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Göttertränen
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Die Mittagssonne fiel durch die Astlöcher der Muttereiche und malte goldene Flecken auf den Boden. Sie beleuchtete das stille Geschöpf, das im Inneren des uralten Baumriesen aufgebahrt lag. Eine Decke verhüllte seine Silhouette, aber das hagere Gesicht genügte, um zu wissen, wie es um seinen Träger stand.

Lyân hatte ihn nie zuvor so bleich gesehen, niemals so zerbrechlich. Gefangen in einer Form, die nicht die seine war und gezwungen, darin zu verharren. Nichts an ihm hatte jemals an die dahinsiechende Kreatur erinnert, die nun vor ihr lag. Er strahlte Stolz und Unbeugsamkeit aus, wo auch immer er ging, verströmte Macht wie eine Aura, der sich niemand entziehen konnte. Doch die Krankheit hatte ihn gezeichnet. Sie stahl seine Kraft und verhinderte, dass er in seine natürliche Gestalt zurückzukehren vermochte. Seine mühsamen Atemzüge vermischten sich mit dem Wispern des Windes, der durch die Baumkronen über ihnen streifte. Es war der einzige Laut, der über seine Lippen kam. Seine Worte waren vor langer Zeit verstummt.

Der mächtige Herr der Wälder, das erste Einhorn, das die Nebellande hervorgebracht hatten, war nur noch ein Schatten seiner selbst. Das geheimnisvolle Übel, das seit Wochen an ihm nagte, fesselte ihn an die Feygestalt und raubte seine Magie. Es hatte schleichend begonnen. Etwas hatte seine Kräfte geschwächt, ihn Stück für Stück verzehrt, doch die Ursache blieb ihnen verborgen. Immer öfter wurde er von Krämpfen gequält, grausamen Schmerzen, unter denen er sich krümmte. Und wann immer sie nachließen, blieb er schwächer zurück als zuvor. Eines Tages hatte er die Fähigkeit verloren, seine Gestalt zu wandeln und danach hatte es nicht mehr lange gedauert, bis er in den beängstigenden Schlaf gefallen war, aus dem er nicht mehr erwachen wollte.

Ein leises Keuchen kam über die Lippen des Kranken. Behutsam wischte Lyân die Schweißtropfen von seiner erhitzten Stirn und wrang das Tuch in der Schale aus, die neben ihr stand. Sie konzentrierte sich auf seine schmalen Züge, die weißlich schimmernde Haut, die noch verriet, was sich unter seinem Gefängnis verbarg. Die Stelle, an der sein Horn sitzen sollte, schillerte im Licht der Sonnenstrahlen, die sein Antlitz berührten. Die silbernen Augen waren hinter seinen Lidern verborgen, das weiße Haar klebte in feuchten Strähnen an seiner Haut. Fieber tobte seit Tagen in ihm und die Hoffnung, dass es jemals sinken würde, verringerte sich mit jeder Stunde.

Die Heiler waren ratlos, die Gebete der Priester seit Langem verhallt. Hoffnungslosigkeit lag über Erys’vea wie eine erstickende Glocke, die jede Spur von Frohsinn tilgte. Selbst die Rufe der Kinder klangen nur noch gedämpft an ihr Ohr. Es war, als wäre die Waldstadt mit dem Herrn der Wälder in eine Starre verfallen, obgleich sich so viele Wesen innerhalb ihrer Grenzen aufhielten wie selten zuvor. Sie alle warteten und beteten dafür, dass er die Augen wieder aufschlagen würde.

Lyân spürte, wie Tränen hinter ihren Lidern aufsteigen wollten. Verbissen blinzelte sie, bis sie sich ihrem Willen beugten und versiegten. Sie würde keine Schwäche offenbaren. Nicht vor der Frau, die nur wenige Schritte von ihr entfernt stand und sich mit Hauptmann Coewryn Sen’Dael, ihrem Vater, zankte. Königin Gwynna von Sariyal, die Tochter des Herrn der Wälder. Ihre majestätische Erhabenheit erfüllte jeden Winkel der Muttereiche. Früher hätte sie Lyân beeindruckt, jetzt weckte sie nichts als ihre Abneigung. Zu viel war geschehen, als dass sie jemals wieder zu ihr hätte aufsehen können, wie sie es als junges Mädchen getan hatte. Seitdem die Königin in Erys’vea weilte, behandelte sie Lyân wie ein lästiges Insekt, das ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig war und sie versagte ihr ihrerseits jedes Zeichen der Ehrerbietung. Sie spürte die Missbilligung ihres Vaters darüber, aber es kümmerte sie nicht. Nicht mehr.

Die moosgrünen Augen von Coewryn Sen’Dael sprühten Funken und Lyân konnte am Zittern seines Bartes erkennen, wie sehr er um Beherrschung rang. Als Hauptmann der Leibgarde des Herrn der Wälder war er niemandem als ihm allein Rechenschaft schuldig, aber die Königin von Sariyal behandelte ihn, als wäre er einer ihrer Untergebenen.

Seine Brust hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug, als er versuchte, den Ärger aus seinen Adern zu treiben. Die Röte schwand trotzdem nicht von seinen Wangen. »Er ist zu schwach, Eure Majestät. Er wird es niemals überstehen, wenn Ihr ihn nach Caer’Oris bringt. Und glaubt mir, es gibt nichts, was Eure Heiler für ihn tun könnten, das wir nicht bereits versucht hätten.«

»Und was schlagt Ihr vor, Hauptmann? Soll ich ihn in Euren erbärmlichen Baumhütten sterben lassen?« Die Königin schnaubte verächtlich. »Er gehört in die Obhut seiner Familie.«

Der Hauptmann versteifte sich. Sein nach vorn gerecktes Kinn verriet, dass er nicht zu Kompromissen bereit war. »Mit Verlaub, Eure Majestät, aber er gehört nach Erys’vea. Könnte er für sich selbst sprechen, würde er Euch mit Gewissheit das Gleiche sagen. Es wäre niemals in seinem Sinne, dass er in die steinernen Behausungen der Fey gebracht wird.«

»Und wie möchtet Ihr mich daran hindern? Wollt Ihr eine Auseinandersetzung zwischen Sariyal und Erys’vea erzwingen?«, zischte Gwynna hitzig. »Ihr könnt mich nicht aufhalten, Coewryn. Und ich würde Euch raten, es nicht zu versuchen. Meine Männer werden ihn noch heute nach Caer’Oris bringen.«

Lyân krampfte die Hand um das feuchte Tuch. Der Herr der Wälder bewegte sich unbehaglich und stöhnte, als würde ihn die Zankerei um sein Schicksal selbst in seinem tiefen Schlaf erreichen. Sie biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien. Ihn aus seinen Wäldern zu entfernen, wäre sein Todesurteil. Die Kraft der Muttereiche war alles, was die Krankheit noch im Zaum hielt. Solange er sich in ihrer Umarmung befand, verstärkte ihre Magie seine Lebenskraft. Wie viel Zeit würde ihm bleiben, wenn man ihn wegbrachte?

Unwillkürlich öffnete sie die Lippen, als der schwere Vorhang vor dem Eingang beiseite gewischt wurde. Das Licht wurde für einen Augenblick heller, bis er wieder zurückfiel und es ausschloss. Der Duft des Waldes wehte herein, eine sanfte Brise, die die stickige Sommerhitze im Inneren des Raumes milderte. Erst jetzt bemerkte Lyân, dass sie in Schweiß gebadet war.

Es war eine kleine, schmale Frau, die durch die Öffnung getreten war. Ihre Zierlichkeit konnte jedoch nicht über die Macht hinwegtäuschen, die in ihren Adern floss. Ebenso wenig wie über die Verwandtschaft zwischen ihr und der Königin von Sariyal. Eyra, die Hohepriesterin der Herrin des Nebels.

Lyân erhob sich rasch und senkte den Kopf in der traditionellen Geste der Ehrerbietung, die man einer Frau ihres Standes entgegenbrachte.

»Nein, Gwynna. Er wird diesen Ort nicht verlassen.« Sie sagte es sanft, aber etwas Eisernes lag in ihrem Tonfall.

»Mutter!« Der überraschte Ausruf der Königin klang durch das Innere der Muttereiche. Sie hatte das Eintreten der Priesterin nicht sofort bemerkt, da sie mit dem Rücken zum Eingang stand. Lyân hob rechtzeitig den Kopf, um die plötzliche Anspannung in ihren Schultern zu erkennen. »Woher weißt du …«, sie stockte und leckte sich die Lippen. Die stolze Frau wirkte ertappt, ungewohnt verlegen. »Wir haben versucht, dir eine Nachricht zu senden, aber die Boten konnten dich nicht erreichen.«

»Dachtest du, dass es mir verborgen bleibt, wenn dein Vater im Sterben liegt?« Die Miene der Hohepriesterin wurde bitter. Ein melancholischer Funken erglühte in den hellen Nebelaugen, die sie mit ihrer Tochter teilte. Die beiden Frauen waren wie ein Spiegelbild der anderen. Einzig der silberne Ton von Gwynnas Haar unterschied sie von ihrer Mutter. Eyras Zopf war weiß wie Schnee, er verschmolz mit dem hellen Leder ihres Reisemantels.

Lyân machte Platz, als sie an das Lager des Wesens trat, dem sie drei Töchter geschenkt hatte. Für einen Herzschlag lang bildete sich Trauer auf ihrer Miene ab, der Schrecken, den sie bei seinem Anblick empfand. Dann kehrte die Gefasstheit zurück, obgleich sie nicht ihre Augen erreichte. Ihre Finger strichen sacht über die Stirn des schlafenden Geschöpfs und seine Atemzüge wurden ruhiger, weniger gequält. Lyân fühlte die Magie, die sich um sie herum verdichtete, den Fluss der Kraft, die von der Priesterin ausging und in seinen Körper strömte. Es war wie ein Vibrieren, das die Luft zum Singen brachte, eine Schwingung, die ihr eine Gänsehaut verursachte. Als sie verging, war das Gesicht der Frau bleicher als zuvor. Müdigkeit zeichnete sich darauf ab, eine Sorge, die Lyâns Herz mit Furcht erfüllte. Wie schlecht mochte es um ihn stehen, wenn selbst eine Hohepriesterin der Herrin des Nebels nicht mehr zu tun vermochte, als sein Leiden geringfügig zu lindern?

»Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun, Liebster«, wisperte sie zärtlich. Lyân bemühte sich, die Priesterin nicht anzustarren. Sie sah zu Boden, um die Intimität des Augenblicks nicht zu stören, der nicht für ihre Augen und Ohren bestimmt war. Verlegen nahm sie wahr, dass der Blick der Hohepriesterin auf ihr ruhte, ehe sie sich zu ihrer Tochter und Coewryn umwandte.

Eyras Anwesenheit machte ihren Vater nervös. Er fuhr sich unruhig über das Kinn, wischte dann seine Handflächen an seinem Waffenrock ab, bevor er zum Sprechen ansetzte. »Könnt Ihr ihm helfen, Stimme des Nebels?«

Eyra schüttelte bedauernd den Kopf und wieder meinte Lyân, Hilflosigkeit auf ihrem Gesicht zu lesen. »Nein, das kann ich nicht. Weder die Obhut seiner Familie noch ein Heiler werden etwas gegen sein Leiden ausrichten können. Er braucht eine stärkere Medizin als einen Kräutersud oder eine Tinktur.«

»Aber was fehlt ihm? Ich habe versucht, etwas zu finden, doch es entzieht sich mir.« Es war Gwynna, die sprach. Die Strenge fiel von ihr ab und offenbarte die Angst, die sie dahinter verbarg. Die Königin von Sariyal war selbst eine Heilerin. Das Einhornblut in ihren Adern gab ihr die Macht über Wunden und Krankheiten, aber für ihren Vater vermochte sie dennoch nichts zu tun. Sie hatte es versucht, doch sie war ebenso gescheitert wie all die Heiler vor ihr.

»Ich weiß es nicht.« Eyra zog die Stirn in Falten. »Ich spüre eine große Dunkelheit in ihm. Etwas Fauliges, Verdorbenes, das sich um sein Herz gewunden hat wie eine Schlange. Sie verzehrt sein Licht und löscht ihn mit jedem Atemzug weiter aus.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich wüsste, worin es wurzelt, könnte ich womöglich mehr für ihn tun. Aber ich fürchte, ich werde wenig mehr erreichen können, als seinen Schmerz zu lindern und ihm mehr Zeit zu verschaffen.«

»Zeit wofür? Wie können wir ihm helfen, wenn wir nicht wissen, was ihm fehlt?« Gwynnas Hände hatten sich ineinander verflochten, um ihr Zittern zu verbergen, doch der Versuch blieb vergebens.

Es war etwas, worüber Lyân lange nachgesonnen hatte. Und die Antwort war so absurd, dass sie kaum daran zu glauben vermochte. »Göttertränen«, murmelte sie, ehe sie zu der Hohepriesterin aufsah. »Das einzige Mittel, das jede Krankheit zu heilen vermag.«

Gwynna stieß einen abfälligen Laut aus. »Niemand hat jemals die Quelle betreten, geschweige denn, sie finden können. Wollt Ihr meinen Vater mit einer Legende heilen, von der niemand weiß, ob sie überhaupt existiert?«

»Könnt Ihr es Euch erlauben, ihre Existenz zu leugnen, ohne sie in Erwägung zu ziehen?« Lyân reckte stolz das Kinn und sah der Königin in die Augen. Sie maßen einander mit Blicken, die von der Geringschätzung erzählten, die sie füreinander empfanden.

»Lyân! Du vergisst dich. Du sprichst mit der Königin von Sariyal!« Coewryn trat einen Schritt auf sie zu, als könnte er sie so daran hindern, die Königin noch weiter zu provozieren.

Oh ja, aber sie ist nicht meine Königin. Lyân schluckte hart, um die Worte zurückzuhalten, die in ihre Zunge stachen wie die Stacheln einer Sommerdistel.

»Sie hat recht«, wandte die Hohepriesterin ein. »Göttertränen sind keine Legende. Die Quelle der Göttin existiert. Allerdings ist es eine gefährliche Reise, die tief in Bereiche der Flüsternden Wälder führt, die seit Jahrhunderten kein Sterblicher mehr betreten hat.« Sie hielt nachdenklich inne und betrachtete das schlafende Antlitz des Herrn der Wälder. »Dennoch könnte es die einzige Hoffnung sein, die uns bleibt. Es ist das Letzte, was ich in Erwägung gezogen hätte. Doch ich habe nicht damit gerechnet, ihn in diesem Zustand vorzufinden, ohne dass ich weiß …«, sie stockte und räusperte sich. Ihre Verzagtheit schürte die Angst, die eisig in Lyâns Magen saß. »Wir werden einen Eurer Männer brauchen, Hauptmann, einen fähigen Führer durch den Wald. Und das schnell, denn uns läuft die Zeit davon. Mit jedem verstreichenden Tag wird er schwächer und entgleitet uns weiter. Aber ich möchte, dass niemand sonst davon erfährt. Wir wissen nicht, was diese Krankheit verursacht haben mag oder wer dahinter steckt.«

»Ihr glaubt, dass er vergiftet worden ist?« Der Hauptmann der Leibgarde sah die Hohepriesterin zweifelnd an.

Eyra zuckte die Schultern. »Gift, ein Zauber … ich weiß es nicht. Aber wir können es nicht ausschließen.«

Nicht ausschließen, dass es einen Verräter gab, der Zugang zum Herrn der Wälder besaß. Der Gedanke schien ihr unglaublich. Wer konnte so niederträchtig sein, einer solch erhabenen, gütigen Kreatur Schaden zufügen zu wollen? Lyân sah zu der stummen Gestalt hinüber, fühlte, wie ein Entschluss in ihr reifte, den sie selbst kaum zu fassen vermochte. »Dann lasst mich gehen.«

»Bist du verrückt geworden?« Coewryn fuhr zu seiner Tochter herum und sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich dort draußen in Gefahr begibst, Lyân Sen’Dael. Dein Platz ist in Erys’vea! Und wie willst du die Quelle finden? Glaubst du, dass sie aus dem Nichts vor deiner Nase erscheinen wird?«

»In der Bibliothek des singenden Baumes gibt es Karten, auf denen der Weg nach Lasanthia verzeichnet ist«, erwiderte sie starrsinnig. »Ich habe sie gesehen. Muss ich nicht alles tun, was in meiner Macht steht, um ihm zu helfen?«

Ihr Vater vollführte eine wegwerfende Geste und sein Gesicht verzog sich zu einer verächtlichen Grimasse. »Karten, die keinen je ans Ziel geführt haben. Die Quelle zeigt sich niemandem, für dessen Augen sie nicht bestimmt ist.«

»Zeigt sie sich auch nicht, wenn sie das Leben des Herrn der Wälder retten kann? Für wen sonst sollte sie sich offenbaren? Du hast mich gelehrt, dass die Pflicht über allem steht, Vater. Kannst du es mir wirklich verwehren, zu gehen?«

»Ich kann es, wenn es Wahnsinn ist!« Coewryns Miene verhärtete sich zusehends. Lyân kannte diesen Ausdruck. Der Hauptmann der Garde würde nicht von seiner Ansicht abweichen. Aber er würde es nicht wagen, sich gegen das Wort der Stimme des Nebels zu stellen.

Sie drehte sich um und ihr flehender Blick streifte die Hohepriesterin, deren Nebelaugen stumm auf ihr ruhten. »Bitte lasst es mich versuchen, Heilige Stimme. Ich schwöre Euch, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht.«

»Ja, warum lasst Ihr sie nicht gehen, Hauptmann?«, fragte Gwynna süßlich, an Coewryn gewandt. »Eure Tochter ist alt genug. Warum lasst Ihr sie nicht zu ihrer heldenhaften Suche aufbrechen, um ein legendäres Heilmittel zu suchen, das niemand je zu finden vermocht hat? Ich bin sicher, wenn jemand die Göttertränen finden kann, dann sie allein. Ihr Dickschädel wird zweifellos genügen, um sie ans Ziel zu führen.«

Der Sarkasmus troff aus ihren Worten wie Säure, doch er rann an Lyân herab. Sie nahm ihn kaum zur Kenntnis. Ihre Augen blieben auf die weißhaarige Frau geheftet. Der Blick der Nebelaugen ging durch sie hindurch, richtete sich auf etwas in der Ferne, das nur sie allein zu sehen vermochte. Schließlich neigte Eyra den Kopf. »Lasst sie gehen. Er würde es wollen.«

Gwynnas ungläubiges Lachen schnitt scharf durch das Schweigen, das sich eingestellt hatte. »Du willst das Leben meines Vaters in die Hände eines Waldmädchens legen, Mutter? Das ist verrückt!«

Ein leichtes Lächeln umspielte die Lippen der Hohepriesterin. »Ist es das? Ich sehe kein Mädchen vor mir, sondern die Entschlossenheit einer Frau, die bereit ist, für ihre Überzeugungen zu kämpfen. Und sie steht deinem Vater nahe genug, um sich für ihn allen Gefahren zu stellen. Vielleicht hast du recht, Gwynna. Sie könnte tatsächlich diejenige sein, der es beschieden ist, die Göttertränen zu finden.«

Die finstere Miene der Königin fand ein Spiegelbild in Coewryn Sen’Dael. »Ich fürchte, das ist unmöglich, Stimme des Nebels. Ich werde meine Tochter nicht allein auf eine solche Reise gehen lassen. Es gibt genügend fähige und vertrauenswürdige Männer in der Garde, die besser dazu geeignet sind, eine solche Aufgabe zu erfüllen.«

»Vertrauenswürdiger als Eure eigene Tochter?« Eyra hob erstaunt die Brauen. »Das bezweifle ich. Und sie wird nicht allein gehen, Hauptmann Sen’Dael. Das kann sie nicht. Zwar vermag es nur ein Kind des Urgeistes, den Weg durch die Flüsternden Wälder zu finden, ohne von ihren Stimmen in die Irre geleitet zu werden, aber es bedarf des Blutes der Göttin, um die Quelle zu öffnen.«

Gwynna sah die Hohepriesterin entgeistert an. »Das Blut der Göttin? Aber wer von uns soll …?«

»Ich werde mit ihr gehen.«

Der Sprecher ließ alle verstummen und Lyân vergaß, was sie hatte sagen wollen. Es war die Stimme, die sie niemals wieder zu hören gewünscht hatte. Melodisch und tief, ruhig wie ein See im Sommer, wenn der Wind schwieg. Lyâns Körper fühlte sich an, als wäre er zu Stein erstarrt. Sie musste ihn nicht ansehen, um seine Haltung zu kennen. Den Ausdruck auf seinem Gesicht. Vor langer Zeit hatte er sich in ihr Gedächtnis eingebrannt und noch immer beherrschte er ihre Träume.

Die Königin erholte sich als Erste von ihrer Überraschung. »Tristeyn! Was tust du hier? Du wirst am Hof von Caer’Oris gebraucht!« Gwynna war aufgebracht. Lyân wusste, dass es nichts gab, was sie sich weniger wünschte, als dass sie die gleiche Luft atmeten. Dieses eine Mal waren sie einer Meinung.

»Ich glaube, Großvater braucht mich im Augenblick dringender als der Hof von Caer’Oris, Mutter«, antwortete er mit ruhiger Gelassenheit.

Nein! Bitte, nein! Lyân öffnete die Lippen, um ihrerseits zu protestieren, doch die Worte erstarben auf ihrer Zunge, als sie den Ausdruck auf dem Gesicht der Hohepriesterin sah. Sie fand keine Überraschung auf ihren Zügen, keinen Widerwillen. Ein Lächeln zeichnete sich darauf ab. »Er ist mit mir gekommen, Gwynna. Tristeyns Leben gehört nicht mehr allein Sariyal. Er hat es aus freien Stücken der Herrin des Nebels geweiht.«

»Und die Herrin des Nebels verlangt von ihm, dass er gehen muss?«, fragte Gwynna tonlos.

»Nein, Mutter. Die Bande des Blutes verlangen es. Oder wäre es dir lieber, wenn ich mich am Hof verkrieche und Großvater tatenlos sterben lasse?« Die Worte hallten hart durch das Innere der Muttereiche. Es war ein Argument, das keinen Widerspruch duldete. Und wer außer ihm sollte gehen? Die Königin selbst? Die Heilige Stimme? Nein. Die Heilkräfte beider würden hier gebraucht, wenn der Herr der Wälder lange genug überleben sollte, um das Heilmittel in Empfang zu nehmen.

Die Lippen der Königin verzogen sich zu einem dünnen Strich. Ihr Gesicht hatte all seine Farbe eingebüßt, ließ sie noch bleicher erscheinen, als sie es von Natur aus war. Coewryns Züge waren ebenso blutleer wie die ihren, doch er bemühte sich, die Fassung zu wahren. Sein Widerstand war erloschen. An seiner Miene war abzulesen, dass er wusste, dass er verloren hatte.

Heiliger Urgeist, warum tust du mir das an?, stöhnte sie innerlich. Wie konnte sie diese Reise mit ihm gemeinsam antreten? In Lyâns Kopf überschlugen sich die Gedanken, suchten fieberhaft nach einem Ausweg. Ihre Augen streiften die stille Gestalt unter der Decke und die Einwände zerstreuten sich. Nein, es gab keinen Platz für die Vergangenheit und es gab kein Zurück. Selbst wenn es bedeutete, dass sie in der Nähe des Mannes bleiben musste, den sie niemals hatte wiedersehen wollen. Sie würde nicht aus Feigheit von ihrem Weg abweichen.

Trotzdem musste sie diesen Raum verlassen, so schnell es ihr möglich war. Sie brauchte frische Luft, um ihre Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Später würde sie sich der Konfrontation stellen. Wenn sie nicht mehr das Gefühl hatte, dass ihre Kehle so eng war, dass jeder Atemzug zur Qual wurde.

Lyân richtete sich gerade auf und zwang sich, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ich denke, meine Anwesenheit hier ist überflüssig. Wenn alles gesagt ist, müsst ihr mich entschuldigen. Ich habe Pflichten, die auf mich warten, bevor ich aufbrechen kann.« Alle Augen richteten sich auf sie und doch war es sein Blick, den sie deutlicher spürte als alle anderen. Sie wartete nicht auf eine Antwort und niemand ergriff das Wort, um sie aufzuhalten. Entschlossen näherte sie sich dem Ausgang, ohne den Mann zu beachten, der davor verharrte.

Wann mochte er eingetreten sein? Verstohlen wie ein Geist, so leise, wie nur er allein es konnte? Sie hob den Kopf nicht, als sie an ihm vorüber trat, sah ihn kein einziges Mal an. Aus den Augenwinkeln erfasste sie das helle Leder seiner Reisekleidung, das lange weiße Haar, dessen Spitzen ins Schwarze übergingen. Schatten, der das Licht berührte. So wie das Licht seiner Seele überschattet war. Der Geruch von Leder streifte flüchtig ihre Nase. Dann trat sie ins Freie, sog tief die Sommerluft des Waldes ein, der sich um sie herum erhob, um ihn zu vertreiben.

Sie lief an den Wachen vor der Muttereiche vorbei, ohne ihnen Beachtung zu schenken. Lyân ignorierte den Ruf, der in ihrem Rücken erklang und sie aufzuhalten trachtete. Ihr Inneres war zu aufgewühlt, als dass sie es vermocht hätte, anzuhalten. Es war eine Flucht und sie verachtete sich dafür, vor ihm davonzulaufen wie ein aufgeschrecktes Stück Wild. Trotzdem konnte sie nicht bleiben. Nicht, wenn er so unerwartet vor ihr stand.

Ein hoher Schrei ertönte über ihrem Kopf. Lyân sah auf und Crysea brach in einem Blätterregen aus den Bäumen hervor, die den Himmel verdeckten. Das Falkenweibchen landete ohne Umschweife auf ihrer Schulter und sein Schnabel zupfte sacht an ihrem Haar. Ohne Zweifel hatte sie gespürt, was in ihrer Seelengefährtin vor sich ging. Lyân konzentrierte sich auf das vertraute Gewicht und die tröstliche Präsenz des Vogels, die den Aufruhr ihrer Gedanken linderte, während sie sich von der Muttereiche entfernte.


2

Schatten der Vergangenheit
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Tristeyn blickte aus dem Astloch auf die belebten Gassen von Erys’vea herab. Das Sonnenlicht fiel fleckig auf den moosigen Boden. Ausladende Steinplatten bildeten natürliche Wege, die sich zwischen den Baumriesen entlangzogen. Insekten summten munter durch die sommerliche Hitze und das Plätschern des Flüsschens, das zu einem kleinen Wasserfall führte, erfüllte ihn mit Sehnsucht. Es versprach Abkühlung, Linderung. Wie oft hatte er in den Waldseen gebadet, sich an dem kühlen Wasser erfrischt? Er stieß ein leises Seufzen aus. Es gab nichts, was er sich in diesem Augenblick mehr wünschte.

Nicht weit von der Muttereiche waren Baumformer damit beschäftigt, neuen Wohnraum zu schaffen. Ihre Magie beeinflusste die riesigen Silbereichen, formte Äste und Stämme, bis in ihrem Inneren Wohnstätten entstanden waren. Sie bildeten Stufen, die sich rund um die Bäume zogen und zu den Terrassen in ihren Kronen führten, verwoben Zweige, bis sie dichte, kunstvolle Sonnendächer erkennen ließen. Sie wuchsen in diese Form, als wäre sie natürlich. Und in gewisser Weise war sie es. Erys’vea war das Werk der Baumformer, eine Stadt, die allein ihrem magischen Talent zu verdanken war und die sich stetig ausbreitete.

Es war ein vertrauter Anblick. Der Ort, an dem er Jahre seiner Jugend verbracht hatte. Die lebendige Baumstadt des Waldvolkes, das Zentrum der Flüsternden Wälder. Caer’Oris war ihm niemals auf die gleiche Weise ein Zuhause gewesen wie dieser grüne, vor Leben berstende Flecken.

Er wusste nur zu gut, worin dieses Gefühl wurzelte und er wusste ebenso, dass es ihm nicht gestattet war, ihm Raum zu geben. Tristeyn rieb nachdenklich über den breiten Armreif, der seine Schande verdeckte. Die Zeichen darunter waren es, die seine wahre Natur in ihm verschlossen hielten. Niemand hatte es jemals erfahren. Die Einzigen, die davon wussten, waren die beiden Frauen, die sich mit ihm im Inneren der Muttereiche aufhielten. Seine Großmutter missbilligte das Versteckspiel … und seine Mutter … trug die Verantwortung dafür.

Tristeyns Gesicht verzog sich zu einer bitteren Grimasse, als er von dem Abbild des Wolfes mit den Saphiraugen abließ, das auf dem Armreif abgebildet war. Sein Wappen. Ein stummer Protest. Ebenso wie der kleine Anhänger mit dem Wolfskopf, den er um den Hals trug. Er schrie in die Welt, was niemals ausgesprochen werden durfte. Seine Mutter hatte es nie gern gesehen, doch sie hatte darüber geschwiegen. Es unter dem dichten, undurchdringlichen Mantel verwahrt, der all ihre Geheimnisse in sich barg.

Eyras Blick ruhte auf ihm. Sie saß ruhig auf einem der runden Hocker, die dem Waldvolk als Sitzgelegenheiten dienten. In ihrer Hand hielt sie einen Becher mit der dampfenden Milch der Weißglocken, einem süßlichen Getränk, das sich beim Waldvolk großer Beliebtheit erfreute. Sie wirkte gleichmütig, aber er konnte mühelos hinter ihre Fassade blicken. Wenn jemals ein Mann ihr Herz besessen hatte, so war es der Herr der Wälder. Ihre Wege mochten sich nur selten kreuzen, doch ihre Liebe war niemals erloschen. Wie sehr musste sie schmerzen, was sie gesehen hatte?

Auch seine Mutter war bleich. Sie wahrte ihre strenge Haltung, war das Idealbild einer Königin, doch ein Blick in ihre Augen verriet, was sie in ihrem Inneren verschließen wollte. Der schwelende Funken des Zorns darin blieb ihm ebenfalls nicht verborgen. Zorn, der ihm galt. Tristeyn konnte es spüren. Er hatte es nicht anders erwartet. Er hatte sich über ihren Willen hinweggesetzt und ließ ihr keine Möglichkeit, es ihm zu verbieten. Wie konnte sie es, wenn das Leben ihres Vaters davon abhing?

Er stützte sich auf das Fensterloch und sog den Duft des Waldes tief in seine Lungen, ehe er zum Sprechen ansetzte. »Warum sprichst du nicht aus, was dich bewegt, Mutter?«

»Du weißt, was mich bewegt, Tristeyn«, antwortete sie bitter. »Du hättest niemals hierher zurückkommen sollen. Warum bist du nicht in Aeryndal geblieben?«

Er schnaubte, ein Laut, der nur wenig amüsiert klang. »Habe ich kein Recht, zu kommen, wenn mein Großvater krank ist?«

»Sicher hast du das. Wenn es wirklich allein dein Großvater wäre, der dich nach Erys’vea geführt hat.«

Tristeyn hatte keine Schwierigkeiten, ihre Andeutung zu verstehen. Seine Lippen verzogen sich zu einer grimmigen Linie. »Habe ich meine Treue zu Sariyal nicht bewiesen?«

»Oh, das hast du. Aber ich frage mich, ob sie standhalten wird, wenn du dich allein mit ihr auf eine Reise begibst.«

Tristeyn schüttelte den Kopf und sah an die Decke, um die aufsteigende Wut in seinen Adern zu bekämpfen. Er musterte die Ringe, die dort das gewaltige Alter des Baumriesen verrieten. »Ich werde nicht mit ihr allein gehen. Und Lyân ist keine Nymphe, die mich mit einem Zauber belegt hat.«

»Ich wünschte, sie wäre eine. Dann wüsste ich, dass ihr Bann über dich gebrochen werden kann«, erwiderte sie spitz.

Er knirschte mit den Zähnen. »Was zwischen ihr und mir gewesen ist, liegt lange zurück. Ich habe meine Entscheidung getroffen und ich bezweifle, dass sie mir jemals vergeben wird. Es besteht kein Grund zur Sorge für dich oder Sariyal.«

Eyra hatte ihrem Gespräch schweigend gelauscht. Jetzt stellte sie den Becher auf dem Tisch ab und das klopfende Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Hohepriesterin der Herrin des Nebels. Sie legte den Kopf schief und sah ihre Tochter versonnen an. »Ich frage mich, was dich daran so sehr beunruhigt, Gwynna. Ist es von Bedeutung für Sariyal, mit wem dein Sohn das Lager teilt?«

»Du weißt ebenso gut wie ich, dass es mehr als das ist. Dass sie mehr für ihn ist als eine Frau, mit der er das Lager teilt. Er soll König werden, Mutter. Und der König von Sariyal hat eine Verpflichtung gegenüber seinem Volk. Er darf nicht mit einer einfachen Frau des Waldvolkes verbunden sein. Soll ihm ein Mischblut auf den Thron folgen? Wer würde ihm folgen? Die Strömung derer, die nur reines Feyblut auf dem Thron dulden werden, ist zu groß. Das Reich würde zerfallen!«

»Vielleicht täte es den Fey von Sariyal gut, von ihrem hohen Ross herabzusteigen. In den Adern des Waldvolkes fließt das gleiche Blut wie in unseren.«

»Für sie ist es schmutziges Blut«, entgegnete Gwynna kalt. »In ihren Augen wird der Herrscher von Sariyal eine Tierseele in sich tragen und bei Vollmond den Urgeist anbeten.«

»Wird er das nicht ohnehin?« Tristeyns Stimme war leise, jedes Wort von Finsternis getränkt. »Der einzige Unterschied ist, dass es jeder wüsste. Nicht mehr als das.«

Sein Blick traf auf Gwynna und ihr Kiefer verspannte sich sichtlich, als er eine Erinnerung in ihr wachrief, die sie zu verdrängen suchte. Sie hatte alles getan, um es niemals ans Tageslicht dringen zu lassen, sogar die Grundsätze verraten, die ihr Leben bestimmten. Die Narben auf Tristeyns Handgelenk juckten unangenehm. Er verschob gewohnheitsmäßig den Armreif, um den Juckreiz zu lindern. Die Königin bemerkte es und wandte den Kopf ab. Sie gab vor, seine Worte nicht gehört zu haben. Das tat sie immer.

Eyra seufzte. »Die Welt ist im Wandel, Gwynna«, sagte sie sanft. »Und der Wandel wird auch vor Sariyal nicht haltmachen, selbst wenn sich dein Volk dagegen sträubt. Die Tage, als die Fey allein über das Land geherrscht haben, sind gezählt. Wann wirst du endlich die Augen öffnen und es sehen?«

»Was soll ich tun, Mutter?«, fragte sie barsch. »Soll ich meinen Feinden die Krone überlassen? Möchtest du lieber einen derer auf dem Thron sehen, die nur reines Feyblut im Reich dulden wollen? Oder soll ich besser den Menschen die Tore von Caer’Oris öffnen und abdanken? Sollen wir uns mit ihnen vereinen, damit die Fey noch weiter verdrängt werden? Ist es nicht genug, dass Sylveine sich mit einem Menschenkönig vermählt hat, anstatt mit ihresgleichen, um unsere Bündnisse zu stärken?«

»Das Land akzeptiert alle Wesen als gleich. Und die Fey werden nur dann verdrängt werden, wenn sie nicht lernen, sich anzupassen. Wenn Missgunst, Angst und Hass zwischen den Völkern regieren und Krieg heraufbeschwören. Ich fürchte, Engstirnigkeit ist eine weitaus größere Bedrohung für Sariyal, als es eine Frau des Waldvolkes jemals sein könnte. Die Furcht ist ihr größter Feind. Kein Mischblut oder Mensch könnte jemals so gefährlich sein.«

Die Hohepriesterin erhob sich und legte Tristeyn mit einem warmen Lächeln die Hand auf die Schulter. Dann verließ sie den Raum, um an das Krankenlager des Herrn der Wälder zurückzukehren.

Sie ließ das unangenehme Schweigen zurück, das seit Langem zwischen Mutter und Sohn herrschte. Keiner von ihnen ergriff das Wort. Es gab nichts, was gesagt werden konnte, um die Mauern zu überwinden, die zwischen ihnen standen. Allein das Geräusch von Tristeyns Schritten, die über den Boden hallten, brach die Stille, als er seinerseits die Treppe herabstieg, um die Muttereiche zu verlassen.
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Eine leichte Brise war aufgekommen und kühlte ihre erhitzten Wangen. Wolken schoben sich gelegentlich vor die abendliche Sonne und milderten die erstickende Hitze, die über Erys’vea lag. Wohin sie auch sah, behinderte das dichte Blätterdach ihren Blick auf die Waldstadt. Sie stand inmitten eines Meeres aus Grün, das sacht im Wind wogte. Sein Lied vermischte sich mit dem Gesang des Baumes, der sich unter ihren Füßen befand. Der singende Baum, der die Geschichte des Waldvolkes erzählte. In seinem Inneren saßen die Gelehrten und zeichneten sein Lied auf, um es für die Ewigkeit zu bewahren. Er spürte alles, was in der Stadt geschah und sang mit vielen Stimmen, manchmal traurig, manchmal fröhlich. In letzter Zeit war sein Lied selten von Heiterkeit erfüllt. Seitdem der Herr der Wälder erkrankt war, bestimmte Melancholie die Melodie, die niemals verstummte.

Lyân lauschte ihr für eine Weile, um ihren Gedanken zu entkommen. Sie verdrängte Tristeyn aus ihrem Kopf, versuchte, nicht an die Auseinandersetzung mit ihrem Vater zu denken, die folgen musste, sobald sie einen Fuß in ihr Heim setzte. Coewryn Sen’Dael würde ihr nie verzeihen, dass sie gegen seinen Willen bei der Stimme des Nebels Unterstützung gesucht hatte. So wie er ihr niemals die Herausforderung vergeben hatte, die sie in die Leibgarde des Herrn der Wälder gebracht hatte. Eine Frau hatte den Hauptmann herausgefordert. Nein, keine Frau. Seine eigene Tochter. Es war ein Eklat, der Erys’vea über Tage erschüttert hatte. Coewryn hatte versucht, sich der Herausforderung zu entziehen, sich über sie lustig gemacht und ihr verboten, jemals wieder an eine solche Torheit zu denken. Doch der Herr der Wälder hatte sie unterstützt. Und wie konnte er sich widersetzen, wenn sein Herr ihm befahl, sie anzunehmen?

Lyân erinnerte sich gut an diesen Tag. An das Funkeln in den silbernen Augen des mächtigen Einhorns, sein verschwörerisches Zwinkern. Er hatte verstanden, wie wichtig es für sie war, sich zu beweisen. Er hätte ihrem Vater befehlen können, sie in die Garde aufzunehmen, aber wer hätte sie danach jemals ernst genommen? Nein, sie hatte zeigen müssen, dass sie es verdiente. Und das hatte sie getan.

Niemand kam ihrem Geschick mit dem Bogen gleich. Er war wie eine Verlängerung ihres Armes, ihn zu benutzen so natürlich wie das Atmen. Ihr Großvater, Dae’an, hatte ihr Talent früh erkannt und es gefördert. Es war sein Bogen, den sie an diesem Tag in den Händen gehalten hatte. Ein Erbstück, das sie in Ehren hielt, seitdem sie es von ihm erhalten hatte. Das feine, warme Holz der Silbereiche mit dem silbrigen Schimmer, das von silbernen Runen geschmückt wurde. Die Pfeile, die von weißen Federn geziert wurden. Sie gehörten zu ihr.

Dae’an hatte ihr alles beigebracht, was er wusste und die Falkenseele, die in ihr lebte, tat ihr Übriges. Ihre Sicht war schärfer als die ihres Vaters, schärfer als die der meisten Angehörigen des Waldvolkes. Sie half ihr dabei, jeden Pfeil ins Ziel zu bringen, bis der letzte Schuss den Pfeil ihres Vaters spaltete.

Die Kunde von ihrem Wettschießen hatte sich rasch in Erys’vea verbreitet. Eine große Zuschauermenge hatte sich auf dem Festplatz in der Mitte der Stadt eingefunden, auf dem die Zielscheibe aufgestellt worden war. Jubel hatte jeden Schuss begleitet und Coewryns Blamage war niemandem verborgen geblieben. Er hatte ihr nicht verweigern können, was sie sich ersehnte. Einen Platz in der Leibgarde des Herrn der Wälder. Und der Herrscher der Flüsternden Wälder selbst hatte zufrieden den Kopf geneigt und sie in ihren Reihen akzeptiert.

Sie hatte die Anerkennung bekommen, aber der Preis war hoch. Ihr Vater sprach kaum noch mit ihr, seltener als je zuvor. Und wenn er sie ansah, lag eine Härte in seinem Blick, die vorher nicht darin gelegen hatte.

Die Beziehung zu Coewryn war niemals frei von Schwierigkeiten gewesen. Der stolze Hauptmann der Leibgarde hatte sich einen Sohn gewünscht, doch seine Gemahlin hatte ihm eine Tochter geboren. Sein Umgang mit ihr war unbeholfen, häufig ruppig. Er hatte keine Geduld mit einem verträumten Mädchen, das Luftschlössern hinterherjagte. Nie hatte er geahnt, dass sie die Härten des Lebens nur allzu früh kennengelernt hatte. Dass sie sich vor seiner Strenge und den endlosen Auseinandersetzungen ihrer Eltern in ihre Träumereien geflüchtet hatte.

Für Coewryn Sen’Dael gab es nichts, was über seiner Pflicht stand. Alles andere musste dahinter zurückstehen und sich ihr unterordnen. Als Lyân alt genug war, hatte es Talyn in die Flucht geschlagen. Hinaus aus Erys’vea, in den Tempel des Urgeistes, dem sie seither diente. Sie war allein mit ihrem Vater zurückgeblieben. Mit einem Mann, der sie größtenteils ignorierte, kaum jemals das Heim betrat, das seit Talyns Weggang kalt und einsam war. Zu sehr erinnerte es ihn an seine Gemahlin, auch wenn er es niemals zugeben wollte. Er hatte sich noch stärker in seinen Pflichten verloren als zuvor, war härter geworden, unnachgiebiger. Coewryn hatte nicht miterlebt, wie aus dem kleinen Mädchen eine Frau geworden war. Er hatte nicht wahrgenommen, dass sie all die Talente besaß, die er sich für seinen Sohn erträumt hatte. In seiner Welt war kein Platz für eine Frau, die mit Waffen spielte. Und mehr als ein Spiel hatte er niemals darin gesehen, wenn sie mit dem Bogen durch den Wald jagte. In ihren Kinderjahren hatte es ihn amüsiert, später hatte es ihn verärgert, wenn sie darüber ihr Heim vernachlässigte. Kein Erfolg hatte je Gnade vor seinen Augen gefunden.

Zuerst hatte es sie traurig gemacht, dann hatte es sie herausgefordert. Lyân hatte hart dafür gearbeitet, besser zu sein als der ungeborene Sohn, gegen den sie ihr ganzes Leben lang hatte ankämpfen müssen. Sie hatte ihr Ziel fest vor Augen behalten - einen Platz in der Leibgarde zu erringen, selbst gegen seinen Willen und sein Einverständnis. Dann würde er einsehen müssen, dass ihr Wert so hoch war wie der jedes Mannes. Die hübschen Kleider waren Hosen, Stiefeln und ihrem Bogen gewichen. In ihrem Leben gab es keinen Platz mehr für sie.

Ihr Großvater hatte ihr zur Seite gestanden, ebenso wie der Herr der Wälder. Die Kreatur, die seit ihren Kindertagen immer ein offenes Ohr für sie hatte. Sie hatte unter seiner Obhut mit ihren Puppen gespielt, war mit ihm durch die Wälder gestreift. Er hatte sie sogar auf seinem Rücken reiten lassen. Waldherz war nicht weniger ein Vertrauter für sie, wie es Dae’an gewesen war. Lyân umfasste das Geländer aus lebendigen Zweigen, das die Terrasse säumte. Es schmerzte sie, ihn krank zu sehen. Wie konnte sie nicht alles tun, was in ihrer Macht lag, um ihm zu helfen, wenn er so vieles für sie getan hatte?

Es war ein gewagtes Unterfangen. Göttertränen. Die Tränen der Herrin des Nebels, vergossen über den Verrat ihrer Erstgeborenen. Das stärkste Heilmittel dieser Welt. Niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, aus was sie tatsächlich bestanden. Einige Gelehrte glaubten, es sei ein silbrig schimmernder Teich, in einer Felsengrotte versteckt, andere behaupteten, es seien schillernde Kristalle, zu Stein erstarrte Tränen. Sie waren tief im Herzen der Flüsternden Wälder verborgen und alles, was man über sie wusste, fand sich in den Schriften der Priesterschaft der Muttergöttin. Es gab keine anderen Quellen.

Die Karte, die sie gefunden hatte, war bestenfalls undeutlich. Sie war uralt, vom Zahn der Zeit angenagt und ausgebleicht. Sie entstammte den Händen des Priesters Eoris Vyn’Dea, der den Standort der Göttertränen angeblich entdeckt hatte. Seine Reisetagebücher berichteten jedoch auch von großen Gefahren, die ihm unterwegs begegnet waren.

Lyân hatte sich in der Bibliothek verschanzt und über Stunden die alten Schriften gewälzt, die der Priester hinterlassen hatte. Es gab wenig darin, was sie als ermutigend empfand. Sie seufzte mutlos. Es war Wahnsinn, es zu versuchen. Aber sie wusste ebenso gut, dass sie niemals damit weiterleben könnte, nicht alles getan zu haben, was ihr möglich war. Selbst wenn es ein Vorhaben sein mochte, das kaum die Aussicht auf Erfolg in sich trug.

Für eine Weile starrte sie reglos auf das grüne Blättermeer, ohne es zu sehen. Dann straffte sie ihre Gestalt. Es war an der Zeit, dass sie sich Coewryn stellte. Es hatte keinen Zweck, die Konfrontation noch länger hinauszuschieben.

Sie wandte sich zum Gehen, als ein Schatten auf das Holz der Terrasse fiel. Lyân schrak zusammen. Ihre Augen hefteten sich auf die Silhouette, um den Mann nicht ansehen zu müssen, der durch das Blätterdach trat. Sie musste es nicht, um zu wissen, wer es war. Wer außer ihm würde sie hier oben suchen?

Er kam näher. Seine Schritte hallten über das Holz und ihr Herz schlug im Takt mit ihnen.

»Ich wusste, dass ich dich hier finden würde.« Seine Stimme war sanft, aber sie spürte seinen Blick auf ihrer Haut wie ein glühendes Messer. Noch immer weigerte sich etwas in ihr, ihm zu begegnen. Er bemerkte es und trat näher an sie heran. »Hast du keinen Blick für einen alten Freund übrig?«

Lyân verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. »Wir sind keine Freunde.«

»Es gab eine Zeit, in der du anders darüber gedacht hast.«

»Es gab eine Zeit, in der ich jung und dumm war und leichtfertig jenen vertraut habe, die mein Vertrauen nicht verdienen.«

»Du weißt, dass das nicht wahr ist. Bitte sieh mich an, Lyân.«

Das Flehen in seinen Worten ließ sie gegen ihren Willen den Kopf heben. Er hatte sich kaum verändert und doch war er nicht mehr der Mann, den sie gekannt hatte. Die Linien seines Gesichts waren härter, keine Unbeschwertheit lag mehr in den obsidianfarbenen Augen, in denen silberne Lichter tanzten wie Sternensplitter. Erys’vea hatte die Qualen darin stets gemildert, nun schienen sie noch stärker zutage zu treten als in ihrer Erinnerung. Sie verschloss sich dagegen, richtete die Augen auf den hell glänzenden Kristall, der um seinen Hals hing. Das heilige Symbol der Herrin des Nebels. Er trug es, seitdem er die Waffen niedergelegt hatte, um in ihre Priesterschaft einzutreten. Seitdem er sie verlassen hatte. Der Gedanke half, ihre Beherrschung zurückzuerlangen.

»Was willst du hier oben, Tristeyn?« Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass sein Name über ihre Lippen kam und er fühlte sich ungewohnt und fremd an. »Hast du kein Mädchen gefunden, das dir für die Dauer deines Aufenthaltes das Bett wärmt?«

Er schnaubte ärgerlich. »Du solltest mich besser kennen.«

»Ich weiß nicht, ob ich dich jemals gekannt habe.«

»Bei allen Göttern, Lyân! Warum kannst du mir nicht ver …«

»Du und ich gemeinsam auf der Suche nach den Göttertränen?«, unterbrach sie ihn schroff. »Gibt es im Tempel von Aeryndal nicht mehr genug für dich zu tun?«

Sie konnte sehen, wie Ärger in ihm aufstieg und seine Miene verdüsterte. Sein Kiefer verspannte sich, als er versuchte, ihn zu zügeln. »Mein Platz ist jetzt hier.«

»Wie schade, dass du nicht hier bleiben kannst.«

»Verflucht, Lyân!« Tristeyn verlor den Kampf gegen den Ärger und ein wütendes Funkeln trat in seine Augen. »Du bist nicht die Einzige, der er etwas bedeutet!«

»Wo bist du dann all die Jahre gewesen, Tristeyn? Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals in seiner Nähe gesehen zu haben.«

»Du weißt, warum ich nicht zurückgekommen bin.«

»Natürlich weiß ich das. Weil ein schmutziges Waldmädchen nicht gut genug für den Thronerben von Sariyal ist. Hattest du Angst, ich würde dich in meine Laken zerren, Weißer Wolf?« Ihre höhnische Stimme übertönte den leisen Gesang des Baumes. Sie spürte, wie sich der alte Zorn in ihr regte. So viele Jahre waren ins Land gezogen und doch brannte er noch ebenso heiß wie damals.

Seine hellen Brauen bildeten eine grimmige Linie. »Du bist viel mehr für mich gewesen als ein einfaches Waldmädchen und das weißt du.«

»Nicht genug, um dein Versprechen zu halten«, erwiderte sie bitter.

Er blieb ihr eine Antwort schuldig. Seine Lippen waren fest zusammengepresst. Und wozu sollte er antworten? Es gab nichts mehr zu sagen. Alle Worte waren vor langer Zeit gewechselt worden. Sie wandte sich von ihm ab, umfasste wieder das beruhigend warme Holz des Geländers.

Heiliger Urgeist, was tue ich hier?

Tristeyn kam näher, doch er berührte sie nicht. Wie oft hatten sie sich heimlich hier getroffen? In den Nächten, wenn der Mond silbrige Flecken auf das Holz geworfen hatte? Die Erinnerung linderte das Brennen in ihren Adern, ohne dass sie es wollte.

»Er ist mein Großvater, Lyân«, flüsterte er in ihrem Rücken. »Ich habe ein Recht darauf, für ihn zu tun, was ich kann. Lass uns versuchen, zu vergessen, was gewesen ist. Wenigstens, bis all das hinter uns liegt. Danach trennen sich unsere Wege und du musst mich niemals wiedersehen.«

Sie nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu fassen. So viel Zeit war verstrichen, trotzdem gelang es ihr nicht, ihm mit Gleichgültigkeit zu begegnen. Aber er hatte recht. Sie musste es, wenn ihr Unterfangen von Erfolg gekrönt sein sollte. »Die Königin klang nicht erfreut über dein Vorhaben«, bemerkte sie kühl.

»Sie wird es akzeptieren müssen.« Eine Spur von Bitterkeit schlich sich in seinen Tonfall. Lyân konnte die Auseinandersetzung dahinter erahnen, jedoch auch die Entschlossenheit, die ihn gegen Gwynnas Willen zu ihr geführt hatte. »Ich habe einen kleinen Trupp zusammengestellt, der uns begleiten wird. Wir brechen bei Sonnenaufgang auf.«

Es würde ihrem Vater missfallen, dass nicht er selbst ihre Eskorte ausgewählt hatte, aber er konnte sich nicht gegen den Prinzen von Sariyal stellen. Dennoch ahnte sie, dass die Männer nicht friedlich auseinandergegangen waren. Coewryn hatte Tristeyn niemals Zuneigung entgegengebracht und was zwischen ihnen geschehen war, hatte nichts daran geändert.

Sie nickte knapp, ohne danach zu fragen. »Dann hoffe ich, du kannst mit mir Schritt halten, Priester. Ich werde nicht auf dich warten.« Sie wandte sich ab, um den Baum hinabzusteigen, als eine aufgeregte Stimme zu ihnen heraufschallte.

»Lyân!« Eilige Schritte klangen über das Holz. Sie drehte sich um und sah sich Cais geröteten Wangen gegenüber. Der junge Baumformer hielt stolpernd an und rang nach Atem. »Endlich! Ich habe überall nach dir gesucht!«, stieß er keuchend hervor, als er wieder zum Sprechen in der Lage war.

Unter anderen Umständen hätte sein Anblick ein Lächeln auf ihre Lippen gebracht. Cai wirkte, als hätte er sich in einem Laubhaufen gewälzt. Blätter und Ästchen hingen in seinem wuscheligen braunen Schopf und Grasflecken zeichneten seine ledernen Hosen. Bei jedem Schritt klimperten Nüsse, die mit farbenfrohen Schnüren an seiner Kleidung befestigt waren und hier und da entdeckte man eine bunte Feder dazwischen. Das rundliche Gesicht war von einem dünnen, rotbraunen Flaum überzogen. Cai hatte erst vor Kurzem das Mannesalter erreicht und er trug seinen Bartflaum so stolz, als wäre er ein prächtiger Vollbart. Jetzt glitt der Blick seiner honigfarbenen Mandelaugen unsicher zu Tristeyn und er deutete eine unbeholfene Verneigung an. »Eure Hoheit, verzeiht, ich wusste nicht, dass Ihr hier seid«, stotterte er beklommen.

Lyân unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Was hast du, Cai? Du siehst aus, als hätte dich eine Herde Sumpfspringer quer durch den Wald verfolgt.«

»Sie haben Aryn gefunden. Aber er ist schwer verletzt. Und … du musst es dir selbst ansehen.«

»Was sagst du da? Wo ist er?« Lyân fühlte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. Aryn gehörte zu den Männern der Stadtwache, die zu einem Erkundungsgang aufgebrochen waren. Sie hatten seit Tagen vergeblich auf ihre Rückkehr gewartet.

»Sie haben ihn zum Baum der Heilerin gebracht und Elean lässt niemanden zu ihm. Aber das ist nicht alles. Die Bestie, die ihn angegriffen hat … ich habe noch nie eine solche Kreatur gesehen.« Cai war weiß wie ein Laken. Nichts war von seiner gewöhnlich so gesunden Farbe geblieben. Seine Finger spielten unverwandt mit einer bunten Feder, die von seiner Hüfte herabhing.

Tristeyn war näher an sie herangetreten. Ein Stirnrunzeln verfinsterte sein Gesicht. »Wo ist sie?«

Cai schrak auf, als hätte er die Anwesenheit des Feyprinzen vergessen. »Auf dem Platz der Wahrheit, vor dem Baum des Rates. Die Ratsmitglieder sind zusammengekommen, um sie zu untersuchen und darüber zu beraten, was zu tun ist.«

Lyâns Füße setzten sich in Bewegung, noch ehe der Baumformer seine Erklärung beendet hatte. Ohne abzuwarten, ob einer der Männer ihr folgte, rannte sie die Stufen hinab, die auf den Boden der Waldstadt führten. Das Gefühl einer Bedrohung krampfte ihren Magen zusammen und trieb sie zur Eile an. Es dauerte nicht lange, bis sich schwerere Schritte anschlossen und hinter ihr über das Holz hallten.
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Drohende Dunkelheit
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Das Volk von Erys’vea bildete eine dichte Menge vor dem Platz der Wahrheit. Heiseres Murmeln lag in der Luft, Angst, die beinahe greifbar war. Die Baumformer hatten ihre Arbeit niedergelegt, und es schien, als hätte sich die halbe Stadt versammelt. Lyân kämpfte sich durch das Gedränge, stieß mit den Ellenbogen beiseite, wer ihr nicht schnell genug auswich. Eine Welle von unwilligen Ausrufen und Protesten folgte ihrem Weg, bis sie an ihrem Ziel angelangt war.

Der Platz der Wahrheit war ein weitläufiges, von hohen Bäumen gerahmtes Rund, dessen Zentrum der Baum des Rates bildete. Im Sommer fanden die Ratssitzungen häufig vor dem mächtigen Baumriesen statt, von dem aus Erys’vea regiert wurde. Das natürliche Podest aus weichem Moos beherbergte die Sitze der Ratsmitglieder und die leichte Erhöhung, von der aus der Herr der Wälder das Geschehen verfolgte. Doch jetzt saß keines der Ratsmitglieder auf den hölzernen Stühlen, die aus dem Boden gewachsen waren. Keiner von ihnen war in die fließenden weißgoldenen Roben gekleidet. Die Hast, mit der sie zusammengekommen waren, hatte keinen Raum für Formalitäten gelassen.

Coewryn befand sich inmitten des Rates und beugte sich gemeinsam mit den anderen über etwas Dunkles, das am Boden lag. Lyân reckte den Kopf, um besser sehen zu können, bemerkte, dass Cai an ihrer Seite auftauchte. Tristeyn betrat das Podest mit dem Selbstbewusstsein eines Prinzen, dem niemand den Zugang verweigern würde. Sie beneidete ihn darum. Er wechselte einige Worte mit ihrem Vater, die sie nicht zu verstehen vermochte. Zu laut war das Raunen, das sie umgab, als dass ein Wort bis zu ihr durchgedrungen wäre. Das Aufkreuzen des Feyprinzen trug nicht dazu bei, dass sich die Lautstärke legte. Niemand wusste, dass das Blut des Herrn der Wälder in seinen Adern floss, doch das königliche Blut von Sariyal genügte, um ihm Respekt zu verschaffen.

Er ging neben der Kreatur in die Hocke, um sie sich näher anzusehen, berührte den schwarzen Leib. Das Haar fiel ihm ins Gesicht und verbarg seine Miene vor ihr. Tristeyn strich es zurück, ließ den Blick suchend über die Menge gleiten, bis er Lyân darin fand. Sorge stand in seinen Augen und Lyân spürte, wie Kälte durch ihre Venen kroch. Coewryn folgte seiner Blickrichtung bis zu seiner Tochter und seine Stirn legte sich in Falten. Tristeyn sah auf, richtete noch einmal das Wort an ihn und der Hauptmann nickte widerwillig, bevor er ihr bedeutete, heraufzukommen.

Lyân beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen und schob den Rest der Versammelten beiseite, um auf das Podest zu steigen. Ihre Umgebung verschwamm, als sie endlich zu erkennen vermochte, was dort zwischen den Ratsmitgliedern am Boden lag. Niemals zuvor hatte sie ein solch schauriges Wesen zu Gesicht bekommen. Der Körper erinnerte an den eines Luchses, doch es gab kein Fell, das ihn überzog. Schillernde, schwarze Schlangenhaut bedeckte den muskulösen Körper der Kreatur, die wirkte, als wäre sie einem Albtraum entsprungen. Tentakel ersetzten das Barthaar und umsäumten den Kopf. Das Maul war geöffnet und offenbarte blutige, spitze Zähne. Hohle Zähne. Wie die einer Schlange, aus denen Gift troff. Der Schwanz war lang und kräftig, ringelte sich am Boden wie eine Peitsche. Ein Schwert hatte die Bestie aufgeschlitzt und ihrem Leben ein Ende bereitet, doch sie konnte sich vorstellen, wie sie Aryn vorher zugerichtet haben mochte. Lyân schauderte. »Was ist das?«, hauchte sie bestürzt.

»Wir wissen es nicht.« Coewryn war nahe an sie herangetreten. »Der Suchtrupp hat den toten Körper neben Aryn gefunden. Es muss ihm gelungen sein, sie zu töten, bevor er das Bewusstsein verloren hat. Vom Rest seiner Leute fehlt jedoch jede Spur und er selbst ist nicht in der Lage, etwas über ihren Verbleib zu berichten. Er hat starkes Fieber und was er sagt, ergibt kaum einen Sinn.« Der Hauptmann schüttelte den Kopf und sein Blick huschte über die Versammelten, ehe er die Stimme senkte. »Aber wenn es noch mehr von diesen Kreaturen gibt … Lyân, sei vernünftig …«

»Wer soll an meiner statt gehen, Vater?«, flüsterte sie dumpf. »Du selbst? Nein, du wirst hier gebraucht. Kannst du ausschließen, dass es einen Verräter in der Leibgarde gibt? Wem willst du dein Vertrauen schenken, nur weil du mich nicht für fähig hältst, in den Wäldern zu überleben?« Lyân starrte ihn herausfordernd an und Coewryns Miene versteinerte. Er wusste ebenso gut wie sie, dass es keine andere Wahl gab. Es gab keine Garantie dafür, dass der engste Kreis um den Herrn der Wälder frei von Schuld an seinem Zustand war.

Sie konnte sehen, dass ihr Vater mit Mühe einen unwirschen Fluch unterdrückte. »Wir werden später darüber reden«, gab er barsch zurück. Es war kaum der richtige Ort für eine Auseinandersetzung. Die unumgängliche Diskussion musste warten, bis sie im Schutz ihres Baumes angelangt waren.

»Wird Aryn durchkommen?« Lyân betrachtete den dunklen Leib, der vor ihnen lag. Der Anblick erfüllte sie mit einer ungewohnten Furcht vor der fremden Gefahr, die in den Wäldern lauerte. Ihrem Zuhause, in dem sie nie zuvor etwas gefürchtet hatte. Es war falsch. Schrecklich falsch.

Coewryn zuckte die Schultern und ein Anflug von Hilflosigkeit verfinsterte das Moosgrün seiner Augen. »Das wissen allein die Götter. Elean hat uns keine Hoffnung gemacht.«

Lyân strich über ihre Arme, um das Frösteln zu mildern. Der Himmel über Erys’vea verdunkelte sich allmählich. Nicht mehr lange und die Nacht würde über sie hereinbrechen. Doch sie konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass auch am helllichten Tage Finsternis über die Wälder regierte, seitdem ihr Herr erkrankt war. Es war wie ein eisiger Hauch, der die Hitze durchdrang, Düsternis, die selbst von der Sonne nicht besiegt wurde. Sie wehrte sich gegen die finsteren Gedanken und richtete ihren Blick auf Lysan Fe’an, eine der seltenen Magierinnen des Waldvolkes, die ihre Tierseele dafür geopfert hatte, die Elemente zu beherrschen. Trotzdem war die Füchsin, die in ihrem Blut gelegen hatte, noch in ihr zu erkennen.

Lyân krauste verächtlich die Nase, als die rothaarige Schönheit nah an Tristeyn vorüber trat, um mit spitzen Fingern nach der Bestie zu fassen. Die fließende, hellgrüne Seidenrobe offenbarte genug von ihrer makellosen Haut, um ihr die Blicke aller Männer folgen zu lassen. Ihre Hände legten sich vorsichtig auf die schimmernde Schlangenhaut, dann schlossen sich ihre Lider und sie legte den Kopf in den Nacken, um ihre Magie zu weben.

Ein Schauer rann über Lyâns Haut, ein Kribbeln wie die Füße tausender Ameisen, die darüber rannten. Das Licht schien sich zu verdunkeln und an Farbe zu verlieren, der Wind strich lauter durch die Baumkronen. Lysan stieß einen heiseren, qualvollen Schrei aus und fiel zurück. Die Mitglieder des Rates waren bereits auf den Beinen, um ihr zu helfen, als ein Flimmern über den Leib der Bestie tanzte. Es war wie ein dichter Mückenschwarm, der sich über die unheimliche Gestalt legte und sie umschwirrte, bis sie in der dunklen Wolke verschwunden war. Sie erhob sich mit einem Ruck in die Luft und das Flirren nahm zu, verwandelte sich in eine Windhose, die blitzartig über das Podest wirbelte.

»Lyân! Pass auf!« Die Stimme eines Mannes schnitt durch den entstandenen Tumult. Lyân keuchte auf und wich hastig zurück, als der Wirbelsturm auf sie zuschoss, stolperte gegen einen anderen Körper. Hände schlossen sich um ihre Oberarme und zerrten sie an den Rand des Podestes. Sie drehte sich nicht um. Ihre Aufmerksamkeit blieb an das Phänomen gefesselt, das sich vor ihren Augen abspielte und den schwarzen Körper in der Luft verzehrte.

Grauer Staub rieselte zu Boden wie Asche und verteilte sich im Moos. Der Wind nahm zu und ergriff die pulverige Substanz. Sie erhob sich wie ein farbloser Strom, der sich über die Köpfe der Anwesenden schlängelte. Die Menge vor dem Podest stob auseinander, um seiner Berührung zu entgehen. Ein Aufruhr entstand und Cais Schopf blitzte flüchtig zwischen den Ausweichenden auf. Sein Gesicht war aschfahl und er setzte sich verzweifelt gegen das Gewühl zur Wehr, das ihn davontrug wie eine Flutwelle. Seine Lippen formten ihren Namen, doch er verging ungehört in den entsetzten Schreien.

Der graue Staub entwich nach oben, rieselte dem Blätterdach entgegen wie Regen, der in die falsche Richtung fiel. Nur wenige Herzschläge und er war aus ihrer Sicht verschwunden, als hätte er niemals existiert. Das Heulen des Windes erstarb. Er legte sich so plötzlich, wie er gekommen war.

Keine Spur blieb von der Bestie zurück.

Lyân blickte ungläubig auf die Stelle, an der sie gelegen hatte. Nur am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass Lysan in den Baum des Rates getragen wurde. Die Magierin lag bewusstlos in den Armen ihres Vaters. Ihre eigenen Arme hingen schlaff herab, vermischten sich mit dem üppigen Strom ihres roten Haares, das unweigerlich an Blut erinnerte.

Coewryn … dort? Aber wer …? Lyân drehte den Kopf, fand Tristeyns ernste Züge, seine Obsidianaugen, die auf sie niedersahen. Er war es, der sie aufgefangen hatte. Unwillkürlich zuckte sie vor seiner Berührung zurück, als wären seine Fingerspitzen glühende Kohlenstücke. Der Prinz ließ die Hände sinken, als er bemerkte, dass er sie noch immer hielt.

»Ich muss hinein«, murmelte sie verlegen, während sie seinem Blick auswich.

Er nickte wortlos. Seine Brauen waren zusammengezogen, als er zurücktrat und Lyân beeilte sich, ihrem Vater zu folgen, ohne zu ihm zurückzublicken.
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Der Rat war im Aufruhr. Seine Sitzung hatte bis spät in die Nacht gedauert, ohne zu einem Ergebnis gekommen zu sein. Die streitenden Stimmen hallten in Tristeyns Gedächtnis nach und er konnte die ratlosen Gesichter der Ratsmitglieder noch immer vor sich sehen. Der Baum des Rates war bis auf die kleine Gruppe leer geblieben. Die Emporen, von denen aus Zuschauer das Geschehen verfolgen konnten, waren nicht besetzt. Die Leere hatte die Worte laut und mit einem unangenehmen Echo durch das hohle Innere des Baumes schallen lassen. Wachen hatten vor dem Eingang dafür gesorgt, dass der Rat ungestört blieb. Aber die Sorge, die von den Bewohnern der Stadt ausging, die sich wieder auf dem Platz der Wahrheit versammelt hatten, war nahezu spürbar. Sie hatte die Luft getränkt und sie schwer gemacht.

Niemals zuvor hatte eine solche Kreatur die Flüsternden Wälder betreten. Sie stank nach dunkler Magie, nach den finsteren Zaubern der Schwarzen Ebenen. Tristeyn hatte das Gefühl, sie selbst jetzt noch riechen zu können. Aber woher war sie gekommen? Und wie viele von ihrer Art mochten inzwischen durch die Wälder streifen?

Die Magierin war noch immer ohne Bewusstsein. Es schien, als wäre sie in einen tiefen Schlaf gefallen, aus dem sie nicht erwachen wollte. Sie lebte, war jedoch ebenso wenig ansprechbar wie der Verletzte, der die Kreatur getötet hatte. Sie tappten im Dunkeln und konnten nicht mehr tun, als die Patrouillen zu verstärken, damit die Bestien nicht über die Grenzen der Stadt gelangten.

Es grenzte kaum an ein Wunder, wenn die Dunkelheit in den Flüsternden Wäldern Einzug hielt. Die Macht des Herrn der Wälder schwand mit jedem Tag und ließ sein Reich schutzlos zurück. Es würde notwendig sein, auch die Grenzen zu Sariyal stärker zu bewachen. Die Wälder waren wie ein schützendes Bollwerk, welches das nördliche Feyreich schützte. Kein Übel konnte es durchdringen, jeder Feind wurde durch die flüsternden Bäume in die Irre geführt. Wenn sie fielen, würden sie Sariyal unweigerlich verletzlich zurücklassen. Das schwindende Feyvolk war nicht stark genug, um einer Bedrohung auf sich allein gestellt zu begegnen. Doch all das beantwortete nicht die Frage, welcher Bedrohung sie gegenüberstanden.

Er öffnete sein ledernes Wams und warf es über einen baumstumpfartigen Hocker, rieb sich müde über das Gesicht. Er wollte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn sein Großvater seiner Krankheit erlag. Es waren nicht allein die Familienbande, die ihn um das erste Einhorn fürchten ließen. Es stand weitaus mehr auf dem Spiel als das Leben der heiligen Kreatur.

In seinem Gemach im Inneren der Muttereiche war es ruhig. Das Mondlicht beleuchtete den runden Raum durch die Astlochfenster. Es offenbarte die gepolsterte Mulde mit den weichen Kissen, die als Bett diente, die Silhouette der zarten Schultern, die unter der Decke hervorlugten. Seidiges, schwarzes Haar rann über den hellen Stoff wie die Verästelungen eines Flusses. Die Frau darunter regte sich sacht und die Ströme flossen beiseite, um ihr Gesicht freizugeben. »Tristeyn?«, murmelte sie verschlafen. »Du kommst spät.«

»Der Rat hat sich lange beraten«, gab er gedämpft zurück. »Du solltest weiterschlafen. Wir brechen morgen früh auf.«

»Hast du Angst, dass ich euch aufhalte?« Ihre Stimme klang neckend und die Schwere des Schlafes schwand daraus. Nimea drehte den Kopf zu ihm und musterte ihn mit emporgezogenen Brauen. Das Mondlicht ließ sie noch bleicher und zerbrechlicher erscheinen, als sie es im Tageslicht war.

»Vielleicht«, gab er ernst zurück. »Innerhalb der Grenzen Erys’veas wärest du besser aufgehoben als dort draußen im Wald.«

»Du meinst, ein Steinkopf wie ich sollte nicht unter den Bäumen herumklettern?«

Die Bezeichnung trug ein Lächeln auf seine Lippen. Die Waldbewohner hielten nicht viel von jenen, die in steinernen Städten lebten, und brachten es deutlich zum Ausdruck. »Hat man dich so genannt?«

»Man hat sich zumindest nicht bemüht, diese Einschätzung vor mir zu verbergen.« Nimea lächelte ihrerseits und schlang die Decke um ihre Gestalt, ehe sie aus der Schlafmulde kletterte. Ihre bloßen Füße liefen lautlos über den weichen Teppich mit den komplizierten Mustern, der den Boden zierte. »Ich fürchte, das hier«, sie fasste nach dem farblosen Kristall der Priesterschaft der Herrin des Nebels, der um ihren Hals hing, »ist alles, was sie davon abgehalten hat, es mir ins Gesicht zu sagen.«

Tristeyns Schmunzeln vertiefte sich. »Sie sind misstrauisch gegenüber Fremden, bis sie ihren Wert bewiesen haben.«

»Das haben sie mit dir gemeinsam.« Die Schwarzhaarige zwinkerte ihm zu und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

Sie würde niemals ahnen, wie viel sie noch mit ihm gemeinsam hatten. Sein Lächeln verlor sich, als der Ernst ihrer Lage in sein Gedächtnis zurückkehrte. Tristeyn hielt ihre Finger auf, als sie sich an seinem Hemd zu schaffen machen wollte. »Ich meine es ernst, Nimea. Der Wald ist nicht der richtige Platz für dich. Du solltest hier auf mich warten.«

Sie ließ die Hand fallen und seufzte resigniert. »Die Stimme ist anderer Ansicht. Was, wenn dir etwas zustößt und du deine Wunden nicht mehr selbst versorgen kannst? Es wäre unklug, ohne eine Heilerin zu reisen und deine Großmutter sagt das Gleiche.«

»Das mag sein. Aber ich teile ihre Ansicht nicht.«

»Wie schade. Dabei dachte ich, meine Anwesenheit könnte dir gefallen.« Ihr schiefes Lächeln wirkte verführerisch. Wieder machte sie Anstalten, sich ihm zu nähern.

Tristeyn entzog sich ihr und löste die Schnüre seines Hemdes selbst. »Du solltest versuchen, noch etwas zu schlafen.«

Nimea schüttelte ratlos den Kopf und er konnte sehen, dass er sie verletzt hatte. »Ich verstehe dich nicht, Tristeyn. Seitdem wir nach Erys’vea aufgebrochen sind, bist du kälter als das Sturmgebirge in der Winterzeit.«

Ihre Worte ließen ihn innehalten und er spürte, wie sich ungewollt Schuldgefühle in ihm regten. Er legte das Kleidungsstück ab und kehrte ihr den Rücken zu, um seine Miene vor ihr zu verbergen, während er sich weiter auszog. »Der Herr der Wälder ist krank und es gibt vieles zu bedenken. Es wäre kaum angemessen, wenn wir uns vergnügen, während er nicht weit von uns gegen sein Leiden kämpft.«

Es war nur die halbe Wahrheit und er wusste es. Aber es war alles, was er sich einzugestehen bereit war. Tatsächlich hatte er Nimea nicht mitnehmen wollen, doch Eyra hatte darauf bestanden. Sie war jung, die einzige Tochter eines Feygeschlechts, das dem Thron nahe stand. Ihre Geburt war wie ein Wunder für ihre Familie gewesen, die nach der großen Seuche alle Hoffnung auf das Fortbestehen ihres Hauses zu Grabe getragen hatte. Nimea war erst vor Kurzem in die Priesterschaft eingetreten und sie brauchte die Erfahrung, die sie durch Reisen gewinnen konnte. Dennoch hätte er sich gewünscht, dass es nicht ausgerechnet diese Reise gewesen wäre, die Eyra für sie ausersehen hatte. Es war ihm unpassend erschienen, sie hierher zu bringen. An einen Ort, der nichts mit dem Leben gemein hatte, für das er sich entschieden hatte. Sie gehörte nicht in diese Welt. Nicht wie …

Er hörte ihr neuerliches Seufzen, fühlte, wie sich ihre Hände um seine Taille schlangen, ehe ihre Lippen seine Haut streiften. »Verzeih, ich habe nicht nachgedacht. Aber vielleicht möchtest du trotzdem endlich ins Bett kommen? Du brauchst ebenfalls Schlaf, nicht wahr? Oder glaubst du, ich will meine Kräfte verschwenden, nur weil du übermüdet von deinem Asviran gefallen bist?«, fragte sie mit gespieltem Hochmut.

Tristeyn wandte sich um, fand ihr Gesicht, das ihm keck zugewandt war, die silberfarbenen Augen, in denen der Schalk glitzerte. Er stieß einen amüsierten Laut aus. »Das würde ich Euch niemals zumuten, edle Dame.«

Er küsste sie flüchtig und ließ zu, dass sie ihn zur Bettmulde hinüberzog. Nimea umfing ihn besitzergreifend und legte ihren Kopf an seine Schulter. Es dauerte nicht lange, bis ihre regelmäßigen Atemzüge erklangen und anzeigten, dass sie in seinen Armen eingeschlafen war.

Er selbst fand jedoch keine Ruhe. Tristeyn betrachtete ihr schlafendes Antlitz und versuchte, die wieder aufkeimenden Schuldgefühle in den hintersten Winkel seines Bewusstseins zu verbannen. Ihre Unschuld ließ ihn seine eigene Schuld stärker spüren. Er fühlte sich wie ein Verräter. Doch wen er verraten hatte, wusste er selbst nicht.
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Beinahe niemand hielt sich mehr im Inneren des singenden Baumes auf. Die Schreibpulte der Gelehrten waren verwaist, sie hatten ihre Arbeit für diesen Tag niedergelegt. Aufgeschlagene Bücher waren zurückgeblieben und leisteten den Tintenfässchen Gesellschaft, die eines neuen Tages harrten. Nur von einem einzigen Pult her war noch das Kratzen der Feder zu vernehmen. Der glatzköpfige Gelehrte, der in dieser Nacht wachte und dem Lied des Baumes lauschte, saß über seine Arbeit gebeugt und zeichnete auf, was er hörte. Lyân fragte sich unwillkürlich, ob ihre Anwesenheit ein Teil davon sein würde.

Zwei Lichtkugeln waren verblieben und kämpften einsam gegen die Dunkelheit, die über dem runden Raum lag. Ihr gelbliches Licht beleuchtete die endlosen Bücherreihen und Schriftrollen, die sich über die lebenden Wände verteilten. Galerien zogen sich daran entlang, erlaubten es den Studierenden, sich in engen Nischen niederzulassen, die man zwischen den Büchern eingelassen hatte. Die stärksten Äste beherbergten Gänge, verschlossene Verästelungen, in denen die ältesten Werke aufbewahrt wurden. Niemand durfte sie ohne die Erlaubnis des Liedwächters betreten, jenes Gelehrten, dem der Schutz des singenden Baumes übertragen worden war. Doch selbst der Wächter schlief zu dieser Stunde, in der allein der Mond über die Welt wachte.

Lyân fand keinen Schlaf. Sie war aufgewühlt und unruhig, zu angespannt, um ein Auge zu schließen. Die Ereignisse des Tages tobten durch ihren Kopf wie ein Sturm. Die Ankunft der Heiligen Stimme, Tristeyns Rückkehr nach Erys’vea, die Bestie. Danach der heftige Streit mit Coewryn, nachdem sie nach Hause zurückgekehrt waren. Nichts davon ließ sie zur Ruhe kommen. Sie hatte sich schlaflos in ihrer Bettmulde gewälzt, bis sie es nicht mehr ertragen hatte, den Gedanken ausgesetzt zu sein, die nicht schweigen wollten.

Sie hatte sich hinausgeschlichen und ihre Schritte hatten sie wie von allein in den singenden Baum zurückgetragen. Hinauf zu der ovalen Nische, die sich neben dem Werk des Eoris Vyn’Dea befand. Die uralte Karte lag vor ihr auf dem kleinen Schreibpult und sie bemühte sich, ihren Verlauf noch genauer auf ein Pergament zu übertragen. Sie hatte am Nachmittag damit begonnen, doch sie war noch immer nicht zufrieden. Notizen zogen sich eng über das Blatt. Es waren die Worte des Priesters, die den Weg erklärten und Besonderheiten beschrieben. Sein Reisebericht lag aufgeschlagen daneben und Lyân schlug die Seiten um, suchte nach Hinweisen, die sie bislang übersehen hatte, betrachtete die verblassten Zeichnungen. Das alte Pergament knisterte unter ihren Fingerspitzen. Die Jahre hatten es brüchig gemacht, die Seiten vergilben lassen. Die Gelehrten hatten es vernachlässigt, zu unwichtig schien der abenteuerliche Inhalt, um sich um seine Bewahrung zu bemühen. Niemand hatte jemals geahnt, wie wichtig er eines Tages werden würde.

Ihre Augen brannten. Sie schloss die Lider und rieb müde darüber, starrte wieder auf die gedrungene Schrift des alten Priesters, bis die Zeichen vor ihren Augen verschwammen.

»Du solltest zu Bett gehen, mein Kind.« Die unerwartete Stimme schreckte sie auf und Lyân hob den Kopf, blinzelte, um ihre Sicht zu klären. Die Umrisse einer Frau bildeten sich vor ihren Augen heraus. Der weiße Zopf, der bis zu ihren Knien reichte, die hellen Nebelaugen, die sie sanft anblickten. Sie hatte ihre Reisekleidung durch ein fließendes Gewand ersetzt, das ihre schmale Silhouette umspielte. Ein Lächeln lag auf den Lippen der kleinen Frau, als sie ihr Werk musterte. Sie griff nach der Karte, drehte sie zu sich herum, um sie zu betrachten.

Lyân erhob sich hastig von ihrem Platz und neigte den Kopf. »Heilige Stimme, ich habe nicht bemerkt, dass Ihr eingetreten seid.«

»Das wundert mich nicht. Du warst so in deiner Arbeit versunken, dass dich selbst ein Erdbeben nicht erreicht hätte.« Die Hohepriesterin schmunzelte und ließ sich ihr gegenüber nieder, ehe sie Lyân bedeutete, sich wieder zu setzen. Ihre Ungezwungenheit verstärkte ihre eigene Befangenheit. Verlegen strich sie die alte Karte glatt, deren Enden sich eingerollt hatten. Schon als sie noch ein Kind war, hatte sie die hoheitsvolle Frau eingeschüchtert, obgleich sie ihr stets freundlich begegnet war. Es lag an der Aura, die sie verströmte. Erhabenheit, Macht, etwas, das sie der Welt entrückte und sie über allen anderen schweben ließ. In ihrer Gegenwart fühlte sie sich wie ein kleines, dummes Mädchen, das keine Worte fand. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Stille, die nur von dem Husten des Gelehrten unterbrochen wurde, der sich unter ihnen aufhielt. Schließlich seufzte Eyra. »Was raubt dir den Schlaf, Lyân?«

Ihr wissender Blick ließ Lyân daran zweifeln, dass sie einer Antwort bedurfte. »Ich fürchte mich, Heilige Stimme«, erwiderte sie widerstrebend. Es war ein Eingeständnis ihrer Schwäche, das ihr nur schwer über die Lippen kam. »Was, wenn wir versagen? Wenn es uns nicht gelingt, die Göttertränen zu finden? Was wird aus den Wäldern, wenn er …«, sie stockte. Sie brachte es nicht über sich, es laut zu sagen, doch sie musste nicht aussprechen, was offensichtlich war. Die Heilige Stimme verstand.

Traurigkeit zeichnete sich in den Augen der weisen Frau ab, eine tiefe Sorge, die Lyâns Furcht verstärkte. »Ich weiß, dass es schwer ist, aber wir müssen akzeptieren, was das Schicksal für uns bereithält und mit den Aufgaben leben, die es uns stellt. Wenn seine Zeit, zu gehen, gekommen ist, können wir nichts tun, um es aufzuhalten.«

Ihre Antwort ließ Lyâns Herz schwer werden wie ein Felsen. »Wie schlecht steht es wirklich um ihn, Stimme?«, flüsterte sie tonlos. »Gibt es Hoffnung, dass er auch ohne Göttertränen gesunden wird?«

Eyra faltete die Hände in ihrem Schoß und sah auf sie herab. »Es liegt allein in der Hand der Götter, über ihn zu entscheiden. Ich tue für ihn, was ich kann, um die Dunkelheit aufzuhalten, die ihn verzehren will, aber sie ist stark. Viel stärker als alles, was ich jemals erlebt habe. Ich spüre, dass er leidet. Dass ihn schreckliche Visionen plagen, Albträume und Schmerz, den wir uns kaum vorstellen können. Allein das, was mich erreicht, ist schwer zu ertragen und es ist nur ein Bruchteil dessen, was ihn plagt. Aber wir dürfen die Hoffnung noch nicht verlieren. Und wenn das Schlimmste nicht mehr abzuwenden ist, werden wir kämpfen, um sein Vermächtnis zu bewahren.« Sie presste die Lippen zusammen und in ihren Nebelaugen leuchtete unbeugsame Entschlossenheit.

»Aber wer hat eine solche Macht? Wer kann einer solch mächtigen Kreatur Schaden zufügen? Warum hat das Land ihn nicht davor geschützt? Warum lässt es zu, dass er schwindet? Ich verstehe es nicht!« Lyân schlug hilflos auf das Pult, ein hartes Geräusch, das den Gelehrten flüchtig aufblicken ließ.

Eyra schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf. Alles, was ich sagen kann, ist, dass diese Macht alt ist. Vielleicht sogar so alt wie das Land selbst. Ich weiß nicht, womit wir es zu tun haben, doch wir tun gut daran, es zu fürchten. Es mag sein, dass all das erst der Anfang von etwas Größerem ist, das wir noch nicht ermessen können.«

Lyân sah zu Boden, auf die Ringe, die das Alter des Baumriesen verrieten, in dem sie saßen. Unermesslich viele Jahre, die ins Land gezogen waren, seitdem die Flüsternden Wälder entstanden waren. Sie waren die einzige Heimat, die sie kannte. Dass ihr Ende gekommen sein könnte, schien unvorstellbar und doch war es greifbar nah. Denn wenn der Herr der Wälder ging, würden sie mit ihm sterben. Die Erkenntnis, dass das Schicksal aller auf ihren Schultern lastete, drohte, sie zu ersticken. Unbewusst fuhr ihre Hand zu ihrer Kehle, als das Gefühl übermächtig wurde.

»Hab Vertrauen in dich, Lyân Sen’Dael«, sagte die Priesterin, als hätte sie ihre Gedanken erraten. »Ich habe es und ich weiß, dass er es auch hätte. Er hätte sich niemand anderen als dich für diese Aufgabe gewünscht. Du warst ihm stets wie eine Tochter. Er hat dich aufwachsen sehen und deinen Lebensweg verfolgt, während es ihm bei seinen eigenen Kindern verwehrt geblieben ist. Zweifle niemals daran, dass du es schaffen wirst, die Quelle zu finden. Ich tue es nicht.« Lyân sah auf, als Eyra nach ihrer anderen Hand fasste, die noch immer auf dem Tisch lag. Auf der Karte, die sie ans Ziel führen sollte. Sie lag über dem Punkt, an dem sie die Quelle markiert hatte, als könnte sie den Ort dadurch schneller erreichen.

Sie schluckte, als sich ihre Kehle schmerzhaft verengte und Tränen in ihre Augen steigen wollten. Doch sie würde nicht weinen. Nicht jetzt und nicht später. Es gab keinen Platz mehr für Tränen. »Ich danke Euch, Heilige Stimme«, wisperte sie heiser.

Eyra lächelte. »Du musst mir nicht danken. Aber du solltest deine Kräfte schonen und dich noch ein wenig ausruhen, bevor der Morgen graut. Ich glaube, dass du inzwischen keine Karte mehr brauchst, um den Weg zu finden.« Die Hohepriesterin wölbte in stummer Belustigung eine Braue und erhob sich. Ihr langes Gewand raschelte, als sie es raffte, damit es sie nicht behinderte. Ihre Schritte waren so leise, dass man sie kaum vernahm. Niemand bemerkte ihre Anwesenheit, wenn sie es nicht wollte.

Lyân verfolgte ihren Weg mit den Augen, bis sie von der Galerie hinabgestiegen war und den singenden Baum verlassen hatte. Müde lehnte sie sich zurück, verwundert über den kleinen Funken der Zuversicht, den sie in ihrem Herzen hinterlassen hatte und der die Furcht zurückdrängte.
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Abschied
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Erys’vea schlief. Das Licht, das durch die Blätter sickerte, war schwach und gräulich. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sich das Rot des Sonnenaufgangs hineinmischte. Die ersten Vögel sangen bereits und begleiteten ihren Weg über die stillen Pfade der Waldstadt. Die Hufe ihres weißen Asviran schlugen hinter ihr dumpf auf dem Waldboden auf, ein leises Klopfen, das rasch verhallte. Crysea hatte auf ihrer Schulter Platz genommen, eine stumme, tröstliche Begleiterin, deren Augen alles aufnahmen, was Lyân selbst nicht zu sehen vermochte.

Wenn das Falkenweibchen bei ihr war, milderte es das Gefühl der Einsamkeit. Ihre Verbindung war nicht mit Worten zu erklären. Sie sah durch Cryseas Augen, kommunizierte auf einer Ebene mit ihr, die niemand verstand, der nicht in das Waldvolk hineingeboren war. Es gab keine Sprache, über die sie sich verständigten. Es waren Gefühle, Bilder, Eindrücke, die so deutlich erschienen, als entstammten sie dem eigenen Selbst. Worte konnten niemals ausdrücken, was sie teilten. Crysea war ein Teil von ihr, eine Erweiterung ihrer Sinne. Sie lieh ihr ihre scharfen Augen und ihre Schnelligkeit und Lyân schenkte ihr dafür die lange Lebensdauer, die keinem gewöhnlichen Tier zuteilwurde. Solange sie lebte, würde Crysea mit ihr verbunden bleiben. Sie waren eins. Eine Einheit, die allein der Tod zu trennen vermochte.

Der Seelenbund war ein Geschenk des Urgeistes an jene Fey, die den Städten entsagt hatten, um den Wald zu schützen. Er machte sie stärker, schneller, verlieh ihnen Kräfte, die den reinblütigen Fey versagt blieben. Dafür opferten sie die Magie, die in ihnen wohnte. Sie verzichteten darauf, die Elemente zu kontrollieren und gewannen so viel mehr. Der Waldgott hatte sie mit ihrem Lebensraum verschmelzen lassen. Er hatte ihnen die Fähigkeiten geschenkt, die nötig waren, um in der Wildnis zu überleben und sie trugen ihre Gabe mit Stolz. Nur wenige entschieden sich, dem Seelenbund zu entsagen und ihr Dasein ohne den Gefährten zu fristen, der zu Beginn des Erwachsenenalters an sie gebunden wurde. Es war ein heiliges Ritual, bei dem die Tierseele gefunden wurde, die zu dem Fey gehörte. Crysea war das Geschöpf, das einst zu Lyân gekommen war, als sie in jener Vollmondnacht nach ihr gerufen hatte. Seither war sie nie mehr von ihrer Seite gewichen.

Allerdings bezahlte das Waldvolk mit seinem Ansehen bei jenen, die seinesgleichen gewesen waren. Die Fey von Sariyal hielten die Fey des Waldes für unrein. Für sie waren sie halbe Tiere, Kreaturen, deren Wert unter dem ihren stand. Lyân hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie weit ihre Ablehnung reichte. Sie verzog das Gesicht bei der schmerzlichen Erinnerung und Crysea zerrte an einem ihrer Zöpfe, als sie ihre trüben Empfindungen gewahrte. Lyân lächelte und streichelte mit der freien Hand sanft über das weiche Federkleid. »Es ist gut, Crysea«, murmelte sie leise. »Es ist lange vorbei.«

Das Falkenweibchen stieß einen sachten Laut aus und schmiegte sich flüchtig an ihre Wange, ehe es sich in die Lüfte erhob, um den vor ihnen liegenden Weg auszukundschaften. Lyân sah der bräunlichen Silhouette nach, die unter den Bäumen der Waldstadt dahinglitt. Das Gefühl der Kälte kehrte rasch zurück. Der Abschied von ihrem Vater war kühl und knapp ausgefallen. Coewryn missbilligte noch immer, dass sie ging und er verbarg es nicht. Doch gleichzeitig hatte sie die Sorge in seinen Augen erkannt. Woher auch immer die Kreatur gekommen war, die Aryn angegriffen hatte, sie war keines natürlichen Ursprungs. Etwas geschah in den Flüsternden Wäldern. Dunkelheit nistete sich unter den uralten Bäumen ein. Der Gedanke ließ sie schaudern und gemahnte sie zur Eile. Je eher sie dem Herrn der Wälder zu helfen vermochten, desto schneller würde die Bedrohung gebannt sein. Sie wollte nicht an das denken, was geschehen würde, wenn ihr Vorhaben misslang. Welche Gefahren würden Erys’vea drohen, wenn er nicht gesundete? Wenn er … starb? Unbewusst beschleunigte Lyân ihren Schritt.

»Lyân? Wohin gehst du?« Der Ruf schallte zu ihr herüber und sie drehte den Kopf in seine Richtung. Cai saß auf den Stufen, die an einem neu entstehenden Baumheim nach oben führten. Ein heller Schein ging von seinen Händen aus und zeigte an, dass er damit beschäftigt war, eine weitere Stufe aus dem Stamm zu formen. Es war ungewöhnlich, ihn so früh auf den Beinen zu sehen. Cai war ein Langschläfer, was Meister Yuin, seinen Lehrmeister, häufig dazu veranlasste, ihn lautstark zu verfluchen. Der junge Baumformer trug sicherlich die Schuld an einigen der grauen Strähnen, die das dichte, braune Haar des Älteren durchzogen. Zweifelsohne versuchte er, ein Versäumnis aufzuholen, bevor der Meister erwachte und ihn dafür rügen konnte.

Lyân biss sich auf die Unterlippe, als sich Gewissensbisse in ihr regten. Sie hatte sich nicht von ihm verabschiedet. Nicht ohne Grund. Schon als kleiner Junge war Cai ihr selten von der Seite gewichen und daran hatte sich auch später nichts geändert. Sie ahnte, dass ihm der Abschied schwerfallen würde. Cai war gesellig und laut, er hatte viele Freunde. Doch er erzählte nur wenigen, was wirklich in ihm vorging. Lyân war diejenige, zu der er kam, wenn ihn etwas bedrückte. Er mochte eine Schwester in ihr sehen, eine Vertraute, von der er wusste, dass sie ihn nicht auslachen würde, wenn ihn Sorgen plagten. Cai war feinsinniger, als es den Anschein hatte und es war nichts, was er gerne vor seinen Freunden preisgab.

Sie hielt an, als sie vor dem Baum angelangt war, an dem er seine Arbeit tat, und sah zu ihm auf. »Ich muss etwas für meinen Vater erledigen. Ich bin bald wieder zurück.« Sie lächelte gezwungen und hoffte, dass er ihr die Lüge nicht ansehen würde. Sie war nie eine gute Lügnerin gewesen. Selbst wenn sie als Kind etwas angestellt hatte, war es ihrer Mutter stets mühelos gelungen, es an ihrer Miene abzulesen.

»Jetzt?« Cais Brauen schossen erstaunt in die Höhe. Der Baumformer setzte zu einem gewagten Sprung an, der ihn von den Stufen herab trug. Lyân wich ihm behände aus. Ihr Asviran schnaubte protestierend, als er nahe vor seiner Nase landete. »Du solltest nicht allein gehen. Nicht, solange diese widerwärtigen Biester im Wald umherstreifen.«

»Mach dir keine Sorgen, Cai. Der Prinz und sein Gefolge werden bei mir sein. Mir wird nichts geschehen.« Lyân schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, das jedoch keinerlei Wirkung zeigte. Sein Gesicht blieb finster und seine buschigen Brauen zogen sich skeptisch zusammen. Er öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, doch sie beeilte sich, ihm ins Wort zu fallen. »Was tust du überhaupt um diese Zeit hier? Was hast du wieder ausgefressen, hm?« Sie zog ihrerseits eine Braue in die Höhe und musterte ihn mit gespielter Strenge.

Der Baumformer sah zu Boden und scharrte verlegen mit den Füßen. »Nichts.«

»Und wegen nichts bist du so früh an der Arbeit? Hast du Ayah schöne Augen gemacht und darüber deine Pflichten vergessen?«

Die Röte auf Cais Wangen vertiefte sich und Lyân wusste, dass sie richtig geraten hatte. Ayah war Meister Yuins jüngste Tochter. Ein hübsches Mädchen, für das viele der jüngeren Baumformer schwärmten. Auch Cai war keine Ausnahme. Es war wie ein Wettbewerb, um ihre Aufmerksamkeit zu buhlen und er brüstete sich gerne damit, dabei in Führung zu liegen.

Sie schüttelte den Kopf und verbiss sich das Lächeln, das sich auf ihre Lippen schleichen wollte. »Du bist unverbesserlich, Cai.«

»Es war nicht meine Schuld. Tin … nun ja. Er hat mich zu einem Wettstreit herausgefordert. Ich konnte nicht kneifen, sonst hätte er mich vor allen anderen zum Gespött gemacht. Aber ich habe es ihm gezeigt.« Er grinste verwegen und warf sich in die Brust. Das unsichere Kopfkratzen, das gleich darauf folgte, minderte den stolzen Ausdruck jedoch.

Tin also. Sie hätte es sich denken können. Schon seit ihrer frühesten Kindheit pflegten Cai und der gleichaltrige Baumformer eine Konkurrenz, die sie zu immer neuen Glanzleistungen anspornte. Nicht selten waren sie so gefährlich, dass es dabei zu ernsthaften Blessuren kam.

Lyân erinnerte sich mit Schrecken daran, wie sie Cai halb tot aus dem Hexenteich gefischt hatte, aus dem er Ayah eine Perlseerose hatte bringen wollen. Es war ein stilles Gewässer, in dessen Tiefen ein rachsüchtiger Wassergeist hauste, der die kostbaren Blüten eifersüchtig hütete. Er hatte so viel Wasser geschluckt, dass sie sich bis heute wunderte, dass noch etwas im Teich verblieben war. Ohne Zweifel war die diesmalige Herausforderung nur wenig besser gewesen.

Lyân seufzte resigniert. »Oh Cai. Versuch, dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten, während ich nicht da bin.« Sie streckte die Hand aus, um ihm durch das wuschelige Haar zu fahren, doch er entzog sich ihr eilig.

»Lass das, Lyân!«, zischte er gereizt. Seitdem er als Erwachsener galt, duldete er nichts mehr, was ihn in seinen Augen wieder zu einem Halbwüchsigen degradierte.

Sie kicherte über sein unwilliges Mienenspiel. »Vergebt mir, junger Herr. Ich habe vergessen, dass Ihr jetzt erwachsen seid.«

Cai schnaubte ungehalten und funkelte sie verärgert an. »Was willst du überhaupt da draußen? Es sieht deinem Vater nicht ähnlich, dass er dich in den Wald schickt, obwohl er weiß, was dort vor sich geht.«

Es war die Frage, die Lyân nicht hatte beantworten wollen. Sie hatten sich noch am Abend eine glaubhafte Erklärung für ihre Reise zurechtgelegt, doch sie wollte einfach nicht über ihre Lippen kommen. Sie hustete, um ihr Zögern zu überspielen. »Er möchte, dass ich Mutter eine Botschaft überbringe. Er macht sich Sorgen um sie«, antwortete sie forsch. »Natürlich wollte er lieber Gellis zu ihr schicken, aber ich konnte ihn überreden, mich gehen zu lassen.« Sie stieß einen frustrierten Laut aus, den sie nur teilweise spielen musste. »Du kennst ihn. Es war nicht leicht und er hat sich schrecklich dagegen gesträubt. Aber Tris … Prinz Tristeyn hat mir geholfen, ihn zu überzeugen. Er würde gerne mitkommen.«

Der Baumformer nickte langsam, doch sie konnte das misstrauische Licht sehen, das in seinen honigfarbenen Augen glomm. Er kannte Coewryn gut genug und vor allem kannte er Lyân. Allein die Tatsache, dass sie nervös an der langen Mähne des Feenrosses zupfte, musste seinen Argwohn bestätigen. Aber sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, selbst wenn sie ihm bedingungslos vertraute. Sie ließ die Hand sinken und bemühte sich, ihn offen anzublicken.

»Und was hat der Prinz im Tempel des Urgeistes zu tun? Ich dachte, er dient der Herrin des Nebels?«, fragte er mit schief gelegtem Kopf.

»Mutter und er standen sich früher sehr nah. Er würde sie gerne wiedersehen«, erwiderte sie schlicht. Diesmal war es keine Lüge. Tatsächlich hatte Talyn Tristeyn sehr geschätzt. Im Gegensatz zu Coewryn hatte sie die Verbindung unterstützt, so gut sie es vermocht hatte. Doch letztlich hatte auch sie nichts ändern können.

Cai spielte mit einem ledernen Strang, an dessen Ende die Nüsse klimpernd zusammenschlugen. Er sah erstaunt zu ihr auf. »Wirklich? Davon hast du nie etwas erzählt.«

Es gibt vieles, von dem du nichts weißt, kleiner Freund. Wie nahe sich ihre Familie und das königliche Geschlecht von Sariyal einst gestanden hatten, konnte er noch nicht einmal erahnen. Sie zuckte gleichgültig die Schultern. »Wozu? Es ist lange her. Der Prinz ist seit vielen Jahren nicht mehr hier gewesen.«

Ihr Asviran schnaubte ungeduldig und Lyân tätschelte ihm den Hals. Crysea kam zwischen den Bäumen zum Vorschein und landete mit einem hohen Schrei auf Cais Schulter. Er lachte, als sie nach seiner Wange pickte und an seinem Bartflaum zog. »Verdammt, das kitzelt, du dämlicher Vogel! Autsch!«

Lyân atmete dankbar auf. Das Falkenweibchen lenkte den Baumformer von weiteren Fragen ab. Sie ergriff die Gelegenheit, bevor er sich von der Überraschung erholen konnte. »Ich muss gehen, Cai. Der Prinz und sein Gefolge warten nicht gern und Crysea hat sie am Stadtrand entdeckt. Benimm dich anständig.« Sie zwinkerte ihm zu und schlug ihm auf den Rücken, ehe sie sich zum Gehen wandte.

»Warte, Lyân! Verflucht, Crysea! Hör auf!«

»Ich kann nicht mehr warten. Wir reden, wenn ich wieder zurück bin.«

Sein Zetern verklang hinter ihr, als sie auf das Asviran stieg und es zum Trab antrieb. Sie blickte nur kurz über ihre Schulter zurück und winkte ihm zu. Dann verschwand das Feenross zwischen den Bäumen und Cais Gestalt verlor sich in dem ewigen Grün.
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Der Rabe
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Er war wie ein Schatten. Ein dunkler Flecken, der hoch in den Bäumen saß. Sein blauschwarzes Gefieder schimmerte rötlich in den ersten Strahlen der Sonne, die Erys’vea berührten. Niemand sah zu ihm auf, und selbst wenn jemand ihn dort oben erblickte, schenkte er ihm keinen zweiten Blick. Ein Rabe. Ein gewöhnlicher Anblick in der Waldstadt. Ein weiterer Vogel, der sich in der Nähe seines Gefährten aufhielt. Doch es gab niemanden, der auf ihn wartete. Seine Seele gehörte allein der Rache und Einsamkeit war seine Geliebte.

Seine Augen ruhten auf der Gruppe, die Erys’vea verließ, verfingen sich in dem weißen Haar des Mannes, der hinter ihrer Führerin ritt. Der Rabe hatte sie lange beobachtet. Das Zusammentreffen, die Blicke, die zwischen ihnen ausgetauscht worden waren. Er hatte jede Regung in sich aufgenommen. Die Abneigung in den stechend blauen Augen des sonnenblonden Fey. Das gutmütige Lächeln des Hünen mit dem kurzen, braunen Haar. Die Verwirrung des zarten Feymädchens, als sich der hellhaarige Prinz und die Frau des Waldvolkes gegenüberstanden. Es herrschte Befangenheit zwischen ihnen, doch gleichzeitig eine Vertrautheit, die ihren distanzierten Umgang Lügen strafte.

Der Rabe spürte die Anwesenheit der anderen Mitglieder der Königsfamilie in der Muttereiche. Königin Gwynna von Sariyal. Die Stimme des Nebels. Sie waren ihm merkwürdig vertraut. So vertraut wie sein eigenes Spiegelbild, obgleich keine von ihnen ahnte, dass er existierte. Dennoch musste er sie hassen. Ebenso wie den Mann, der in den Wald aufgebrochen war.

Er musste herausfinden, was sie im Schilde führten, ehe sie seine Pläne ruinierten. Er hatte zu lange gewartet, zu viel erduldet, um ihr Scheitern zu riskieren.

Ein unmerklicher Luftzug folgte ihm, als er sich von dem Ast abstieß, auf dem er gesessen hatte. Seine dunklen Schwingen trugen ihn unter dem endlosen Baldachin aus Blättern und Zweigen entlang, bis er sein Ziel erreicht hatte.

Der Baum der Heilerin lag vor ihm. Noch immer bewegte sich kaum jemand über die Wege Erys’veas. Trotzdem drang bereits lautes Klappern aus dem Inneren des Baumes, das Aneinanderstoßen von irdenen Schüsseln, die leichten Schritte einer Frau. Er lauschte ihnen für einen Augenblick, versicherte sich, dass sie allein war. Dann glitt er durch ein Astloch hinein. Der Zauber verließ ihn, löste sich auf, um seine wahre Gestalt zu offenbaren. Ein leiser Schrei ertönte, das Klirren, als eine der Schüsseln zu Boden fiel und zersprang. Doch das Entsetzen auf dem sanften Gesicht der Heilerin mit den rötlich braunen Locken wandelte sich schnell. Freude erblühte darauf und rötete ihre Wangen, als sie ihn mit einem Lächeln und offenen Armen begrüßte.


6

Stimmen im Wind
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Hufschlag klang leise über den weichen Waldboden. Die Luft war von dem Duft nach Moos und Nadelhölzern durchdrungen, der trotz der Hitze einen Hauch von Frische in sich trug. Das Wispern der Bäume war allgegenwärtig. Lyân lauschte den Stimmen darin, die ihre Geschichten erzählten. Es waren die Stimmen jener, die einst an diesem Ort ihr Leben verloren hatten. Krieger, Heiler, einfache Leute, Opfer des ersten Krieges, der die Nebellande zerrissen hatte. Sie sprachen von Liebe und Schmerz, von Verlust und Freude. Wenn man sich zu den Wurzeln eines dieser Bäume setzte, konnte man die Worte vernehmen, die im Rauschen der Blätter verborgen waren.

Es war die Macht des Herrn der Wälder, der aus dem Schlachtfeld der letzten Entscheidung diesen lebendigen, blühenden Flecken hatte entstehen lassen. Er hatte den Toten ein ewiges Denkmal errichtet. Niemals würde man jene vergessen, die hier gefallen waren, die sich geopfert hatten, um ihre Heimat zu verteidigen. Aus ihrem Tod war neues Leben hervorgegangen.

Irgendwo inmitten der Flüsternden Wälder lag das Grab von König Akkaron verborgen, des ersten Drachen, der in den Nebellanden geboren worden war. Dort wuchsen die weißen Rosen, die Königin Syaine für ihren Geliebten gepflanzt hatte und die an ihrer statt um ihn weinten. Als kleines Mädchen hatte Lyân es sich gewünscht, es eines Tages mit eigenen Augen sehen zu dürfen, doch der Wunsch hatte sich niemals erfüllt. Irgendwann hatte sie es vergessen … wie seltsam, dass sie sich ausgerechnet jetzt daran erinnerte.

Vielleicht hatte es in ihrem Leben keinen Platz mehr für romantisch verklärte Geschichten gegeben, als sich die Wirklichkeit darin ausgebreitet hatte. Als sie gelernt hatte, dass Liebe nicht immer ein glückliches Ende nahm und dass selbst tiefe Verbundenheit nicht stark genug war, um gegen jahrhundertealte Traditionen zu bestehen.

Sie spürte Tristeyns nachdenklichen Blick in ihrem Rücken. Er war still und in sich gekehrt, sprach kaum ein Wort, lachte nie, obgleich Merfys tapfer versuchte, die Stimmung mit seinen derben Scherzen aufzuheitern. Der hochgewachsene Fey mit dem braunen Haar war der Einzige, der ihr offen begegnete. Ieyn, der andere, hielt sich in der Nähe der jungen Priesterin und redete beinahe ausschließlich mit ihr. Lyân mochte die Art nicht, auf die er sie musterte. Abfällig, hochmütig. Jeder Blick von ihm verdeutlichte ihr, dass sie weniger wert war als er. Dass ihr Blut schmutzig war. Sie unterdrückte den Impuls, den schlechten Geschmack in ihrem Mund auszuspucken. Tristeyn hatte ihn als den Ritter der Priesterin vorgestellt. Es war eine alte Tradition, die dem Waldvolk fremd war. Er schützte sie, wenn nötig, mit seinem Leben, tat alles, damit sie keiner Gefahr ausgesetzt war. Für Lyân, die ihr Leben lang dafür gekämpft hatte, ihren Wert unter Beweis zu stellen, war es ein befremdlicher Gedanke, dass sich eine Frau vollkommen dem Schutz eines Mannes unterstellte.

Doch wenn sie Nimea ansah, konnte sie es keinem Mann verdenken, dass er sein Leben geben wollte, um sie zu schützen. Sie war zart, zierlich, so zerbrechlich, dass sie sich sorgte, dass ein scharfer Windstoß sie von ihrem Asviran fegen könnte wie eine Strohpuppe. Gegen sie fühlte Lyân sich wie eine plumpe Riesin. Nimea war die schöne Feyprinzessin, die sie in ihren Mädchenträumen gerne gewesen wäre. Sie war sanft und freundlich, bewegte sich mit einer tänzerischen Grazie, die ihr niemals zu eigen gewesen war. Und wenn sie sprach, tat sie es so melodisch, dass man verzaubert ihren Worten lauschte.

Ohne es zu bemerken, zog sie fester an den Zügeln, als sie es beabsichtigt hatte. Oreas, ihr Asviran, schüttelte mahnend den Kopf und stieß ein strafendes Schnauben aus. Sie tätschelte ihm entschuldigend den Hals und beugte sich zu seinem Ohr hinab. »Verzeih mir, Oreas. Ich wollte dir nicht wehtun.«

Seine Ohren bewegten sich, als verstünde er jedes Wort und gewissermaßen tat er es. Feenrösser waren weit davon entfernt, gewöhnliche Pferde zu sein. Ihr Gespür ging über das eines normalen Tieres hinaus und ließ sie Stimmungen und Gefühle stärker erspüren und verstehen.

Tristeyn schloss zu ihr auf und zügelte sein kastanienbraunes Ross an ihrer Seite. »Wir sollten uns einen Flecken zum Lagern suchen. Nimea ist es nicht gewohnt, so lange im Sattel zu sitzen. Ich fürchte, sie wird nicht mehr lange durchhalten, auch wenn sie zu stolz ist, es zuzugeben.«

Lyân nickte und sandte ihm einen prüfenden Blick. Er wirkte verlegen, ohne dass sie einen Grund dafür fand. »Nicht weit von uns befindet sich ein kleiner Bach, an den eine schattige Lichtung grenzt. Vielleicht kannst du selbst eine Rast gebrauchen, Priester. Du siehst aus, als hätten dich heute Nacht alle Geister des Krähenmoores verfolgt.«

Sie hielt ihren Ton munter und er lächelte schief. Es war die erste Gefühlsregung, die er seit dem Morgen zeigte. »Ich hatte einen Albtraum, in dem du mich mit Pfeil und Bogen durch die Wälder gejagt hast, Jägerin. Deine rachsüchtige Miene verfolgt mich noch immer.«

Lyân hob in gespieltem Erstaunen die Brauen. »Tatsächlich? Habe ich dich erwischt?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin erwacht, als du zum tödlichen Schuss angesetzt hast.«

»Wie schade. Ich bin sicher, ich hätte ins Schwarze getroffen.«

»Oh ja, das hättest du. Du hättest mühelos mein Herz durchbohrt.« Sein Tonfall verlor die Scherzhaftigkeit und Lyân musterte ihn stirnrunzelnd, ehe sie sich verlegen abwandte. Etwas in seiner Miene versetzte ihr einen Stich, obgleich sie es nicht einzuordnen wusste. Es war eigenartig, mit ihm zu scherzen, wie sie es früher getan hatten. Als gäbe es nichts, was zwischen ihnen stand, als wäre nie etwas geschehen. Und doch wussten sie beide, dass es niemals mehr so sein konnte wie zuvor.

Auf den ersten Blick schien es, als hätte sich nichts verändert. Sie ritten Seite an Seite unter den Bäumen entlang und der Wind spielte mit seinem glatten Haar. Sie kannte es gut. Die Art, wie er es aus dem Gesicht geflochten trug, die beiden schmalen Zöpfe, die es fixierten. Die dunklen Spitzen, die sich in das Weiß mischten. Nichts daran war ihr fremd. Doch das alte Schwert, das ihn durch viele Kämpfe begleitet hatte, hing nicht mehr an seiner Seite. An seiner Stelle fand sie eine schlichte Waffe ohne jede Zier. Er hatte die Klinge in Erys’vea erworben, wohl wissend, dass es Leichtsinn wäre, ohne sie in einen Wald zu reiten, in dem magische Bestien ihr Unwesen trieben. Der verzierte, weiße Kampfstab, den man mit Saphiren besetzt hatte, war die Waffe, die er jetzt vorzog. Er erinnerte sie an den Armreif, den er niemals ablegte, das vertraute Schwert, das er zurückgelassen hatte. Sie waren auf ähnliche Weise gefertigt, trugen ebenso sein Wappen wie der stumpfe Stab. Der Weg, den er sich erwählt hatte, verbot es ihm, zu töten. Aus dem ungezähmten Krieger, den man den Weißen Wolf genannt hatte, war ein Priester geworden, der sich der Heilkunst verschrieben hatte. Äußerlich war er der Gleiche … und doch … ein anderer. Sie kannte ihn nicht mehr.

Tristeyn sah zu ihr auf, als hätte er ihre Blicke bemerkt. Hastig wich sie ihm aus und richtete die Augen in die Ferne, blickte über den dicht mit Farnen bewachsenen Weg, als suche sie etwas. Crysea stieß unerwartet vom Himmel herab und flatterte so nah an Tristeyns Gesicht vorüber, dass er vor ihren Flügeln zurückschreckte. Sein Asviran scheute, als sie vor seinen Augen vorübersauste und er fluchte verhalten, sandte dem Vogel einen erzürnten Blick. »Verflucht, Crysea! Was sollte das?«

Der gedämpfte Schrei des Falkenweibchens klang beinahe zufrieden. Lyân fing einen Hauch von Vergnügen auf, der in ihren Empfindungen lag. Sie verbiss sich das Lächeln, als der Falke auf ihrem Arm landete.

»Ein schönes Tier habt Ihr da, Lyân.« Es war Merfys’ donnernde Stimme, die in ihrem Rücken erklang. Die Abendsonne malte goldene Flecken in seine kurzen braunen Locken. Etwas an ihm rief die Erinnerung an Cai wach, obgleich es wenig gab, worin er dem jungen Baumformer ähnelte. Es mochte seine Art sein, das muntere Funkeln in seinen jadegrünen Augen, sie konnte es nicht bestimmen. Dennoch hatte sie ihn auf Anhieb gemocht. Der hochgewachsene Fey trieb sein Asviran an, bis es ebenfalls an ihrer Seite schritt.

»Ihr interessiert Euch für Falken, Merfys?«

»Mein Vater hatte eine Schwäche für sie. Ich selbst habe kein Talent im Umgang mit ihnen. Aber ich bewundere ihre Schönheit.« Der Fey ließ ein einnehmendes Lächeln aufblitzen.

»Merfys hat ein untrügliches Gespür für Schönheit. Er findet sie, wo auch immer er geht.« Tristeyns trockenes Murmeln war so leise, dass es beinahe im Hufschlag unterging.

»Neidest du mir meine Freiheit, mein Freund?«, fragte er gut gelaunt.

Freiheit? Lyân gab vor, etwas aus Oreas’ Mähne zu zupfen, weil sie befürchtete, dass man ihr die Frage nur zu deutlich ansehen würde.

Tristeyns Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Nein, ich sorge mich um deine Gesundheit. Lyân ist keine deiner duldsamen Hofdamen. Sie wird dir jeden Finger einzeln brechen, wenn du sie ohne ihre Zustimmung wandern lässt.«

»Tristeyn!«, zischte sie erbost, zu überrascht von der Wendung, die das Gespräch genommen hatte, um mehr hervorzubringen.

»Tatsächlich? Woher weißt du das? Hat sie deine gebrochen?«, konterte Merfys, ohne einen Funken seiner guten Laune einzubüßen.

Lyân verschluckte sich und kämpfte gegen den verräterischen Hustenreiz, der in ihrer Kehle saß. Tristeyn schnaubte, nach außen vollkommen ungerührt. »Es sind deine Finger, Merfys. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Er ließ sich zurückfallen, ohne Zweifel ebenso von der Wahrheit in Merfys’ Worten betroffen wie sie selbst, wenngleich es ihm besser gelang, es zu verbergen.

Nachdem sie sich gefangen hatte, wandte sich Lyân neugierig zu Merfys um. »Ihr kennt einander schon lange?«

»Ich bin in Caer’Oris aufgewachsen. König Gavion hat mich aufgenommen, nachdem meine Eltern im Krieg gegen die Frostriesen gefallen sind. Tristeyn ist wie ein Bruder für mich.«

Lyân stutzte. »Wirklich? Er hat nie …«, sie brach ab, als sie verstand. »Wartet … Ihr seid Sperling?« Sie lachte ungläubig. Merfys hatte so wenig mit einem kleinen Singvogel gemein, dass sie niemals von allein darauf gekommen wäre.

»Ich bin mit den Jahren gewachsen.« Er zwinkerte ihr lachend zu. »Aber Tristeyn hat es trotzdem nicht aufgegeben, mich so zu nennen.«

»Nun, es ist eher ein stolzer Adler aus Euch geworden«, gab sie schmunzelnd zurück. Sie hatte viel von dem Feywaisen gehört, der Tristeyn stets nähergestanden hatte als sein eigener Bruder Arawyn. Der Junge war ihm auf Schritt und Tritt gefolgt und hatte zu ihm aufgesehen, als wäre der Prinz tatsächlich sein leiblicher Bruder. In seinen Erzählungen war Merfys ein schlaksiger Bursche gewesen, der wenig mehr als Unsinn im Kopf hatte. Es war erstaunlich, ihm jetzt als Mann zu begegnen.

»Tristeyn hat oft von Euch erzählt«, bemerkte Merfys ungezwungen. »Von der Jägerin mit den Falkenaugen, deren Pfeile niemals fehlgehen. Ich war sehr neugierig darauf, Euch kennenzulernen.«

Sie bezweifelte, dass er alles erzählt hatte. Lyân zwang sich zu einem Lächeln. »Er ist früher häufig nach Erys’vea gekommen und wir waren manchmal gemeinsam auf der Jagd. Ich hätte nicht erwartet, dass er jemals ein Wort über mich verloren hat.«

»Oh, es waren recht viele Worte.« Merfys legte den Kopf schief und sah sie von der Seite an. »Und jetzt verstehe ich endlich, warum.«

Er gab sich keine Mühe, die Bedeutung hinter seinen Worten zu verschleiern. Lyân spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss und sie unangenehm wärmte. »Dann freut es mich, dass ihm mein Umgang mit dem Bogen imponiert hat«, sagte sie schroff. »Da vorn ist die Lichtung, auf der wir lagern können.« Sie deutete auf den freien Flecken, der sich zwischen den Bäumen abzeichnete. »Gebt den anderen Bescheid. Ich reite voraus und kümmere mich darum, dass wir ein Abendessen bekommen.«

Sie trieb Oreas an und ließ Merfys verblüfft zurück, ohne ihm die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. Der Wind kühlte ihre erhitzten Wangen und sie war dankbar dafür, dass er den Aufruhr besänftigte, der in ihrem Inneren tobte.
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Tristeyn lehnte an dem umgestürzten Baumstamm, den die Männer auf die ebene Fläche gezogen hatten. Das Abendrot zeichnete den Himmel über der kleinen Lichtung, zu der Lyân sie geführt hatte. Eine kühle Brise wehte über das Gras, das von hohen Bäumen und Büschen geschützt wurde. Das Rauschen des Windes vermischte sich mit dem munteren Plätschern des Bachlaufes, der über die Kiesel rann. Er hielt den Blick auf das glitzernde Wasser gerichtet, obgleich er es nicht vermeiden konnte, dass er immer wieder zum Lagerfeuer hinüberglitt.

Rebhühner brieten über der offenen Feuerstelle. Ihr Duft breitete sich auf der Lichtung aus und stieg in seine Nase. Lyân schürte die Flammen mit einem Ast, den sie in den Büschen aufgesammelt hatte. Merfys lag neben ihr im Gras und scherzte mit ihr, als wären sie seit einer Ewigkeit miteinander befreundet. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, die Absicht dahinter zu entschlüsseln. Sein Ziehbruder liebte die Gesellschaft schöner Frauen und die exotische Schönheit einer Frau des Waldvolkes war genug, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Er war wie ein Raubtier, das die Fährte seiner Beute aufgenommen hatte und er ahnte nicht, wen er zu seiner Beute auserkoren hatte. Tristeyn beobachtete es missmutig, während er einen Grashalm in winzige Fetzen riss und die Stücke zu Boden rieseln ließ.

Die Zöpfe, zu denen Lyân ihr Haar geflochten hatte, fielen über ihre Schulter nach vorn. Er erinnerte sich zu gut an das Kitzeln der weichen, goldbraunen Locken auf seiner Haut, wenn sie gelöst waren. An das Funkeln der moosgrünen Augen, in denen goldene Lichter tanzten, wenn sie lachte. Sie wirkten ernster, als er es in Erinnerung hatte. Härter. Und er war nicht frei von Schuld daran.

Niemals würde er den Tag vergessen, an dem er das Leuchten darin zum Erlöschen gebracht hatte. Es war, als wäre ein Schleier über sie gefallen, der sie verdunkelt hatte. Sie hatte keine Träne vergossen, ihn nicht beschimpft. Doch der stumme Vorwurf in ihrem Blick war schlimmer zu ertragen gewesen als jede Wunde, die er jemals erlitten hatte. Für sie war es eine Vorahnung, die sich erfüllt hatte. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. All die Zeit hatte sie es erwartet und er hatte es tausend Mal abgestritten und sie dafür ausgelacht, bis Wirklichkeit geworden war, was er für unmöglich gehalten hatte. Die Enttäuschung, die sich in dem tiefen Moosgrün abgezeichnet hatte, war in sein Herz gedrungen wie ein Dolch und die Narbe schmerzte noch immer. Stärker, seitdem er sie zum ersten Mal nach all diesen Jahren in der Muttereiche wiedergesehen hatte. Er hatte versucht, zu vergessen … doch er war ein Narr gewesen, zu glauben, dass es ihm jemals gelingen könnte.

Tristeyn strich sich unruhig die Haare aus dem Gesicht und sah zum Himmel hinauf, lauschte auf das Flüstern der Stimmen im Wind, um die Erinnerung zum Schweigen zu bringen. Er hatte gewusst, dass es nicht einfach sein würde, in diese Wälder zurückzukehren. Solange er in Aeryndal weilte, konnte er sich beinahe selbst davon überzeugen, dass er war, was er zu sein vorgab. Doch hier, inmitten des Waldes, erwachte, was er tief in sich verschließen wollte. Seine wahre Natur, die er zu verleugnen trachtete, verlangte Gehör und ihr Ruf wurde stetig lauter. Es war wie ein stummer Schrei, der in ihm widerhallte und auszubrechen drohte wie ein Sturm, der die Lüge seines Lebens verschlingen wollte. Ohne es zu wollen, ballte er die Fäuste.

Seine Mutter hatte recht. Er hätte niemals zurückkehren dürfen. Und doch hatte es keine Wahl gegeben.

Seine Augen glitten unwillkürlich zum Feuer zurück. Er zwang sich, das Antlitz der schwarzhaarigen Frau zu suchen, die sich dort ausruhte. Nimea und Ieyn saßen abseits von den anderen. Ihr helles Kleid wirkte wie ein Flecken aus reinem Licht im dunkler werdenden Grün des Waldes. Er spürte ihre fragenden Blicke, die Verletztheit darüber, dass er kaum ein Wort an sie gerichtet hatte, seitdem sie die Waldstadt verlassen hatten. Er konnte es nicht, solange Lyân nur wenige Schritte von ihm entfernt saß, ohne zu wissen, wer die schwarzhaarige Fey war. Er wusste, dass er es ihr sagen musste, sobald sich eine Gelegenheit bot. Bevor Merfys’ vorlautes Mundwerk dafür Sorge trug, dass sie es durch einen Zufall erfuhr.

Nimea rieb sich fröstelnd über die Arme und sah sich nervös um. Es war ihr anzusehen, wie unwohl sie sich fühlte. Sie schreckte bei jedem Rascheln, jedem Geräusch zusammen, als erwartete sie, dass ein Bär aus dem Gebüsch hervorbrechen würde. »Wie könnt Ihr es ertragen, bei Tag und Nacht diesem ewigen Flüstern ausgesetzt zu sein? Es macht mich wahnsinnig. Es ist, als würden die Stimmen nach mir rufen, um mich dazu zu verleiten, ihnen zu folgen.«

Tristeyn spürte ihre Verlockung nicht so stark, wie es die anderen taten und er wusste, dass Lyân gegen ihren Sog immun war. Die Magie darin richtete sich niemals gegen die Kinder des Waldes. Jetzt hob sie den Kopf, um Nimea anzublicken und legte den Ast beiseite, mit dem sie im Feuer herumgestochert hatte. »Oh, das tun sie. Die Seelen der Krieger schützen ihre Heimat noch immer, auch wenn sie es nicht mehr mit Waffen tun können. Sie führen die Feinde des Waldreiches in die Irre, lenken sie im Kreis, bis sie ihr Ziel aus den Augen verloren haben. Wer nicht in den Wäldern geboren ist, vermag es nicht, ihrer Magie zu widerstehen.«

»Aber ich habe nichts Böses im Sinn. Warum rufen sie trotzdem nach mir?« Nimea stützte freudlos das Kinn auf ihre angezogenen Knie, die sie mit den Armen umschlossen hielt.

»Es gibt Geheimnisse im Wald, die nur für die Augen derer bestimmt sind, die darin zuhause sind. Die Baumgeister versuchen, jeden vom Weg abzulenken, der danach sucht, ohne hierher zu gehören.« Tristeyn warf den Rest des Grashalms beiseite und erhob sich von seinem Platz, um näher an die Flammen heranzutreten. »Und wir suchen nach einem seiner größten Geheimnisse.«

Er wechselte einen Blick mit Lyân, die zu ihm aufsah, als er näherkam. Doch sie schlug die Augen nieder, gab vor, eine Mücke zu verscheuchen, um ihm ausweichen zu können. Sie bemühte sich eisern, ihm nicht in die Augen sehen zu müssen, wenn es ihr möglich war.

»Was hört Ihr, wenn Ihr den Stimmen lauscht, Lyân?« Merfys drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einem Arm ab. Seine Finger zeichneten müßig Kreise in das weiche Gras, das den Boden bedeckte.

Lyân antwortete nicht sofort. Sie konzentrierte sich auf das Flüstern, das sich über dem Prasseln der Flammen erhob, ehe sie sprach. »Ich höre einen Soldaten, der liebevoll von dem Leuchten in den Augen seiner Gemahlin erzählt, wenn er nach Hause zurückkehrt. Eine Frau, die von der Vorfreude auf ihre Vermählung berichtet. Von dem Kleid, das sie tragen wird und das funkelt wie der Sternenhimmel …«, sie räusperte sich. »Jeder Baum spricht von seinen Erinnerungen, er erzählt, was er erlebt hat, von den Wesen, die ihm begegnet sind oder sich um ihn herum bewegen. Von dem Eichhörnchen, das in der Baumkrone sitzt und Nüsse in sein Versteck trägt. Dem Vogel, der auf einem Ast ruht und einen Wurm im Schnabel hält, um ihn zu seinem Nachwuchs zu tragen. Dieser dort drüben«, sie deutete auf eine knorrige Eiche, »beklagt sich über einen frechen Specht, der seine Rinde durchlöchert hat.«

»Das alles könnt Ihr im Flüstern der Blätter hören?«, fragte Nimea argwöhnisch. »Ihr nehmt uns auf den Arm, Lyân!« Sie sah zu Tristeyn, als könnte er ihre Einschätzung bestätigen.

»Aber nein. Jeder, der in den Flüsternden Wäldern geboren ist, kann das«, erwiderte Lyân mit einem flüchtigen Lächeln. »Versucht es selbst. Wenn Ihr genau hinhört, werden sie Euch vielleicht irgendwann etwas erzählen.« Sie nahm eine Schale zur Hand und stand auf, um zum Bach hinabzugehen und sie auszuwaschen.

Nimea sah ihr stirnrunzelnd nach und flüsterte Ieyn etwas ins Ohr, der ihr mit einem gleichgültigen Schulterzucken antwortete. Der Fey war schweigsam, seine Augen verfolgten das Geschehen lauernd. Wenn Tristeyn die Wahl gehabt hätte, wäre sie gewiss nicht auf ihn gefallen. Er hatte Ieyn niemals sonderlich gemocht, doch er war ein naher Verwandter von Nimea und er konnte es ihrem Ritter nicht verweigern, sie zu begleiten. Ihr Bund würde erst erlöschen, wenn sie ihrem Gemahl übergeben wurde. Ein Tag, der nach dem Willen ihrer beider Familien nicht mehr fern war.

Tristeyn verzog das Gesicht und wandte sich ab, um Lyân zu folgen, die am Bachbett kniete. Es hatte keinen Zweck, es länger aufzuschieben. Sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren.

Er passierte die Asviran, die an den jungen Grashalmen rupften. Karas, sein kastanienbrauner Hengst, hob den Kopf, als er an ihm vorüberschritt und er nahm sich die Zeit, über seine Nüstern zu streicheln, ehe er weiterging. Lyân erhob sich mit der sauberen Schale und hielt verwundert inne, als er vor ihr zum Stehen kam.

»Nanu? Hast du befürchtet, dass ich die Schale nicht allein zurücktragen kann, Priester?«, fragte sie spöttisch, um die Unsicherheit zu überspielen, die sich für einen Augenblick auf ihrer Miene abgezeichnet hatte. Es gelang ihr selten, ihr Unbehagen zu verbergen, wenn sie ihm allein gegenüberstand.

Tristeyn lächelte schief. »Vielleicht. Oder wäre es dir lieber, wenn Merfys an meiner Stelle herabkommt und sie dir abnimmt? Er würde diese Aufgabe sicher mit Freuden übernehmen.«

Verfluchter Hornochse! Er biss sich auf die Zunge, als er seinen Fehler gewahrte.

Das Grün ihrer Augen wurde abweisend und sie presste die hölzerne Schale wie einen Schutzschild gegen ihre Brust. »Deswegen bist du zu mir gekommen? Befürchtest du, dass ich ihn zu einem Fehler verleiten könnte? Hab keine Angst, Tristeyn, ich finde kein Gefallen mehr am Königshaus von Sariyal. Dein Ziehbruder ist sicher vor mir.«

Sie wandte sich ab, um den Weg hinaufzugehen und er umfasste ihren Arm, um sie aufzuhalten. »Bitte warte, Lyân. Es tut mir leid. Du kannst tun, was du willst und er kann es ebenso. Es geht mich nichts an.«

Lyân hielt an und sah ihn abwartend an. »Was willst du dann?«

»Es gibt etwas, das du wissen solltest …«, er brach ab, als ein Geräusch seine Aufmerksamkeit erregte. Es war ein Rascheln, kaum hörbar für gewöhnliche Ohren. Doch seine Ohren waren schärfer als die eines jeden Fey. Seine Augen verengten sich, als er zu den Bäumen hinauf sah.

Lyân folgte seiner Blickrichtung, ohne eine Aufforderung zu benötigen. Ihre Falkensicht nahm wahr, was er nicht zu sehen vermochte. »Da ist jemand in den Farnen«, flüsterte sie. »Ich scheuche ihn auf.«

Er nickte. Es waren keine Worte mehr nötig. Seite an Seite kehrten sie zum Lagerplatz zurück. Lyân stellte beiläufig die Schüssel ab, ehe sie sich in die Nähe ihres Bogens begab, der neben dem Baumstamm lag. »Ich bin gleich wieder zurück!«, rief sie munter.

Merfys richtete sich auf und Tristeyn schüttelte kaum merklich den Kopf, um ihm zu bedeuten, sich nichts anmerken zu lassen. Auch Ieyn wurde aufmerksam, als Lyân mit dem Bogen zwischen den Bäumen verschwand. Der Fey straffte sich wachsam, während Tristeyn sich seinem Kampfstab näherte und Merfys zu dem langen Dolch griff, der an seiner Seite hing. Ieyn schob sich unauffällig vor Nimea und gab vor, nach den Rebhühnern sehen zu wollen. Er machte sich an den Spießen zu schaffen, ohne seine Umgebung aus den Augen zu lassen. Die Männer begannen ein belangloses Gespräch über die Zubereitungsart der Vögel und Merfys’ dröhnendes Lachen schallte durch den Wald.

Im Gebüsch blieb es still. Kein Laut war mehr daraus zu vernehmen, doch das Gefühl, dass sie beobachtet wurden, schwand nicht. Dann zischte ein Pfeil durch die Luft und schlug in einen Baum ein. Ein zweiter folgte, dann ein dritter Einschlag, der durch die Stille dröhnte. Ein krächzender Schreckensschrei ertönte, dann brach eine stämmige, wild anmutende Gestalt aus den Büschen hervor. Blätter rieselten wie ein Regenguss herab und es blieb keine Zeit, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Merfys warf sich ohne Zögern auf ihren Beobachter und ging mit ihm zu Boden.

Heiseres Keuchen und Schmerzenslaute vermischten sich mit Nimeas überraschtem Aufschrei. Ein Gewirr aus Gliedmaßen ließ unmöglich erkennen, wo Merfys begann und wo der andere endete. Ein helles Glühen erstrahlte plötzlich um die verschlungenen Körper herum, dann erwachte der Waldboden zum Leben. Wurzeln erhoben sich aus dem Erdreich und schoben sich auf die Kämpfenden zu. Efeu schlängelte sich über das Gras und wickelte sich um Merfys’ Knöchel, um daran zu ziehen, eine zweite Ranke bewegte sich auf seinen Hals zu. Tristeyn stieß einen Fluch aus und eilte auf das Knäuel zu. Sein Jagdmesser zerschnitt den Strang, doch ein zweiter war rasch zur Stelle, um sich um sein Handgelenk zu wickeln.

»Bei Speerbarts haarigem Hintern! Cai, du verfluchter Dummkopf! Hör sofort auf mit diesem Unsinn!« Lyân war am Rande der Bäume aufgetaucht und ihr Schrei schnitt durch den Kampfeslärm.

Cai? Tristeyn erstarrte. Hastig fasste er nach Merfys’ Arm, um ihn von dem anderen herunterzuzerren. Sein Ziehbruder stieß ein Grunzen aus und seine Faust traf hart auf Tristeyns Schulter, dann verloren beide das Gleichgewicht und landeten rückwärts auf dem Boden. Merfys’ Gewicht presste die Luft aus seinen Lungen und Tristeyn keuchte heiser auf.

Lyân rannte über die Lichtung und fiel neben dem japsenden Baumformer auf die Knie. Etwas Rotes zeichnete sich hinter ihrem Rücken ab und ein lang gezogenes Fauchen ertönte, ohne dass sie ihm Beachtung schenkte. Sie packte den Jungen am Kragen seines ledernen Wamses und schüttelte ihn zornig. »Bist du verrückt geworden? Was tust du hier, du dämlicher Esel? Wie kannst du so dumm sein, dich allein in den Wald zu wagen?«

Tristeyn stützte sich auf die Ellenbogen und der Efeu rutschte leblos von seinem Handgelenk. Merfys tastete neben ihm nach seiner Nase und fluchte aufgebracht, als er die roten Flecken auf seinen Fingern fand.

»Au! Lass mich los, Lyân!« Der Baumformer versuchte, ihre Hände abzuschütteln, doch sie war zu wütend, um ihn gewähren zu lassen. Ungehalten versetzte sie ihm einen harten Stoß, der ihn zurück auf den Rücken warf. Erst jetzt erkannte Tristeyn die große, rötlich gefärbte Katze, die hinter Lyân hergetrottet war. Lange Fellbüschel hingen von ihren spitzen Ohren, vereinten sich mit dem Bart und dem mächtigen Brustfell. Eine Baumkatze. Die Baumformer zähmten sie und benutzten sie häufig als Reittiere. Auch diesem Exemplar war diese Aufgabe zuteilgeworden. Das Reitgeschirr, das sie trug, ließ keinen Zweifel daran. Ihr buschiger Schwanz peitschte aufgebracht durch das Gras. Abgetrennte Halme wirbelten auf, wo ihr Schweif niederging und erzählten von der Wucht des Aufpralls. Die großen, gelben Augen musterten das Geschehen aufmerksam, doch sie machte keine Anstalten, einzugreifen.

Nimea und Ieyn hatten sich an den Rand der Lichtung zurückgezogen. Die Fey betrachtete das Tier aus ängstlich geweiteten Augen, während der Krieger noch immer das blanke Schwert in der Hand hielt. Tristeyn schüttelte benommen den Kopf, um die Schleier zu vertreiben, die seine Sicht einschränkten. »Es ist in Ordnung, Ieyn. Er ist ein Freund. Die Baumkatze wird niemandem etwas zuleide tun, solange ihm nichts geschieht.«

Der blonde Fey nickte und schob die Klinge in die Scheide zurück, nicht, ohne einen letzten misstrauischen Blick in Richtung der Katze zu werfen. Tristeyn seufzte innerlich und kam endlich auf die Füße.

Seine Bewegung brach den Bann, der über Nimea gelegen hatte. Sie langte nach dem Beutel, in dem sie ihre Heilkräuter bei sich trug, und eilte an Merfys’ Seite, um sich seine blutige Nase anzusehen. Ihr Gesicht war blutleer, der Schrecken stand auch jetzt noch hineingeschrieben. Sie hatte in ihrem Leben keinen einzigen Kampf erlebt, der nicht freundschaftlich zwischen den Rittern der Fey ausgetragen worden war. Nichts, was über ein Kräftemessen hinausgegangen wäre.

Tristeyn schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, das ihre Augen strahlen ließ. Es trug wenig dazu bei, dass er sich besser fühlte. Selbst wenn seine Großmutter glaubte, dass sie lernen musste, was sie das Leben in der Wildnis zu lehren vermochte, so zweifelte er daran. Nimea war für ein Leben in der Sicherheit eines Palastes geschaffen. Dafür, hübsche Kleider zu tragen und auf Bällen zu glänzen wie ein Stern. Er wusste, dass sie in die Priesterschaft eingetreten war, um ihm zu gefallen, obgleich er es niemals von ihr verlangt hatte. Sie sehnte sich nach seiner Anerkennung und er hasste sich dafür, dass er ihren Wunsch nicht auf die Weise erfüllen konnte, die sie sich erhoffte. Sie war eine zarte Blume. Eine Schönheit, an der man sich erfreute, eine Frau, die Verehrung und die blinde Hingabe eines ritterlichen Gemahls verdiente. Sie gehörte nicht hierher und sie sollte sich nicht in Gefahr bringen, um die Gunst eines Mannes zu erlangen. Und bei allen Göttern - es sollte nicht seine Gunst sein, nach der sie strebte. Niemals hatte er dies für sie gewollt. Er verfluchte sich dafür, dass er nicht die Finger von ihr gelassen hatte, wie er es hätte tun sollen. Es war seine Torheit, die sie in den Wald gebracht hatte.

Lyâns Tirade schallte über die Lichtung und erregte seine Aufmerksamkeit. Sie hatte den Baumformer wieder gepackt und überschüttete ihn mit ihrem Ärger. Er versagte sich das Lächeln, das sich auf seine Lippen stehlen wollte. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, dass sie es ihm übel nehmen würde. »Lass ihn, Lyân. Er bekommt keine Luft mehr.«

»Dieser Hohlkopf hat es nicht verdient, zu atmen!«, stieß sie verärgert hervor und schüttelte ihn noch einmal, ehe sie von ihm abließ. Der Zorn hatte ihre Wangen gerötet und ließ bedrohliche Lichter in ihren Augen funkeln.

Der Baumformer hustete, um Tristeyns mahnende Worte zu unterstreichen. Sein Gesicht war rot angelaufen und wies einige Blessuren auf. Eines seiner Augen begann bereits, zuzuschwellen. Merfys hatte ganze Arbeit geleistet.

Tristeyn ließ sich neben ihm im Gras nieder. »Komm, Junge. Lass mich nach deinem Auge sehen.«

»Ich bin in Ordnung«, brummte er unwirsch, während er Lyân mit einem ärgerlichen Blick bedachte. Sie gab ihn auf eine solch bedrohliche Weise zurück, dass sein Widerstand so schnell erlosch, wie er gekommen war.

Widerwillig ließ er zu, dass Tristeyn nach der Schwellung sah. Er schloss die Hand um den Kristall, den er um den Hals trug. Dann murmelte er ein leises Gebet an die Herrin des Nebels, obwohl er es nicht musste, um die Heilkraft fließen zu lassen, die in seinen Adern lag. Es war ein Geschenk seines Großvaters, eine Gabe, die er von seiner Mutter geerbt hatte. Er bemerkte, dass Lyâns Augen auf ihm ruhten, während er seine Kraft in den Baumformer strömen ließ. Sie wusste um sein Erbe, obgleich es kaum eine andere Seele gab, mit der er dieses Wissen geteilt hatte. Noch nicht einmal Nimea ahnte etwas davon.

Es war gefährlich, Einhornblut in den Adern zu tragen. Wenngleich das seine so dünn war, dass er nicht das helle Mal auf der Stirn trug, das seine Mutter zeichnete, würde es seine Familie in Gefahr bringen, es offen zur Schau zu stellen. Das Blut des Herrn der Wälder verlieh Unsterblichkeit und machte seine Abkömmlinge zu Gejagten. Es war das große Geheimnis der Königsfamilie von Sariyal … zumindest eines davon. Das Geheimnis, das seine Seele zerriss und sie in einen ewigen Widerstreit stürzte, war das zweite.

Ein Strahlen ging von seiner Hand aus und tauchte sie in goldenes Licht. Die Schwellung im Gesicht des Baumformers ließ allmählich nach und das Auge öffnete sich. Tristeyn fühlte die vertraute Mattigkeit in seinen Gliedern, die sich immer dann einstellte, wenn er seine Gabe gebrauchte.

Er registrierte, dass sich Lyâns Mund zu einem dünnen, missbilligenden Strich verzogen hatte. Sie kannte ihn zu gut und wusste um den Preis seiner Heilkraft. Zu einer früheren Zeit hätte sie ihn ebenfalls mit einer Tirade bedacht, nun schwieg sie. Beinahe beneidete er den Baumformer darum, dass sie ihm ohne die Distanz begegnete, die ihren Umgang beherrschte. Selbst wenn es bedeuten würde, dass sie ihn für den Rest des Tages spüren ließ, dass er ihren Unmut erregt hatte.

Er schüttelte die Gedanken ab, als sich Merfys näherte. Nimea packte am Rande seines Sichtfeldes den Tiegel mit der Salbe in ihren Beutel, die sie benutzt hatte, um seine Kratzer zu behandeln. Ihre Fähigkeiten waren bei Weitem noch nicht ausreichend, um ihre Kraft an kleine Verletzungen zu verschwenden.

Sein Ziehbruder trug eine finstere Miene zur Schau, als er den Baumformer musterte. Dann beugte er sich hinab, um ihm aufzuhelfen. Cai betrachtete ihn für einen Augenblick lang misstrauisch, ehe er das Angebot annahm und auf die Füße kam. »Nicht übel für einen Winzling wie dich, Baumformer«, knurrte Merfys mit widerwilliger Anerkennung.

Tatsächlich wirkte der massige Fey gegen den Baumformer wie ein Riese. Cai war kleiner als Lyân. Allein seine stämmige Statur machte diesen Mangel an Körpergröße wieder wett. Er streifte sich die Grashalme von seinen ledernen Kleidern und die Nüsse und Zähne, die an den Schnüren angebracht waren, klimperten leise. Schließlich schüttelte er sich die Ästchen und Blätter aus dem wuscheligen Haar, die sich darin verfangen hatten. Die Baumkatze schmiegte sich schnurrend an ihn und rieb ihren Kopf an seiner Schulter.

»Wir Baumformer sagen, dass es nicht die Größe ist, die einen Mann zum Mann macht, Steinkopf.« Cai lächelte wölfisch und brachte eine kleine, lederne Flasche zum Vorschein, die an seinem Gürtel befestigt gewesen war. »Es ist das hier.« Er hob sie an die Lippen und nahm einen Schluck, verzog das Gesicht, als ihm die brennende Flüssigkeit die Kehle hinab rann.

Tristeyn stöhnte innerlich, als er sie Merfys auffordernd entgegenhielt. Honigtau. Ein hochprozentiger Branntwein, den die Baumformer herstellten und in großen Mengen konsumierten.

Er öffnete den Mund, um ihn davon abzuhalten, die Herausforderung anzunehmen, doch Lyân kam ihm zuvor. »Nein, Merfys! Nicht!«

Die Warnung kam zu spät.

Sein Ziehbruder hatte die Flasche bereits entgegengenommen. Sein Gesicht verlor an Farbe, um sich blitzartig zu röten, als sich das Gebräu in seinen Magen hinabbrannte. Er hustete und rang nach Atem, bis der Hustenreiz zu einem heiseren Röcheln abgeklungen war.

»Verflucht, was ist das?«, stieß er entgeistert hervor, sobald er wieder sprechen konnte. Er starrte den Baumformer feindselig an, während Lyân die Flasche aus seiner Hand angelte, um sie Cai mit einem vorwurfsvollen Blick zurückzugeben. Die Miene des Kleineren war zu einem zufriedenen Grinsen verzogen.

Lyân verpasste ihm eine Kopfnuss, die ihn protestierend aufheulen ließ. »Das ist Honigtau. Pures Gift für jeden, der nicht diesem Volk von leichtsinnigen Holzköpfen entstammt«, antwortete sie an seiner Stelle. »Und spar dir deine selbstgerechte Miene, Cai Sonnenzweig! Was hast du dir dabei gedacht, uns in den Wald zu folgen? Was soll ich hier mit dir anfangen? Ich kann einfach nicht glauben, dass du so dumm gewesen bist.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. Es fiel Tristeyn nicht schwer, zu erraten, was in ihr vorging. Keiner von ihnen konnte mit ihm zurückreiten, um ihn sicher nach Erys’vea zu begleiten.

»Ich bin erwachsen, Lyân. Ich kann selbst auf mich aufpassen«, gab er trotzig zurück. »Ich habe es auch allein bis hierher geschafft, oder nicht? Und es ist nicht weit bis zum Tempel. Was soll mir schon geschehen?«

»Wir reiten nicht zum Tempel, Cai! Verdammt, wäre ich dir doch heute Morgen nicht über den Weg gelaufen!« Lyân stieß gereizt den Atem aus. »Wir suchen nach den Göttertränen, verstehst du das? Das ist kein kleines Abenteuer, das in den heiligen Hallen bei einem gemütlichen Abendessen endet.«

»Die … Göttertränen?« Endlich zeigte sich Betroffenheit auf dem Gesicht des Baumformers. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

Ihr Zorn erlosch und ließ Resignation zurück. Lyâns Schultern sanken herab. »Hätte es etwas geändert? Du wärst mir trotzdem hinterhergerannt wie ein kopfloser Wolfswelpe, der ein Spielzeug jagt.«

»Wir müssen ihn mitnehmen, Lyân. Wir können nicht die Zeit erübrigen, ihn nach Hause zu bringen.« Tristeyn mischte sich ein und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Sie nickte knapp. »Ich weiß. Wir haben keine andere Wahl. Aber es gefällt mir trotzdem nicht.« Lyân drehte sich zu dem Baumformer um. »Und glaube nicht, dass damit alles gesagt ist, Cai. Wir reden später. Und ich werde nicht so nachsichtig sein wie Meister Yuin.«

Ieyn war näher herangekommen. Der blonde Fey schnaubte verächtlich, es war die erste laute Äußerung, die Tristeyn an diesem Tag von ihm vernahm. »Ihn mitnehmen? Auf diesem Tier?«, er wies mit einer abfälligen Geste auf die Baumkatze. »Er wird uns aufhalten, sonst nichts.«

Die Katze fauchte und starrte ihn böse an, als hätte sie seine Worte verstanden. »Tali ist schneller als jedes Asviran«, antwortete der Baumformer in einem nicht minder herablassenden Tonfall. »Sie kann sich besser durch den Wald bewegen als jedes Eurer Tiere.«

»Er hat recht, Ieyn. Die Baumkatze ist unser kleinstes Problem. Sie wird uns mühelos folgen«, warf Tristeyn ein, ehe der Fey etwas zu sagen vermochte.

Nimeas Kopf tauchte im Rücken ihres Ritters auf. Sie beäugte die Katze vorsichtig. »Eure Katze ist sehr hübsch. Ich habe noch nie zuvor ein solches Tier gesehen.« Ihr Lächeln war zaghaft. »Ist sie gefährlich?«

»Aber nein, Tali tut niemandem etwas. Ihr könnt sie streicheln, wenn Ihr möchtet.« Ein breites Lächeln blitzte auf Cais Gesicht auf und wischte die Spuren des empfangenen Tadels weg, als hätten sie niemals existiert. »Sie mag es, wenn man ihre Ohren krault«, fügte er verschwörerisch hinzu.

»Wie reizend. Warum kraulen wir sie nicht alle hinter den Ohren?« Lyâns sarkastisches Murmeln war so leise, dass niemand außer Tristeyn es zu hören vermochte. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert und ihr Blick streifte ihn, ehe sie sich abwandte, um zum Lagerfeuer zurückzugehen. Er hätte schwören mögen, dass ein verstohlenes Lächeln über ihre Lippen gehuscht war.

Ieyn versteifte sich, als Nimea den Schutz seines Rückens verließ, um der Aufforderung des Baumformers zu folgen. Sein Missmut zeichnete sich deutlich auf seiner Miene ab, doch sie störte sich nicht daran. Ihr helles Kichern klang über die Lichtung, während sie das seidenweiche Fell durch ihre Finger gleiten ließ und das Tier zu schnurren begann wie eine zahme Hauskatze.

Tristeyn unterdrückte ein Seufzen und kehrte seinerseits zum Lagerplatz zurück. Die Nacht kroch langsam über den Himmel und raubte der Sonne die Kraft. Die ersten Sterne bildeten sich blass am dämmerigen Himmelszelt ab und vereinzelte Glühwürmchen schwirrten über die Lichtung wie winzige Laternen. Es war ein vertrauter Anblick, ebenso wie die Frau, die am Lagerfeuer die Rebhühner vom Spieß nahm. Er hatte es unzählige Male gesehen und beinahe verlockte es ihn, zu glauben, dass die Vergangenheit wiedergekehrt sei. Dass sie sich allein in diesem Wald befanden, nach einer erfolgreichen Jagd rasteten, um die Nacht unter dem Sternenhimmel zu verbringen. Doch der Eindruck verflog, als Merfys herankam und sich wieder im Gras niederließ. Er sagte etwas zu Lyân, das sie zum Lächeln brachte und Tristeyn bemühte sich, nicht zu genau hinzuhören. Es ging ihn nichts an. Je eher er das verstand, desto besser war es für alle.

Der Baumformer gesellte sich nach einer Weile zu ihnen und Tristeyn bemerkte, dass er sich von Lyân fernzuhalten versuchte. Seine Blicke glitten immer wieder vorsichtig in ihre Richtung und Tristeyn fragte sich, was ihn dazu bewogen haben mochte, ihnen zu folgen. Trotz des unglücklichen Beginns ihrer Bekanntschaft scherzte er bald lautstark mit Merfys und selbst Nimea mischte sich in ihren Wortwechsel ein. Sie genoss die Schmeicheleien der Männer und er war froh darüber. Es überdeckte sein eigenes Schweigen und erlaubte es ihm, dass er seinen Gedanken nachhing. Auch Lyân war schweigsam. Sie kümmerte sich um das Feuer, sprach aber selten. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, als würde sie den Stimmen der Bäume lauschen. Crysea saß auf ihrer Schulter, eine stumme Gefährtin, die sie gelegentlich mit einem Fleischstück fütterte. Der Vogel hatte den halben Tag fern von der Gruppe verbracht und den Wald im Auge behalten. Nun war sie zurückgekehrt.

Tristeyn horchte für eine Weile auf das Flüstern, das sie umströmte wie das Rauschen des Meeres. Es gelang ihm nicht ebenso gut wie Lyân, das Gesagte zu verstehen, obgleich es ihm früher keine Schwierigkeiten bereitet hatte. Die lange Zeit fern der Wälder hatte ihn taub dafür gemacht. Das Scharren von Tieren vereinte sich mit dem Wispern der Bäume. Ein Hase, der durch den Farn hoppelte, das Bellen eines Fuchses in der Ferne. Der Schrei eines Käuzchens. Er konzentrierte sich darauf, bis sich etwas anderes hineinmischte. Das Knacken von Ästen, als etwas Großes hindurchstreifte, ein Schnuppern, als würde es eine Fährte aufnehmen. Es kam näher. Und es war nicht allein.

»Da draußen ist etwas.«

Merfys legte den Kopf schief und grinste unverschämt. »Was? Etwa noch mehr Baumformer, die sich im Gebüsch verstecken?«

Cai sandte ihm einen verdrossenen Blick, während Lyân angespannt ins Unterholz spähte. Crysea stieß sich von ihrem Arm ab und stieg in den Himmel, verschwand zwischen den Bäumen, um ihre Sicht zu erweitern. Sie hob ihren Bogen auf und hängte den Köcher über ihre Schulter, zog einen Pfeil heraus, um ihn aufzulegen.

Tristeyn legte die Hand auf den Schwertknauf und trat zu ihr hinüber. »Was siehst du?«

»Nichts.« Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich stärker. »Doch … da ist etwas … ein … Schatten.«

Er zog das Schwert aus der Scheide und fühlte, wie die Instinkte des Jägers in ihm erwachten, der eine Gefahr witterte. Ein fauliger Gestank drang aus dem Wald und breitete sich auf der Lichtung aus. Mit jedem Atemzug wurde er schwerer, erstickender. Das Rascheln wurde lauter, erklang näher als zuvor. Der Wind wehte schärfer, selbst die Bäume schienen von der Gefahr zu flüstern, die unter ihnen herannahte.

»Ieyn! Zu den Asviran!« Tristeyn gab dem anderen ein Zeichen, Nimea wegzubringen. Ängstliches Schnauben ertönte von den Tieren. Auch sie spürten, dass sich etwas Dunkles über ihnen zusammenbraute.

»Lyân, wir müssen weg …«

»Dafür bleibt uns keine Zeit mehr«, wisperte sie. Ihre Augen weiteten sich. Der erste Pfeil schnellte von der Sehne und bohrte sich zwischen die Baumstämme. Der wütende Laut, der aus dem Wald erklang, ließ das Fauchen der Baumkatze klingen wie das Miauen eines Kätzchens. Dann brach etwas Dunkles, Großes aus den Bäumen hervor und richtete sich knurrend vor ihnen auf. Doch diesmal war es nicht die Gestalt eines Baumformers.

Der Pfeil stak in der Schulter der schwarzen Bestie, die sich ihnen drohend näherte. Der Körper eines Luchses, von Schlangenhaut überzogen. Tentakel, die sich bewegten wie unheimliche Schnurrhaare, die ein Eigenleben besaßen. Der Flammenschein spiegelte sich in gelben Augen, die jede Bewegung in sich aufnahmen. Wenn ihresgleichen bereits tot beängstigend gewirkt hatte, so verstärkte die Lebendigkeit diesen Eindruck ins Unermessliche. Ihre Kraft wurde in jedem Schritt offenbar, sie zeigte sich im beeindruckenden Spiel ihrer Muskeln. Eine Flüssigkeit tropfte von ihren hohlen Zähnen. Wo sie auf dem Boden auftraf, stiegen winzige Rauchschwaden empor. Gift.

Lyân schoss erneut und der helle Pfeil bohrte sich in ihre Brust, schürte ihren Zorn, der sich in einem heiseren Fauchen entlud. Tristeyn wappnete sich für den Sprung, mit dem sie angreifen würde, aber sie zögerte. Nur ein Wimpernschlag verging, bevor er erkannte, warum sie abwartete. Zwei weitere Bestien kamen zwischen den Bäumen hervor und schlossen sich der ersten an. Sie jagten gemeinsam. Die Ungeheuer waren weitaus mehr als blutrünstige Tiere, die es nach Beute verlangte. Die Erkenntnis ließ eisige Schauer über seinen Rücken laufen.

Tristeyn stieß einen Fluch aus und ein ängstliches Wiehern ertönte hinter ihm. Er hörte, wie Ieyn das Asviran, auf dem er und Nimea saßen, ins Wasser trieb. Ihren angsterfüllten Ruf, der ihn bat, zu fliehen. Er achtete nicht darauf.

Die Bestien umkreisten sie und schnitten ihren Fluchtweg ab. Lyâns Pfeile prasselten auf sie nieder, ohne sie aufzuhalten. Dann ging es zu schnell, als dass er die Bewegung zu erfassen vermochte. Die Kreaturen stürzten sich auf sie und sein Schwert drang in den Leib der ersten. Schwarzes Blut sprudelte aus der Wunde und befleckte das Leder seines Wamses.

Lyân zog sich zurück und ließ einen Pfeilhagel auf die mittlere niedergehen. Er hörte Merfys’ Schrei, als er sich auf die dritte warf, sah das blendende Glühen, als der Baumformer seine Hand ins Erdreich stieß, um die Pflanzen zu beschwören.

Mit dem ersten Blut wallte der vertraute Zorn in ihm auf. Die Wut des Kriegers, der lebte, um seine Feinde zu vernichten. Es war ein kleiner, heller Funke, von dem er wusste, dass er mit jedem weiteren Treffer zu einem lodernden Feuer anwachsen würde. Er drängte ihn zurück, zog die Klinge aus dem dunklen Leib und ließ sie noch einmal auf die Kreatur niederschnellen. Sie brüllte heiser auf und hieb mit ihren scharfen Krallen nach ihm. Er wich aus und sein Schwert durchtrennte die Tentakel, rutschte an ihrer Schulter ab. Ihre Haut war zäh. Fern von der verwundbaren Brust war sie hart wie ein Panzer.

Ein mächtiger Schlag ihrer Pranke riss ihn von den Beinen. Tristeyn kam hart auf dem Boden auf und innerhalb eines Wimpernschlages war die Bestie über ihm. Heißer, fauliger Atem schlug ihm entgegen und das Gift tropfte von ihren Fängen, als sie das Maul aufriss. Nur knapp entging er den zuschnappenden Zähnen, versetzte ihr einen heftigen Stoß mit dem Knauf, der sie aufheulen ließ. Das Biest zuckte zurück und Tristeyn stolperte auf die Füße. Aus den Augenwinkeln registrierte er, wie der Pfeilregen versiegte, als Lyân den letzten Pfeil aus ihrem Köcher zog. Die Kreatur, die sich ihr näherte, wirkte wie ein Igel, der von weißen Borsten übersät war. Sie verlangsamten sie, ließen dunkles Blut aus unzähligen Wunden quellen, doch sie war noch nicht geschlagen. Ein erstickter Schrei schrillte über die Lichtung, als die Bestie zum Sprung ansetzte und Lyân unter ihrer Masse begrub.

Nein! Der Zorn siegte über seinen Willen. Er überspülte ihn wie eine Welle und ließ ihn nichts mehr fühlen. Keinen Schmerz, keine Müdigkeit. Nur den Drang, zu jagen und seine Beute zu töten. Das Schattenbiest hatte sich erholt und griff von Neuem an. Seine Krallen schlitzten seinen Ärmel auf und ritzten sein Fleisch. Er spürte es kaum. Ein gewaltiger Hieb spaltete den Schädel des Monstrums und brachte es zu Fall. Ein letztes Röcheln vermischte sich mit Tristeyns zornigem Aufschrei. Mit wenigen Schritten war er an Lyâns Seite und sein Schwert stieß in den Hals der Bestie, die über ihr aufragte. Ein Blutschwall schoss aus der Wunde und regnete auf den Boden nieder. Der Biss der Schlangenzähne ging ins Leere, die Kreatur bäumte sich auf und rutschte von Lyân herab. Wieder schlug er nach ihr und diesmal trennte seine Klinge den Kopf von ihren Schultern. Er rollte über das Gras, aber Tristeyn bemerkte es kaum. Die Wucht des Schlages zwang ihn in die Knie, doch die Wut schwieg nicht. Er hob das Schwert erneut, geblendet von dem feurigen Sturm, der in seinen Adern tobte und ihn antrieb.

»Tristeyn, nicht! Sie ist tot.« Lyân. Ihre Stimme durchdrang den roten Nebel und ihre Hand schloss sich um seinen Arm, leicht wie die Berührung einer Feder und trotzdem eisern. Sie hatte sich in eine kniende Haltung gemüht und blickte schwer atmend zu ihm auf. Furchtlos. Sie schreckte nicht vor dem wilden, verzerrten Antlitz des Kriegers zurück. Ihre zweite Hand fing seinen Schwertarm ab und drückte ihn langsam herab. Er konzentrierte sich auf das getrübte Moosgrün ihrer Augen, hielt sich daran fest und sein Blick klärte sich allmählich. Tristeyn erblickte den Dolch, der in der Brust der Bestie steckte. Er kannte seinen Knauf, den stilisierten Kopf eines Falken mit den ausgebreiteten Schwingen. Dunkles Blut besudelte den Stahl. Sie hatte ihn einst von seinem Großvater bekommen und ihn gehütet wie ihren Augapfel. Noch im Fall musste sie ihn in die Brust des Tieres gestoßen haben.

Tristeyn ließ das Schwert fallen und fuhr sich zitternd über das Gesicht, während der Kampfesrausch abklang. Niemals wieder hatte er ihn spüren wollen, den blutdürstigen Jäger, der in ihm erwachte, sobald das erste Blut geflossen war. Den Trieb, der keine Ruhe gab, bevor er seine Beute erlegt hatte. Die Kampfgeräusche in seinem Rücken verklangen und mit ihnen beruhigte sich sein Herzschlag. Er drehte den Kopf, fand die mit Efeuranken gefesselte Bestie reglos am Boden. Der Schein von den Händen des Baumformers verglühte und Merfys zerrte sein Schwert aus dem Leib der toten Kreatur, wischte es angewidert im Gras ab. Er war unverletzt.

Ein leises Keuchen brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Lyâns Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Ein langer Kratzer zog sich von ihrem Hals bis zu ihrer Schulter. Blutige Krallenspuren, die tief in ihre Haut gedrungen waren und ihr ledernes Wams zerrissen hatten. Sie wehrte seine Hände ab, als er nach ihr fassen wollte. »Nicht. Es geht mir gut. Spar dir deine Kräfte auf.«

»Rede keinen Unsinn, Lyân«, erwiderte er rau. »Die Kreatur hatte Gift in ihrem Körper. Ich werde nicht abwarten, bis es sich in dir ausgebreitet hat.«

Dumpfe Schritte eilten über den Waldboden und Nimeas helles Kleid vereinte sich mit dem blutbefleckten Gras, als sie neben Lyân niedersank. Ihre Augen waren schreckgeweitet, das Gesicht weiß wie ein Leinentuch. Dennoch versuchte sie, tapfer zu sein. »Lasst mich nach Eurer Wunde sehen, Lyân.« Sie machte sich an ihrem Beutel zu schaffen und öffnete die Schnüre.

»Ich kümmere mich selbst um sie, Nimea. Geh und sieh, ob Merfys deine Hilfe braucht.«

»Aber Tristeyn, ich …«

»Bei allen Göttern«, fauchte er ungeduldig. »Bitte tu, was ich sage. Das hier ist keine Aufgabe für dich.«

Ihre Lippen schlossen sich zu einem dünnen Strich und er fühlte, wie Schuld ihm einen scharfen Nadelstich versetzte. Der Kampf hatte seine Beherrschung schwinden lassen. Er war aufgewühlt und verspürte noch immer den Nachhall des Zornes, der in seinem Inneren schwelte. Es war das erste Mal, dass er ein hartes Wort an sie gerichtet hatte und er konnte in ihren Augen erkennen, wie ihr Bild von ihm Risse bekam. Vielleicht war es besser so. Nimea klammerte sich seit Langem an den Glauben, dass er ein edler Ritter ohne Fehl war. Der starke, mutige Krieger aus den Geschichten, die man ihr erzählt hatte. Nun hatte sie endlich sehen müssen, dass noch etwas anderes in seiner Brust lebte. Etwas, das nicht in ihre Welt gehörte. So wie all das, was hier geschehen war, nicht in ihre Welt gehörte. Es war besser, wenn sie es jetzt erfuhr. Wenn sie das wahre Gesicht hinter der Fassade ihres Prinzen entdeckte, bevor es zu spät war.

Sie erhob sich steif und raffte ihre Röcke, um zu den anderen zurückzukehren. Lyân sah ihr stirnrunzelnd nach. »Das war unnötig, Tristeyn. Warum hast du sie so angefahren? Sie hat nur tun wollen, wozu sie mit uns gekommen ist.«

»Sie ist nicht mehr als eine Novizin, die einige Gebete sprechen kann, um leichte Wunden zu heilen. Ihre Kräfte reichen noch nicht aus, um Gift aus deinen Adern zu treiben.«

Ihre forschenden Blicke schienen mehr zu sehen, als er sie sehen lassen wollte. »Sie wird nicht stärker werden, wenn du sie nicht lässt.«

»Sie wird lernen, wenn sie Merfys’ Blessuren versorgt. Und ich kann nicht zulassen …«, er verstummte, als er gewahrte, was er hatte sagen wollen. … dass sie ausgerechnet bei dir versagt. Er schüttelte den Kopf über seine eigene Torheit. »Du hast recht. Ich werde später mit ihr reden.«

Er streifte das Hemd beiseite, das sie unter ihrem Wams trug, und tastete nach ihrer Haut. Lyân zuckte vor seiner Berührung zurück, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. Beklommenheit breitete sich zwischen ihnen aus.

»Fürchtest du dich vor mir, Jägerin?«, fragte er neckend, um seine Unsicherheit zu verbergen. »Oder traust du mir nicht? Ich hätte mehr Mut von dir erwartet.«

»Ich traue dir nur, solange ich dich sehen kann, Priester.« Sie lächelte schief und zog den Stoff selbst beiseite. Als er diesmal die Finger nach ihr ausstreckte, ließ sie ihn gewähren. Tristeyn legte die Hand über ihre Wunden und ließ seine heilenden Kräfte in ihren Körper strömen. Er sandte seine Sinne nach den Spuren des tödlichen Giftes aus, suchte nach einem dunklen Hauch in ihren Adern, ohne etwas zu entdecken. Doch die Erleichterung blieb aus. Tief in sich wusste er, dass er niemals etwas zu finden erwartet hatte.
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Rauch
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Dichter Rauch stieg in den Himmel, als das Morgenrot die Nacht verdrängte. Ein süßlicher Gestank ging von den Flammen aus, in denen die toten Körper der Bestien verbrannten. Mit der Berührung des Feuers hatte sich die Schlangenhaut gelöst und was darunter lag, war zum Vorschein gekommen. Fell. Die Gestalt echter Luchse, von verdorbener Magie in eine fremde Form gezwungen. Doch worin mochte sie wurzeln? Was hatte sie verändert? Wer? Es gab keine Antworten, obgleich sie sich über Stunden den Kopf darüber zerbrochen hatten.

Keiner von ihnen hatte in der Nacht Schlaf gefunden. Der Angriff hatte ihnen zu deutlich vor Augen geführt, wie schnell sie Aryns Schicksal teilen konnten, wenn sie unvorsichtig wurden. Wie viele dieser Kreaturen mochten sich unter den Bäumen herumtreiben und auf Beute lauern? Und was mochte sich noch unter Farnen und in Höhlen verbergen?

Lyân konnte nicht verhindern, dass sie erschauerte. Tristeyn stand nicht weit von ihr und starrte ins Feuer. Der Wind wehte ihm das Haar ins Gesicht. Dunkle Flecken beschmutzten das helle Leder seiner Kleidung und seine Miene war finster und grüblerisch. Etwas nagte an ihm, wenngleich sie es nicht zu ergründen wusste. Er war still und in sich gekehrt, mied die Gesellschaft der anderen. Sie wusste, dass er den Jäger in sich verachtete. Den Zorn, der ihn im Kampf übermannte und die Herrschaft über seine Sinne übernahm. Er machte ihn zu einem erbarmungslosen Krieger, der weder Schmerz noch Erschöpfung empfand, während eine Schlacht andauerte.

Es hatte ihm Ruhm geschenkt, Anerkennung. Doch man hatte ihn gleichermaßen gefürchtet, wie man ihn verehrt hatte, solange er dem Weg des Schwertes gefolgt war.

Sie wusste um die Müdigkeit, die er nach den Kriegen verspürt hatte. Den Zwiespalt, in den ihn das Töten gestürzt hatte. Seine Reue. Das Einhornblut in seinen Adern schenkte ihm die Fähigkeiten eines mächtigen Heilers, der Leben retten konnte. Es war ein Teil von ihm, zu bewahren und zu heilen. Aber ebenso lebte der Jäger in ihm und forderte seinen Tribut. Als er den Waffen abgeschworen hatte, mochte es geschehen sein, um der dunklen Seite seiner Seele zu entsagen. Um den Jäger zum Verstummen zu bringen. Doch er schwieg nicht. Kein Gebet, kein Versuch, ihn zu bezähmen, würde ihn jemals auslöschen können. Diese Nacht hatte es einmal mehr bewiesen.

Dennoch glaubte sie nicht, dass es das Einzige war, was ihn beschäftigte. Unbewusst rieb sie über die Stelle, an der die Bestie ihre Haut zerrissen hatte. Es war nichts von der Wunde geblieben. Ein unangenehmes Ziehen, der Hauch einer Erinnerung an den Schmerz, nicht mehr als das. Es war seine Berührung, die deutlicher in ihr fortlebte, als sie es wünschte. Und sie wollte nichts mehr, als sie zu vergessen.

Warum war es ihr nicht gleichgültig? Der Prinz, der nicht weit von ihr stand, hatte nichts mehr mit dem Mann gemein, der ihr einst ein Versprechen gegeben hatte. Er war es, der es gebrochen hatte. Er war ein gezähmter Feyadeliger. Ein Priester, der die Existenz seiner Dunkelheit verleugnete und seine Natur hinter der beherrschten Fassade verbarg. Warum gab sie es nicht auf, eine Spur des Tristeyn zu suchen, den sie gekannt hatte? Es war sinnlos. Närrisch. Was er wirklich war, was er sein wollte, hatte er ihr an jenem Tag zu verstehen gegeben. Es nutzte nichts, wenn sie sich an etwas zu klammern versuchte, das niemals existiert hatte.

Lyân wandte sich ab und lief zum Bachlauf, um sich an seinem Ufer niederzulassen. Abwesend starrte sie auf das rauschende Wasser, das über die Kiesel hinwegplätscherte. Die ersten Sonnenstrahlen glitzerten auf den kleinen Wellen. Insekten schwirrten darüber und eine blau schillernde Libelle saß nicht weit von ihr auf einem großen Stein. Vögel zwitscherten munter und ließen die Geschehnisse der Nacht beinahe wie einen fernen Albtraum erscheinen. Und doch waren sie wirklich. Ebenso wirklich wie die Sonne, die sich über den Wald ergoss und das Grün um sie herum zum Leuchten brachte, als gäbe es nichts, was seine Kraft und sein Leben bedrohte.

Das leise Knirschen der Kiesel am Bachbett erregte ihre Aufmerksamkeit und Lyân hob den Kopf. Es war Cai, der sich ihr näherte. Seine Miene war ernst. Verlegenheit zeichnete sich darauf ab und ein unsicheres Licht tanzte in seinen honiggoldenen Mandelaugen. Er verharrte, als er bis auf wenige Schritte an sie herangekommen war, und kratzte sich unentschlossen am Kopf. Weiter oben erkannte sie Nimea und Tali. Die Fey hatte ihre Furcht vor der Baumkatze schnell vergessen und kuschelte sich an ihr weiches Fell, um sich daran zu wärmen. Tali hatte sich um sie herum zusammengerollt und ließ zu, dass sie ihr das Brustfell kraulte. Lyân überschattete ihre Augen mit der Hand, als sie die Morgensonne in Cais Rücken blendete. Sie übergoss seine Gestalt mit einem hellen Schein, ähnlich der Magie, die er anwandte, um das Erdreich seinem Willen gehorchen zu lassen.

»Was gibt es, Cai?«

»Nun … ich …«, er kratzte sich erneut. »Es tut mir leid, Lyân. Ich habe nicht nachgedacht.« Die Entschuldigung platzte plötzlich aus ihm heraus. Unglücklich ließ er sich neben ihr zu Boden fallen, ohne sie anzusehen.

»Du bist ein verfluchter Kindskopf.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte resigniert. »Warum bist du allein in den Wald gerannt? Wolltest du Tin und den anderen beweisen, wie mutig du bist?«

Der Baumformer nahm eine Handvoll Steinchen vom Boden auf und begann, sie in den Bachlauf zu werfen. Müßig beobachtete er das aufspritzende Wasser. »Nein. Das wollte ich nicht. Niemand weiß, dass ich hier bin.«

»Warum hast du es dann getan?«

»Ich wollte nicht …«, er stockte und räusperte sich. »Ich wollte nicht, dass du allein mit diesen Steinköpfen in den Wald reitest. Sie verstehen nichts davon, Lyân. Sie verstehen uns nicht. Wie sollen sie wissen, welche Gefahren darin lauern? Sie wissen nicht, wie man einen Sumpfspringer vertreibt oder das Netz einer Witwenmacherspinne zerstört. Sie sind so … nutzlos! Wer soll auf dich achtgeben, wenn …«, er verstummte und Röte überzog seine Wangen über den flaumigen Barthaaren.

»Oh Cai.« Gegen ihren Willen spürte Lyân, wie sich Rührung in ihr ausbreiten wollte. »Du bist ein solcher …« Sie stieß einen frustrierten Laut aus und versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter, um die Regung zu überspielen. Dennoch durchschaute er sie mühelos.

Cai rieb sich abwesend die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte. »Und außerdem bist du eine schlechte Lügnerin. Hast du geglaubt, ich merke nicht, dass du nicht die Wahrheit sagst? Deine Ohren glühen wie der Hintern eines Leuchtkäfers, sobald du es versuchst.« Der Baumformer grinste dreist und zog eine buschige Braue in die Höhe.

»Hüte deine Zunge, Baumformer. Sonst sorge ich dafür, dass Meister Yuin dir die Ohren lang zieht, sobald wir wieder zuhause sind.« Lyân sandte ihm einen strengen Blick, doch er misslang kläglich. Ihre Mundwinkel zuckten verräterisch, bis sie es aufgab und das Lächeln zuließ.

Er sah sie selbstzufrieden von der Seite an, ehe er den Kopf auf den Knien aufstützte und nachdenklich wurde. »Was geschieht hier, Lyân? Alles verändert sich. Der Wald … er klingt seltsam. Sein Lied ist dumpf und traurig. Und der Boden fühlt sich fremd an. Als würde etwas Dunkles darin nisten und hervorbrechen wollen.« Cai zupfte unruhig an einer Feder und legte den Kopf schief, als würde er auf das Flüstern des Laubes lauschen.

Lyân zog die Stirn in Falten und musterte ihn. Er wirkte bedrückt. Es gab niemanden, der den Wald so gut verstand wie die Baumformer. Kreaturen, die auf eine Art mit dem Erdreich und den Pflanzen verbunden waren, die für andere kaum zu ermessen war. Wie das Waldvolk waren sie Kinder des Urgeistes, von denen man sich erzählte, dass sie aus dem Waldboden heraus geboren worden waren. Was Cai sagte, verursachte ihr eine Gänsehaut, die lange nicht nachlassen wollte.

Sie zuckte hilflos die Schultern. »Noch nicht einmal die Stimme des Nebels weiß, woher es kommt. Unsere einzige Hoffnung ist, dass der Herr der Wälder wieder gesund wird und es aufhalten kann.«

»Glaubst du, dass wir die Göttertränen finden?« Seine Stimme klang gedämpft durch das Leder seines Ärmels, in dem er sein Kinn vergraben hatte.

»Ich wünschte, ich wüsste es. Die Aufzeichnungen sind alt und die Sprache ist es ebenfalls. Ich kann nur hoffen, alles richtig verstanden zu haben. Und selbst mit der Karte …«, sie stieß angespannt den Atem aus. »Nein. Wir finden sie. Wir müssen sie finden. Uns bleibt keine andere Wahl.«

Und es blieb kein Raum für Zweifel. Lyân beförderte entschlossen den kleinen Ast ins Wasser, mit dem sie ruhelos herumgespielt hatte, und sah ihm nach, als er von der Strömung davongerissen wurde. Dann erhob sie sich und klopfte das Gras von ihren Hosen. »Komm, mein edler Beschützer. Das Feuer ist heruntergebrannt und es wird Zeit, dass wir aufbrechen. Ich muss nach Oreas sehen und du solltest Tali nicht zu lange allein lassen, sonst sucht sie sich eine neue Herrin. Das Herz einer Baumkatze ist launisch.«

Die Röte kehrte auf Cais Wangen zurück, als sie ihm neckend zuzwinkerte. Der Baumformer murmelte etwas Unverständliches, ehe er seinerseits das Ufer verließ und ihr zum Lager folgte.
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Karas tänzelte, während Tristeyn den Sattelgurt festzurrte. Der Hengst schüttelte die lockige Mähne und schnaubte ungeduldig, als könnte er es kaum erwarten, diesem Ort zu entfliehen. Die Asviran waren seit dem Angriff in der Nacht unruhig. Es war, als spürten sie die Gefahr, die im Wald lauerte, und wollten vor ihr davonlaufen. Er murmelte beruhigende Nichtigkeiten und prüfte den Sitz der Satteltaschen. Seine Augen glitten zum Bachufer hinab, an dem Lyân und der Baumformer saßen und redeten. Ihr Unmut war mit dem Aufgehen der Sonne geschwunden, das tat er meist. Beinahe all ihre Auseinandersetzungen hatten mit der Morgendämmerung ein Ende gefunden … viele hatten es schon in der Nacht. Er zwang sich, den Blick abzuwenden und konzentrierte sich auf seine Aufgaben, um die Erinnerung abzuwehren.

Merfys und Ieyn waren damit beschäftigt, die Reste der Flammen zu löschen, die die Körper der Luchse verschlungen hatten. Sie hatten es nicht riskiert, die Tiere mit bloßen Händen zu berühren. Jeder von ihnen erinnerte sich zu gut an das, was mit Lysan Fe’an geschehen war. Es schien, als könnte Feuer sie in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzen. Er sah grübelnd auf den Haufen aus Knochen und Asche, der von den Schrecken der Nacht zurückgeblieben war. Kaum, dass die Flammen an den Körpern geleckt hatten, war der Zauber geschwunden. Er hatte die Luft getränkt, sich angefühlt wie ein Aufschrei, der durch den Wald ging, dann war er vergangen. Er konnte es nicht beschreiben und keiner der anderen hatte es gespürt. Es mochte sein Erbe sein, das ihm diesen Einblick gewährt hatte, er wusste es nicht.

Grüblerisch lehnte er sich für einen Augenblick an den Sattel, während er darüber nachsann. Trotz seines scharfen Gehörs bemerkte er nicht, dass sich ihm jemand näherte, bis ihn eine sanfte Berührung an der Schulter zusammenschrecken ließ. Tristeyn wandte sich um, fand sich den silberfarbenen Augen der Frau gegenüber, die ihn vorwurfsvoll anblickte. Sie besaß das Gesicht einer Porzellanfigur. So zart und lieblich, dass man kaum glauben konnte, dass seine Makellosigkeit echt war. Sie war wie von der Hand eines Künstlers gefertigt. Das Ideal einer Fey, das unzählige Barden besungen hatten. Doch die harte Linie, die sich um ihre Lippen herum eingegraben hatte, zerstörte das Bild.

»Nimea? Fehlt dir etwas?«

»Würde dich das kümmern?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn wütend an. »Seitdem wir aufgebrochen sind, gehst du mir aus dem Weg, Tristeyn. Warum? Was habe ich getan, um deine Zurückweisung zu verdienen?«

Er sah sie stirnrunzelnd an. »Du hast gewusst, dass dies kein vergnüglicher Ausritt sein wird, Nimea. Was erwartest du? Soll ich um dich werben und deine Schönheit besingen, während Bestien durch den Wald streifen und nach Blut dürsten?«

»Es würde mir genügen, wenn du mich nicht wie eine Fremde behandelst! Du siehst mich kaum an, richtest niemals ohne Not ein Wort an mich. Bin ich dir so zuwider, dass ich deiner Aufmerksamkeit nicht mehr wert bin?« Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie ballte die Fäuste, blinzelte, um sie zurückzuhalten und ihn kühl anzublicken. Es gelang ihr nicht. Eine feuchte Spur rann über ihre Wange und glitzerte im Morgenlicht.

Er wischte vorsichtig die Nässe von ihrer Haut und sie schlug die Augen nieder. »Nimea, nicht«, flüsterte er sanft. »Es tut mir leid. Aber es gibt Dinge, von denen du nichts weißt. Dinge, die ich dir jetzt nicht erklären kann. Wenn wir zurück in Aeryndal sind, werde ich dir alles erzählen.« Zumindest das, was sie wissen durfte. Es würde wenig genug sein.

Sie umfasste seine Hand, die an ihrer Wange lag. Ihre Haut war kalt. »Ich weiß, dass du glaubst, dass ich nicht hier sein sollte, Tristeyn. Dass du mich nicht mitnehmen wolltest. Aber ich bin hier. Und ich werde dir beweisen, dass ich mehr sein kann als das kleine Mädchen, das du in mir siehst.«

Tristeyn ließ die Hand sinken und nahm einen tiefen Atemzug. »Was du bist, ist mir genug. Ich habe niemals verlangt, dass du mir etwas beweist.«

»Ach ja?« Sie reckte trotzig das Kinn. »Und warum sagst du mir dann nie, dass du mich liebst, Tristeyn von Sariyal? Bin ich deiner Liebe nicht würdig?«

Es war, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. Tristeyn schloss mit einem Ruck die Satteltasche, die noch immer offenstand. »Du wirst meine Gemahlin. Ist das nicht genug, um dich davon zu überzeugen?«

»Ja, das werde ich«, stieß sie heiser hervor. »Aber willst du es oder sind es allein unsere Eltern, die diese Verbindung wollen? Die Vereinigung von zwei der mächtigsten Feygeschlechter, die über Asmoria herrschen. Eine Verbindung, die Sariyal stärken würde. Sag es mir, Tristeyn. Was willst du?«

Tristeyn schluckte das bittere Lachen, das in seiner Kehle aufstieg. Was ich will, spielt seit Langem keine Rolle mehr.

Er ließ von der Schnalle ab, die er geschlossen hatte und schloss für einen Moment die Augen. Dann hob er ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste. »Ich will, dass du eines Tages die Königin von Sariyal wirst, Nimea. Ebenso, wie es unsere Familien wollen. Aber für den Augenblick möchte ich nur, dass wir dieses verfluchte Heilmittel finden, damit es noch ein Sariyal geben wird. Verstehst du das? Wenn es uns nicht gelingt, wird kein Königreich mehr existieren, in das wir zurückkehren können. Dann wird es gleichgültig sein, ob unsere Verbindung Sariyal stärkt oder nicht.«

Sie sah zu Boden. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. »Ja, das weiß ich ebenso gut wie du. Aber es beantwortet meine Frage nicht.«

Es war die einzige Antwort, die er ihr geben konnte.

Tristeyn sah sie schweigend an, bis sie sich abwandte, um zum Lager zurückzukehren. Schwarzes Haar fiel über ihr Gesicht und verbarg ihre Enttäuschung hinter einem dunklen Schleier. Ieyn lief zu ihr hinüber, doch sie wehrte seine Versuche, mit ihr zu reden, ab.

Warum hast du mir das angetan, Bruder? Warum hast du mich zu diesem Leben verdammt, dass du hättest leben sollen? Warum hast du mir alles genommen, was mir jemals etwas bedeutet hat? Die Worte kamen nicht über seine Lippen. Arawyn konnte ihm nicht mehr antworten. Er war tot.

Tristeyn grub die Finger in Karas’ Mähne und fluchte leise über sein eigenes Unvermögen. Er konnte ihr nicht geben, was sie von ihm verlangte. Nicht aussprechen, was sie hören wollte. Denn es würde nichts als eine Lüge sein. Sie besaß seine Verehrung, wie ein Ritter seine Liebste verehren würde. Er konnte ihr Leidenschaft schenken, seinen Respekt, Treue. Aber sein Herz konnte sie niemals besitzen. Er hatte vor langer Zeit im Angesicht des heiligen Urgeistes geschworen, dass er es nie wieder verschenken würde.

Er nahm Karas’ Zügel zur Hand, um ihn über die Lichtung zu führen, bemerkte, wie Crysea vom Himmel herabstieß und nicht weit von ihm landete. Dort, wo Oreas graste. Er hob den Kopf und blickte in das vertraute Grün, in dem goldene Lichter funkelten wie Sonnenstrahlen auf den Blättern der Bäume. Lyâns Gesicht war bleich, als sich ihre Blicke kreuzten, was darin geschrieben stand, undeutbar. Sie kehrte ihm wortlos den Rücken zu und führte ihr Asviran auf den Weg, ohne noch einmal zu ihm zurückzublicken.


8

Stumme Zeugen
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Die Asviran folgten dem Bauchlauf, weg von der Lichtung, tiefer in den Wald hinein, der das Sonnenlicht verschluckte. Das dichte Blätterdach milderte die Hitze der Mittagssonne, dennoch spürte Lyân, wie feuchte Rinnsale über ihren Rücken rannen und ihr Hemd durchnässten. Sie ritt voran, hielt die Augen auf den moosigen Boden gerichtet, während Crysea die Umgebung im Auge behielt. Das Falkenweibchen saß auf ihrer Schulter und sorgte dafür, dass ihr nichts entging, obgleich ihre Gedanken abwesend waren.

Schweigen hing über der Gruppe der Reitenden wie eine trübe Wolke. Selbst Cai und Merfys hatten es aufgegeben, ihre Gefährten mit Scherzen aufzuheitern. In ihrer beider Augen konnte man die Fragen lesen, die niemand aussprach. Lyân fühlte sich wie betäubt. Sie hatte Oreas gesattelt, ohne Notiz von der Ankunft der schwarzhaarigen Fey zu nehmen. Als sich der leise Wortwechsel entspann, hatte sie ihm nicht lauschen wollen. Trotzdem hatte sie es nicht vermocht, den Worten zu entfliehen, sobald sie an ihr Ohr gedrungen waren. Endlich verstand sie. Nimea war Tristeyn versprochen. Sie würde seine Gemahlin sein. Die Frau, die sie ersetzte.

Lyân wünschte sich, den stechenden Schmerz nicht mehr spüren zu müssen, der sich in ihr Herz gebohrt hatte. Was hatte sie erwartet? Dass er keine andere Frau mehr angesehen hatte, seitdem sie auseinandergegangen waren? Dass sein Eintritt in die Priesterschaft Enthaltsamkeit gefordert hatte? Wie töricht war sie, sich eine solche Dummheit einzubilden? Er war nicht nur ein Priester der Herrin des Nebels. Er würde König sein. Ein König, an dessen Seite es eine Königin gab, um den Fortbestand der Blutlinie zu sichern. Lyân krampfte die Hände um die Zügel ihres Asviran, bis sie in ihr Fleisch schnitten. Nein, sie hätte nichts von ihm erwarten sollen. Aber der Wunsch, dass er den Respekt aufgebracht hätte, sie nicht mit in den Wald zu bringen, wollte nicht schweigen.

Er hatte sich eine Frau erwählt, die alles verkörperte, was sie niemals hatte sein können. Der Wolf, der sich als Fey verkleidete und die zarte Prinzessin, die wirkte, als könnte er sie in seinen Händen zerbrechen. Wie merkwürdig es war … wie passend. Königin Gwynna musste Nimea lieben. Ihr reines Blut. Ihre ätherische Erscheinung. Und es verwunderte sie nicht, dass Tristeyn es ebenfalls tat. Sie hatte kein Recht, ihn dafür zu verdammen. Er gehörte ihr nicht mehr.

Lyân sog die frische Waldluft tief in ihre Lungen und straffte ihre Schultern. Es war besser so. Sie würde ihn vergessen, wie sie es schon lange hätte tun sollen. Wenn sich ihre Wege diesmal trennten, würde es für immer sein.

Cryseas Augen verrieten ihr, dass er sich näherte. Sein Gesicht wirkte fahl, seine Lippen waren fest zusammengepresst, sein Blick ernst. Sie fand Schuld in den dunklen Tiefen seiner Augen, die auf ihren Rücken gerichtet waren. Unwillkürlich wappnete sie sich für den Augenblick, in dem er neben ihr auftauchen würde. Wenige Herzschläge vergingen, dann lenkte er sein Asviran an ihre Seite. Lyân wartete, ohne ihn anzusprechen und die Atemzüge verstrichen in Stille. Schließlich fasste er Mut.

»Ich wollte es dir sagen, aber es hat sich keine Gelegenheit geboten.« Es klang rau, als bereite es ihm Mühe, es auszusprechen.

Lyân zuckte gleichgültig die Schultern. »Warum? Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Es ist dein Leben, Priester. Du kannst es verbringen, mit wem du willst.«

»Du weißt, dass das nicht wahr ist.« Endlich sah er sie an, doch Lyân wich seinem Blick aus. Sie wusste, wenn sie ihm in die Augen sah, würde ihre gefasste Fassade zersplittern wie brüchiges Glas.

Sie schluckte hart. Die Antwort kostete mehr Überwindung, als sie erwartet hatte. »Was erwartest du? Willst du meine Zustimmung? Du bist frei, Tristeyn. Du folgst nicht den Wegen des Urgeistes und in den Augen der Fey gibt es nichts, was uns aneinanderbindet. Das Band ist zerschnitten, das Versprechen gebrochen. Du selbst hast es so gewollt. Es bedeutet nichts mehr. Ich habe vor langer Zeit akzeptiert, dass ich nicht die Frau sein werde, die einen Platz in deinem Leben besitzt. Wozu alte Wunden aufreißen? Willst du, dass sie wieder bluten?«

Er antwortete nicht. Für eine Weile starrte er reglos auf den Pfad, der sich vor ihnen erstreckte und Lyân tat es ihm nach. Die Stille war unangenehm, sie lastete ebenso schwer auf ihnen wie die Schwüle, die in der Luft lag. Sie konnte sehen, dass er mit sich kämpfte, ohne zu verstehen, was ihn bewegte. Für einen Moment wirkte es, als wollte er etwas entgegnen, doch der Eindruck verstrich, ohne dass ein Wort über seine Lippen kam.

Sie räusperte sich, um den Kloß aus ihrer Kehle zu vertreiben. »Nimea ist zauberhaft. Sicher ist sie die Frau, auf die du gewartet hast.« Zumindest deine Mutter hat es sicher.

Er schnaubte leise und schüttelte den Kopf. »Wann hast du gelernt, zu verbergen, was du wirklich denkst, Lyân?«

»Als ich herausgefunden habe, dass es keinen Unterschied macht, was ich denke. Was würde es ändern, wenn ich es ausspreche?«

»Vielleicht wäre es mir lieber, die Wahrheit zu hören.«

»Du solltest froh sein, wenn ich sie für mich behalte, Weißer Wolf. Sie würde dir nicht gefallen.«

Er nickte langsam. »Das weiß ich. Ich habe sie in deinen Augen gelesen. Ich sehe sie jedes Mal, wenn du mich ansiehst.«

Lyân presste die Lippen zusammen und blickte lange auf ihre Hände. »Du wirst damit leben müssen, Priester. Es ist der Weg, den du gewählt hast.«

Sie trieb Oreas an, schneller zu laufen, um ihn hinter sich zu lassen. Tränen brannten in ihren Augen und sie wollte verflucht sein, wenn er sie weinen sah. Er machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Crysea zeigte ihr das Bild des Prinzen, der reglos auf seinem Feenross verharrte und ihr nachsah, die anderen, die hinter ihm herannahten. Ein dunkler Schopf schob sich an seine Seite, eine zarte Gestalt auf der schwarzen Stute, die nicht minder zierlich war. Lyân schloss die Lider und unterbrach die Verbindung zu dem Falkenweibchen, um den Anblick auszusperren.

Das Licht wurde düsterer, je länger sie dem Bachlauf folgten. Die Luft blieb stickig, doch sie kühlte sich merklich ab. Der beißende, scharfe Geruch von Pilzen mischte sich hinein. Lyân rümpfte die Nase und zügelte Oreas, um seinen Schritt zu verlangsamen. Dieser Teil des Waldes war so finster, dass es schwerfiel, zu glauben, dass ein sommerlicher Nachmittag über der Welt lag. Es war merkwürdig still. Kein Knistern erklang im Unterholz, kein Vogel sang. Das Flüstern der Bäume war gedämpft und undeutlich. Dunkle, welke Ranken hingen von Ästen herab oder wickelten sich um Stämme. Trockene Büsche verdeckten die Sicht auf das, was dahinter liegen mochte. Alles wirkte … leblos. Sie musterte ihre Umgebung argwöhnisch, vernahm das leise Rascheln des Laubes, als Tali herankam. Cais rötlich brauner Schopf zeigte sich über ihren spitzen Ohren, seine Miene war nachdenklich und besorgt. Auch ihm musste die fehlende Lebendigkeit des Waldes auffallen. Sein Grün war verdorrt und bräunlich … faulig.

Der Baumformer kletterte vom Rücken seiner Baumkatze und zog die Brauen zusammen.

»Was ist? Warum halten wir an?« Tristeyn hatte sie ebenfalls erreicht und zügelte Karas.

»Shh.« Cai gab ihm ein Zeichen, still zu sein und lauschte. Dann ging er in die Hocke und fuhr über das kränklich wirkende Moos, grub die Fingerspitzen in das weiche Erdreich. Sein Gesicht verzog sich zu einer konzentrierten Grimasse, während Lyân ihrerseits abstieg. Helles Glühen strömte aus seinen Händen, malte Schatten auf den Boden, ehe es verging. »Es ist, als wäre kein Leben mehr im Boden«, sagte er schließlich. »Er reagiert nicht auf meinen Ruf. Nichts bewegt sich, keine Pflanze antwortet mir. Aber er ist nicht tot. Ich spüre sein Pulsieren, doch es ist dumpf und langsam. Als würde er versuchen, mir zu antworten und könnte es nicht.«

Cai sah stirnrunzelnd zu Lyân auf. Sie trat zu einem der Bäume und legte die Hand auf seinen Stamm, horchte auf das Flüstern seiner Blätter. Doch kein Wort erklang, kein Lied erhob sich. Kälte sickerte zäh in ihre Glieder und vertrieb die Hitze daraus. »Er ist stumm.« Sie lief zum nächsten, lauschte erneut, aber auch er schwieg. »Die Bäume erzählen nichts mehr.« Ein Ast brach unter ihren Händen, als wäre er morsch. Lyân hob ihn auf, befühlte ihn. Er war trocken. Verdorrt. Bestürzt wechselte sie einen Blick mit Cai. Der Baumformer lief durch die Reihen der Bäume und betastete sie. Gelegentlich glomm das Leuchten um seine Hände auf, ohne jemals etwas auszurichten.

»Was tut er da?« Nimea war nicht von ihrem Asviran abgestiegen. Sie verfolgte Cais Tun von seinem Rücken aus und die Verwirrung darüber war auf ihrem Gesicht abzulesen. Sie verstand nicht, was sich vor ihren Augen abspielte.

»Er sucht nach Leben, aber er findet nichts«, murmelte Lyân tonlos. »Die Bäume sind seelenlos. Tot.«

»Aber was bedeutet das?«

»Es hat begonnen.« Tristeyns Stimme klang ebenso dumpf wie die ihre. Er brauchte niemanden, der ihm die Bedeutung erklärte. Das Sterben der Flüsternden Wälder hatte eingesetzt.

»Die Zeit läuft uns davon.« Lyân sah ihn an und fand das gleiche Wissen auf seinem Gesicht.

Er rieb sich über das Kinn und ein tiefer Atemzug dehnte seine Brust. »Dann bleibt uns keine Wahl. Wir können das Krähenmoor nicht umrunden.«

»Nein«, bestätigte sie leise. »Es würde uns zwei Tage kosten. Wir können nur dafür beten, dass es nicht die Wurzel für all das ist.«

Cai kehrte zurück und schüttelte den Kopf. Keiner der Bäume hatte auf seine Magie angesprochen. Die Seelen der Krieger, die daran gebunden waren, hatten sie verlassen. Sie musste nicht in das Honigbraun seiner Mandelaugen blicken, um das Entsetzen darin zu finden. Sie sah es in seinen herabgesunkenen Schultern, der fehlenden Sonnenbräune, die seine Haut normalerweise auszeichnete. Wenn es sie erschreckte, so war es für ihn, als wäre ein Teil von ihm mit den Bäumen gestorben. Wenn die Flüsternden Wälder starben, würden es auch die Baumformer.

»Was ist dieses Krähenmoor?« Merfys hatte sich unbemerkt zu ihnen gesellt. Seine Hand tastete über die Rinde eines Baumes, als wollte er sich selbst von dem Gesagten überzeugen. Sie löste sich unter seinen Fingerspitzen und rieselte zu Boden.

»Es ist die Stelle, an der die Dor’Fey nach dem Krieg ihre Toten bestattet haben«, antwortete Tristeyn. »Es war ihr Lager. Der Ort, von dem aus sie ihre dunkle Magie gewirkt haben. Niemand betritt ihn, wenn er es nicht muss.« Entschlossenheit zeichnete sich auf seiner Miene ab. »Wir werden es versuchen müssen. Merfys, Ieyn - ihr reitet mit Cai und Nimea zurück.«

Nimea versteifte sich auf dem Rücken ihres Asviran. Es tänzelte unruhig, als es den Unmut seiner Herrin verspürte. »Nein, das werden sie nicht tun! Ich werde nicht gehen, Tristeyn!«

Sie funkelte ihn wütend an und er trat einen Schritt näher an sie heran. »Nimea, sei vernünftig. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du diesen Ort betrittst«, erwiderte er entschieden.

»Er hat recht.« Ieyn mischte sich in ihren Streit. »Wir kehren nach Erys’vea zurück, Nimea. Das ist kein Ort für dich. Wir sind weit genug gegangen, es reicht. Deine Eltern würden es niemals gutheißen, wenn du dich einer solchen Gefahr aussetzt.«

Die Fey schenkte ihrem Ritter keine Beachtung. Stattdessen ruhten ihre silberhellen Augen fest auf dem Prinzen. »Deine Großmutter hat mich auf diese Reise gesandt, Tristeyn. Sie hat es nicht für zu gefährlich gehalten. Willst du dich ihrem Willen widersetzen?«

Er stieß einen gereizten Laut aus und seine Lautstärke stieg an, als sich seine Verdrossenheit die Bahn brach. »Sie ist nicht hier! Und sie hat nicht gewusst, dass wir diesen Ort durchqueren müssen. Hätte sie das, wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen, dich mit uns gehen zu lassen.«

»Und was ist mit Lyân? Sie ist ebenfalls eine Frau, nicht wahr? Warum verlangst du nicht von ihr, dass sie gehen soll? Cai kann an ihrer Stelle die Führung übernehmen.«

»Ich kann ihr nicht befehlen«, knurrte er unwirsch. »Lyân entscheidet für sich selbst.«

»Ebenso wie ich!«, rief Nimea. »Wenn sie mit dir geht, werde ich es auch.«

Lyân biss sich heftig auf die Zunge, bis sie Blut schmeckte. Es war nicht ihr Kampf und sie würde sich nicht einmischen. Dennoch weckte der Versuch, diese Wahl auf ihre Kosten zu erzwingen, ihren Ärger. Sie konnte sehen, dass Tristeyn ebenfalls um Beherrschung rang. »Lyân ist eine Kriegerin, die in der Leibgarde des Herrn der Wälder dient. Du bist …«

»Was? Eine verwöhnte Prinzessin, die man in einen Palast sperren muss?« Nimea blickte hochmütig auf den Mann herab, der dicht vor dem schwarzen Asviran verharrte.

»Nein. Ein trotziges Kind, das sich um jeden Preis beweisen möchte. Selbst wenn der Preis das eigene Leben ist!«

Sie reckte furchtlos das Kinn, obgleich das Blut aus ihrem Gesicht wich. »Ja, es ist mein Leben. Du kannst sagen, was du willst, Tristeyn. Ich werde bleiben.«

Nimea lenkte ihr Asviran von ihm weg und es dauerte nicht lange, bis Ieyn ihr folgte. Er fasste nach den Zügeln, um sie aufzuhalten und Lyân konnte sehen, wie sich ein heftiger Wortwechsel zwischen ihnen entfaltete. Die Haltung der Fey war kämpferisch, ein rebellisches Licht flackerte in ihren Augen. Etwas daran erinnerte sie an sich selbst. An die Kämpfe, die sie mit ihrem Vater um seine Anerkennung ausgefochten hatte. Ein Funken Mitleid schlich sich in ihr Herz und milderte den Ärger auf das Feymädchen.

Seufzend schüttelte sie den Kopf, griff nach Oreas’ Zügeln, um ihn auf den Pfad zurückzuführen. Als sie auf Tristeyns Höhe angekommen war, hielt sie inne. Sein Mienenspiel verriet seine Gedanken, ohne dass sie sich darum bemühen musste, sie zu erfassen. Es war finsterer als das tote Waldstück.

»Du kannst sie nicht aufhalten, Tristeyn«, sagte sie behutsam. »Wenn du ihr nicht ihren Willen lässt, wird es wie Säure zwischen euch brodeln und eure Liebe zerfressen. Und wenn du es nicht zulässt, dass sie sich beweisen kann, wird sie sich nur umso mehr in Gefahr bringen. Besser, sie tut es, wenn du bei ihr bist.«

Er zuckte zusammen, als sie ihn ansprach. Düster sah er zu dem streitenden Paar hinüber, beobachtete das vehemente Kopfschütteln des blonden Fey, der beschwörend auf die Frau einredete. »Sie ist nicht wie du, Lyân. Nimea tut es nicht, weil sie es möchte. Sie tut es, weil sie glaubt, dass sie es muss, um …«, er brach ab und ließ offen, was er hatte sagen wollen. »Es ist meine Schuld, dass sie hier ist. Und wenn ihr etwas geschieht, werde ich derjenige sein, der es zu verantworten hat.«

Lyân lächelte leicht. »Wirklich? Ich fürchte, sie hat mehr mit mir gemein, als du wahrhaben möchtest. Mir scheint, sie weiß sehr genau, was sie will. Vielleicht solltest du ihr die Verantwortung für ihre eigenen Taten zugestehen, bevor du sie heldenmütig auf dich nimmst, ohne dass sie es verlangt. Sie sucht keinen Beschützer, Tristeyn. Sie ist jung und sucht sich selbst. Hilf ihr dabei, anstatt dich ihr in den Weg zu stellen.«

Tristeyn verschränkte die Arme vor der Brust und seine Lippen zeigten ein schiefes Lächeln. »Die Jägerin erteilt dem Priester weise Ratschläge?«

»Gebete spricht man mit geschlossenen Augen. Um einen Pfeil ins Ziel zu bringen, muss man sie öffnen. Vielleicht hast du das vergessen, als du die Waffen niedergelegt hast«, entgegnete sie spöttisch. Sie saß auf und wendete Oreas, um auf den Pfad zurückzukehren, der sich tiefer in das Herz der Flüsternden Wälder schlängelte. Hin zu jenem Flecken, an dem die Dunkelheit lauerte.
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Die Schwarze Flamme
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Das Geflecht der toten Zweige verbarg ihn zuverlässig. Sie umfingen ihn wie ein schützender Kokon. Bald würde er sich daraus befreien, um seine wahre Gestalt zu offenbaren, wie ein dunkler Schmetterling, der aus einer Raupe geboren wurde. Sein saphirblauer Blick folgte den Gefährten, die tiefer in den Wald hineinritten. Sie zu finden, hatte ihm keine Schwierigkeiten bereitet. Er wusste, wohin sie gingen. Sein eigenes Blut hatte es ihm verraten.

Er hatte jedes Wort belauscht, das zwischen der weißhaarigen Priesterin und ihrer Tochter gefallen war. Keine von beiden hatte ihn wahrgenommen, den Raben, der sich in das Astloch der Muttereiche gesetzt hatte. Der Blick der Stimme des Nebels hatte ihn gestreift, ihre hellen Augen hatten sich grüblerisch verengt, als könnte sie spüren, was er war. Wer er war. Aber es war zu spät. Er hatte gehört, was er zu erfahren trachtete. Das Eintreffen der Heilerin hatte sie abgelenkt. Seine Flügel hatten ihn im gleichen Augenblick in die Lüfte getragen, weg von Erys’vea, in die Flüsternden Wälder hinein.

Göttertränen. Ein Heilmittel für den Herrn der Wälder. Der Stoff, aus dem die Legenden gewoben waren. Es war lächerlich, dass sie versuchten, seiner Macht etwas entgegenzusetzen, ein Versuch, der zum Scheitern verurteilt war. Dennoch würde er dafür Sorge tragen, dass sie ihr Ziel niemals erreichten. Der Prinz von Sariyal würde das Krähenmoor nicht mehr lebendig verlassen. Er konnte niemanden gebrauchen, der seine Pläne in Gefahr brachte, indem er an Orten herumschnüffelte, die besser geheim blieben.

Der Rabe stieß sich von dem Ast ab und stieg in den Himmel. Seine Schwingen trugen ihn schnell über die Bäume hinweg, mit einer Geschwindigkeit, die kein Asviran erreichen konnte. Der Wald schrumpfte zusammen, offenbarte die Schneise aus sterbenden Bäumen inmitten des gesunden Grüns. Eine dunkle, verdorrte Spur, wie eine Vene, die das Verderben in sich trug. Und sie führte zum Herzen der Dunkelheit, dem trüben Flecken, von dem aus sich andere Adern in den Wald schlängelten. Er betrachtete die Verästelungen, die sich von ihnen ausgehend ausbreiteten. Bald würden sie den ganzen Wald durchziehen und seine Armee würde wachsen und gedeihen. Mit jeder Ader, die neu entstand, wurde sie größer und stärker, mächtiger. Niemand würde ihm etwas entgegensetzen, wenn er sich nahm, was sein Geburtsrecht war.

Seine Gestalt wandelte sich, als er dem Moor entgegenstürzte. Schwingen lösten sich auf, wurden zu dem dunklen Mantel, der sich in seinem Rücken blähte. Er vereinte sich mit dem Schwarz seines Haares, das im Wind wehte wie ein Banner. Die schwarze Flamme, die aus der weißen hervorgegangen war.

Seine Füße berührten sicher den Boden des Moors und er sank darauf nieder. Sein Mantel legte sich um seinen Körper, hüllte ihn ein wie eine Decke. Sein Haar fiel auf den weichen Grund, auf dem er seine Finger spreizte. Er spürte die Macht, die sich unter dem Moor verbarg. Ihr Prickeln rann durch seine Venen wie ein belebender Strom. Er zog sie an sich, saugte sie ein, bis sie in ihm pulsierte wie ein schlagendes Herz. Dann ließ er sie aus sich herausströmen, rief, was sich in den finsteren Tiefen versteckte.

Es war Zeit, die ewig Schlafende zu wecken.

Es geschah langsam. Kleine, brodelnde Blasen bildeten sich auf dem Moorwasser. Ein Schatten zeichnete sich unter der aufgewühlten Wasseroberfläche ab, stieg in die Höhe, bis sie freigab, was sich darunter verborgen hatte. Sturzbäche rannen plätschernd an der dunklen Form herab, die dem Moor entstieg.

Doch es war nicht die Gestalt, die über der schimmernden Oberfläche schwebte und träge die Augen aufschlug, die seinen Blick fesselte. Es war der schlanke Mann, der zwischen den Bäumen stand. Silbernes Haar, von der Brise sacht bewegt. Ein schwarzes Auge, das auf ihn gerichtet war, das zweite von einer Augenklappe verdeckt. Ein Lächeln spielte über das bleiche Gesicht. Zufrieden. Wohlwollend. Er erwiderte es, ohne es zu bemerken.
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Ewiges Feuer
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Ein unheimliches Glühen tauchte den Waldweg in ein kränklich graues Licht. Mit dem Sonnenuntergang war es stärker geworden, bis es zur einzigen Lichtquelle geworden war, die den dichten Wald erhellte. Pilze strömten den Schein aus. Zerfetzte, bizarr anmutende Formen, die an den Bäumen wuchsen und die Rinde bedeckten wie gräuliche Geschwüre. Tristeyn hatte nie zuvor etwas Ähnliches in den Flüsternden Wäldern gesehen. Die Tatsache, dass der Baumformer die Gewächse mit einer angewiderten Miene musterte, die kein Geheimnis aus seinen Gefühlen machte, zeigte, dass er nicht der Einzige war.

Sie waren den ganzen Tag lang immer tiefer in die Dunkelheit geritten, die kaum von einem Sonnenstrahl erhellt wurde. Nun musste der Mond am Himmel stehen, doch sein Licht durchdrang das Blätterdach nur selten. Eine unheimliche Stille hing über dem schweigenden Wald. Noch nicht einmal der Wind drang durch die Bäume. Die Luft war stickig, heiß und machte es schwer, zu atmen.

Sie hatten nichts vernommen, was auf die Anwesenheit von Tieren hindeutete, kein Rascheln, keinen Laut. Es war, als mieden sie diesen Teil des Waldes. Als wäre keine Seele mehr darin verblieben. Es graute ihm davor, die Nacht an diesem Ort zu verbringen, aber es war besser, als sich zu dieser Stunde ins Krähenmoor zu wagen, in dem die ruhelosen Geister der Dor’Fey umgingen. Es waren jene dunklen Fey, die das Land einst mit Schwarzer Magie und Krieg überzogen hatten. Das Moor war noch immer von den Spuren ihrer unreinen Zauber verseucht und wer bei Sinnen war, hielt sich davon fern. Allerdings hatten sie keine Wahl. Sie würden es betreten müssen.

Sie hatten auf einem freien Platz angehalten, der erhöht lag und einen Überblick über die Umgebung bot. Lyân und der Baumformer hatten Holz für ein Feuer gesammelt und es entzündet. Doch die Flammen wirkten schwach, sie wollten nicht brennen.

Nimea hatte sich dicht an das kleine Lagerfeuer gekauert. Ihre Miene war ernst und bleich. Seine Versuche, mit ihr zu reden, hatte sie abgewiesen, ohne ihn anzuhören und selbst Ieyn fand kein Gehör bei ihr. Sie war entschlossen, ihm zu beweisen, dass er sich geirrt hatte. Dass sie mehr war, als er in ihr sehen wollte. Er betrachtete sie nachdenklich. Die verkrampfte Linie ihres Kiefers, den Mund, der zu einem schmalen Strich verzogen war. Alles an ihr drückte Entschlossenheit aus. Und doch wirkte sie verloren und ängstlich. Er sah es an ihren Augen, die unstet über die Umgebung huschten, ihren Fingern, die ruhelos mit dem Stoff ihres Kleides spielten.

Tristeyn wusste, dass Lyân recht hatte. Wenn er versuchte, sie aufzuhalten, würde sie einen anderen Weg finden, sich zu beweisen. Er konnte sie nicht davor bewahren, ihre eigenen Erfahrungen zu machen. Aber er wollte sie davor beschützen. Vor dem Ausdruck in ihren Augen, der Angst darin. Zumindest dies war er ihr schuldig, wenn er ihr nicht die Liebe geben konnte, die sie verdiente. Er sollte dafür sorgen, dass sie ein Leben führte, in dem sie keiner Gefahr ausgesetzt war. Ihr alles zu Füßen legen, was sie sich erträumte. Sie trug keine Schuld daran, dass er nicht fähig war, ihr mehr zu gewähren und sie sollte nicht dafür büßen, indem sie um seine Liebe kämpfte. Es war nicht ihre Schuld, dass sie nicht … Lyân war. Tristeyn warf missmutig einen dürren Zweig in die Flammen. Er knackte, als sie daran leckten, um ihn zu verzehren.

Ohne dass er es wollte, suchte er nach ihr. Sie sprach leise mit dem Baumformer und Merfys gesellte sich zu ihnen. Auch der finstere Wald konnte seine gute Laune nicht trüben. Tristeyn beneidete ihn darum, dass er selbst jetzt ein Lächeln auf den Lippen trug und versuchte, Lyân von ihren dunklen Gedanken abzulenken. Ein Schmunzeln vertrieb die Schatten von ihrem Gesicht und Cai blickte den Fey verdrießlich an. Es gefiel ihm nicht, dass Merfys häufig ihre Nähe suchte. Zumindest in dieser Hinsicht stimmten sie überein. Er war ein verfluchter Narr, aber er hasste es, dass sein Ziehbruder Gefallen an der Frau gefunden hatte, die … Nein. Es war ein Gedanke, der ihm nicht mehr zustand.

Tristeyn verzog das Gesicht und öffnete Karas’ Satteltaschen, um nach seinem Jagdmesser zu suchen. Seine Finger stießen gegen das Kästchen, das er darin verwahrte. Ein hölzernes, schlichtes Gefäß, mit Samt ausgekleidet, um den Gegenstand in seinem Inneren zu schützen. Er musste es nicht öffnen, um ihn vor sich zu sehen. Den schmalen Reif aus poliertem Holz, um den sich ein winziger Ast wickelte. Die zarten, grünen Blätter, die daran sprossen. Den runden, klaren Stein, der darin eingefasst war. Eine Flamme glomm in seinem Herzen, ein kleines Feuer, das niemals erlosch. Sie hatten das Feuer einst gemeinsam entzündet und Magie hatte es in diese Form gezwungen. Es war ein Symbol für die Liebe, die sie verbunden hatte, im Tempel des Urgeistes gefertigt, als sie sich einander versprochen hatten. Tristeyn mochte das Versprechen gebrochen haben, aber er hatte die Flamme nie erlöschen lassen. Er hatte vor dem heiligen Urgeist geschworen, dass er keine andere als Lyân lieben würde und er hatte es niemals getan. Ihr Bund war ewig, wenngleich sie es nicht ahnte.

Sie glaubte, dass es ihm nichts mehr bedeutete. Dass er den Urgeist ebenso verraten hatte wie sie. Lyân wusste um seine wahre Herkunft, sein geteiltes Blut. Sein Wesen, das man in ihm eingesperrt hatte, um es zu verstecken. Er war ein Kind des Urgeistes wie sie, selbst wenn es nur seine halbe Seele war, die dem Waldvolk angehörte. Er war der weiße Wolf. Der Jäger, den er nicht zu bezähmen vermochte. Der Wolf lebte in ihm, so wie die Seele des Falken in Lyân wohnte, obgleich man ihm die Fähigkeit genommen hatte, einen Seelengefährten zu binden.

Er war Schatten und Licht, Leben und Tod. Und es zerriss ihn an jedem Tag seiner Existenz. Die Schuld zerfraß ihn, wenn der Krieger Leben nahm, denn das Einhornblut in ihm wollte es bewahren. Er lebte in einem ewigen Zwiespalt und fand niemals Ruhe, trug zwei Ströme in sich, die unvereinbar waren. Lyân war die Einzige, die es je vermocht hatte, seine Qualen zu lindern. Sie hatte ihn nicht verachtet, das Ungezähmte in ihm nicht verabscheut, wie es eine Fey tun würde. Sie hatte ihn verstanden und bedingungslos geliebt. Lyân hatte ihn gelehrt, dass das Waldblut in seinen Adern nicht weniger wert war als das eines Fey. Sie hatte ihn mit seinem Wesen versöhnt, ihm beigebracht, dass er sich nicht dafür zu schämen brauchte. Für sie war es keine Schande, für alle anderen würde er ein Bastard sein.

Er hütete das Geheimnis seiner Mutter, seitdem er erfahren hatte, dass er mehr war, als ein einfacher Fey. Es war ein Makel, der ihn in den Augen seines Volkes minderwertig machte. Er war nicht der Sohn des Königs von Sariyal und Gavion hatte es ihn sein Leben lang spüren lassen. Niemals hätte er seiner Mutter auf den Thron folgen sollen. Der Bastardsohn der Königin, in einer lauen Sommernacht mit einem Fremden gezeugt, dessen Namen er nicht kannte. Gwynna hatte nur ein einziges Mal mit ihm über seinen Vater gesprochen, um ihm zu erklären, warum er niemals den Armreif abnehmen durfte, der um sein Handgelenk lag. Danach war es nie wieder zur Sprache gekommen.

Es war Arawyn, dem der Thron gebührt hätte. Ein reiner Fey, makellos und kultiviert. Ein gelehrter, magiebegabter Adeliger. Ein geschickter Diplomat, der Gefallen an politischen Spielen fand, wie es sich die Königin von ihrem Sohn erträumt hatte. Kein ungezähmter Krieger, in dem auf dem Schlachtfeld die Bestie erwachte. Doch das Schicksal war unbarmherzig. Es machte ihn zum Thronfolger und seinen Bruder zum Verbannten. Und es hatte ihm letztlich die Liebe gestohlen.

Für einen Herzschlag lang schloss er die Finger um das Holz des Kästchens. Er hatte den Ring an jedem Tag seit ihrer Trennung bei sich getragen, geglaubt, dass er Lyân zu spüren vermochte, wenn er die Hitze der lodernden Flamme in dem Stein berührte. Es war alles, was ihm von ihrer Liebe geblieben war. Ihr Ring und die brennende Sehnsucht, die ihn verzehrte, seitdem er sie in der Muttereiche wiedergesehen hatte. Doch er würde ihre Wunden nicht mehr zum Bluten bringen. Er würde sie nicht noch einmal verletzen. Die Erinnerung an das flüchtige Glück musste genügen. Sie gehörte nicht mehr zu ihm. Für sie war das Versprechen gebrochen, sie war … frei. Und wenn er Nimea zu seiner Frau nahm, würde es eine weitere Lüge sein, mit der er leben musste. Für seine Heimat. Für das Königreich.

Er zog das Jagdmesser aus der Satteltasche und schloss sie sorgfältig. Es war ein Geheimnis mehr, das er wahrte. Eines mehr, das nicht über seine Lippen dringen würde und dass er eines Tages mit in sein Grab nahm.
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Nimea starrte trübsinnig in die Flammen, ohne dass ein Wort über ihre Lippen kam. Merfys bemühte sich nach Kräften, sie aufzuheitern, doch er scheiterte an den Mauern, die sie um sich herum errichtet hatte. Seufzend füllte Lyân eine Schale mit dem Eintopf, der über dem Feuer geköchelt hatte und trat zu ihr hinüber.

Merfys sah auf, als sie sich näherte und sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. Obgleich er sorglos wirkte und nicht minder laut war als Cai, besaß er ein tiefes Gespür für das, was um ihn herum vor sich ging. Instinktiv versuchte er, die dunklen Wolken zu vertreiben, die über ihrem Lager hingen. Mit jeder, die hinzukam, um die Dunkelheit zu vertiefen, wurden seine Scherze lauter, um sie zu bekämpfen.

»Würdet Ihr für mich nach den Asviran sehen, Merfys?«, bat sie ihn, als sie nahe genug herangekommen war. »Sie sind unruhig heute Nacht und ich möchte nicht, dass sie sich losreißen.«

Es war eine dürftige Ausrede. Kein Asviran würde jemals scheu davonlaufen wie ein gewöhnliches Pferd. Merfys zog die Stirn in Falten, dann fiel sein Blick auf die Schale in ihrer Hand und er verstand. Er nickte lächelnd und seine jadegrünen Augen blitzten schelmisch. »Wie könnte ich Euch jemals einen Wunsch abschlagen, schöne Jägerin? Ich bin auf ewig Euer Diener.« Er neigte scherzhaft den Kopf vor ihr.

»Seid vorsichtig, ich könnte Euch beim Wort nehmen.«

Sein Lächeln verbreiterte sich. »Ich hoffe, dass Ihr das tut.«

Lyân stieß ein resigniertes Stöhnen aus, als er sich erhob und ihr Platz machte, damit sie sich an die Seite der jungen Priesterin setzen konnte. »Ihr seid unmöglich, Merfys.«

»Und Ihr seid bezaubernd. Wir ergänzen uns meisterlich. Ich wünschte, Ihr würdet es endlich einsehen.« Mit einem Zwinkern verschwand er, um ihrer Aufforderung Folge zu leisten.

Lyân ließ sich neben der Fey nieder, aber Nimea schien ihre Anwesenheit kaum zur Kenntnis zu nehmen. Sie zeigte keine Regung über ein flüchtiges Stirnrunzeln hinaus.

»Ihr solltet etwas essen, Nimea.« Sie hielt ihr auffordernd die Schale entgegen, doch die Fey schüttelte den Kopf.

»Ich bin nicht hungrig«, murmelte sie düster.

»Es ist Eure Entscheidung. Aber Ihr nutzt niemandem, wenn Ihr nicht bei Kräften bleibt, nicht wahr?«

Sie hob die Schale erneut und diesmal griff Nimea nach einem skeptischen Blick zu. Schweigend tauchte sie den Löffel hinein, verzog das Gesicht, als sie kostete. Sie war es nicht gewohnt, einfache Kost zu sich zu nehmen und es fiel ihr schwer, sich damit anzufreunden. Lyân verbiss sich das Lächeln und lehnte sich zufrieden zurück, ohne noch einmal das Wort an die Fey zu richten. Müßig nahm sie ein Bündel Zweige zur Hand, das sie im Wald gesammelt hatte, um neue Pfeile daraus zu fertigen. Ihre Finger begannen mechanisch mit der Arbeit, die sie schon Tausende Male verrichtet hatte.

Nimea zögerte und rührte unruhig in dem Eintopf, bis sie zum Sprechen ansetzte. »Ich wünschte, ich wäre wie Ihr, Lyân.«

Die schmerzliche Sehnsucht in ihrer Stimme überraschte sie. Lyâns Brauen schossen erstaunt in die Höhe und sie lachte ungläubig auf. »Wie ich? Nein, das möchtet Ihr sicher nicht. Es gibt nichts an mir, was Euch nicht selbst in reicherem Maße geschenkt worden wäre.«

»Tristeyn sieht das anders. Er respektiert Euch und vertraut Euren Entscheidungen. Von Euch würde er niemals verlangen, dass Ihr geht.«

»Oh Nimea …«, sie bemerkte, dass ihr Mund trocken geworden war. Lyân rang darum, die Worte herauszubringen, die sie nicht aussprechen wollte. Erst nach einem langen Moment gelang es ihr. »Er liebt Euch, deswegen versucht er, Euch zu beschützen. Ich dagegen bin nur eine alte Freundin, nicht mehr. Ihr dürft nicht glauben, dass er Euch keinen Respekt entgegenbringt und sicher würde er sich nie wünschen, dass Ihr jemand anderes seid.«

Und er würde sich niemals wünschen, dass Ihr wie ich seid.

Nimea stellte die Schale beiseite und zog die Knie an ihren Körper. »Ihr habt recht. Und doch irrt Ihr Euch in einer Hinsicht.«

»Und welche ist das?«

»Er liebt mich nicht. Das hat er niemals getan.«

Lyân erstarrte und legte das Messer aus der Hand, mit dem sie überschüssige Ästchen entfernt hatte. »Seid nicht albern. Woher wollt Ihr das wissen?«

»Ich spüre es.« Ihre Schultern hoben sich und fielen wieder herab. Es war wie eine schlichte Wahrheit, die sie mit einer Sicherheit aussprach, als wäre sie offensichtlich für jeden, der sie sehen wollte. Ihre Hoffnungslosigkeit wurde in ihrer Haltung offenbar. Sie fiel in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte.

Lyân bemühte sich, ihren eigenen Aufruhr vor ihr zu verbergen. Sie schwieg, zu aufgewühlt, um etwas zu finden, was die Fey trösten konnte. Sie war die Letzte, mit der die Priesterin über Tristeyn sprechen sollte. Wortlos lauschte sie auf das Knacken des Holzes im Feuer, bis Nimeas Stimme sie davon ablenkte.

»Im Palast erzählt man sich, dass es eine andere gegeben hat, die er nicht vergessen kann.« Sie wandte sich ihr zu, musterte Lyân so eindringlich, dass ihr das Blut in die Wangen steigen wollte. Ihr forschender Blick schien zu viel zu sehen. Viel mehr, als sie ihr zeigen wollte.

Sie schnaubte und vollführte eine wegwerfende Geste. »In Palästen erzählt man sich vieles, Nimea. Nicht zuletzt über einen Prinzen, auf dem das Augenmerk von allen Adeligen ruht. Ihr solltet nichts auf das Gerede geben. Sie vertreiben sich die Zeit damit und für viele ist es ein Spaß, solcherlei an die Ohren der Frau zu tragen, die ihn heiraten wird. Sie sind neidisch auf Euer Glück, nicht mehr als das.«

»Aber Ihr kennt ihn schon lange genug, um zu wissen, ob es nur Gerede ist. Ist es wahr?«

Selbst wenn es wahr wäre, würde es nichts ändern. Er hat seine Entscheidung vor langer Zeit gefällt. Lyân schluckte schwer und bemühte sich um ein offenes Lächeln. Ihre Finger waren fahrig, als sie eine Kerbe für die Befiederung in den Pfeilschaft ritzte, an dem sie arbeitete. Es gab ihr eine Entschuldigung dafür, Nimea nicht in die Augen blicken zu müssen. »Nur Tristeyn selbst kann Euch diese Antwort geben. Ich fürchte, ich habe ihn zu lange nicht mehr gesehen, um zu wissen, was in ihm vorgeht. Aber er hat sich für Euch entschieden, nicht für eine andere Frau. Vielleicht ist das alles, was Ihr zu wissen braucht.«

»Vielleicht. Aber ich weiß nicht, ob mir dieses Wissen genügt.« Die schwarzhaarige Fey warf ein Blatt in die Flammen, das sie in kleine Fetzen gerissen hatte. Es welkte darin, verging zu einem schwarzen Nichts, das in wenigen Atemzügen zu Asche zerfiel. »Und ich weiß nicht, ob es Euch genügen sollte«, fügte sie wispernd hinzu.

Lyân hob erschrocken den Kopf und ließ den Pfeil sinken. »Nimea, ich …«

»Nein, streitet es nicht ab. Ich weiß es, Lyân. Ich wusste es, seitdem ich euch zum ersten Mal zusammen gesehen habe. Zumindest besitzt Ihr jetzt ein Gesicht und seid nicht mehr der namenlose Schatten, der über mir hängt.« Nimea mied es, ihrem Blick zu begegnen. Sie stand hastig auf und klopfte die Hinterlassenschaften des Erdreiches von ihrem Kleid. Ihre Füße trugen sie rasch zu dem Platz hinüber, an dem sie ihre Decken für die Nacht ausgebreitet hatte. Es war wie eine Flucht vor ihren eigenen Worten, die Furcht vor einer Antwort, die sie nicht hören wollte. Aber sie war unnötig. Es gab nichts, was Lyân ihr hätte antworten können.

Sie blieb versteinert zurück. Ihr Herzschlag hatte sich unvermittelt beschleunigt. Er hämmerte hart und schnell gegen ihre Brust und nahm ihr den Atem. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Die Augen der jungen Fey sahen tatsächlich mehr, als sie jemals hätten sehen sollen. Ihre Worte hallten noch lange in ihrem Gedächtnis nach, verfolgten sie bis in den Schlaf, nachdem sie sich selbst zur Ruhe begeben hatte.
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Sein Gesicht war ernst. Zu ernst. Er wirkte älter, als bei seiner Abreise. Tiefe Linien zeichneten sich darauf ab. Sie zogen sich über seine Stirn, rahmten seinen Mund, als hätte ihn eine bleierne Müdigkeit erfasst. Sie hatte diesem Tag so lange entgegengefiebert, unruhig darauf gewartet, dass er endlich zurückkehren würde. Nun weckte seine Miene Furcht in ihrem Herzen. Die Freude, ihn zu sehen, wurde von dem Wind davongetragen, der über den singenden Baum hinwegwehte. Plötzlich erschien er ihr eisig.

Er hatte ihr geschworen, dass es ihre letzte Trennung sein würde. Diesmal würde er nicht mehr nach Caer’Oris gehen, sich vom Hof lossagen und mit ihr in den Wäldern bleiben.

Jedes Mal, wenn er ging, war es schwerer geworden, Abschied zu nehmen. Es war wie eine Bürde, die er auf den Schultern trug und die seine Lebendigkeit erstickte, sobald er den Wald verließ. Mit jedem Jahr war ihr Gewicht gewachsen. Sie zeigte sich in seinem Gesicht, in seiner Haltung. Der stolze, freie Krieger war ein Schatten seiner selbst, eingesperrt hinter der Fassade des Prinzen, der er niemals hatte sein wollen. Er war es müde, zu leugnen, was er war. Vorzugeben, dass das Blut in seinen Adern rein war. Und er würde sich endlich zu ihr bekennen.

Ein letztes Mal wollte er in den Palast zurückkehren, um der Königin zu sagen, dass er seinen Titel aufgeben würde. Seinen Stand. Er würde mit ihr in Erys’vea leben, frei von den Lügen, die ihn erstickten. Sein Bruder würde eines Tages König sein und über das Land herrschen. Er selbst war nichts als ein dunkler Flecken, der das weiße Gewand seiner Mutter besudelte. Es war an der Zeit, es reinzuwaschen und seinem Herzen zu folgen. Aus dem Gefängnis der Schuld auszubrechen, das ihn zeit seines Lebens gefangen gehalten hatte.

Der Ring an ihrem Finger schien Hitze auszuströmen. Sie rieb ihn abwesend, erinnerte sich an das Leuchten in seinen Augen, als er ihn ihr übergestreift hatte. An das Versprechen, das von seinen Lippen geflossen war. Wenn er diesmal nach Erys’vea kam, würden sie eins sein für alle Zeit. Sie würden sich vor dem Urgeist aneinanderbinden. Das Feuer in dem heiligen Stein würde ewig brennen, so wie es das Feuer in ihren Herzen tat. Niemals wieder würden sie sich trennen. All ihre Befürchtungen, all ihre Ängste, sie waren geschwunden. Sie hatte lange geglaubt, dass er sie eines Tages verlassen würde, um für immer an den Hof zurückzukehren. Dass er niemals im Angesicht des Urgeistes schwören würde, dass sie zusammengehörten. Und er hatte ihr bewiesen, dass sie sich täuschte. Dass sie mehr für ihn war, als das schmutzige Waldblut, das sein Lager teilte.

Doch nun …

Er überwand die letzten Schritte, die sie voneinander trennten und seine Arme schlossen sich um ihre Schultern. Sie spürte seinen Herzschlag, als er sie an sich presste. Zu schnell. Seine Umarmung war zu fest, und als seine Lippen mit den ihren verschmolzen, fühlte sie die Verzweiflung in seinem Kuss.

Sie schob ihn von sich, um ihn anzusehen. »Tristeyn? Was ist geschehen?«

Tristeyn antwortete nicht sofort. Er strich ihr die gelösten Locken aus dem Gesicht, sah sie so lange an, dass sie daran zweifelte, dass er jemals sprechen würde. Schließlich kamen die Worte widerstrebend über seine Lippen. »Ich kann nicht bleiben, Lyân.«

Ihr Herz begann, schneller zu schlagen und die Furcht in ihrem Inneren wuchs. »Was? Warum?«, stotterte sie verständnislos.

»Arawyn ist tot.«

»Er … ist tot? Aber … das bedeutet …«

»Ja. Ich … bin der einzige Thronerbe von Sariyal.« Er sprach es zögerlich aus, ruhig. Dennoch zerbrachen seine Worte ihre Welt wie ein gewaltiger Blitz, der eine Eiche in der Mitte spaltete. Er musste nichts mehr erklären, es bedurfte keines Wortes mehr.

Er würde gehen.

Sie starrte ihn reglos an, zu betäubt, um eine Antwort zu finden. Schmerz regte sich in einer fernen Ecke ihres Herzens. Er wollte sich in den Vordergrund drängen, doch sie verschloss ihn tief in sich. Wenn sie ihn gewähren ließ, würde er sie verschlingen. »Ich habe es gewusst«, murmelte sie. »Ich habe es immer gewusst.«

»Nein, Lyân.« Er packte ihre Schultern, als sie sich von ihm abwenden wollte. »Sag das nicht. Du weißt, dass ich keine Wahl habe. Das Land fordert meinen Gehorsam. Mein Blut bindet mich und ich kann mich seinem Ruf nicht verweigern. Ich kann den Hof verlassen, meine Familie … und ich würde es mit Freuden tun, um mit dir zu leben. Aber ich kann dem Ruf des Landes nicht entrinnen, wenn es meine Treue einfordert.« Er verstummte und sie sah zu ihm auf. Das Obsidianschwarz seiner Augen war umschattet. Es offenbarte seine Zerrissenheit. Und er sprach die Wahrheit. Das Blut der königlichen Familie gehörte dem Land. Wenn sein Bruder tot war, so war er es, der seiner Mutter folgen musste. Aber es bedeutete noch so viel mehr. Niemals würden die Fey von Sariyal sie an seiner Seite dulden. Und niemals würde es seine Mutter tun.

Es war vorüber. Ihr Traum war verloren.

»Du hast recht, du hast keine Wahl, als dem Land zu gehorchen. Aber es gibt eine Wahl, die dir geblieben ist, nicht wahr?«, sagte sie leise.

»Lyân«, er stockte, »du weißt, dass ich mein Versprechen nicht halten kann. Sariyal ist zerrissen. Ich darf es nicht aus Selbstsucht noch weiter zerreißen.« Er zog sie enger an sich, doch sie schüttelte den Kopf und befreite sich aus seiner Umarmung.

»Nicht.« Plötzlich spürte sie heißen Zorn, der gegen den Schmerz ankämpfte, der sich in ihr ausbreiten wollte wie eine dunkle Wolke. Langsam zog sie den Ring von ihrem Finger, den er ihr im Tempel des Urgeistes angesteckt hatte. »Ich verstehe, wo mein Platz ist. Du hättest niemals versuchen sollen, etwas daran zu ändern.«

»Sag das nicht«, bat er rau. »Du weißt, dass du alles bist, was ich je gewollt habe. Es war nie mein Wunsch, König zu sein.«

»Und doch wirst du es sein. Du wirst in Caer’Oris leben und eine reinblütige Fey zu deiner Königin machen, weil ein Waldblut niemals an deine Seite gehören kann.«

Er versuchte nicht, es abzustreiten. Sein Gesicht war von Schuld gezeichnet. Es bestätigte die Wahrheit, die seine Lippen nicht aussprechen wollten. »Ich habe nie gewollt …«

»Dass ich glaube, dass du um mich kämpfen würdest?«, unterbrach sie ihn kalt.

Es gelang ihm nicht, ihrem Blick standzuhalten. Er senkte den Kopf, um der Anklage in ihren Augen zu entgehen. »Du weißt, warum ich es nicht kann. Ich kann diesen Kampf nicht gewinnen, Lyân.«

Natürlich wusste sie es. Das schmutzige Waldblut in den Adern des Thronerben von Sariyal. Das Geheimnis, über das niemand jemals sprach. Das Land mochte ihn zum König erwählen, doch ein Teil seines Volkes würde ihm nicht folgen, wenn er einen Makel besaß. Und es würde seinem Erben nicht folgen, wenn er offen das Blut des Waldes in den Adern trug. Nicht die hochmütigen Fey von Sariyal, die jeden außer ihresgleichen als minderwertig ansahen. Aber das Wissen änderte nichts an der Enttäuschung, die sich wie Säure durch ihre Venen fraß. Ihr Kopf verstand, doch ihr Herz wehrte sich dagegen.

»Ja, ich weiß es. Aber ich hätte mir gewünscht, dass du es wenigstens versuchst, bevor du unsere Liebe wegwirfst, als sei sie den Kampf nicht wert«, wisperte sie bitter, ehe sie ihm den Ring in die Hand legte. »Geh, Tristeyn. Ich gebe dich frei. Du bist mir nicht mehr verpflichtet. Und ich wünschte, du hättest mir das Gleiche gewährt, als ich gehen wollte.«

Sie konnte nicht mehr länger bleiben, ihn nicht mehr ansehen. Ihre Sicht verschwamm hinter den Tränen, die über ihre Lider quollen, nachdem sie sich abgewandt hatte. Das Grün des Waldes war nichts als ein fleckiges Gebilde aus Licht und Schatten, während sie blind vor dem Mann floh, der starr auf dem singenden Baum verharrte und ihr nachsah.

Lyân schreckte aus ihrem unruhigen Schlummer und starrte in die Finsternis, die nur von dem Glimmen des Lagerfeuers erhellt wurde. Die Silhouette des Mannes, der Wache hielt, zeichnete sich hell vor der Schwärze des Waldes ab. Er sah zu ihr herüber, als er bemerkte, dass ihr Blick auf ihn gerichtet war. Sie drehte sich um und schloss die Augen, um seinen Anblick zu verbannen.
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Die Moorhexe
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Die Sonne verbarg sich hinter einem grauen Wolkenschleier. Die schwüle Hitze kündete von dem Gewitter, das in der Luft lag und die Stille des toten Waldes wirkte bedrohlich. Der Weg war überwuchert und von Hindernissen übersät. Sie mussten absteigen, um sie aus dem Weg zu räumen, ehe sie weitergehen konnten. Auch hier waren die Baumstämme von Pilzen überwachsen, die ihr gräuliches Licht verströmten. In der zunehmenden Dunkelheit wirkten sie geisterhaft. Schatten schienen zwischen den Bäumen umherzuhuschen, zu schnell, als dass man sie zu erfassen vermochte. Kaum, dass man sie aus den Augenwinkeln gesehen hatte, waren sie verschwunden. Es mochte nur eine Täuschung sein, von den schmerzhaft geschärften Sinnen vorgegaukelt, doch sie erschienen zu real, um sie als Hirngespinste abzutun. Der Gedanke verursachte ihr eine Gänsehaut, obgleich es im Wald niemals etwas gegeben hatte, was sie in Furcht versetzte.

Lyân führte Oreas durch das dichte Gestrüpp, schlug mit dem Dolch auf stachelige Ranken ein, damit sie die empfindlichen Beine des Asviran nicht verletzten. Die Konzentration auf den Weg machte es ihr leichter, nicht an die letzte Nacht zu denken. An die Worte der jungen Priesterin, die ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen wollten. Sie verbannte sie aus ihren Gedanken, obgleich sie Nimeas Blick in ihrem Rücken fühlte wie ein Messer, das zwischen ihren Schulterblättern ruhte. Sie hatten am Morgen kein Wort mehr gewechselt. Die Vorbereitungen für die weitere Reise hatten keine Gelegenheit dazu gelassen, doch es gab ohnehin nichts, was sie hätte sagen können.

Verstohlen sah sie zu Tristeyn hinüber, der die Führung übernommen hatte. Sein Kampfstab schlug eine breite Schneise durch das Dickicht und Merfys folgte ihm, um mit dem Schwert zu zerteilen, was seinen Angriffen nicht weichen wollte. Seit dem letzten Abend mied sie seine Nähe noch stärker als zuvor, aber es waren nicht allein die Erinnerungen, die sie dazu brachten. Es war besser für alle, wenn sie Nimea nicht darin bestärkte, dass es noch etwas gab, was sie aneinanderband. Und mehr als das. Sie fürchtete sich davor, dass ein Funken Wahrheit in ihren Worten liegen könnte. Der Traum hatte einen schmerzhaften Nachhall in ihr hinterlassen, der nicht weichen wollte. Sie hatte all die Jahre geglaubt, dass ihre Wunden endlich verheilt waren. Nun zweifelte sie daran, obgleich sie es sich kaum einzugestehen wagte. Aber sie würde nicht zulassen, dass er sie noch einmal verletzte. Nie wieder würde sie wegen des Prinzen von Sariyal leiden, der sie ebenso verleugnet hatte wie seine eigene Herkunft.

Lyân zwang sich, den Blick von dem hellen Flecken abzuwenden, der sich einen Weg durch das Unterholz bahnte. Jetzt, da kein Lied mehr in der Luft lag, keine Verlockung die Wanderer von ihrem Weg abbringen wollte, war es nicht nötig, dass sie vorausging, um ihnen einen Anker zu bieten. Tristeyn kannte den Weg zum Krähenmoor so gut wie jeder, der in Erys’vea zuhause war. Doch für gewöhnlich mieden alle, die in den Flüsternden Wäldern aufgewachsen waren, diesen Ort. Niemand betrat das alte Lager der Dor’Fey freiwillig. Das Moor, das Dunkelheit atmete.

Was sie erwartete, war ihr nur aus den Erzählungen jener bekannt, die es gewagt hatten, dem Moor zu trotzen. Es waren die verworrenen Geschichten Betrunkener, die sie in den Tavernen zum Besten gaben, um damit zu prahlen. Aber keiner von ihnen hatte sich tief genug hineingewagt, um tatsächlich ein lückenloses Bild zu zeichnen. Und was an ihren Berichten der Wahrheit entsprach oder dem Alkohol zu verdanken war, blieb ungewiss. Sie berichteten von schauderhaften Gestalten, von tückischen Wegen und giftigen Pflanzen. Von der Natur, die lebendig wurde, um einen allzu arglosen Toren ins Verderben zu reißen.

Das Krähenmoor war ein rätselhafter Ort, den niemand jemals vollständig erforscht hatte. Die Ausgeburten der finsteren alten Magie, die dort regierte, verhinderten es, dass seine Geheimnisse entdeckt wurden. Sie hatte einige der Kreaturen und Pflanzen gesehen, die jene mitgebracht hatten, die das Moor zu erforschen wünschten. Kaninchen mit Reißzähnen und Hörnern, stachelige Gewächse, die nirgends sonst wuchsen und hässliche Rötungen auf der Haut verursachten, wenn man sie berührte. Seltsam deformierte Schnecken, die eine Säure spien, die alles auflöste, was damit in Berührung kam. Sie mochten die harmlosesten Auswüchse der verdorbenen Magie sein.

Die Aussicht darauf, das Moor zu durchqueren, hinterließ ein mulmiges Gefühl in Lyân. Doch sie hatten keine Wahl. Es zu umgehen, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen und niemand konnte ahnen, wie schnell sich die Fäulnis durch den Wald fraß. Sie war wie eine unerklärbare Krankheit, ähnlich dem Leiden, das den Herrn der Wälder befallen hatte. Es war, als würde der Wald ebenso darunter leiden, wie er selbst …

Ein spitzer Aufschrei riss Lyân aus ihren Gedanken und sie fuhr herum, sah, wie Nimea zu Boden stürzte. Die Luft flirrte für die Dauer eines Herzschlages, ihr Asviran scheute und wich mit einem schrillen Wiehern zurück.

Ohne nachzudenken, ließ sie Oreas’ Zügel los und rannte zu der Fey, die wimmernd am Boden kauerte. Stacheln ragten aus ihrer Haut wie winzige Pfeile. Rote Flecken breiteten sich aus, wo sie eingedrungen waren.

Ihr Blick fand den knorrigen, blattlosen Dornenbusch, über den sie gestolpert sein musste. Er hatte die Dornen aus wulstigen Löchern gespien. Einige davon steckten in den Beinen von Nimeas Asviran, das panisch das Buschwerk niedertrampelte, während es versuchte, sie abzustreifen. Wenn es sich nicht beruhigte, würde es unwillkürlich weitere Dornen erwischen, die sich in dem verdorrten Laub der anderen Gewächse verbargen.

»Verdammt! Cai! Komm her und kümmere dich um das Tier!«, rief sie dem Baumformer zu, der hinter Nimea gegangen war. Er eilte hastig durch das Gestrüpp, um ihrer Anweisung zu folgen.

Lyân begann, behutsam Dornen aus der Haut der Schwarzhaarigen zu zupfen. Die Finger des Feymädchens zitterten zu stark, um selbst etwas bewerkstelligen zu können. Sobald sie nach einem Dorn fasste, entglitt er ihr und bohrte sich tiefer in ihr Fleisch. Ihre Augen waren weit geöffnet und von dem Schrecken über den unerwarteten Angriff erfüllt.

»Ruhig, Nimea. Haltet still. Der Schmerz wird vergehen«, murmelte sie sacht.

Ieyn kniete sich neben ihr zu Boden, um ihr zur Hand zu gehen. »Dieser verfluchte Wald!«, stieß er wütend hervor. »Ich habe dir gesagt, dass es besser wäre, zurückzukehren.«

»Lasst sie in Ruhe, Ieyn. Es wird nicht besser werden, wenn Ihr Nimea Vorwürfe macht«, zischte Lyân ärgerlich.

Der Fey starrte sie feindselig an und schloss die Lippen zu einer schmalen Linie. Tristeyn erreichte sie und kniete sich ebenfalls an die Seite des Mädchens. »Wie ist das passiert?«, fragte er besorgt.

»Sie muss einen von diesen Büschen gestreift haben.« Lyân wies auf das dornige Gewächs und er besah es sich stirnrunzelnd.

»Was ist das?«

»Ich weiß es nicht. Es ist das erste Mal, dass ich diese Pflanze sehe. Sie ist so unauffällig zwischen den anderen versteckt, dass man sie kaum wahrnimmt.«

»Es brennt schlimmer als alle Feuer des Abgrundes«, wisperte Nimea erstickt. Hell schimmernde Tränenspuren zeichneten ihr Gesicht.

»Es wird aufhören, sobald wir sie entfernt haben. Weine nicht.« Er streifte zärtlich die Feuchtigkeit von ihren Wangen und Lyân konzentrierte sich stärker auf ihre Aufgabe, um nicht aufsehen zu müssen.

Tristeyns Nähe sorgte dafür, dass sich Nimea beruhigte. Ihr Zittern legte sich allmählich. Sie war bemüht, ihre Fassung wiederzuerlangen, um ihm ihre Schwäche nicht zu zeigen. Sie arbeiteten schweigend, während sich Cai und Merfys darum kümmerten, das Gleiche für ihr Asviran zu tun. Dicke, gerötete Pusteln blieben zurück, wo sie die Stacheln aus Nimeas Fleisch gezogen hatten.

»Ich werde dafür sorgen, dass das Brennen verschwindet«, erklärte Tristeyn, nachdem alle Dornen aus ihrer Haut entfernt waren. »Wir müssen sichergehen, dass sie nicht giftig waren.«

Lyân nickte und erhob sich. »Ich werde nachsehen, ob es hier irgendwo lebendiges Seidenkraut gibt. Das Asviran könnte lahmen, wenn wir Pech haben. Wir müssen es behandeln.«

Sie wartete nicht auf eine Antwort. Am Rande ihres Sichtfeldes nahm sie das goldene Glühen wahr, das Tristeyns Hände ausströmten, während seine Kraft Nimea heilte. Sie hielt den Blick auf die Pflanzen gerichtet, die am Wegesrand wuchsen. Dennoch bemerkte sie, wie er das Mädchen auf die Füße zog, die Fey lange in seiner Umarmung verharrte, nachdem die Heilung abgeschlossen war. Sie klammerte sich fest an ihn und es versetzte Lyân einen Stich, obgleich sie sich dagegen zu wehren versuchte.

Vorsichtig durchsuchte sie das Buschwerk nach den weichen, großflächigen Blättern des Seidenkrautes. Ihre lindernde Wirkung würde das Brennen beruhigen und die Rötungen abschwellen lassen. Es dauerte eine Weile, bis sie die zarten, weißen Blüten gefunden hatte, die die Pflanze zierten. Sie wuchsen spärlich in diesem trockenen Wald, doch zumindest hatte sein Leiden es noch nicht vermocht, alles Leben abzutöten. Seufzend pflückte sie eine Handvoll davon, um damit zu dem schwarzen Asviran zurückzukehren und seine Wunden zu behandeln.
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Nimea saß vor ihm auf Karas’ Rücken, als sie den Weg fortsetzten. Sie schmiegte sich dicht an seine Brust und ihr Haar streichelte sein Kinn, wenn sie sich in seinen Armen bewegte. Ihr eigenes Asviran hatte sich beruhigt, doch der Umschlag aus Seidenkraut würde noch einige Zeit brauchen, bis er Wirkung zeigte. Lyân führte das Tier neben ihrem eigenen. Sie hatte wieder die Führung übernommen, nachdem das Gelände offener geworden war. Das Gestrüpp hatte sich gelichtet, je näher sie dem Moor gekommen waren. Der Wald öffnete sich, als wollte das Krähenmoor die Arme ausbreiten, um sie willkommen zu heißen. Donnergrollen machte sich in der Ferne bemerkbar. Die Luft war schneidend dick und die Dunkelheit schien mit jedem Atemzug zuzunehmen. Es war, als wollte die Nacht zu früh über sie hereinbrechen und das letzte Sonnenlicht darin ersticken.

Tristeyn musterte besorgt die finstere Umgebung. Je näher sie an das Krähenmoor herankamen, desto kranker schien der Wald. Die toten Bäume wirkten verdreht, als hätten sie sich unter Qualen gewunden, ehe das Leben aus ihnen gewichen war. Kahle Äste reckten sich gequält in den düsteren Himmel. Der Boden war von fein verzweigtem, geschwärztem Buschwerk bedeckt und allein die glühenden Pilze erschienen lebendig. Etwas an diesem Ort brachte die Härchen an seinem Körper dazu, sich aufzurichten. Es war, als schlüge ein dunkles Herz darin wie eine Trommel. Ein unheimliches Pulsieren, das er in seinen Adern spürte. Es hallte in ihm wider, bis sein eigenes Herz im Takt damit pochte. Die ersten Wasserflächen glitzerten schwarz zwischen dem Schilfgras, als das Moor in Sicht kam. Krähen saßen in den Bäumen wie stumme Soldaten, die ihren Einzug beobachteten. Sie waren dunkle Flecken, die sich deutlich von den Zweigen abhoben. Die Vögel waren es, die dem Krähenmoor seinen Namen gaben. Kreaturen, die den Dor’Fey in früherer Zeit aufgrund ihrer Klugheit als Boten gedient hatten. Selbst heute galt es als Zeichen kommenden Unheils, wenn ein Krähenschwarm den Himmel verdüsterte. Man hütete seine Zunge, wenn eine Krähe in der Nähe saß. Zu tief war noch die Angst verwurzelt, dass sie ein Spion jener sein könnte, die ihre dunkle Magie über die Welt gebracht hatten wie eine Seuche.

Nimea bewegte sich unruhig in seinen Armen, als Tristeyn Karas zügelte. Er spürte ihr Zittern, obgleich sie sich Mühe gab, ihre Furcht zu verbergen. Instinktiv festigte er seinen Griff um ihre Taille, um ihr Geborgenheit zu geben. Auch Lyân und Merfys hatten angehalten, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er entdeckte einen Wegstein in Lyâns Hand. Einen weißlichen Kristallsplitter, der glühte, sobald seine Spitze nach Norden zeigte, dorthin, wo sich das Sturmgebirge befand, aus dem er gebrochen worden war. Sie redeten leise miteinander, als Tristeyn zu ihnen aufschloss.

»Die Bohlen wirken brüchig. Wir werden vorsichtig sein müssen, wenn die Asviran darübergehen.« Merfys sah skeptisch auf den hölzernen Pfad, der sich vor ihnen durch das Moor schlängelte.

Lyân nickte. »Wir gehen mit Abstand darüber und führen die Tiere, damit nicht zu viel Gewicht auf ihnen lastet. Auch so wird es ein Glücksspiel werden. Sie sind nicht breit genug, um ihnen Sicherheit zu bieten.«

»Dann lass mich vorangehen, Lyân. Tali ist geschickter als ein Feenross. Wenn sie eine brüchige Stelle erwischt, kann sie sich mühelos retten.« Cai war herangekommen und musterte die finstere Natur misstrauisch.

Ein erster Blitz zuckte über den Himmel und Nimea fuhr erschrocken zusammen, als sein Licht das Moor erhellte. Der Donner folgte nach wenigen Atemzügen und grollte über ihnen wie ein hungriges Tier.

»Ich halte nichts davon, Tristeyn. Es ist Wahnsinn, das Moor zu durchqueren. Lass uns umkehren, ehe es zu spät ist«, murrte Ieyn an seiner Seite. Sein Gesicht war nicht minder finster als die Umgebung. Man konnte ihm ansehen, wie wenig ihm ihr Vorhaben gefiel.

»Wir können nicht mehr umkehren, Ieyn«, wehrte er entschieden ab. »Es würde uns zu viel Zeit kosten.«

»Lieber setzt du Nimea diesem Ort aus?« Er wies auf die brüchigen Planken und in seinen Augen schimmerte die unterdrückte Wut.

Die Fey versteifte sich in seinen Armen, als ihr Name fiel. Tristeyn setzte zu einer Antwort an, doch sie kam ihm zuvor. »Es war meine Entscheidung, Ieyn«, sagte sie scharf.

Der Blonde ignorierte ihren Einwand und fixierte stattdessen Tristeyn. »Du bist es, der sie in diese Gefahr bringt. Und du allein wirst die Schuld daran tragen, wenn ihr etwas zustößt.«

Als wüsste ich das nicht besser als jeder andere. Zähneknirschend rang Tristeyn den Ärger nieder, der in ihm aufsteigen wollte. »Dann solltest du froh sein, dass es nicht deine Schuld sein wird, Ieyn. Und ich werde sie mit Freuden tragen, damit sie dein Ansehen nicht beschmutzt. Dein Gewissen bleibt rein, du hast deine Pflichten als ihr Ritter nicht verletzt. Ich entbinde dich davon.« Er spie die Worte aus und wandte sich ab, ehe der Zorn ihn dazu verleiten konnte, Dinge zu tun, die er bereuen würde.

»Das können allein die Götter, kein arroganter Prinz, der mit Leben spielt, die ihm nicht gehören«, knurrte Ieyn in seinem Rücken.

Tristeyn lenkte Karas von ihm weg, als ein zweiter Blitz den Himmel spaltete. Er teilte sich in unzählige Verästelungen und brachte flirrende Lichter hervor, die taumelnd über das Moor tanzten.

»Tristeyn? Was ist das?« Nimea richtete sich gerade auf und spähte zu dem seltsamen Phänomen hinüber, als der nächste Donner den Boden erschütterte. Karas rollte mit den Augen und ging nervös rückwärts, ehe es ihm gelang, das Feenross zu beruhigen.

»Ich weiß es nicht.« Sein Blick suchte nach Lyân, doch sie starrte angestrengt in das Dunkel, ohne es zu bemerken. Ihre Finger tasteten mechanisch nach einem Pfeil, der Bogen lag schussbereit in ihrer Hand.

Erste Tropfen fielen vom Himmel und heftige Böen kamen auf. Sie wehten über das hohe Gras und trieben ihm das Haar ins Gesicht. Tristeyn fluchte verhalten, als es ihm für einen Herzschlag lang die Sicht nahm. Als er wieder klar sehen konnte, senkten sich die Lichter auf die dunklen Teiche herab. Weißliche Flammen loderten über dem Wasser auf und ein schrilles Kichern mischte sich in das Heulen des Windes.

Heiseres Krächzen erhob sich, als die Krähen von den Bäumen aufstiegen und den Himmel verdunkelten wie eine schwarze Wolke. Sie flohen … doch wovor? Seine Hand schloss sich um den Kampfstab, der an seinem Sattel befestigt war, während Merfys sein Schwert zog. Er konnte es nicht riskieren, dass der Zorn des Jägers über ihn kam und seine Sinne trübte, solange Nimea bei ihm war.

Der Baumformer war zu Boden gesunken. Seine Hand grub sich in die weiche Moorerde und sein Gesicht leuchtete geisterhaft auf, als der nächste Blitz den Himmel zerriss. »Es … es kommt aus dem Boden! Wir müssen weg!« Er schrie auf und fiel zurück, als hätte ihn der Blitz gefällt.

»Cai!« Lyân sprang von ihrem Asviran und eilte an seine Seite, ohne auf seine Warnung zu achten. Die Baumkatze fauchte heiser, ihr Schwanz peitschte durch die Luft und wirbelte das Gras auf.

Tristeyn stieß einen derben Fluch aus, als er seinerseits vom Rücken seines Feenrosses rutschte. Er sah zu der Frau auf, die bleich im Sattel sitzen geblieben war. »Was auch immer geschieht, bleib auf Karas’ Rücken. Und wenn du siehst, dass mir etwas zustößt, dann geh mit Ieyn. Reite wie der Wind und sieh nicht mehr zurück. Verstehst du das?«

Nimea starrte ihn zitternd an und nickte. Ihre Lippen verzogen sich zu einer festen Linie, als sie die Zügel übernahm. Eine Erschütterung rann durch den Grund. Tristeyn ließ sich neben Lyân nieder. Der Baumformer bebte am ganzen Körper, seine Augen waren weit aufgerissen und blickten leer in den Himmel.

Sie schüttelte ihn hilflos und versetzte ihm eine klatschende Ohrfeige, die nichts bewirkte. »Cai, du verfluchter Narr! Wach auf! Bitte tu mir das nicht an!«

»Wir müssen ihn wegbringen. Schnell. Was auch immer er gespürt hat, kommt näher.« Er spürte es in seinem Blut. Der dunkle Herzschlag nahm zu, wurde bedrohlicher, schneller. Tristeyn packte Cais Schultern, als ein Rauschen erklang und ihn aufsehen ließ.

Der Krähenschwarm war zurückgekehrt. Die Vögel landeten auf dem Pfad, der zurück in den Wald führte, und schnitten ihnen den Fluchtweg ab. Sie bildeten eine unheimliche Mauer aus glitzernden Augen und spitzen Schnäbeln.

»Was zum …«, die Worte blieben ihm im Hals stecken, als die Moortümpel Fontänen ausspien. Wasser stieg in den Himmel und glitzerte bläulich im Licht eines Blitzes. Dann gebar der Donner den Schrecken, der sich darin verborgen hatte.

Einst mochten es Feykrieger gewesen sein. Die übrigen Teile ihrer Rüstungen erzählten noch davon. Doch ihre Haut war grau und ledrig, vom Moorwasser gezeichnet, in dem sie geruht hatten. Das Haar hing nass und strähnig in die faltigen Gesichter, aus denen weißlich glühende Augen leuchteten. Die dunkle Magie hatte etwas aus ihnen entstehen lassen, das einem Albtraum glich. Ein zweites Armpaar ragte aus ihrem Oberkörper heraus. Lange, dunkel verfärbte Klauen ersetzten die Nägel an ihren Fingerspitzen. Als sich ihre Lippen zu einem schauerlichen Grinsen verzogen, entblößten sie die spitzen Zähne, die sich in ihren Mündern verbargen.

»Heiliger Urgeist, steh uns bei«, flüsterte Lyân an Tristeyns Seite, als sie auf die Füße stolperte. Einer ihrer Pfeile zischte von der Sehne und schlug in die Stirn desjenigen ein, der ihnen am nächsten stand. Ein Keuchen kam über seine Lippen, bevor er rückwärts in den Tümpel zurückfiel, aus dem er gekrochen war. Wassertropfen spritzten auf und gingen wie ein Regenguss auf ihn nieder.

Es war der Augenblick, in dem der Himmel seine Tore öffnete und seine Wassermassen auf sie herabstürzen ließ. Die anderen Krieger setzten sich in Bewegung, als hätte sie ein unhörbarer Befehl erreicht. Ein schriller Schrei erhob sich, als sie ihr feuchtes Grab verließen, um sich auf ihre Widersacher zu stürzen. Tristeyn nahm die verzerrte Freude auf ihren Mienen wahr, ehe sein Kampfstab auf den ersten Körper prallte.

Eine schnelle Abfolge von Angriffen prasselte auf ihn ein, als der Moorkrieger seine überzähligen Arme zu seinem Vorteil nutzte. Er setzte zwei Klingen ein, um ihn in Schach zu halten, vereitelte jeden Versuch, sein Fleisch zu treffen. Es war, als stünde er zwei Kriegern gegenüber, die vom gleichen Geist gesteuert wurden. Der Moorkrieger genoss es, Tristeyn über den schlüpfrigen Grund zu treiben und seine Verzweiflung zu spüren. Erst, nachdem sie eine Vielzahl von Hieben ausgetauscht hatten, gelang es Tristeyn endlich, einen harten Treffer anzubringen, der den anderen zurückwarf.

Merfys’ Kampfschrei schallte über das Moor, als er sich seinerseits in den Kampf stürzte. Seine Klinge schlug gegen das erste Schwert seines Gegners und verursachte einen kreischenden Laut, der im nächsten Hall des Donners unterging.

Lyân hielt sich am Rande des Geschehens. Ihr Körper verschaffte dem Baumformer Deckung, der zu ihren Füßen lag, während ihre Pfeile zielsicher ihre Gegner fanden. Crysea flatterte über ihrem Kopf, eine natürliche Erweiterung ihrer Sinne, die Tristeyn nicht zu erfassen vermochte. Schrilles Wiehern klang durch die Nacht, als einer der Moorkrieger versuchte, zu Nimea durchzudringen. Ieyn blockierte seinen Vorstoß und stellte sich ihm in den Weg, ehe er sie erreichen konnte. Er hielt sein Schwert und einen langen Dolch in der Hand, Waffen, die klirrend mit denen seines vielarmigen Gegners zusammentrafen.

Tristeyn blieb keine Zeit, sich mit seinem Schicksal zu befassen, als sein eigener Gegner von Neuem auf ihn eindrang. Klauenhände fassten nach seinem Arm, um ihn zu behindern, und bohrten sich in sein Fleisch. Ein fauliger Gestank ging von dem Krieger aus, der mit dem längeren seiner beiden Schwerter ausholte, um seinen Vorteil auszunutzen. Nur knapp gelang es Tristeyn, den Hieb zu parieren. Die Klinge kratzte über den weißen Stab, als sie davon abrutschte.

Eine andere Hand schlug nach seinem Gesicht, versetzte ihm einen harten Schlag, der seinen Kopf zurückzucken ließ. Für einen Wimpernschlag lang tanzten Sterne vor seinen Augen und beinahe versäumte er es, das Schwert seines Gegners zurückzuschlagen. Erst im letzten Augenblick blockierte der Stab den Weg der Klinge, ehe Tristeyn einen Tritt folgen ließ, der den Moorkrieger aus dem Gleichgewicht brachte. Er stieß ihm seinen Kampfstab ins Gesicht und riss sich von ihm los. Schmerz schoss durch seinen Arm, als die Klauen tiefe Wunden hinterließen, die auf der Stelle zu bluten begannen. Er hieb ein weiteres Mal auf ihn ein, ohne seine Verletzung zu beachten, bemerkte, wie unter der Wucht des Stabes die Knochen der Kreatur brachen.

Diesmal taumelte der Moorkrieger zurück. Schwärzliches Blut quoll aus seiner Nase und rann über seine Lippen. Ein heller Schemen schoss an Tristeyn vorüber und bohrte sich in seine Brust. Die Schwerter fielen zu Boden, als vier Hände nach dem Pfeil mit der weißen Befiederung fassten, der in seinem Herzen stak.

Tristeyns Blick streifte Lyâns konzentrierte Miene, während sie einen weiteren Pfeil auflegte. Ein kaum sichtbares Lächeln tanzte in ihrem Mundwinkel und trotzte dem Ernst des Kampfes. Zufriedenheit über den Treffer, der seinen Gegner gefällt hatte. Es war ihm vertraut. Er erwiderte es, ohne sich dessen bewusst zu sein. Dann spie das Moor den nächsten Krieger aus, um den Gefallenen zu ersetzen.

Nur wenige Schritte und er hatte ihn erreicht, begann, mit seinen Schwertern auf Tristeyn einzuschlagen, während seine Klauenhände nach ihm hieben. Der Kampfstab schlug seine Arme beiseite, doch sie waren schnell, es war nur eine Frage der Zeit, bis einer davon sein Ziel fand.

Auch Merfys war in Bedrängnis. Er focht verbissen gegen seinen Angreifer, doch für jeden seiner Hiebe folgten zwei des anderen. Er blutete aus vielen kleinen Wunden, die ihm die rostigen Klingen des Moorkriegers beigebracht hatten. Das Regenwasser wusch sie sauber, hinterließ rote Schlieren auf dem Weiß seines Hemdes.

Es war beinahe unmöglich, auf Dauer gegen die vielarmigen Kreaturen zu bestehen. Obgleich Lyâns Pfeile das Schlimmste von ihnen abhielten und ihre Gegner trafen, ehe sie zu nahe herankamen, gingen sie allmählich zur Neige. Er wollte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn sie gegen eine dieser Monstrositäten antreten musste. Als Schützin war sie nahezu unschlagbar, doch ihre Fähigkeiten im Nahkampf waren begrenzt, ihre Körperkraft zu gering, um es mit einem der furchterregenden Krieger aufzunehmen.

Tristeyns Kampfstab prallte in rascher Folge gegen die Waffen des Moorkriegers, schlug seine Klauen beiseite, sobald er versuchte, danach zu greifen. Es gelang ihm trotzdem nicht, jeden Treffer von sich abzuhalten. Das Leder seiner Ärmel hing in Fetzen und die Haut darunter brannte von den Kratzern, die sie übersäten. Die gelblichen Zähne des anderen waren in einem grausigen Grinsen entblößt. Zu siegessicher.

Ein Schrei schnitt durch das Klirren der Waffen und das Keuchen, das den Hieben folgte. Ieyn. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Klinge seines Gegners zustieß und den Fey durchbohrte, der zu Boden gegangen war. Nimea schrie seinen Namen, das Entsetzen darin war so greifbar, dass es ihm bis ins Mark fuhr.

Sein Kampfstab krachte auf den Kopf seines Kontrahenten und ließ ihn zurückrucken. Das schauerliche Grinsen erlosch, als seine Zähne splitterten und er endlich niederging. Tristeyn rannte über den glitschigen Boden, rutschte eher, als dass er lief. Er erreichte den Moorkrieger, als seine Hände nach Nimeas Rocksaum fassten, um sie von Karas’ Rücken zu zerren. Gier stand in seinen weißlich glühenden Geisteraugen. Er war so sehr von seinem Bestreben gefangen genommen, dass er nicht bemerkte, wie Tristeyns Stab auf seinen Hinterkopf traf und sein Schädel unter der Wucht zerbarst.

Nimea zuckte zurück und riss zu hart an Karas’ Zügeln. Das Asviran stieg erschrocken und sie klammerte sich an seinen Hals, um den Halt nicht zu verlieren. Tristeyn packte sein Zaumzeug, als seine Hufe wieder auf dem Boden aufkamen, beruhigte ihn mit sachten Worten, deren Sinn er selbst nicht verstand. Die Fey glitt von seinem Rücken und sank neben dem Ritter nieder, der blutüberströmt auf dem feuchten Grund lag.

Wieder leuchtete ein Blitz durch den dichten Vorhang aus Regen und nebligem Dunst, der über dem Moor lag. Lichter fielen zu Boden und gebaren neue Schrecken, die rasch näherkamen.

Und endlich sah er sie.

Sie stand vor den Bäumen, die das Moor rahmten. Eine Silhouette, die kaum auszumachen war. Ihre Gestalt war zu dürr, als dass sie im tobenden Kampfgeschehen auffiel. Dunkles Haar floss in feuchten Rinnsalen an ihr herab, wob ihren Körper ein wie Spinnweben. Es vereinte sich mit dem zerfetzten schwarzen Gewand, das ihre Blöße bedeckte. Ihre Haut schimmerte grünlich, krank. Die schlanken Hände waren zum Himmel erhoben. Klauen reckten sich zu den finsteren Wolken empor, beschworen die Blitze, die neues Leben hervorbrachten, sobald sie auf das Moorwasser trafen.

Sie war es, die diese Wesen gebar.

Tristeyn gewahrte die Macht, die von ihr ausging. Die Dunkelheit, die sich aus dem schlagenden Herzen nährte, dessen Widerhall er in sich spürte. Solange sie dort blieb, würde der Strom der Moorkrieger nicht enden.

Die Umrisse weiterer Krieger zeichneten sich vor dem dichter werdenden Nebel ab. Lyâns Pfeile fanden ihr Ziel nicht mehr so treffsicher wie zuvor. Sie ragten aus Armen und Beinen, ließen sie erlahmen, ohne sie aufzuhalten. Ihr Köcher war beinahe geleert.

Zu ihren Füßen bewegte sich etwas. Der Baumformer war erwacht, seine Hände krallten sich ins Gras, versuchten, die Natur seinem Willen zu unterwerfen, um das Vorankommen der Kreaturen zu behindern. Doch selbst wenn er es schaffte, würde es ihnen nur Zeit verschaffen, mehr nicht.

Ein weißliches Glühen erregte seine Aufmerksamkeit. Es ging von Nimeas Händen aus, ihre Lippen murmelten ein Gebet, das im Tosen des Regens unterging. Licht strömte in Ieyns Körper, als sie ihre Heilkraft rief, um seine Verletzungen zu lindern.

Licht.

Strahlendes Licht, das die Dunkelheit zurückdrängte. Sein Schein verlangsamte die nahenden Moorkrieger. Sie wurden zögerlich, vorsichtiger, als bereite es ihnen Unbehagen.

Etwas in Tristeyn regte sich. Es war wie eine Stimme, die zu ihm sprach, ohne dass sie dafür Worte gebrauchte. Sie war tief in ihm, vertraut, obgleich er sie nie zuvor vernommen hatte. Er hob den Blick zum Himmel und warf den Kampfstab beiseite, bevor er sich ins Gras sinken ließ. Tristeyn grub die Finger in das Erdreich, in dem das schwarze Herz schlug. Es verursachte ihm Übelkeit, als er nach seinen Wurzeln forschte, es noch deutlicher fühlte als vorher.

Tristeyn überließ sich seinen Instinkten, ohne das Flüstern in seinem Inneren infrage zu stellen. Er rief nach der Macht, die in ihm selbst verborgen war, der Verbundenheit mit den Wäldern, die in seinem Erbe lag. Er war ein Nachkomme des Herrn der Wälder, in dessen Adern seine Magie floss. Sie war ein Teil von ihm, ebenso wie dieser Ort.

Die Wälder antworteten auf seinen Ruf. Inmitten des Moores war ihre Kraft geschwächt, von der Dunkelheit zurückgedrängt, die sich durch ihre Lebensadern fraß. Sie pulsierte kaum merklich unter seinen Handflächen, doch sie erstarkte, je weiter sein Ruf über die Grenzen des Moores hinausgetragen wurde. Er fühlte die Macht des Landes in sich. Sie rauschte durch seine Adern wie ein reißender Fluss, erfüllte ihn bis in den letzten Winkel seines Seins. Er gewahrte das Rollen des Donners, der in der Erde vibrierte. Das aufgeregte, ängstliche Flüstern des Waldes, der hinter dem Moor lag. Luftblasen, die im Wasser an die Oberfläche stiegen und zerplatzten. Den Wind, der die Wolkenfetzen herbeigetrieben hatte. Er konnte ihn in sich fühlen, danach greifen und über seine Wege bestimmen.

Der Wind würde seinen Befehlen gehorchen.

Macht wallte um ihn herum auf und erfüllte die Luft. Ein schriller, zorniger Schrei erklang von den blassen Lippen der grünhäutigen Hexe, als sie bemerkte, was er tat. Er wiederholte sich aus den Kehlen der Moorkrieger, als Tristeyn nach den Wolken griff, die den Himmel verdunkelten und Regen auf die Welt spien. Er tropfte von seinem Gesicht, als er die Wolkendecke zerriss, den blauen Himmel entblößte, den sie hinter sich verbargen. Sonnenstrahlen fielen auf das Moor und brannten sich in die Haut der Moorkrieger. Rauchfäden stiegen empor und ließen sie schmerzerfüllt aufheulen. Waffen klatschten dumpf auf den nassen Grund, als sie sich in die Tümpel stürzten, die sie geboren hatten, um der Sonnenkraft zu entfliehen.

Die Schreie der Hexe wurden qualvoll. Angst schwang darin mit und löschte ihren Zorn. Tristeyn spürte, wie sie nach dem dunklen Herzen griff, noch einmal versuchte, die Oberhand zu erlangen. Das Land zuckte unter ihrer finsteren Magie, bäumte sich auf, als würde eine Peitsche auf den Erdboden einschlagen. Doch das Sonnenlicht schwächte auch sie. Ihre Kraft schwand mit den Wolken, die sie herbeigerufen hatte. Rauch stieg von ihrer Haut auf, als das Licht sie zu verbrennen begann.

Die Hexe stieß einen letzten Schrei aus, dann glitt sie in den Tümpel zurück, aus dem sie gekrochen war, suchte Schutz in der lindernden Umarmung seiner Schwärze. Der Regen wurde schwächer, klang zu einem sachten Nieseln ab. Licht erfüllte die Welt. Es brannte in seinen Augen, blendete ihn. Bleierne Müdigkeit wischte das Glühen der Macht aus seinen Adern, verzehrte ihn. Die Verbindung mit dem Land flackerte, verblasste. Dunkelheit hielt an ihrer Stelle Einzug. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Dann erlosch sie.
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»Er bewegt sich!«

»Lasst mich sehen. Tristeyn? Tristeyn!«

Die Rufe drangen durch die Schleier, die seine Sinne verhüllten. Ein Mann, aufgeregt. Dann eine Frau. Ihre Stimme war ihm vertraut, doch die Furcht darin … sie war fremd. Ungewohnt. Jemand hob seinen Kopf an und bettete ihn auf weichen Grund. Kühle Hände berührten seine Haut, wischten feuchte Strähnen aus seinem Gesicht. Warum war er eingeschlafen? Er versuchte, die Lider zu öffnen, aber sie waren schwer, als drückten Steine sie nieder. Er unternahm einen weiteren Versuch, nahm die Trockenheit in seinem Mund zur Kenntnis, die Schwere in seinen Gliedern. Sie wollten ihm nicht gehorchen.

»Er wacht auf!« Die Frau hielt inne, nachdem der Ruf ihre Lippen verlassen hatte. »Heiliger Urgeist, ich danke dir.« Das Murmeln war so leise, dass er es nur mit Mühe verstand.

Endlich gelang es ihm, zu blinzeln. Er erkannte die goldbraunen Zöpfe, die ihre Locken bändigten. Das Strahlen der Sonne, das sie umgab wie eine Gloriole. Goldgeflecktes Moosgrün blickte besorgt auf ihn herab. Ängstlich. Eine kaum erkennbare Spur von Feuchtigkeit zeichnete ihre Wimpern. Auch das … fremd. Sie weinte niemals. Lyân. Seine ungezähmte Kriegerin. Sein Kopf lag in ihrem Schoß, er spürte die Wärme ihres Körpers, das Beben ihrer Atemzüge. Er lächelte und ihre Miene verfinsterte sich.

»Wie kannst du grinsen wie ein verfluchter Narr? Wir haben geglaubt, dass du stirbst!« Sie versetzte ihm einen groben Stoß, der den verträumten Schleier vertrieb, und schob ihn von ihren Beinen. Bedauernd registrierte er, wie ihre Wärme von ihm wich.

Wir? Tristeyn regte sich, stöhnte, als Schmerz durch seine Glieder flutete. »Verdammt, was ist …?«

Die Erinnerung kehrte zurück. Das Moor, die Hexe. Das dunkle Herz. Seine Sinne erfassten den Nachhall seines Schlages. Die Kraft, die ihn durchströmt hatte, klang in ihm nach wie die Saiten eines Instrumentes, die ihre letzten Töne hervorgebracht hatten. Ein leises Rieseln war alles, was davon geblieben war.

Die Mattigkeit, die in seinem Inneren saß, dämpfte seine Empfindungen. Geräusche, Bilder, den feuchten Geruch des Krähenmoores. Er brauchte lange, bis sein Verstand vollständig erwachte. Erst jetzt nahm er wahr, dass er durchnässt war, ebenso wie die Frau, die neben ihm kniete. Seine Kleider klebten nass an seinem Körper. Merfys beugte sich über ihn und half ihm, sich auf die Ellenbogen zu stützen. Ein blutiger Riss zog sich über seine Wange, Spuren des Kampfes, den er bestritten hatte. Die Geschehnisse kehrten schleichend in Tristeyns Gedächtnis zurück, doch sie blieben unvollständig.

Das Moor erstreckte sich still vor ihnen. Keine Spur war von den mehrarmigen Kreaturen geblieben, die sie angegriffen hatten. Die Sonne schien auf das regennasse Schilfgras und brachte die Tropfen darauf zum Glitzern. Zerrissenes Blau lugte zwischen den letzten Wolkenfetzen hervor. Das Gewitter war abgezogen und hatte die Dunkelheit mit sich genommen. Der schwere, süßliche Geruch von Rauch lag in der Luft. Er schmeckte ihn auf der Zunge.

»Was zum Abgrund ist passiert?« Tristeyn rieb sich über die Augen, um seinen Blick zu klären. Leises Schluchzen erklang im Hintergrund. Nimea! Er erinnerte sich an Ieyns zerschlagenen Körper. Die Erkenntnis riss ihn unsanft in die Wirklichkeit zurück.

Hastig sah er sich um, suchte nach dem schwarzen Schopf des Feymädchens, fand ihn. Sie war unverletzt. Tristeyn stieß erleichtert den Atem aus. Nicht weit von ihm saß sie im Gras und hielt Ieyns Kopf in ihrem Schoß, ähnlich, wie Lyân es mit dem seinen getan hatte. Doch im Gegensatz zu ihm war der Fey eher tot als lebendig. Röchelnde Atemzüge drangen an sein Ohr. Er sah das mühsame Heben und Senken seiner Brust, die tiefen Wunden, die aus seinen zerschnittenen Kleidern hervorblitzten. Das verwaschene Blut darauf. Sein Gesicht war weiß wie Schnee.

»Das Licht hat die Moorkrieger in die Flucht geschlagen und ihre Leichen zu Asche verbrannt.« Lyân leckte sich über die ausgetrockneten Lippen. »Dann bist du leblos zusammengesackt. Du hast kaum noch geatmet. Nimea hat versucht, dich zu wecken, aber sie konnte es nicht. Deine Atemzüge wurden immer schwerfälliger … Du warst starr wie ein Toter und wir haben geglaubt …«, sie stockte und schluckte, »wir haben geglaubt, dass wir dich verlieren.« Schmerz wurde in ihrer ungewohnt rauen Stimme offenbar. Tristeyn unterdrückte das Verlangen, sie zu berühren, obgleich er sich nichts sehnlicher wünschte. Seine Finger zuckten und Lyân bemerkte es. Sie schlug die Augen nieder, um zu verbergen, wie aufgewühlt sie war, doch es war zu spät. Er hatte gesehen, was sie ihn nicht hatte sehen lassen wollen. Sie räusperte sich, um ihre Stimme zu festigen und die alte Härte kehrte zurück. Sie vertrieb die vertraute Nähe, die zwischen ihnen entstanden war. »Ieyn ist schwer verletzt. Nimea hat alles getan, um ihn zu heilen, aber sie konnte nicht mehr erreichen, als seine Wunden zu schließen. Es … sieht nicht gut aus, Tristeyn.«

Ihre Kräfte reichten nicht aus. Und er konnte nur dafür beten, dass es seine tun würden. Er nickte knapp. »Helft mir auf.«

Merfys packte seinen Arm, um ihn auf die Füße zu ziehen, während Lyân sich ihrerseits erhob. Sein Körper protestierte. Für einen Augenblick wallte Schwärze vor seinen Augen auf und drohte, ihn wieder in den Abgrund zu reißen, dem er entkommen war. Wortlos trat Lyân an seine Seite, um ihn zu stützen.

Sein Ziehbruder war ungewohnt still und bleich. Etwas Undeutbares stand in seinen blassgrünen Augen, als er ihn musterte. Verständnislosigkeit. Ein Hauch von Furcht. Er wusste nicht um sein Erbe. Es mochte Lyân allein sein, die ermessen konnte, was geschehen war.

Er entdeckte den Baumformer, der sich erschöpft an seine Katze lehnte. Auch er war blass, doch er schien unverletzt. Die Flasche mit dem Honigtau ruhte geöffnet in seinen zitternden Fingern. Lyân überließ Tristeyn Merfys’ Obhut, um zu ihm hinüberzugehen und sich neben ihm in das feuchte Schilfgras zu setzen. Leise sprach sie auf ihn ein und es dauerte einige Herzschläge, bis er auf ihre Stimme reagierte.

Tristeyn wandte sich ab und ließ sich von Merfys zu Ieyn und Nimea führen. Ihr Gesicht war tränennass, der Ausdruck darauf so unglücklich, dass es ihm das Herz zerriss. »Ich habe es versucht, Tristeyn. Aber ich bin zu schwach. Ich kann ihm nicht helfen.« Sie schluchzte auf und schlug die Hand vor den Mund, um es zu unterdrücken.

Er verzog das Gesicht, als Merfys ihm dabei half, sich im Gras niederzulassen. Noch immer waren seine Gliedmaßen so steif, als hätte er sich tagelang nicht bewegt. Seine Muskeln sandten einen scharfen Protest aus, während er sich in eine sitzende Position mühte. Aber sein eigener Zustand war nichts gegen den des Mannes, der vor ihm am Boden lag.

Ieyn atmete mühsam. Die Klinge des Moorkriegers war tief in seinen Bauch gedrungen und ein hässlicher Schnitt zog sich über seine Brust. Das Hemd klaffte auseinander, wo es die Schneide zerteilt hatte, und offenbarte die schreckliche Wunde, die bis auf die Knochen ging. Ein blutiges Rinnsal zeichnete seinen Mund und in seinen umwölkten Augen stand die Erkenntnis eines Mannes, der wusste, dass er sterben würde.

Nimeas Gebete hatten die Blutung äußerlich gestillt, doch sie waren bei Weitem nicht genug, um etwas gegen die Schwere seiner Verletzungen auszurichten. Tristeyn bezweifelte, dass er in der Lage sein würde, mehr zu bewirken. Es würde ihn so viel Kraft kosten, dass fraglich war, was danach von ihm übrig blieb.

Gütige Mutter der Welt, hilf mir. Das Gebet kam nicht über seine Lippen. Stattdessen sah er zu der weinenden Fey auf, die gegen die Schluchzer ankämpfte, die sie schüttelten.

»Gib mir deine Hände, Nimea«, forderte er sie ruhig auf. »Ich brauche deine Kraft.«

Sie gehorchte, ohne Fragen zu stellen. Ihre zierlichen Hände waren blutig, kalt wie Eis, als er sie in die seinen nahm. Er schloss die Finger darüber und senkte sie auf die Brust des Kriegers.

Ieyn stieß ein qualvolles Husten aus, das frisches Blut zum Vorschein brachte. Tristeyn biss die Zähne zusammen und begann, das Gebet zu intonieren, das die Herrin des Nebels um das Geschenk der Heilung ersuchte. Nach einem Wimpernschlag stimmte Nimea in seine Worte ein und ihre Stimmen erhoben sich über die eingetretene Stille. Es war, als hielte die Welt den Atem an. Selbst der Wind schwieg, während sie gemeinsam beteten.

Tristeyn suchte nach den Resten seiner Heilkraft, um sie mit dem Gebet zu verbinden. Es war eines der wenigen Male, da er es ernsthaft sprach. Sein Erbe reichte nicht mehr aus, um zu bewirken, wofür er niemals Hilfe gebraucht hatte. Er hatte seine Macht beinahe vollkommen aufgebraucht. Behutsam tastete er nach dem goldenen Leuchten der Kraft in Nimea. Es war wie ein strahlender Stern, der in ihrem Inneren glühte. Noch vermochte sie es nicht, ihr Potenzial vollständig auszuschöpfen, ohne auf Unterstützung angewiesen zu sein. Es würde noch Jahre dauern, bis sie gelernt hatte, ihre volle Stärke zu nutzen. Aber er konnte darauf zugreifen und sie sich zunutze machen.

Vorsichtig fasste er nach ihrer Kraft und vereinte sie mit der seinen, ließ sie langsam in Ieyns Körper strömen wie Wasser, das in einen Teich gegossen wurde. Der Fey keuchte heiser auf, als Tristeyn nach den Wunden in seinem Inneren suchte, Venen zusammenführte und zerrissenes Fleisch zusammenwachsen ließ. Seine Verletzungen waren grauenhaft. Die Klingen des Moorkriegers hatten seine Eingeweide zerschnitten, sodass es an ein Wunder grenzte, dass er noch am Leben war. Sie zu verschließen, war mühselig. Es zehrte an ihm. Er spürte, wie sich die Dunkelheit wieder verdichtete und drohte, ihn erneut zu verschlingen.

Verbissen hielt er den Fluss der Kraft aufrecht, heilte, was ihm möglich war, während die spärlichen Funken seiner Heilkraft aus ihm herausrannen wie versiegender Regen. Schließlich war das Gefäß leer, die letzten Tropfen aufgebraucht. Erschöpfung kam über ihn. Eine tiefe Müdigkeit, die seine Gedanken lähmte. Verständnislos öffnete er die Augen, starrte auf den blutigen Körper des Mannes, der vor ihm lag. Seine Hände, mit denen des Feymädchens vereint, das sich an ihn klammerte.

»Tristeyn?« Nimeas fragender Ruf erreichte sein Ohr wie aus weiter Ferne. Ihre Hände entglitten seinem schlaffen Griff. Dann trug die Schwärze den Sieg davon und ließ ihn in die ewige Nacht stürzen.
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Das Krähenmoor
[image: ]


Stille lag über ihrem Lager am Rande des Krähenmoores. Die einzigen Laute, die sie durchbrachen, waren die unheimlichen Schreie, die aus dem Moor zu ihnen herüberdrangen. Rascheln. Scharren. Schatten tanzten in der Ferne, flackernde Lichter, die aufblitzten, um ebenso schnell zu vergehen. Die Geister des Krähenmoores waren erwacht und suchten nach warmem Blut. Sie gierten nach Opfern, die sie in ihren kalten Griff zwingen konnten, um die Wärme aus ihnen herauszusaugen. Doch sie überschritten die Grenzen nicht. Es war, als läge eine unsichtbare Mauer um das Moor, die sie daran hinderte. Lyân konnte nur hoffen, dass es ihnen nicht gelingen würde, sie eines Tages zu durchbrechen.

Niemand sprach. Sorge hing über ihnen und erstickte jedes Gespräch im Keim. Selbst Merfys blieb still. Seine Augen waren auf die leblose Gestalt seines Ziehbruders geheftet, der unter Decken verborgen nah am Feuer ruhte. Er war ungewohnt nachdenklich. Was er gesehen hatte, trug zu viele Fragen mit sich, die er sich nicht selbst zu beantworten vermochte. Aber Tristeyn konnte ihm keine Antworten geben.

Sein Heilungsversuch hatte ihn mehr Kraft gekostet, als ihm zur Verfügung stand. Lyân hatte es immer gehasst, wenn er sich seines Erbes bediente und sich damit eines Teils seiner Lebenskraft beraubte. Zumindest hatte er es früher im Verborgenen tun müssen. Nun, da ihn die Fassade des Priesters schützte, konnte er seine Heilkraft benutzen, ohne befürchten zu müssen, dass es Argwohn erregte.

Von Zeit zu Zeit erwachte er aus seinem todesartigen Schlaf, aber sein Blick blieb verschleiert. Sie nutzte die Gelegenheiten, um ihm den bitteren, kräftigenden Kräutertrank einzuflößen, den Nimea gebraut hatte. Sie selbst blieb die meiste Zeit bei Ieyn, um über ihn zu wachen. Es war, als hätten sie die Rollen vertauscht, als wollte sie ihm zurückzahlen, was er für sie getan hatte. Wenn Lyân sie anblickte, fand sie Schuld in ihren Augen. Sie fühlte sich schuldig dafür, nicht gegangen zu sein, als Tristeyn es von ihr verlangt hatte. Ieyn an diesen Ort getrieben zu haben. Lyân wusste nicht, was er ihr bedeutete, doch es war ersichtlich, dass er ihr nicht gleichgültig war.

Noch immer stand es schlimm um den blonden Krieger. Tristeyn hatte ihn außer Lebensgefahr gebracht, aber seine Wunden blieben furchterregend. Fieber hatte bei Einbruch der Nacht eingesetzt und die Geschwindigkeit, mit der es über ihn gekommen war, ließ Lyân vermuten, dass Gift in seinen Venen tobte. Wie lange er durchhalten würde, bevor er ihm erlag, stand in den Sternen.

Lyân wandte sich ab, als Nimea begann, die Umschläge zu wechseln, mit denen sie seinen Körper kühlte. Der Fey stöhnte leise, als die Kälte auf seine Haut traf, und fiel wieder in den tiefen Schlaf, der von den Kräutern verursacht wurde, die das Mädchen ihm verabreicht hatte. Sie war geschickt. Geschickter, als sie ahnte. Ihre Finger arbeiteten schnell und sicher, sie schreckte nicht vor dem Anblick zurück, der sich ihr bot. Wenn sie im Wald schreckhaft wirkte, so war sie das Gegenteil, wenn es darum ging, Wunden zu versorgen. Lyân hatte den entschlossenen Zug um ihren Mund gesehen. Sie würde mit dem Tod um Ieyn ringen, solange sie konnte.

Cai saß mit Tali am Rande ihres Lagers. Auch er war schweigsam, obgleich es wenig mit den Männern zu tun hatte. Sie wusste, dass es der Zustand des Waldes war, der ihn beschäftigte, das, was er gespürt hatte, als er nach ihm gerufen hatte. Gedankenverloren ließ er seine Magie über die spärliche lebendige Natur strömen, kräftigte die schwachen Pflanzen, als könnte er ihren Verfall damit aufhalten. Lyân drehte sich seufzend um, als sie ein leises Stöhnen vernahm, das von Tristeyns Lippen erklang. Gewohnheitsmäßig griff sie nach dem hölzernen Becher mit dem Kräutersud, doch als er sie ansah, war sein Blick nicht mehr verschleiert.

Er war wach.

Seine Hand wehrte den Becher ab, den sie ihm an die Lippen setzen wollte. »Nicht. Ich habe genug davon. Du hast lange genug versucht, mich damit zu ertränken, Jägerin.« Er lächelte schwach.

Erleichterung floss durch ihre Venen und trug Schwäche mit sich, als die Anspannung wich. Seine Erschöpfung war an seinen Zügen abzulesen, doch die Farbe kehrte allmählich in sein Gesicht zurück. Die geisterhafte Totenblässe, die ihn gezeichnet hatte, verlor sich. Dennoch verzog sie die Lippen zu einer missbilligenden Grimasse, als sie ihn musterte. »Wenn ich könnte, würde ich dich im nächsten Fluss ertränken, du dämlicher Esel! Wie konntest du das tun? Wie konntest du dich so weit bringen? Ich …«, sie stockte und biss sich auf die Zunge. Es stand ihr nicht mehr zu, so mit ihm zu reden. Verlegen stellte sie den Becher beiseite.

Sein Lächeln vertiefte sich. »Danke, Lyân.«

Lyân zog eine Braue in die Höhe und sah ihn skeptisch an. »Wofür? Dafür, dass ich dich ertränken will? Ich habe geahnt, dass du lebensmüde bist, aber ich hätte nicht erwartet, dass du mir dafür danken würdest.«

Tristeyn ließ sich nicht von ihrem Scherz ablenken. Seine Miene wurde ernst. »Nein. Dafür, dass deine Pfeile noch ebenso treffsicher ihr Ziel finden wie früher.« Er zögerte. »Und dafür, dass die Gleichgültigkeit aus deinen Augen verschwunden ist.«

Sie wusste, worauf er anspielte, bemerkte, wie ihre Wangen gegen ihren Willen erröten wollten. Verflucht, warum hatte sie ihre Deckung so weit herabgelassen? Warum hatte er es getan? Sie erinnerte sich zu deutlich an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er erwacht war. Er hatte sie angesehen wie früher. Als wäre er nach einem kurzen Schlummer auf einer Waldlichtung in ihren Armen aufgewacht. Aber es war Vergangenheit. Sie kehrte nicht zurück. Besser, sie vergaßen beide nicht, wo ihr Platz war.

»Du warst ein Freund«, erwiderte sie schroff. »Wenn ich kann, werde ich nicht zulassen, dass dich eine Klinge erwischt.«

Er nickte nachdenklich und das Licht in seinen Augen verdunkelte sich, als wäre ein Schatten darüber gefallen. »Wie geht es Ieyn?«

Lyân zuckte hilflos die Schultern, dankbar dafür, sich mit etwas anderem beschäftigen zu können. »Er fiebert. Ich glaube, dass die Klingen vergiftet waren. Nimea tut, was sie kann, aber solange wir nicht wissen, was ihn quält …« Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Er braucht Hilfe. Und du kannst sie ihm nicht mehr geben. Nicht in diesem Zustand. Nicht, nachdem du das Land …«, sie brach ab. »Wie ist das möglich?«

Er wusste, was sie meinte, ohne dass sie es aussprechen musste. Seine Stirn legte sich in Falten, als er versuchte, in Worte zu fassen, was er selbst kaum verstand. »Ich weiß es nicht. Es war in mir … Ein Ruf … als würde jemand zu mir sprechen und mir sagen, was ich tun soll. Ich bin meinem Instinkt gefolgt, ohne dass ich wusste, was ich getan habe … oder dass ich es kann.«

»Und jetzt?«

»Ich spüre es nicht mehr. Die Stimme ist verstummt und der Rest meiner Kraft ist verbraucht. Es ist nichts mehr davon übrig, seitdem ich Ieyn zu heilen versucht habe. Ich weiß nicht, ob sie jemals wiederkommen wird.«

Lyân schüttelte den Kopf. »Du bist ein solcher Esel, Tristeyn«, wiederholte sie kaum vernehmlich.

Er verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Ich hatte keine andere Wahl als ein Esel zu sein.«

»Nein«, stimmte sie ihm widerwillig zu. Und ich wünschte, du könntest mir versprechen, dass du es nicht mehr tun musst. Aber er konnte es nicht. Denn es ging nicht um ihr Leben, nicht um das seine. Jeder Blick auf die toten Bäume des Waldes, die verdorrte Natur, rief ihr ins Gedächtnis, dass es um viel mehr als ein einzelnes Leben ging. Lyân seufzte. »Wir müssen weiter, sobald es möglich ist. Aber ich weiß nicht, wie wir Ieyn lebend durch das Moor bringen sollen.«

Tristeyn fasste nach ihrer Hand. Es war eine unbewusste Geste, ein Überbleibsel einer fernen Vergangenheit und Lyân bemühte sich, ihm das Unbehagen darüber nicht zu zeigen. »Wir werden einen Weg finden«, sagte er eindringlich. »Ich hoffe, dass das Licht die Moorhexe genügend geschwächt hat, um sie fernzuhalten, solange wir darin unterwegs sind.«

»Das hoffe ich auch. Dann hatte es wenigstens einen Sinn, dass du dich beinahe umgebracht hast«, erwiderte sie trocken. Sie strich das Leder ihrer Hose glatt, um sich ihm zu entziehen und hob den Blick. Er begegnete den silberfarbenen Augen der Priesterin, die zu ihnen herübersah. Eine tiefe Falte hatte sich auf ihrer Stirn gebildet, obgleich Lyân nicht zu sagen vermochte, ob sie von Missbilligung oder Nachdenklichkeit herrührte. Sie räusperte sich verhalten. »Ich glaube, Nimea möchte nach dir sehen. Ich werde sie bei Ieyn ablösen.«

Das hier ist jetzt ihr Platz, nicht mehr der meine.

Sie sprach es nicht aus, zwang sich zu einem Lächeln, als sie sich erhob. Tristeyn antwortete nicht. Er wusste, was auf ihren Lippen lag, ohne dass es seine Ohren vernehmen mussten. Sie konnte es in dem dunklen Obsidian seiner Augen lesen.

[image: ]

Die Nacht war ruhig vorübergegangen. Es war, als müsste sich auch das Moor von den Geschehnissen des Tages erholen. Die Krähen saßen wieder in den Bäumen. Unheimliche Beobachter, die ihrem Weg über die Bohlen folgten, die sich durch das Krähenmoor zogen.

Sie hatten eine behelfsmäßige Trage gezimmert, auf der Ieyns schlaffe Gestalt ruhte. Sie schleifte über den schmalen Bohlenweg und verursachte ein stetiges ratterndes Geräusch, das an ihren Nerven zehrte. Lyân sah sich danach um und fand Nimea, die neben der Trage herging.

Sie hatte am Abend nur wenig Zeit mit Tristeyn verbracht. Sie hatte selten gelächelt, sich wieder in die Versorgung ihres Ritters geflüchtet, so schnell es ihr möglich war. Auf ihrer Miene stritten Sorge, Schuld und Düsternis beständig miteinander. Sie war grüblerisch und still, zeigte keine Spur der Fröhlichkeit, die sie zuvor besessen hatte. Doch was in ihrem Kopf vorging, behielt sie für sich. Sie sprach nicht darüber und Lyân war die Letzte, die das Recht besaß, danach zu fragen.

Tristeyn führte Karas über die Planken, noch immer bleich und ausgezehrt. Wenn er glaubte, dass ihn niemand beobachtete, erschlaffte seine Gestalt. Nicht selten lehnte er sich flüchtig an die Schulter seines Asviran, um einen Augenblick zu verschnaufen. Das Land zu rufen, hatte ihn Kraft gekostet und sie kehrte nur langsam zurück. Lyân vermochte es nicht, sich auszumalen, was es bedeutete, sich mit der ureigenen Magie Asmorias zu verbinden, um sie zu lenken. Sie hatte davon gehört, dass die Feykönige der Nebellande den Wind riefen und Stürme toben lassen konnten. Sie konnten die Sonne durch die Wolken brechen lassen oder Regentropfen beschwören. Sie spürten das Land tief in sich, als wäre es mit ihnen verwachsen. Wie ein Arm, ein Bein, etwas, das sie mit ihrem Willen bewegen konnten. Und sie wusste, dass der Herr der Wälder eine ähnliche Macht besaß, obgleich seine Verbundenheit mit dem Wald noch darüber hinausging. Aber niemals hätte sie geglaubt, dass ein Teil davon in Tristeyn schlummern könnte.

Der Sohn einer Königin der Nebellande. Enkel der Stimme des Nebels und des Herrn der Wälder, vom Blut des Waldes erfüllt. So viel Macht, die sich in ihm vereinte, unterschiedliche Strömungen, die miteinander rangen und an ihm zerrten. Vielleicht war es kein Wunder, dass er es vollbracht hatte, nach dem Land zu rufen, ohne daran gebunden zu sein. Es ließ sie um ihn fürchten. Wenn sie ihn ansah, konnte sie den Preis dieser Macht nur zu deutlich erkennen. Sie konnte nur hoffen, dass er ihn nicht noch einmal würde bezahlen müssen.

Sie wusste, dass es ihr nichts bedeuten sollte. Es war sein Leben, seine Entscheidung, was er damit tat. Doch so sehr sie es sich wünschte, so oft sie es sich einredete, sie konnte sich nicht selbst belügen. Es war ihr nicht gleichgültig, was mit ihm geschah. Vielleicht war es das nie gewesen, obgleich sie ihn in den Abgrund gewünscht hatte. Es spielte keine Rolle, dass er nicht mehr zu ihr gehörte. Seitdem er zurückgekehrt war, konnte sie es nicht mehr verleugnen und sie fürchtete, dass er es erkannt hatte. Aber das Wissen änderte nichts. Es bedeutete nicht mehr, als dass sie es tief in sich verschließen musste. Und sie würde den Schlüssel an einem Ort verstecken, an dem sie ihn nicht mehr erreichen konnte.

Cai ging voraus, wie er es gewünscht hatte. Tali trottete vor ihm über die morschen Planken und ihre sicheren Schritte prüften das Holz, ehe die anderen nachkamen. Die Baumkatze war geschickt und schnell. Ein rascher Sprung würde sie aus jeder Gefahr tragen. Nicht umsonst trug ihre Spezies diesen Namen. Ihre Klauen erlaubten es ihnen, mühelos auf Bäume zu klettern und nicht selten sah man sie in Erys’vea in den Ästen der Baumriesen ruhen. So mancher Besucher hatte sich schon vor den großen, leuchtenden Augen einer Baumkatze erschrocken, die aus dem Blattwerk lugten. Lyân hätte schwören mögen, dass es den Katzen gefiel, Fremde zu erschrecken, indem sie ohne Vorwarnung vor ihnen auf den Weg sprangen.

Zu ihrem Erstaunen verspürte sie eine Wehmut, die sie niemals zuvor ergriffen hatte, wenn sie in den Wäldern weilte. Heimweh. Sehnsucht. Furcht. Sie alle verbanden sich in ihr und rangen darum, an die Oberfläche zu dringen. Früher hatte sie es als Freiheit empfunden, unter den Bäumen zu wandeln. Ungebunden, fern von den Schwierigkeiten, die zuhause auf sie warteten. Sie war einsam durch den Wald gestreift, so oft es ihr möglich war. Doch nun sehnte sie sich nach der sicheren Umarmung der Baumstadt. Die Bedrohung, die über ihrer Heimat schwebte, ließ sie sich nach den Tagen zurücksehnen, als die Anerkennung ihres Vaters zu erringen ihre einzige Sorge gewesen war. Niemals zuzulassen, dass man ihre Schwäche sah. Keinen glauben zu lassen, dass sie es nicht verdiente, in der Garde des Herrn der Wälder zu dienen. Jetzt erschien ihr all das töricht und unwichtig. Was bedeutete es noch, wenn das Schicksal des Waldes ungewiss war? Wenn ihre Heimat starb?

Sie blickte sich um, ließ den Blick über die dunklen Tümpel schweifen, die geschwärzten Bäume, die wirkten, als hätte man sie verbrannt. Es war ein trostloser, trauriger Anblick an einem Ort, der vor Leben überquellen sollte. Es brauchte nicht mehr die Augen der Krähen, die auf sie gerichtet waren, um Unbehagen zu empfinden. Noch immer huschten Schatten zwischen den Bäumen umher, und wenn sich die Wolken über ihnen verdichteten, spürte Lyân, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Sie würden einem weiteren Angriff der Moorkrieger nicht standhalten. Sie hatte jeden Pfeil gerettet, den sie hatte finden können und einige neue gefertigt, aber das allein würde sie nicht aufhalten. Und Tristeyn konnte unmöglich noch einmal das gleiche Wunder vollbringen. Es würde ihn töten, wenn er es versuchte, zumindest dessen war sie sich sicher.

Cais lautstarkes Schimpfen lenkte sie von ihren düsteren Gedanken ab. Lyân beeilte sich, zu ihm aufzuschließen, um zu sehen, was ihn beunruhigte. Der junge Baumformer verharrte auf der Stelle und starrte finster auf den Weg. Als sie näher an ihn herankam, fand sie schneller den Grund dafür, als es ihr lieb war. Der Bohlenweg endete in einem Haufen geborstener Bretter, der halb in einem der Moortümpel versunken war. Wohin das Auge reichte, war nichts als die unberührte Landschaft zu sehen. Der Weg war zerstört, selbst wenn er irgendwo weiterging, war keine Spur davon zu entdecken. Tali hatte die Bohlen bereits verlassen und tastete sich über den tückischen Boden. Der Katze bereitete es keine Schwierigkeiten, sich einen Weg durch das dichte Schilfgras zu bahnen. Die Asviran würden allerdings weitaus weniger Sicherheit darauf finden.

Lyân stieß einen derben Fluch aus. »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als es zu versuchen oder umzukehren.«

Cai nickte zustimmend. »Tali und ich prüfen den Boden, damit die Asviran folgen können. Und ich hoffe, dass die Sumpfspringer gnädig mit uns sein werden, falls wir eine Herde aufscheuchen.«

Sie stöhnte leise, als sie sich eine Verfolgungsjagd durch das Moor ausmalte. Sumpfspringer waren aggressive Biester. Sie ähnelten Ziegen mit spitzen, nach vorne gerichteten Hörnern, die grünliche, warzige Froschhaut anstelle von Fell besaßen. Ihre sprunggewaltigen Beine trugen sie mühelos über Wasserflächen, und sobald man ihnen zu nahe kam, verfolgten sie Eindringlinge erbittert, bis sie aus ihrem Revier verschwunden waren. Das säurehaltige Sekret, das sie ausspuckten, um sich eines Angreifers zu erwehren, verursachte hässliche Brandwunden - ganz zu schweigen von ihren Hörnern. Ein Stoß damit hatte schon manchen torfköpfigen Narren für Tage außer Gefecht gesetzt.

»Lass uns hoffen, dass sie heute friedlich gesonnen sind. Ich glaube kaum, dass wir ihnen entkommen könnten. Und ich will nicht wissen, welche Besonderheiten die Sumpfspringer des Krähenmoores aufweisen.«

Der Baumformer lächelte grimmig. »Bei unserem Glück werden sie glühende Augen und Flügel besitzen und Feuer speien wie Drachen.«

Lyân erwiderte sein Lächeln, obgleich es ihr nicht danach zumute war. »Vielleicht kannst du dir einen davon zähmen. Tin und Ayah wären sicher beeindruckt, wenn du damit über den Himmel reitest. Sie würde nie mehr einen anderen ansehen.«

Cai schnaubte und schoss einen strafenden Blick auf sie ab. »Es wird sie sicher noch mehr beeindrucken, wenn ich dir damit auf dem Platz der Wahrheit den Hintern versenge.«

Tristeyn kam heran und unterbrach ihren Wortwechsel. Er sah düster auf die Landschaft hinaus. »Es wird nicht leicht, Ieyn mit der Trage über das offene Moor zu bringen.«

»Wie geht es ihm?«, fragte Lyân besorgt.

»Er wird mit jeder Stunde bleicher, falls das überhaupt noch möglich ist. Ich habe wenig Hoffnung, aber ich möchte nicht, dass Nimea es erfährt. Sie macht sich genügend Vorwürfe. Wenn er es nicht übersteht …«, Tristeyn schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, dass sie es selbst weiß, Tristeyn. Auch wenn sie es nicht wahrhaben will.«

Sie sah zu dem Feymädchen hinüber, das leise mit Merfys sprach. Er legte den Arm um ihre zarten Schultern wie ein Bruder, der seiner Schwester Trost spenden wollte und sie lehnte sich erschöpft an ihn. Es war das erste Mal, dass ihre Verbundenheit auf diese Weise offenbar wurde und es überraschte Lyân. Tristeyn war nicht der Einzige, dem sie nahezustehen schien. Es ließ erahnen, wie viel Zeit sie alle auf Caer’Oris miteinander verbrachten. Sie wünschte sich, die winzige Nadel nicht zu spüren, die sich bei der Vorstellung in ihr Herz bohrte.

Tristeyn musterte sie stirnrunzelnd und sie wandte den Blick ab. »Wir sollten aufbrechen. Wenn wir noch heute den Tempel des Urgeistes erreichen, hat er vielleicht eine Aussicht auf Heilung. Je länger wir zögern, desto schneller läuft Ieyns Zeit ab.«

Sie wusste, dass ihre Stimme härter klang, als sie es gewünscht hatte. Cai sah verwundert zu ihr auf, verbiss sich jedoch eine Bemerkung, solange der Prinz in der Nähe war. Sie gab ihm einen Wink, voranzugehen und zog an Oreas’ Zügeln, damit er sich in Bewegung setzte. Es dauerte eine ganze Weile, bis die anderen den zerstörten Bohlenpfad verließen, um sich ihnen anzuschließen.

Die Zeit verstrich zäh. Mit dem Mittag war die Hitze zurückgekehrt und die Sonne brannte von dem wolkenlosen Himmel herab. Es war gleichermaßen Fluch wie Segen. Solange die Sonne am Himmel stand, würde die Moorhexe nicht zurückkehren, doch die stickige Schwere in der Luft erschwerte das Vorankommen. Der Schweiß rann in Sturzbächen über Lyâns Schläfen und durchtränkte ihre Kleidung, sodass sie unangenehm an ihrer Haut haftete.

Cai und Tali gingen dem kleinen Zug voran. Der Baumformer stocherte mit einem langen Stab im Boden herum, um seine Beschaffenheit zu überprüfen, während sich die Baumkatze auf ihr Gespür verließ. Ihr rötliches Fell war wie ein glühender Wegweiser, der ihnen die Richtung vorgab.

Tristeyn und Merfys wechselten sich dabei ab, das hintere Ende von Ieyns Bahre zu tragen und ihre Asviran zu führen. Die Männer glänzten vor Schweiß, ebenso wie die Körper der Feenrösser. Immer öfter mussten sie innehalten, um den Schatten der toten Bäume zu suchen und auch Ieyns Versorgung verlangsamte ihr Vorankommen. Nimea war bleich wie ein Geist. Ihre helle Haut wirkte beinahe durchscheinend und erzählte von Schlafmangel und Erschöpfung. In der Nacht hatte sie kaum Ruhe gefunden und Lyân befürchtete, dass die Strapazen der Reise über ihre Kräfte hinausgehen würden. Doch es nutzte nichts. Es war zu spät für eine Rückkehr.

Gelegentlich erblickten sie die Überreste eines verfallenen Turmes inmitten des Moores. Es waren Steinhaufen, vor langer Zeit von den Händen der Fey zerstört, nachdem der Krieg gewonnen war. Die Mauern ragten wie löchrige Gebisse in den Himmel, von Ranken überwachsen, die den Stein unter sich begraben hatten. Wenn sie nah daran vorübergingen, glaubte Lyân selbst jetzt noch die finstere Magie zu spüren, die einst an diesen Orten gewirkt worden war. Matt sah sie auf einen dunklen Torbogen, der einsam und seines Zweckes beraubt in der Landschaft aufragte. Wozu er gedient haben mochte, war kaum noch zu bestimmen.

Crysea flog über einen weiter entfernten Teil des Moores, um Ausschau nach Schwierigkeiten zu halten. Sie blickte durch ihre Augen über das leere Gebiet, in dem sich nichts zu bewegen schien. Beinahe wünschte sie sich, tatsächlich eine Sumpfspringer Herde zu entdecken, nur damit es eine Spur von Leben gab.

Abgelenkt bemerkte sie das rutschige Moos unter ihren Sohlen einen Herzschlag zu spät. Ihr Fuß glitt ab, tauchte in den feuchten Grund, der sie das Gleichgewicht verlieren ließ. Fluchend ging sie zu Boden und verlor Oreas’ Zügel, die sie nur lose in der Hand gehalten hatte. Im letzten Augenblick hielt sich Lyân an einem Baumstamm fest, der von einem Blitz gefällt worden war. Kaltes Wasser drang in ihre Stiefel und durchnässte ihre Hosenbeine, während sie versuchte, sich daran aus dem Tümpel zu ziehen, der ihrer Aufmerksamkeit entgangen war. Es war vergeblich. Jede Bewegung schien sie tiefer eintauchen zu lassen, ohne dass das Moor sie freigab.

Cai kam kichernd zu ihr zurückgelaufen und bemühte sich nicht, seine Schadenfreude über ihre Unachtsamkeit zu verbergen.

Mürrisch sah sie ihm entgegen. »Vielleicht möchtest du mir zur Hand gehen, wenn du dich von deiner Heiterkeit erholt hast? Ich möchte nicht den Rest des Tages in diesem Loch festsitzen.«

Der Baumformer hielt vor dem Baumstamm an und rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Ich weiß nicht. Wenn du mich freundlich darum bittest, könnte ich es mir überlegen.«

Schalk blitzte in seinen Augen und Lyân schüttelte gereizt den Kopf. »Mach schon, Cai. Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn.«

Er zuckte ergeben die Schultern und beugte sich zu ihr herab, um ihr die Hand zu reichen. Erleichtert griff sie danach, als sie spürte, wie sich etwas an ihrer Hüfte bewegte. Es war wie eine Schlange, die durch das Wasser glitt. Lyân erstarrte für einen Herzschlag lang. »Verdammt, im Wasser ist etwas! Beeil dich!«

Cais Hände schlossen sich fest um ihren Arm, während sie nach dem Dolch mit dem Falkenkopf langte, der an ihrer Seite hing. Sie umfasste den Griff, als der Baumformer zu ziehen begann. Was auch immer sich im Wasser aufhielt, wickelte sich ruckartig um ihre Mitte, kaum dass sie sich eine Handbreit herausbewegt hatte. Lyân stieß einen erschrockenen Aufschrei aus, als sich die Umarmung ihres unsichtbaren Angreifers verfestigte. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Tristeyn durch das Schilfgras rannte, aber es blieb keine Zeit, um ihm Beachtung zu schenken. Die Fessel, die um ihre Taille lag, begann, sie tiefer ins Wasser zu ziehen. Eine weitere schlang sich um ihren Fuß und vereinte ihre Kraft damit. Furcht wollte eisig durch ihre Venen kriechen, doch Lyân verweigerte ihr den Einlass. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren, wenn sie nicht als Moorleiche enden wollte.

Cai hielt mit aller Macht dagegen, sodass sie glaubte, ihr Widerstreit würde sie zerreißen. Ein heiseres Knurren erklang aus seinem Mund. Die Adern an seinem Hals traten vor Anstrengung hervor, während er sie weit genug aus dem Wasser befreite, damit sie schemenhaft erkennen konnte, was sie umfangen hielt. Lyân hieb mit dem Dolch nach dem breiten Strang, der sie umschlang. Er drang tief in etwas Weiches und für einen Augenblick erzitterte ihr Angreifer. Eine dunkle Flüssigkeit strömte durch das Wasser und verfärbte es rötlich.

Lyân nutzte den Moment, in dem sich die Umklammerung löste, um noch einmal zuzustoßen. Verbissen zog sie den Dolch über die Fessel, schlitzte sie auf, so weit sie es vermochte, bis die Klinge abrutschte. Tristeyn fiel neben dem Tümpel auf die Knie und seine Arme schlossen sich um ihren Oberkörper. Gemeinsam gelang es den beiden Männern, Lyân so weit aus dem Wasser zu ziehen, dass ein schwarzes, wulstiges Tentakel zum Vorschein kam. Es mochte eine Ranke sein oder etwas, das sie sich nicht vorstellen wollte. Erneut hackte ihre Klinge auf den feucht glänzenden Strang ein und diesmal ließ er von ihr ab. Das Moor gab sie mit einem schmatzenden Geräusch frei und sie kam schwer atmend auf dem festen Grund auf. Wasserblasen stiegen blubbernd an die Oberfläche und zerplatzten darauf.

»Bist du in Ordnung?« Tristeyn musterte sie besorgt, als er die rötlichen Flecken entdeckte, die ihr Wams verfärbten.

»Es ist sein Blut. Was auch immer es war«, erwiderte sie keuchend. Erst jetzt, da die Gefahr gebannt war, bemerkte sie, wie hastig ihr Herz schlug. Sie setzte sich auf, um Atem zu schöpfen, starrte angewidert auf die ölartige rote Schicht, die den Tümpel und ihre Kleidung überzog.

»Wir werden noch vorsichtiger sein müssen«, sagte Tristeyn. »Wenn es eines davon gibt, kann es noch andere geben.« Er betrachtete seine Hände, die eine rote Verfärbung aufwiesen.

Sie nickte, während sie mit einer Grimasse ihren Dolch an dem moosigen Boden abwischte. »Ich kann es kaum erwarten, dass wir das Moor endlich hinter uns lassen. Dieser verfluchte Ort widert mich an.«

Cai stand nicht weit von ihnen und beobachtete ihre Bemühungen, die klebrige Substanz von der Klinge zu lösen. Er hatte sich schnell von dem Schrecken erholt. Ein schiefes Grinsen lag auf seinen Lippen und Lyân hob fragend die Brauen. »Was?«

»Ich weiß nicht, worüber du dich beklagst«, gab er gut gelaunt zurück. »Zumindest hattest du eine Abkühlung.«

Lyân langte nach einem der losgetretenen Moosklumpen, um ihn nach ihm zu werfen. Er kam zu schnell, als dass Cai ihm ausweichen konnte. Zufrieden sah sie dabei zu, wie er auf seine Schulter klatschte und einen schmutzigen, feuchten Flecken auf dem rauen Leder seines Wamses hinterließ.

Cai warf ihr einen missmutigen Blick zu, den sie mit einem Schulterzucken beantwortete. »Das Moos ist feucht. Ich dachte, du würdest dich darüber freuen«, sagte sie honigsüß.

Tristeyn ließ ein belustigtes Schnauben vernehmen, ehe er kopfschüttelnd zu Oreas’ hinüberging, um das Asviran zurückzuholen. Sie konnte sehen, wie sehr Cai gegen das Verlangen ankämpfte, ihre Attacke zu erwidern. Schließlich wischte er demonstrativ über den feuchten Flecken und lief los, um sich wieder an die Spitze ihres Zuges zu setzen.

Lyân lächelte und kam endlich auf die Füße. Tristeyn überreichte ihr die Zügel ihres Asviran und sie konnte das schwache Schmunzeln sehen, das seine Mundwinkel berührte. Flüchtig streifte er ihre Hand und das rätselhafte Licht, das in seinen Augen tanzte, ließ sie daran zweifeln, dass es zufällig geschehen war. Dann kehrte er zu Karas zurück und bedeutete Merfys, dass alles in Ordnung war. Nach einem Augenblick setzten sie sich wieder in Bewegung, erpicht darauf, den gefährlichen Klauen des Krähenmoores zu entkommen, ehe die Nacht seine Geister erwachen ließ.
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Der Tempel des Urgeistes
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Der Abend war bereits angebrochen, als sie die letzten Ausläufer des Krähenmoores hinter sich ließen. Der Himmel färbte sich allmählich dunkler und ließ das Sonnenlicht schwinden. Als sich die Nacht schließlich über sie herabsenkte und die Hitze linderte, standen jedem von ihnen die Strapazen des Tages ins Gesicht geschrieben.

Der Wald veränderte sich, je tiefer sie in die dichten Bäume vordrangen. Die Zeichen der Krankheit schwanden, das Laub wurde kräftiger und der faulige Gestank nach Tod und Verfall hob sich. Lyân sog erleichtert die saubere, würzige Luft in ihre Lungen, während sie den Pfaden folgten, die aus der Reichweite des Moores führten. Es half ihr dabei, die Mattigkeit zurückzudrängen, die sich in ihren Gliedern eingenistet hatte. Die Erschöpfung machte sich bei jedem Schritt bemerkbar, doch sie widerstand dem Wunsch, sich auf Oreas’ Rücken sinken zu lassen. Das Asviran war nicht weniger müde als sie selbst. Aber keiner dachte an eine Rast. Sie mussten den Tempel des Urgeistes erreichen, so schnell es ihnen möglich war.

Der Mond stand hoch am Himmel, als sie endlich auf bekannte Pfade stießen. Lyân war sie oft entlanggekommen, wenn sie mit ihrem Vater die Reise zu dem Tempel angetreten hatte, in dem ihre Mutter lebte. Allerdings hatten sie niemals das Krähenmoor durchquert, um ihn zu erreichen. Sie hatten es umrundet, wie es jeder vernünftige Bewohner des Waldes tat. Jetzt verstand sie, warum.

Die Erinnerungen an diese Pfade waren die einzigen, die Wärme in sich trugen, wenn sie an ihren Vater dachte. Der Wald minderte Coewryns Strenge. Es waren die seltenen Gelegenheiten, bei denen ihm wenig anderes geblieben war, als sich mit seiner Tochter zu beschäftigen. Er hatte ihr beigebracht, wie man jagte. Wie man Sumpfspringer aufscheuchte und sie vertrieb, wie man mit bloßen Händen Fische fing und sich die richtige Stelle für ein Lager aussuchte. Es waren die einzigen Zeiten, zu denen sich die Fesseln der Pflicht gelöst hatten, die er sich selbst auferlegt hatte.

Doch sobald sie sich dem Tempel näherten, war seine Schweigsamkeit stets zurückgekehrt. Sie wusste, dass es an ihm nagte, dass Talyn ihn verlassen hatte und er vermied es, seiner Gemahlin zu begegnen. Er brachte Lyân zu den Toren, aber er übertrat die Schwelle nicht, wartete am Rande des Waldes, bis Talyn herausgekommen war, um ihre Tochter in Empfang zu nehmen. Noch heute sah sie ihn dort stehen, ernst und steif zwischen den Bäumen, während er ihre Begrüßung beobachtete. Dann verschwand er wortlos, bis er Lyân wieder zu sich holte. Wohin er ging, hatte sie nie erfahren. Er hatte ihre Fragen danach niemals beantwortet.

Sie hielt für einen Augenblick inne, um Atem zu schöpfen, sah sich nach den anderen um, die langsam über den breiter werdenden Pfad trotteten. Tristeyn hatte versucht, Nimea dazu zu überreden, sich auf den Rücken ihres Asviran zu setzen, aber die Priesterin hatte sich geweigert. Nun stolperte sie eher, als dass sie lief. Ihr Kopf war zu Boden gerichtet, ein Arm lag um den Hals des Tieres, um an ihm Halt zu finden. Tristeyn hielt sich in ihrer Nähe, während Merfys das Asviran führte, das Ieyns Trage zog. Als sie zuletzt nach ihm gesehen hatte, waren seine schwachen Atemzüge nicht mehr gewesen als ein heiseres Röcheln. Sein Zustand war so schlecht, dass sie sich fragte, ob es für ihn überhaupt noch die Hoffnung auf Heilung geben konnte. Bei jedem Halt hatte Nimea Gebete gesprochen, doch der Schein, der von ihren Händen ausging, blieb stets so blass, dass er kaum etwas bewirkte. Ihre Kraft war aufgebraucht, sie konnte ihm Zeit verschaffen, flüchtig wie ein Wimpernschlag, mehr nicht.

Lyân richtete ihre Augen auf den Weg, der sanft anstieg. Es war nicht mehr weit bis zum Tempel, der frei auf einer kleinen Anhöhe lag. Nur wenige Augenblicke und er würde in Sicht kommen. Die Aussicht darauf beschleunigte ihre Schritte und verlieh ihr frische Kraft. Unwillkürlich streifte ihr Blick über Tristeyns Miene. Sie war verschlossen, beinahe finster. Der Tempel des Urgeistes war der Ort, an dem er sich ihr einst versprochen hatte. In seinem Herzen hatte er ihr den Ring an den Finger gesteckt, den sie ihm auf dem singenden Baum zurückgegeben hatte. Sie ahnte, dass er die Begegnung mit Talyn scheute. Sie hatten einander seit jenem Tag nicht mehr gegenübergestanden.

Auch sie hatte bei jedem Besuch den Altarraum gemieden, in dem das heilige Feuer brannte, das den Urgeist symbolisierte. Wann immer ihr Blick darauf fiel, sah sie sein Gesicht vor sich, beleuchtet von den flackernden Flammen, hörte die Worte des Versprechens, das er nur wenig später gebrochen hatte. Nun dauerte es nicht mehr lange und sie würden gemeinsam dorthin zurückkehren.

Lyân sah zu Boden, musterte das Moos und die Steinchen, die zerbrochenen Aststücke, um sich davon abzulenken, als etwas Kleines vor ihre Füße huschte. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus, als die rotbraune Kreatur geschwind an ihrem Hosenbein heraufkletterte. Sie schloss die Hände um den pelzigen Körper mit dem buschigen Schwanz, der auf ihrer Haut kitzelte.

»Nia! Du hast mich erschreckt!« Sie lachte erleichtert, als sie das Eichhörnchen erkannte, das Talyn als Seelengefährtin erwählt hatte. Nia stieß ein lautes Keckern aus, das wie ein Tadel wirkte. Lyân streichelte sacht über die Büschel, die an ihren Ohren saßen, um sie zu besänftigen. »Ich weiß, dass es zu lange her ist, aber ich habe selten die Gelegenheit, meinen Pflichten zu entkommen.«

Das Eichhörnchen legte den Kopf schief und musterte sie aus den klugen Augen, die einem Seelengefährten zu eigen waren. Dann spähte es über ihre Schulter auf die anderen und Lyân fiel es nicht schwer, zu erraten, dass sie den Anblick mit ihrer Mutter teilte. Crysea saß entspannt auf Oreas’ Rücken und sie widerstand dem Wunsch, sie auszusenden, damit sie nach Talyn Ausschau hielt. Auch das Falkenweibchen war ermüdet, seine Augen schlossen sich immer wieder, während das Asviran unter ihm durch den Wald schritt. Für einen langen Moment verharrte Nia starr und Lyân wusste, wen ihre Augen gefunden hatten. Sie räusperte sich und setzte das kleine Tier auf der Satteltasche ab. Es huschte über den Rücken des weißen Asviran, bis es seine Mähne erreicht hatte und sich daran festklammerte. Cai hob den Kopf, neugierig geworden, mit wem sie redete. Doch er kam nicht dazu, zu ihr aufzuschließen.

Bäume säumten den Weg wie stumme Wächter, die zu seinen Seiten wachten. Es war ein lebendiger Säulengang, dessen Äste über ihren Köpfen einen hohen Bogen bildeten. Der Tempel des Urgeistes ragte auf einem Hügel über ihnen auf, vom Schein des Mondes beleuchtet, der durch sein Laub schimmerte. Ein uralter Baumriese, von Baumformern zu einem erhabenen Kunstwerk geformt, dessen Zweige den Himmel zu berühren schienen. Astlöcher zogen sich wie eine Spirale über seinen Stamm und unzählige Lichter erstrahlten in seiner Krone. Es war, als hätte sich ein Schwarm riesiger Glühwürmchen darin niedergelassen, doch Lyân wusste, dass es Leuchtkugeln waren, die frei zwischen den Ästen schwebten. Plateaus, von Zweigen geschützt, bildeten Terrassen, die über breite Stufen erreicht werden konnten. Sie waren aus dem Baum geformt, ein Teil von ihm, der ebenso lebendig war wie er selbst.

Sie hörte die staunenden Laute, die Merfys und Nimea ausstießen, während sie den Tempel betrachteten. Obgleich Erys’vea beeindruckend wirkte, waren die Baumriesen dort nicht mit diesem Baum zu vergleichen, dessen Wurzeln sich so breit wie ein kräftiger Mann in den Boden bohrten. Er war von der heiligen Macht des Urgeistes durchdrungen, von einer üppigen Vegetation umgeben, die durch seine Kraft genährt wurde. Ein Meer aus winzigen Blümchen zierte das saftige Gras, sie waren helle Flecken in der Dunkelheit. Ranken hingen von den Ästen herab, manche grün, andere ihrerseits von großen Blütenkelchen übersät. Weißglocken, die sich sanft in der nächtlichen Brise wiegten. Ihr Duft lag schwer und betörend in der Luft. Er weckte die Erinnerung an den Geschmack des süßen Nektars, den die Priester in der Morgendämmerung daraus gewannen. Eine leise Melodie wurde vom Wind zu ihnen herübergetrieben. Die sachten Klänge der Windspiele, die in den Zweigen hingen und ihr Lied spielten. Gelegentlich blitzten silberne und goldene Glöckchen aus dem Laub hervor, wo sie befestigt waren.

Doch es war nicht die Schönheit des Hügels, die Lyâns Blick anzog. Es war die zierliche Frau, die zwischen den verschlungenen Wurzeln stand, die sie wie eine Puppe wirken ließen. Sie war in ein weißes Nachtgewand gekleidet, über das sie einen bunten Schal geworfen hatte. Ihr goldblondes Haar floss gelöst über ihre Schultern und deutete an, dass sie sich bereits zur Ruhe begeben hatte, ehe Nia sie geweckt hatte. Talyn Sen’Dael trug die hellen Wellen nicht mehr offen, seitdem sie ihren Gemahl verlassen hatte. Sie bändigte sie stets in einem langen Zopf, der über ihren Rücken fiel.

Ihre Falkensicht erlaubte es Lyân, die Sorgenfalten zu erkennen, die sich auf der Stirn ihrer Mutter gebildet hatten. Sie bemerkte, wie sich ihre Kehle zuschnüren wollte, als sie die Frau sah, die sie zur Welt gebracht hatte. Niemals hatte sie sich gleichermaßen nach ihrem Rat und ihrer ruhigen Stimme gesehnt, die jeden Aufruhr in ihren Gedanken zu besänftigen vermochte. Unwillkürlich lief sie schneller und auch Talyn setzte sich in Bewegung, um ihr entgegenzukommen.

»Lyân! Was im Namen des heiligen Urgeistes tust du hier? Ist etwas geschehen? Ist dein Vater wohlauf?« Talyns Arme schlossen sich um ihre Tochter, kaum dass sie zum Stehen gekommen war. Für einen Augenblick verharrte Lyân in ihrer tröstlichen Umarmung, dann löste sie sich von ihr.

Ein hartes Schlucken vertrieb den Kloß aus ihrem Hals. »Es geht ihm gut, er ist zuhause. Aber wir brauchen einen Heiler, Mutter. Wir haben einen Verletzten bei uns und ich fürchte, dass ihm keine Zeit mehr bleibt. Er wurde im Krähenmoor verwundet und ich glaube, dass Gift in seine Adern gelangt ist.«

»Im Krähenmoor? Bist du verrückt geworden?« Unglauben sprach aus Talyns Stimme, eine Spur von Entsetzen ließ sie schriller klingen als gewöhnlich.

»Später. Ich werde es dir erklären, sobald er versorgt ist, aber wir müssen uns beeilen. Jeder Atemzug kann sein letzter sein.«

Talyn nickte. »Ich gehe voraus und wecke Ardia. Bringt ihn hinein.« Nur ein flüchtiger Blick streifte Tristeyn, ehe sie ihr Nachtgewand raffte und die Anhöhe hinauflief. Nia sprang von Oreas’ Rücken und eilte hinter ihr her, ein winziger roter Schatten, der jedem ihrer Schritte folgte.

Lyân schloss für einen Herzschlag lang die Lider, spürte die Erleichterung, ehe sie den anderen winkte, ihr zu folgen.
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Die Nacht war weit fortgeschritten, als allmählich Ruhe im Tempel einkehrte. Ihre Ankunft hatte für genügend Aufsehen gesorgt, um die Priester des Urgeistes schnell aus ihren Betten zu treiben. Helfende Hände hatten die Asviran versorgt und Ieyn zu der rothaarigen Heilerin gebracht, ehe man ihnen ein schlichtes Mahl bereitet hatte. Dennoch hatte keiner mehr als wenige Bissen herunterbekommen. Das Moor hatte ihre Kräfte aufgezehrt und Tristeyn spürte die bleierne Schwere in jedem seiner Knochen. Doch obgleich er müde war, fand er keine Ruhe. Es war dieser Ort, der ihn aufwühlte, die Erinnerungen, die er in sich trug. Talyns goldene Augen, die ihn unbewegt angeblickt hatten, während sie im Speisezimmer des Tempels ihr Mahl eingenommen hatten.

Er wusste nicht mehr, wie oft er mit Lyân hierhergekommen war. Zu Beginn als Freund, der sie begleitete, wenn sie ihrer Mutter einen Besuch abstattete. Später als der Mann, der sie zu seiner Gemahlin nehmen wollte. Talyn war seine Verbündete an jenem Tag, an dem er Lyân hierher geführt hatte. Sie hatte dafür Sorge getragen, dass die Zeremonie vorbereitet wurde, in der sie sich einander versprochen hatten. Sie hatte nichts geahnt, war ihm arglos gefolgt, als er sie in den Raum mit dem heiligen Feuer gebracht hatte, in dessen Herzen der Schössling gedieh, der niemals verging. Das Waldvolk glaubte, dass der Tag, an dem die Flammen erloschen und der Schössling welkte, jener sein würde, an dem die Flüsternden Wälder zum Untergang verurteilt waren. Kaum einer mochte ahnen, wie nahe sie diesem Zeitpunkt gekommen waren.

Er hatte kein Wort mit Talyn gewechselt, seitdem sie angekommen waren. Kurz nach dem Mahl war Lyân mit ihr verschwunden, um ihr zu berichten, was sie ins Krähenmoor verschlagen hatte. Danach war die Priesterin Ardia, der Heilerin, zur Hand gegangen, die sich um Ieyn kümmerte. Die scharfen Gerüche von Kräutertinkturen lagen um das Krankenzimmer herum in der Luft wie eine dichte Wolke. Gelegentlich hatte er ein Stöhnen vernommen, Nimeas leises Wispern, wenn sie beruhigend auf ihn einredete. Tristeyn glaubte nicht, dass er sie zu hören vermochte, doch sie hatte sich nicht dazu bewegen lassen, sich selbst zur Ruhe zu begeben. Sie hielt eine eiserne Wache über ihren Ritter, als könnte sie ihn damit zwingen, wieder in das Reich der Lebenden zurückzukehren. Tristeyn vermutete jedoch, dass er dem Totenreich zu nahe gekommen war, um den Rückweg zu finden.

Der Tempel besaß keine Türen. Im Inneren des Baumriesen gab es viele kleine Schlafnischen, die durch schwere Vorhänge abgetrennt waren. Flüstern drang hinter den meisten hervor, Aufregung über die Reisenden und die Neuigkeiten, die sie aus Erys’vea gebracht hatten. Es hallte von den lebenden Holzwänden wider. Niemand außer Talyn hatte erfahren, wohin sie unterwegs waren. Aber die Nachricht von der Erkrankung des Herrn der Wälder und dem sterbenden Wald hatte genügt, um das Lächeln auf allen Gesichtern erlöschen zu lassen.

Der Priesterschaft des Urgeistes war nicht verborgen geblieben, dass sich etwas im Wald veränderte. Dass Dunkelheit darin nistete. Doch was rund um das Krähenmoor geschehen war, rief dennoch Entsetzen hervor. Es ließ Tristeyn erahnen, dass das Sterben der Bäume erst vor kurzer Zeit eingesetzt haben konnte. Anderenfalls wären die Priester die Ersten gewesen, die davon erfahren hätten. Die Geschwindigkeit, mit der es voranschritt, ließ nur umso deutlicher werden, wie wenig Zeit ihnen blieb.

Die Priester würden nicht untätig bleiben. Es war ihre Aufgabe, sich um die Natur zu kümmern und dafür zu sorgen, dass sie gesund blieb. Ihre Gebete besaßen eine ähnliche Macht wie das Wirken eines Baumformers. Sie heilten kranke Pflanzen, kräftigten schwache Bäume und ließen sie wieder grünen. Wo sie gingen, stärkten sie das Leben, verwandelten spärlichen Wuchs in eine blühende Pracht. Allerdings bezweifelte Tristeyn, dass sie etwas gegen die rätselhafte Krankheit auszurichten vermochten, die in den Flüsternden Wäldern Einzug gehalten hatte. Es war der dunkle Herzschlag, den er im Moor gespürt hatte. Er trieb Gift durch die Venen des Waldes. Doch er konnte nicht ergründen, worin er wurzelte.

Tristeyn streifte rastlos durch die Gärten, die sich hinter dem Tempel erstreckten. Hier draußen spürte man die Macht des Urgeistes, die diesen Ort umgab, noch stärker als im Inneren des Baumriesen. Die Bäume wisperten sacht und er lauschte ihnen für eine Weile. Sie erzählten vom ewigen Kreislauf der Natur, von Verfall und Erneuerung, Leben und Tod. Davon, wie die Welt im Winter starb, um im Frühling wiedergeboren zu werden. Für jene, die dem Urgeist dienten, war das Leben eine endlose Abfolge dieses Kreises. Sie glaubten fest daran, dass auf Zerstörung die Wiedergeburt folgte, so wie die Wälder aus einem Schlachtfeld geboren worden waren. Für den Augenblick zweifelte er jedoch daran, dass die Dinge so einfach sein würden.

Die Nacht hatte eine kühle Brise aufkommen lassen, die angenehm über seine Haut strich. Um diese Zeit hielt sich niemand in den Gärten auf, doch bei Tage herrschte hier niemals Stille. Die Priester kümmerten sich sorgfältig um die Pflanzen, die sie ernährten. Der Duft der Beerenbüsche und Obstbäume tränkte die Luft selbst jetzt, da sie nicht mehr von der Sonne beschienen wurden. Bei Tage leuchteten sie in kräftigem Rot, in tiefem Violett oder sonnigem Gelb. In der Dunkelheit waren sie nichts als glänzende Punkte im Silberlicht des Mondes.

In der Mitte des Gartens lag der ruhige Teich, in dem die Bewohner des Tempels badeten. Seerosen schwammen auf der Oberfläche und schwankten leicht im Strom des nachfließenden Wassers, das aus einem kleinen Flüsschen genährt wurde. Nicht weit hinter den Bäumen, die den Garten wie Arkaden umgaben, gab es einen Wasserfall, der über eine Felswand herabfiel. Es war die Quelle, die den Tempel mit frischem, kühlem Wasser versorgte, das munter in das Becken plätscherte. Es erinnerte ihn unwillkürlich an den Schimmer heller Haut, die das Mondlicht beleuchtet hatte. Lyân hatte die Gelegenheit genutzt, um den Schmutz des Moors abzuwaschen, so wie sie alle es getan hatten. Sein Blick hatte sie zufällig gestreift, als er auf eine der Terrassen hinausgetreten war. Sie hatte ihre Zöpfe gelöst und das lange Haar hatte sich mit dem Wasser vereint, sodass sie wirkte wie eine Wassernymphe.

Talyn hatte von dem steinernen Rand aus leise mit ihrer Tochter gesprochen, während sie sich wusch. Als die Priesterin den Blick gehoben hatte, war er rasch in der Dunkelheit verschwunden. Trotzdem glaubte er, dass sie ihn entdeckt hatte. Noch immer meinte er, ihre Augen zu spüren. Tadelnd. Kühl. Es hatte keine Wärme darin gelegen, als sie sich gegenübergestanden hatten. Und er konnte es ihr nicht verdenken. Wie könnte sie Wärme empfinden, nach allem, was er ihrer Tochter angetan hatte? Nach den Versprechen, die er auch ihr gegeben hatte, als er sie um ihren Segen ersucht hatte? Er war ein Narr, wenn ihn ihre Ablehnung schmerzte. Er hatte sie mit seinen Taten verdient.

»Du bist noch wach?«

Für einen Wimpernschlag lang hielt er die kühle Stimme, die hinter ihm erklang, für Einbildung. Dann vernahm er, wie ihr Gewand über das Gras schleifte.

Tristeyn drehte sich um und blickte in das strenge Antlitz der Frau, deren Nähe er gefürchtet hatte. Talyn Sen’Daels Züge ähnelten ihrer Tochter so sehr, dass er sie unwillkürlich in ihrem Gesicht fand. Die vollen Lippen, hohen Wangenknochen und fein geschwungenen Brauen waren wie ein Spiegelbild der anderen. Es waren allein die goldfarbenen Augen und das blonde Haar, die sie voneinander unterschieden, obgleich in Lyâns Augen die gleichen goldenen Lichter tanzten, wenn sie lachte. Doch Talyn lächelte nicht. Ihr Mund war zu einer harten Linie verzogen.

Sie musterte ihn lange und er versteifte sich unter ihrem eindringlichen Blick. »Ich konnte nicht schlafen.«

Die Priesterin nickte, als fiele es ihr nicht schwer, den Grund für seine Schlaflosigkeit zu erraten. Wahrscheinlich war es keine Kunst. »Ich habe nicht erwartet, dass du noch einmal hierher zurückkehren würdest.«

Nicht, nach allem, was er getan hatte. Tristeyn lächelte schief. »Das habe ich auch nicht. Aber das Schicksal hatte andere Pläne.«

Talyn kam näher. Sie hatte sich umgekleidet und trug die fließende smaragdgrüne Robe einer Priesterin des Urgeistes. Der Stoff schimmerte bei jedem Schritt im Mondlicht. Schließlich ließ sie sich auf einer Bank aus verschlungenen Wurzeln nieder, die am Teich stand. »Das Schicksal oder du selbst?«

Er erwiderte nichts. Es war eine Frage, auf die er keine Antwort besaß. Tristeyn verlagerte unruhig sein Gewicht und atmete tief ein. »Es tut mir leid, Talyn. Ich habe niemals gewollt, dass es so weit kommt. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, dass Arawyn noch lebt und diese Bürde von mir nimmt. Aber ich habe keine Wahl, als sie zu tragen.«

Ihr Lächeln war freudlos. »Das weiß ich, Tristeyn. Aber ich wünschte, du hättest es nicht so weit kommen lassen. Du hättest sie loslassen sollen, als sie gehen wollte. Es hätte ihr viel Schmerz erspart.«

Der Vorwurf in ihrer Stimme traf ihn wie ein Peitschenhieb und sie hatte recht. Er hatte Lyân zurückgehalten, als sie ihn verlassen wollte. Sie hatte lange geahnt, dass es keine Zukunft für sie geben würde. Das Waldblut und der Prinz. Es war seiner Mutter ein Dorn im Auge, dass er so viel Zeit mit ihr verbrachte. Dass er ihr ihren eigenen Fehltritt vor Augen führte, indem er wiederholte, was sie von ihrem Gemahl entzweit hatte. Sie verbot es ihm nicht, doch sie hatte Lyân spüren lassen, dass sie nicht mehr als ein Mädchen aus dem Wald war, das ihres Sohnes nicht würdig war. Dass es für sie nie ein Leben an seiner Seite geben konnte. Sie hatte geduldet, dass er sich die Hörner abstieß, weil nicht er es war, der ihr auf den Thron folgen würde. Es hatte ihn hoffen lassen, sie eines Tages umzustimmen, aber die Königin von Sariyal ließ sich niemals erweichen.

Er hatte gespürt, wie unglücklich es Lyân machte, ohne in der Lage zu sein, sie aufzugeben. Seine Selbstsucht hatte nicht zugelassen, zu verlieren, was seine Qualen linderte. Nur in Lyâns Nähe fand er Frieden und doch vermochte er es nicht, die letzte Entscheidung zu treffen. Er war zerrissen zwischen der Pflicht, der sich das Einhornblut nicht entziehen konnte und seiner wahren Natur, die nach Freiheit verlangte. Wenn er sich von der Pflicht lossagte, verriet er seine Familie, wenn er es nicht tat, verriet er sich selbst und die Frau, die er liebte. Gefangen zwischen den widerstreitenden Strömungen seiner Seele, war er in eine Starre verfallen. Er tat nichts.

Er hatte seinen schwelenden Zorn in unzähligen Schlachten eingesetzt, um seine Feinde das Fürchten zu lehren. Der Wolf in ihm hatte nach Blut gegiert, sobald seine Klinge das erste Mal den roten Lebenssaft gefordert hatte. Er hatte gekämpft, bis es niemanden mehr gab, der sich seiner Wut zu stellen wagte. Bis sich der rote Schleier hob, der seinen Blick trübte und mit ihm die Reue einkehrte. Die Schlachten ließen ihn vergessen, doch das Vergessen währte niemals lange genug. Und wenn es ging, wartete die Schuld, die ihn sich wünschen ließ, auf dem Schlachtfeld den Tod gefunden zu haben.

Lyân hatte ihn freigeben wollen, um seiner Zerrissenheit ein Ende zu setzen. Indem sie ging, wollte sie ihn davon befreien, die Entscheidung treffen zu müssen, die über ihnen schwebte wie ein Henkersbeil. Ihre Augen waren dunkel vor Schmerz und ungeweinten Tränen und er hatte gewusst, dass die Zeit gekommen war, seinem Zaudern zu entsagen. Sie bedeutete ihm alles. Und sie hatte es nicht verdient, für seine Feigheit leiden zu müssen.

Es war der Tag, an dem er entschieden hatte, Caer’Oris den Rücken zu kehren. Er konnte Gwynna nicht bloßstellen, indem er sich offen zu seiner Natur bekannte, doch er würde die Lügen hinter sich lassen. Er würde Lyân nicht aufgeben, er würde sich selbst nicht aufgeben. Endlich fand er den Mut, zu tun, was er schon lange hätte tun sollen und er steckte ihr den Ring an den Finger, der sein Versprechen besiegelte.

Doch als er zurückkehrte, hatte ihn die Nachricht von Arawyns Tod erwartet. Seine Mutter, gleichermaßen entsetzt über den Verlust wie auch darüber, dass er sie hatte töten wollen. Sein Bruder hatte sich endgültig der Dunkelheit seiner Seele hingegeben, rettungslos in den Netzen verfangen, die Machtgier und Rachsucht nach ihm ausgeworfen hatten. Ihre Hoffnung, dass er eines Tages daraus entkommen würde, hatte sich für alle Zeit zerschlagen. Es ließ sie gebrochen zurück. Die stolze Königin hatte den Sohn verloren, dem sie all ihre Liebe geschenkt hatte. Er hatte sie verraten. Und wie konnte Tristeyn sie ebenfalls verraten?

Es gab keinen anderen Erben als ihn. Keinen Ausweg. Über Wochen hatte er sich damit gequält, versucht, es zu verleugnen. Doch letztlich hatte er sich fügen müssen. Er hatte die Wälder hinter sich gelassen, um seine Rolle zu spielen und ein Teil von ihm war dabei gestorben.

Es gab Fesseln, die ihn stärker banden als die Zeichen, die sich unter seinem Armreif verbargen. Sein Blut. Seine Pflicht. Und er hatte sich neue Fesseln auferlegt. Den Schwur, nie mehr die Klinge gegen seinesgleichen zu erheben, dem Wolf in seinem Blut zu entsagen. Für seine Taten auf dem Schlachtfeld zu büßen, indem er sein Leben der Heilkunst widmete, bis ihn der Thron forderte. Es hatte ihm keinen Frieden geschenkt. Nichts konnte ihm geben, wonach er sich verzehrte.

»Ich liebe sie, Talyn«, sagte er in die entstandene Stille hinein. »Daran hat sich niemals etwas geändert.«

Für einen langen Augenblick erwiderte die Priesterin nichts. Nur das Quaken der Frösche, die den Teich bewohnten, und das Zirpen der Grillen waren zu hören.

»Dann weißt du, was du zu tun hast«, entgegnete sie ruhig. »Kehre in deine Heimat zurück und lass sie ihr Leben leben. Ohne dich und die Erinnerung an etwas, das es nie mehr geben kann. Sei der König, den dein Volk braucht.«

»Wie kann ich das? Welchen König wird das Volk bekommen? Einen Mann, der sich selbst und jene verraten hat, die er liebt? Der sich hinter der Fassade reinen Blutes verbirgt und eine Lüge lebt? Einen Mann, der diese Zeichen trägt?«

Endlich brach aus ihm heraus, was zu lange ungesagt geblieben war. Er streifte den Armreifen mit dem Wolfswappen ab und entblößte die Reihe von vernarbten Symbolen, die sich über sein Handgelenk zogen. Ein Makel mehr, der ihn zeichnete. Sie hemmten den natürlichen Fluss der Magie und versiegelten sie in ihm. Kein Fey bediente sich dieser uralten Macht, ohne sich in den Augen von seinesgleichen damit zu beschmutzen. Und doch hatte es seine Mutter getan, um zu verhindern, dass sich seine Seele jemals mit einem Tier verband. »Nein, ich bin nicht, was Sariyal braucht«, fügte er bitter hinzu. »Ich bin der Letzte, der den Thron besteigen sollte.«

Zu seiner Überraschung zeigte sich keine Abscheu auf Talyns Gesicht. Kein Erstaunen. Sie blickte wortlos auf die Zeichen und Tristeyn verstand. »Du hast gewusst, was ich bin«, stellte er fest.

Die Priesterin seufzte leise. »Jeder, der deine Mutter und deinen Vater jemals zusammen gesehen hat und in dein Gesicht blickt, weiß es, Tristeyn. Wir haben ihr Geheimnis gewahrt, um deines Vaters willen. Aber ich habe nicht geahnt, wie weit sie gegangen ist, um es zu verbergen.«

»Du weißt, wer mein Vater ist?« Er sah sie ungläubig an, erschüttert von der unerwarteten Erkenntnis, die sein Herz schneller schlagen ließ.

»Ja.«

»Wer ist es?«

»Tristeyn … ich darf es nicht …«

»Talyn! Wenn du es weißt, dann sag mir seinen Namen!« Er kniete vor ihr nieder und packte ihre Schultern, um sie daran zu hindern, ihm auszuweichen. »Ich weiß nichts über ihn. Ich kenne meine Wurzeln nicht. Ich habe mein Leben gelebt, ohne zu wissen, wer ich bin. Hilf mir!«

Talyn strich den Stoff ihres Gewandes glatt und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. Er konnte sehen, dass sie mit sich kämpfte. Der Widerstreit zwischen dem alten Versprechen und dem Wissen, dass sie allein es vermochte, ihm zu helfen, zeigte sich deutlich auf ihren Zügen. Schließlich befeuchtete sie ihre Lippen und gab seiner Bitte nach. »Sein Name ist Bryn. Er war Hauptmann in der Garde deines Großvaters. Coewryn ist sein Nachfolger.«

»Bryn.« Er wiederholte es, um den Namen noch einmal zu hören, lauschte seinem Klang nach. Es war der Name des Mannes, in dem seine Wurzeln ruhten. Ein Name, den er niemals zu erfahren geglaubt hatte. »Meine Mutter hat mir erzählt, dass sie seinen Namen nicht gekannt hat. Dass er ein Fremder war. Eine Torheit, die sie in der Mittsommernacht begangen hat. Ist das wahr?«

Die Priesterin schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat ihn geliebt, Tristeyn. Die Ehe mit König Gavion war nicht mehr für sie als eine Pflicht, die sie zur Stärkung des Landes erfüllt hat. Sie hat ihn geheiratet, weil es ihr die Vernunft geboten hat, aber ihr Herz hat Bryn gehört, seitdem sie ein junges Mädchen war. Sie hat versucht, sich von ihm fernzuhalten, nachdem sie die Ehe geschlossen hat, aber sie war niemals glücklich. Als sie sich nach der Geburt deines Bruders wieder begegnet sind, haben die Gefühle über die Vernunft gesiegt. Du warst das Resultat.«

Sie hatte ihn belogen. Die Königin von Sariyal hatte einen Mann des Waldvolkes geliebt. Ein schmutziges Waldblut, dem sie einen Sohn geboren hatte. Einen Bastard, dem sie sein ganzes Leben lang das Gefühl gegeben hatte, der Fehler einer traumverlorenen Nacht zu sein. Ein galliges Lachen stieg in seiner Kehle auf. »Und doch hat sie Lyân niemals akzeptiert. Ebenso wenig wie meine Natur.«

»Für Gwynna stand immer die Pflicht an erster Stelle. Darin gleicht sie Coewryn.« Talyns Mund verzog sich flüchtig zu einer grimmigen Linie, ehe sie fortfuhr. »Wie konnte sie hinnehmen, dass du den gleichen Fehler begehst und ebenso schwach bist wie sie? Du weißt, wie schwer es für sie gewesen ist, nachdem sie den Thron bestiegen hat. Viele haben daran gezweifelt, dass eine solch junge Fey dafür geeignet ist, über sie zu herrschen. Sie hat zu lange um den Thron kämpfen, sich zu oft beweisen müssen, um ihn für die Liebe aufzugeben. Es ist ein Opfer, das sie von jedem verlangt hätte. Für das Reich und seinen Erhalt. Sie erkennt nicht, was sie ihrer Familie damit antut. Für deine Mutter könnte die Liebe niemals über der Verpflichtung stehen, die sie gegenüber dem Land hat. Wie hätte sie Lyân mit offenen Armen aufnehmen können, wenn sie weiß, dass eure Liebe einen hohen Preis in sich tragen könnte?«

Natürlich wusste er um die Zerrissenheit des Volkes. Viele hatten nach dem Krieg erwartet, dass einer der mächtigen Kriegsherren die Krone von Sariyal tragen würde. Niemand hatte damit gerechnet, dass es seine Mutter sein würde, die das Land zur Königin bestimmte. Eine junge Heilerin. Eine Novizin aus der Priesterschaft der Herrin des Nebels, die nicht den Reihen des Feyadels entstammte. Dass sie eine Tochter des Herrn der Wälder war, hatte niemand jemals erfahren. Es hatte Widerstände gegeben, Kämpfe, die Sariyal geschwächt hatten und die bis heute schwelten. Ein Funke konnte ausreichen, um sie wieder zu entfachen. Dennoch …

»Das klingt, als hättest du Verständnis für sie.« Es klang vorwurfsvoll.

Talyn löste ihre Finger und zuckte die Schultern. »Du hast die gleiche Entscheidung getroffen, nicht wahr?«, gab sie kühl zurück. »Willst nicht auch du mein Verständnis? Nicht jedem von uns ist es vergönnt, unser Leben mit jenen zu verbringen, die wir lieben. Aber ich hätte mir ein anderes Schicksal für meine Tochter gewünscht.«

Das hätte ich ebenfalls. Tristeyn starrte lange reglos auf die Sterne, die am Himmel standen. »Wo ist er?«, fragte er schließlich.

»Ich weiß es nicht. Niemand weiß, wo er umherstreift. Nach deiner Geburt hat er Erys’vea verlassen, um allein in die Wälder zu ziehen. Deine Mutter hat ihm zu verstehen gegeben, dass sein Sohn niemals erfahren wird, wer sein Vater ist. Sie wollte dich als Gavions leiblichen Sohn aufziehen«, sie zögerte merklich, »und sie hat ihm gesagt, dass sie von diesem Tage an Fremde sein werden. Es hat ihm das Herz gebrochen.«

Ja, sie hatte es vollbracht. Sie hatte einen Fremden aus ihm gemacht. Tristeyn zog die Kette aus dem Ausschnitt seines Hemdes und hielt sie Talyn entgegen. Der silberne Wolfskopf leuchtete hell in einem Mondstrahl auf, der sich darin fing. »Und das hier?«

Talyn zog die Stirn in Falten. »Es hat ihm gehört. Er hat es deiner Mutter geschenkt, lange, bevor du geboren wurdest. Ich dachte, sie hätte es Bryn zurückgegeben, aber dann ist es eines Tages an deinem Hals nach Erys’vea zurückgekehrt. Ich war überrascht, dass sie es dir gegeben hat.«

»Sie hat es mir nicht gegeben. Es lag eines Morgens auf meinem Kissen, als ich noch ein kleiner Junge war. Mutter hat nie gern gesehen, dass ich es trage.«

Ein verstehendes Lächeln spielte um Talyns Lippen. »Bryn ist verrückt. Wagemutiger, als es gut für ihn ist. Es würde mich nicht wundern, wenn er die Mauern von Caer’Oris erklommen hätte, um seinem Sohn ein Geschenk zu hinterlassen, das ihn an seine Herkunft erinnern soll.«

Wie seltsam es war, von ihr bestätigt zu finden, woran er sich seit seiner Kindheit geklammert hatte. An den Gedanken, dass es eine Gabe seines Vaters war. Dass er auf irgendeine Weise den Weg zu seinem Sohn gefunden hatte, um sie ihm zu überbringen. Es war alles, was er von ihm besaß … vielleicht noch eines mehr. »Der Wolf … er ist sein Seelentier?«

»Ja, das ist er. So wie das deine, nicht wahr?«

»Ja«, erwiderte er tonlos. Der Jäger in seinem Blut. Ein Geschenk seines Vaters.

Sie nickte nachdenklich, als könnte sie in seinen Gedanken lesen und seine Zerrissenheit erkennen. Talyn hatte es immer vermocht, in sein Herz zu blicken, darin stand sie ihrer Tochter in nichts nach.

»Deine Mutter hätte es dir erzählen müssen. Es war falsch, dass sie dir dein Erbe vorenthalten hat.« Sie seufzte betrübt. »Wenn du möchtest … erzähle ich dir von ihm.«

Zum ersten Mal klang ihre Stimme weicher, ohne die Strenge und das Eis, die vorher unterschwellig darin gelegen hatten. Es erinnerte ihn an früher, wenn Talyn stets ein offenes Ohr für seine Sorgen besessen und ihnen geduldig gelauscht hatte. Es war ein Friedensangebot und er wollte nichts lieber, als es anzunehmen.

Er lächelte, als sie auffordernd auf die Bank klopfte, damit er sich neben ihr niederließ.

Tristeyn folgte ihrer Einladung und sie beugte sich zu ihm, legte sacht die Hand auf seinen Arm. »Nur eines sollst du noch wissen, Tristeyn von Sariyal. Wenn du Lyân noch einmal verletzt, werde ich dich mit meinen eigenen Händen häuten wie ein Kaninchen. Hast du mich verstanden?« Talyns Augen glitzerten auf eine Weise, die ihre Drohung eindrucksvoll untermalte. Für einen Augenblick trat ihre Ähnlichkeit mit ihrer Tochter so deutlich zutage, dass er beinahe glaubte, Lyân gegenüberzusitzen. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie jedes Wort ernst meinte.

Er erschauerte gegen seinen Willen. »Ich schwöre dir, dass ich mich lieber freiwillig deinem Messer ausliefere, als ihr noch einmal wehzutun.«

Sie nickte zufrieden und ein Lächeln spielte um ihren Mund, als sie mit ihrer Erzählung begann.
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Der Morgen würde bald anbrechen. Schon jetzt durchzogen hellere Streifen den Nachthimmel und die Sterne verblassten zu einer fernen Erinnerung. Tristeyn war zu aufgewühlt, um Müdigkeit zu empfinden, obgleich ihm die Vernunft sagte, dass sie unweigerlich kommen würde, wenn es zu spät war, um Ruhe zu finden.

Talyns Worte hatten das Bild des Mannes beschworen, das seine Mutter ihm sein Leben lang vorenthalten hatte. Er war ein Krieger, dessen Seele an seinen Wolf gebunden war. Ebenso wild und ungezähmt im Kampf wie sein Sohn, ein Beschützer seines Volkes, dessen Taten man sich noch heute erinnerte. Er war der Mann, gegen dessen Vermächtnis Coewryn Sen’Dael so erbittert ankämpfte, dass es ihn seine Familie gekostet hatte. Endlich verstand er, warum der Hauptmann der Leibgarde ihn niemals gern in seiner Nähe gesehen hatte und noch weniger in der seiner Tochter. Es lag nicht daran, dass er ein Prinz von Sariyal war. Nein, er war der Sohn des Mannes, in dessen Schatten er stand. Sein Ebenbild, das ihn stets an seinen Vorgänger erinnerte.

Bryn Den’Arys. Er hatte ihm das Schwarz seiner Augen vererbt, das niemand in seiner Familie besaß. Die ungewöhnliche Dunkelheit, die sich in sein Haar mischte. Die stolzen Züge, kantig und schmal. Talyn hatte ihn geheißen, in das glatte Wasser des dunklen Teiches zu blicken und er hatte es getan. Das Bild des unbeugsamen schwarzhaarigen Kriegers, dessen Haar frei im Wind wehte, hatte sich über sein Spiegelbild geschoben. Sein Vater, zum Leben erweckt von ihren Worten.

Wohin mochte er gegangen sein, nachdem seine Mutter ihn verlassen hatte? Er war ein weiteres Opfer, das seine Familie für Sariyal gebracht hatte, ein weiteres gebrochenes Herz, das einsam zurückgeblieben war. Es war nicht das erste und es würde nicht das letzte sein. Und es war ein Schicksal, das auch auf Lyâns Familie übergegriffen hatte. Ihre Geschicke waren verflochten und das Band, das sie umfing, war aus Leid gewoben.

Matt schob Tristeyn den dicken Vorhang beiseite, der in seine Schlafkammer führte. Die Schlafmulde mit den weichen Fellen erschien ihm plötzlich verlockend. Die Strahlen des Mondes fielen durch ein Astloch herein und beleuchteten den zierlichen Körper, der sich darin niedergelegt hatte. Sie hatte sich eingerollt wie eine Katze. Ihr feuchtes Haar fiel über das bleiche Gesicht mit den geschlossenen Lidern, die flatterten, als er eintrat und den Vorhang zurückfallen ließ. Nimea.

Die Priesterinnen hatten ihr ein schlichtes Gewand gegeben, das ihre beschmutzte Priesterrobe ersetzte. Es wirkte fremd, ließ sie jünger erscheinen. Wie ein Mädchen, das frei und ungebunden in einem der Dörfer lebte, die Aeryndal umgaben. Tristeyn kannte sie nur in Samt und Seide, feinen Geweben oder dem weißen Gewand einer Priesterin der Herrin des Nebels. Doch es war nicht allein ihre Kleidung, die sie veränderte. Es war der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie sich aufsetzte und ihn ansah. Er war ernster, auf eine Art gefasst und entschlossen, die er nicht von ihr kannte.

Er legte die Stirn in Falten. »Ich wusste nicht, dass du hier bist. Ich dachte, du würdest die Nacht bei Ieyn verbringen, sonst wäre ich früher heraufgekommen.«

Sie zupfte unablässig an den Fellen, die seine Bettstatt polsterten, und offenbarte damit ihre Unruhe. »Ich habe auf dich gewartet, Tristeyn. Ich … muss mit dir reden.«

Er nickte und trat zu der Bettmulde hinüber, um sich neben ihr niederzulassen. Überrascht registrierte er, dass sie von ihm abrückte, um ihm Platz zu machen. Ihre Finger verflochten sich ineinander, als müsste sie sich damit zur Ruhe zwingen. »Worüber möchtest du mit mir reden?«

»Ich …«, sie zögerte. »Ich werde nicht weiter mit dir gehen. Ich werde hierbleiben, bei Ieyn. Er braucht mich jetzt …« Nimea brach ab und räusperte sich. »Du hattest recht, ich bin nicht mehr als eine Last, die euer Vorankommen behindert. Ich bin keine Kriegerin … noch nicht einmal eine Heilerin, die irgendjemandem etwas nutzen kann.«

»Nimea …«, er wollte widersprechen, doch sie schüttelte den Kopf.

»Nein, Tristeyn. Du hast es immer gewusst und ich habe es endlich verstanden. Ich bin dir hinterhergelaufen wie ein kleines, dickköpfiges Mädchen und sieh, was ich damit bewirkt habe. Ieyn ist so schwer verletzt, dass er vielleicht sterben wird, nur weil ich nicht umgekehrt bin, als ich es hätte tun sollen.« Sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte, den Tränen Einhalt zu gebieten, die in ihren Augen schimmerten.

Tristeyn strich ihr sanft das wirre Haar aus dem Gesicht. »Es war nicht deine Schuld, Nimea. Ebenso gut kannst du sie mir geben, weil ich euch ins Moor geführt habe, obwohl ich wusste, wie gefährlich es ist. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du es jemals betrittst.«

»Nein, es gibt einen Unterschied zwischen uns. Du hast es getan, weil du wusstest, dass es nicht um dich oder mich geht, sondern um die Wälder und das Leben darin. Um Sariyal. Ich habe es getan, weil ich geglaubt habe, dass du mich eines Tages ebenso ansehen wirst wie Lyân.«

Er erstarrte, als ihr Name fiel. Ertappt bei dem Einzigen, das er von ihr fernhalten wollte. »Nimea, ich …«

Sie unterbrach ihn, indem sie die Hand auf seinen Arm legte. »Ich brauche nicht meine Augen, um zu sehen, was um mich herum vorgeht. Ich spüre es, Tristeyn. Deine Großmutter sagt, es ist eine Gabe, die mir die heilige Mutter geschenkt hat. Vielleicht hat sie mich auf diese Reise gesandt, damit ich endlich erkenne, warum du mich nicht lieben kannst. Es ist, weil dein Herz einer anderen Frau gehört. Ich habe es immer geahnt und jetzt weiß ich es mit Gewissheit.«

Die Traurigkeit in ihren Augen stach in sein Herz wie eine glühende Klinge. Die Wahrheit aus ihrem Mund zu hören, schmerzte mehr, als er es sich einzugestehen bereit war. Das Silbergrau ihrer Augen war umwölkt. Es war so trüb wie die Welt vor einem Regenschauer. Er konnte sie nicht ansehen und vorgeben, dass sie sich irrte. Und er konnte ihr nicht versprechen, was sie zu hören wünschte. Sie würde wissen, dass es eine Lüge war.

»Ich habe niemals gewollt, dass du verletzt wirst«, flüsterte er rau. »Du bist alles, was sich ein Mann wünschen kann und ich verdiene nichts davon.«

»Aber ich bin nicht, was du dir wünschst. Ich weiß nicht, ob ich es jemals sein werde. Und …«, sie schlug die Augen nieder, »ich weiß nicht, ob ich bereit bin, auf deine Entscheidung zu warten.«

»Du möchtest die Verlobung lösen?«

»Ich weiß es nicht.« Nimea sog hilflos den Atem ein. »Ich weiß nichts. Ich weiß nur, dass ich damit aufhören muss, mein Leben davon bestimmen zu lassen. Mein Weg war seit meiner Geburt vorherbestimmt, Tristeyn. Ich würde die Gemahlin eines Adeligen werden und dafür hat man mich erzogen. Ich habe keine Fragen gestellt, mich nie danach gefragt, was ich selbst will. Und als du in mein Leben getreten bist …«, sie schluckte, als müsste sie Mut für das schöpfen, was sie ihm sagen wollte. »Als du in mein Leben getreten bist, habe ich versucht, zu erzwingen, was ich für meine Bestimmung gehalten habe. Man hat mir beigebracht, wie ich mich bei Hofe zu verhalten habe. Wie ich Aufmerksamkeit errege, wie ich meine Talente nutzen kann, singe, musiziere. Wie man tanzt, wie man spricht und wie man eine Gabel zum Mund führt. Man hat mich behütet und verwöhnt. Aber niemand hat mir jemals gesagt, dass es möglich sein könnte, dass der Mann, der mich zur Frau nimmt, keine Liebe für mich empfindet. Oh, bei allen Göttern, ich wollte dich dazu zwingen, dass du es tust. Du hast mir verwehrt, womit mich meine Eltern überschüttet haben und du hast mich gelehrt, dass Liebe nicht erwidert werden muss.« Sie ballte wütend die Fäuste, obgleich er nicht zu sagen vermochte, ob es aus Wut auf ihn oder auf sich selbst geschah. Nach einem Moment öffnete sie die Hände, und als sie fortfuhr, war ihre Stimme leiser. »Aber jetzt glaube ich, dass es vielleicht mehr für mich geben kann. Dass mein Leben einen Sinn haben kann … einen anderen, als hübsch auszusehen und einem Mann zu gefallen.«

Tristeyn strich sich müde das Haar zurück. Seine Sinne fühlten sich stumpf an. Betäubt. Es war wie ein Sturm, der über ihn hereingebrochen war und ihn zu einem Blatt machte, das von seiner Macht davongerissen wurde. »Und was möchtest du tun?«

Nimea hob die Schultern. »Ich möchte lernen. Stärker werden. Ich möchte nicht danebensitzen, wenn ein Freund so schwer verwundet ist, dass er sterben muss, nur weil ich ihm nicht helfen kann. All das war ein Spiel für mich, das ich gespielt habe, um die Frau zu sein, der du dein Herz schenkst. Und ich möchte es nicht mehr spielen, ich möchte es sein.« Sie lachte verhalten. »Auch wenn es meinen Eltern nicht gefallen wird.«

Nein, es würde ihren Eltern nicht gefallen. Es würde seiner Mutter nicht gefallen … und er selbst hatte sie unterschätzt. Lyân hatte recht behalten. Sie hatte gesehen, was er nicht hatte sehen wollen. Vielleicht hatte er es nicht gekonnt. Geblendet von ihrer Schönheit und ihrer zerbrechlichen Gestalt, hatte er niemals nach der Stärke gesucht, die sich darunter verbarg. »Du möchtest nach Aeryndal zurückkehren?«, fragte er, nachdem er für einige Herzschläge geschwiegen hatte.

Sie senkte den Kopf. »Wenn Ieyn … stark genug ist. Ja. Bis dahin möchte ich bleiben und lernen, was Ardia mir beibringen kann. Die Priester hier wissen so viel mehr über Kräuter und Heilmittel, als man es mich im Tempel des Nebels lehren kann und ich möchte mehr über all das wissen. Den Wald … den Urgeist. Ich weiß so wenig, Tristeyn. Erst jetzt, so weit weg von zuhause, verstehe ich das.«

»Ich werde Merfys bitten, dass er bei dir bleibt, bis wir zurück sind.«

»Das musst du nicht …«

»Doch, das muss ich. Er würde es selbst wollen. Merfys kann keine Frau allein zurücklassen, wenn sie sich in Bedrängnis befindet. Das hat er schon als kleiner Junge geschworen.«

»Aber ich bin nicht in Bedrängnis«, protestierte sie mit einem halben Lächeln.

»Für ihn wird es genügen, um seinen Edelmut unter Beweis zu stellen.« Tristeyn lächelte, dann fasste er nach ihrer Hand und der Ernst kehrte auf seine Miene zurück. »Es tut mir leid, Nimea. Ich habe geglaubt, dass es genügt, wenn ich dir alles gebe, was ich dir geben kann. Dass es ausreicht, wenn ich dich vor allen Gefahren schütze wie der Held aus den Legenden, die du als Kind so sehr geliebt hast. Ich hätte sehen müssen, dass du nicht mehr das kleine Mädchen bist, das mir auf Schritt und Tritt durch den Palast gefolgt ist. Ich habe den Körper einer erwachsenen Frau gesehen, aber ich habe nicht verstanden, dass auch ihre Seele gewachsen ist.« Er lächelte grimmig, als ihm die Ironie seines Tuns zu Bewusstsein kam. Sie war alt genug, um sein Bett zu teilen und er hatte nicht gezögert, sie hineinzulassen. Dennoch hatte er ihr niemals mehr als den Verstand des Mädchens zugebilligt, das er von klein auf gekannt hatte. Er war ein blinder Narr.

Sie nickte und starrte auf ihre verschlungenen Hände. »Du musst ebenso eine Entscheidung treffen, wie ich es tun muss, Tristeyn«, sagte sie leise. »Selbst wenn ich mich entscheide, diese Verlobung nicht zu lösen, möchte ich keinen Gemahl, dessen Herz einer anderen Frau gehört. Ich will nicht mehr um deine Zuneigung ringen müssen.«

Sie hatte mehr als das verdient. Tristeyn zog sie in seine Arme und setzte einen Kuss auf ihre Stirn. »Das wirst du nicht, das verspreche ich dir. Ich werde nicht von dir verlangen, dass du bei mir bleibst, wenn ich dir nicht geben kann, was du verdienst.«

Lieber würde er sie freigeben. So, wie er es einst mit Lyân hätte tun sollen, ehe er sie zu sehr verletzt hatte, um jemals ihre Vergebung zu erlangen. Vielleicht hätte er sich eine Gefährtin erwählen sollen, die nichts für ihn empfand. Die ihre Ehe ebenso aus Pflichtgefühl einging, wie es seine Mutter getan hatte. Es wäre besser für alle gewesen. Er hatte damals nicht geahnt, dass das Mädchen in seinen Armen eines Tages mehr für ihn empfinden könnte als die Schwärmerei, die sie als Kind für den Weißen Wolf gehegt hatte. Das Kind, das sie in seinem Kopf geblieben war. Zu lange. Es existierte nicht mehr. Endlich sah er die Frau, die daraus hervorgegangen war.

Nimea schlang die Arme um seine Taille und schmiegte sich enger an ihn, ohne zu antworten. Sie verharrten schweigend in der Bettmulde, bis das Morgenrot den Himmel färbte und das rötliche Licht den träumerischen Schleier von der Welt hob. Es war eine Rückkehr in die graue Wirklichkeit, die dahinter auf ihn wartete. Das Morgenlicht trug die Erkenntnis mit sich, dass die Nacht alles verändert hatte. Doch noch vermochte er es nicht, zu benennen, was genau es war.
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Sie war früh erwacht. Die Nähe ihrer Mutter und die Aura des Tempels hatten ihr den Frieden geschenkt, den sie nicht mehr gespürt hatte, seitdem sie Erys’vea verlassen hatten. Talyn hatte ihren Erzählungen ruhig gelauscht und Lyân hatte neuen Mut in ihrer sanften Stimme und ihrem Rat gefunden. Ihre Mutter verstand, was sie bewegte, ohne dass sie es aussprechen musste. Ihre Verwirrung, ihre Furcht, die Zweifel, die sie plagten. Ihre Worte hatten sie gemildert und den Aufruhr in ihrem Inneren besänftigt.

Der Tempel des Urgeistes war ein Hort der Geborgenheit für sie gewesen, nachdem Talyn ihrem Heim den Rücken gekehrt hatte. Sie kannte jeden Winkel darin, jede seiner Verästelungen. Sein harziger Geruch war ihr vertraut. Die Gesänge der Priester, die das Aufgehen der Morgensonne begrüßten. Ihre Lieder, mit denen sie den Aufgang des Mondes ehrten. Sie hatte mit ihnen in der Mittsommernacht getanzt, wenn goldene Lichter die Wiese vor dem Tempel mit ihrem Schein übergossen hatten. Sie hatte den ersten Tag des Frühlings mit ihnen geehrt, wenn die Dunkelheit aus der Welt schwand und die Kraft des Urgeistes die Blumen wieder erblühen ließ. Das Schweigen des Winters willkommen geheißen, wenn kein Laut die Stille im Tempel störte. Er war ebenso ihr Zuhause wie der alte Baumriese, den sie mit Coewryn bewohnte. Vielleicht mehr, seitdem die Wärme mit Talyn aus ihrem Heim geschwunden war. Doch es gab einen Raum darin, den sie seit vielen Jahren nicht mehr betreten hatte.

Die Kammer des ewigen Feuers.

Lyân nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie den runden Raum betrat und seine hölzernen Wände musterte. Er glühte in einem goldenen Rot, dem warmen Licht des lodernden Feuers, das sich mit dem Morgenrot vermischte. Die Priester hatten ihn verwaist zurückgelassen, nachdem sie die Sonne begrüßt hatten. Ihre Gesänge hatten sie geweckt und ihre Schritte unbewusst in seine Nähe gelenkt.

Sie verharrte in dem offenen Torbogen, blickte auf die weichen Kissen, die den Boden bedeckten. Plätze für jene, die hierher kamen, um ihre Gebete zu sprechen. Nur noch wenige Augenblicke und die Sonnenstrahlen würden durch die Astlöcher hereinfallen und sich in der Mitte des Raumes vereinen. Dort, wo auf einem Podest in der kristallenen Schale das ewige Feuer brannte, in dem der Schössling eines Baumriesen schwebte. Feine Verästelungen trugen die zarten Blättchen, die niemals vergingen. Die zierlichen Wurzeln gruben sich in einen Erdballen, der den Flüsternden Wäldern entstammte und ihn nährte.

Der Schössling bewegte sich im Spiel der Flammen, reckte beinahe neugierig die winzigen Zweige in die Richtung desjenigen, der sich ihm näherte. Lyân kniete davor nieder und schlug das Zeichen des Urgeistes. Ein Pochen ging von der Stelle aus, an der das Podest aus dem Boden wuchs. Die Vibration war spürbar, wenn man die Finger auf den hölzernen Grund legte. Es war das Herz der Flüsternden Wälder, sein Schlag stark und rein, noch nicht geschwächt von der Dunkelheit, die sich darin ausbreitete. Früher hatte sie geglaubt, die Präsenz des Herrn der Wälder darin fühlen zu können. Jetzt war sie nicht mehr als ein schwacher Nachhall in ihren Erinnerungen.

Unweigerlich strömten auch andere Erinnerungen auf sie ein. Das flackernde Feuer in einem Ring, Tristeyns Haar, das ihre Haut streifte, als er sie küsste. Ihre Hände, die vereint in den Flammen lagen und den Schössling berührten, ohne dass das Feuer ihre Haut verbrannte. Die Worte eines Versprechens, die in ihrem Kopf nachhallten. Seine klingende, tiefe Stimme, die einen Schwur in ihr Ohr flüsterte. Atem auf ihrer Haut …

Sie schlug die Augen nieder und schloss sie aus. Es war vergangen. Zeit, zu vergessen.

Lyân hob die Hände und hielt die Handflächen in einer bittenden Geste nach oben. Sonnenlicht strömte durch die Astlöcher und flutete die Kammer, als wollte der Urgeist selbst ihrem Gebet lauschen. Ihre Lippen bewegten sich in einem sachten Flüstern, nicht laut genug, um weiter als bis zum Feuer zu reichen. »Hilf mir, heiliger Urgeist. Hilf mir, den Weg zu finden, wenn ihn meine Augen nicht sehen können. Hilf mir, die Aufgabe, die du mir gestellt hast, zu bewältigen. Für all deine Kinder und die Wesen des Waldes. Hilf mir, stark zu bleiben und das Richtige zu tun, wenn ich handeln muss. Schütze uns vor der Dunkelheit, die uns bedroht und deine Wälder zerfrisst. Ich weiß, dass ich nicht scheitern darf. Aber ich brauche deine Hand, die mich führt, damit ich das Ziel erkennen kann. Bitte steh uns bei, damit wir der Bedrohung begegnen können, die über uns hängt. Wir brauchen dich mehr denn je.«

Sie verstummte, als sie Schritte vernahm, die über das Holz hallten. Lyân öffnete die Lider, als sie näherkamen. Der feste Tritt eines Mannes. Deutlich hörbar, obgleich er es vermochte, sich so lautlos zu bewegen, dass niemand ihn hörte, wenn er es nicht wünschte.

Er ließ sich an ihrer Seite nieder und der Duft von Sonne und Leder berührte ihre Nase. So vertraut, dass es für einen Moment erschien, als wäre die Vergangenheit wieder zum Leben erwacht. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, wie er das Zeichen des Urgeistes schlug, die Hände zu der gleichen betenden Geste hob, wie sie es getan hatte. Er huldigte dem Gott, dem er entsagt hatte. Dem Erbe, das in seinen Adern lag, wie in den ihren und das er verleugnete. Die Erkenntnis ließ sie reglos verharren, ohne dass sie die Augen von ihm abwenden konnte. Die Sonnenstrahlen ließen sein helles Haar aufglühen, als wollte der Urgeist seinen Segen über ihn fließen lassen. Er ergoss sich über das verlorene Kind, das in seine Umarmung zurückgekehrt war. Lyân hielt den Atem an, befürchtete, dass der geringste Laut den Zauber des Augenblicks zerbrechen würde. Dann sanken seine Hände herab und das Gebet endete.

Sie wollte sich leise erheben, doch seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk und hielt sie zurück. Für die Dauer einiger Herzschläge betrachtete er sie stumm, das Obsidianschwarz seiner Augen suchte nach ihrem Blick und nahm ihn gefangen. »Vergib mir, Lyân«, flüsterte er rau. »Vergib mir, dass ich zu schwach war, dich gehen zu lassen, als du mich verlassen wolltest. Und vergib mir, dass ich nicht um dich gekämpft habe. Ich habe es bereut und ich werde es jeden weiteren Tag meines Lebens bereuen.«

Er ließ ihr Handgelenk los und sie schluckte schwer, nicht fähig, ihm zu antworten. Dann verflochten sich ihre Finger mit den seinen. »Das habe ich, Tristeyn«, wisperte sie. »Ich habe dir vergeben.«

Ich habe dir vergeben, als ich glaubte, du würdest in meinen Armen sterben und einen Teil von mir mit dir nehmen.

Es war die Wahrheit. Sie konnte es nicht aussprechen und sie musste es nicht. Was über ihre Lippen drang, genügte. Ein Lächeln zog über sein Gesicht und das Licht in seinen Augen strahlte heller, als die Silbersterne darin tanzten. Es berührte etwas tief in ihr, verursachte einen winzigen, scharfen Stich, der durch ihr Herz fuhr wie eine Nadel.

Schweigend saßen sie nebeneinander an dem Ort, an dem sie einander versprochen hatten, den ewigen Bund zu schließen. Gefangen in den Erinnerungen, die er in sich barg und die das Ende ihrer Liebe eingeleitet hatten. Und doch war es kein Ende mehr. Es war ein Beginn. Wie die Natur sich nach dem Winter erneuerte, wichen Groll und Zorn, um einer neuen Blüte Platz zu machen. Sie trug den Samen der Freundschaft in sich, aus dem eines Tages eine zarte Pflanze wachsen mochte.
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Morgenlicht
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Die Sonnenstrahlen, die das Gras rund um den Tempel des Urgeistes zum Leuchten brachten, waren noch schwach. Dennoch trug die Luft bereits das Versprechen der kommenden Hitze in sich. Es würde ein ebenso heißer Tag werden wie die vergangenen.

Im Tempel herrschte emsige Betriebsamkeit. Ein Teil der Priesterschaft widmete sich seinen Aufgaben, ein anderer bereitete sich darauf vor, tiefer in die Wälder zu reisen, um sich dem Übel entgegenzustellen, das sie befallen hatte. Cai führte Oreas über die Wiese, auf der die Asviran gegrast hatten, während Tali gelassen an seiner Seite trottete. Nimeas schwarze Stute, Merfys’ goldfarbener Hengst und das braune Tier, das Ieyn geritten hatte, sahen neugierig zu der kleinen Gruppe herüber, die sich vor dem Baumriesen gebildet hatte. Sie würden zurückbleiben, ebenso wie ihre Reiter. Lyân hatte Cai darum gebeten, ebenfalls in der Sicherheit des Tempels zu bleiben, doch er hatte sich vehement geweigert. Ein Teil von ihr war froh darüber. Sie musste sich eingestehen, dass ihre Bitte halbherzig gewesen war. Die Aussicht darauf, die Reise allein mit Tristeyn fortzusetzen, hatte Unruhe in ihr geweckt, ohne dass sie es begründen konnte. Unwillkürlich suchte sie nach ihm. Nimea und Merfys standen bei ihm, um sich zu verabschieden. Es herrschte eine seltsame Stimmung zwischen ihnen, die sie nicht zu ergründen wusste. Etwas in den Augen der schwarzhaarigen Priesterin hatte sich verändert. Das Glühen, mit dem sie ihn angesehen hatte, war daraus verschwunden und hatte einem neuen Gefühl Platz gemacht. Sie war noch immer bleich, aber gefasst und von einer Ruhe erfüllt, die Lyân bisher nicht an ihr wahrgenommen hatte. Tristeyn selbst wirkte nachdenklich. Er lächelte schwach, als Merfys etwas zu ihm sagte, und schüttelte den Kopf. Das Lachen seines Ziehbruders schallte zu ihr herüber und Tristeyn klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Für einen Wimpernschlag lang fing sie seinen Blick auf, dann reichte ihr Cai die Zügel ihres Asviran und lenkte sie davon ab.

Talyn trat aus dem Tempel. Sie trug die Roben einer Priesterin und ihr Zopf glänzte ebenso golden wie der Baum, der den smaragdgrünen Stoff zierte. Zu Lyâns Erstaunen löste sich Tristeyn aus der Gruppe seiner Freunde und ging zu ihr hinüber. Ihre Mutter empfing ihn mit einem Lächeln und wechselte einige Worte mit ihm, ehe sie den Segen des Urgeistes auf seine Stirn zeichnete. Sie hinterließ die goldene Silhouette eines Baumes auf seiner Haut, die schwach in der Morgensonne schimmerte. Lyân beobachtete es verwundert. Auch zwischen ihnen hatte sich etwas verändert. Die Distanz war geschwunden, es lag kein Eis mehr in Talyns goldfarbenem Blick. Stirnrunzelnd nahm sie es zur Kenntnis, während ihre Finger abwesend das Leder von Oreas’ Zügeln kneteten.

»Lyân?« Es war Nimeas sanfte Stimme, die sie aus ihren Gedanken riss. Sie drehte sich zu der zierlichen Fey um, die unbemerkt zu ihr herübergekommen war. »Ich wollte mich von Euch verabschieden und Euch Glück für die Reise wünschen.«

Lyân versuchte sich an einem Lächeln, um ihre Überraschung zu verbergen. »Ich danke Euch, Nimea. Ich hoffe, Ieyn wird bald wieder gesund. Er ist bei Ardia in guten Händen.«

»Ich weiß …« Nimea zögerte. Unsicherheit huschte über ihre Miene, dann fand sie zu ihrer Ruhe zurück. »Bitte gebt auf Tristeyn acht.«

Es war eine ungewöhnliche Bitte, wenn man bedachte, dass Tristeyn in zahllosen Schlachten gefochten hatte. Der Ausdruck in Nimeas Augen gab ihr Rätsel auf. Er schien eine Bedeutung in sich zu tragen, die Lyân verschlossen blieb. Sie nickte. »Ich werde ihn gesund zu Euch zurückbringen, Nimea. Macht Euch keine Sorgen.«

Das Lächeln der Fey blieb schwach und auf eine seltsame Weise wissend. »Ich weiß, dass Ihr das tun werdet.« Ihre Hände zeichneten einen Kreis in die Luft. Das Rad des Schicksals, an das die Fey glaubten. »Die Herrin des Nebels möge Euren Weg mit Licht erfüllen.«

Es war der traditionelle Segen ihres Glaubens und Lyân neigte respektvoll den Kopf, dankbar dafür, dass es ihr eine Entschuldigung gab, ihre grüblerische Miene zu verbergen. Der Saum von Talyns Gewand tauchte in ihrem Blickfeld auf, ein leuchtend grüner Fluss im hohen Gras. Sie hob den Blick, als Nimea der älteren Priesterin Platz machte.

Talyn verharrte vor ihrer Tochter und strich ihr sacht über die Wange. »Sei vorsichtig, mein Kind. Ich werde dafür beten, dass ihr euer Ziel sicher erreicht und mit den Göttertränen nach Erys’vea zurückkehrt.« Ein seufzender Atemzug ließ ihre Resignation zutage treten. »Auch wenn ich mir wünschte, dass der Urgeist nicht dich für diese Aufgabe ausersehen hätte.«

»Ich werde vorsichtig sein, Mutter, ich verspreche es dir.« Sie lächelte und Talyn schloss sie in die Arme, so fest, als wollte sie ihre Tochter nie mehr loslassen. Als sie es tat, konnte Lyân erkennen, dass die Sorge den Schimmer von Tränen in ihren Augen hinterlassen hatte. Dennoch bemühte die Priesterin sich, es ihr nicht zu zeigen, blinzelte rasch, um sie zu verbergen. Ein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen, als sie den heiligen Baum auf ihre Stirn zeichnete. Lyân fand das Vertrauen darin, das Coewryn Sen’Dael ihr nie entgegengebracht hatte.

»Und was ist mit mir? Bekomme ich keinen Segen?« Cais vorwurfsvolle Stimme erklang hinter Lyâns Rücken. Seine Mandelaugen glitzerten fröhlich und machten deutlich, dass der Vorwurf gespielt war. Er vertrieb die Tränen aus Talyns Augen und milderte den Kloß, der in ihrem eigenen Hals steckte.

Talyn zog eine Braue in die Höhe. »Wie könnte ich dich jemals vergessen, Cai Sonnenzweig? Du bist laut genug, um einen Bären aus dem Winterschlaf zu wecken.« Sie kniff in seine Wange und der Baumformer stieß einen protestierenden Laut aus, wagte es jedoch nicht, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

Lyân lachte über seine verärgerte Miene, als Talyn ihm das zerzauste Haar zurückstrich, um das heilige Zeichen auf seine Stirn zu setzen. »Der heilige Urgeist möge Euch folgen, wohin ihr geht und über euch wachen, bis ihr die Bäume eurer Heimat wiedergefunden habt.« Sie sah über ihre Schulter zu Tristeyn und wechselte einen Blick mit ihm. Er erzählte von etwas, das in der Nacht geschehen sein musste, ohne dass jemand davon erfahren hatte. Es war eine stille Zwiesprache, die keiner außer ihnen zu verstehen vermochte.

Die Priesterin wandte sich um. »Es ist Zeit, ihr müsst aufbrechen. Die Hitze wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.« Lyân kannte den bestimmenden Tonfall, hinter dem Talyn ihre Gefühle versteckte. Sie hatte ihn unzählige Male vernommen, wenn ihr Vater aufgebrochen war, um einer Gefahr zu begegnen, die über ihrer Heimat schwebte. Ihre Mutter hatte ihre Furcht um ihn niemals gezeigt. Sie hatte es nicht tun müssen. Coewryn hatte gewusst, was in ihr vorging und Lyân tat es ebenfalls.

Sie straffte sich, um die Wehmut zu vertreiben, die in ihrem Herzen lauerte. Talyn drückte flüchtig ihre Hand, dann saß Lyân auf und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Tristeyn und Cai es ihr nachtaten.

Es war Merfys, der sie aufhielt, ehe sie Oreas auf den Weg lenken konnte. Seine Hand ruhte in den Zügeln des Asviran und er sah mit schief gelegtem Kopf zu ihr auf. »Ihr wollt gehen, ohne Euch von mir zu verabschieden, schöne Jägerin?«

Lyân sah schmunzelnd zu ihm hinab. »Das hätte ich, wenn Ihr nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäret, den hübschen Priesterinnen schöne Augen zu machen, Sperling.«

Tatsächlich hatte Merfys schnell Gefallen an den jüngeren Novizinnen gefunden und sie beruhte auf Gegenseitigkeit. Sie umschwärmten ihn wie Bienen und Lyân konnte es ihnen nicht verübeln. Sie hatten selten die Gelegenheit, einem Mann wie dem Ziehbruder des Prinzen von Sariyal zu begegnen.

»Aber keine ist so schön wie Ihr«, erwiderte er ohne eine Spur von Verlegenheit. Merfys zwinkerte ihr zu und Lyân lachte auf.

»Ihr werdet mich sicher nicht vermissen, solange Ihr hier seid, Merfys. So viele schöne Frauen werden Euch beschäftigt halten.«

»Ihr täuscht Euch, schöne Jägerin. Ich werde die Stunden bis zu Eurer Rückkehr zählen.«

»Dann erwarte ich, dass Ihr mir ihre Zahl nennen könnt und keine einzige vergessen habt, wenn ich wiederkomme«, entgegnete sie spöttisch.

»Ihr seid grausam, Lyân Sen’Dael«, klagte er mit gespielter Schwermut. »Ihr durchbohrt mein Herz mit Eurem Unglauben, ohne mein Elend zu erkennen.«

»Vielleicht solltet Ihr anstelle der Stunden die Messer zählen, die bis zu meiner Rückkehr in Eurer Brust stecken. Ich bin mir sicher, es werden einige hinzugekommen sein.« Lyân hob eine Braue und ruckte auffordernd an den Zügeln. Merfys gab sie mit einem theatralischen Seufzen frei. Es war ein Spiel, das er genoss und sie hatte gelernt, es mit ihm zu spielen, ohne ihn ernst zu nehmen.

Sie trieb Oreas an, den Weg hinabzutraben. Das Lächeln blieb noch lange auf ihren Lippen, nachdem sie den Tempel des Urgeistes längst hinter sich gelassen hatten.
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Pläne
[image: ]


Die Windberge, die sich an die Flanke der Flüsternden Wälder schmiegten, waren ein Ort, der vielerlei Geheimnisse beherbergte. Er spürte die Magie, die darin schlummerte, genoss ihr Pulsieren, das durch seine Adern strömte wie prickelnder Regen. Der Felsvorsprung war hinter Bäumen verborgen, die ihn zuverlässig verdeckten, während er selbst freie Sicht auf das erhielt, was sich auf den Waldwegen abspielte. Drei Gestalten, winzig wie Ameisen, die sich durch den Wald bewegten. Sie setzten den Weg allein fort, die anderen waren zurückgeblieben. Verletzt. Zu schwach. Aber trotzdem waren drei zu viel. Drei Seelen, die sich dem Ort näherten, an dem sich seine Pläne erfüllen sollten. Das Gesicht der Schwarzen Flamme verzog sich zu einer düsteren Grimasse. Noch immer war seine Macht zu gering. Die kleineren der dunklen Quellen waren geöffnet und mit jeder einzelnen wuchs sie an. Doch er brauchte zu viel Zeit, um die uralten Siegel zu brechen. Und die eine, deren Macht er sich ersehnte, blieb verschlossen.

Zornig ging seine Faust auf den Sattelknauf nieder und das Schattenross bewegte sich unbehaglich unter ihm. Es ging zu langsam. Viel zu langsam. Mit jeder offenen Quelle veränderte sich der Wald ein kleines Stückchen mehr, während der Herr der Wälder schwächer wurde. Seine Getreuen suchten unermüdlich, fanden Stück für Stück die alten Quellen der Dor’Fey, die von Königin Syaine nach dem Krieg versiegelt worden waren. Aber die Siegel waren mächtig, sie zu öffnen kostete Kraft. Und er konnte keine Mitwisser gebrauchen, die in seinen Geheimnissen herumschnüffelten, bevor er bereit war, seine Pläne Früchte tragen zu lassen. All die Jahre, das Warten, die Qualen. Er würde nicht tatenlos zusehen, wie sie versuchten, sein Werk zu zerstören.

Es gab keine Heilung für den Herrn der Wälder.

Sein Kiefer verhärtete sich und er umfasste die Zügel seines Rosses fester. Wie war es möglich, dass sie dem Zorn der ewig Schlafenden entkommen waren? Wie konnte es sein, dass der Prinz es vermocht hatte, sich ihrem Zauber zu widersetzen? Die Macht, die er genutzt hatte, gehörte ihm nicht. Sie gebührte ihm allein. Tristeyn von Sariyal war nicht an das Land gebunden, durfte es nicht berühren. Dennoch hatte er eine Erschütterung gespürt, etwas, das die Kraft der Quelle unter dem Moor gehemmt hatte. Der Prinz war die Ursache dafür. Er hatte ihn unterschätzt … doch er würde den gleichen Fehler nicht noch einmal begehen.

Grübelnd fuhr er über sein bleiches, bartloses Kinn und das Schattenross stampfte unruhig mit dem Huf auf. Abwesend klopfte er seinen Hals, berührte die kühle, schwarze Eidechsenhaut, die es anstelle von Fell überzog. Es war eine mächtige Kreatur, aus der Dunkelheit geboren wie er selbst. Geschaffen durch Zauber, die es schneller machten, gefährlicher, unempfindlich gegen Klingen oder Magie. Seine dichte, lockige Mähne wehte in den Böen, die vom Gebirge herabkamen. Es entfaltete die riesigen Schwingen, schlug damit, als könnte es kaum erwarten, endlich in die Lüfte zu steigen und seinen Herrn nach Hause zu tragen.

Die Schwarze Flamme lächelte. Noch war es nicht so weit, noch konnten sie nicht heimkehren. Und auch hier konnte er nicht länger bleiben. Er musste an den Ort zurückkehren, an dem seine Bestimmung auf ihn wartete. Doch bevor er aufbrach, würde er sicherstellen, dass seine Pläne nicht durchkreuzt wurden.

Er schloss die Augen, als er die Hände hob und nach den Winden rief. Sie folgten seinem Ruf, umtosten seine Gestalt, bereit, seinen Befehlen zu gehorchen.
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Die Windberge
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Crysea kreiste über den Bäumen. Ein dunkler Schatten, der über das Blau des Himmels glitt, in Sicht kam, um wieder zu verschwinden. Lyân hatte Oreas angehalten, saß reglos im Sattel, während sie die Bilder in sich aufnahm, die das Falkenweibchen ihr sandte. Sie runzelte die Stirn, als sie die dunklen Linien erkannte, die sich durch das ewige Grün zogen. Schwarze Venen, die mit jedem Atemzug anwuchsen. Baum für Baum schlängelten sie sich voran und löschten das Leben aus dem Wald. Es ging schnell. Kaum, dass die Dunkelheit die Bäume erreichte, wurde das Blattwerk braun, welkte und zerfiel, bis nur ein kahles Skelett zurückblieb.

Sie grub die Finger tief in das Leder des Sattels. Sie wollte schreien, irgendetwas tun, um das Sterben aufzuhalten, aber sie war nichts als ein hilfloser Zuschauer. Zur Tatenlosigkeit verdammt. Alles, was sie tun konnte, war darauf zu hoffen, dass sie die Göttertränen fanden, bevor es zu spät war.

»Was siehst du?« Tristeyn saß neben ihr auf seinem Asviran und musterte sie sorgenvoll.

»Es breitet sich aus«, murmelte sie gedämpft. »Der Wald stirbt mit jedem Augenblick. Die Schwärze wandert durch die Baumreihen und stiehlt ihnen das Leben. Ich sehe, wie etwas entweicht, ehe die Bäume sterben. Ein heller Schimmer, der flüchtig aufglüht und wieder vergeht, ohne dass ich seine Form erfassen kann.«

Er antwortete nicht, starrte düster auf den ansteigenden Weg, der vor ihnen lag. Sie mussten die Windberge durchqueren, die silbernen Felsen, die aus den Bäumen herausragten. Die Quelle der Göttertränen lag auf der anderen Seite des kleinen Gebirges, das die Flüsternden Wälder teilte. Es war ein beschwerlicher Aufstieg. Tückische Windböen entstanden aus dem Nichts, umwehten die zerklüfteten Gipfel und machten die Wege unsicher.

Eoris Vyn’Dea hatte von uralter Magie geschrieben, die im Inneren der Berge brodelte. Eine Quelle roher Kraft, die Pflanzen und Tiere mit den Jahrhunderten verändert hatte. Höhlen durchzogen ihren Leib, Nistplätze für Gefahren, die plötzlich aus den Tiefen erschienen, um Verderben über unvorsichtige Wanderer zu bringen. Und nicht zuletzt streiften Sturmwölfe durch das felsige Gebiet. In der letzten Nacht hatten sie ihr Heulen bis zu ihrem Lager vernommen. Unheimliche Laute, die bei Aufgang des Mondes die Stille zerstört hatten.

Keiner von ihnen hatte Ruhe gefunden, obgleich sie sich mit der Wache abwechselten, damit jeder ausruhen konnte. Lyân hatte darauf bestanden, dass Tristeyn nach ihr an der Reihe war. Noch immer war sein Gesicht zu bleich, nur ein winziger Funken seiner Kraft zurückgekehrt. Er hatte es ihr übel genommen, dass sie ihn nicht geweckt hatte, als sie es hätte tun sollen. Er war von allein erwacht, als das Heulen der Wölfe ein letztes Mal angeschwollen war, ehe es verklungen war. Sie wusste, dass er sich künftig nicht mehr hereinlegen lassen würde. Sein strafender Blick hatte ihr deutlich gemacht, dass er von nun an auf der Hut war. Sie konnte ihn nicht mehr gegen seinen Willen schonen.

Lyân seufzte. Es nutzte nichts. Sie mussten weiter und sich dem stellen, was sie im Herzen des Steins erwartete. Sie richtete sich im Sattel auf, trieb Oreas an, damit er sich an den Aufstieg machte, der zum Fuße des Gebirges führte. Seitdem sie nur noch zu dritt waren, kamen sie besser voran. Ohne die Fey, die den Wald nicht kannten, konnten sie die Asviran schneller ausschreiten lassen und auch Tali beschleunigte ihre Schritte. Oft setzte sie sich für eine Weile an die Spitze, ging mit peitschendem Schwanz und stolz erhobenem Kopf voran, als wollte sie ihre Überlegenheit demonstrieren.

Auch jetzt lief sie geschmeidig vor ihnen her, kletterte über den steiniger werdenden Boden, ohne sich an seiner Unebenheit zu stören. Cai gab sich munter, doch wann immer er sich unbeobachtet wähnte, konnte sie die Schatten sehen, die über seine Miene huschten. Sie sorgte sich um ihn. Obgleich er sich von dem Zwischenfall im Moor erholt hatte, machte ihm das Sterben des Waldes zu schaffen. Seine Scherze wurden seltener und die Flöte, auf der er am Lagerfeuer gerne spielte, blieb in seiner Tasche. Seitdem die Dunkelheit in der Erde nach ihm ausgeschlagen hatte, glitt er in düstere Stimmungen. Seine Finger gruben sich bei jedem Halt in die Erde, als müsste er sich davon überzeugen, dass sie noch nicht weiter vorgedrungen war. Lyân hielt Cryseas Beobachtungen von ihm fern, doch sie ahnte, dass er wusste, was vor sich ging.

Das Klappern der Hufe wurde lauter, als sich der Boden veränderte. Die Bäume lichteten sich, gaben die Sicht auf das Gebirge frei, das sich vor ihnen erhob. Crysea stieß vom Himmel herab und landete auf Cais Schulter. Das Falkenweibchen suchte häufig die Nähe des Baumformers, als wollte es ihn von seinen Sorgen ablenken. Lyân bemerkte, dass Tristeyn ihre Vertrautheit stirnrunzelnd beobachtete. Es hatte eine Zeit gegeben, zu der Crysea ihm ebenso nahe war. Jetzt näherte sie sich ihm nicht mehr. Selbst wenn Lyân ihm vergeben konnte, würde sie ihr nicht nacheifern. Sie hatte jede Träne, jeden schmerzlichen Moment mit ihr durchlebt, an ihrem Zorn und ihrer Trauer Anteil genommen. Und Crysea würde es ihn spüren lassen, bis er Erys’vea hinter sich ließ und nach Hause zurückkehrte. Wie merkwürdig es war, dass sie diesen Augenblick herbeigesehnt hatte und ihn nun in die Ferne wünschte.

Lyân schüttelte den Kopf über ihre Einfalt. Ihr gemeinsamer Weg beschwor zu oft Bilder aus ihrer Vergangenheit herauf. Erinnerungen, die sie dazu verleiteten, zu vergessen, was zwischen ihnen stand. Sie musste lernen, sie abzustreifen wie eine alte Haut, die nicht mehr passte. Es lag an ihm. Seitdem sie den Tempel verlassen hatten, wirkte er lebendiger. Er ähnelte dem Mann, den sie gekannt hatte, bevor sie sich getrennt hatten, lächelte häufiger. Es war, als hätten Cai und Tristeyn ihre Rollen getauscht. Der Baumformer hatte das düstere Schweigen übernommen, während die Schatten von dem Prinzen abfielen wie ein Kokon, aus dem er sich befreite. Sie sah sich um, fand seinen Blick nach hinten gerichtet. Seine Schultern hatten sich versteift und er spähte wachsam in die Bäume, die hinter ihnen lagen. Sie zügelte Oreas, bis Tristeyn zu ihr aufgeschlossen hatte. »Was hast du?«

»Ich habe geglaubt, vor einer Weile einen Schatten gesehen zu haben, der sich zwischen den Bäumen bewegt hat. Ich kann ihn nicht mehr finden, aber ich könnte schwören, dass dort etwas war.« Er rieb sich nachdenklich den Nacken.

Lyân unterdrückte den Impuls, selbst zurückzublicken. »Du glaubst, wir werden verfolgt?«

»Vielleicht sehe ich Gespenster. Aber es ist ein Gefühl, das nicht weichen will, seitdem wir den Tempel verlassen haben.«

»Ich sende Crysea aus, den Pfad im Auge zu behalten. Wenn es einen Verfolger gibt, wird sie ihn früher oder später entdecken.«

»Wahrscheinlich ist es Unsinn, wenn sie ihre Kräfte verschwendet. Niemand weiß, wohin wir gehen und niemand hätte einen Grund, uns zu verfolgen.«

»Vielleicht.« Sie schmunzelte. »Aber es würde ihr gefallen, dir zu beweisen, dass du tatsächlich Gespenster siehst, Priester.«

Tristeyn verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Das würde sie«, stimmte er zu. »Gestern Nacht hat sie ihre Notdurft auffällig nah an meinem Lager verrichtet.«

Lyân verbiss sich das Lachen, das in ihrer Kehle saß. »Du hattest Glück, dass sie nicht dich treffen wollte.«

»Ja. Sie ist nicht minder treffsicher, als du es bist.« Er zog eine Braue in die Höhe und musterte sie von der Seite. »Du musst mich nicht schonen, Jägerin. Ich kann dir ansehen, dass du dir wünschst, sie hätte es getan.«

Sie sandte ihm einen unschuldigen Blick. »Wie kannst du so etwas von mir denken?«

»Ich kenne dich zu lange, um etwas anderes zu denken«, gab er trocken zurück.

Ihre Heiterkeit entlud sich in einem Kichern. »Ich bin mir sicher, es hätte dir ausgezeichnet zu Gesicht gestanden. Ein gekröntes Haupt für den Prinzen. Es wäre eine angemessene Anerkennung deines Standes gewesen.« Lyân zwinkerte ihm vergnügt zu und Tristeyn sah sie strafend an, ehe er die strenge Fassade aufgab und in ihr Lachen einstimmte.

Schließlich kehrte der Ernst auf sein Gesicht zurück. »Du hast dich nicht verändert, Lyân.«

Oh doch, das habe ich. Sie drehte verlegen einen Strang von Oreas’ Mähne zwischen ihren Fingern. »Die Zeit hat uns alle verändert, Tristeyn. Aber es tritt nicht bei jedem von uns gleichermaßen stark zutage.«

»Und bei mir tritt es stärker zutage?«

Sie zuckte die Schultern und befeuchtete ihre Lippen, die plötzlich trocken waren. Staub sammelte sich in ihren Mund und sie musste schlucken, um ihn daraus zu vertreiben. »Ich weiß es nicht. Manchmal glaube ich, den Wolf zu sehen, der gegen die Mauern seines Gefängnisses aufbegehrt. Aber er schafft es nicht, sie zu durchbrechen. Der Priester gewinnt immer wieder die Oberhand und wirft ihn zurück in seinen Käfig.«

»Du würdest dir wünschen, dass er sie durchbricht?«, fragte er in einem undeutbaren Tonfall.

»Ich würde mir wünschen, dass du Frieden mit ihm schließt und die Mauern hinter dir lässt.«

Er sah in die Ferne, richtete den Blick auf den hellen Streifen des Himmels, der über den Bergspitzen zu erkennen war. »Es gab eine Zeit, in der ich geglaubt habe, dass ich es könnte.«

»Und nun kannst du es nicht mehr?«

»Ich wünschte, ich wüsste es. Ich stehe an einem Scheideweg, ohne zu wissen, wohin seine Abzweigungen führen.« Seine Stimme wurde leiser, sie verlor sich im Klappern des Hufschlages, dem Wehen des zunehmenden Windes, der über die Felsen brauste.

Es gab so vieles zu sagen, so viele Antworten. Fragen. Doch keine davon stand ihr zu. »Ich hoffe, dass eine davon zu dir selbst führt«, erwiderte sie schließlich zurückhaltend.

Ein melancholisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich wünschte, sie würde in die Vergangenheit führen. In eine Zeit, in der es keine Krone gab, nichts als die Freiheit unter einem endlosen Himmel und das Rauschen der Blätter im Wind.«

»Sag das nicht. Sie würde zurück zu mir führen und das kannst du nicht wollen«, entgegnete sie mit halbem Ernst.

»Tatsächlich nicht?« Er gab vor, darüber nachzudenken und strich sich grübelnd über das Kinn. »Ein zänkisches Eheweib, das mich mit Pfeil und Bogen durch die Wälder jagt, wenn ich zu spät nach Hause komme. Welcher Mann könnte einer solchen Verlockung widerstehen?«

»Ein kluger Mann, nehme ich an.« Sie musterte ihn gespielt abschätzig von Kopf bis Fuß. »Allerdings hat niemand jemals behauptet, dass du ein kluger Mann wärest.«

Er legte den Kopf schief. »Vielleicht habe ich niemals ein kluger Mann sein wollen.«

Die Art, auf die er sie ansah, trieb eine unwillkommene Röte auf ihre Wangen. Seine Augen glitzerten auf eine Weise, die sie an den jungen Prinzen erinnerte. Wölfisch. Beinahe hungrig. Lyân erschauerte. Sie räusperte sich und wandte das Gesicht ab. »Dann war es eine Gnade, dass du meinen Pfeilen trotzdem entkommen bist.« Sie wies mit dem Kinn nach vorn, auf Cai und den Vogel, der noch immer auf seiner Schulter saß. »Ich werde dafür sorgen, dass Crysea nach dem Verfolger Ausschau hält. Zwischen den Felsen gibt es zu viele Möglichkeiten, sich zu verstecken, als dass es mir wohl bei dem Gedanken wäre.«

Sie trieb Oreas an und rief nach dem Falkenweibchen. Nur wenige Herzschläge vergingen, bevor Crysea auf ihrem Arm landete. Doch selbst ihre Präsenz konnte nicht verhindern, dass seine Worte in ihrem Kopf nachhallten. Ein Scherz, in dem zu viel Wahrheit gelegen hatte.
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Die Bergpfade waren schmal und eng. Sie wanden sich in steilen Kurven um die Felsen, die kaum Schutz vor der glühenden Sonne boten. Der kräftige Wind, der über das Gestein wehte, milderte die Hitze, aber er konnte nichts gegen das Brennen ihrer Strahlen ausrichten. Flecken üppiger Vegetation wechselten sich mit dem kahlen Stein ab. Sprudelnde Flüsschen durchzogen das Gebirge wie Lebensadern aus kristallenem Blut und nährten sie, doch sie bewahrten die Pflanzen nicht davor, die Köpfe hängen zu lassen. Nur selten spendeten die spärlich wachsenden Bäume Schatten und sie mussten vorsichtig sein, damit die Asviran auf dem Geröll nicht ausrutschten. Nach einer Weile führten sie die erschöpften Tiere am Zügel, um ihre Last zu erleichtern.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, nagte an Tristeyn. Es war stärker als zuvor. Sein Nacken prickelte unablässig und es lag nicht allein an dem Schweiß, der sich auf seiner Haut gesammelt hatte und von den Böen getrocknet wurde. Crysea hatte niemanden entdeckt. Das Falkenweibchen kreiste auch jetzt über ihnen, ein dunkler Flecken, dessen wachsame Augen alles erfassten, was sich am Boden abspielte. Sobald sie jemanden fand, würde Lyân es auf der Stelle erfahren. Dennoch wich der Eindruck nicht, ebenso wenig wie die Befürchtung, dass in den Felsen etwas auf sie lauern könnte.

Er schüttelte die Empfindung ab und führte Karas durch eine enge Öffnung, die zwischen den hohen Felsen klaffte wie ein Torbogen. Lyân lief vor ihm. Sie hatte das lederne Wams abgelegt und ihr Hemd haftete feucht an ihrer Haut. Er zwang sich, nicht auf die Rundungen zu starren, die sich darunter abzeichneten. Seitdem sie den Tempel des Urgeistes verlassen hatten, erstarkte der Jäger in ihm und zehrte an seiner Selbstbeherrschung. Es war verlockend, seinem Ruf nachzugeben. Den ungezähmten Instinkten, die hinter den Mauern erwacht waren, die er um sie herum errichtet hatte. Es war das Gefühl von Freiheit, das der Ritt durch die Wälder in ihm wiedererweckt hatte. Eine Rückkehr in das Leben, das er hinter sich zu lassen geschworen hatte, als er nach Caer’Oris zurückgekehrt war. Nun wollte ausbrechen, was er zu lange zum Schweigen gezwungen hatte.

Talyn hatte ihm die Wurzeln geschenkt, die ihm ein Leben lang versagt geblieben waren. Sie hatte ihm den Namen gegeben, den er getragen hätte, wäre er der Sohn eines einfachen Mannes und einer einfachen Frau gewesen.

Tristeyn Den’Arys.

Was wäre aus ihm geworden? Wäre er seinem Vater gefolgt? Ein Krieger in der Leibgarde des Herrn der Wälder, eines Tages vielleicht mehr als das? Hätte er an Lyâns Seite gekämpft, um ihre Heimat zu verteidigen? Mit ihr gelebt? Gäbe es einen Wolfsgefährten, der Teil seiner Seele wäre, so wie Crysea es für Lyân war? Hätte er die Lücke geschlossen, die in ihm klaffte, seitdem er denken konnte? Und was wäre geschehen, wenn Gwynna von Sariyal nicht ihrem Verstand, sondern ihrem Herzen gefolgt wäre? Wenn sie die Krone verweigert hätte? Es hätte jedem von ihnen Leid erspart. Ihr selbst, ihren Schwestern, ihrem Gemahl und ihren Söhnen. Sie alle hatten Opfer für Sariyal gebracht und er fragte sich, ob die Krone all das Leid wert sein konnte, das sie verursacht hatte. Ob es wirklich im Sinne des Landes war, dass von seiner Familie nichts als Scherben geblieben waren.

Und wozu? Damit der verblendete Adel nicht gezwungen war, von seinen Wegen abzuweichen. Sich weiter ängstlich vor Veränderung und der Erkenntnis verkriechen konnte, dass sich die Welt der Fey bereits verändert hatte. Es weckte Zorn in ihm. Der Jäger wollte dagegen aufbegehren und mit der Klinge Vernunft in ihre Köpfe prügeln. Dafür kämpfen, dass sie endlich ihre Scheuklappen lösten und die Wahrheit sahen. Dass Sariyal ebenso starb wie die Flüsternden Wälder. Es siechte nicht durch ein geheimnisvolles Übel, sondern durch den Starrsinn jener, die sich an die Macht klammerten. Die Macht über ein sterbendes Reich, dessen Volk schwach und angreifbar geworden war. An den verblassten Glanz einer Zeit, die nicht mehr wiederkam. Sie fürchteten gemischtes Blut, weil sie Angst davor hatten, dass das Volk unter seinem Einfluss eines Tages aussterben würde. Dass nichts mehr von den Fey blieb.

Aber was war von den großen Fey von Sariyal geblieben? Von den Bewahrern der Tradition, den Streitern für das Licht? Einst war seine Heimat die Hochburg des Glaubens an die Herrin des Nebels gewesen, Aeryndal das Zentrum. Mächtige Heiler waren aus dem Tempel des Nebels hervorgegangen, an deren Namen man sich noch heute mit Ehrfurcht erinnerte. Nun war nichts als ein Schatten davon übrig. Die Fey hatten sich selbst zerstört. Ihre Kriege und Intrigen, das Ringen um die magischen Quellen und die Macht, die darin wohnte. Der Kampf um das Land. Aus dem Volk, das über die Nebellande geherrscht hatte, war ein von Ambition zerfressenes, schwindendes Häufchen geworden.

Der König von Ailyad hatte es erkannt und seine Tore für jene geöffnet, die frisches Blut in den Adern trugen. Gemeinsam mit dem Hexenvolk trotzten sie den Überbleibseln der Seuche, die den Fey die Fruchtbarkeit geraubt hatte. Sein Volk wuchs, erstarkte. Die Königin von Melias war ein Halbblut. Menschenblut floss in ihren Adern und dennoch hatte sie das Land als Königin akzeptiert.

Er hatte gehofft, dass es auch für Sariyal ein Zeichen setzen würde. Doch womöglich kam jede Hilfe zu spät, um das blinde Volk dazu zu bewegen, die Wahrheit zu erkennen. Die Wahrheit, dass es nicht das reine Blut der Fey war, das ihre Welt retten würde. Vielleicht war die Seuche nicht mehr gewesen als ein Werkzeug, mit dessen Hilfe die Herrin des Nebels die Arroganz ihrer Kinder bestrafen wollte. Sie mussten sich verändern, wenn sie überleben wollten, sich von falschen Überzeugungen lossagen. Aber niemand wollte es verstehen. Und seine Mutter tat nichts, um ihr Volk zum Umdenken zu bringen. Sie ließ es gewähren und brachte es nicht von seinem Irrweg ab, weil sie selbst darauf gefangen war. Gwynna war stolz auf das Traditionsbewusstsein der Fey von Sariyal. Sie war die Erste, die Sitten und Gebräuche ehrte, die mahnende Stimme im Kreise der Könige von Asmoria, die Fortschritt und Veränderung mit Vorsicht begegnete. Sie war stets darauf bedacht, die alten Wege und Überlieferungen der Fey zu ehren. Gleichzeitig hielt sie den Teil des Adels im Zaum, der zu radikal nach der Reinhaltung des Feyblutes strebte. Sie verkörperte Vernunft in allem, was sie tat. Streng, unbeugsam, eine Frau, die sich niemals eine Blöße gab. Eine virtuose Spielerin auf dem Schachbrett der Macht, die alle Facetten des Spiels beherrschte. Und doch eine Heuchlerin, die sich selbst und ihr Volk verraten hatte. Die Furcht um den Thron hatte sie dazu gebracht. Die Angst, alles zu verlieren, wofür sie gekämpft hatte.

Rhydan von Ailyad war stark. Ein souveräner Führer seines Volkes, dessen Autorität niemand anzuzweifeln wagte. Er hatte sich auf dem Schlachtfeld bewiesen, wurde geliebt. Seine Feinde stellten sich nicht unüberlegt gegen den König, dessen Streitmacht fest hinter ihm stand. Königin Maeve von Melias entstammte dem Blut der ersten Hochkönige. Niemand vermochte es, ihre Bindung an das Land zu lösen und es ihr zu nehmen. Aber seine Mutter war weder so stark noch so fest mit dem Land verwurzelt, dass niemand ihren Stand in Zweifel ziehen konnte. Sie hielt den Thron durch ihr Geschick und Diplomatie.

Es hatte viele Anwärter gegeben. Die großen Heeresführer aus dem Krieg der Blutlinien, die Familien, in deren Adern das edelste Blut floss, das bis auf Königin Syaine zurückzuführen war. Doch letztlich hatte das Land Gwynna erwählt, eine Tochter der Hohepriesterin von Tar’Luen. Und seither wurde ihr Leben von dem Kampf bestimmt, sich seiner Wahl als würdig zu erweisen.

Ein Teil des Adels ließ sie bis heute spüren, dass er nicht mit der Wahl des Landes glücklich war. Der Thron von Sariyal war von Bündnissen abhängig. Davon, dass die Königin Unterstützung bei den Adeligen fand, um gegen jene zu bestehen, die sie stürzen wollten. Die Kämpfe, die nach ihrer Krönung ausgebrochen waren, hatten tiefe Narben hinterlassen. Gwynna hatte sie seinerzeit für sich entschieden und seit Langem hatte niemand es mehr gewagt, sich dem Land zu widersetzen und sie herauszufordern. Aber wenn ihr Fehltritt jemals die Ohren ihrer Feinde erreichte, würde es eine Waffe sein, die sie ohne zu zögern gegen sie richten würden.

Sie wandelte auf einem schmalen Grat. Die Zeichen auf seiner Haut waren ein Wagnis, das sie alles kosten konnte, was sie verzweifelt festhalten wollte. Mehr noch als das gemischte Blut in seinen Adern war es etwas, das ihr niemand je vergeben würde. Ihre Hände waren schmutzig. Sie hatte sich in die Natur eingemischt und mit verbotener Magie gespielt. Eine Sünde begangen, die schwer auf ihr lastete. Es war ihr Gefängnis, ebenso wie das seine.

Der Wind frischte auf und wehte die Gedanken davon. Der Bergpfad mündete in ein Plateau, das von Gras überwachsen war. Es bot den Böen eine größere Angriffsfläche als bisher. Er registrierte, wie Lyân strauchelte, als sie von einem harten Windstoß erfasst wurde, der sie gegen Oreas’ Flanke trieb. Flugs war der Baumformer an ihrer Seite. Seine stämmige Statur war weitaus weniger angreifbar als der zierlichere Körper der Frau. Besorgt sah Tristeyn, wie sie seine helfenden Hände mit einer unwirschen Geste ablehnte und ihn anwies, zu der Baumkatze zurückzukehren. Sie war starrsinnig wie eh und je. Lyân Sen’Dael akzeptierte keine Hilfe, die sie schwach erscheinen ließ. Lieber würde sie sich in den Abgrund wehen lassen.

Tristeyns Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie, als er beobachtete, wie sie sich an den Sattel ihres Asviran klammerte. Sein Blick schweifte über die weite Fläche, die sich an eine steil aufragende Felswand schmiegte. Eine enge Öffnung führte auf den nächsten Pfad, der sich von dem Plateau ausgehend in die Tiefe schlängelte. Wolken huschten rasch über den Himmel. Der Wind trieb sie an und sorgte dafür, dass sie für kurze Zeit die Sonne ausschlossen, ehe sie wieder dahinter aufblitzte. Ein flüchtiges, wechselhaftes Schattenspiel erweckte die Umgebung zum Leben. Die ständige Bewegung lenkte das Auge ab, ließ es nach ihren Ursprüngen suchen und Tristeyn bemerkte, wie seine Nervosität wuchs.

Der kräftige Wind zerrte an seinem Haar und trieb es in seine Augen. Der weiße Schleier nahm ihm für einen Herzschlag lang die Sicht und er streifte ihn fluchend beiseite. Doch er verging nicht. Neblige Formen manifestierten sich auf dem Plateau, herbeigetrieben von der stürmischen Brise, die über das weiche Grasmeer wehte.

Lyâns überraschter Ausruf verklang im Heulen des Windes, das plötzlich anschwoll und jedes andere Geräusch übertönte. Wortfetzen von den Lippen des Baumformers mischten sich hinein, unverständlich in dem hohen, lang gezogenen Laut. Die Nebelschwaden verdichteten sich zu Körpern. Schmal, lang. Feine, spinnenartige Gliedmaßen bildeten sich heraus, Finger aus weißem Dunst, die liebkosend nach ihnen fassten. Er erkannte verzückte Gesichter, wehendes Haar, fließende Gewänder, die über den Grund streiften. Manche der Kreaturen waren männlich, andere weiblich, doch jede von ihnen von einer solch schönen Gestalt, dass sie den Atem raubte. Die eisigen Fingerspitzen einer Frau fuhren über seine Wange und hinterließen eine frostige Spur, die ihn erschauern ließ. Tristeyn schlug nach ihr, aber seine eigenen Hände glitten widerstandslos durch die geisterhafte Schönheit. Nur ein kalter Hauch berührte seine Haut.

Sie heulte wütend auf und versetzte ihm einen Stoß, der ihn taumeln ließ. Karas wieherte ängstlich, als Tristeyn gegen seinen Leib prallte, getroffen von der Kraft des Windes, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Auch die Gesichter ihrer Gefährten verzerrten sich zornig und das Heulen stieg noch weiter an. Die weißlichen Geisterkörper stießen geschlossen in den Himmel, ohne dass der Anlass erkennbar war. Tristeyn nutzte die Gelegenheit, um sein Asviran voranzuziehen, hin zu der Öffnung, die in den Felsen klaffte.

Er rief Lyâns Namen, doch der Wind zerrte ihn von seinen Lippen. Er peitschte wütend über sie hinweg, verstärkte sich mit jedem Atemzug. Die Nebelwesen sammelten sich über ihren Köpfen wie eine bedrohliche Wolke. Wangen bliesen sich auf, als sie den Wind in sich hineinsaugten. Dann spien sie ihn auf sie herab wie eine unsichtbare Fontäne.

Der Stoß war so hart, dass er Tristeyn zu Boden riss. Lyân strauchelte, prallte auf den Boden, während ihr Asviran mit einem schrillen Wiehern stieg und ihr die Zügel entriss. Die Hände des Baumformers gruben sich ins Gras. Das helle Glühen, das sie ausströmten, ließ es schneller wachsen, als es ihm von der Natur gegeben war. Die verlängerten Halme bewegten sich, umschlangen seine Arme, um ihm Halt zu geben.

Tristeyn tat es ihm nach, suchte nach der Kraft des Landes, die er im Moor gespürt hatte. Keine Waffe konnte etwas gegen die Kreaturen ausrichten, die in einem freudigen Reigen über den Himmel tanzten. Fröhlich, ausgelassen, als spielten sie ein harmloses Spiel. Schließlich holten sie erneut Atem und die Welt schien aufzustöhnen, als sie die Luft in ihre Körper saugten. Er spürte ein sachtes Kitzeln der Macht. Verbissen fasste er danach, rief sie zu sich.

»Nicht!« Ein Schrei erklang, dann rammte ihn ein dunkler Schatten und trennte ihn davon. Goldbraune Zöpfe peitschten in sein Gesicht, ein wildes Funkeln in sonnenfleckigem Moosgrün blitzte auf. Lyân landete auf ihm und trieb die Luft aus seinen Lungen. Seine Arme umschlangen sie instinktiv, als der nächste Sturm aus den weißen Mündern auf sie niederging. Tristeyn rollte sich über sie, um Lyân mit seinem eigenen Körper zu schützen.

Hufe trafen ihn schmerzhaft, als der Wind sie gegen Karas’ Beine prallen ließ und das Asviran über sie hinwegsprang. Er schwoll an, heftiger als die erste Böe, und ließ sie gemeinsam auf den Abgrund zurutschen, zu dem sich die Seite des Plateaus öffnete. Die Kante näherte sich unaufhaltsam, versprach einen qualvollen Tod auf dem spitzen Gestein. Im letzten Augenblick erreichte Tristeyn einen Felsen, der vor ihnen aufragte, hielt sich daran fest, als seine Beine bereits darüberbaumelten.

Der Wind erstarb, die Nebelwesen wirbelten einer Windhose gleich über den Grund, um erneut Atem zu schöpfen. Ihr Reigen drehte sich noch schneller als zuvor, während sie über den Stein rasten. Hastig kam Lyân auf die Füße. Er tat es ihr nach, zog sich in die Höhe, obgleich jeder Knochen in seinem Leib heftig dagegen aufbegehrte. Seine Hand fasste nach der ihren und sie rannten gemeinsam über die Ebene, weg von dem gähnenden Abgrund, der sie verschlingen wollte.

»Schnell, mir nach!« Die Stimme eines Fremden. Aus den Augenwinkeln erfasste er die Gestalt eines dunkelhaarigen Mannes, die dunkle Felsspalte, aus der er aufgetaucht war und die ihm zuvor nicht aufgefallen war. Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Schon öffneten sich die Münder zu einem erneuten Angriff.

Nur wenige Schritte trennten sie von der Spalte, als der Sturm auf sie niederging. Tristeyn schleuderte Lyân von sich, in die Arme des Fremden, der sie sicher auffing. Der Windstoß traf auf seinen Leib und seine Gewalt ließ ihn davontaumeln. Er fing den entsetzten Ausdruck in ihren Augen auf, sah, wie der Baumformer von dem Gras gesichert auf sie zu kroch. Dann stürzte er zu Boden. Ein Triumphschrei ging über sie hinweg, schrill, endlos. Er gellte in seinen Ohren. Seine Hände suchten verzweifelt nach Halt, während sein Körper über die Kante rutschte, der er beim ersten Mal entkommen war. Grasbüschel lösten sich aus dem Grund, in den seine Finger Furchen gruben. Es war zwecklos. Der Wind trieb ihn weiter, unaufhaltsam auf den lauernden Tod zu.

Hände ergriffen seine Handgelenke und zerrten ihn zurück. Ein fester Griff, stark. Er rang eisern mit dem ersterbenden Wind um seine Beute, bis dieser ihm nachgeben musste. Die Kraft des Sturmes versiegte und der Fremde schleifte Tristeyn mit sich auf die Dunkelheit zu, die Rettung versprach. Er stolperte durch die Felsspalte, traf hart auf die raue Wand, die sich dahinter erstreckte. Die Asviran passierten den Eingang und ihre Körper drängten ihn gegen den Stein. Ihr Hufschlag hallte laut über den Felsenboden und erzeugte ein Echo in der dunklen Höhle. Dann erklang ein Donnern, Fels rieb über Fels, als sich die Spalte schloss, zusammenwuchs wie eine heilende Wunde. Der Triumph der Nebelwesen erstarb und wandelte sich in Enttäuschung. Zorn. Er prallte gegen die Felswand, ohne etwas ausrichten zu können. Wind schlug erbittert gegen die Felsen, aber sie hielten ihm unbeugsam Stand. Ihre steinerne Umarmung umschloss seine Beute und gab sie nicht heraus. Er tobte, heulte, schrie, doch seine Klage verhallte ungehört.

»Verflucht, was ist das?«, keuchte Tristeyn atemlos.

»Sturmgeister. Ihr habt sie aus ihrem Schlaf erweckt.« Die Stimme des Fremden klang rau. Er spähte durch den schmalen Schlitz nach draußen. Es war nichts vom Eingang geblieben als eine dünne, von Licht erfüllte Linie.

»Sie können uns nicht hierher folgen?« Lyân. Sie rang um Fassung, verflocht ihre zitternden Hände ineinander, um es zu verbergen. Sie hasste es, eingeschlossen zu sein. Tristeyn machte Anstalten, sich ihr zu nähern, doch sie wich ihm aus. Sie drehte sich um und tat, als wollte sie ihr Asviran auf Verletzungen untersuchen. Stirnrunzelnd hielt er inne.

»Nein. Sie brauchen die Weite des Himmels, um zu überleben.« Der Fremde löste sich von dem Schlitz und eine Fackel flammte auf, beleuchtete sein kantiges, scharf geschnittenes Profil in ihrem flackernden Schein. Um sie herum war nichts als der ewige Stein, der sie in seinem Herzen einschloss.

»Aber wir müssen wieder hinaus.« Der Baumformer klang atemlos, beinahe ängstlich. Der Fels war nicht seine Welt. Es gab keine Pflanzen, keine Bäume. Seine Augen waren geweitet und starrten auf das Gestein, als wäre es ein Gefängnis. Ein Grabmal, das sie lebendig eingeschlossen hatte. Der Gedanke weckte Ruhelosigkeit in Tristeyn, obgleich er sich bemühte, sie zu bezähmen.

»Wir werden uns einen Weg durch die Höhlen suchen müssen«, antwortete er mit aller Ruhe, die er aufbringen konnte. Dann wandte er sich an den Schwarzhaarigen. »Gibt es eine Möglichkeit, sie zu durchqueren und auf der anderen Seite der Berge herauszukommen?«

Der Fremde nickte. »Folgt mir«, forderte er sie knapp auf. Er drehte sich um, ohne abzuwarten, ob sie seiner Aufforderung Folge leisteten. Lyâns fragender Blick streifte ihn und Tristeyn beantwortete ihn mit einem Achselzucken. Sie hatten keine Wahl, als ihm zu folgen, wohin auch immer er sie führen mochte. Er hatte sie gerettet und sich selbst damit in Gefahr gebracht, es musste genügen, um ihm zu vertrauen. Sie konnten nicht gegen die Sturmgeister kämpfen, deren Heulen schwach durch den Felsen drang.
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Ewige Nacht
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Die ewige Nacht umfing sie. Funkelnde Steine übersäten die raue Felswand. Ihr bläulicher Schein färbte das silberne Gestein und erhellte ihren Weg, während sie dem schweigsamen Fremden in die Tiefe folgten. Er hatte kaum ein Wort gesprochen, seitdem er sie vor den tobenden Sturmgeistern gerettet hatte. Wenn er es tat, wies er auf eine Gefahr hin oder gab eine Anweisung.

Ihren Dank hatte er mit einer gereizten Geste abgetan, war schneller ausgeschritten, wie um ihm davonzulaufen. Nun ging er voraus, eine hochgewachsene, muskulöse Gestalt, in geflicktes Leder und hohe Stiefel gekleidet. Schwarzes Haar ergoss sich struppig und verfilzt über seinen Rücken. Ein dichter Bart verdeckte Züge, die ihr vage vertraut erschienen. Er entstammte dem Waldvolk wie sie selbst, aber sie war sich sicher, ihm niemals begegnet zu sein. Sie hätte sich an ihn erinnert, an die lange, zerrissene Narbe, die seine linke Braue teilte und sich bedrohlich bis zu seinem Auge hinab zog. Die dunkle Iris, die von einem ungewöhnlichen hellen Ring umschlossen wurde. Sie konnte ihre Farbe in dem bläulichen Lichtschein nicht ergründen. Es mochte ebenso ein dunkles Braun wie auch ein tiefes Schwarz sein.

Lyâns Furcht hatte sich in Zorn verwandelt. Zorn auf den Mann, der neben ihr durch das Dunkel schritt. Sie schürte ihn, um nicht an die erstickende Enge denken zu müssen, die sie umgab. Tristeyn hielt sich dicht bei ihr, als wäre sie es gewesen, die beinahe in den Tod gestürzt wäre, nicht er. Noch immer trieb der Gedanke an diesen Augenblick eine Gänsehaut über ihre Arme. Seine Hände, die über den Grund rutschten, während er darum kämpfte, dem Abgrund zu entkommen. Der Fremde hatte ihn gerettet, ohne zu zögern. Er hatte sie in die Höhle gestoßen und war den Winden entgegengetreten, noch ehe sie wieder zu der Öffnung gestolpert war. Ein Fremder, bereit, sein eigenes Leben für Tristeyn zu riskieren, ohne ihn zu kennen. Es erfüllte sie mit Dankbarkeit. Er hatte vollendet, was sie nicht hatte vollbringen können.

Lyân hatte nicht nachgedacht, als sie sich auf ihn gestürzt hatte. Sie war ihrem Instinkt gefolgt, als sie bemerkt hatte, was er vorhatte. Er hatte nach dem Land rufen wollen, obgleich es ihn beim ersten Mal beinahe getötet hätte. Trotz seiner Schwäche, der Kraft, die seither nur spärlich in ihm floss. Der verfluchte Narr hatte sich für sie opfern wollen, nicht ahnend, dass sie lieber gemeinsam mit ihm in den Tod gehen würde, als ein solches Opfer zuzulassen. Sie wollte ihn dafür schlagen. Vernunft in seinen Schädel prügeln, ihn anschreien, es niemals wieder zu tun. Und sie wollte ihn in die Arme schließen und nie wieder loslassen. Es war ein Gefühl, das sie mit Unglauben erfüllte. Trotz der langen Zeit der Trennung fühlte sie sich ihm nah. Zu nah. Näher, als sie es durfte. Sie verdrängte es, indem sie sich tiefer in die Wut flüchtete, die in ihr schwelte, ohne ausbrechen zu dürfen. Nicht in Anwesenheit eines Fremden, nicht, wenn Cai nur wenige Schritte hinter ihnen lief. Ihr Unmut musste warten, bis sie allein waren.

Tristeyns Blick traf sie. Seine schwarzen Augen leuchteten im Widerschein der blauen Lichter, die den Pfad erhellten. Er hatte es vor einer Weile aufgegeben, sie anzusprechen, nachdem ihre Antworten stets einsilbig ausgefallen waren. Der Prinz kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es unklug war, mit Flammen zu spielen, wenn er sich in der Nähe eines Pulverfasses befand. Er wirkte nicht minder angespannt als sie selbst, obgleich sie seine Gründe nicht zu benennen wusste.

Schweigend liefen sie durch die endlosen Tunnel, folgten abschüssigen Pfaden voller Geröll, die nicht allein von der Natur in den Stein gegraben worden sein konnten. Die Luft war stickig und abgestanden. Sie füllte ihre Lungen mit der erstickenden Schwere, die Lyân wünschen ließ, diesem Ort so schnell wie möglich zu entkommen. Gelegentlich war das Tropfen von Wasser zu vernehmen. Der Geruch von Feuchtigkeit hing in den Höhlen, doch sie sahen das Wasser nicht. Alles, was sie zu Gesicht bekamen, war die lichtlose Enge, die sie erdrückte.

Ihr Führer ließ keinen Zweifel daran, dass er sich in dem Labyrinth aus Gängen auskannte. Er leitete sie mit sicheren Schritten durch sie hindurch, hielt hin und wieder an, um auf etwas zu lauschen, das sie nicht zu hören vermochte. Von Zeit zu Zeit bedeutete er ihnen, anzuhalten, wartete, ohne dass sie erfassen konnte, warum. Nichts geschah, nichts bewegte sich, kein Laut erklang. Trotzdem führte er sie erst weiter, nachdem einige Atemzüge verstrichen waren. Vereinzelt passierten sie Eingänge, die wirkten wie dunkle Schlunde. Aus manchen drang ein Scharren an ihr Ohr, in anderen meinte sie, huschende Schatten oder ein flüchtiges Flackern zu erkennen. Doch sobald sie versuchte, die Ursache zu erspähen, verging es spurlos.

Die Höhlen unter den Windbergen verströmten eine seltsame Aura. Ein Vibrieren, das durch den Stein ging und ihn singen ließ, obgleich er stumm blieb. Man konnte es fühlen, wenn man die silbrigen Felsen berührte, die Hand auf der merkwürdig warmen, rauen Oberfläche ruhen ließ. Wenn man sie aus der Nähe betrachtete, fand man die feinen, silbern schimmernden Adern, die das Gestein durchzogen und es zum Glitzern brachten, sobald Lichtschein darauf fiel. Lyân folgte den Verästelungen mit den Augen, bis sie vor ihrem Blick verschwammen. Sie bewegten sich, in einen Tanz verstrickt, der ihre Sinne vernebelte. Benommen schüttelte sie den Kopf, sah zurück auf den Weg, der sich zu einer weitläufigen Höhle öffnete.

Wasser strömte aus der Felswand in ein breites Becken. Es war klar wie das der Bergbäche, die sie im Gebirge gesehen hatten. Nischen erstreckten sich über die Wände, die das Becken umschlossen. Sie wurden von dem bläulichen Schein beleuchtet, der den Kristallen entstammte. Stalaktiten hingen von der Höhlendecke, funkelten darin. Es war, als wären die Speere eines Heeres auf sie gerichtet. Lyân strich sich über die Arme, als sich die feinen Härchen daran aufstellten. Ein heiserer Fluch kam über Cais Lippen. Er war hinter ihr zum Stehen gekommen und betrachtete staunend den fremdartigen Flecken.

»Wir warten hier.« Es war der Fremde, der sich an sie richtete.

Lyân sah ihn verwundert an und auch ihre Gefährten schienen nicht minder erstaunt. »Worauf warten wir?«

»Auf das Ende der Jagd.« Er lächelte rätselhaft und ein unheimliches Licht glitzerte in seinen Augen.

»Eine Jagd? In den Höhlen?« Cai hatte die lederne Flasche mit dem Honigtau hervorgeholt und entkorkte sie. Lyân konnte es ihm nicht verdenken, als er sie an die Lippen setzte und einen kräftigen Schluck nahm. Es war ihm anzusehen, wie unwohl er sich in dieser Welt aus Stein fühlte. Schweißtropfen rannen an seinen Schläfen herab und sie ahnte, dass sie nicht allein der Hitze zu verdanken waren.

Ihr Führer antwortete nicht auf seine Frage, aber sein Lächeln vertiefte sich. »Kommt.«

Lyân biss sich auf die Unterlippe, um ihren Unmut über seine Wortkargheit im Zaum zu halten. Er hatte sie gerettet. Es war undankbar, wenn sie ihrem Ärger freien Lauf ließ. Dennoch fiel es ihr schwer, die Worte zurückzuhalten.

Tristeyn war merkwürdig still. Er sah dem Schwarzhaarigen grüblerisch nach, dann stieß er ein Seufzen aus und machte sich daran, ihm zu folgen.

»Er ist seltsam, Lyân. Ich traue ihm nicht«, wisperte Cai an ihrer Seite. Sein Gesicht war zu einer argwöhnischen Grimasse verzogen.

Sie versuchte sich an einem Lächeln, dem es an Überzeugungskraft fehlte. »Aber er ist der Einzige, der den Weg aus den Höhlen kennt. Besser, du zeigst es ihm nicht.« Sie klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und setzte sich ebenfalls in Bewegung.

Oreas stieß ein Schnauben aus, das ihren Nacken berührte. Die Asviran waren unruhig. Anders als gewöhnliche Pferde waren die Feenrösser nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, doch Sturmgeister und die fremdartige Dunkelheit der Höhlen reichten aus, um auch sie zu verunsichern. Sie redete beruhigend auf ihn ein, streichelte seine Nüstern, während sie ihn zum Rande des Beckens führte, wo Karas bereits auf sie wartete.

Der Fremde war in einer der Nischen verschwunden und Lyân folgte ihm, umrundete einen Stalagmit, der ihr die Sicht versperrt hatte. Es gelang ihr nicht, einen verblüfften Laut zu unterdrücken, als sie sah, was sie dahinter erwartete.

Felle waren auf dem Boden ausgelegt. Sie rahmten eine Feuerstelle, über der ein Gestell einen kupfernen Kessel hielt. Ein Sammelsurium aus Beuteln und Kleidungsstücken lagerte in einer Ecke, dazu einige Säckchen und Tiegel, die Lebensmittel zu enthalten schienen. Die Nische verströmte den Geruch von Pelz, allerdings war er nicht den Fellen geschuldet. Es war der Geruch eines lebendigen Tieres, doch sie konnte keines entdecken. Crysea flatterte an ihrem Kopf vorbei, um sich auf einem der Säcke niederzulassen. Wenn es sie störte, fern des freien Himmels zu sein, ließ sie es zumindest nicht erkennen.

»Ihr kommt oft hierher?« Tristeyn musterte den Fremden eingehend. Seine Miene wirkte nicht minder undurchschaubar als die des anderen.

»Wenn die Berge meinen Weg kreuzen«, gab er kurz angebunden zurück. Er machte sich an der Feuerstelle zu schaffen, nutzte einen Feuerstein, um das Holz zu entzünden, das bereits darin wartete. Flammen leckten gierig daran, ein Funken von Wärme, der die Feuchtigkeit bekämpfte. Frische Scheite waren in einer Ecke der Nische aufgestapelt, eine Axt ruhte daneben. Lyân hob den Blick und entdeckte eine Öffnung in der Decke, durch die der Rauch abziehen konnte. Luft strömte herein und vertrieb die Stickigkeit der Höhle.

»Ihr habt uns Euren Namen nicht verraten, Fremder.« Lyân ließ sich auf einem der Felle nieder und rückte näher an die Flammen, um das klamme Gefühl aus ihren Gliedern zu vertreiben.

Der Schwarzhaarige hielt inne. »Ich habe keinen Namen mehr«, erwiderte er mit einer leisen Spur von Bitterkeit, die seine Stimme dunkler färbte.

»Und wie sollen wir Euch nennen? Mann ohne Namen? Namenloser Wanderer?« Cai war herangekommen, das Grinsen auf seinem Gesicht unverschämt. Tali schlenderte hinter ihm durch die Öffnung der Nische und ließ sich mit einem Gähnen auf den Fellen nieder.

Der andere schnaubte. »Nennt mich, wie Ihr wollt. Es macht keinen Unterschied für mich.«

»Cai!«, zischte Lyân tadelnd. »Lass das.«

Das Grinsen des Baumformers verbreiterte sich. Er hatte nicht die Absicht, auf sie zu hören. »Verzeiht, Fremder. Ich wollte Euch nicht verärgern. Hier, ich hoffe, Ihr nehmt meine Entschuldigung an.« Er hielt ihm die Flasche mit dem Honigtau entgegen und der Schwarzhaarige zog eine Braue in die Höhe. Gelassen schloss er die Hand um das Gefäß, ehe er es entkorkte und daran nippte. Sein Gesicht verzog sich für keinen Augenblick, als er die brennende Flüssigkeit schluckte. Er gab sie Cai zurück, dessen Grinsen erloschen war.

»Es braucht mehr als das, um einen Scherz auf meine Kosten zu machen, Baumformer«, knurrte er. Sein eigenes Grinsen entblößte seine Zähne auf eine Weise, die ihn einem Raubtier ähneln ließ. Cai schluckte sichtbar, als er den Honigtau an seinem Gürtel verstaute. Blut schoss in seine Wangen und ließ sie glühen. Lyân seufzte innerlich. Der Dummkopf hatte es nicht besser verdient, dennoch gewann der Drang, ihn zu schützen, die Oberhand.

»Die Jagd«, erinnerte sie den Fremden, um seine Aufmerksamkeit von dem Baumformer abzulenken. »Was hat es damit auf sich?«

»Kimoras Zorn«, antwortete Tristeyn anstelle des Schwarzhaarigen. »Meine Mutter hat mir die Geschichte erzählt, als ich ein kleiner Junge war. Ich habe sie immer für ein Märchen gehalten.«

Lyân blickte überrascht zu ihm hinüber. Seine Brauen waren zu einer geraden Linie verzogen. Etwas beschäftigte ihn.

»Jedes Märchen enthält einen wahren Kern«, erwiderte der andere. »Eure Mutter muss eine kluge Frau sein.«

»Niemand würde Euch widersprechen.« Seine Finger spielten mit dem Wolfskopf, den er um den Hals trug. Sie hatte ihn selten frei auf seiner Brust gesehen, nun hing er offen neben dem Kristall seines Glaubens.

Sie räusperte sich, unterbrach damit den starren Blickkontakt der beiden Männer. »Und worum geht es in dieser Geschichte?«

»Kimora ist ein Drachenweibchen, das seinen Seelengefährten bei dem Überfall einer Räuberbande verloren hat. Es hat sie in den Wahnsinn gestürzt, der sie glauben lässt, dass er noch am Leben ist. Ein Gefangener der Räuber, die Gold für seine Freigabe verlangen. Sie ist in den Windbergen geblieben, hat sich in den Höhlen verkrochen und auf ihren eigenen Raubzügen Schätze angesammelt, um das Lösegeld für ihn zu bezahlen. Aber es ist niemals genug. Nun jagt sie Wanderer, die sich in ihr Reich verirren. Kimora hält sie für Räuber, die gekommen sind, um ihr zu nehmen, was sie zusammengetragen hat. Sie raubt ihre Schätze und frisst ihre Körper, ehe sie ihr Gold stehlen können.« Tristeyns Stimme sandte einen Schauer über ihre Haut. Sie war dunkel, noch tiefer als sie es gewöhnlich war.

»Ein D … Drache?«, stotterte Cai. Sein Gesicht verlor seine gesunde Farbe. »Hier? Jetzt!?«

Die Zähne des Fremden blitzten erneut auf. Helle Spuren in der Dunkelheit seines Bartes. »Sie erwacht in jeder Nacht, sobald der Mond aufgeht, um durch die Höhlen ihres Reiches zu streifen. Ihre Nüstern wittern das warme Blut derjenigen, die ihre Ruhe stören, obgleich ihre alten Augen halb blind sind.«

Für einige Herzschläge herrschte Stille, die nur von dem Plätschern des Wassers und dem Aufprall der Tropfen gestört wurde, die auf das Gestein niedergingen. Es war, als lauschten sie alle auf das Scharren von Klauen über Stein, das mächtige Brüllen des Drachen, der erwacht war. Dann brach Lyân das Schweigen. »Und Ihr habt keine Bedenken, dass sie hierher kommt und Euch findet, wenn Ihr ihre Höhlen betretet?«

»Sie kommt niemals hierher.«

»Nein? Warum nicht?«

Der Schwarzhaarige lächelte wölfisch. »Es ist der Ort, an dem ihr Seelengefährte gestorben ist.«

Lyân fuhr über ihre Arme, um die Gänsehaut zurückzudrängen. Plötzlich erschien es kühler in der Nische, so kalt, dass selbst das Feuer nichts dagegen auszurichten vermochte. »Vielleicht solltet Ihr durch die Welt ziehen und Eure Geschichten an Lagerfeuern erzählen, um Kinder zu ängstigen.«

Cai lachte laut auf, aber es klang nervös. »Ihr seid ein guter Lügner, Namenloser. Beinahe hätte ich Euch geglaubt.«

»Warum versuchst du nicht dein Glück und ziehst durch die Höhlen, Baumformer?«, brummte der Fremde. »Kimora würde sich über einen gut genährten Happen freuen und ich könnte mir die Mühe sparen, dich ihr zum Fraß vorzuwerfen.« Das Funkeln in seinem Blick war undeutbar. Ebenso bedrohlich, wie es amüsiert war. Es war unmöglich, zu bestimmen, wie viel Ernst in seinen Worten lag.

Lyân erhob sich und wischte die feuchten Hände an ihren Hosen ab. »Ich gehe zum Wasser. Oder muss ich befürchten, dass mich auch dort ein Drache zu seinem Abendessen verspeisen will?« Sie hob die Brauen und musterte den Fremden kühl.

»Nur zu. Ihr werdet es hören, falls Kimora sich nähert. Sie hat es nicht nötig, sich anzuschleichen.« Er legte den Kopf auf eine Weise schief, die ihr ungewöhnlich vertraut erschien. Lyân schüttelte den Kopf und verließ die Nische, um zum Felsenbecken hinabzugehen. Nicht weit von ihr standen Karas und Oreas, entspannter als zuvor, wenngleich ihre Ohren aufmerksam gespitzt blieben. Das Wasser war zu klar, als dass sich etwas unter seiner Oberfläche verbergen konnte. Gelegentlich sah sie einen silbernen Schatten vorüberflitzen, der zu einem Fischleib gehörte. Seufzend tauchte sie die Hände in das kühle Nass, um es sich ins Gesicht zu spritzen. Es rann eisig über ihre Haut und wusch den Schweiß ab, der sich darauf gesammelt hatte. Nur zu gerne wäre sie hineingetaucht, um auch den Rest ihres Körpers davon zu befreien, doch die Tatsache, dass nicht weit von ihr die Männer in der Nische versammelt waren, hielt sie zurück. Ebenso wie das schwelende Gefühl einer Gefahr, die in den Höhlen lauerte. Auch ohne die Erzählung des Fremden reichte es aus, um ihre Sinne wachsam bleiben zu lassen. Dies war kein Ort, an dem man unvorsichtig sein durfte.

Der Höhlensee zeigte Lyân ihr eigenes Spiegelbild, die zerzausten Haare, die sich unter der Gewalt des Windes aus ihren Zöpfen gelöst hatten. Sie war bleicher als gewöhnlich, von den Strapazen der letzten Tage gezeichnet, die keinen von ihnen verschont hatten. Müßig begann sie, die Flechten zu lösen. Die Locken fielen frei auf ihre Schultern, ringelten sich über ihren Rücken bis zu ihrer Hüfte hinab.

Schritte näherten sich. Kein Klimpern vereinte sich damit. Sie waren nahezu lautlos auf dem steinernen Grund. Sie blieb gelassen am Rande des Beckens sitzen, fuhr fort, ihr Haar auszuwaschen, obgleich sich ihr Herzschlag beschleunigte.

Tristeyn hielt neben ihr an und sie spürte, dass sein Blick für einen langen Augenblick auf ihr ruhte, ehe er zum Sprechen ansetzte. »Du bist wütend auf mich?«

»Wie kommst du darauf?«, fragte sie unbeteiligt.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er seine Arme vor der Brust verschränkte. »Du richtest nur unter Zwang das Wort an mich, gehst mir aus dem Weg, als würde ich eine ansteckende Krankheit in mir tragen, vor der du dich fürchtest.«

Sein Vorwurf kam der Wahrheit näher, als er ahnen konnte, wenngleich es keine Krankheit war, die sie fürchtete. Sie wrang ihr Haar aus und schüttelte die Tropfen von ihren Händen. »Wenn du das für Wut hältst, scheinst du mich nicht gut zu kennen.«

Er schnaubte, ein Laut, der seine Ungeduld offenbarte. »Ich kenne dich besser, als du glaubst. Wann wirst du endlich damit aufhören, Lyân?«

»Womit?« Lyân erhob sich und strich den Stoff ihres Hemdes glatt, um seinen Augen auszuweichen.

»Mich zu behandeln wie einen Fremden, der deines Zorns nicht würdig ist!«

Sie erstarrte, als er ihre Schultern packte, damit sie ihn ansah. Wütend funkelte sie ihn an. »Was willst du, Tristeyn? Soll ich dich vor allen anderen anschreien? Dir sagen, was für ein Hohlkopf du bist, weil du den Helden spielen musst und dich selbst damit in Gefahr bringst?«

»Es wäre mir lieber als dein eisiges Schweigen!« Seine Antwort war nicht minder gereizt als ihre eigenen Worte. Die silbernen Funken in dem tiefen Obsidianschwarz blitzten und deuteten an, dass er sich nur mit Mühe zügelte.

»Gut! Du bist ein verfluchter Hohlkopf!«, gab sie hitzig zurück. »Bist du nun zufrieden? Du bist ein verfluchter, selbstgerechter Hohlkopf, Tristeyn von Sariyal! Ich habe gesehen, was du vorhattest. Wage es nicht, noch einmal dein Leben für mich zu riskieren! Ich brauche keinen Helden, der sich für mich opfert!«

Ihre Lautstärke steigerte sich mit jedem Wort und seine Miene verdüsterte sich zusehends. »Ich werde dich nicht um Erlaubnis bitten, Lyân«, antwortete er schließlich mit erzwungener Ruhe. »Ich habe geschworen, Leben zu bewahren, selbst wenn es das einer dickköpfigen Kriegerin ist, die immer mit dem Kopf durch die Wand gehen muss.«

»Natürlich, du bist jetzt ein Priester der Herrin des Nebels und der Glaube enthebt dich der Notwendigkeit, selbst zu denken, nicht wahr?«, fauchte sie zornig. »Du bist geschwächt, deine Kraft ist nichts als ein winziger Funken! Es wäre dein sicherer Tod gewesen! Wie hätte ich die Quelle ohne dich öffnen sollen?«

Die gelassene Fassade zersplitterte endgültig. Sein Zorn sprengte die Mauern der Selbstbeherrschung, die er um sich herum errichtet hatte. »Hätte es etwas geändert, wenn wir beide unser Leben gelassen hätten? Glaubst du, ich lasse zu, dass du getötet wirst, solange ich es verhindern kann? Welchen Unterschied macht es, ob ich allein sterbe oder ob wir gemeinsam in den Tod gehen?«

»Für mich macht es einen Unterschied!«

»Warum zum Abgrund?«, rief er aufgebracht. »Das ergibt keinen Sinn!«

»Weil …«, Lyân stockte und rang um Worte. Weil ich nicht will, dass du ohne mich gehst. Sie hielt die Wahrheit in sich verschlossen, zu erschrocken über das, was sie in ihrem Inneren berührt hatte. »Weil ich dein verfluchtes Opfer nicht will!«, sagte sie stattdessen energisch.

»Und wie willst du mich daran hindern?«

Die Arroganz in seinem Blick fachte ihre Wut an. Er war das Abbild des hochmütigen Prinzen von früher, der es gewohnt war, dass man sich seinem Willen beugte. Doch sie hatte sich nie seinen Befehlen unterworfen und sie würde auch jetzt nicht damit beginnen. »Glaube mir, Tristeyn, ich werde einen Weg finden. Ich werde nicht zulassen, dass du deinen Tod auf meine Schultern lädst.«

»Willst du mich vorher bewusstlos schlagen?«, fragte er herausfordernd. »Es wird keinen anderen Weg geben.«

Sie reckte das Kinn und starrte ihn angriffslustig an. »Möchtest du es darauf ankommen lassen?«

Tristeyn schwieg, er verharrte mit ausdrucksloser Miene. Dann erhellte ein raubtierhaftes Lächeln sein Gesicht. Er bewegte vage den Kopf. »Vielleicht.« Seine Haltung veränderte sich. Er hob die Hand und streifte sacht ihre Wange, ließ sie bis zu ihrem Hals gleiten. »Ich habe dich vermisst, Jägerin«, murmelte er.

»Ach tatsächlich?« Sie schluckte schwer. »Du hast es vermisst, dass ich dich anschreie?«

Der kehlige Laut, der aus seiner Kehle drang, mochte Zustimmung bedeuten. »Mehr als du jemals ahnen wirst.«

Seine Stimme wurde übergangslos dunkler, weicher. Verführerisch. Sie jagte einen Schauer über ihren Rücken und hemmte den Fluss ihrer Gedanken, bis sie sich in alle Winde zerstreuten. Sie konnte sich nicht erinnern, näher an ihn herangetreten zu sein und doch war sie ihm so nah, dass sie das Heben seiner Brust spürte, wenn er einatmete.

Er war ihr vertraut. Das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut, die Art, wie er sie anblickte. Seine Finger, die gedankenverloren mit den gelösten Locken spielten. Es war, als hätte sich das Rad der Zeit zurückgedreht, an einen anderen Ort in der Vergangenheit. Nichts als eine Illusion. Dennoch wollte sie daran glauben, dass sie wirklich war. Sein Atem streifte ihre Lippen, als er sich herabneigte, vereinte sich mit dem ihren. Unbewusst kam sie ihm entgegen, ließ die Finger über seine Brust gleiten, wie sie es unzählige Male getan hatte. Jeder Flecken seines Körpers war ihr vertraut, jede Kontur bekannt. Er zog sie dichter an sich heran, schlang den Arm um ihre Taille. Seine Hände folgten ihrer Silhouette, erkundeten, was einst sein gewesen war. Alles hatte sich verändert und doch war es gleich geblieben.

Ein scharfer Luftzug berührte ihr Gesicht. Ein schriller Schrei erklang und ein Schatten stürzte sich aus dem Nichts auf sie. Tristeyn stieß einen Fluch aus und ließ sie los. Lyân keuchte erschrocken auf und geriet ins Taumeln. Flügel flatterten heftig zwischen ihnen, dann landete Crysea auf ihrem Arm und ihre Krallen bohrten sich durch den Stoff ihres Hemdes.

»Bist du verrückt geworden, du verfluchter Vogel?« Sie schüttelte das Falkenweibchen unwirsch ab. Ihr Herz schlug wie eine Trommel, doch es rührte nicht allein von dem Schrecken her. Tristeyn fuhr sich über das Gesicht, als wäre er aus einem Traum erwacht.

Crysea stieg auf. Sie stieß einen zufriedenen Laut aus und Lyân spürte ihren Tadel wie eine schmerzhafte Welle, die durch ihren Kopf rollte. Sie biss die Zähne zusammen, sah ihr nach, bis sie in der Nische verschwunden war.

»Lyân … ich … Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich hatte kein Recht dazu.« Tristeyn hob hilflos die Hände, ließ sie wieder fallen. Er streifte sein Haar zurück, seine Miene war aufgewühlt und bleich.

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts geschehen. Lass es uns vergessen.« Es war eine Lüge. Noch immer schlug ihr Herz zu schnell. Sie spürte den Nachhall seiner Berührung auf ihrer Haut, als hätten sie heiße Eisen verbrannt. »Es war nichts«, wiederholte sie flüsternd, als könnte sie sich damit selbst davon überzeugen.

Er antwortete nicht und sie sah nicht zurück, als sie zu der Nische zurückkehrte, in der sie von Cais neugierigen Mandelaugen empfangen wurde. Der Baumformer drehte seine Flöte in den Händen, legte das Tuch beiseite, mit dem er sie poliert hatte. »Wo warst du so lange?«

»In der Vergangenheit«, murmelte sie abweisend. »Aber ich habe rechtzeitig den Rückweg gefunden.«

Sie ignorierte seinen entgeisterten Blick und ließ sich in einer abgelegenen Ecke auf den Fellen nieder. Er öffnete den Mund, um zu fragen, doch als sie ihn finster ansah, klappte er ihn zu, ohne ein Wort gesagt zu haben. Die Augen des Fremden glitzerten aus den Schatten, in die er sich zurückgezogen hatte. Spöttisch. Wissend. Lyân starrte an die Höhlendecke, auf die Öffnung, durch die der Rauch entwich, und wünschte sich, ihm folgen zu können. Zurück in die Freiheit, unter den freien Himmel. An einen Ort, an dem sie die Vergangenheit nicht finden konnte.
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Die Nacht schien endlos anzudauern. Die Höhle war von Geräuschen erfüllt, die bis zu ihnen schallten. Manchmal vernahm man ein lautes Kratzen, als würden mächtige Klauen über den Stein scharren. Dann Stöhnen, Keuchen. Ein Donnern, das die Höhlenwände erschütterte. Es ließ die Geschichte des wahnsinnigen Drachenweibchens, das durch die Gänge irrte, nur allzu wirklich erscheinen. Andere Laute mischten sich hinein. Schrille Schreie, wie von kleinen Tieren, Rascheln. Die Höhlen unter den Windbergen vibrierten vor Leben, aber nichts davon fand den Weg zu ihnen. Es war, als würden alle Bewohner dieses Ortes diesen Platz meiden. Aber ob sie fernblieben, weil er Sicherheit vor ihnen bot oder weil sie ihn fürchteten, blieb ungewiss. Tristeyn fand keinen Schlaf. Er lehnte mit offenen Augen an der Höhlenwand, die Beine lang in Richtung der glimmenden Feuerstelle ausgestreckt. Immer wieder suchten seine Augen nach Lyân, die sich in eine Ecke zurückgezogen hatte. Die Decke verhüllte ihre Gestalt und sie drehte ihm den Rücken zu, sodass er nur vermuten konnte, ob sie schlief. Sie hatte versucht, sich nichts anmerken zu lassen, doch ihre Miene glitt in die Düsternis zurück, sobald sie sich unbeobachtet wähnte. Sie hatte wenig gesprochen, die meiste Zeit stumm dem Lied des Baumformers gelauscht, solange er auf seiner Flöte gespielt hatte.

Cryseas dunkler Blick hatte den ganzen Abend lang auf ihm gelastet wie ein drohendes Gewitter. Wachsam, wie eine Warnung, dass sie ihm die Augen auspicken würde, falls er sich Lyân noch einmal näherte. Aber er brauchte nicht den Unmut des Vogels, um sich von ihr fernzuhalten. Er verfluchte sich selbst für seine Schwäche.

Alles, was er nicht wollte, war, ihre Wunden wieder aufzureißen und doch befand er sich auf dem besten Wege. Ihre Nähe hatte jeden klaren Gedanken zerstreut. Der vertraute Duft ihrer Haut, das zornige Blitzen in ihren Augen, die rauchige Stimme, der er früher stundenlang gelauscht hatte. Das gelöste Haar, das die Härte der stolzen Kriegerin gemildert hatte, um die Frau dahinter zu offenbaren. Und nicht zuletzt das Gefühl in ihrem Blick, das weiche Licht in dem goldfleckigen Grün, von dichten Wimpern überschattet. Er hatte geglaubt, es niemals wiederzusehen, doch es war zurückgekehrt.

Er hatte nichts mehr gewollt, als die Vergangenheit zurückzuholen. Nichts so sehr gewollt wie sie, ganz gleich, welchen Preis er dafür bezahlen musste. Er hatte es herausgefordert, bis er die Kontrolle darüber verloren hatte. Vielleicht, weil er es nicht ertragen konnte, ihr gleichgültig zu sein. Nun wusste er, dass es eine Maske war, die sie zur Schau trug. Meisterhaft. Und doch nicht gut genug. Er hatte sie gezwungen, sie fallen zu lassen und entblößt, was sie darunter versteckte. Sie hatte nackt vor ihm gestanden, ohne ihre Kleider abgelegt zu haben.

Selbstsüchtiger Mistkerl. Er unterdrückte den Impuls, den schlechten Geschmack in seinem Mund auszuspucken. Welches Ende sollte es nehmen? Er würde sie noch einmal verletzen, für einige gestohlene Momente, die innerhalb eines Wimpernschlages verloren waren. Niemals wieder durfte er sie anrühren. Seine Nägel bohrten sich tief in sein Fleisch, als er die Fäuste ballte. Er gewahrte die Feuchtigkeit, die sich darunter sammelte. Blut. Es besiegelte den Schwur, den er vor sich selbst leistete.

Er spürte die Blicke des Fremden, die auf ihm ruhten. Fremd. War er das? Wenn er fremd war, warum fand er sich dann in ihm wieder? Er witterte den Wolf in ihm, ohne es erklären zu können. Es war wie ein Geruch, der ihn umgab, etwas Vertrautes, bekannt, obwohl man es noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren gleich. Zwei Jäger. Zwei Wölfe, die dem gleichen Rudel entstammten und die sich instinktiv erkannten. Es ergab keinen Sinn und doch war es die Wahrheit, die von der gewöhnlichen Wahrnehmung nicht erfasst werden konnte.

Er zog die Stirn in Falten, erwiderte den Blick des anderen. Fest. Wie eine Herausforderung, sich zu offenbaren. Der Fremde beugte sich nach vorne, stocherte in den Kohlen der Feuerstelle, ohne ihm auszuweichen. Das rötliche Glühen spiegelte sich im Schwarz seiner Augen. So dunkel, wie es die seinen waren. Nur der helle Rand unterschied sie. Gelblich. Wie die Augen eines Wolfes. Sie verengten sich, als sie auf den Kristall fielen, der um seinen Hals hing, wurden abweisend, als würde er ihn missbilligen. Die Narben unter seinem Armreif machten sich bemerkbar. Seitdem er in der Nähe des Fremden weilte, juckten sie stärker als sie es gewöhnlich taten. Es machte ihn wahnsinnig. Tristeyn verschob das Metall, um den Reiz zu lindern.

»Ein schöner Reif. Edel.« Der Schwarzhaarige lehnte sich bequem zurück, kratzte sich unter der verfilzten Mähne, die bis auf seine Brust fiel. »Aber er erstickt die Haut, die darunter liegt. Wie die eisernen Ringe eines Sklaven. Ich frage mich, warum ein freier Mann sich freiwillig Fesseln anlegt.«

Tristeyn stieß einen nur halb amüsierten Laut aus. »Nicht jeder kann durch die Wälder streifen, wie es ihm beliebt. Manchen von uns bleibt keine Wahl, als Fesseln zu tragen.«

»Was bindet Euch, Tristeyn, Prinz von Sariyal? Ein Schwur? Pflichten? Euer Stand?« In seiner Stimme schwang ein belustigter Unterton mit, als gäbe es nichts, was er ernst nahm.

»Meine Geburt«, erwiderte er lakonisch. »Und was schenkt Euch die Freiheit, keinen Namen tragen zu müssen, Fremder?«

Der andere lächelte versonnen. »Ein Eid. Ich habe meinem Namen entsagt.«

»Weil Ihr es wolltet?«

»Weil manchen von uns keine Wahl bleibt. Habt Ihr das nicht selbst gesagt?« Sein Lächeln wurde bitter. »Was den Prinzen bindet, schenkt dem einfachen Mann die Freiheit.«

»Dann scheint es mir, als wäre der Unterschied zwischen uns nicht allzu groß.« Tristeyn drehte den Wolfsanhänger seiner Kette nachdenklich in den Fingern und der Fremde folgte der Bewegung schweigend.

»Es gibt keinen Unterschied«, sagte er schließlich. Er sah zu Lyâns schlafender Gestalt hinüber. »Beides führt in die gleiche Einsamkeit. Ihr verbringt sie unter Euresgleichen an einem Hof, ich verbringe sie in den Wäldern.«

»Nein. Es gibt keinen Unterschied«, stimmte Tristeyn ihm zu. »Aber ich besitze noch meinen Namen. Und ich wünschte, Ihr hättet den Euren nicht aufgegeben.«

Der Fremde hielt inne, plötzlich starr geworden wie eine Statue. Er antwortete erst, nachdem einige Atemzüge verstrichen waren. »Wozu soll ich ihn tragen? Er hat seinen Sinn verloren, als man mir alles genommen hat, was ein Mann in seinem Leben erringen kann und mich damit zu einem Nichts gemacht hat. Und das bin ich jetzt. Ein Namenloser. Bedeutungslos. Mein Name ist nichts wert.« Der Schwarzhaarige stand auf. »Weckt Eure Freunde. Es wird Zeit, aufzubrechen. Kimoras Jagd ist vorüber und die Sonne geht bald auf.« Er verließ die Nische und ging zum Becken hinab, um den ledernen Wasserschlauch aufzufüllen, den er zur Hand genommen hatte.

Für mich hat er seinen Wert nicht verloren. Tristeyn schluckte die Worte, die auf seiner Zunge lagen. Betäubt verharrte er für einen langen Moment. Dann erhob er sich, um den Anweisungen des Mannes Folge zu leisten, an den er durch die Bande des Blutes gebunden war. Aus der schwachen Ahnung war Gewissheit geworden.
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Die Erinnerungen kamen zu ihr, ohne dass sie es wollte. Die Flügel eines Falken, unverhofft aus dem Nichts tauchend. Sie schlugen vor ihren Augen, um sie zurückzutragen. Zur Fassade eines Prinzen, die in sich zusammenfiel, um den Wolf darunter zu offenbaren. Einem gestohlenen Augenblick, fern von den anderen, die ahnungslos warteten. Lyân zerknüllte die Decke unter ihren Händen, als die Bilder über sie hereinbrachen wie eine Flut.

Der Prinz wollte jagen und die Jagdgesellschaft brauchte einen Führer durch den Wald. Es war eine Aufgabe, die Coewryn Sen’Dael seiner Tochter nur allzu gerne anvertraut hatte. Er hätte keinen seiner wertvollen Männer dafür abgestellt, sich um den verwöhnten Adeligen zu kümmern, der sein Geschick mit Pfeil und Bogen unter Beweis stellen wollte. Aber sie war gut genug, um sich mit der Meute adeliger Speichellecker zu befassen, die hinter ihnen herritten. Lyân verzog verächtlich das Gesicht. Seine Freunde verursachten einen solchen Lärm, dass er sich glücklich schätzen konnte, wenn es irgendein Tier gab, das nicht davon in die Flucht geschlagen wurde.

Das hohe Kichern der Frauen vermischte sich mit dem tieferen Gelächter der Männer. Dies war keine Jagd, es war ein beschaulicher Ausflug, dessen Ende von einem selbst erlegten Hirsch gekrönt werden sollte. Er musste sein Leben lassen, damit die hochmütigen Dummköpfe sich selbst feiern konnten. Es ging um das Gelage danach. Sie töteten nicht, um zu leben. Sie wollten töten, um sich vor ihresgleichen zu beweisen. Ein Wettkampf, mehr nicht. Er verletzte die Gesetze der Natur.

Ein übler Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus und wich nicht, als der hellhaarige Prinz an ihre Seite ritt. Das vollkommene Abbild eines arroganten Widerlings, der sie musterte wie ein fremdartiges Tier. »Ich frage mich, wie tief Ihr uns noch in die Wälder führen wollt, Jägerin. Ich sehe weit und breit keine Spur von Wild. Seid Ihr sicher, dass wir uns auf dem richtigen Weg befinden?« Ein gelangweilter Ton färbte seine Stimme.

Lyân hob die Brauen. »Ihr dürft mich Lyân nennen. Ich besitze einen Namen. Warum benutzt Ihr ihn nicht? Fällt es Euch schwer, die fremden Silben auszusprechen, Eure Hoheit?« Sie betonte den Titel spöttisch, ohne jede Ehrerbietung. »Da vorn am Fluss ist eine Lichtung, auf der wir die Asviran zurücklassen können. Von dort aus gehen wir zu Fuß weiter. Aber Ihr solltet Euren Freunden sagen, dass sie den Mund halten sollen, sonst werdet Ihr auch weiterhin nichts zu Gesicht bekommen. Ihr schlagt jedes Tier im näheren Umkreis in die Flucht.«

Er sah sie stirnrunzelnd an und ein Funken von Missbilligung glomm in seinem dunklen Blick. Sie erwiderte ihn herausfordernd und sein Mund verzog sich zu einem unverschämten Lächeln. »Ich hoffe, Ihr werdet recht behalten, Lyân.« Er sprach ihren Namen überdeutlich aus. »Es würde meinen Freunden missfallen, wenn sie auf ihr Fest verzichten müssten.«

»Das würde mir wahrhaftig das Herz brechen«, entgegnete sie sarkastisch.

»Das glaube ich Euch aufs Wort.« Er schenkte ihr einen undeutbaren Blick und zügelte sein Asviran, um sich zurückfallen zu lassen. Es missfiel dem kastanienbraunen Hengst, nicht die Führung übernehmen zu dürfen. Er schlug widerwillig mit dem Kopf, während sie Oreas antrieb, damit er schneller ausschritt.

Nachdem sie die Asviran zurückgelassen hatten, krochen sie leise durch das Dickicht. Sie hatten die Spur eines Hirschs aufgenommen und endlich fand sie ihn auf einer unter ihnen liegenden Lichtung. Seine Haltung war aufmerksam, still. Majestätisch von seinem prächtigen Geweih bis zu den Hufen. Das Fell glänzte rötlich im Licht der Sonne, das die Lichtung in ihrer Wärme badete. Sie gab dem Prinzen ein Zeichen, obgleich ihr Herz dabei blutete. Der Rest der Adeligen war zurückgeblieben und beinahe wünschte sie sich, sie würden ebenfalls den Hügel hinaufkriechen. Sie waren laut wie eine Rotte Wildschweine und würden das Tier warnen, noch ehe der Prinz seinen Bogen von der Schulter genommen hatte.

Er selbst bewegte sich so lautlos, dass es Staunen in ihr weckte. Kein Ast knackte unter seinen Stiefeln, kein Rascheln verriet seine Anwesenheit. Es war, als hätte er niemals etwas anderes getan, als sich durch den Wald zu bewegen, und sie musste ihm widerwillig Respekt für sein Geschick zollen. Mit ruhiger Hand legte er einen Pfeil auf. Dann spannte er den Bogen, visierte den Leib des Tieres an, das reglos verharrte, nicht wissend, dass der Tod in den Büschen lauerte.

Lyân kauerte neben dem Prinzen, schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Sie hörte das Flattern, das Sirren des Pfeils, der von der Sehne schnellte, den heiseren Fluch. Als sie die Augen öffnete, sprang der Hirsch zwischen die Bäume. Er verschwand spurlos in dem dichten Grün, das ihn umschloss wie die liebende Umarmung einer Mutter.

Lyâns Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ich glaube, es mangelt Euch an Treffsicherheit, Prinz. Vielleicht solltet Ihr das Jagen aufgeben?«

Er sah sie lauernd an. »Wirklich? Ich frage mich, woher der Falke gekommen sein mag, der plötzlich aus dem Buschwerk geflattert ist.«

Sie zuckte unschuldig die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht habt Ihr ihn übersehen.«

Er erhob sich zu seiner stattlichen Größe und etwas an ihm veränderte sich, ohne dass sie benennen konnte, was es war. Er näherte sich ihr mit der trägen Eleganz eines Raubtieres. »Wisst Ihr, wie man Euch nennt, Lyân Sen’Dael?«, fragte er übergangslos, ohne innezuhalten. Es war das erste Mal, dass er ihren vollen Namen aussprach. Ein Funken von Triumph blitzte in seinen Augen auf, als er ihre Überraschung darüber gewahrte. »Erstaunt es Euch, dass ich mir Euren Namen gemerkt habe?«

»Nein, warum sollte es?«, erwiderte sie vorsichtig, während sie wachsam zurückwich. »Sprecht weiter, Prinz. Wie nennt man mich?«

»Sie nennen Euch Lyân Falkenauge, schöne Jägerin. Ein interessanter Zufall, nicht wahr? Die Jägerin, deren Augen so scharf sind wie die eines Falken und deren Pfeile immer ihr Ziel treffen.« Sein Lächeln offenbarte spitze Eckzähne, die ihr zuvor nicht aufgefallen waren. Es wirkte gefährlich. Das Lächeln eines Jägers, der seine Beute fest im Visier hatte. Doch sie zweifelte daran, dass es Wild war, das er jagte.

Woher zum Abgrund wusste er all das? Lyâns Augen verengten sich, während sie ihn argwöhnisch musterte. »Ihr wisst viel über mich. Wie kommt das?«

»Ich interessiere mich für jene, die mich umgeben«, gab er knapp zurück. »Ihr unterschätzt mich. Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, dass es Eure Seelengefährtin war, die meinen Pfeil abgelenkt hat?«

Lyân lachte, um ihren Schrecken zu überspielen, doch es wirkte wenig überzeugend. »Es gibt viele Falken.«

»Und sie alle suchen Eure Nähe?«

»Wer weiß schon, was in ihren Köpfen vorgeht? Vielleicht fühlen sie sich mir nah oder sie mögen es nicht, wenn Fremde in ihrem Territorium wildern. Fremde, die nicht hierher gehören.«

Er hängte sich betont gleichmütig den Bogen über die Schulter und richtete den Köcher, ohne etwas zu erwidern. Der Wind strich durch sein Haar, dessen dunkle Spitzen beinahe seine Hüften berührten. Ungewöhnlich für einen Fey, ungewöhnlich für die meisten Völker der Nebellande. Sie starrte darauf, um nicht länger dem Blick seiner Obsidianaugen ausgesetzt zu sein, dem Hunger, der darin leuchtete. Ihre Kehle fühlte sich ausgedörrt an, trotzdem gelang es Lyân, Worte herauszuzwingen. »Sicher ergibt sich noch eine Gelegenheit, Euer Geschick unter Beweis zu stellen. Die Wälder sind voller Wild. Irgendein unglückliches Tier wird langsam und ungeschickt genug sein, um Euren Künsten zum Opfer zu fallen.«

Diesmal war er es, der lachte. »Ich werde sicher nichts erlegen, solange Ihr in meiner Nähe seid.«

»Dann möchtet Ihr vielleicht nach Caer’Oris zurückkehren und die Wälder zukünftig verschonen«, konterte sie spitz. »Sicher seid Ihr unter Euresgleichen besser aufgehoben als hier.«

»Ich bin hier, um genau das herauszufinden.« Ein merkwürdiger Unterton lag in seiner Stimme. Etwas Selbstvergessenes, Dunkles, das sie nicht einzuordnen wusste.

Sie hob eine Braue und sah skeptisch zu ihm auf. »Ich dachte, Ihr seid hier, um auf die Jagd zu gehen?«

»Ich bin auf der Jagd, Lyân.« Ein langer Schritt überwand die Distanz zwischen ihnen. Sein Arm umschloss ihre Taille, noch ehe sie seine Bewegung erfasst hatte. Lyân sprang erschrocken zurück und verlor den Halt auf der schmalen Kuppe des Hügels. Ihre Füße traten ins Leere und sie stieß einen überraschten Schrei aus. Dann prallte sie auf den Körper des Prinzen, der ebenfalls das Gleichgewicht verloren hatte und sie mit sich zog. Gemeinsam rutschten sie den Abhang hinab, rissen Ästchen und einen Regen von Blättern mit sich, ehe sie hart auf dem Boden der Lichtung aufkamen. Nach Atem ringend blieb Lyân auf dem Rücken liegen. Schmerz breitete sich schleichend in ihren Gliedern aus. Sie wusste, dass der Sturz sie mit Prellungen und Schürfwunden für ihre Unvorsichtigkeit entlohnen würde. Es war ihre kleinste Sorge.

Er hatte sie nicht losgelassen. Ohne Atem zu schöpfen, war er über ihr, sein Lächeln noch breiter als zuvor. Er umfasste ihre Handgelenke und hielt sie am Boden fest. »Und ich habe meine Beute erlegt.«

Selbstzufriedenheit sprach aus seiner Stimme. Sie wollte protestieren, doch er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, ehe sie mehr als einen erstickten Ton herausgebracht hatte. Er erkundete ihren Mund zu zärtlich für die Wildheit und den Hunger, die in seinen Augen geschrieben standen. Kein Eroberer, der seinen Preis einforderte, ein Liebhaber, der sie sacht zu einem Spiel aufforderte. Für einen Augenblick war sie zu überrascht, um sich zu wehren, betäubt von den widerstreitenden Gefühlen, die er in ihr auslöste. Dann gewann der Ärger die Oberhand. Lyân versetzte ihm einen harten Tritt, der ihn aufkeuchen ließ. Sein Körper rollte von ihr herunter und sie kam flugs auf die Füße.

Zornig sah sie auf den im Gras liegenden Prinzen herab. »Ich bin nicht Eure Beute, Tristeyn von Sariyal, merkt Euch das.« Sie spie aus, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Ellenbogen stützte. »Wenn Ihr meine Aufmerksamkeit sucht, müsst Ihr sie Euch verdienen. Ich bin keines von Euren albernen Hofmädchen, die es als Ehre ansehen, Euer Bett zu wärmen.« Sie drehte sich um und ließ ihn ohne ein weiteres Wort liegen, sammelte ihren Bogen und den Köcher auf, die der Sturz im Gras verstreut hatte.

»Ich fürchte mich nicht vor Herausforderungen, Jägerin!«, rief er ihr hinterher. Ein Lachen schwang trotz der Schmerzen in seiner Stimme mit.

Sie sah nicht zurück, stieg unbeirrt den Abhang hinauf, obgleich sie seinen Kuss auf ihren Lippen spürte, als hätte sie sich daran verbrannt.

Die Jagd des Prinzen. Ein Vorwand … ein Beginn.

Lyân drehte sich auf die andere Seite, spähte aus der Sicherheit ihrer Decke zu Tristeyn hinüber, der mit offenen Augen an der Wand lehnte. Nein, er hatte sich nicht davor gefürchtet. Er hatte sie umworben, Stück für Stück die Fassade des arroganten Prinzen fallen lassen, bis er sich ihr als das offenbart hatte, was er war. Ein Mischblut. Zerrissen zwischen den Welten, in denen er wandelte und in keiner davon zuhause.

Die Werbung des Prinzen hatte ihr geschmeichelt. Er war der wahrgewordene Traum eines jeden Mädchens und sie hatte ihm ihre Freundschaft dafür geschenkt. Aber es war der Mann dahinter, der ihr Herz errungen hatte. Der von den Schlachten gezeichnete Krieger, der während des Krieges nach Erys’vea zurückgekehrt war. Von seinen Dämonen geplagt und verwundet, gereift und ernsthafter. Und obgleich sie sich dagegen zur Wehr gesetzt hatte, wissend, dass es für sie niemals ein glückliches Ende geben konnte, hatte er es vollbracht, ihren Widerstand schmelzen zu lassen wie Schnee im Sonnenschein.

Nein. Nichts hatte sich geändert. Alles war geblieben, wie es war. Sein Name hatte sich in ihr Herz gebrannt und die Zeit hatte ihn nicht ausgelöscht. Lyân presste die zusammengeknüllte Decke an ihre Brust, als könnte sie damit den leisen Schmerz bezwingen, der darin nistete, seitdem er zurückgekehrt war. Sie schloss die Lider, als Tränen dahinter zu brennen begannen.

Sie würde nicht mehr um ihn weinen. Sie hatte zu viele Tränen für ihn vergossen.
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Versagen
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Er ragte vor ihm auf wie ein Berg, obgleich sich ihre Größe kaum voneinander unterschied. Doch es war nicht seine Körpergröße, die ihn einschüchterte. Schon immer hatte er sich im Angesicht des Mannes, der ihn gezeugt hatte, klein und unscheinbar gefühlt. Es war die Aura, die ihn umgab. Die Ahnung von Macht und Gefahr, die er ausströmte wie eine Hitzewelle.

Sein schwarzes Auge funkelte hart und kalt, als er auf ihn niederblickte. Das andere war von einer Augenklappe verhüllt. Es sah in eine andere Welt, die gewöhnlichen Augen verborgen blieb. Als kleiner Junge hatte er sich davor gefürchtet … vielleicht tat er es noch heute. Das silberfarbene Haar strömte lang und glatt über seine Schultern, es bildete einen scharfen Kontrast zum Schwarz seiner Kleidung. Eine helle Flamme in der Dunkelheit, wie sie auf seinem Wappen abgebildet war. Er war sein Ebenbild und doch sein Gegenteil.

Seine Stimme hallte in seinen Ohren nach: »Versager. Du bist es nicht wert, mein Blut in den Adern zu tragen.« Keine Wärme lag darin. Nur Enttäuschung. Abscheu. Eis. Es traf ihn härter als der Hieb einer Peitsche, durchdrang seine Haut schärfer als jede Klinge.

»Vergib mir, Vater«, murmelte er leise, den Kopf gesenkt, die Augen auf die schwarzen Stiefelspitzen gerichtet. »Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen.«

Sein Vater antwortete nicht. Er musste es nicht.

Sein Sohn, die Vereinigung zweier der mächtigsten Blutlinien des Landes, hatte ihn wieder enttäuscht. Er war seinen Erwartungen nicht gerecht geworden, hatte einmal mehr versagt. Der Prinz von Sariyal war noch am Leben. Er setzte seinen Weg fort, gerettet vor dem Zorn der Sturmgeister, die er aus ihrem Grab befreit hatte. Einmal mehr war er zum Opfer seines eigenen Hochmuts geworden.

Seine Hand schloss sich zur Faust, als er sich aufrichtete. »Diesmal werde ich nicht versagen.«

Es war ein Schwur. Er hallte von den Wänden des Turmes wider, ein Echo, das aus allen Richtungen an sein Ohr drang. Bitter. Entschlossen. Von unzähligen Stimmen wiederholt.

Die Stelle, an der sein Vater gestanden hatte, war leer. Er hatte ihn wieder verlassen, doch er wusste, dass er zurückkehren würde, um sein Versagen zu rügen. Diesmal würde er ihm keinen Grund dazu geben, dieses eine Mal würde es Stolz sein, der aus seinem schwarzen Auge leuchtete. Sein Sohn würde sein Werk vollenden, wie es ihm bestimmt war.

Die Tore des alten Wachturms öffneten sich und seine Soldaten marschierten über die Brücke, die den Graben überspannte. Die ersten Vorboten seines unbezwingbaren Heeres, ein Omen dessen, was bald über die Nebellande hereinbrechen würde. Das stille Versprechen des Krieges, den lebendiges Blut nicht zu gewinnen vermochte.

Endlich befreit.
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Schattenauge
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Die Karte mit ihren Notizen raschelte, als Lyân das Pergament zusammenfaltete. Die Sonne fiel ihr in die Augen und sie beschattete sie mit der Hand, um über die dicht stehenden Bäume hinwegzusehen, die sich unter ihnen erstreckten. Welche Krankheit auch immer den Wald zerfressen mochte, bis hierher war sie noch nicht gelangt. Die Bäume wirkten gesund, das Blätterdach grün und lebendig. Keine Spur des geheimnisvollen Siechtums befleckte ihre Kronen. Der Duft von Tannen und Laub vermischte sich in der Luft, die an ihre Nase drang. Frische, klare Luft nach der stickigen Enge und Dunkelheit der Höhlen, in denen man das Vergehen der Zeit nur erahnen konnte. Nichts erschien ihr verlockender, als sie tief in ihre Lungen zu saugen.

Der Fremde hatte sie bei Sonnenaufgang aus den Höhlen geführt und lehnte ein Stück weiter abwärts an einem Felsen. Er war noch stiller als zuvor, finsterer. Das Licht ließ die Schatten auf seinen Zügen nicht schwinden, es vertiefte sie noch mehr.

Das Morgenlicht hatte die Ernüchterung gebracht und die Erinnerungen vertrieben. Der Schleier der Vergangenheit hatte sich aufgelöst und die Wirklichkeit dahinter freigegeben. Manchmal hatte sie geglaubt, die Nacht würde niemals vergehen. Cai mochte der Einzige sein, der nach einer Weile Schlaf gefunden hatte. Sein Schnarchen hatte die Stille durchbrochen und ihren Neid geweckt. Es war der Schlaf eines unschuldigen Wesens, das noch nicht lange auf der Welt weilte und wenig Leid erfahren hatte. Nicht von Erinnerungen getrübt oder von Dämonen gequält. Sie selbst war erst in den Morgenstunden eingedämmert, ohne dass ihr die kurze Ruhe Erholung verschafft hatte.

Lyân unterdrückte ein Gähnen, als Tristeyn zu ihr herüberkam. Auch in seinem Gesicht fand sie die Spuren der durchwachten Nacht und noch etwas anderes, das sie nicht zu ergründen vermochte. Sie hatten die stille Übereinkunft getroffen, nicht mehr über das zu reden, was in der Höhle geschehen war und sie hielten sich daran. Es war, als wäre nichts passiert. Als wäre der Augenblick nichts als ein Traum gewesen.

»Wir müssen über den Fluss?« Er sah in die Ferne, zu dem silbernen Band, das sich zwischen den Bäumen hindurchwand wie der glänzende Leib einer Schlange.

Sie nickte. »Eoris sagt, dass sie den Vyr überquert haben, um die versunkene Stadt Lasanthia zu erreichen. Die Quelle liegt auf der anderen Seite.« Sie zog die Stirn in Falten. »Lasanthia«, wiederholte sie gedankenverloren. »Ich dachte immer, dass sie nichts als eine Legende sei.«

»Das Gleiche könnte man über die Göttertränen sagen, nicht wahr?« Er lächelte schief. »Eine Stadt, vom Zorn der Götter zerstört, weil ihre Bewohner sich in ihrer Eitelkeit von ihnen abgewandt haben. Das letzte Überbleibsel des Volkes der Shy’hean. Ein tragischer Ort voller Schmerz und Leid, das Tor zu den Tränen der Herrin des Nebels. Was könnte passender sein?«

Er klang, als würde er die Worte einer uralten Schrift rezitieren. Sein melodramatischer Tonfall brachte sie zum Schmunzeln. »Du hättest als wandernder Barde übers Land ziehen sollen.«

Tristeyn wiegte den Kopf. »Das Talent liegt in der Familie. Aber Mutter hätte mich mit ihren eigenen Händen erschlagen, wenn ich in Tante Sylveines Fußstapfen getreten wäre.«

Wahrscheinlich hätte sie ihn von ihren Soldaten bis vor die Tore von Caer’Oris zurückschleifen lassen. Lyâns Gedanken wanderten zu der Einhorntochter mit dem weißen Haar, die häufig ihre Kunst in Erys’vea dargeboten hatte, ehe sie Caer’Oris verlassen hatte, um in die Welt zu ziehen. »Die Prinzessin ist früher oft in den Wald gekommen. Sie hatte stets Feysüßigkeiten für die Kinder dabei, wenn sie nach Erys’vea kam. Wenn ihr Besuch angekündigt war, sind wir ihrer Kutsche hinterhergerannt, noch ehe sie die Grenzen der Stadt passiert hat. Sylveine hat sie anhalten lassen, um Leckereien zu verteilen und für uns zu singen. Ich habe sie gemocht.«

»Wer tut das nicht?«

»Deine Mutter, nehme ich an«, erwiderte sie trocken.

Tristeyns Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Sylveine hat ihr nie vergeben, dass sie ihren Geliebten hinter den Schleier geführt hat. Und Mutter hat es ihr nicht verziehen, dass sie sich ihren Pflichten entzogen hat. Sie hat sich sogar geweigert, zu ihrer Hochzeit zu reisen.«

Wie ungewöhnlich engstirnig von ihr. Lyân verbiss sich den Kommentar und drehte nachdenklich das gefaltete Pergament in den Händen. Sie konnte an Tristeyns Miene ablesen, dass er ihre Gedanken mühelos erriet. Ihr Kinn wies auf den Fremden, der nicht in die Höhlen zurückgekehrt war. »Was ist mit ihm?«

»Ich vertraue ihm«, erwiderte er mit einer Überzeugung, die sie überraschte.

Ihre Brauen schossen in die Höhe, aber sie sagte nichts dazu. Es gab eine Verbindung zwischen Tristeyn und dem anderen, eine Ähnlichkeit, die stärker zutage trat, nun, da sie beide im Sonnenlicht standen. Es war ihre Haltung, stolz und gerade. Wachsam. Etwas in den schmalen Zügen, dem Schwung der Nase … aber keiner von ihnen gab einen Hinweis auf das, was sie verband.

»Woher …?«, sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Er würde es ihr erzählen, wenn er es wollte. »Er kommt mit uns?«, fragte sie schließlich.

»Er wird uns bis über die Brücken des Vyr bringen und danach seiner Wege ziehen. Er kennt diesen Teil des Waldes und seine Gefahren besser, als wir es tun. Wir können uns glücklich schätzen, wenn er uns hilft.«

Zumindest daran zweifelte sie nicht. »Wie du meinst«, antwortete sie schulterzuckend, ehe sie die Karte in ihrer Satteltasche verstaute. Nicht weit von ihnen streckte sich Cai im Sonnenlicht. Er reckte seine Gliedmaßen dem Himmel entgegen und Tali tat es ihm nach, dehnte die Vorderbeine, ehe sie den Kopf an ihm rieb. Beide genossen es sichtlich, dem ewigen Stein entkommen zu sein. Lyân unterdrückte ein Seufzen. Seit dem Angriff der Sturmgeister machte sie sich Vorwürfe, weil sie nicht darauf bestanden hatte, dass er im Tempel zurückblieb. Sie wollte sich nicht ausmalen, welche Gefahren noch auf sie lauerten.

»Du machst dir Sorgen um ihn?« Tristeyn war ihrem Blick gefolgt.

»Nach allem, was geschehen ist, wäre es dumm, es nicht zu tun.« Sie senkte die Stimme, damit er sie nicht hören konnte. »Er ist nicht mehr als ein Kind, Tristeyn. Er sollte zuhause sein und mit seinen Freunden das Leben genießen, solange es noch möglich ist.«

»Selbst wenn du ihn zurückgeschickt hättest, würde er nicht mehr der Gleiche sein, Lyân. Er weiß, was mit dem Wald geschieht. Er hat es gespürt. Es gibt keine Sorglosigkeit mehr für ihn. Für keinen von uns.« Er starrte düster auf den silbernen Schimmer des Vyr, der sie von ihrem Ziel trennte. Sie wusste, dass nicht allein die Wälder in Gefahr waren. Auch Sariyal würde erschüttert, wenn der Wald fiel.

»Du fürchtest um deine Heimat.«

»Ich fürchte um unsere Heimat. Es gibt keine Trennung zwischen den Flüsternden Wäldern und Sariyal. Nicht für mich«, gab er dumpf zurück. »Sie haben immer zusammengehört und sie werden es für alle Zeit, selbst wenn sie es nicht sehen wollen.«

Er kehrte zu Karas zurück und führte ihn auf den Pfad, der von den Windbergen hinabführte. Seine Worte verhallten im Wind. Er hatte ausgesprochen, was offensichtlich war und doch bedeutete es so viel mehr, als er gesagt hatte.
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Das Rauschen des Flusses drang an ihr Ohr, noch ehe er durch die Bäume zu erkennen war. Es war ein leichtes Glitzern, eine Ahnung des klaren Wassers, das sich dahinter verbarg. Sie waren nur langsam durch den dichten Bewuchs vorangekommen. Die Pflanzen in diesem Teil des Waldes wuchsen üppiger, sie erschienen größer, beinahe wie von der Hand eines Riesen gezüchtet. Cai lebte auf, je weiter sie in das urwüchsige Gebiet vordrangen, das von keinem Lebewesen berührt schien. Er war verzaubert von der Stärke und Gesundheit, die sie umgab. Immer wieder betasteten seine Finger die Rinde eines riesigen Baumes, fuhren durch Gras oder streichelten das Moos. Sein Gesicht war verzückt, seine Augen strahlten so hell wie seit Tagen nicht mehr. Neugierig erforschte er ungewöhnliche Pflanzen und mehr als einmal musste Lyân ihn tadeln, wenn er trödelte, staunend innehielt, um eines der gezackten weißen Blümchen zu berühren oder die Blätter eines Farns, die in leuchtendes Rot übergingen.

Der Fremde ging schweigend voran. Er führte sie mit sicheren Schritten über zugewachsene Pfade und Lichtungen, über die Samen schwebten wie winzige Feengeister, die im Wind tanzten. Tristeyn lief hinter ihm. Beide Männer teilten ein stummes Einverständnis, wenngleich sie kaum ein Wort wechselten. Lyân beobachtete sie nachdenklich. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was zwischen ihnen geschehen sein mochte, doch solange Tristeyn sich ihr nicht anvertraute, würde sie es nicht erfahren. Und warum sollte er? Es gab keinen Grund für ihn, sie ins Vertrauen zu ziehen. Es schmerzte, obgleich sie es sich nicht eingestehen wollte.

Seufzend stieg sie über einen Baumstamm, der den Weg blockierte und wartete, bis Oreas es ihr gleichgetan hatte. Cai kam heran, noch immer glühten seine Wangen vor Freude über die Pracht der Natur. Aber als er ihrem Blick zu dem Fremden folgte, verengten sich seine Mandelaugen missbilligend.

»Ich frage mich, warum der Prinz darauf besteht, dass er mit uns kommt.« Er zog die Nase kraus und schniefte vernehmlich, während er eine kleine rote Blume in den Fingern drehte.

»Er kennt den Wald«, antwortete Lyân mit einem Schulterzucken. »Und er weiß, wo sich Brücken über den Vyr spannen. Uns könnte Schlimmeres passieren, als ihn um uns zu haben.«

»Trotzdem. Er ist ein Fremder, der aus dem Nichts gekommen ist.« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Nase und seine gute Laune schwand zusehends.

Lyân hob eine Braue und musterte den Baumformer amüsiert. »Nimmst du es ihm immer noch übel, dass er nicht auf deinen Scherz hereingefallen ist? Ich dachte, man verdient sich den Respekt eines Baumformers, indem man genauso trinken kann wie er.«

Cai stieß ein abfälliges Geräusch aus. »Seit wann verschenkst du dein Vertrauen so leichtfertig?«

»Ich vertraue dem Gespür des Prinzen, nicht dem Fremden.«

Seine Miene wurde noch finsterer. »Er ist ein Steinkopf. Welches Gespür soll er schon haben?«

»Oh wirklich, Cai«, sie schüttelte den Kopf. »Seit wann bist du so sauertöpfisch? Ist Tristeyn über Talis Schwanz gestolpert und hat damit deinen Unmut erregt?«

Ihr Scherz prallte an ihm ab. Der Baumformer schwieg für einen Augenblick. »Mir gefällt nicht, wie er dich ansieht«, brummte er unwillig.

Überrascht konnte sie erst im letzten Moment verhindern, dass sie über eine Wurzel stolperte, die den Weg blockierte. »Ach? Wie sieht er mich denn an?«

»Hungrig«, murmelte er düster.

Lyân lachte, obgleich ihr der Laut im Hals stecken bleiben wollte. »Er wird nach seiner Rückkehr Nimea zur Frau nehmen. Ich bin mir sicher, dass er keinen Grund hat, ausgerechnet mich hungrig anzusehen.«

»Hoffentlich erinnert er sich noch daran.«

»Ich glaube, du hast zu lange in der Sonne gesessen, Cai«, entgegnete sie spöttisch. »Du solltest den Kopf im Schatten halten.«

»Vielleicht solltest du das, Lyân«, gab er missmutig zurück.

Verblüfft sah sie ihm nach, als er Tali an ihr vorüberführte und sie stehen ließ. Es war eine Seite an ihm, die sie nicht kannte und die sie nie zu entdecken vermutet hätte. Es ging ihn nichts an, was sie tat, dennoch fühlte Lyân sich, als wäre sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. Als hätte Cai sie mit den Fingern in den Keksen ihrer Mutter erwischt. Sie schüttelte die Empfindung ab, konzentrierte sich auf die Felsen, die gelegentlich zwischen den Bäumen auftauchten wie stille Wächter.

Der Himmel färbte sich allmählich rot und kündigte das Herannahen der Nacht an, als der Fremde auf einer Lichtung innehielt. Glühwürmchen tanzten in der aufkommenden Dämmerung, sie huschten über die saftige Wiese, sammelten sich in den Büschen, die voller reifer Beeren hingen. Der verlockende Duft durchzog die Luft und weckte ihren Appetit. Auch Tali musterte sie begehrlich, trat näher heran, um daran zu schnuppern.

Cai folgte ihr. Er hatte für den Rest des Tages kein Wort mehr mit ihr gewechselt und beschäftigte sich mit den Pflanzen, um ihr auszuweichen.

Lyân verzog die Lippen zu einer schmalen Linie und schloss zu den beiden anderen Männern auf. »Was ist? Warum halten wir an?«

»Die Brücken sind brüchig. Es wäre unklug, sie bei Nacht zu überqueren.« Der Namenlose ließ seinen Reisesack zu Boden fallen. Er verursachte ein dumpfes Geräusch, als er im Gras aufkam. »Wir lagern hier.«

»Hier? Aber wir haben keine Zeit zu verlieren und es ist noch hell genug«, protestierte Cai, der auf ihren Wortwechsel aufmerksam geworden war und von den Beeren abließ. Ein kleiner Berg der leuchtenden Früchte lag auf seiner Hand und ihr Saft rann dunkel daran herab.

»Warum gehst du dann nicht voran und prüfst die Planken, Baumformer?«, fragte der Fremde sarkastisch. »Sicher wirst du die schwachen Stellen mühelos entdecken. Vielleicht überlebst du den Sturz sogar.«

Cai funkelte ihn feindselig an, aber seine Antwort blieb aus, als sich seine Augen plötzlich weiteten. Lyân wandte sich um, sah, wie ein Schwarm kleiner, glühender Funken über die offene Fläche schwirrte. Aus der Ferne wirkten sie wie Glühwürmchen und doch … zu groß. Erschrocken wich sie zurück, als er nahe genug herangekommen war, dass sie winzige Arme und Beine erkennen konnte, die aus dem Schein herausragten. Flügel wie die einer Libelle bewegten sich flink in dem Strahlenkranz, so zart und fein, dass man sie für eine Täuschung halten wollte.

»Was ist das?«, stieß sie hervor, als sie sich um Tristeyn sammelten und ihr Licht noch heller erstrahlte. Er erstarrte in ihrer Mitte, als sich eines der Lichter auf seine Hand setzte. Die anderen folgten ohne Zögern. Glühende Funken bedeckten seine Arme und seine Schultern, fingen sich in seinem Haar. Ihr Licht spiegelte sich in seinen Augen.

Zum ersten Mal verschlug es selbst ihrem Führer die Sprache. Er antwortete nicht, starrte auf das Bild des hellhaarigen Mannes, der am Rande der Lichtung stand, die Züge von dem flirrenden Schein vergoldet, der sich um seine Gestalt ergoss. Tristeyns Arme hoben sich. Die Bewegung war zaghaft, als wollte er die Funken nicht verscheuchen, die ihn besetzt hatten wie eine strahlende Armee.

»Tristeyn?« Lyân trat näher an ihn heran, doch sein Blick hieß sie, stehen zu bleiben. Die Lichter pulsierten, als hielten sie eine stumme Zwiesprache.

»Lichtgeister«, wisperte der Fremde in ihrem Rücken. Lyân schrak zusammen, als seine Stimme so nah an ihrem Ohr erklang, ohne dass sie seine Annäherung bemerkt hatte. »Sie werden ihm kein Leid zufügen. Man sagt, dass sie zum ersten Mal erschienen sind, als Hochkönigin Syaine geboren wurde. Sie haben sich auf ihre Wiege gesetzt, um ihren Segen über sie zu ergießen und das Blut der Könige in der Welt willkommen zu heißen.«

»Aber …« Lyân drehte den Kopf, um ihn anzublicken. »Tristeyn entstammt nicht dem Blut der ersten Hochkönige.«

»Nein. Das tut er nicht«, erwiderte er mit einem rätselhaften Unterton. Sein Blick blieb fest auf die Erscheinung am Rande der Lichtung gerichtet.

Tristeyns Haut schien in dem pulsierenden Schein zu glühen. Das weißliche Mal, das seine Mutter zeichnete, bildete sich auf seiner Stirn ab. Ein Erbe seines Einhornblutes, zu schwach, um gewöhnlich zutage zu treten. Jetzt leuchtete es hell und klar, offenbarte sein wahres Wesen. Die flatternden Flügelchen versetzten sein Haar sacht in Bewegung und das Pulsieren schwoll an. Dann stoben die Funken auseinander, schwirrten in den dunkler werdenden Himmel empor wie Sterne. Er sah ihnen für einige Herzschläge lang reglos nach, dann rieb er über seine Hände, wo sie seine Haut berührt hatten, verschob seinen Armreif, als bereitete er ihm Unbehagen.

Lyân machte Anstalten, zu ihm hinüberzulaufen, doch er schien sie nicht wahrzunehmen. Er schien nichts wahrzunehmen. Nicht die fragenden Blicke, die auf ihm ruhten, das Staunen darin. Sein Gesicht verzog sich schmerzerfüllt und er verschwand zwischen den Bäumen, ohne ihr einen Blick zu gewähren. Sie blieb überrascht stehen, starrte auf die Stelle, an der er in die Dunkelheit des Waldes getaucht war. Ihre Gedanken überschlugen sich und ließen sie versteinern, unsicher, ob sie das Richtige tat. Dann straffte sie ihre Gestalt und folgte ihm, ohne länger darüber nachzudenken.

Cais fragender Ruf verklang in ihrem Rücken, als sie das Buschwerk dort beiseiteschob, wo er es zuvor durchquert hatte.
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Das Jucken hatte sich zu einem stechenden Schmerz gewandelt. Seine Narben pochten gegen das Metall, das sie umschloss, als wollten sie ihn dazu auffordern, sie zu befreien. Tristeyn sank am Rande eines kleinen Teiches auf die Knie, griff danach, um es von seinem Handgelenk zu schieben. Er spürte Feuchtigkeit, die sich darunter gesammelt hatte. Blut drang unter dem Rand des Armreifs hervor und lief zäh über seine Handfläche. Ein dunkles, glänzendes Rinnsal, wie ein Fluss, der sich teilte, um Verästelungen zu bilden. Hastig zog er den Armreif ab, starrte auf die Zeichen, die sich darunter versteckten. Magie, in seine Haut geritzt, als er ein Kind war, das nicht wusste, was man mit ihm tat. Vernarbte, verschlungene Symbole, die seine Fähigkeit behinderten, eine Tierseele zu binden. Sie waren wieder aufgebrochen, ebenso blutig wie damals, als man sie ihm zugefügt hatte. Der Juckreiz war mit jeder Stunde, in der sie sich durch den uralten Wald bewegten, stärker geworden. Er hatte unzählige Male den Reif verschoben, um ihn zu lindern, aber er war stetig angeschwollen. Als die Lichtfunken auf ihn niedergegangen waren, war er geschwunden. Das glühende Licht der winzigen Kreaturen, die ihn umschwirrt hatten wie Bienen eine süße Blüte, hatte ihn in seinen Bann geschlagen. Kein Wort war über ihre Lippen gekommen und doch hatte er ihre Stimmen gehört wie einen leisen Gesang, der nur für ihn allein erklang. Für keinen Augenblick hatte er versucht, sich gegen sie zur Wehr zu setzen, keine Furcht gespürt. Sie waren tröstlich wie eine Umarmung, warm wie die Strahlen der Abendsonne. Jede von ihnen hatte einen Teil seiner Müdigkeit mit sich genommen, die Erschöpfung gelindert, die auf ihm lastete, seitdem er zum ersten Mal das Land berührt hatte. Seine Kraft war mit jeder Berührung wiedergekehrt. Er hatte gefühlt, wie sie durch seine Adern geströmt war wie ein heilsamer Fluss aus Licht. Nun glühte sie tief in ihm wie eine Sonne. Stärker und wärmer als je zuvor.

Er grub die Hand in das Moos, auf dem er kniete. Er spürte das Land stärker. Er hörte das Eichhörnchen, das über ihm durch die Baumkronen sprang, vernahm das Wispern der Bäume im Wind deutlicher. Er verstand jedes Wort, nicht mehr allein die Bruchstücke, die sich ihm vorher offenbart hatten. Er fühlte die Fische, die im Waldteich schwammen, hörte, wie sie nach den Insekten schnappten, die auf der Wasserfläche trieben. Seine Sinne waren schärfer als die Schneide eines Schwertes. Sie durchdrangen den Schleier, der früher über der Welt gelegen hatte. Er wusste nicht, ob es ein Geschenk der Funken war oder die Kraft, die stark und rein in seinem Inneren floss.

Aber die Linderung, die sie gebracht hatten, war nicht geblieben. Sobald die Funken verschwunden waren, hatte der Schmerz abermals eingesetzt. Es war, als zöge eine glühende Klinge Furchen durch seine Haut. Als würden die Zeichen noch einmal hineingeritzt und doch tausendfach schlimmer, als in seiner Erinnerung. Er sog die Luft durch die Zähne ein, als eine neue Schmerzwelle durch seinen Arm schoss.

»Tristeyn?« Es war Lyâns Stimme, die hinter ihm erklang, ihre leisen Schritte, die sich durch das sacht raschelnde Laub näherten. Instinktiv versuchte er, den Armreif wieder an seinen Platz zu schieben, aber seine Hände zitterten zu stark. Das Metall rutschte aus seinem unsicheren Griff und glitt zu Boden. Er wollte ihn aufheben, doch es war zu spät. Sie sank neben ihm herab, hielt seinen Arm auf, ehe er sich ihr entziehen konnte. Ihre Falkenaugen hatten zu schnell erfasst, was er zu verbergen trachtete. Das einzige Geheimnis, von dem sie niemals erfahren hatte. »Bei allen Göttern«, hauchte sie entsetzt.

Er wollte nicht aufsehen, nicht der Abscheu in ihren moosgrünen Augen begegnen, trotzdem zwang er sich dazu. Sie erwiderte seinen Blick nicht. Ihre Augen ruhten fest auf den Narben. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einer grimmigen Linie und sie zog ein Tuch hervor, das in ihrem Wams gesteckt hatte. Ohne ein Wort tauchte sie es in das Wasser des Waldteichs und tupfte das Blut von seinem Arm. Die geröteten Striemen kamen darunter zum Vorschein, dunkel auf der Helligkeit seiner Haut. Aufgerissene, wulstige Erhebungen, die ihn zeichneten.

Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Warum hast du mir nie davon erzählt?« Endlich sah sie zu ihm auf.

»Hättest du es getan?«, fragte er bitter. »Der zweite Makel, der mich zu einem Ausgestoßenen meines Volkes macht. Nein, schlimmer als das. Die Symbole des Nachtblutes, auch wenn sie sich nur auf mich selbst erstrecken und nicht die Magie eines anderen auslöschen können. Wer würde sich nicht davor fürchten und mich für ein Ungeheuer halten?«

»Ich fürchte mich nicht davor«, erwiderte sie ruhig. »Du bist ein Dummkopf, Tristeyn. Ich bin keine abergläubische Fey, die die Flucht ergreift, sobald sie etwas nicht verstehen kann. Du hast mich tausendmal berührt, ohne dass mir je etwas geschehen ist. Warum hätte es irgendetwas ändern sollen?« Eine Spur von Ärger glomm in ihrem Blick und sie wischte zu fest über eines der Symbole. Der jähe Schmerz ließ ihn zusammenzucken. »Wer hat dir das angetan?«

»Meine Mutter hat mich zu einem Nachtblutmagier gebracht, als ich ein Junge war«, gab er widerstrebend zurück. »Er hat mich damit gezeichnet.«

Er sah das Gesicht des finsteren Menschenhexers noch heute vor sich. Den dunklen Raum tief unter der Erde, die Wände von Symbolen übersät, die in den rohen Stein geritzt waren. Die Furcht, die er empfunden hatte, bis der Saft des Nachtschattens ihn in den Schlaf gesandt hatte. Der Magier hatte ihm die Zeichen eines Nachtblutes in die Haut geschrieben. Eines Magiefressers, geschaffen, um die Magie eines Fey zu stehlen und ihm den Verstand zu rauben. Er trug nur einen Bruchteil davon, den Bann, der niemandem schadete als ihm selbst. Doch welcher Fey würde danach fragen, wenn er die Symbole sah, die den Kern seiner Existenz bedrohten? Die Antwort war einfach: kein Einziger. Für sie war er ein Monstrum, nur weil er sie auf der Haut trug. Ihr Gegenpol, in dem Gefahr lauerte. Es genügte, um ihn zu verdammen. Er verzog die Lippen, als er einen schlechten Geschmack auf der Zunge schmeckte.

»Es … bannt die Tierseele, nicht wahr? Ich habe mich immer gefragt, warum du keinen Gefährten binden kannst, aber ich dachte, es läge am Erbe deines Großvaters.« Die Worte kamen zögerlich. Sie beugte sich zum Teich, um das Tuch auszuwaschen. Seerosen schaukelten sacht auf der Oberfläche, als ihre Hand in das Wasser tauchte. Ein nachdenklicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als sie sich wieder umdrehte und es fiel ihm nicht schwer, zu erraten, was in ihr vorging.

»Nein, meine Mutter konnte nicht riskieren, dass sich ein Tier an mich bindet und damit meine Herkunft verrät. Ich glaube, dass sie jede Katze und jeden Hund in meiner Nähe mit Argwohn betrachtet hat, bis die Gefahr gebannt war. Ein Tiergefährte, der nicht altert und nicht stirbt. Wie hätte sie es erklären sollen? Es war genug, dass ihr Sohn keine Ähnlichkeit mit seinem Vater besaß.« Er stieß ein humorloses Lachen aus, das bitter schmeckte, als er sich an seine Kindheit erinnerte. »Du bist erstaunt darüber, dass Königin Gwynna von Sariyal so weit gegangen ist, dunkle Magie zu nutzen«, stellte er schließlich fest. Es war eine Frage, die nahelag. Die unfehlbare, untadelige Königin, die das Nachtblut verdammte. Die alles verdammte, was gegen Traditionen und die alten Wege verstieß. Sie hatte ihr eigenes Kind zeichnen lassen, um zu verleugnen, was es war.

»Sie muss uns wirklich verachten«, antwortete sie leise. »Ich frage mich, warum sie es zugelassen hat …«, sie stockte und schüttelte den Kopf. Er konnte die Verletztheit sehen, die sie zu verbergen trachtete. Es gelang ihr nicht. Ihre Worte schwebten ungesagt in der Luft: »dass sie ein Kind von einem Waldblut empfangen hat.«

Es war die Frage, die er sich selbst sein Leben lang gestellt hatte. Warum sie es zugelassen hatte, dass er das Licht der Welt erblickte, wenn sie das Volk seines Vaters so sehr verabscheute. Er hatte seine Antwort erhalten. »Nein, das tut sie nicht. Ich habe es lange selbst geglaubt, aber deine Mutter hat mir die Augen geöffnet.«

»Meine Mutter?« Sie hielt überrascht inne und er lächelte schwach.

»Talyn hat dir nie gesagt, wer mein Vater ist?«

»Nein … sie … sie hat es gewusst? Aber ich dachte, dass er ein Fremder war, dem sie niemals wieder begegnet ist.«

»Nein. Es war der Vorgänger deines Vaters. Sie hat ihn geliebt, Lyân. So wie ich …«, er brach ab. … dich liebe.

Es blieb ungesagt, ungehört. Und doch wusste er, dass sie es vernommen hatte. Zu viele Gefühle spiegelten sich auf ihrer Miene, in einem Widerstreit gefangen, den er selbst verspürt hatte. Wut. Verwirrung. Schmerz. Sie ließ nichts davon die Oberhand erringen, zwang sie nieder, bis sie sich nicht mehr darauf abzeichneten. Die Fragen blieben in ihr verschlossen.

Lyân senkte den Blick auf seine Wunden, tupfte das frische Blut ab, das wieder hervorgequollen war. »Bryn Den’Arys? Ich habe ihn nie kennengelernt, aber in Erys’vea ist sein Name in aller Munde. Er ist vor meiner Geburt weggegangen, ohne …« Ihr Mund formte ein Oh, als sie verstand. »Er ist wegen ihr gegangen. Wegen dir …«, ihre Lippen schlossen sich und sie ließ das Tuch sinken. »Er ist es. Der Fremde. Eure Ähnlichkeit … es war kein Zufall, dass wir ihn getroffen haben.«

»Nein. Ich glaube, dass er uns gefolgt ist. Seit wann oder warum … ich weiß es nicht.«

»Weil er über seinen Sohn wachen wollte«, murmelte sie. »Bryn Den’Arys ist eine Legende, Tristeyn. Er war der tapferste Krieger in der Garde des Herrn der Wälder. Noch heute spricht man davon, wie er sich im Krieg gegen die Riesen allein dem Angriff einer Übermacht entgegengestellt hat, bis Verstärkung eingetroffen ist. Sein Geschick mit dem Schwert muss unglaublich sein. Er war der Beschützer unseres Volkes, jeder hat ihn bewundert und geliebt.«

»Meine Mutter hat es offenbar ebenfalls getan.« Er seufzte und zuckte die Schultern.

»Hat er dir gesagt, wer er ist?«

»Nein. Wir wissen es beide, aber keiner von uns findet den Mut, es offen auszusprechen.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich kenne ihn kaum, aber er ist ein Teil von mir. Ich finde mich in ihm wieder, dennoch ist er mir fremd.« Er schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Lyân.«

Sie lächelte. »Er weiß es ebenso wenig. Lass ihm Zeit … und dir selbst. Der richtige Augenblick wird kommen.« Ihre Finger folgten abwesend den Konturen seines Handgelenks, sein Arm ruhte noch immer in ihrer Hand, aber sie bemerkte die vertrauliche Geste kaum. Ein Schauer rann über seine Haut und er widerstand nur mit Mühe dem Wunsch, sie in seine Arme zu ziehen. »Tristeyn …«, Lyân zögerte. »Die Funken … Er sagt, es seien Lichtgeister gewesen. Was haben sie mit dir getan?«

Er atmete tief ein. »Sie haben mir meine Kraft wiedergegeben. Ihre Berührung war, als würden mich Lichtstrahlen durchdringen und etwas in mir wieder zum Leben erwecken. Es war …«

»Ein Segen«, beendete sie den Satz an seiner Stelle. »Sie haben dich gesegnet. Das königliche Blut des Landes.« Ihre Finger hielten inne und sie blickte auf die Zeichen hinab. »Etwas geschieht mit dir, Tristeyn«, wisperte sie tonlos. »Und es macht mir Angst.« Lyân schluckte, als bereite es ihr Mühe, es zuzugeben.

Behutsam berührte er ihre Wange, streifte die Locken beiseite, die sich lose um ihr Gesicht ringelten. Sie hatte ihr Haar zu einem einzigen langen Zopf geflochten und die gelösten Strähnen ließen sie weicher wirken. »Du fürchtest dich vor nichts und niemandem, Jägerin«, entgegnete er neckend. »Ich habe noch nie Angst in deinen Augen gesehen. Du solltest nicht wegen mir damit anfangen.«

»Du täuschst dich, Tristeyn. Es gibt viele Dinge, die mir Angst machen. Aber ich lasse es dich nicht sehen.« Ihre Lippen lächelten, doch ihre Augen blieben ernst. Unbewusst streckte er die Hände nach ihr aus. Sie wich ihm aus, tauchte das Tuch noch einmal in den Teich, ehe sie es geschäftig um sein Handgelenk wand. »Du solltest den Armreif für eine Weile nicht tragen, bis die Wunden verheilt sind. Ich werde dich verbinden, wenn wir zurück im Lager sind, oder … vielleicht möchtest du sie heilen.« Ihr Tonfall war aufgesetzt munter, ihr Lächeln zu starr, um echt zu sein.

»Ich kann sie nicht heilen.« Er sah stirnrunzelnd auf das blutige Tuch hinab. »Meine Kraft hat nie etwas bei ihnen bewirken können. Sie prallt daran ab wie an einer Mauer.«

Lyân nickte, ohne tiefer in ihn zu dringen. »Dann kümmere ich mich darum. Wir sollten zurückgehen. Cai wird sich Sorgen machen.« Sie biss sich auf die Lippe und ihre Miene verdüsterte sich für einen Wimpernschlag. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, was zwischen ihnen vorgefallen war. Der Baumformer sprach kaum ein Wort und auch sie hielt sich von ihm fern.

Sie kam auf die Füße und wischte sich die Hände an ihren Hosen ab, ehe sie ihm noch einmal unsicher zulächelte und Anstalten machte, zurückzukehren. Ihre Veränderung verwunderte ihn. Es war, als wollte sie vor ihm fliehen. Tristeyn wollte sie zurückrufen, doch er tat es nicht. Stumm sah er ihr hinterher, bis die Bäume ihren Körper vor seinen Augen verbargen.
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Sie wollte ihn ihre Sorge nicht sehen lassen. Die Feuchtigkeit, die auf ihren Wimpern schimmerte. Lyân wischte sie trotzig ab, ohne zu wissen, warum sie in ihre Augen getreten war. Es war die verfluchte Vertrautheit, die Nähe, die sie empfand, wenn sie allein waren. Wünsche, die sich nicht erfüllen durften. Und sie fürchtete, dass er es ihr ansehen würde, dass er in ihren Augen zu lesen vermochte, was in ihrem Herzen geschrieben stand. Wenn Cai es konnte, wie sollte er es nicht? Der Mann, der sie besser kannte als jeder andere. Ein unbedachter Augenblick, in dem sie ihre Deckung fallen ließ und er würde es wissen.

Sie war zu aufgewühlt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Wie oft hatte sie sich gefragt, warum er den silbernen Armreif niemals ablegte? In wie vielen Nächten hatte sie den Wolf mit den Saphiraugen betastet und mit der Versuchung gekämpft, ihn von seinem Arm zu streifen, um zu sehen, was darunter verborgen war? Er hatte gesagt, dass es Narben seien, doch er hatte sie nie danach sehen lassen. Wann immer sie versucht hatte, ihn dazu zu überreden, war er abweisend und wortkarg geworden, sodass sie es aufgegeben hatte. Lyân hatte geglaubt, dass die Entstellung so schrecklich war, dass er sich dafür schämte und es hatte ihre Neugier geschürt. Aber selbst im Traum hätte sie nicht vermutet, dass es die Symbole eines Banns waren, der nicht zuließ, dass seine Natur aus ihm herausbrach. Wie unbarmherzig war die Königin von Sariyal, wenn sie ihrem eigenen Sohn eine solche Grausamkeit antat? Ihm einen Teil seiner Seele verweigerte? Lyân konnte sich ein Leben ohne Crysea nicht vorstellen, nein, sie wollte es nicht. Würde dem Falkenweibchen jemals etwas geschehen, würde ein Stück ihrer selbst mit ihm gehen und unwiederbringlich verloren sein. Sie fühlte Trauer darüber, dass es Tristeyn versagt blieb, einen solchen Bund zu schließen.

Als hätte sie ihre Gedanken belauscht, brach Crysea durch das Blätterdach des Waldes, um sich auf ihrem Arm niederzulassen. Das Falkenweibchen beäugte sie wissend und Lyân lächelte, streichelte sanft über das weiche Federkleid. »Du machst dir Sorgen, nicht wahr? Aber ich werde keine Dummheiten machen, Crysea. Wenn er gegangen ist, wird alles wieder sein wie zuvor.«

Sie brauchte nicht die zweifelnden Augen des Vogels, um zu bemerken, wie leer ihre Worte klangen. Ein letzter Schritt trug sie auf die Lichtung zurück, auf der Cai einsam am Lagerfeuer saß. Die Klänge seiner Flöte begrüßten sie, ein ungewohnt melancholisches Lied, das sie ihn manchmal hatte spielen hören, wenn er sich allein wähnte. Jetzt sah er auf und die Melodie brach ab. Der Feuerschein spiegelte sich in seinen Augen und machte es schwer, den Ausdruck darin zu deuten.

Sie räusperte sich und sah sich suchend um. Auf der Lichtung war keine Spur von Bryn Den’Arys zu entdecken. Bryn Den’Arys … beinahe wollte sie den Kopf darüber schütteln, dass der stolze Held von Erys’vea Tristeyns Vater war. Dass er der zerzauste, verwahrloste Fremde sein sollte, der einsam durch die Wälder streifte. Ein Mann des Waldvolkes, der Königin Gwynnas Eis gebrochen hatte. Es erschien unglaublich und doch war es wirklich. Ein weiteres zerbrochenes Herz in der Königsfamilie. Sie hätte niemals geglaubt, dass die Königin überhaupt ein Herz besaß. Wie seltsam es war, dass sich die Geschichte in ihrer Liebe zu Tristeyn wiederholte. Und wieder durfte sie kein glückliches Ende nehmen. Am Ende stand die schöne Fey, die auf ihn wartete, so wie König Gavion auf Gwynna gewartet hatte. Lyân schüttelte die Melancholie ab, die sie lähmen wollte, und überwand die Distanz zu dem Baumformer.

»Wo ist der Fremde«, fragte sie Cai, der die Flöte in seinen Reisesack packte.

Er zuckte gleichgültig die Schultern. »Er ist im Wald verschwunden und nicht mehr zurückgekehrt. Vielleicht hat ihn ein Bär aufgefressen und sich den Magen an ihm verdorben.«

Seine Stimmung hatte sich nicht gebessert. Lyân seufzte resigniert. »Cai, es tut mir leid. Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber es gibt keinen Grund dafür.«

Sie ließ sich neben ihm ins Gras fallen und der Baumformer schenkte ihr einen düsteren Blick. Eine seiner buschigen Brauen hob sich skeptisch und sie entdeckte einen winzigen Flecken dunkler Borke, der an seiner Schläfe wuchs. Mit einem Lächeln rieb sie über die raue Stelle. »Oh, sieh an. Anscheinend wirst du endlich erwachsen. Ayah wird Tin keines Blickes mehr würdigen, wenn du als Mann zurückkehrst.«

Sein Versuch, sie streng anzufunkeln, misslang. Das Leuchten in seinen Augen minderte das Resultat erheblich. Schließlich gab er es auf und ein breites Lächeln zog über sein Gesicht, als er sich geschmeichelt über die Schläfe fuhr. »Tin besitzt noch nicht einmal den Schatten eines Barthaares.«

»Geschweige denn ein Fleckchen Borke«, fügte Lyân verschwörerisch hinzu. »Bis du nach Hause kommst, wird sie bis zu deinen Wangenknochen gewandert sein.«

Die Borke war für Baumformer ein Zeichen der Männlichkeit. Bald würde sie an Cais Haaransatz entlangwandern, die Außenseiten seiner Arme und Beine überziehen und ihn zu einem begehrten Gefährten bei den Mädchen seines Volkes machen. Bei jedem Baumformer markierte sie den Eintritt in das heiratsfähige Alter, sobald sie vollständig ausgebildet war. Je stärker sie wuchs, desto attraktiver wirkten sie auf ihresgleichen. Lyân unterdrückte ein wehmütiges Seufzen. Der kleine Junge, der ihr auf Schritt und Tritt gefolgt war und dem sie tausendmal aus Schwierigkeiten geholfen hatte, wurde tatsächlich erwachsen. Es versetzte ihr einen winzigen, schmerzhaften Stich.

»Diesmal habe ich den Wettstreit gewonnen«, bemerkte er selbstzufrieden, während er sich mit dem Rücken an seinen Reisesack lehnte.

»Ohne Zweifel. Ich hoffe, mit der Borke wird auch ein wenig Vernunft in deinen dicken Schädel einziehen.« Sie knuffte ihn überraschend in die Seite und Cai stieß ein prustendes Geräusch aus, als die Luft aus seinen Lungen wich.

Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, wurde sein Gesicht ernst. »Er ist ein Fey, Lyân. Ich will nicht, dass er dich verletzt. Du weißt, wie sie sind. Sie kommen nach Erys’vea und sind fasziniert von den Frauen, weil sie anders sind als ihre eigenen. Sie bewundern ihre Freiheit und ihre Unabhängigkeit, aber am Ende kehren sie immer wieder nach Hause zurück und hinterlassen nichts als Scherben.«

Es gab Zeiten, in denen Cai zu weise für sein Alter schien. Lyân hob die Schultern und stieß den Atem aus. »Er ist ein Freund, Cai, das ist alles. Vielleicht gab es eine Zeit, in der er mehr war, aber es ist lange vorbei. Und wenn er mich heute ansieht, dann sieht er nichts als eine Erinnerung, die verloren ist. Was war, kehrt nicht mehr zurück.« Sie sagte es mit aller Überzeugung, zu der sie fähig war, trotzdem klang es in ihren eigenen Ohren zu schwach.

Cai nickte nachdenklich und sie wusste nicht, ob er es glaubte oder nicht. »Die goldenen Lichter, was hatte es …«, er brach ab, als Tristeyn am Rande der Lichtung auftauchte. Sie bemerkte den Armreif, den er in der Hand trug. Er hatte ihn tatsächlich nicht mehr angelegt. Das blutbefleckte Tuch war an seiner Stelle um sein Handgelenk geschlungen.

Cai sah sie fragend an, doch sie schüttelte den Kopf. »Später. Bring mir ein wenig heißes Wasser für die Silbernesseln. Ich will ihn verbinden.« Sie verließ den Baumformer, um zu ihren Satteltaschen zu gehen und frische Tücher daraus hervorzuholen. Das kleine Kräutersäckchen mit den Silbernesseln lagerte daneben und sie nahm es ebenfalls zur Hand. Sie war keine Heilerin, aber sie verstand sich darauf, Wunden zu versorgen. Talyn hatte ihr früh beigebracht, welche Kräuter lindernd und heilend wirkten. Als Gemahlin eines Kriegers und Mutter eines unbezähmbaren Wildfangs wusste sie sich um allerlei Blessuren zu kümmern. Noch heute glaubte Lyân, den kleinen Kräutergarten zu riechen, den sie hinter ihrem Zuhause angelegt hatte. Der Wind hatte seinen Duft durch die Astlöcher in ihre Kammer wehen lassen und sie mit dem würzigen Aroma erfüllt, das sie stets an ihre Mutter erinnerte. Auch jetzt beschwor der Geruch der Silbernesseln unwillkürlich Talyns lächelndes Gesicht vor ihren Augen.

Abgelenkt fuhr sie zusammen, als das Geräusch von Stahl, der aus der Scheide glitt, an ihr Ohr drang. Verwirrt sah sie zu Tristeyn hinüber, der wachsam in den Wald spähte, das blanke Schwert in der Hand. Cai blieb wie angewurzelt stehen, die dampfende Schale mit dem heißen Wasser in den Händen. Sie fiel ins Gras, als er nach seinem Messer langte.

Sie griff nach ihrem Bogen, legte einen Pfeil auf, ohne abzuwarten. Erst dann folgte sie der Blickrichtung der beiden Männer, fand, was sie in Unruhe versetzt hatte.

Der Wald war zum Leben erwacht.

Gelbliche Augen glühten im Dunkel. Lyân bewegte sich rückwärts auf das Feuer zu, ohne den Blick davon abzuwenden. Tristeyn tat es ihr nach, zog sich ebenfalls zurück, um Abstand zu gewinnen. Die Asviran wurden nervös. Sie zerrten an den Zügeln, tänzelten. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich nicht in Panik losreißen würden.

»Wölfe«, murmelte sie, als sie nahe genug beieinanderstanden. »Vielleicht haben die Asviran sie angelockt.«

»Wenn sie nur im geringsten so verändert sind wie die Luchse, wird es unerfreulich für uns.« Tristeyn sah sie nicht an. Er fixierte die näherkommenden Punkte und sie zählte sie rasch. Zehn Augenpaare. Verflucht.

»Ein ganzes Rudel.« Lyâns Mund wurde trocken. Die Nervosität der Asviran übertrug sich auf sie. Sie warteten, hörten das Knacken des Unterholzes. Dann kam der erste Wolf daraus hervor. Sein Fell war schwarz wie die Nacht, es glänzte im Licht des aufgegangenen Mondes, als wäre er eine polierte Skulptur aus Obsidian. Das Tier war riesig, jeder Schritt erzählte von der Kraft, die seinem massigen Körper innewohnte.

Sein Rudel folgte ihm. Die Wölfe traten nacheinander auf die Lichtung, verteilten sich darauf. Eines der Jungtiere stach aus ihnen heraus wie ein Lichtstrahl. Sein Fell war weiß wie Schnee, seine Augen dunkel. Sie konnte ihre Farbe im Licht des Feuers nicht erkennen. Es waren gewöhnliche Tiere. Sie würde nicht auf sie schießen, wenn sie nicht zuerst angriffen.

Lyân schluckte, als der große Wolf näherkam. Er trottete gemächlich über das Gras, hielt inne und baute sich vor ihnen auf. Seine Lefzen waren bedrohlich in die Höhe gezogen, ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. Sie spannte den Bogen, zog den Pfeil langsam zurück …

»Kasran! Lass das!«

Der Ruf erklang hinter ihnen. Es war der Fremde, der gelassen nähertrat, zwei Kaninchen hingen über seiner Schulter. Er ließ sie am Lagerfeuer zu Boden gleiten und trat ungerührt an ihnen vorbei.

Sie erstarrte, als sich die Haltung des Wolfes veränderte. Er entspannte sich, beinahe schien sich sein Knurren in ein Grinsen zu verwandeln. Der Bogen sank herab, als Bryn Den’Arys in die Mitte des Rudels trat und von den Wölfen begrüßt wurde wie ein Mitglied ihres Bundes. Er setzte sich zu ihnen ins Gras und es war das erste Mal, dass sie ihn lachen hörte, während er dem schwarzen Wolf die Brust kraulte wie einem lieb gewonnenen Haushund.

»Es ist sein Seelengefährte«, hauchte sie verstehend.

»Er ist … verdammt groß.« Cai schluckte sichtbar.

Lyân wandte sich zu Tristeyn um, als dieser einen erstickten, schmerzerfüllten Laut ausstieß und auf die Knie sank. Frisches Blut durchtränkte das Tuch, viel mehr als zuvor. Sie fiel neben ihm ins Gras, riss den notdürftigen Verband von seinem Handgelenk, um die Wunden freizulegen. Lyân hielt entsetzt inne, als sie sah, was darunter geschehen war. Blut strömte über die Symbole des Nachtblutes wie ein reinigender Strom. Seine Haut war aufgeplatzt. Eine Linie durchtrennte die Zeichen wie der Hieb einer Klinge, die zerschnitt, was niemals hätte sein dürfen.

Bryn Den’Arys und Cai verharrten in einigem Abstand zu ihnen. Erschrecken bildete sich auf der Miene des Baumformers ab, Staunen auf der des Vaters, der seinen Sohn wie gelähmt anstarrte. Sein schwarzer Wolf stand neben ihm, aufmerksam, die Ohren gespitzt, die anderen blieben respektvoll zurück.

Tristeyn schien es nicht wahrzunehmen. Sein Blick ruhte fest auf dem Wolfsrudel, fixierte das helle Tier, das ihr zuvor aufgefallen war. Lyân hielt den Atem an, als der weiße Wolf zu ihnen herüberkam, so nah, dass sie ihn hätte berühren können, wenn sie es versucht hätte. Er schnupperte zögerlich an Tristeyns blutigem Handgelenk und endlich konnte sie die Farbe seiner Augen erkennen. Sie waren blau. So blau wie der Himmel, kurz bevor die Nacht hereinbrach.

Sie spürte Feuchtigkeit auf ihren Wangen, als der Wolf seinen Kopf an ihm rieb, als wollte er ihn trösten. Seine Zunge glitt über die zerfetzte Haut und der Wind nahm zu. Das Rauschen in den Baumkronen klang wie eine Melodie. Der heilige Gesang, der ertönte, als die uralten Bäume Zeuge der Vereinigung zweier Seelen wurden, die zusammengehörten. Tristeyns Finger tasteten nach dem seidenweichen Fell, Unglauben stand in seinem Gesicht. Er lauschte in die Nacht, starrte in die Ferne, als erblickte er die Welt zum ersten Mal. Dann veränderte sich etwas in seinen Augen. Sie fand Erkenntnis darin, einen Frieden, den sie nie zuvor gesehen hatte. Er war endlich vollständig, der Schmerz der erzwungenen Trennung vergangen.

»Schattenauge.« Seine Lippen formten den Namen des Teiles seiner Seele, der ihm so lange verwehrt geblieben war. Der Wolf ließ sich an seiner Seite nieder und sie sah die dunklen Spitzen seiner Ohren. Dunkel wie die Spitzen von Tristeyns Haar. Sein Kopf sank auf Tristeyns Bein, sein Blick war ruhig und voller Vertrauen.

Lyân presste die Hand auf ihren Mund, um den Schluchzer zu unterdrücken, der aus ihr herausbrechen wollte. Ihre Schultern zitterten. Dann spürte sie Tristeyns Hand, die die ihre umschloss, die Feuchtigkeit seines Blutes auf ihrer Haut. Seine andere ruhte auf dem Kopf des Wolfes, von dem selbst die Macht des Nachtblutes ihn nicht hatte trennen können. Die Bestimmung hatte über den Willen der Sterblichen gesiegt. Es brauchte kein Ritual, um zusammenzuführen, was zusammengehörte.

Sie saßen ruhig im Gras, während der Wind wie ein sanftes Streicheln über sie hinwegstrich. Vereint im Zauber des Augenblickes, der über der Lichtung schwebte und den Lauf der Welt für einen Atemzug lang stillstehen ließ. Das Heulen des Wolfsrudels durchschnitt die Stille der Nacht, als sie das neue Mitglied ihres Rudels in ihrer Mitte begrüßten.
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Brücken
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Die Welt hatte sich verändert. Er sah sie nicht mehr allein durch seine eigenen Augen. Es war unbeschreiblich. Unmöglich. Etwas, das niemals hätte geschehen dürfen. Trotzdem war es Wirklichkeit. Schattenauge trottete an seiner Seite, ein Teil von ihm und doch fremd. Er spürte die Unsicherheit des Wolfes, während er ihre Verbindung erkundete. Sie war zu frisch, als dass einer von ihnen sie gänzlich zu verstehen vermochte. Sie waren wie Kinder, die gemeinsam laufen und sprechen lernten, die Welt auf eine neue Art erfuhren. Alles, was vorher war, besaß keine Gültigkeit mehr. Er hatte nicht geahnt, wie unvollständig er gewesen war. Erst jetzt begriff er, was ihm der Bann des Nachtblutes genommen hatte. Er war der Weiße Wolf, den er sich als Wappen gewählt hatte. Er war es immer gewesen. Ein Teil von ihm hatte es gewusst, ohne es zu verstehen.

Tristeyn griff unbewusst nach dem Verband, der sich um sein Handgelenk wand. Lyân hatte seine Wunden versorgt, nachdem sich das Wunder vollzogen hatte. Er roch den beißenden Geruch der Silbernesseln, die sie über die offenen Narben gelegt hatte. Der Riss, der sich darüberzog, hatte lange geblutet. Er erinnerte sich an den Augenblick, in dem er aufgebrochen war. Den scharfen Schmerz, als würde eine Klinge über seine Haut gezogen und sein Inneres zerreißen. Schwindel, als sich die Welt zu drehen begonnen hatte. Dann hatte es nur noch Schattenauge gegeben. Der Wolf war in seinem Kopf. Er sah die Welt durch Schattenauges Augen, fühlte, was er fühlte. Sie waren eine Einheit, vertauscht und doch noch gleich. Sie teilten ihre Sinne, als wären sie ein einziges Wesen, dennoch waren sie zwei Geschöpfe, besaßen sie zwei Körper. War Tristeyns Gehör schon immer schärfer gewesen, als das der anderen, so war es nun noch ausgeprägter. Sein Geruchssinn erfasste feinste Nuancen, seine Muskeln fühlten sich stärker und geschmeidiger an. Es war das Geschenk, das Schattenauge ihm gemacht hatte, so wie seine eigene Klugheit gewachsen war. Seine Wahrnehmung glich nicht länger der eines gewöhnlichen Tieres.

Tristeyns Blick suchte nach Lyân, die ein Stück vor ihnen ging. Crysea saß auf ihrer Schulter und ließ sich mit übrig gebliebenen Fleischstücken füttern. Das Falkenweibchen zupfte zärtlich an ihrem Haar und sie lachte, während sie spielerisch nach seinem Schnabel schlug. Erst jetzt verstand er die Bindung zwischen ihnen. Lyân hatte oft versucht, es ihm zu erklären, aber keine Beschreibung war dem nahegekommen, was er nun selbst empfand.

Doch das Glück war nicht ohne Schatten. Was geschehen war, hatte alles verändert. Wie konnte er nach Caer’Oris zurückkehren und vorgeben, dass sein Blut rein war? Wie konnte er die Rolle eines Fey spielen, wenn jeder sehen konnte, dass es eine Lüge war? Sollte sich Schattenauge am Hof verbergen? Ein Geist, der gegen seine Natur leben musste, so wie er selbst? Niemals würde er ihm diese Fesseln anlegen können. Tristeyn ballte die Fäuste, spürte das fragende Tasten des Wolfes in seinem Kopf, der seine Gefühle aufgeschnappt hatte. Er zwang sie nieder, streichelte behutsam über das weiche Fell, um ihn nicht zu beunruhigen.

Cryseas Augen glitten über ihn hinweg, doch es war Lyân, die sich umwandte. Oreas tänzelte unruhig, als sie ihren Schritt verlangsamte und den Wolf näher herankommen ließ. Auch Karas war nervös. Die Asviran fühlten sich in der Nähe der beiden Wölfe nicht wohl. Seitdem das restliche Rudel im Wald verschwunden war, hatte ihre Unruhe abgenommen, dennoch blieben sie wachsam. Der schwarze Wolf schritt gelassen an der Seite seines Vaters durch den Wald und beachtete sie kaum. Aber wenn er es tat, strich er zu nahe an ihnen vorüber und genoss es, die Feenrösser zu necken. Kasran besaß eine seltsam schelmische Ader. Wenn er sich nicht auf die Asviran konzentrierte, brachte er den Baumformer aus der Ruhe, indem er dicht bei ihm lief und ihm die Zähne zeigte. Bryn rief ihn immer wieder zu sich, doch seinem mahnenden Tonfall fehlte es an Überzeugungskraft. Seine Belustigung schwang darin mit und Tristeyn ahnte, dass er nicht schuldlos am Verhalten des Wolfes war. Sein Vater und sein Seelengefährte ähnelten sich zu sehr. Es ließ ihn sich fragen, ob es zwischen ihm selbst und Schattenauge eines Tages genauso sein würde.

»Du siehst aus, als hättest du in etwas Saures gebissen«, bemerkte Lyân, als sie neben ihm angekommen war.

Schattenauge sah sie auffordernd an und Lyân streckte zaghaft die Hand nach seinem Kopf aus, um ihn zu streicheln. Tristeyn spürte sein Behagen über die Berührung. Demonstrativ schmiegte er sich enger an sie und Lyân stieß einen erstaunten Laut aus. Seine nachtblauen Augen glitzerten schalkhaft, als wollten sie Tristeyn dazu auffordern, es ihm gleich zu tun. Vor dem Wolf konnte er seine Gefühle für sie nicht verbergen. Schattenauge besaß eine direkte Art, ihm mitzuteilen, was er seiner Meinung nach tun sollte. Er hatte kein Verständnis dafür, dass er sich von dem Weibchen fernhielt, obgleich es ihn in ihre Nähe zog. In seiner Welt waren die Dinge einfach. Wie sehr er sich wünschte, dass sie es in der seinen ebenso sein könnten.

Tristeyn unterdrückte ein Seufzen. »Eines Tages werde ich nach Caer’Oris zurückkehren müssen.«

»Und du fragst dich, was aus Schattenauge wird, wenn du ihn deiner Mutter vorstellst?« Sie kraulte gedankenverloren die weißen Ohren mit den schwarzen Spitzen und der Wolf leckte zärtlich über ihre Hand. Seine Empfindungen ergossen sich ungezügelt über Tristeyn und er musterte das Tier strafend, ehe er ihr antwortete.

»Es fällt mir nicht schwer, es zu erraten. Aber es ist nicht nur das. Er gehört nicht an einen Hof, Lyân. Sein Zuhause sind die Wälder.« Er hob hilflos die Hände. »Ich habe nicht erwartet, dass der Bann jemals brechen könnte. Und wie soll es weitergehen, wenn er bei mir bleibt? Meine Mutter wird ihn niemals um mich herum dulden.«

»Und du kannst nicht dulden, dass sie ihn dir nimmt.« Lyâns Stimme war leise. Sie sprach aus, was er tief in sich fühlte und er wusste, dass sie verstand.

»Nein«, erwiderte er, obgleich es unnötig war, es auszusprechen.

»Du hast gesagt, dass du an einem Scheideweg stehst, Tristeyn. Ich glaube, du hast keine Wahl mehr, welchen Weg du nehmen wirst. Das Schicksal hat über dich entschieden und du musst es akzeptieren.« Sie senkte den Kopf und spielte mit Oreas’ Zügeln. »Aber wir wissen nicht, was geschehen wird. Vielleicht endet die Geschichte hier. Vielleicht wird es keinen Wald mehr geben, in dem Schattenauge leben kann. Vielleicht wird Erys’vea fallen.«

»Und Sariyal ebenso«, fügte er nach einem Moment des Schweigens hinzu.

»Ja. Vielleicht ist ein König, der Waldblut in den Adern trägt, nicht mehr die größte Gefahr, der sich die Fey von Sariyal gegenübersehen.« Sie lächelte schmerzlich.

»Ich wünschte, das wäre sie«, gab er tonlos zurück. Sie hatte recht. Wenn der Wald seiner Krankheit erlag, würde es keine Zukunft mehr geben, um die er sich sorgen musste. Und jedes Opfer, das er dafür gebracht hatte, wäre umsonst. Nein. Es war bereits umsonst. Und es gab eine weitere Entscheidung, die er fällen musste. »Lyân …«

»Ja?« Sie blickte ihn fragend an, doch ihr Ausdruck wandelte sich in Erschrecken, als Schattenauge plötzlich vor ihre Füße sprang. Lyân taumelte und verlor das Gleichgewicht. Mit einem leisen Aufschrei stolperte sie in Tristeyns Arme und er fing sie reflexartig auf. Er hielt sie einen Wimpernschlag länger, als es nötig gewesen wäre, vernahm eine Empfindung, die verdächtig wie Schadenfreude anmutete, als der Wolf an ihnen vorüberjagte und im Gebüsch verschwand.

»Verflucht, was sollte das?«, zischte Lyân, nachdem sie wieder fest auf den Beinen stand. Sie sah dem weißen Schatten hinterher, der zwischen den Bäumen aufblitzte wie ein wandernder Geist.

Tristeyn lächelte schief. »Ich glaube, er wollte damit ausdrücken, dass er dich mag.«

»Ach?« Sie zog skeptisch eine Braue empor. »Er hat eine seltsame Art, das zu zeigen.«

Weniger seltsam, als du glaubst. Tristeyn räusperte sich. »Er ist jung und ungestüm«, erwiderte er, während er sich verlegen am Kopf kratzte. »Allerdings kann ich nicht versprechen, dass er sich jemals bessern wird. Er scheint mir Kasran zu ähnlich.«

»Oh, es wäre jammerschade, wenn er das täte. Du willst ihn wirklich nicht nach Caer’Oris bringen? Er wäre eine Bereicherung für den Hof.« Lyân kicherte und Tristeyn stöhnte bei der allzu bildhaften Vorstellung des Jungwolfes, der den Palast von Sariyal verwüstete und die Dienerschaft jagte.

Die Bäume öffneten sich und gaben den Blick auf die Schlucht frei, auf deren Grund sich der Fluss erstreckte. Der Vyr strömte schäumend und kraftvoll durch das Flussbett. Ein reißender, unbezähmbarer Wasserstrom, der alles mit sich riss, das mit seinen Fluten in Berührung kam. Felswände ragten zu beiden Seiten in die Höhe. Sie waren von Büschen bewachsen, die grüne Tupfen auf das graue Gestein malten. Ein Stück flussabwärts war die erste Brücke zu sehen, die den Abgrund überspannte. Es war ein Gebilde aus Planken und Seilen, das wenig vertrauenserweckend wirkte. Allerdings war es sicherer, als sich den Wassermassen zu stellen, die unter ihnen vorüberrauschten.

Auf der anderen Seite breitete sich der Wald aus, ebenso dicht und lebendig wie jener Teil, der hinter ihnen lag. Lyân trat neben ihn und musterte die grüne Fülle, während Bryn und der Baumformer an der Brücke in eine hitzige Diskussion verstrickt waren. Tristeyn lauschte ihnen nur mit halber Aufmerksamkeit. Es war nichts als eine weitere harmlose Neckerei, derer sie niemals müde wurden.

Er nutzte den Moment, um seine Sinne zu Schattenauge schweifen zu lassen. Er sah den Kaninchenbau, in den er neugierig seine Nase steckte, um seinen Bewohner aufzuschrecken, den Hügel, der sich über seinem Kopf erhob. Seine Nase roch feuchte Erde, Moos. Seine Ohren vernahmen das Rascheln des Laubes, als der Wolf seine Schnauze darin vergrub und schnüffelte.

Ein Windstoß fegte durch die losen Blätter. Schattenauge sah auf, lauschte aufmerksam. Etwas bewegte sich in der Ferne. Ein flackernder Schimmer, als würde jemand zwischen den Bäumen vorübergehen. Er schwand nach einem Wimpernschlag. Tristeyn fühlte Kälte. Einen eisigen Hauch, der die Sommerhitze verdrängte. Dann verging das Eis so plötzlich, wie es gekommen war.

Die Augen des Wolfes erfassten das Kaninchen, das sich aus dem Buschwerk näherte. Es stellte sich auf die Hinterbeine, gewahrte den Wolf. Braunes Fell blitzte auf, als es eilig die Flucht ergriff. Das seltsame Phänomen war vergessen. Schattenauge jagte ihm begeistert hinterher, ohne den Bäumen einen weiteren Blick zu widmen. Tristeyn ließ stirnrunzelnd die Verbindung los, als Bryn seinen Platz an der Brücke verließ und zu ihnen herüberkam. Kasran folgte ihm gelassen, die Zunge hing aus seinem offenen Maul, das beeindruckende Zähne offenbarte.

»Nicht weit von hier lebt ein Kräuterweib«, sagte er, als er nahe genug herangekommen war. »Es wäre klüger, die Asviran in ihrer Obhut zurückzulassen. Der Wald auf der anderen Seite ist nicht weniger unwegsam als auf dieser und ich bezweifle, dass die Brücke ihren Hufen standhalten wird.«

Lyân nickte zustimmend. »Es wäre mir lieber, als sie in Gefahr zu bringen. Ich würde sie ungern allein im Wald zurücklassen.«

»Fürchtet Ihr die Wölfe, Lyân Sen’Dael? Ihr müsst Euch nicht sorgen. Der Wald ist voller Wild und die Wölfe sind satt. Im Moment verspüren sie keinen Appetit auf Asviranfleisch.« Spott färbte die Stimme des Schwarzhaarigen. Es war das erste Mal, dass er sie bei ihrem vollen Namen nannte und er betonte die Silben zu deutlich.

Sie legte den Kopf schief. »Fürchten? Nein. Ich bin vorsichtig. Mein Vater hat mir beigebracht, niemals die Hand in das Maul eines fremden Wolfes zu legen, ehe er sich mein Vertrauen verdient hat. Er könnte zuschnappen.«

»Euer Vater scheint ein misstrauischer Mann zu sein«, erwiderte er mit undurchschaubarer Miene.

»Sein Lehrmeister hat es ihn gelehrt. Es heißt, er sei ein kluger Mann gewesen. Aber er hat Erys’vea lange vor meiner Geburt verlassen. Ich weiß nicht, ob die Wahrheit der Legende standhalten kann.« Lyân lächelte, aber ihre Augen blieben kühl.

Unausgesprochene Worte schwebten in der Luft, während sie einander unbewegt anstarrten. Dann verzerrte ein raubtierhaftes Lächeln Bryns Lippen. »Ich habe nie viel von Legenden gehalten. Sie schüren Erwartungen, denen kein Sterblicher gerecht werden kann. Gebt mir die Zügel, wenn ihr fertig seid. Die alte Benthia hat es nicht gern, wenn Fremde ihre Hütte in Unordnung bringen.«

Er wandte sich ab und Lyân ging zu Oreas, um die wichtigsten Dinge aus ihren Satteltaschen in ihren Reisesack zu packen. Tristeyn folgte ihr, um sich ebenfalls an seinem Gepäck zu schaffen zu machen. Das Kästchen mit dem Ring fiel in seine Hand und er wog es nachdenklich darin. Schließlich nahm er es an sich und verstaute es in seinem eigenen Reisesack. Etwas in ihm brachte es nicht über sich, das Schmuckstück zurückzulassen, selbst wenn es nur für einige Tage war. Es hatte ihn zu lange begleitet.

Unentschlossen musterte er den weißen Kampfstab und das Schwert, das an Karas’ Sattel befestigt war. Ein Schwert, das er nicht mehr gegen seinesgleichen zu führen geschworen hatte, die Klinge, die den Blutrausch in ihm weckte. Und doch … wenn sein Blutdurst jene rettete, die er liebte, war es ein geringer Preis, den er bezahlen würde. Er schloss die Finger um die Scheide des Schwertes. Verbissen gürtete er es um seine Hüfte. Tristeyn bemerkte Lyâns Blick, aber er vermochte es nicht, darin zu lesen. Dieses eine Mal gab ihm das Moosgrün, das ihm so vertraut war wie sein eigenes Spiegelbild, Rätsel auf.

Nachdem sie fertig waren, nahm Bryn die Zügel an sich und setzte sich ohne Zögern in Bewegung. Er verschwand mit den Asviran und seinem Wolf auf einen Waldpfad und die Bäume entzogen ihn innerhalb eines Wimpernschlages ihren Blicken. Nur die Baumkatze blieb zurück und sah ihm ebenso unfreundlich nach, wie es ihr Herr tat.

»Ich frage mich, was aus dem legendären Charme des Bryn Den’Arys geworden ist«, murmelte Lyân so leise, dass es selbst das geschärfte Gehör seines Vaters unmöglich vernehmen konnte. »Er kann kaum ein Gespräch ohne eine Spitze beenden. Den halben Tag habe ich das Bedürfnis, ihn zu erwürgen oder ihm meinen Bogen über den Schädel zu ziehen.«

Tristeyn lächelte über ihre finstere Miene. »Ich nehme an, er hat im Wald keine Möglichkeit, seine gesellschaftlichen Fertigkeiten zu schulen.«

Sie schnaubte verächtlich. »Ich glaube eher, es bereitet ihm Freude, jeden vor den Kopf zu stoßen, der sich in seiner Nähe aufhält, damit ihm niemand nahekommen kann.«

Ärgerlich warf sie sich ihren Reisesack über die Schulter und lief zu dem Baumformer hinüber. Ein kurzer Wortwechsel entspann sich zwischen ihnen, dann zuckte Lyân ergeben die Schultern und überreichte ihm ihr Gepäck. Er lagerte es auf dem Rücken der Baumkatze, ein breites, selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen. Es war ein seltenes Zugeständnis und Tristeyn fragte sich, was sie dazu bewogen haben mochte. Ihr Streit schien seit dem Abend vergessen, sie alberten so frei miteinander herum, als wäre niemals etwas zwischen ihnen geschehen. Er beobachtete es aus zusammengekniffenen Augen, während Schattenauge aus dem Wald zurückkehrte und sich neben ihm niederließ.

»Nein, denk nicht einmal daran«, zischte er gedämpft, als der Wolf den Baumformer ins Auge fasste. »Sie würde es mir nie verzeihen.«

Schattenauge schenkte ihm einen wissenden Blick, den er niemals von einem Tier zu sehen erwartet hätte. Müßig kraulte er ihn hinter den Ohren, erstaunt über die Nähe, die in solch kurzer Zeit zwischen ihnen entstanden war. Es war wie eine alte Freundschaft und doch ging es weit darüber hinaus. Der Wolf gähnte entspannt und beobachtete den Waldrand. Tristeyn hörte Bryns Herannahen, noch ehe der schwarze Schopf unter den Bäumen auftauchte. Er trug ein braunes Säckchen bei sich, das er in den zerschlissenen Reisesack steckte, den er mit sich führte. Schließlich schulterte er ihn und streckte sich, eine Geste, die von seinem Gefährten imitiert wurde.

Tristeyn hatte davon gehört, dass manche Angehörige des Waldvolkes Eigenschaften ihres Seelengefährten annahmen, wenn sie lange mit ihm allein waren. Bryn Den’Arys schien das beste Beispiel dafür. Er wirkte wie ein einsamer Wolf. Es fiel ihm schwer, sich den schwarzhaarigen Mann in der Rolle des Hauptmannes der Leibgarde vorzustellen. Noch schwerer war es, ihn mit den Erzählungen in Einklang zu bringen, die er von Talyn und Lyân gehört hatte. Sie hatten das Bild eines Helden beschworen. Edelmütig, tapfer, beliebt, gern in Gesellschaft. Die Jahre der Einsamkeit hatten nichts davon übrig gelassen. Sie hatten den Wolf in ihm zum Vorschein gebracht und seine Vergangenheit ausgelöscht. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es ihm eines Tages ebenso ergehen würde. Der Wolf war stärker geworden, schwerer zu bezähmen als zuvor. Er wollte vor sich selbst nicht zugeben, wie verlockend Schattenauges Aufforderungen waren, das wohlriechende Weibchen an eine einsame Stelle zu entführen. Er schüttelte den Kopf, als er seine huldvolle Zustimmung empfing.

»Komm, Schattenauge. Es wird Zeit, den Wald auf der anderen Seite zu erkunden, damit du auf andere Gedanken kommst.«

Und ich ebenfalls. Tristeyn lächelte, als er die Ungeduld des Wolfes wahrnahm. Er konnte es kaum erwarten, die Reise fortzusetzen, begierig auf die Erfahrungen, die ihn erwarteten.

Ein letztes Mal wandte Tristeyn den Kopf, um zu den Bäumen zurückzublicken, die hinter ihnen lagen. Die Erinnerung an den Schimmer zwischen den mächtigen Stämmen weckte sein Unbehagen, doch er schüttelte es ab. Was auch immer die Erscheinung ausgelöst hatte, war verschwunden. Wer konnte ahnen, welcher Zauber auf dem uralten Wald liegen mochte und für einen Herzschlag lang zum Leben erwacht war?

Er hängte sich den Reisesack über die Schulter, um zu den anderen zurückzukehren, die sich darauf vorbereiteten, die Brücke zu überqueren. Bryn hatte bereits damit begonnen, vorsichtig die ersten Planken zu prüfen. Sein Wolf folgte ihm auf das wacklige Gebilde, das sacht unter ihrem Gewicht schwankte. Es war offensichtlich nicht das erste Mal, dass sie die Brücke überquerten. Obgleich er wachsam wirkte, zeigte Kasran kein Zögern, keine Unsicherheit, als er darüber lief.

»Geh du als Nächstes.« Lyân schob den Baumformer auf die Brücke zu, als Bryn ihr Ende erreicht hatte.

Cai schüttelte vehement den Kopf. »Tali und ich können zum Schluss gehen.«

»Oh ja, das könntet ihr. Aber ihr werdet es nicht.« Entschlossen versetzte sie ihm einen Schubs, der ihn auf das erste Brett zustolpern ließ. »Ich werde nicht auf der anderen Seite auf euch warten und mir bei jedem Schritt Sorgen machen, Cai Sonnenzweig. Und ich bin die Ältere von uns beiden, ich trage die Verantwortung dafür, dich an einem Stück nach Hause zu bringen. Also - geh! Du musst nicht den Helden spielen.«

»Du kannst es mir nicht verbieten, Lyân«, knurrte er trotzig. »Ich bin alt genug, um für mich zu entscheiden.«

Das strahlende Moosgrün verfinsterte sich, als sich ihre Augen verengten. Lyân Sen’Dael war nicht zu einer Diskussion bereit. »Zwing mich nicht, dich mit dem Bogen darüberzujagen. Du weißt, ich werde es tun, wenn es sein muss.«

Der Baumformer presste die Lippen aufeinander und seine Mandelaugen sprühten zornige Funken, als er die Hand um das Seil schloss. Tristeyn bemerkte das Zittern seiner Finger und er konnte es ihm nicht verdenken. Ein Blick in die Tiefe genügte, um selbst den tapfersten Krieger ins Wanken zu bringen, geschweige denn einen Jungen, der erst vor Kurzem das Erwachsenenalter erreicht hatte. Lyân bedachte ihn mit einem drohenden Blick, der ihn endlich nachgeben ließ. Finster trat er den Weg über die wackelnde Brücke an. Immer wieder musste er innehalten, wenn das Schwanken zu stark wurde. Seine Finger krampften sich so fest um das Seil, dass seine Knöchel weiß unter der dunklen Haut hervortraten. Lyâns Brauen zogen sich sorgenvoll zusammen, bis er auf der anderen Seite angekommen war. Tristeyn konnte sehen, wie sie aufatmete.

»Er hat sich gefürchtet«, stellte er fest.

»Ja. Wenn er als Letzter gegangen wäre, hätte es nichts anderes bezweckt, als seine Furcht wachsen zu lassen und ihn zu lähmen. Es war besser, ihn zu zwingen, solange einer von uns noch auf dieser Seite steht. Ich bezweifle, dass er den Mut aufgebracht hätte, zu gehen, wenn er allein zurückgeblieben wäre.« Sie wandte sich zu ihm um, ohne Zweifel in der Absicht, ihn ebenfalls vorauszuschicken. Lyân wusste so gut wie er, dass jeder, der darüber ging, das brüchige Holz weiter strapazierte.

»Du gehst zuerst«, sagte er ruhig. War ihre Miene zuvor unerbittlich gewesen, so stand die seine ihr in nichts nach.

»Noch ein tapferer Held? Du musst mich nicht beschützen, Priester«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln.

»Nein, das muss ich nicht. Aber ich bitte dich darum. Diesmal bin ich der Ältere, Lyân Falkenauge, also steht es mir zu, als Letzter zu gehen.« Er erwiderte ihr Lächeln und sie stieß einen amüsierten Laut aus. Es war der Name, mit dem er sie früher geneckt hatte. Eine Erinnerung an eine Jagd, die lange zurücklag.

»Wie könnte ich dem edlen Prinzen von Sariyal eine Bitte abschlagen?« Sie neigte spöttisch den Kopf und schob ihren Bogen zurecht, ehe sie nach dem Seil fasste. Schattenauge winselte und erregte damit seine Aufmerksamkeit. Der Wolf bewegte sich unruhig am Rande der Schlucht entlang. Tristeyn spürte die Nervosität, die sich in ihm ausgebreitet hatte.

»Was fehlt ihm?« Lyân kniete sich neben Schattenauge ins Gras und murmelte beruhigende Nichtigkeiten wie eine Mutter, die ihr Kind tröstete.

»Die Brücke bereitet ihm Unbehagen. Er hat die Schlucht noch nie überquert.«

»Vielleicht solltest du besser mit ihm vorangehen. Je länger er warten muss, desto schwieriger wird es für ihn.«

Tristeyn verharrte unschlüssig. Er wusste, dass sie recht hatte, aber etwas in ihm empfand Unruhe bei dem Gedanken, sie bis zuletzt zurückzulassen. Stirnrunzelnd blickte er zu den Bäumen zurück, ohne ergründen zu können, worin das Gefühl wurzelte.

Lyân sah zu ihm auf, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Ich bin die Leichteste von uns. Mir wird nichts geschehen, Tristeyn.« Sie erhob sich und fuhr dem Wolf noch einmal über den Kopf. »Und außerdem bin ich geschickter als du, Weißer Wolf«, fügte sie neckend hinzu. »Geht. Ich werde euch folgen.«

Sie lächelte ihn beruhigend an und er atmete hörbar aus. »Also gut. Komm, Schattenauge. Lass uns gehen«, forderte er den Wolf munter auf. »Vielleicht sind die Kaninchen auf der anderen Seite noch fetter als auf dieser.« Tristeyn bemühte sich, seine Sorge nicht vor dem Tier zu offenbaren. Die nachtblauen Augen betrachteten ihn mit Skepsis, doch der Wolf setzte sich in Bewegung, sobald er die erste Planke betreten hatte.

Die Brücke schwankte unter seinen Füßen. Der Blick in die Tiefe offenbarte das silbrig blaue Wasser des Flusses, das bedrohlich schnell über spitze Felsen rauschte. Unwillkürlich umfasste er das Seil fester und tastete sich vorsichtig über die brüchig wirkenden Bretter. Manche von ihnen waren grünlich überwachsen und so rutschig, dass es schwierig war, einen sicheren Halt zu finden. Mehr als einmal wollten die Sohlen seiner Stiefel darauf ausgleiten und das Vorankommen war beschwerlich. Gelegentlich sandten die Planken ein protestierendes Knarren aus, das seinen Herzschlag aussetzen ließ, bis sein Fuß darüber hinweg war.

Er spürte Schattenauges Präsenz in seinem Rücken. Der Wolf folgte ihm vertrauensvoll, seine krallenbewehrten Pfoten erlangten einen weitaus besseren Halt als seine Füße. Mit jedem Schritt ließ das Unbehagen des Wolfes nach, bis er gelassen hinter ihm her schritt, ohne Kasran darin in etwas nachzustehen. Er lächelte flüchtig, als er Schattenauges Stolz empfand, den hocherhobenen Kopf des Wolfes mit einem raschen Blick streifte. Schließlich sprang er an ihm vorbei auf den festen Grund der anderen Seite und schüttelte sich, als hätte ihn ein Regenschauer erwischt. Die Brücke war an ihrem Ende ein Stück abgesenkt. Die Seile hatten nachgelassen und machten sie abschüssig. Bryns Hand umfasste sein gesundes Handgelenk, um ihm auf das Gras zu helfen, das sich vor den Baumreihen erstreckte. Es wuchs spärlicher auf dieser Seite, die felsiger wirkte als jene, von der sie gekommen waren. Sein Reisesack fiel zu Boden, als er sich von der Last befreite, bereit, die Frau in Empfang zu nehmen, die hinter ihm kam.

Tristeyn wandte sich um, sah Lyân entgegen, die bis zur Mitte der Brücke vorgedrungen war. Sie bewegte sich vorsichtig voran, leichtfüßiger als er selbst. Das war sie schon immer. Er wagte es, verhalten zu lächeln, als sich Erleichterung in ihm ausbreitete. Nur noch wenige Schritte trennten sie voneinander und er schalt sich einen Narren für seine Furcht.

Dann fanden seine Augen den hellen Schimmer, der zwischen den Bäumen auf der anderen Seite aufblitzte. Hochgewachsene Gestalten traten heraus. Unwirklich, verschwommen. Krieger, in Rüstungen gekleidet, aber bleich, farblos, beinahe durchscheinend. Wie … Geister!

Etwas schwirrte durch die Luft. Es war ein heller Blitz, der an Lyân vorüberzischte und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sie klammerte sich am Seil der Brücke fest, als weitere Blitze aus der Deckung der Bäume schossen. Pfeile. Ebenso durchscheinend wie die Männer, von deren Bögen sie abgeschossen wurden. Sie waren lautlos. Wo sie einschlugen, blieb keine Spur außer einem silbrigen Rauchfaden, der sich in der Luft auflöste.

Seine Starre währte nur für einen Augenblick. »Zurück! In den Wald!«, schrie er heiser. Ein Pfeil schlug in das Seil ein, brannte sich durch das modrige Material wie eine Flamme. Es zerfaserte vor seinen Augen, während Lyân sich in dem Pfeilhagel hastig voranbewegte. Sie achtete nicht mehr darauf, ob die Planken unter ihren Füßen festen Halt boten, rannte so schnell wie möglich auf ihn zu.

»Tristeyn! Nicht!« Es war Bryns Stimme und Tristeyn vernahm die Angst darin. Doch er hörte nicht auf ihn, sah nicht zurück. Er sprang Lyân entgegen, packte ihren Arm, als das Seil riss und sich die Brücke zur Seite neigte. Seine freie Hand schloss sich um das unversehrte Seil, um daran Halt zu finden.

»Nein, Tristeyn! Lass los! Rette dich!« Ihre angsterfüllte Stimme drang dumpf an sein Ohr. Sie klammerte sich verzweifelt an die Planken und versuchte, sich daran hinaufzuziehen. Dann verlor sie endgültig den Halt auf den glitschigen Brettern und ein Schrei löste sich von ihren Lippen. Ein atemloser Moment verging, in dem sie nur sein Griff vor dem Fall bewahrte, dann durchschlug ein Pfeil das Seil, das sie hielt. Die Brücke sackte in sich zusammen und er rutschte unaufhaltsam auf den Abgrund zu.

Er sah Bryns entsetztes Gesicht, als er in die Tiefe stürzte, seine Hände, die ins Leere fassten. Der Baumformer schrie auf und Tristeyn sah sich selbst durch die Augen des Wolfes, der mit ihm verbunden war. Losgelöst von seinem Geist, wie in einem Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Er erkannte seinen Körper, der rettungslos den reißenden Wassermassen entgegen fiel. Den silbern schimmernden Pfeil, der sich in seine Schulter bohrte und sich nach dem Aufprall auflöste, als hätte er niemals existiert. Das Loch, das er in sein Wams riss und aus dem Rauch drang, ehe Blut folgte. Ein rotes Rinnsal, das die Helligkeit des Leders besudelte. Sein Griff um Lyâns Arm löste sich, als die Kraft aus seiner Hand wich. Er erhaschte einen letzten Blick auf ihr bleiches Gesicht, ehe sie auf die Wasseroberfläche prallte, die sie verschlang wie eine hungrige Bestie. Dann spürte er die Härte des Aufpralls, der die Luft aus seinen Lungen trieb.

Die Pfeile versiegten, ihr Werk war vollbracht. Das Wasser schloss sich über ihm und löschte die Welt aus.
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Die Welt bestand aus Wasser. Seine unbezähmbare Kraft riss ihn davon, ohne dass es ein Halten gab. Lyâns Körper wirbelte an ihm vorüber, gefangen in der Gewalt des Stromes, der sie beide verschlungen hatte. Er fasste nach ihr, aber es gab keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Das Wasser entriss sie ihm und zerrte sie mit sich. Verzweifelt kämpfte er gegen die Macht des Vyr an, doch er blieb der Unterlegene. Sein Kopf durchstieß die Oberfläche und er sog gierig die Luft ein, aber die Erleichterung währte nur für einen Augenblick. Der Vyr zog ihn zurück und verschlang ihn von Neuem. Wasser drang in seine Lunge und vertrieb den Atem daraus. Er wollte sich dagegen wehren, doch es war stärker. Es füllte ihn aus, erstickte ihn. Er war ein wehrloser Gefangener des Flusses, der ihn erst freigeben würde, wenn sein Leben erloschen war.

Tristeyn schloss die Augen, als seine Kräfte erlahmten. Er trieb dahin, auf dem Weg in eine unbestimmte Richtung, über die er nicht mehr zu bestimmen vermochte. Der Vyr hatte ihm die Macht über seine Entscheidungen genommen und er würde ihm auch das Leben stehlen. Die Dämmerung kam über ihn, die dunkelste Nacht war nicht mehr fern. Alles, was ihm blieb, waren Augenblicke.

Leises Kichern durchdrang die Schwärze, in die er fiel. Hände fassten nach ihm, der Griff leicht und zart. Lippen pressten sich auf die seinen und hauchten Atem in seinen Mund. Sie vertrieben die Dämmerung, zogen ihn hinab in die Tiefe des Vyr. Dunkelheit glitt an ihm vorüber, dann flammten Lichter auf. Bläulich, ungewohnt. Langes, seidenes Haar vernebelte seinen Blick. Als es ihn freigab, offenbarte es rundliche Behausungen, bauchig, aus Fels gehauen. Kein Glas versperrte die Fenster, keine Türen verschlossen die Eingänge. Sie waren offen, eine Einladung an jeden Besucher, ihre Schwellen zu überschreiten. Es war ein Reich aus Schattierungen von Blau und Silber. Träumerisch, unwirklich. Wie eine mondbeschienene Nacht, die alle Farbe ausgewaschen hatte.

Die Frau, die ihn in den Armen hielt, war wunderschön. Zartgliedrig. Ihre vollen Lippen lächelten ihn an, während sich das Wasser in Luft verwandelte. Er atmete es ein, sog es gierig in seine Lungen. Seerosen schmückten ihr Haar. Ein Kranz aus Blüten, so farblos wie die Welt, in die sie ihn herabzog. Sie wirbelte ihn im Kreis, in einem Tanz ohne Musik. Dann hörte er das Rauschen des Wassers, das Geräusch feiner Luftbläschen. Es war wie eine Melodie, in die sich sanfter Gesang mischte. Ihr perlendes Lachen erklang, gedämpft durch die Wasserwelt, die sie umfing.

Der Körper der Wasserfrau war nackt, allein ihr Haar bedeckte ihre Blöße. Sie schmiegte sich an ihn, so eng, dass er ihren zarten Leib spüren konnte, ihr Haar über sein Gesicht streichelte. Es war eine stumme Aufforderung, sie zu berühren und er gab ihr nach.

Es gab andere wie sie. Die Wasserfrauen schwammen herbei, sie verließen ihre Behausungen, neugierig … begierig. Ihre Augen waren groß und leuchtend, von dichten Wimpern umkränzt. Ihre Haut schimmerte silbern, der Schein der bläulichen Lichter spiegelte sich darauf. Sie alle waren ebenso schön wie ihre Schwester, die ihn umfangen hielt und das Wasser in seiner Lunge in Atem verwandelte. Ihre Hände strichen über seine Brust, zerrten ungeduldig an seinen Kleidern. Er ließ es geschehen, bezaubert von der Schönheit, die ihn umgab, dem Leben, das sich auf dem Grund des Flusses verbarg. Pflanzen wogten in der Strömung, als hätte sie der Wind erfasst und doch so sanft, wie es über der Wasseroberfläche niemals sein konnte. Es war ein Traum. Nein, es war Wirklichkeit. Nichts war jemals wirklicher gewesen als die Umarmung der Schönen in der Schwerelosigkeit, das Lied, das seine Ohren streichelte. Es ließ ihn vergessen, wer er war und woher er gekommen war. Es war unwichtig, denn er wusste, dass er an seinem Ziel angelangt war. Die Suche war zu Ende. Die Welt an der Oberfläche verblasste zu einem Schatten, einem fernen Nachhall, der ihm immer weiter entglitt.

Fische flitzten an ihnen vorüber. Silberne Pfeile. Sie weckten eine Erinnerung. Sie erweckten … Schmerz? Er sah an sich herab, fand das Loch, das in seinen Kleidern klaffte. Den feinen Wirbel roten Blutes, der sich davon löste und im Wasser verging. Der Schreck durchbrach den Zauber und riss den Schleier von seinen Augen. Der Sturz. Der eisige Fluss … die Frau mit den goldgefleckten Augen, die darin eintauchte.

Lyân!

Er sah sich fieberhaft um, doch sie war nirgends zu finden. Die Wasserfrau zupfte protestierend an seinem halb geöffneten Wams, um seine Aufmerksamkeit wiederzuerlangen. Er beachtete sie nicht. Die Erkenntnis vertrieb die letzten Reste des Traumes. Er war Tristeyn, der Prinz von Sariyal und dies war der Grund des Vyr, kein Zauberreich aus einem Märchen, das zum Leben erwacht war. Und die schönen Frauen … Wassernymphen! Sie würden seine Erinnerungen rauben, bis sie seiner überdrüssig waren und ihn ertrinken ließen.

Tristeyn stieß die Frau von sich und sie schrie erschrocken auf. Sofort kehrte das Wasser zurück und er hielt die Luft an, um es nicht in seine Lungen einzulassen.

Lyân. Er konnte an nichts anderes denken, als sie zu finden, sie den Fluten des Vyr zu entreißen, bevor es zu spät war. Die Furcht um sie erweckte das goldene Glühen in seinem Inneren, ohne dass er es bewusst berührt hatte. Es wärmte ihn und strömte belebend durch seine Adern. Frische Kraft, geschenkt von den Funken, die ihn im Wald umfangen hatten. Sie trug eine Eingebung mit sich. Der Fluss, er war Teil des Landes. Des Landes, das er tief in sich spürte, als wäre es ein Teil von ihm. Er musste nur nach ihm rufen.

Tristeyn schloss die Augen und die Macht des Wassers durchdrang ihn. Er fühlte sie bis in den letzten Winkel seines Körpers. Er brauchte nicht den Zauber der Nymphen, um zu atmen. Das Wasser würde ihn nicht ersticken, es würde seinem Willen gehorchen.

Er zog die Kraft des Flusses an sich, nutzte die Gewalt seiner Strömung, um sich vom Grund des Vyr abzustoßen. Das goldene Glühen floss aus ihm heraus wie ein Streif aus Sonnenstrahlen, der die Dunkelheit erhellte, bis er die Oberfläche des Flusses durchbrochen hatte. Das Wasser stand still, seiner Strömung beraubt. Es trug ihn zum Ufer wie die Hand eines Riesen, während ihm die Nymphen folgten wie eine Ehrengarde.

Luft berührte seine Haut und füllte seine Lunge. Die Sonne streichelte ihn mit ihrer Wärme, als er den steinigen Boden erreichte und darauf niederfiel. Er tauchte die Hände ins Wasser, suchte nach dem Leben darin. Er erfasste jeden Fisch, jede Pflanze, jeden Stein, die Körner des Sandes. Dann … die Frau, die reglos im Fluss trieb. Ihr Herzschlag schwach, kein Atem mehr in ihr.

Tristeyn befahl dem Wasser, nach ihr zu greifen. Es gehorchte, umfasste sie in einer sanften Umarmung und zog sie durch die Fluten, hin zu ihm. Ihr Körper durchbrach das schimmernde Nass. Ihr Gesicht war farblos, das Haar klebte an ihrer Haut und bildete einen scharfen Kontrast zu ihrer Blässe. Die Augen waren geschlossen, ihr Bewusstsein geschwunden. Der Vyr hatte sie mehr tot als lebendig zurückgelassen.

Ehrfurcht zeichnete die schönen Gesichter der Wassernymphen, die Zeuge seiner Macht wurden. Sie schwammen zu ihr hinüber, trugen ihre schlaffe Gestalt über das erstarrte Wasser. Ihre Hände hoben sie hinauf zu ihm und er schloss die Arme um sie. Lyân regte sich nicht. Es war, als hätte sie ihn bereits verlassen.

»Nein.« Es war ein heiseres Flüstern, alles, was seine raue Kehle zu geben bereit war. Es wiederholte sich bestürzt von den Lippen der Nymphen, die starr im Fluss verharrten. Schöne, ätherische Frauen, von Seerosen geschmückt. Ihr Haar schwamm auf seinen Fluten, als wäre es ein stiller Teich. Er ließ das Wasser los und die Kraft des Vyr kehrte zurück. Er trieb sie mit sich fort, zurück in ihr blausilbernes Nachtreich, in dem niemals die Sonne schien.

Wasser tropfte von seinem Gesicht auf die Frau, die in seinen Armen lag und rann über ihre Wangen. Er wusste nicht, ob es seine Tränen oder die des Vyr waren, die ihre Haut benetzten. Er bündelte den Rest der goldenen Macht in sich, neigte sich zu ihr, bis sich ihre Lippen berührten. Der Schein verließ ihn, drang in ihre Lungen wie Atem und verdrängte das Wasser daraus. Ihr stolpernder, schwacher Herzschlag vereinte sich mit dem seinen, bis sie gemeinsam schlugen wie die Einheit, die sie immer hatten sein sollen. Er suchte nach dem winzigen Funken des Lebens, der noch in ihr wohnte. Es war ein sachtes Flackern, kaum spürbar. Ein Windhauch würde genügen, um es endgültig auszulöschen. Nur wenige Herzschläge blieben ihr, bis ihr Herz für immer schweigen würde.

Tristeyn rang mit den dunklen Schatten des Todes, die über ihr schwebten, nicht bereit, sie an ihn zu verlieren. Licht hüllte sie ein, heilende Strahlen, die von seinen Händen ausgingen und sie einspannen wie der Kokon einer Raupe. Behutsam tastete er nach ihrem Herzen, kräftigte seinen Schlag, trieb es an, bis es wieder von allein zu schlagen begann. Ihre Brust hob sich mit einem Seufzen und der sachte Hauch ihres Atems berührte ihn, kühl auf seiner feuchten Haut. Er ließ den Rest der goldenen Kraft in sie fließen, lächelte, als er ihren Atemzügen nachspürte. Dann sank er erschöpft auf den Stein zurück. Den trockenen, warmen Stein des Ufers, frei von dem Wasser des Vyr, das zu ihren Füßen vorüberrauschte. Gewaltig. Reißend. Unbändig und überschäumend in seiner wiedergekehrten Stärke.
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Die Sonne brannte auf ihrer Haut. Das Brennen vereinte sich mit dem Schmerz, der in ihrem Kopf pochte, als würde eine Armee durch ihren Schädel marschieren. Lyân stöhnte, als er auch durch ihre steifen Glieder schoss und jede Bewegung zur Qual werden ließ. Sie fühlte sich zerschlagen und erschöpft, ohne zu wissen, was geschehen war, um sie in diesen Zustand zu versetzen. Ihre Kleider klebten an ihrer Haut, feucht und klamm, ohne dass sie es einzuordnen wusste. Sie spürte ein Kitzeln an ihrem Ohr. Cryseas Schnabel, der sie sacht dazu bewegen wollte, zu erwachen. Krallen bohrten sich schmerzhaft in ihre Schulter. »Schon gut, ich bin wach. Ich bin schon wach«, nuschelte sie undeutlich.

Lyân fühlte die Erleichterung des Falkenweibchens, die sie durchströmte wie ein kühler Fluss. Fluss … Ihre Lider flatterten, als sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie weigerten sich, ihr zu gehorchen. Ihr Kopf lag erhöht auf etwas, das sich bewegte. Es sank auf und ab und nahm sie mit sich. Ihre Fingerspitzen tasteten danach, fuhren über Haut, die Erhebungen von Muskeln, Stoff, der sie offenbarte. Endlich gehorchten ihre Lider und sie blinzelte in den Schein der Abendsonne, die ihre letzten Strahlen über sie ergoss. Der Vyr erglühte im rötlichen Licht des Sonnenuntergangs. Die Steine unter ihrem Körper waren rund, abgeschliffen von Wasser und Zeit. Felswände ragten steil über ihr in die Höhe. Der Wald war nur eine schwache Ahnung, die von dem Grün genährt wurde, das sich an ihrem Ende abzeichnete.

Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Silberne Pfeile, die in die Seile der Brücke einschlugen. Der Sturz. Ein harter Aufprall, der ihre Sinne schwinden ließ. Danach nichts als Schwärze und ein glühendes Licht. Tristeyns Silhouette, die über ihr aufragte, bis sich seine Lippen von ihr lösten und er zurückfiel.

Tristeyn! Sie schreckte auf.

Oh bitte sei uns gnädig, heiliger Urgeist! Er war es, auf dem sie lag. Sein weißes Haar haftete an seiner halb nackten Brust. Er atmete, aber er war von tiefer Erschöpfung gezeichnet, die sich in seine Züge eingegraben hatte. Sie wirkten beinahe grau. Sie strich das Haar aus seinem Gesicht und berührte ihn vorsichtig.

»Tristeyn? Bitte wach auf!« Ihre Stimme klang ängstlich und verloren. Sie schüttelte ihn behutsam und er stieß ein leises Stöhnen aus. Sein Arm lag um ihre Taille. Erst jetzt rutschte er an ihr herab.

»Lyân?« Seine Wimpern bewegten sich. Das Obsidianschwarz seiner Augen erschien hinter den Lidern, getrübt von dem Schlaf, in den er gefallen war. »Den Göttern sei Dank. Du lebst.« Seine Arme schlossen sich fester um sie und zogen sie wieder an seine Brust. Crysea flatterte von ihrer Schulter auf und ließ sich ein Stück entfernt auf den Steinen nieder. Diesmal hinderte sie ihn nicht daran. Erleichtert verharrte Lyân in seiner Umarmung und lauschte auf seinen Herzschlag, spürte das Aufwallen der Tränen, die sich befreien wollten.

Sie schluckte und räusperte sich, dann richtete sie sich auf. »Was ist passiert? Ich kann mich kaum an etwas erinnern. Der Fluss … wie sind wir ihm …?« Sie erbleichte, als nebelhafte Erinnerungen in ihrem Geist aufblitzten. Wirbelndes Wasser, das sie ersticken wollte. Atem, der unaufhaltsam aus ihren Lungen wich. Verzweiflung. Der Kampf gegen die übermächtigen Fluten, den sie nicht gewinnen konnte. Dunkelheit, die über sie kam und sie fortriss. Trotzdem befanden sie sich unter der Sonne … lebendig. Es fiel ihr nicht schwer, den Grund zu erraten. »Du hast den Fluss dazu gebracht, uns freizugeben. Und du hast … noch mehr getan.«

Er antwortete nicht. Seine Finger fuhren durch ihr Haar und erst jetzt bemerkte sie, dass sich ihr Zopf gelöst hatte. Ihr Bogen war verschwunden, ebenso der Köcher mit den Pfeilen, den sie auf dem Rücken getragen hatte. Die Erkenntnis versetzte ihr einen Stich. Dae’ans Bogen. Für immer in den Fluten des Vyr verloren. Sie besaß nichts mehr als den Dolch mit dem Falkenkopf, der an ihrer Hüfte hing.

»Wo sind die anderen, Crysea?« Lyân sah zu dem Falken hinüber. Bilder erschienen in ihrem Geist. Cai und Bryn Den’Arys, irgendwo im Wald. Der Schrecken stand noch in ihren Gesichtern. Tali und die beiden Wölfe. Unverletzt. Die Erleichterung ließ ihre Glieder noch schwächer werden. Crysea ließ sie an dem Weg Anteil nehmen, den sie genommen hatte. In ihrer Erinnerung erlebte sie ihren Sturz, sah Tristeyn fallen. Ihre Kehle wurde eng, als er hinter ihr in die Fluten stürzte und darin unterging. Dann verlor sich ihre Spur. Das Falkenweibchen war dem Lauf des Flusses gefolgt, bis es sie an seinem Ufer gefunden hatte. Entsetzen schwang in den Bildern mit, Furcht, dass ihr Band zerreißen könnte.

»Wir sind weit abgetrieben worden«, stellte Lyân mit rauer Stimme fest.

Tristeyn nickte. »Die anderen sind tiefer in den Wald gegangen, weg von der Brücke. Sie sind in Sicherheit.« Sein Blick war abwesend und sie wusste, dass er durch Schattenauges Augen sah, beobachtete, was im Wald vor sich ging. »Es gibt keine Spur mehr von den Kriegern, die uns angegriffen haben. Sie sind ihnen nicht gefolgt.«

»Wir müssen zu ihnen zurück. Auch wenn die Götter allein wissen, wie wir das anstellen sollen.« Sie musterte die steilen Felswände, die nur wenige Möglichkeiten boten, wieder hinaufzugelangen.

Tristeyn tat es ihr nach. Seine Stirn zog sich in Falten. »Vielleicht gibt es weiter flussabwärts eine Möglichkeit.«

»Ich habe keine Ahnung, wo wir uns befinden. Wir brauchen den Wegstein, sonst werden wir uns verirren. Dein Vater kennt den südlichen Wald und Cai hat die Karte. Sie werden einen Unterschlupf finden, der auf dem Weg liegt, und können dort auf uns warten. Aber wir brauchen etwas, das uns die Richtung weist. Wir können uns nicht auf den Sonnenlauf verlassen.«

»Nein«, stimmte er zu. »Sobald sie hinter den Wolken verschwindet, nutzt sie uns nichts mehr.«

»Crysea muss zurück. Sie kann ihn holen. Cai wird verstehen, was sie von ihm will.« Lyân streckte die Hand nach dem Falkenweibchen aus und es sprang auf ihren Arm. Sie streichelte sanft über das weiche Federkleid und ihr Herz wurde schwer. Sie wollte sich nicht von ihr trennen, sie nicht allein zurückfliegen lassen. Aber dennoch hatten sie keine Wahl.

»Flieg schnell, Crysea. Ich werde auf dich warten.« Ihre Stirn legte sich an den Kopf des Vogels. Für einen Augenblick verharrte Crysea still und sie empfing eine Welle von Empfindungen. Beruhigung, Erleichterung. Dann stieß sie sich ohne Zögern von ihrem Arm ab und stieg in die Luft. Ihre Augen blickten über die Kronen der Bäume, das rötlich schimmernde Band des Vyr. Lyân sah sich selbst. Tristeyn. Winzige Punkte am Ufer, in den ersterbenden Strahlen der Sonne. Ihr eigener Blick richtete sich auf den Himmel, folgte dem Schatten, der vor dem dunkler werdenden Firmament vorüberzog. Crysea drehte ab, in der Absicht, zu ihren Gefährten zurückzukehren und sie wieder zusammenzuführen.

Lyân sackte in sich zusammen, während Tristeyn sich in eine sitzende Position mühte. Erst jetzt entdeckte sie die Wunde, die seine rechte Schulter zeichnete. Erschrocken sog sie den Atem ein. »Du bist verletzt!«

»Es ist nur eine Kleinigkeit«, erwiderte er mit einem matten Lächeln.

»Sei nicht albern. Es nutzt niemandem, wenn du den Unverwundbaren spielst.« Sie zog sein geöffnetes Wams beiseite und inspizierte die runde Verletzung. Ein Pfeilschuss. Zu schwach, um seine Schulter zu durchschlagen. Die Blutung war versiegt, womöglich durch seine eigene Heilkraft so weit geschlossen, dass sie keine Gefahr mehr darstellte. Aber er hatte sie nicht vollständig geheilt. Es war keine Kunst, zu erraten, warum. Das Gefühl, zu ersticken, kehrte in ihre Erinnerung zurück und legte eiserne Fesseln um ihre Brust. Unwillkürlich rieb sie über ihre Kehle. »Wie schlimm war es?«, fragte sie mit gepresster Stimme.

»Ich dachte, ich würde dich verlieren.« Seine Antwort war gedämpft. Ein schmerzliches Murmeln, das so leise über seine Lippen kam, als fürchtete er sich davor, es laut auszusprechen.

»Und wie steht es um dich?« Er atmete tief ein und sie schüttelte den Kopf. »Nein, sag nichts. Ich verstehe.« Er hatte seine Kraft bis zum letzten Rest aufgebraucht. Welche Anstrengung es gekostet haben mochte, den Vyr zu zwingen, sie freizugeben … sie wollte es sich nicht vorstellen. Ihre Hände zitterten und sie verbarg sie in ihrem Schoß, damit er es nicht bemerkte.

»Du schreist mich nicht an, weil ich versucht habe, dein Leben zu retten, Jägerin?« Der Versuch, seiner Stimme einen neckenden Klang zu verleihen, scheiterte.

»Nein.« Sie schüttelte noch einmal den Kopf. Es war alles, was sie in diesem Augenblick nicht wollte.

Seine Finger verstrickten sich in der offenen Flut ihrer Locken. Lyân spürte die Verlegenheit, die sich in ihr ausbreitete und ihre Wangen erhitzte. »Kannst du aufstehen? Wir sollten Schutz suchen, bis Crysea zurückkehrt. Wir wissen nicht, woher diese Krieger …«, sie verstummte, als Tristeyn von ihrem Haar abließ und mit dem Daumen über ihre Lippen strich.

Seine Augen suchten nach ihrem Blick, fesselten sie mit dem Glühen darin, das ihren Atem stocken ließ. »Ich liebe dich, Lyân Falkenauge.« Er flüsterte es sanft, trotzdem hallten seine Worte durch die Schlucht wie ein Schrei.

Ihr Herz versäumte einen Schlag, um dann mit der Gewalt eines Donnerschlages wieder einzusetzen. Sie starrte ihn an, unfähig, einen Ton über die Lippen zu bringen. Ihre Gedanken waren leer. Ausgelöscht von den Worten, die sie niemals wieder zu hören geglaubt hatte. »Du … du bist verrückt, Tristeyn«, stammelte sie schwach. »Der Vyr hat deinen Verstand mit sich gerissen.« Sie versuchte sich an einem Lachen, doch aus ihrem Mund drang nur ein erstickter Laut.

Er lächelte. »Nein, Lyân. Das hast du selbst vor langer Zeit getan.«

»Tristeyn …«, sie wollte widersprechen, aber er schüttelte den Kopf.

»Nein. Sag jetzt nichts. Sag nichts mehr.« Er zog sie zu sich heran. Sie fühlte die nackte Haut seiner Brust unter ihren Fingerspitzen, dann verschloss er ihre Lippen mit den seinen. Ihre Vernunft schrie auf, hieß sie, sich von ihm loszureißen und seinen Berührungen zu entfliehen, doch ihre Stimme war schwach. Ihr Schrei war zu leise, sie wollte ihn nicht hören. Ihr Atem vermischte sich, als sie die Lippen teilte, um seinen Kuss zu erwidern. Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken und sie ließ zu, dass er sie auf seinen Schoß zog. So dicht, dass sie seinen Herzschlag spürte, der schnell und hart in seiner Brust trommelte.

Lyân fühlte, wie seine Begierde mit jedem Atemzug wuchs und ihr Körper reagierte auf seinen Ruf. Sie grub die Finger in sein Haar, während sich seine Hände unter ihr Hemd tasteten und ihre nackte Haut liebkosten. Ihr Verstand zerstreute sich. Tristeyn ließ nichts davon übrig. Seine Berührungen brannten stärker als die Sonne, sie versengten ihre Haut auf ihrem Weg, bis er alles in ihr in Flammen gesetzt hatte.

Sein Wams glitt von seinen Schultern und offenbarte die Muskeln des Kriegers, bleiche Narben auf der Haut, die sie tausendfach berührt hatte. Er öffnete ihr Wams und streifte es ab, zerrte ungeduldig an ihrem Hemd, das seinem Drängen nicht nachgeben wollte. Sie kicherte über seinen unwirschen Fluch, als er es mit Gewalt bezwang. Der Stoff gab mit einem reißenden Geräusch nach und er befreite sie davon, warf ihn achtlos beiseite. Tristeyn bedeckte ihre Haut mit Küssen, leicht wie die Flügel eines Schmetterlings. Dann zog er sie herab auf den warmen Stein des Ufers, während das Abendrot über ihnen in die Dunkelheit mündete.

Lyâns Hand stieß gegen etwas Kaltes, Hartes, das auf seiner Brust lag. Ihre Augen öffneten sich, erfassten den Kristall der Herrin des Nebels, der im schwindenden Licht glitzerte. Sein Anblick wirkte wie ein eisiger Regenguss, der die lodernden Flammen auslöschte. Schwarzes Haar, Augen, so grau wie der Sturmhimmel. Nimea drängte sich in ihre Gedanken und zerriss die Illusion, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Es war ein Traum. Nicht mehr als ein Traum, in dem sie sich verloren hatten, um vor der Wirklichkeit zu fliehen. Und er zerschellte am Boden der Realität wie Glas.

»Nicht, Tristeyn«, wisperte sie atemlos. »Es ist falsch. Wir dürfen es nicht.«

Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch er gab sie nicht frei. »Wie kann es falsch sein, wenn es sich richtig anfühlt?«, murmelte er in ihr Haar.

Lyân spürte, wie ihre Entschlusskraft wankte. Sie versteifte sich in seinen Armen und rang um ihre Selbstbeherrschung. »Weil es keine Hoffnung für uns gibt. Und weil Nimea es nicht verdient.« Sie bemerkte, dass ihre Stimme zitterte. Seine Hände fielen herab. Sie griff nach ihrem Hemd, presste es an die Brust wie einen Schild, der sie vor dem Schmerz schützen sollte, der unweigerlich folgen musste.

Sie sah, wie das Glühen in seinen Augen erlosch, als er sich aufsetzte und das Haar aus seinem Gesicht strich. Er hielt inne und sog den Atem tief in seine Lungen. »Nimea weiß es, Lyân. Sie hat es immer gewusst. Und es ist die Wahrheit.«

Sie wollte lachen, aber es erstarb in ihrer Kehle und wandelte sich in ein Schluchzen, das in ihrer Brust schmerzte. »Es bedeutet nichts, weil sich nichts geändert hat, Tristeyn. Für uns gibt es keine Zukunft, aber Nimea kann deine Zukunft sein. Sie liebt dich.«

»Und du, Lyân? Was ist mit dir? Kannst du mich ansehen und mir sagen, dass du nichts für mich empfindest?« Er sah sie herausfordernd an und sie wich seinem Blick aus. Wie gerne wollte sie ihn anlügen und doch … die Worte kamen nicht über ihre Lippen. Er schnaubte, als sie still blieb. »Nein, du kannst es nicht. Du konntest noch nie lügen, Lyân Sen’Dael. Und selbst wenn du es versuchst, würde ich es durchschauen. Deine Augen verraten dich.«

Sie hob hilflos die Hände. »Und was bedeutet es? Was soll ich tun? Was erwartest du von mir, Tristeyn? Du hast mich verlassen, weil es für unsere Liebe keine Hoffnung gab. Gibt es sie jetzt? Hat sich etwas geändert? Nein. Alles ist geblieben, wie es war. Du bist der Thronfolger von Sariyal, dein Bruder ist tot. Und ich bin noch immer das schmutzige Waldblut, das in die Wälder gehört. Ich bin keine Feyprinzessin, die deiner in den Augen deines Volkes würdig ist und ich werde es niemals sein!«

»Nein, alles hat sich verändert, Lyân!«, rief er aufbrausend. Er sprang auf, taumelte, als ihn Schwindel ergriff und ihn an das gemahnte, was er getan hatte. Tristeyn hielt sich an den Felsen fest, wartete, bis sich der Schwindel gelegt hatte, dann drehte er sich zu ihr um. »Alles hat sich verändert, als ich nach Erys’vea zurückgekehrt bin und dich zum ersten Mal in der Muttereiche wiedergesehen habe«, sagte er ruhiger. »Alles war wie früher. Ich wollte dich in meine Arme ziehen und nie wieder loslassen. Als du in diese verfluchte Schlucht gestürzt bist, habe ich geglaubt, dass ich dich für immer verloren habe. Und ich will verdammt sein, wenn ich es jemals geschehen lasse! Du gehörst zu mir!«

»Aber ich kann nicht zu dir gehören, Tristeyn. Und das weißt du so gut wie ich!« Lyân kam ebenfalls auf die Füße, folgte ihm jedoch nicht. Zorn machte sich in ihr bemerkbar und rötete ihre Wangen. Zorn auf ihn, weil er an ihren toten Hoffnungen rührte, ohne dass es eine Aussicht darauf gab, dass sie sich jemals erfüllen konnten. »Glaubst du wirklich, dass ich will, dass sich alles wiederholt? Dass ich mich noch einmal an einen Mann binden werde, der mich kampflos aufgegeben hat? Oh nein, Tristeyn von Sariyal, ich werde den gleichen Fehler kein zweites Mal begehen!«

»Du weißt nicht alles, Lyân. Ich habe dir nie die ganze Wahrheit erzählt.«

Die ungewohnte Blässe seines Gesichts ließ sie stutzen. Lyân leckte sich über die Lippen, die sich plötzlich ausgedörrt anfühlten. »Und was hast du mir verschwiegen?«

Tristeyn stieß den Atem aus und straffte sich, als müsste er Mut fassen. »Es ist wahr, dass ich dich damals verlassen habe, weil ich geglaubt habe, dass ich es tun muss. Aber ich habe es nicht getan, weil ich zu feige war, um dich zu kämpfen. Weißt du, warum ich wirklich anstelle von Arawyn den Thron besteigen muss?« Seine Frage war voller Bitterkeit. Sie zeichnete sich auf seinen Zügen ab, vermischte sich mit Abscheu. »Er war ein verfluchtes Nachtblut, über und über von den Zeichen übersät, die es ihm ermöglicht haben, seinesgleichen die Magie zu rauben. Er hat sie ausgelöscht, ihren Verstand zerstört, ohne Erbarmen zu haben. Die Götter allein wissen, wie viele seiner wahnsinnigen Jagd zum Opfer gefallen sind.«

»Er war ein … was?« Sie starrte ihn entgeistert an. »Wie ist das möglich?«

Tristeyn senkte den Kopf und sah auf die Steine hinab. Stumme Zeugen des Geständnisses, das stockend über seine Lippen drang. »Es war … meine Schuld. Ich habe mich ihm anvertraut, meinem älteren Bruder, zu dem ich aufgesehen habe. Der so viel reiner war als ich. Ich habe ihm offenbart, welche Macht in den Symbolen schlummert.« Er schüttelte den Kopf und schlug die Faust in seine Hand. »Es war alles meine Schuld«, wiederholte er. »Ich war ein solcher Narr! Arawyn war fasziniert davon und hat mir tausend Fragen gestellt. Er hat versucht, alles darüber in Erfahrung zu bringen und ich habe ihm blind vertraut. Erst später habe ich erfahren, dass er es für Königin Abrianna getan hat. Aus Liebe. Liebe, Lyân. Verstehst du? Er hat ihre Feinde gejagt und zerstört. Für sie hat er sich zu einem Monstrum machen lassen.«

Lyân schwieg. Oh ja, sie verstand. Und sie hatte niemals geahnt, welche Schuld an Tristeyn fraß. Alle Welt glaubte, dass Prinz Arawyn von Sariyal einem Anschlag auf sein Leben erlegen war. Durch die Hand seiner Feinde gefallen, nachdem er lange am Hof von Königin Abrianna von Alviona gelebt hatte. Der legendären Mischlingskönigin des Menschenreiches, die die Nebelgrenzen errichtet hatte. »Er ist noch am Leben?«, fragte sie schließlich.

Ein irrwitziger, winziger Funken der Hoffnung wollte von Neuem in ihr erblühen, doch seine nächsten Worte ließen ihn ersterben. Sie erstickten das sachte Flackern, ohne dass es jemals hatte brennen dürfen.

»Nein. Er starb durch die Hände eines Menschen, nachdem Mutter ihn für seine Gräueltaten verbannt hat. Am Ende hat er versucht, sie zu töten. Er war von seiner Sucht nach Rache zerfressen, nichts war mehr von ihm geblieben. Es hat sie beinahe zerbrochen. Die stolze Königin von Sariyal war nichts als ein Schatten ihrer selbst.« Tristeyn sah gequält zu ihr auf. »Wie konnte ich ihr noch mehr Schmerz zufügen, indem ich alles, wofür sie gekämpft hat, aufs Spiel setze? Nachdem ich all das über uns gebracht habe? Ich durfte es nicht. Wie konnte ich so selbstsüchtig sein, nachdem mein Bruder all diese Dinge getan hat? Weil ich so dumm war und nicht über das geschwiegen habe, was niemals hätte über meine Lippen kommen dürfen? Es war meine Strafe, Lyân. Und ich habe sie angenommen.«

Seine Augen waren dunkel vor Schmerz und Lyân fühlte ihn so stark, als wäre es ihr eigener. Sie wollte sich an ihrem Zorn festhalten, doch er entglitt ihr und erlosch.

»Du bist ein solcher Dummkopf, Tristeyn!« Sie trat zu ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände, als könnte sie damit die Qualen lindern, die darauf zu lesen waren. »Du bist nicht verantwortlich für seine Taten. Er hat diesen Weg gewählt, weil es in ihm war. Und wenn du ihm nicht offenbart hättest, wonach er gesucht hat, hätte er es irgendwann auf andere Weise gefunden. Ebenso könntest du deiner Mutter die Schuld geben, weil sie es in deine Familie getragen hat. Und …«, sie zögerte, »wahrscheinlich tut sie das ohnehin.« Wie könnte sie etwas anderes denken? Königin Gwynna von Sariyal war eine Fey. Für sie hatte das Rad des Schicksals ihre Sünde vergolten. Was sie ihrem Sohn angetan hatte, war zu ihr zurückgekommen, indem es den anderen zerstört hatte. Sie würde diese Schuld für alle Zeit mit sich tragen, so wie Tristeyn es tat. So viel Leid wegen des geteilten Blutes in seinen Adern. Wegen eines Fehlers der Königin. Der einzigen Schwäche, die sie jemals gezeigt hatte.

Tristeyn antwortete nicht und sie konnte in seinen Augen lesen, dass er nicht daran glaubte. Er hatte die Schuld zu lange auf den Schultern getragen, als dass Worte sie einfach zerstreuen konnten. Er schloss die Hände um ihre Handgelenke, als wäre sie sein Anker, der ihn vor den stürmischen Fluten bewahrte, die ihn davonreißen wollten. »Ich habe geglaubt, dass ich meiner Aufgabe gerecht werden kann. Ich dachte, wenn ich nie wieder zurückkehre und wir uns niemals wiedersehen, kann ich leben, wie ich es muss. Ich habe mir eingeredet, dass ich meine Rolle spielen kann, solange ich den Wolf in mir zum Schweigen bringe. Solange ich mich an den Eid halte, den ich vor der Herrin des Nebels geleistet habe. Was sollte stärker sein als ein Schwur, den ich der Mutter der Welt gegeben habe? Aber es ist stärker, Lyân. Es lässt sich nicht zum Schweigen bringen. Kein Eid kann auslöschen, was ich bin. Noch nicht einmal der Bann des Nachtblutes war stark genug, um es in mir zu verschließen.«

Verzweiflung schwang in seinen Worten mit. Der Glaube, dass er versagt hatte. Und doch … er hatte nicht versagt. »Es ist stärker, weil die Herrin des Nebels nicht möchte, dass eines ihrer Kinder wider seine Natur leben muss«, sagte sie sanft. »Weil sie niemals wollte, dass du dir diese Fesseln anlegst. Du bist eines ihrer Kinder, aber du gehörst ebenso dem Urgeist. Sie zwingt dich nicht, zwischen ihnen zu wählen, weil du beides bist. Du gehörst in beide Welten. Wenn du eine davon verleugnest, zerstörst du dich am Ende selbst.«

»Es wird mein Schicksal bleiben, niemals vollkommen an einen Ort zu gehören«, erwiderte er dunkel. »Aber wahrscheinlich spielt es keine Rolle mehr. Du hast gesagt, dass etwas mit mir geschieht und du hast recht. Ich kann nach dem Land greifen und es gehorcht meinem Ruf. Ich spüre es in mir, als wäre es ein Teil meines Körpers, den ich bewegen kann. Im Moor habe ich geglaubt, dass es nicht mehr als eine glückliche Fügung war, die uns gerettet hat. Etwas im Erbe meines Großvaters, von dem ich nichts wusste, vielleicht der Segen der Herrin des Nebels. Aber es ist mehr, Lyân. Es hat den Bann des Nachtblutes gebrochen, obgleich keine Magie der Welt ihn zerstören kann. Ich verstehe die Kraft in mir nicht und kann noch nicht einmal erahnen, woher sie rührt. Aber ich weiß, dass ich mich den Veränderungen nicht entziehen kann. Das Land fordert etwas von mir und ich muss ihm folgen. Wohin mich dieser Weg führen wird, weiß ich nicht. Aber er führt nicht zurück in das Gefängnis aus Lügen und Scham, das mich mein Leben lang gefangen gehalten hat.«

Sie zögerte und sah zu Boden. »Was hast du jetzt vor?«

»Jetzt? Wir werden den Weg nach Lasanthia suchen und die Göttertränen nach Erys’vea bringen.« Ein schelmisches Licht glitzerte in seinen Augen und sie funkelte ihn erbost an.

»Du weißt verdammt genau, was ich meine, Tristeyn von Sariyal! Also mach dich nicht über mich lustig«, schimpfte sie aufgebracht. Sie stieß ihn grob von sich und brachte Abstand zwischen sie.

Er lachte über ihren Zorn und fasste wieder nach ihren Händen. Dann schwand seine Heiterkeit. »Nein, es ist mein Ernst, Lyân. Wir wissen nicht, ob wir diese Reise überleben. Moorkrieger, die aus dem Boden sprießen wie giftige Gewächse. Sturmgeister, die plötzlich aus einem jahrhundertelangen Schlaf erwachen und uns von den Windbergen stoßen möchten. Geisterkrieger, die auf uns schießen … ich glaube nicht mehr an einen Zufall.«

»Du meinst …«

»Ja. Jemand möchte nicht, dass wir unser Ziel erreichen.« Er blickte zum Rande der Schlucht empor, als wären dort die Antworten versteckt, nach denen er suchte.

»Aber niemand außer deiner Mutter, meinem Vater und der Stimme weiß, weswegen wir Erys’vea verlassen haben und keiner würde uns verraten. Wer sollte uns aufhalten wollen?«

»Ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort darauf geben. Aber wer auch immer es ist, er ist mächtig. Mächtig genug, um Kreaturen wie diese zu erwecken und …«

»Vielleicht mächtig genug, um die Krankheit des Waldes verursacht zu haben«, beendete sie den Satz für ihn. Plötzlich wirkte die hereinbrechende Nacht kälter, der Wind schärfer. Es war, als würden feindselige Augen aus dem Wald auf sie herabstarren. Ihr Blick glitt ebenfalls in Richtung der Bäume, suchte unwillkürlich nach dem geisterhaften Schimmer der Bogenschützen, die sie angegriffen hatten.

»Wir werden es schaffen. Wir werden die Wälder nicht sterben lassen. Und wenn du es willst …«, er stockte und hob den Blick, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich werde dich nicht drängen, Lyân. Aber wenn du glaubst, dass du mir vertrauen kannst, werde ich alles tun, um dich nicht noch einmal zu enttäuschen.«

Er meinte es tatsächlich ernst! Lyân erstarrte und ihr Herzschlag beschleunigte sich auf der Stelle. Seine Worte erweckten eine Hoffnung, die sie vor langer Zeit zu Grabe getragen hatte. Etwas tief in ihr wollte Ja! schreien, sich einreden, dass es eine Möglichkeit gab, die Vergangenheit zurückzuholen. Ihm glauben, dass es diesmal anders sein würde. Und doch nagten Zweifel an ihr wie winzige, beharrliche Mäusezähne. Der missbilligende Ausdruck auf dem Gesicht der Königin. Fey, die sie abfällig ansahen wie ein missgebildetes Insekt. Nimeas silberfarbene Augen, so jung und doch so wissend. Ihre zarte Gestalt in Tristeyns Armen, so schön, dass ihr kein Mann widerstehen konnte. Das Ideal einer Feyprinzessin, gegen das sie niemals bestehen würde. Eine Königin an der Seite eines Königs. Lyân schloss die Augen, doch die Bilder blieben zurück, um sie zu quälen.

»Selbst wenn ich es wollte, macht es keinen Unterschied. Es ist unmöglich.«

»Nein, das ist es nicht.« Er strich die wirren Haarsträhnen aus ihrem Gesicht und ließ die Hände an ihren Wangen ruhen. »Das Opfer war umsonst, Lyân«, sagte er eindringlich. »Die Zeit unserer Trennung, all das Leid, das ich dir zugefügt habe. Ich habe geglaubt, dass ich es tun muss, aber es war ein Irrweg, auf dem ich entlanggeschritten bin wie ein Blinder, der nicht nach Hause findet. Und ich bin es leid, blind durch die Welt zu wandern. Ich möchte endlich ankommen. Aber ich möchte es nicht ohne dich.«

»Und was ist mit deinem Volk?«, wandte sie ein. »Eine Frau des Waldvolkes als Gemahlin des Königs von Sariyal? Die Fey würden es niemals dulden.«

»Sie werden es müssen. So wie sie dulden müssen, dass ihr König das Blut des Waldes in den Adern trägt. Es gibt kein Zurück für mich. Ich weiß nicht, was geschehen wird, Lyân. Aber wenn ich König sein soll, kann ich es nicht für ein Volk sein, das mich für das verachtet, was ich bin. Ich kann den Thron nicht mit einer Lüge besteigen. Wenn sie mich nicht zum König wollen, werden sie gegen mich kämpfen müssen.« Sie sah auf und fand grimmige Entschlossenheit in seinem Blick. Es war das Erwachen des Kriegers. Die Rückkehr des Weißen Wolfes, der vor keiner Schlacht zurückgeschreckt war. Der Priester starb vor ihren Augen und die Furcht, die sie um ihn empfand, verstärkte sich ins Unermessliche.

»Tristeyn, ich weiß nicht …«

»Nein, Lyân.« Er unterbrach sie, ehe sie ihre Bedenken auszusprechen vermochte. »Wenn sich nichts ändert, wird Sariyal untergehen, ob mit oder ohne mich. Ich kann den Untergang verzögern, aber ich kann ihn nicht aufhalten. Zumindest das habe ich verstanden. Die Konfrontation zu unterdrücken, wird das Land nicht heilen. Es wird es immer weiter zerreißen. Alles, was ich wissen muss, ist, ob du an meiner Seite stehen wirst, wenn ich mich diesem Kampf stelle.«

An seiner Seite. In Sariyal, fern des Waldes. Die Gemahlin eines Feykönigs. Die Erkenntnis senkte sich mit dem Gewicht von tausend Felsen auf sie nieder und drohte, sie zu erdrücken. Erkennst du denn nicht, wie lächerlich das klingt? Beinahe wollte sie darüber lachen und doch konnte sie es nicht.

»Ich werde immer an deiner Seite stehen«, antwortete sie wispernd. Sie schluckte den harten Kloß in ihrem Hals, der sie daran hindern wollte, auszusprechen, was auf ihrer Zunge lag. »Aber ich weiß nicht, ob ich sein kann, was du brauchst. Ich brauche Zeit, um nachzudenken und ich kann nicht denken, wenn du mir so nah bist, dass ich glauben will, es wäre alles wie früher. Denn es ist nicht wie früher. Nichts.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich würde dir mein Leben anvertrauen, ohne zu zögern. Aber ich weiß nicht, ob ich mein Herz noch einmal in deine Hände legen kann. Ich will nicht hoffen und dich am Ende ein zweites Mal verlieren.«

»Das wirst du nicht«, entgegnete er nachdrücklich. »Ich werde nicht zulassen, dass jemals wieder etwas zwischen uns steht.«

»Oh Tristeyn, versprich nichts, was du nicht halten kannst. Ich bin nicht mehr als eine einfache Frau, die in der Garde des Herrn der Wälder dient, keine Adelige. Selbst wenn sich alles verändert, diese Wahrheit können wir nicht verleugnen.« Die kühle Brise, die über den Fluss heranwehte, strich über ihre Haut und sorgte dafür, dass sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete. Es war wie das Erwachen aus einem Traum, der es nicht vermochte, der Wirklichkeit standzuhalten.

Seine Schultern fielen herab und das Glitzern in seinen Augen erlosch. »Deine Abstammung bedeutet mir nichts.«

»Sie bedeutet dir nichts, weil du von hoher Geburt bist. Aber mir bedeutet sie etwas. Bitte versteh mich«, flehte sie. »Ich wünschte, ich könnte dir geben, was du dir von mir wünschst. Aber die Mauern, die uns trennen, sind so hoch, dass ich nicht weiß, ob wir sie jemals überwinden können.«

Er nickte langsam und ließ zu, dass sie sich von ihm entfernte. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Aber ich will, dass du weißt, dass ich die Verlobung mit Nimea lösen werde, sobald wir zurückgekehrt sind, ganz gleich, wie du dich entscheidest. Nach allem, was geschehen ist, kann ich nicht mehr daran festhalten.«

»Wenn du sie nicht lieben kannst, bist du es ihr schuldig, sie freizugeben«, gab sie dumpf zurück. Und es ist meine Schuld. Ich wollte niemals die Frau sein, die ihre Liebe stiehlt. Sie wandte sich hastig um, als Feuchtigkeit in ihre Augen trat, und wischte sie starrsinnig ab. Keine Tränen, erinnerte sie sich hartnäckig. Nie mehr. Starr blickte sie auf den Vyr hinaus, hin zu der endlosen Wasserflut, die sie mit sich fortgerissen hatte. Und noch immer fühlte sie sich wie eine Ertrinkende, die nicht wusste, ob sie jemals das Ufer erreichen würde.

»Lyân?«

»Ja?«, fragte sie erstickt.

»Ich werde die Hoffnung erst aufgeben, wenn du mir sagst, dass es nichts mehr gibt, worauf ich hoffen darf. Diesmal werde ich um dich kämpfen bis zum letzten Atemzug.«

Sein Schwur hallte in ihrem Kopf nach wie ein Echo. Lyân nickte stumm, ohne ihn anzusehen. Sie wusste, dass die Tränen kommen würden, sobald sie ihm in die Augen blickte. Und sie würden sie mit sich reißen wie die Strömung des Vyr.

Tristeyn kam näher. Sie spürte seine Präsenz in ihrem Rücken, sein Zögern, als er nach ihr fassen wollte und es doch nicht tat. Sein Atem streifte ihren Nacken und sie erschauerte unter seiner Wärme, die Sehnsucht nach ihm weckte. Aber sie gab ihr nicht nach. Sie standen gemeinsam am Ufer des Vyr, gebadet im silbernen Mondlicht, das auf seinen Wellen schimmerte. Sein Rauschen war das einzige Geräusch, das ihr Schweigen durchbrach.
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Sie waren wie Käfer. Winzige Käfer, die sich an der Felswand hinaufbewegten. Ein schmaler, enger Pfad. Gefährlich. Eine Erschütterung, ein kurzes Beben und sie würden abstürzen und auf den Steinen zerschellen, die hungrig unter ihnen warteten. Roter Lebenssaft auf dem unberührten Silber, das der Fluss abgeschliffen hatte. Alles, was er tun musste, war, die Erde beben zu lassen. Er hielt die Macht dazu in seiner Hand.

Warum tat er es nicht?

Er strich über den Rahmen des großen Spiegels, der das behelfsmäßige Arbeitszimmer schmückte. Zu prunkvoll für die schlichte Umgebung. Einst hatte man ihn in einem Palast verwahrt. Dem Palast seiner Mutter, aus dem er ihn hatte stehlen lassen. Er stand ihm zu. Er war der rechtmäßige Erbe. Ihr Thron hätte der seine sein sollen, eines Tages, wenn er alt genug war, um ihn zu besteigen. Doch es war niemals dazu gekommen.

Sie hatte keine Kinder gebären können. Nicht aus eigener Kraft. Uralte, dunkle Zauber hatten ihre Fruchtbarkeit wiedererweckt, damit er in ihrem Leib heranwachsen konnte. Es war falsch. Es verstieß gegen jedes Gesetz der Götter. Aber er war nicht geboren, um sich an ihre Gesetze zu halten. Man hatte ihm davon erzählt, dass bei seiner Geburt ein Aufschrei durch das Land gegangen war. So mächtig und furchterregend, dass man ihn in jedem Teil der Nebellande hatte hören können. Ein Beben. So wie jenes, das er in seiner geballten Faust hielt. Unschlüssig. Zaudernd.

Er hörte die Stimme seines Vaters, die ihn einen Schwächling schimpfte. Heute war sie schwach, beinahe unhörbar. Es gab Tage, an denen sie so laut war, dass er nichts anderes zu hören vermochte. Nichts als den dunklen, boshaften Spott darin, der die ursprüngliche Melodie verunreinigte. Sie entzog ihm die Macht über seine Entscheidungen und leitete seine Wege.

Nachdenklich starrte er auf den goldenen Rahmen des Spiegels, die feinen, verschlungenen Verzierungen darauf. Etwas in der Stimme seines Vaters hatte sein empfindliches Gehör gestört, solange er sich zurückerinnern konnte. Es war ein Kratzen, als wäre sie ein Instrument, das nicht richtig gestimmt war. Es zu ergründen, war ihm niemals gelungen, obgleich sie ihn beständig verfolgte. Sie erklang in seinen Träumen, durchzog seine Tage, ohne jemals vollkommen zu verstummen.

Aber heute war einer der seltenen Tage, an denen es ihm gelang, sie auszuschließen. Er lauschte in sich hinein, vernahm nur seine eigenen Gedanken, gewahrte die Empfindungen, die zum Vorschein kamen.

Er fühlte … Neugier.

Verwundert nahm er das Gefühl zur Kenntnis, versuchte, seinen Ursprung zu ergründen. Wollte er den Prinzen töten? War es seine eigene Rache, nach der er trachtete oder allein der Wunsch seines Vaters, der ihn niemals zur Ruhe kommen ließ? Was hatte der Durst nach Rache von ihm selbst übrig gelassen? Wer war er? Er wusste es nicht.

Was wäre aus ihm geworden, wäre er in der Familie aufgewachsen, die die seine hätte sein sollen? Was, wenn seine Bestimmung eine andere gewesen wäre? Wäre er wie der Mann mit dem weißen Haar, der sich an der Felswand hinaufbewegte? Gäbe es jemanden für ihn wie die Frau, die ihm folgte? Jemanden, der ihn auf die gleiche Weise ansehen würde? Jemanden, der … ihn liebte? Er wusste nicht, was Liebe war. Es war der Wunsch nach Rache, der seine Eltern verbunden hatte. Der Hunger nach Macht über das Land, kein Gefühl. Früher, als sein Vater noch am Leben, seine Mutter nicht verbannt gewesen war, hatte es Frauen gegeben. Schönheiten, die er mit in sein Bett nahm. Aber keine von ihnen hatte ihn je mit dem gleichen Leuchten in den Augen angesehen. Keine hatte sich auf eine solch vertraute Weise in seine Arme geschmiegt. Nichts als Gier hatte in ihren Blicken gestanden, die Hoffnung darauf, ihm zu gefallen und eines Tages seine Königin zu sein. Sie dürsteten nach seiner Macht, niemals nach ihm selbst.

Es hatte ihn abgestoßen. Er hatte mit ihnen gespielt, ihre Absichten ausgenutzt und sie dann von sich gestoßen. Manchmal hatte er sie für ihre Dienste bezahlt, als wären sie Huren, keine Frauen von hoher Geburt. Es hatte ihm gefallen, sie für ihre Habsucht zu demütigen. Keine von ihnen hatte mehr als körperliches Verlangen in ihm erweckt, flüchtig wie eine Kerzenflamme. Es war erloschen, sobald er sie erobert hatte.

Sein Spiegelbild überschnitt sich mit dem des Prinzen. Ihre Züge ähnelten einander wenig. Sein Haar war schwarz und glatt wie das seiner Mutter, seine Augen von dem gleichen Saphirblau, wie die ihren. Er hatte die Statur seines Vaters geerbt, die hohen Wangenknochen, den grimmigen Zug um die Lippen. Die gerade, leicht nach unten gebogene Nase. Doch er fand kaum etwas davon in dem Mann wieder, der sich stetig nach oben bewegte.

Das Beben vibrierte in seiner Hand. Unruhig. Drängend. Eine Erinnerung daran, dass es befreit werden wollte. Die Stimme seines Vaters erstarkte und sein Blick verschleierte sich allmählich. Nicht lange und er würde neben ihm stehen und ihm die Entscheidung abnehmen. Er wusste, wie die Entscheidung des Mannes ausfallen würde, der für seine Existenz verantwortlich war.

Er konnte nicht mehr lange zögern …

Eisern kämpfte er gegen den Drang, das Beben loszulassen. Neugier gegen Hass. Wissbegier gegen Befehle. Alles in ihm verkrampfte sich unter dem Widerstreit, der in seinem Inneren tobte. Seine freie Hand berührte das kalte Spiegelglas, als könnte er hineingreifen und die Felsen berühren, die er darin sah. Als könnte er nach dem Prinzen und der Frau greifen und sie zu sich heranziehen wie Puppen. Seine Finger stießen auf Härte, rutschten daran ab. Seine Augen schlossen sich, er sog die Luft tief in seine Lunge und das Beben glitt aus seiner Hand. Sein Ruf drang in die Wälder, hallte von den Bäumen wider. Ein wütender Aufschrei vermischte sich damit. Der Schlag einer Peitsche sauste auf seinen Rücken nieder und ließ ihn unter seiner Macht erbeben.
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Ein Grollen lief durch das Erdreich. Es vibrierte unter ihren Fingerspitzen, die auf dem Felsen der Schlucht ruhten. Lyân sah erschrocken auf, halb in der Erwartung, dass sich Gesteinsbrocken lösen und auf sie herabstürzen würden. Doch die Erschütterung verging, ohne mehr als ein paar lose Steinchen in Bewegung zu versetzen.

Tristeyn verharrte stirnrunzelnd hinter ihr. Seine Handflächen lagen auf dem nackten Felsen, während er den letzten Vibrationen nachspürte. Seine Miene war konzentriert, als versuche er, etwas zu erfassen, das sich ihm entziehen wollte.

»Was war das?« Lyân trat näher an ihn heran und musterte besorgt ihre Umgebung. Der Himmel über der Schlucht war blau und wolkenlos. Crysea kreiste über ihren Köpfen, ungeduldig über das langsame Vorankommen. Sie war in den frühen Morgenstunden mit dem Wegstein zurückgekehrt, der in Lyâns Hand ruhte. Das Lederband, das ihn hielt, war um ihr Handgelenk geschlungen, damit sie ihn nicht verlor, falls sie auf dem unwegsamen Gelände ausrutschte. Es war nicht viel, aber wenigstens etwas, das ihnen half, auf den richtigen Weg zurückzufinden.

Tristeyn antwortete nicht sofort. Einige Herzschläge vergingen in Schweigen, dann schüttelte er ratlos den Kopf. »Es war kein gewöhnliches Beben. Der Fels … prickelt.« Er hob die Schultern, nicht fähig, mit Worten zu beschreiben, was er empfunden hatte.

»Magie?« Unwillkürlich strich sie über die raue Oberfläche, ohne dass sie mehr fühlte, als die natürlichen Erhebungen und Einkerbungen des Gesteins.

Er wiegte unentschlossen den Kopf. »Ich bin nicht sicher, aber was auch immer es war, es versiegt allmählich. Trotzdem sollten wir uns beeilen.«

»Du glaubst, unser geheimnisvoller Verfolger könnte uns sonst von den Felsen schütteln wie überreife Äpfel?« Lyân hob die Brauen und Tristeyn lächelte freudlos.

»Es wäre ein einfacher Weg, uns zu beseitigen.«

»Wenn es nicht gelingt, könnte er immer noch versuchen, uns im Wald mit Bäumen zu erschlagen«, erwiderte sie zynisch. Sie starrte finster auf die Felswände. Das Fehlen von Proviant machte sich allmählich bemerkbar, sie war hungrig und gereizt. Der Verlust ihres Bogens war wie eine offene Wunde, die stetig brannte. Es gab ihr das Gefühl, schutzlos zu sein, und selbst ein bissiges Kaninchen fürchten zu müssen. Mit einem Schnauben schob sie den Gedanken beiseite.

Tristeyn musterte sie wortlos. Ohne Zweifel erriet er, was in ihr vorging. Er wusste, wie viel ihr der Bogen ihres Großvaters bedeutet hatte. Doch nun ruhte er auf dem Grund des Vyr, in den Händen der Wassernymphen, die dort hausten. Er hatte ihr davon erzählt, während sie gemeinsam die Nacht durchwacht hatten. Die Stimmung zwischen ihnen fühlte sich ungewohnt an. Es war, als hielten sie beide den Atem an. Ein Gefühl von Anspannung und Nervosität, durchmischt mit Vertrautheit und der Furcht, durch sie unsichtbare Grenzen zu überschreiten. Die letzte Nacht hatte sie beide verletzlich zurückgelassen. Der Schutzpanzer aus Distanz fehlte. Und sie war es, die über die Grenzen herrschte. Sie entschied darüber, wie weit er sie übertreten durfte und was danach geschah. Dabei war sie die Letzte, die es vermochte, eine klare Entscheidung zu treffen. Ihr Herz war in Aufruhr, unentschlossen und wankelmütig. Sie wollte ihm nah sein und doch vor ihm davonlaufen. Ihre Verbundenheit genießen und gleichzeitig Mauern um sich herum errichten, die er nicht durchbrechen konnte. Es trieb sie in den Wahnsinn, wenn sie darüber nachdachte und so richtete sie ihre Gedanken eisern auf das Ziel, sobald Tristeyn sich in ihren Kopf schleichen wollte.

Alberne Närrin. Du führst dich auf wie eine Jungfer, die zum ersten Mal umworben wird. Lyân umfasste den Wegstein fester und machte sich wieder an den Aufstieg. Es war ein mühsames Vorankommen. Der Pfad, den sie gefunden hatten, war steil und schmal. Es gab keine Möglichkeit, an der Felswand Sicherheit zu finden, wenn man von kleinen Vorsprüngen und gelegentlichen Pflanzen absah, die den kahlen Fels bezwungen hatten. Sie waren aufgebrochen, sobald es hell genug war, um zu sehen, wohin man den Fuß setzte. Jetzt war die Sonne ein Stück über den Himmel gewandert und es begann, heiß zu werden. Schweiß lief an ihren Schläfen herab und suchte sich den Weg über ihren Rücken. Bei jedem Schritt fühlte sie sich beobachtet. Es war, als würden die Geisterschützen nur darauf warten, zu einem neuen Angriff anzusetzen, und es verwunderte sie, dass er ausblieb. Möglicherweise waren sie zu weit aus ihrer Reichweite getrieben worden, aber sie hatte nicht vor, sich darauf zu verlassen. Crysea behielt den Wald im Auge, während sie sich darauf konzentrierten, unbeschadet das Ende der Schlucht zu erreichen.

Gelegentlich vernahm sie das Rollen kleiner Steine über den Felspfad, Tristeyns heisere Flüche, wenn der Weg so schmal wurde, dass er sich eng an die Felsen pressen musste. Die Statur des muskulösen Kriegers gereichte ihm nicht zum Vorteil. Sie wusste, dass er es kaum erwarten konnte, die Felswand hinter sich zu lassen. Er war keineswegs allein mit diesem Wunsch.

Lyân seufzte und betrat das breite Plateau, das sie vom Waldrand trennte. Bereits jetzt erklang das Flüstern der Bäume lauter und es drängte das Rauschen des Vyr in den Hintergrund. Sie suchte tastend nach einem Halt, an dem sie sich hinaufziehen konnte, um das letzte Stück zu überwinden. Ihre Finger streiften eine Reihe von Blättern und ein stechender Schmerz wie von unzähligen Nadeln traf sie überraschend. Hastig zog sie die Hand zurück. Lyân fluchte, als sie die Pflanze entdeckte, die den Rand der Schlucht säumte wie eine Barriere aus winzigen Dornen. Stachelkraut. Sie betrachtete unwillig die feinen Stacheln, die in ihrer Haut steckten. Eine Wolke gelblichen Blütenstaubs ergoss sich über sie, als wollte das Gewächs sie dafür strafen, in sein Territorium eingedrungen zu sein. Er war nicht weniger unangenehm als die Dornen. Die Kinder des Waldvolkes liebten es, Stachelkraut für ihre Streiche zu benutzen. Ein Hauch davon in den Nacken eines anderen und ein anhaltender, widerlicher Juckreiz, der seinen Empfänger fast um den Verstand brachte, war die Folge.

Grimmig zupfte sie die Dornen ab, während Tristeyn zu ihr aufschloss. Sein Blick fiel auf den gelblichen Staub und seine Brauen schossen in die Höhe. »Stachelkraut?«

Lyân brummte zustimmend. »Es wächst über den gesamten Rand. Vielleicht solltest du deine neuen Fähigkeiten nutzen, um es zu überreden, das Weite zu suchen.«

Er lächelte leicht. »Ich wünschte, das könnte ich. Aber ich fürchte, dass Pflanzen beschwören nicht zu meinen Talenten gehört.« Tristeyn riss einen Stoffstreifen aus seinem Hemd und befeuchtete ihn mit Wasser aus dem Trinkschlauch, den er an seinem Gürtel trug. Dann wischte er vorsichtig über ihre Wangen, um den gelben Staub zu entfernen. Schon jetzt begann es, unangenehm zu jucken.

»Wie schlimm ist es?«

Seine Lippen zuckten verräterisch, als er das Lachen unterdrückte. »Es ist nur ein winziger Makel, der deine Schönheit kaum befleckt.«

»Tristeyn!«

»Du könntest mühelos kleine Kinder verjagen. Lass uns hoffen, dass sich dein Zauber auch auf geisterhafte Bogenschützen erstreckt.«

»Mistkerl!«

Er lachte und wischte sanft über ihre Nase, ohne sich an ihren vernichtenden Blicken zu stören. Vorsichtig betastete sie mit der unversehrten Hand die Pusteln, die sich auf ihrem Gesicht gebildet hatten. Sie stöhnte, als sie das Ausmaß des Schadens feststellte. Ohne Zweifel würde der Juckreiz sie für den Rest des Tages quälen und auch in der Nacht nicht zur Ruhe kommen lassen.

Erheiterung glitzerte in Tristeyns Augen wie ein Sternenschauer. Lyân funkelte ihn böse an, dann teilte ein gefährliches Lächeln ihre Lippen. »Wenn du glaubst, dass es uns vor weiteren Angriffen bewahrt, solltest du meinem Vorbild folgen.«

Sie hob die von gelbem Staub bedeckte Hand und bewegte auffordernd die Finger. Er ließ von ihrem Gesicht ab und wich vorsichtig zurück. »Wage es nicht, Jägerin!«

»Warum nicht? Ich bin sicher, es würde dich unwiderstehlich machen.«

»Lyân!«

Sie zuckte verächtlich die Schultern. »Feigling! So willst du eine Frau des Waldvolkes erobern?«

Verflucht! Sie biss sich auf die Zunge, kaum dass die Worte ihren Mund verlassen hatten. Die Vertrautheit des Augenblicks hatte sie in die Falle gelockt.

Tristeyn bedachte sie mit einem undeutbaren Blick. Dann kam er ungerührt näher und fing ihre befleckte Hand ab, ehe es ihr gelang, sich ihm zu entziehen. Ohne die Augen von ihr abzuwenden, führte er sie zu seiner Wange und wischte den Blütenstaub daran ab. Ein gelber Streifen blieb zurück und die Haut darunter rötete sich innerhalb eines Wimpernschlages.

»Gefalle ich dir so besser, Jägerin?«, murmelte er mit samtiger Stimme.

Lyân schluckte schwer. »Fast.«

»Fast?« Er hob fragend die Brauen, ohne sie loszulassen. Nah. Er war zu nah. Ihr Atem stockte, als er sich zu ihr neigte.

Rasch wischte sie mit der freien Hand über ihr Wams, um etwas von dem gelben Staub aufzunehmen, und rieb sie über seine unbeschadete Wange. »Jetzt ist es perfekt.«

»Biest!«, fluchte er heiser. Tristeyn ließ sie los und beeilte sich, den Blütenstaub abzuwischen, ehe sich der Schaden vergrößern konnte.

Lyân kicherte, erleichtert darüber, dass der Bann gebrochen war. »Warum? Welche Frau könnte dir jetzt noch widerstehen? Ein tapferer Krieger, gezeichnet vom Kampf gegen arglistiges Stachelkraut. Alle würden dir zu Füßen liegen.«

Er schnaubte ironisch. »Natürlich. Du wirst heute Nacht mit jeder paarungswilligen Pockenraupe um mich kämpfen müssen.«

Sie musterte ihn hochmütig. »Wer sagt, dass ich das will?«

Sein wölfisches Lächeln war zu wissend. »Deine Augen.«

Arroganter Mistkerl. Mit betonter Gelassenheit wandte sie sich von ihm ab, ohne etwas zu erwidern, dankbar dafür, dass die Pusteln auf ihren Wangen die verräterische Röte überdeckten. Zufrieden gewahrte sie aus den Augenwinkeln, dass er mit einer gequälten Grimasse über seine Wangen rieb.

Lyân zog den Dolch mit dem Falkenkopf aus seiner Scheide und suchte nach einer Möglichkeit, weit genug nach oben zu steigen, um das boshafte Gewächs zu entfernen. Für diesen Tag hatte sie genug von dem widerwärtigen Juckreiz, der sich beständig bemerkbar machte.

»Lass mich das tun.« Tristeyn wickelte frische feuchte Stoffstreifen um seine Hände.

»Wozu? Meine Hände sind ohnehin von Pusteln übersät. Es macht keinen Sinn, wenn es dir ebenso geht.«

»Nein, aber ich bin größer als du. Widerrede ist zwecklos.« Er zwinkerte ihr zu und nahm ihr den Dolch aus der Hand, um damit vorsichtig das Stachelkraut zu beseitigen. Gelbliche Wolken stiegen dort auf, wo er die Pflanze berührte und nach einem Augenblick waren seine Bandagen gelb von Blütenstaub. Das Stachelkraut spie all seinen Zorn auf den unerwünschten Eindringling, doch die Klinge fuhr unbeirrt mit ihrem Werk fort.

Schließlich fegte Tristeyn Blätter und gelbe Blüten auf das Plateau herab und reichte ihr den gesäuberten Dolch. »Das sollte genügen, damit wir unbeschadet nach oben gelangen.«

Sie nickte und rieb unbewusst ihre Handrücken über die Ärmel ihres Hemdes. Ein neuerliches Grollen erschütterte die Erde unter ihren Füßen und gemahnte sie zur Eile. Die Gefahr war nicht gebannt. Sie mussten zusehen, dass sie einen sicheren Ort fanden, falls das Beben zuschlug. Crysea flog dicht über ihren Köpfen vorüber und spähte in den ruhigen Wald, ohne etwas Auffälliges zu entdecken.

»Nichts. Nur Bäume und Büsche.«

»Gut. Dann lass uns die Schlucht hinter uns lassen, bevor wir als Zierrat auf den Steinen enden.« Tristeyn bedeutete ihr, als Erste zu gehen und half ihr, den Rand des Waldes zu erreichen. Mit einem erleichterten Seufzer ließ sie sich auf den moosigen Boden sinken. Hinein in den kühlen Schatten der Bäume, die sie mit ihrem wispernden Lied empfingen wie alte Freunde. Tristeyn folgte nach einem Moment und zog sich ebenfalls über die Kante der Schlucht. Auch sein Gesicht war von der Erleichterung gezeichnet, endlich der engen Umarmung der Felsen entronnen zu sein.
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Das Grollen war mit dem Anbruch des neuen Morgens verstummt. Die Erde hatte sich beruhigt und das fremdartige Prickeln der Magie verging in der starken Kraft, die sie umgab. War der Wald auf der anderen Seite einschüchternd und majestätisch, so stand ihm dieser Teil in nichts nach. Das Lied der Bäume war kräftig und laut. Es erweckte unzählige Bilder aus gelebten Leben, tausend Geschichten von Heldenmut, Liebe und Verlust. Tristeyn lauschte ihnen aufmerksam, um sich von seinen eigenen Gedanken abzulenken.

Nachdem sie der Schlucht entkommen waren, hatten sie den Weg nach Süden eingeschlagen, bis sie zu einer Waldlichtung gelangt waren, die von einem schmalen Bachlauf zerschnitten wurde. Dort hatten sie die letzte Nacht verbracht und sich auf die Suche nach etwas Essbarem begeben. Ihr Proviant war bei den anderen zurückgeblieben, ebenso wie ein Großteil ihrer Ausrüstung. Vielleicht war es ein Segen, dass der Vyr nicht alles verschlungen hatte wie den Bogen, den Lyân von ihrem Großvater geerbt hatte. Wann immer sie sich unbeobachtet wähnte, konnte er die Schatten über ihr Gesicht gleiten sehen. Er hatte sie niemals ohne den Bogen gesehen, wenn sie durch den Wald streifte. Es war nicht allein die Wehrlosigkeit, die ihr zu schaffen machte, es war die Erinnerung an ihren Großvater, die in den Fluten verloren gegangen war. Sie sprach es nicht aus, aber er wusste, was in ihr vorging.

Lyân hatte sich daran gemacht, einen behelfsmäßigen Bogen aus Zweigen und Seidenkrautfäden zu fertigen. Es war eine jämmerliche Waffe, doch sie war besser als nichts. Selbst jetzt schnitzte sie an schlichten Pfeilen, während sie neben ihm lief. Es war, als würde sie die Tätigkeit beruhigen und davon abhalten, nachdenken zu müssen.

Er seufzte und zupfte müßig die Blätter eines gerade gewachsenen Zweiges ab, ehe er ihn ihr überreichte. Lyân nahm ihn entgegen und zog hastig ihre Finger zurück, als sie seine Haut streifte. Vielleicht fürchtete sie, dass jede Berührung ihn in Versuchung führen könnte, Grenzen zu überschreiten. Und tatsächlich war ihre Sorge nicht unbegründet. Die Nacht nach dem Sturz in den Vyr, der Aufruhr seiner Gefühle, als er glaubte, sie verloren zu haben … Es hatte seine Beherrschung herabgesetzt und ihn zu dem Geständnis verleitet, das alles verändert hatte. Er hatte gewusst, dass es an der Zeit war, eine Entscheidung zu treffen, aber er hatte nicht erwartet, dass es letztlich so einfach sein würde. Es mochte der Einfluss des Wolfes sein, der gewachsen war. Die kämpferische Natur, die ungeduldig forderte, was ihm verwehrt blieb. Sie hatte die Bedenken des Priesters zerstreut und ihn handeln lassen, ohne darüber nachzusinnen, was folgen würde. Tristeyn wusste tief in sich, dass es nicht bei diesem einen Mal bleiben würde. Seine Instinkte waren stärker geworden, er war impulsiver, von seinen Gefühlen geleitet. Er war … mehr er selbst, als er es seit Jahren gewesen war. Und es erfüllte ihn mit Staunen.

Er spürte Schattenauges Zufriedenheit. Seine Belustigung über die zweibeinigen Geschöpfe, die ihr Leben so kompliziert machten. Es rang Tristeyn gegen seinen Willen ein Lächeln ab. Er vermisste den Gefährten, den ihm der Wald geschenkt hatte, schmerzlich, obgleich er ihn in seinem Kopf fühlte wie eine winzige, flackernde Flamme.

Der Wolf hatte alles verändert. Er hatte ihn verändert und seine Fesseln gesprengt. Doch er vermochte es nicht, die Mauern zu zerstören, die zwischen ihm und Lyân standen wie unbezwingbare Bollwerke. Und er verstand sie. Wie konnte er von ihr verlangen, dass sie ihre Freiheit aufgab, um ihm nach Sariyal zu folgen? Er konnte es ebenso wenig von ihr fordern wie von Schattenauge. Sie gehörte nicht an einen Hof der Fey, der Wolf tat es nicht. Trotzdem … der Gedanke, sie beide zu verlieren, war unerträglich. Mehr als das. Der Gedanke, den Wald zu verlassen und in das steinerne Gefängnis von Caer’Oris zurückzukehren, war unerträglich. Die Aussicht darauf erstickte ihn mehr denn je. Es war wie ein Gewicht, das auf seiner Brust lag und den Atem aus seinen Lungen presste.

Tristeyns Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Er wusste, dass es keine Hoffnung gab, dass sie jemals vereint sein konnten. Nicht unter den Fey, nicht auf Caer’Oris. Aber er musste einen Weg finden. Er konnte sie nicht aufgeben. Keinen von beiden. Es wäre, als würde er einen Teil seiner selbst aufgeben. Als würde er etwas in sich sterben lassen und nur einen blassen Schatten des Mannes zurückbehalten, der er sein sollte. Es war unmöglich, dennoch musste er es möglich machen. Bei allen Göttern, wenn er nur wüsste, wie! Wenn er nur ergründen könnte, was mit ihm geschah und wohin es führte! Aber er wusste nichts. Es gab keine Antworten.

Die Heilkraft in ihm war nur noch ein schwaches Flackern, wo eine goldene Glut geherrscht hatte. Seine körperliche Erschöpfung war geschwunden, doch die Magie erholte sich langsamer. Er hatte sie verbraucht, um Lyân von der Schwelle des Traumreiches zurückzuholen. Seitdem er den Lichtgeistern begegnet war, hatte sie sich vergrößert, trotzdem war sie nicht unerschöpflich. Er wusste, wie es enden würde, wenn er nicht vorsichtig damit umging. Es fiel ihm schwer, ihre ungewohnte Fülle zu beherrschen. Wie schnell konnte er zu viel davon aus sich herausfließen lassen, seine Lebenskraft entrinnen lassen, ohne es zu bemerken. Es war schwierig, beides voneinander zu trennen. Sie ähnelten einander … nein, sie waren wie ein Geflecht, untrennbar verwoben wie ein Strang, der zwei Strömungen vereinte. Wo die eine begann und die andere endete, war kaum zu erkennen.

Er stieß den Atem aus, um die Anspannung zu lindern, bückte sich, um nach einem geraden Zweig zu greifen, den er am Boden entdeckt hatte.

Lyân ging weiter, während kleine Holzspäne von der Spitze des Pfeiles rieselten, an dem sie arbeitete. Sie markierten ihren Weg wie eine helle Spur, zogen sich den kleinen Hügel hinauf, den sie emporstiegen.

»Heiliger Urgeist!«, hauchte sie fassungslos, als sie seine Kuppe erreicht hatte. Ihre Worte waren so leise, dass sie nur über das geschärfte Gehör des Wolfes zu vernehmen waren. Sie blieb wie angewurzelt stehen, ihr Körper starr wie eine Statue, als sie auf das hinabblickte, was sich vor ihr befand.

Tristeyn ließ den Zweig fallen und beeilte sich, ihr zu folgen. Rasch erklomm er den Hügel. Wie gelähmt hielt er neben ihr an, als er sah, was sie aus der Fassung gebracht hatte. Seine Augen schweiften über das Meer aus Spinnenseide, das sich vor ihnen erstreckte. Helle Gespinste versperrten den Weg, so weit das Auge reichte. Feine weiße Fäden spannten sich zwischen den Bäumen, zogen sich über Blätter und Äste. Netze, so zerbrechlich und zart, dass man glauben wollte, ein Windhauch könnte sie davonwehen. Tautropfen glitzerten in der Morgensonne und verwandelten sich in eine Myriade blitzender Diamanten. Es war, als hätte sich der Wald in ein Gewand aus Sternen gekleidet.

Doch der Anblick war ebenso atemberaubend wie schrecklich. Kokons hingen von den Bäumen herab. Ihre Größe und Form unterschied sich und das Licht der Sonne offenbarte den Grund dafür. Es waren eingesponnene Körper, deren Silhouetten sich im Gegenlicht abzeichneten.

Er erkannte die langen Ohren eines Kaninchens. Die Schnauze eines Fuchses. Ein Reh, die grazilen Beine an den Bauch gezogen. Vögel, Eichhörnchen … es waren zu viele, manche nur als formlose Klumpen zu erkennen. Tristeyn schluckte, als er die Form eines jungen Wolfes entdeckte, der schlafend schien. Er erinnerte ihn unwillkürlich an Schattenauge.

»Oh Tristeyn, sieh!« Lyân deutete auf einen der größten Kokons, gefangen zwischen mehreren kräftigen Zweigen. Ihre Hand umklammerte seinen Arm.

»Heilige Mutter der Welt«, murmelte er tonlos. Es war die Gestalt eines Mädchens. Ihre Arme waren um die Knie geschlungen, der Kopf nach vorn geneigt. Langes Haar fiel über das Gesicht und er fand eine Wölbung über ihrem Rücken, die beinahe wie ein Buckel anmutete.

»Es muss das Werk einer Witwenmacherin sein. Aber ich habe noch nie gesehen, dass sie ihre Netze über eine solch große Fläche weben.« Lyâns Stimme war nicht mehr als ein entsetztes Wispern. »Wir können nicht zulassen, dass sie das Kind …«, sie brach ab, aber es war nicht nötig, dass sie weitersprach. Die entsetzlichen Bilder fraßen sich ebenso in seinen Geist wie in den ihren.

Der Kokon mit dem Kind schwankte sacht im Wind. Ein Arm zeichnete sich in dem Gewebe ab, als er schlaff gegen sein Gefängnis stieß.

»Wir holen sie herunter.« Tristeyns Augen suchten die Bäume ab, um eine Möglichkeit zu finden, zu ihr zu gelangen. Ein Rascheln erklang hinter ihnen und er fuhr herum, zog in der gleichen Bewegung das Schwert aus der Scheide. Erst jetzt bemerkte er die unheimliche Stille, die in diesem Teil des Waldes herrschte. Das Wispern der Bäume war verstummt. Kein Tier war im Laub zu hören, kein Vogel sang. Ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken.

Lyân spannte neben ihm den Bogen, während das Rascheln lauter wurde. Etwas bewegte sich über ihren Köpfen entlang. Ein Schatten glitt über sie hinweg und verdunkelte den Waldboden. Rasch zog sie ihn in den Schutz der Büsche und spähte durch die Blätter nach oben. Er tat es ihr nach, erblickte den dunklen, glänzenden Leib, der sich hinter dem Grün abzeichnete. »Verdammt, sie muss gewaltig sein«, flüsterte sie. »Sie ist größer als drei ihrer Art zusammen.«

»Gewaltig groß und wahrscheinlich ebenso giftig.« Er wollte sich nicht ausmalen, was ihr Biss bewirken mochte. Bereits das Gift einer gewöhnlichen Witwenmacherspinne konnte einen Mann für mehrere Stunden lähmen. Traf sie damit eine wichtige Ader, konnte sie sogar ein Herz zum Stillstand bringen. Nicht umsonst trug sie ihren Namen. Witwenmacherinnen griffen jedoch nicht von sich aus an. Sie warteten ab, bis sich ihr Opfer in den Netzen verfangen hatte. Sie konnten nur hoffen, dass das Gleiche auch für ihre größere Schwester galt.

Wenige Herzschläge vergingen, bis der glänzende Körper aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Das Rascheln verklang ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte und die unheimliche Ruhe setzte wieder ein. Lyân konzentrierte sich auf das Blätterdach. Ihre scharfen Augen sahen mehr, als es die seinen vermochten. Der Bogen knarrte leise, als sie ihn von Neuem spannte.

Ein Zischen ging durch die Luft. Eine geisterhafte Gestalt schoss an ihnen vorüber und Lyâns Pfeil schnellte von der Sehne. Aus den Augenwinkeln erkannte Tristeyn den dicken, weißlichen Strang, der über ihren Köpfen baumelte wie ein Seil. Sein Fluch ging unter, als er Lyân mit sich zu Boden riss. Gerade schnell genug, um dem zweiten klebrigen Geschoss auszuweichen, das über sie hinwegfegte.

»Sie hat uns entdeckt«, stellte er grimmig fest.

»Das hat sie uns voraus.« Lyâns Augen waren zu Schlitzen verengt. Sie krochen durch das dichte Dickicht und Tristeyn verfluchte die knackenden Zweige, die ihren Standort preisgaben. Im Schutz eines gewaltigen Baumriesen hielten sie inne und er bemerkte Lyâns leeren Blick, als sie durch Cryseas Augen über die Baumkronen sah. »Nichts. Sie muss irgendwo …«

»Sie ist dort.« Er fasste nach ihrer Schulter, um ihr die Richtung zu weisen und Lyân sog erschrocken den Atem ein, als sie die Witwenmacherin gewahrte.

Sie glich keiner, die er jemals gesehen hatte und doch war ihre Art unverkennbar. Ihr länglicher Körper hob sich dunkel von den Netzen ab, die zu fein erschienen, um sie tragen zu können. Sie ähnelte einer Frau in einem schwarzseidenen Gewand. Eine Täuschung, die so manchen Wanderer in ihre Falle gelockt hatte. Ein täuschend echtes Gesicht zeichnete sich hell auf ihrem Hinterkopf ab. Die Illusion einer verschleierten Schönheit mit dunklen Augen, die zu starr blickten, um wirklich zu sein. Es erweckte die alte Legende zum Leben, nach der die erste Witwenmacherin eine Fey gewesen war, die von der Schicksalsweberin für ihre Eitelkeit verflucht wurde. Fortan sollte ihre Schönheit nichts als ein Trugbild sein. Die Verlockung, hinter der sich die Hässlichkeit offenbarte, die seit Langem in ihrem Inneren wohnte.

Und sie war groß.

Ein Zischen brach das Schweigen. Lyâns Pfeil schoss auf das Gesicht zu und traf zielgenau zwischen die Augen. Doch seine Spitze drang nicht in ihren Körper. Er prallte nutzlos von ihr ab, ohne einen Kratzer zu hinterlassen. »Das Biest hat einen Panzer!« Lyân fluchte aufgebracht und spannte den Bogen erneut.

Die echten Lider der Spinne öffneten sich und offenbarten acht obsidiangleiche Augen. Die Illusion der Frau schwand, als sich die langen Beine bewegten. Die Geschwindigkeit, mit der die Witwenmacherin in den Bäumen verschwand, war beängstigend. Blätter rieselten dort herab, wo sie in das Grün eintauchte. Tristeyn umfasste sein Schwert fester, wartete mit angehaltenem Atem. Dann stürzte der Spinnenkörper von oben auf sie nieder und begrub Lyân unter seiner Masse. Ein erstickter Schrei drang aus ihrem Mund, die Beißwerkzeuge der Witwenmacherin hoben sich und ihr Gift rann zäh daran herab.

Stahl blitzte auf, als sein Schwert ihren Kopf zurückschlug und das gewaltige Biest von Lyân herabschleuderte. Die Witwenmacherin rollte über den Grund, doch sie erholte sich innerhalb eines Wimpernschlages. Ihre Beißwerkzeuge mahlten, als sie auf Tristeyn zuschoss und ihn von den Beinen stieß. Er prallte schmerzhaft auf den Boden, während Lyân auf die Füße kam. Der nutzlose Bogen blieb im Gras zurück. Stattdessen lag der Dolch mit dem Falkenkopf in ihren Händen.

Frohlockend ragte die Spinne über ihm auf und ihr giftiger Speichel tropfte auf sein Wams. Ihre Vorderbeine drückten ihn nieder und Schärfe zerriss das Leder seiner Kleidung. Scheren. Sie bohrten sich in seine Haut. Ihr Kopf hob sich zum Biss, dann stürzte sich etwas Dunkles auf die riesige Spinne und vereitelte ihr Vorhaben. Crysea. Die Krallen des Falkenweibchens hieben nach den empfindlichen Obsidianaugen der Witwenmacherin und lenkten sie ab.

Ihre Beine umgaben ihn wie ein Gefängnis. Tristeyn schlug danach, durchtrennte eines davon. Ein Zischen erklang. Das Äquivalent eines Schreis, schrill und hoch. Er spürte brennenden Schmerz, als etwas Spitzes in seinen Unterschenkel drang. Die Klinge hackte nach dem zweiten Spinnenbein, einem dritten. Die Lautstärke des Zischens stieg an und gellte in seinen Ohren. Blind vor Wut traten die verbliebenen Vorderbeine nach dem tapferen Vogel, doch es gelang Crysea mühelos, ihnen auszuweichen. Dann schoss sie mit einem hellen Schrei hinauf, entschwand in den Himmel und gab den Blick der Witwenmacherin frei.

Die Spinne zögerte nicht. Rasend senkte sich ihr Kopf und die Spitzen ihrer Beißklauen durchdrangen sein Wams, berührten seine Haut. Ein silberner Blitz schnellte durch die Luft, glühte kurz in den Sonnenstrahlen auf, ehe er einschlug. Der hohe, markerschütternde Laut, der von der Witwenmacherin ausging, trieb eine Gänsehaut über seine Arme. Die Beißklauen lösten sich mit einem reißenden Geräusch aus seinem Wams und die Spinne zog sich torkelnd zurück. Er konnte den Falkenkopf sehen, der zwischen ihren Augen herausragte. Lyân stand wenige Schritte entfernt, die Hand noch von ihrem Wurf erhoben, die Lippen zu einer grimmigen Linie verzerrt.

Tristeyn stolperte auf die Füße und das Brennen in seinem Bein nahm zu. Er ignorierte es, setzte der Witwenmacherin nach, die sich nicht weit von ihnen zusammengerollt hatte wie ein verletztes Tier. Seine Klinge schnellte auf sie herab, glitt neben dem Falkendolch in ihren Schädel und ein letztes Zischen erklang. Die Spinne zuckte noch einmal schwach, dann erstarrte sie in ihrem Grab aus Moos und hohen Gräsern.

Crysea tauchte zwischen den Bäumen auf und landete auf Lyâns Schulter. Sie streichelte erleichtert über das Gefieder des Falkenweibchens.

Tristeyn deutete mit dem Kinn auf den Vogel. »Ist sie verletzt?«

»Es geht ihr gut.«

Er räusperte sich. »Ich … Danke«, murmelte er verlegen.

Die Augen des Falkenweibchens beäugten ihn wissend. Crysea legte den Kopf schief, als amüsierte sie seine Befangenheit. Lyâns Miene war ein Spiegelbild ihres Vogels. »Sie weiß deinen Dank zu schätzen. Vielleicht wird sie zukünftig sogar deinen Schlafplatz verschonen, falls sie eine angemessenere Stelle finden kann.«

»Das ist … gütig von ihr.« Tristeyn schüttelte belustigt den Kopf und wandte sich von den Gefährtinnen ab, um sich um die verlorenen Waffen zu kümmern. Er zog das besudelte Schwert aus dem Kopf der Spinne und musterte die grünliche Flüssigkeit, die daran klebte. Lyân kam heran und er befreite ihren Dolch, um ihn ihr zu überreichen. Sie betrachtete den Stahl angewidert, ehe sie ihn an dem moosigen Boden abwischte. Wo er das Moos berührte, bildeten sich bräunliche Verfärbungen.

»Säure. Widerwärtiges Biest.« Er spuckte den üblen Geschmack aus, der sich in seinem Mund ausgebreitet hatte. Was auch immer aus ihren Wunden hervorquoll, strömte einen beißenden Gestank aus.

»Es trübt den Stahl.« Sie hielt ihm die Klinge entgegen, die ihren Glanz verloren hatte. Matte Flecken zeichneten sich darauf ab, wo sie im Kopf der Witwenmacherin gesteckt hatte. Dann blickte sie besorgt zum Blätterdach hinauf. »Lass uns hoffen, dass sie die Einzige gewesen ist.«

»Wenn man sich das Ausmaß ihres Netzes ansieht, ist es schwer zu glauben.«

Lyân nickte und ihr Blick fiel auf sein Bein. Tristeyn sah an sich herab und fand den Dorn, der sich in seinen Stiefel gebohrt hatte. Er hatte das Leder mühelos durchstoßen. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er sich danach bückte und daran zog. Ein Keuchen kam über seine Lippen, als er sich mit einem stechenden Schmerz löste. Es war ein schwarzer Stachel, mit einem Widerhaken versehen, der fest in seinem Fleisch steckte. Mit einem Fluch warf er ihn ins Gras.

»Lass mich sehen.« Lyân kniete sich nieder und schob den Stulpen seines Stiefels nach unten, um die Wunde darunter freizulegen. Behutsam erweiterte sie das blutige Loch, das in seinem Hosenbein klaffte und ihre Stirn legte sich in Falten. »Du solltest es heilen. Es würde mich nicht wundern, wenn der Stachel giftig war.«

Mit einem Seufzen erhob sie sich und er nahm die gerötete Stelle selbst in Augenschein. Ein hässlicher Riss teilte seine Haut. Dennoch war er zu unscheinbar, um das Brennen zu rechtfertigen. Das Stiefelleder hatte die größte Wucht abgefangen. »Es kann warten. Lass uns zuerst nach den Kokons sehen.«

Ihre moosgrünen Augen sandten ihm einen skeptischen Blick und er konnte sehen, dass sie ihm widersprechen wollte. Dann gab sie nach. »Wie du willst. Aber ich werde dich im Auge behalten, bis du es getan hast.«

»Fürchtest du um mich, Jägerin?«, fragte er lächelnd.

»Ich möchte keinen schweren, fiebernden Hornochsen durch den Wald schleppen müssen, wenn es sich vermeiden lässt«, gab sie spitz zurück, doch die Sorge schwand nicht aus ihrem Blick. Er durchschaute ihre Fassade ohne Schwierigkeiten.

Sein Lächeln verbreiterte sich und sie wandte sich betont unbeteiligt ab, um den Waldboden abzusuchen. Er folgte ihr zwischen die Bäume, näher zum Bachlauf hin, von dem aus sie gekommen waren. Stirnrunzelnd sah er dabei zu, wie sie den Boden an den Stellen abtastete, an denen das Sonnenlicht die Blätter durchbrach. »Was hast du vor?«

»Das Netz ist zu klebrig, als dass wir es einfach zerschneiden können. Wir brauchen Feuermoos. Es müsste … Autsch!« Lyân zog die Finger zurück und er erkannte eine rötliche Verfärbung an ihren Fingerspitzen. Ihre schmerzverzerrte Miene wandelte sich in Zufriedenheit. »Ich brauche Wasser.« Er bedachte sie mit einem zweifelnden Blick und ihre Brauen schossen in die Höhe. »Sieh mich nicht an, als hätte ich den Verstand verloren, Steinkopf. Gib mir deinen Trinkschlauch.«

»Steinkopf?«, wiederholte er verblüfft.

»Ja, Steinkopf«, bestätigte sie ungerührt. »Nur ein Steinkopf kann solche Fragen stellen.« Sie streckte auffordernd die Hand aus und er legte mit einem amüsierten Laut den Schlauch hinein. Ohne Umschweife öffnete sie ihn, um Wasser auf die Stelle zu gießen, die sie zuvor entdeckt hatte. Das Erdreich reagierte mit einem brodelnden Geräusch, das an kochendes Wasser erinnerte. Lyân wartete einen Augenblick ab, dann presste sie das rötliche Moos mit der Klinge nieder und zog die Schneide ihres Dolches darüber. Ein klebriger Film überzog den Stahl und sie betrachtete ihr Werk zufrieden. »Gib mir dein Schwert«, forderte sie schließlich.

Er kam ihrer Aufforderung nach und überreichte ihr die gesäuberte Klinge. »Verrätst du mir, was das soll?«

»Ich sorge dafür, dass du dein Schwert nicht an die Netze verlierst. Feuermoos versengt alles, was damit in Berührung kommt, ohne es in Flammen zu setzen. Glücklicherweise wächst es oft an den Stellen, die Witwenmacherspinnen für ihre Netze bevorzugen.«

»An sonnigen Stellen?«

Sie nickte. »An sonnigen Stellen in der Nähe eines Wasserlaufs, den viele Tiere aufsuchen. Wenn wir etwas hätten, womit wir das Moos transportieren könnten, wäre es keine Schwierigkeit, die Netze zu zerstören. Aber da alles bei den anderen zurückgeblieben ist, werden wir uns mit den Klingen behelfen müssen.« Lyân gab ihm das rötlich schimmernde Schwert zurück. »Fass es nicht an, sonst verbrennst du dich.« Sie zwinkerte ihm zu und erhob sich.

»Ich habe es immer vorgezogen, mir selbst die Finger zu verbrennen, anstatt auf Warnungen zu hören«, murmelte er mit einem schiefen Lächeln.

Sie gab vor, es nicht verstanden zu haben, doch ihr Mundwinkel zuckte verräterisch, als sie sich abwandte, um zu den Netzen zu laufen. Die Anspannung kehrte zurück, sobald die Kokons in Sichtweite kamen. Beklommenheit senkte sich auf sie herab und erstickte die Leichtigkeit ihres Wortwechsels. Eine Brise war aufgekommen und versetzte die leichteren der weißen Gebilde sacht in Bewegung. Lyân leckte sich die Lippen. »Ich weiß nicht … wir sollten …«, sie schüttelte den Kopf. »Lass uns beginnen.«

Er verstand, was in ihr vorging. »Wir werden alle abschneiden, damit sie der Waldboden wieder an sich nehmen kann. Mehr können wir nicht tun.«

Sie nickte und atmete tief ein, dann trat sie zu dem Kokon mit dem Mädchen hinüber. Ihr Dolch zerschnitt das Netz, das ihnen den Weg zu ihr versperrte. Winzige Rauchfäden stiegen auf, wo die Klinge mit dem Gespinst aufeinandertraf. Der Wind erfasste das gelöste Gebilde und ließ es flattern, als würde ein Geist in die Lüfte entweichen. Rasch zerteilte Lyân auch das andere Ende des Netzes und es trieb davon, bis seine Reise an einem Busch endete.

Tristeyn ging seinerseits daran, das Werk der Witwenmacherin zu vernichten. Solange es unberührt zwischen den Bäumen hing, würde es eine tödliche Falle für alle Kreaturen bleiben, die des Wegs kamen. Sein Schwert zerteilte die riesigen Spinnweben mühelos. Ein Teil des Netzes blieb an seiner Hand haften, als er es ungewollt streifte. Er versuchte, es abzustreifen, doch es war, als wäre es an seiner Haut festgewachsen. Der einzige Erfolg bestand darin, dass sich Bröckchen aus Baumrinde daran festsetzten.

Lyân bemerkte seine Versuche und lächelte leicht. »Gib es auf. Eher wird der halbe Wald an dir haften, als dass du es loswirst.«

»Großartig.« Tristeyn verzog das Gesicht, während sie herankam und nach seiner Hand griff. Vorsichtig schabte sie mit der Klinge das Netz von seiner Haut und die weißliche Substanz schwärzte sich unter dem Einfluss des Feuermooses. Rauch stieg auf. Ein süßlicher, verbrannter Gestank stieg in seine Nase und setzte sich in seiner Kehle fest. »Ich weiß nicht halb so viel über den Wald, wie ich geglaubt habe«, brummte er verdrossen.

»Nein, das tust du nicht, weil du den größten Teil deines Lebens hinter steinernen Mauern zugebracht hast. Du bist ein ebenso arroganter Steinkopf wie alle Fey, auch wenn du öfter in die Wälder gekommen bist.« Ihr Lächeln verbreiterte sich, während sie Rußflocken von seinem Handrücken wischte. Dann sah sie auf. »Aber das bedeutet nicht, dass du es nicht lernen kannst.«

Ihr Tonfall wurde versöhnlicher und ihre Finger ruhten einen Augenblick zu lang auf seiner Hand. Ein winziges Flämmchen flackerte in seinem Inneren auf. Hoffnung. Der Glaube daran, dass das warme Leuchten in ihrem Blick nicht mehr vergehen würde. »Du meinst, es ist noch nicht zu spät, den Pfad des blinden Steinkopfs zu verlassen?«, fragte er lächelnd.

Lyân wiegte unentschlossen den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Wir werden es herausfinden müssen. Aber du bist es Schattenauge schuldig, es zu versuchen, nicht wahr?« Das Blitzen in ihren Augen verriet, dass ihr nicht allein an dem Wolf gelegen war. Sie schlug die Augen nieder und entzog sich ihm, ehe er vermochte, sie festzuhalten. »Hilf mir«, forderte sie ihn auf. »Ich werde hinaufklettern und den Kokon abschneiden. Du musst …«, sie versteinerte. Ihr Blick blieb starr auf das weiße Gebilde mit dem Kind gerichtet. Es dauerte einen Herzschlag lang, bis Tristeyn erkannte, was sie aus der Fassung gebracht hatte.

Das Mädchen in dem Kokon rührte sich.

Es war wie ein sachtes Aufflackern ihrer Lebensgeister, nicht mehr als der Flügelschlag eines kleinen Vogels. Und doch … ihre Finger bewegten sich langsam.

»Bei allen Göttern, sie lebt!« Hastig kletterte Lyân in den Baum hinauf, von dem der Kokon herabhing. Ihre Bewegungen waren sicher wie die einer Baumkatze, als sie die Äste darauf prüfte, ob sie ihr Gewicht halten konnten. Vorsichtig kroch sie zu dem Kokon, so weit es ihr möglich war, dann hielt sie inne, um ihm zuzunicken.

Tristeyn wartete unter ihr, während Lyân noch ein Stück voran kroch. Der Ast bog sich gefährlich unter der zusätzlichen Last der Frau und er spürte, wie sich Schweißtropfen an seinen Schläfen bildeten. Mit einer Hand umklammerte sie das lebendige Holz, mit der anderen versuchte sie, nah genug an die Stränge heranzukommen, die sich unter ihr befanden. Der Kokon schwankte. Ein Knacken ertönte, so leise, dass es allein für sein geschärftes Gehör zu vernehmen war.

»Lyân! Der Ast wird brechen! Verschwinde von dem Baum!«

Verbissen setzte sie den Dolch an, ohne auf ihn zu hören. Sie zerschnitt rasch die kleineren Stränge, ehe sie daran ging, den dicksten zu bearbeiten. Die Klinge hieb auf den Strang ein, um das weiße Gewebe zu zerteilen. Ein Schlag, ein zweiter, aber er hielt stand. Sie fluchte aufgebracht und ein weiteres Knacken ging in ihrem wütenden Wortschwall unter.

Crysea flatterte aufgeregt über ihren Kopf hinweg. Selbst das Falkenweibchen war in Sorge und die Erkenntnis trug nichts zu seiner Beruhigung bei.

»Lyân! Verflucht! Komm runter!«

Ein weiterer Hieb ging auf den Strang nieder und endlich gab er nach. Das Gewebe der Witwenmacherin zerfaserte und das helle Bündel fiel in seine wartenden Arme. Das Material fühlte sich eigentümlich glatt und weich an. Seidig. Es glitt schmeichelnd über seine Haut, als er das Mädchen am Boden ablegte.

Lyân bewegte sich vorsichtig rückwärts. Laub raschelte, als sie es auf ihrem Weg streifte. Der Ast neigte sich ein Stück nach oben, von der Last des Mädchens befreit, das nun zu Tristeyns Füßen lag. Je weiter Lyân zurück kroch, desto mehr kehrte er in seine alte Position zurück. Tristeyn hielt den Atem an, bis sie den Baumstamm erreicht hatte und in den Zweigen verschwand, dann stieß er ihn mit einem Zischen wieder aus.

»Du starrsinnige Verrückte!«, fuhr er sie an, als sie aus den Zweigen schlüpfte und zu Boden sprang. »Wie kannst du dich in eine solche Gefahr bringen? Noch ein Augenblick länger und der verfluchte Ast wäre unter dir zerborsten!«

Sie hob unbeeindruckt eine Braue und wischte Blätter von ihren Ärmeln. »Er ist es nicht.«

»Er ist es nicht, weil du Glück hattest, verdammt! Du hättest dir beinahe deinen sturen Hals gebrochen!«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn wütend an. »Oh, halt den Mund, Tristeyn! Ich werde dich das nächste Mal daran erinnern, wenn du deine Kräfte so verausgabst, dass es dich bis an die Pforten der Seelenwüste führt.« Sie kniete sich zu Boden, ohne ihm weiter Beachtung zu schenken.

»Das ist nicht das Gleiche«, entgegnete er hart.

»Nein? Es geht darum, Leben zu retten, nicht wahr? Der einzige Unterschied ist, dass diesmal nicht du derjenige warst, der sich in Gefahr gebracht hat.« Ihre Stimme klang nicht minder unnachgiebig als seine eigene.

Sein Kiefer verkrampfte sich, dann atmete er aus und folgte ihr ins Gras. Es hatte keinen Sinn, jetzt mit ihr zu streiten. Sie würde nie und nimmer nachgeben und tief in sich wusste er, dass sie recht hatte. Er hätte nichts anderes getan. Dennoch fiel es ihm schwer, es hinzunehmen, wenn sie sich in Gefahr brachte. Lyân Sen’Dael würde sich niemals von ihm beschützen lassen. Sie würde ihm eher eine Keule gegen den Schädel rammen, als sich hinter ihm zu verstecken und dabei zuzusehen, wie er sich für sie opferte. Er liebte sie dafür und gleichzeitig trieb es ihn in den Wahnsinn.

»Ich brauche dein Schwert.« Ihre Aufforderung unterbrach seine Gedanken und er sah sie überrascht an. Sie hob ihren Dolch, an dem kaum noch etwas von dem Feuermoossaft haftete. An seiner Stelle war er von einer Schicht des klebrigen Strangs überzogen, der ihn stumpf machte. »Der Feuermoossaft hat nicht ausgereicht, um alles zu verbrennen. Der letzte Strang war dicker, als ich erwartet habe.«

Deswegen hatte sie so viel Kraft aufwenden müssen, um ihn zu zertrennen. »Ich werde es tun«, gab er mürrisch zurück.

Lyâns Brauen verzogen sich zu einer geraden Linie, doch sie erwiderte nichts. Vorsichtig begann er, das weiße Gewebe zu durchtrennen. Das Feuermoos hinterließ eine schwarze Spur, wo der Stahl den Kokon durchdrang. Unter dem Einfluss der rötlichen Substanz wich die Spinnenseide der Witwenmacherin, um zu Staub zu zerfallen. Es war, als würde ein heißes Messer durch Butter gleiten und sie schmelzen lassen. Mit jedem Atemzug offenbarte sich mehr von der schmächtigen Gestalt, die in dem Kokon gefangen war. Zuerst war es die zarte Haut ihrer Arme, dann ein Stück des schlichten weißen Kleides, das zum Vorschein kam. Lange, goldene Locken flossen über das zarte Gesicht mit den geschlossenen Lidern. Ihre Wimpern waren ebenso hell wie ihr Haar, die Lippen von der Farbe neu erblühter Rosen. Sie standen in einem scharfen Kontrast zu der bleichen Haut.

Lyân berührte prüfend ihre Wange, befühlte dann die Ader an ihrem Hals. »Sie ist kühl, aber sie atmet stetig und ihr Herzschlag ist stark. Sie kann noch nicht lange gefangen gewesen sein. Zumindest hoffe ich das.«

»Der Kokon ist nicht klebrig.«

»Nein, nur ihre Fallen und die Stränge sind es. Ihre Beute wickelt sie auf andere Weise ein. So ist es leichter für sie, den Inhalt zu erreichen, wenn sie ihn fressen möchte.«

Tristeyn schauderte bei ihren Worten. »Die Scheren an ihren Beinen.«

»Ja. Witwenmacherinnen zerschneiden die Kokons mit den Klauen. Es würde ihnen zu viel Mühe bereiten, wenn sie klebrig wären. Sie sind keine geduldigen Kreaturen und sie bevorzugen es, ihre Opfer an einem Stück zu verspeisen. Sie lösen sie nicht auf wie gewöhnliche Spinnen. Der Kokon dient ihnen vor allem dazu, seinen Inhalt zu konservieren.« Lyâns Lippen verzogen sich voller Abscheu. »Es war ihr Glück.«

»Offensichtlich.« Tristeyn durchtrennte den Rest des Kokons und Lyân zog ihn beiseite, um das Mädchen daraus zu befreien. Er hörte, wie sie scharf den Atem einsog, als sie das Gewebe über ihre Schultern zog.

»Aber das kann nicht … Was ist sie?«, stammelte sie fassungslos. Sie berührte ehrfürchtig die weißen Federn, die aus ihrem Rücken wuchsen. Was er für einen Buckel gehalten hatte, waren Schwingen. Sie erinnerten an die majestätischen Flügel eines Schwans.

Tristeyn sah auf die bewusstlose Gestalt, ohne Worte zu finden. Seine Kehle war trocken, als hätte er Wüstensand verschluckt. Er hatte Bilder von ihnen in uralten Büchern gesehen und doch niemals an ihre Existenz geglaubt. Sie waren eine Legende. Das leuchtende Volk, das für seine Sünden von den Göttern vernichtet worden war. Sie galten als ausgelöscht, mit ihrem Reich untergegangen, ohne dass einer von ihnen überlebt hatte. Aber das Mädchen bewies das Gegenteil.

Es war eine Lüge.

»Shy’hean. Sie ist eine der Ersten«, sagte er rau. »Wir haben das Volk des Sonnenaufgangs gefunden, Lyân.«

Sie sah ungläubig zu ihm auf, ihre Fingerspitzen ruhten noch für einen Wimpernschlag auf den Federn, dann zog sie die Hand zurück. Schweigend blickten sie auf das Wunder, das sich ihnen offenbart hatte, unfähig, die Bedeutung dessen zu erfassen, was unmöglich sein sollte. Dennoch war es Wirklichkeit.
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Sie hatten die Netze der Witwenmacherin zerstört und ihre Beute zur Ruhe gebettet. Lyân hatte die Feuchtigkeit in Tristeyns Augen gesehen, als er den Wolf aus dem Kokon befreit hatte. Ein graues Tier, dessen Größe und Alter Schattenauge ähnelten. Für einen langen Moment hatten sie seine Arme umfangen. Doch sie wusste nicht, ob sie ihm Trost gespendet hatte oder ob er es für sie getan hatte. Es war leicht, zu vergessen, was zwischen ihnen stand und sich in der Vertrautheit seiner Umarmung zu verlieren. Zu einfach, zu glauben, alles wäre wie früher. Für einen Atemzug lang hatte sie es getan und das Gefühl wollte nicht mehr schweigen. Ein Flattern hatte sich in ihrem Magen eingenistet. Eine unruhige Motte, die ihre Gefühle in Aufruhr versetzte und gegen die Mauern aufbegehrte, die sie einsperrten. Wann immer sie zu Tristeyn hinüberblickte, erwachte sie zum Leben und kämpfte gegen den Stein.

Er hatte das Mädchen auf seinen Armen getragen, als sie sich ein Lager fern der Netze gesucht hatten. Eine zarte, kleine Kreatur, so schmal, dass sie in den Armen des Mannes verschwand. Allein die mächtigen Schwingen minderten diesen Eindruck. Sie schleiften beinahe über den Boden, während er sie trug. Ein Flügel war in einem merkwürdigen Winkel verdreht. Er mochte der Grund dafür sein, dass sie sich nicht einfach in die Lüfte erhoben hatte, um ihrem Verderben zu entkommen. Ihre Arme und Beine wiesen Kratzer auf, ihr weißes Kleid war schmutzig und zerrissen. Es wirkte, als wäre sie vor der Witwenmacherin geflohen, um schließlich doch von dem Scheusal eingefangen zu werden. Die Spuren der Beißwerkzeuge zeichneten sich rot auf ihrer hellen Schulter ab. Ihr Gift hatte sein tödliches Werk nicht vollbracht. Es hatte die kleine Shy’hean in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf fallen lassen, aber es hatte ihr Herz nicht zum Stillstand gebracht.

Shy’hean … es war zu unglaublich, um wahr zu sein. Lyân wusste nur wenig von dem leuchtenden Volk, doch ihr Wissen genügte, um zu erkennen, dass ihre schiere Existenz unmöglich sein sollte. Trotzdem hob und senkte sich die zierliche Brust, kam gelegentlich ein leises Stöhnen über ihre Lippen, so zart wie ein Windhauch.

Tristeyn hatte die kümmerlichen Reste seiner Magie benutzt, um die roten Male verblassen zu lassen und das Gift der Witwenmacherin aus ihrem Körper zu treiben. Seine eigene Wunde hatte er jedoch vernachlässigt. Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn einmal mehr besorgt musterte, wie sie es in den letzten Stunden zu oft getan hatte. Er fing ihren Blick auf und lächelte beruhigend, um ihre Bedenken zu zerstreuen, wohl wissend, dass sie es missbilligte. Natürlich wusste sie, dass seine Kraft nicht für mehr genügte. Tristeyn von Sariyal würde niemals sich selbst retten, wenn es ein anderes Leben zu bewahren galt. Es ließ ihr schmerzlich zu Bewusstsein kommen, warum sie sich einst dafür entschieden hatte, seinem Werben nachzugeben. Tatsächlich gab es wenig, was sie nicht daran erinnerte, warum sie sich in ihn verliebt hatte. Zu wenig.

Manchmal fragte sie sich, ob er ahnte, wie sehr er seinem Großvater ähnelte. Er hatte nicht viel von seiner Mutter. Stattdessen war er in vielerlei Hinsicht ein Ebenbild des Herrn der Wälder. Ob er ihn gut genug kannte, um es zu erkennen, blieb jedoch fraglich. Wenn er in Erys’vea weilte, hatte er meist ihre Nähe gesucht und nicht die des mächtigen Einhorns. Wenn Lyân sie gemeinsam gesehen hatte, war ihr Umgang förmlich, von der Ehrfurcht gezeichnet, die Tristeyn gegenüber seinem Großvater empfand. Es war, als wäre der Glaube, weniger wert zu sein, so tief in ihm verwurzelt, dass er sich in der Gegenwart der majestätischen Kreatur nicht wohlfühlte. Dabei wäre der Herr der Wälder der Letzte gewesen, der ihn je als minderwertig angesehen hätte.

Der Gedanke an ihn ließ ihr Herz schwer werden. Die Tage im Wald und all die unerwarteten Geschehnisse hatten ihr selten Raum gelassen, an das zu denken, was in Erys’vea vorgehen mochte. Hatte sich sein Zustand verschlechtert? Oder vermochte es die Stimme des Nebels, sein Leiden zu lindern und es im Zaum zu halten? Unbewusst zerbrach sie einen schlanken Zweig, aus dem sie einen Pfeil hatte schnitzen wollen. Das laute Knacken schrak sie aus ihrer Versunkenheit.

»Woran denkst du?« Tristeyn sah stirnrunzelnd auf ihre Hände, die das geborstene Holz hielten. Auch jetzt kümmerte er sich um das Mädchen, das zwischen ihnen ruhte. Er säuberte ihre Wunden mit einem Stück Stoff, das er aus seinem lädierten Hemd gerissen hatte. Seine Kräfte hatten nicht genügt, um die blutigen Schrammen zu heilen.

Lyân warf das Holz beiseite. »An Zuhause. An deinen Großvater. Alles Mögliche.« Ihre Schultern hoben sich in einer gleichgültigen Geste. »Es ist unwichtig.«

»So unwichtig, dass du einen fast fertigen Pfeil deswegen zerbrochen hast?« Er lächelte zweifelnd und sie konnte mühelos erraten, dass er ihr nicht glaubte.

»Er war zu schwach. Er hätte kaum etwas ausrichten können.« So wie all die behelfsmäßigen Pfeile, die sie angesammelt hatte. Sie waren unpräzise, schwach … nutzlos. Sie stieß den Atem aus, als einmal mehr das Abbild des hellen Bogens in ihrem Geist erschien, den die Fluten des Vyr verschluckt hatten. Verschwunden. Unerreichbar. Wie ihr Großvater. Es war alles, was ihr von ihm geblieben war und ihre Kehle verengte sich schmerzhaft, sobald sie daran dachte.

Tristeyn erhob sich, um den blutigen Stoff am Bauchlauf auszuwaschen, der in ihrem Rücken vorüberrauschte. Als er zurückkehrte, ließ er sich jedoch nicht bei dem Mädchen nieder. Er setzte sich neben ihr ins Gras, so nah, dass er den Arm um ihre Schultern legen konnte. Unwillkürlich versteifte sie sich für einen Augenblick, dann erlaubte sie es ihm, sie in seine Arme zu ziehen. Crysea döste nicht weit von ihnen auf einem Ast. Ihr Lid hob sich träge, schloss sich wieder. Erstaunt stellte Lyân fest, dass keine Spur eines Einwands in den Empfindungen des Falkenweibchens zu finden war. Noch vor wenigen Tagen hätte sie nicht zugelassen, dass er sie in ihrer Gegenwart berührte.

»Ich hätte deinen Großvater gerne gekannt«, murmelte er in ihr Haar. »Ich weiß, wie sehr du ihn geliebt hast.«

Lyân schluckte, verblüfft über seine Intuition, die ihn erraten ließ, woran sie gedacht hatte. »Er war Mutter sehr ähnlich. Du hättest ihn gemocht.«

Sein lächelndes Gesicht erstand vor ihrem inneren Auge. Er hatte das gleiche goldene Haar besessen wie seine Tochter, die gleichen dunklen Augen, die Flecken aus Gold aufwiesen. Sie mischten sich in ihre eigenen Augen, obgleich sie Coewryns Moosgrün anstelle des Honigtons geerbt hatte. Auch ihre Locken stammten von der Seite ihrer Mutter, ebenso wie ihre Züge. Wenn sie in einen Spiegel sah, fand sie Dae’ans Lächeln wieder, Talyns geschwungene Brauen. Sie seufzte leise und lehnte sich dichter an Tristeyns Brust, spürte den beruhigenden Schlag seines Herzens an ihrer Wange.

»Die Frage ist, ob er mich gemocht hätte.«

»Wahrscheinlich nicht.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Mutter hat immer davon erzählt, dass er Vater niemals aus den Augen gelassen hat, solange er um sie geworben hat. Er hat ihn verjagt, sobald er bemerkt hat, dass er versucht, sich ihr zu nähern. Vater war so verzweifelt, dass er eines Nachts den Baumriesen erklommen hat, um durch ihr Astloch zu steigen. Natürlich hat Großvater ihn dabei erwischt. Es heißt, dass er noch Tage später nicht richtig sitzen konnte.«

Tristeyns Brust erbebte unter seinem Lachen. »Coewryn Sen’Dael auf der Flucht vor einem wütenden Vater? Kaum vorstellbar.«

»Er war nicht immer so streng und unnachgiebig wie heute.« Lyâns Stimme verlor sich. Erst nach einem langen Augenblick sprach sie weiter. »Für Großvater war er ein zu wagemutiger junger Taugenichts, der nie etwas Gutes im Sinn hatte. Für ihn war er seiner Tochter nicht würdig. Es war der Grund dafür, dass Vater in die Garde eingetreten ist. Er wollte ihm beweisen, dass er es wert war, seine Tochter zu seiner Frau zu nehmen und er hat es ihm bewiesen. Bryn hat damals an ihn geglaubt und es ihm erlaubt, sich zu bewähren. Also wurde aus dem Taugenichts unter seiner Anleitung der pflichtbewusste und ehrenhafte Coewryn Sen’Dael, der seine Berufung darin gefunden hat, sein Volk zu schützen. Wahrscheinlich hat es immer in ihm gesteckt und Bryn hat es letztlich zum Leben erweckt. Er war glücklich damit, unter ihm zu dienen.« Sie zuckte die Schultern. »Mutter sagt, dass er sich erst verändert hat, nachdem er den Posten des Hauptmanns angenommen hat. Es war schwer, mit dem Vermächtnis deines Vaters zu konkurrieren, Tristeyn. Es hat ihn mit den Jahren hart werden lassen. Vater hatte das Gefühl, seinen Wert über das Maß beweisen zu müssen. Er hat unermüdlich seinen Dienst verrichtet und irgendwann hat er seine Familie darüber vergessen. Vater hat geglaubt, es sei seine Pflicht, in die Fußstapfen des Mannes zu treten, von dem er alles gelernt hat. Er wollte dem Volk zurückgeben, was es verloren hat, den Mann ersetzen, der es zurückgelassen hat und seinen Fehler wiedergutmachen. Doch er war nicht Bryn. Am Ende hat es ihm Respekt eingetragen … aber Liebe … es ist schwer, jemanden zu lieben, der keine Fehler verzeiht.«

Tristeyn sah nachdenklich in die Baumkronen. »Er muss Talyn sehr geliebt haben. Ich bin sicher, dass er es bereut, seine Familie für den Respekt des Volkes aufgegeben zu haben.«

»Ich glaube, er bereut es an jedem Tag. Er hat so sehr um die Liebe des Volkes und seiner Männer gerungen, dass er seine Gemahlin nicht mehr gesehen hat. Und er kann es sich nicht verzeihen … aber ebenso wenig gelingt es ihm, Mutter um Vergebung zu bitten. Ich weiß, dass er sie noch liebt und dass er sie an jedem Tag vermisst. Aber auch er kann ihr nicht vergeben, dass sie gegangen ist.« Lyân seufzte mutlos. »Ich glaube, sie haben sich zu weit voneinander entfernt, um jemals wieder zurückzufinden.«

Tristeyn schwieg für einen langen Moment. »Letztlich hat er das Gleiche getan wie ich, nicht wahr?«

»In gewisser Weise hat er das wahrscheinlich«, bestätigte sie leise. »Er hat die Pflicht über alles gestellt und dafür die Liebe verloren.«

»Vielleicht ist es unser Schicksal, dass wir um die Liebe jener ringen, die sie nicht erwidern und darüber jene verlieren, die uns alles bedeuten.« Sie spürte, wie sich Tristeyns Brust unter einem tiefen Atemzug hob. »Also war Bryn Coewryns Lehrmeister.«

Lyân nickte. »Ja. Sein Lehrmeister. Sein Vorbild. Sein engster Freund. Und irgendwann hat er ihn gehasst. Vater hat ihm nie verziehen, dass er weggegangen ist. Er konnte niemals verstehen, dass der Mann, der ihn alles über Pflicht und Ehre gelehrt hat, einfach wortlos verschwunden ist. Für ihn hat er sich seinen Pflichten entzogen und sein Volk im Stich gelassen. Und natürlich hat Bryn auch ihn im Stich gelassen. Vielleicht hat ihn das mehr geschmerzt als alles andere.«

»Talyn hat mir erzählt, dass Coewryn in seinem Schatten stand. Ich habe vorher nie verstanden, warum er mich abgelehnt hat.«

»Ich auch nicht. Ich dachte, es sei, weil du zu weit über mir stehst. Ich habe geglaubt, es sei die Anmaßung, die er mir übel nimmt. Oder die Tatsache, dass er wusste, du würdest mich eines Tages verlassen.« Und er hatte recht. Sie leckte sich verlegen über die Lippen, ehe sie fortfuhr. »Aber jetzt verstehe ich es. Wann immer er dich angesehen hat, musste er Bryn in dir sehen. Es sind nicht allein eure Züge. Ihr bewegt euch gleich, ihr besitzt das gleiche Lächeln, selbst eure Stimmfarbe ist ähnlich.« Sie verstummte. »Es muss auch für deine Mutter schwer gewesen sein.«

»Du meinst, weil ich die lebende Erinnerung an den Mann bin, den sie für ihr Königreich aufgegeben hat? Vielleicht.« Eine Spur von Bitterkeit ließ seine Stimme dunkler erscheinen. »Aber es war ihr Fehltritt, Lyân. Nicht meiner. Trotzdem hat sie mich dafür büßen lassen. Und nicht allein sie. Gavion hat mich verachtet und er hat es mich an jedem Tag spüren lassen. Verflucht, er hat es sie spüren lassen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas anderes als Kälte zwischen ihnen erlebt zu haben. Arawyn war der Einzige, der seine Zuneigung besessen hat. Er hat ihn verwöhnt und geliebt, während er mich behandelt hat wie ein lästiges Tier. Ich habe den Grund dafür erst verstanden, als ich alt genug war, um zu erkennen, dass ich nicht wie mein Bruder war. Dass ich nicht der Sohn des Königs war, sondern das unerwünschte Resultat eines Fehlers, den die Königin begangen hat.«

»Aber es war kein Fehltritt, Tristeyn. Du warst kein Fehler. Und tief in ihrem Inneren weiß sie das.« Lyân legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufsehen zu können. »Ich bin sicher, dass sie dich ebenso liebt, wie sie deinen Bruder geliebt hat. Vielleicht sogar mehr. Du bist der Sohn des Mannes, dem sie ihr Herz geschenkt hat. Nicht der Spross einer Pflichtverbindung.«

»Ich weiß es nicht, Lyân«, gab er zweifelnd zurück. »Meine Geburt war nichts, was sie sich jemals gewünscht hätte. Sie muss tausendfach bereut haben, mir das Leben geschenkt zu haben.«

Der alte Kummer stand in seinem Blick, als er in die Ferne sah. Sie hatte ihn oft darin aufblitzen sehen, wenn er sich im Kreis seiner Familie befand. Sie kannte den König nicht. Er war lange vor ihrer Geburt das letzte Mal nach Erys’vea gekommen, als das Paar noch frisch vermählt war. Aber sie besaß eine schwache Erinnerung an seinen Bruder. Er hatte seiner Mutter stärker geähnelt als Tristeyn. Er war ebenso hochmütig wie sie, sein Haar von dem gleichen Silber. Er hatte das Waldvolk stets behandelt wie Untergebene, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen mussten. Zu Beginn hatte sie geglaubt, Tristeyn wäre wie er. Ein arroganter Feyprinz, der seine Überlegenheit offen zur Schau stellte. Er hatte sich von ihresgleichen ferngehalten, sie mit Argwohn betrachtet. Erst später hatte sie verstanden, was ihn wirklich dazu bewegt hatte. Seine Neugier auf das unbekannte Erbe hatte letztlich den Sieg davongetragen.

Die Jahre hatten es nicht leichter gemacht, seinen Kummer zu ertragen. Er schmerzte sie ebenso wie früher. Lyân spürte, wie Wut in ihr aufwallte. Zorn darüber, dass er sich immer noch davon verletzen ließ und dass er glaubte, dass sein Wert geringer war, als der anderer Fey. »Wenn sie so über dich denkt, hat sie dich nicht verdient«, erwiderte sie heftiger, als sie es gewollt hatte.

Er lächelte und streichelte behutsam über ihre Wange. »So wie ich dich nicht verdiene, meine wütende Kriegerin.«

Sie spürte, wie Wärme in ihrem Inneren aufwallte. Eine lodernde Flamme, die den Käfig aus Eis durchbrach, der sie gefangen gehalten hatte. Ihr Herz schlug schneller. Sein stürmischer Schlag zerbrach die Gitterstäbe, die sie darum errichtet hatte, um es zu schützen.

»Man muss sich Liebe nicht verdienen, Tristeyn«, wisperte sie, während sie sich wieder an ihn schmiegte. »Sie ist ein Geschenk. Man kann es annehmen und sie erwidern oder man kann es wegwerfen und sie verdorren lassen.«

Tristeyn erstarrte beinahe unmerklich. Dann streiften seine Lippen sanft über ihre Stirn. »Ich will sie nicht verdorren lassen.«

Etwas in ihr begehrte auf. Es warnte sie davor, weiterzugehen und sich dem Schmerz von Neuem auszusetzen, der am Ende des Weges auf sie lauern würde. Doch sie wollte nicht mehr zuhören. Verbissen schlug sie die Warnungen in den Wind und ihre Arme schlangen sich fester um seine Taille. »Ich weiß nicht, ob wir eine Wahl haben.«

»Und was würdest du tun, wenn wir eine Wahl hätten? Würdest du gehen oder bei mir bleiben?«

Lyân bewegte vage den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht sollte ich dich für den selbstgerechten Ausdruck auf deinem Gesicht endgültig zum Abgrund jagen.«

Er wölbte eine Braue. »Warum schmiegst du dich dann dichter an mich und lässt mich nicht los?«

»Weil ich es nicht will.«

»Du bist leichtsinnig, Jägerin.« Seine Stimme senkte sich zu einer tieferen Tonlage, die Schauer über ihre Haut rinnen ließ.

»Ich weiß. Aber du wirst es niemandem verraten.«

Er stieß einen Laut aus, in dem sich Belustigung und Verlangen vermischten. Seine Lippen glitten über ihre Schläfen bis zu ihrem Mund. Er küsste sie sanft, als befürchtete er, dass jede zu forsche Bewegung den Zauber des Augenblicks zerbrechen könnte. Sein Kuss schmeckte nach den Beeren, die sie im Wald gesammelt hatten und sie erwiderte ihn zaghaft. Lyân verbot es sich, über die Konsequenzen nachzudenken. Es mochte unvernünftig sein und es würde niemals ein gutes Ende nehmen. Aber wie konnte sie ihm fernbleiben, wenn niemand wusste, ob sie diese Reise lebend überstehen würden? Wenn sie ihn verlor, würde sie es bis in alle Ewigkeit bereuen, diesen Moment nicht mit ihm geteilt zu haben. Sariyal war weit entfernt. Der Thron war es. Alles, was sie besaßen, war die Gegenwart. Und es war nur ein Kuss. Sonst nichts. Es bedeutete nichts. Was danach kam, war in weiter Ferne.

Nur ein Kuss …

Ein leises Stöhnen erklang hinter ihnen und ließ Lyân zusammenzucken. Es war wie ein Guss mit kaltem Wasser, der sie wieder in die Wirklichkeit zurückbrachte. Röte zeichnete ihre Wangen, als sie sich von Tristeyn löste.

»Ich glaube, sie wacht auf.« Ihre Stimme klang belegt. Lyân räusperte sich und mied seinen Blick, als sie aufstand und zu dem Kind hinüber trat. Er folgte ihr nach einem Herzschlag und ließ sich neben ihr ins Gras sinken. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie er sich über das Gesicht fuhr, als könnte er damit die Schleier vertreiben, die für wenige gestohlene Momente die Realität überdeckt hatten. Tatsächlich bewegte sich das Mädchen vorsichtig. Die dichten Wimpern hoben sich und offenbarten einen dünnen Schlitz ihrer Iris. Die Farbe ihrer Augen erinnerte an das Gefieder eines Pfaus. Das Blau war dunkel und tief, so strahlend, wie sie es nie zuvor bei einem anderen Wesen gesehen hatte. Die Shy’hean fuhr zusammen, als sie wahrnahm, dass sie nicht allein war. Ihre Augen weiteten sich erschrocken und sie brachte heiser Worte hervor. Sie klangen melodisch und fremd, ihre Sprache glich keiner, die Lyân je gehört hatte.

»Shh, alles wird gut.« Tristeyns beruhigendes Murmeln mischte sich in ihren Wortschwall und sie sah zu ihm auf. Ihr Blick veränderte sich. Die Furcht wich schlagartig daraus und ein zögerliches Lächeln bildete sich auf ihren Lippen ab.

Lyân registrierte es mit Staunen. Sie wechselte einen fragenden Blick mit Tristeyn und er schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht verstehen. Die Sprache der Shy’hean ist wesentlich älter als die der Fey. Sie war lange vergessen, als der erste Fey die Nebellande betreten hat. Ich kenne alte Schriften, aber ich habe nie gelernt, sie zu lesen.«

»Dann werden wir unser Glück wohl auf andere Weise versuchen müssen.«

Die kleine Shy’hean machte Anstalten, sich auf ihre Ellenbogen zu stützen und Tristeyn half ihr, sich in eine sitzende Position zu bewegen. Sie sah sich um und stellte eine weitere Frage. Die Silben perlten von ihren Lippen wie warmer Sommerregen. Sie klang aufgeregt, ängstlich. Eine Hand hob sich und beschrieb einen Bogen in der Luft. Diesmal fiel es ihnen nicht schwer, zu erraten, was sie zu wissen wünschte.

Tristeyn lächelte beruhigend. »Sie ist tot.« Er deutete auf sein Schwert und vollführte eine Geste, die andeutete, dass die Witwenmacherin durch die Klinge ihr Ende gefunden hatte.

Die Shy’hean atmete sichtlich auf und zeigte ihrerseits ein scheues Lächeln. Lyân legte eine Hand auf ihre Brust. »Ich bin Lyân.« Sie sprach ihren Namen deutlich aus, dann legte sie die Hand auf die Schulter des Mannes, der neben ihr im Gras kniete. »Tristeyn.« Das Mädchen folgte ihrem Tun aufmerksam. Ihre Augen waren groß und neugierig. Sie fand keine Angst mehr darin, nur die natürliche Befangenheit, die ein Kind gegenüber Fremden an den Tag legte. Schließlich deutete Lyân auf das Mädchen. »Wie ist dein Name?«

Sie platzierte eine zarte Hand auf ihrer Brust und neigte den Kopf. »Daneah«, erwiderte sie ebenso deutlich und klar. Ihre Handbewegung lenkte Lyâns Aufmerksamkeit auf die Kette, die sie um den Hals trug. Ein feines Werk aus Silber, an dem das Abbild eines stilisierten Flügels baumelte. Ein heller Stein war in den oberen Teil eingesetzt und blitzte im Sonnenlicht auf wie ein Stern.

»Daneah«, wiederholte Lyân lächelnd. »Das klingt sehr hübsch.« Sie fasste nach den Beeren, die auf einem großen Schaufelfarnblatt lagen. »Bist du hungrig, Daneah?«

Das Mädchen nickte und griff beherzt nach den rot leuchtenden Früchten. Lyân legte das Blatt neben ihr ab und ermunterte sie mit Gesten, zuzugreifen, solange sie wollte. »Sie muss ausgehungert sein. Ich frage mich, wo ihr Zuhause liegen mag. Wenn Eoris’ Berichte stimmen, ist Lasanthia mindestens eine Tagesreise entfernt.«

Daneah horchte auf, als der Name ihrer Heimat fiel. Sie wischte Beerensaft von ihrem Kinn und schüttelte energisch den Kopf. Ein Wortschwall ergoss sich aus ihrem Mund, doch Lyân konnte nicht mehr als »Lasanthia« verstehen.

Sie sah hilflos zu Tristeyn auf, der mit konzentrierter Miene lauschte. »Sie will uns etwas über Lasanthia sagen.« Seine Brauen waren zu einer geraden Linie verzogen, als er sich an das Mädchen wandte. »Weißt du, wo Lasanthia liegt?« Er wies in die vier Himmelsrichtungen, um zu verdeutlichen, was er von ihr zu wissen begehrte.

Das Mädchen schüttelte noch einmal den Kopf. »Lasanthia«, wiederholte sie mit einer abweisenden Geste und Abscheu klang aus dem Namen. »Isyria«, sagte sie mit einem vehementen Nicken. Dann deutete sie auf sich selbst. »Daneah. Isyria.«

Tristeyn runzelte die Stirn und strich sich grüblerisch über das Kinn. »Offenbar will sie nicht, dass wir nach Lasanthia gehen. Ich glaube, dass Isyria der Name ihrer Heimat ist.«

»Ein Ort, an dem sich die Shy’hean nach dem Untergang angesiedelt haben?«

»Womöglich. Wenn es Shy’hean Kinder gibt, muss es auch Eltern geben.«

Daneahs Blick hellte sich auf, als Tristeyn den Namen ihres Volkes aussprach. Sie nickte erfreut. »Isyria.«

Er seufzte. »Wir können sie nicht mitnehmen und wir können sie nicht allein zurücklassen. Wir werden sie nach Hause bringen müssen. Kannst du uns zeigen, wo sich Isyria befindet?«, fragte er sie mit der gleichen Geste, die er zuvor benutzt hatte.

Diesmal fiel ihre Reaktion zögerlicher aus. Daneah biss sich auf die Unterlippe, dann stieß sie ein Seufzen aus und nickte unentschlossen.

»Es scheint, als würde ihr Volk keinen Wert auf Besucher legen«, folgerte Lyân.

»Sie haben ihre Existenz bislang geheim gehalten, also würde es mich nicht wundern.« Tristeyn ließ den Blick über ihre Umgebung schweifen. »Ich frage mich, was ein Kind allein hier draußen tut, ohne dass jemand nach ihm sucht.«

»Vielleicht ist es nicht weit von hier und es ist noch nicht viel Zeit vergangen, seitdem die Witwenmacherin sie eingefangen hat«, schlug Lyân vor, ohne allzu überzeugt zu klingen.

Daneah versuchte, aufzustehen. Sie schwankte und stieß einen Schmerzenslaut aus. Tristeyn sprang auf die Füße und fing sie auf, ehe sie fallen konnte. Das Mädchen fasste unglücklich nach dem verletzten Flügel und Tränen schossen in ihre Augen.

»Shh, alles wird gut, Kleine«, murmelte er tröstend. »Dein Flügel wird wieder heilen.« Er streichelte vorsichtig über die goldenen Locken. »Ich werde sie tragen müssen. Das Gift hat sie sehr geschwächt.«

»Dein Bein …«

»Ich werde es überleben.« Er zwinkerte ihr zu und hob Daneah auf seine Arme. Das Kind klammerte sich an ihn, als wäre er ein alter Freund. Lyân beneidete das Mädchen um ihre Offenheit und die Unschuld, die in ihren Augen lag. Sie vertraute Tristeyn ohne Zögern, obgleich ihre Herkunft es nicht erlauben sollte. Erschöpfung wurde auf dem Gesicht des Kindes offenbar, als sich die erste Aufregung legte. Es mochte besser sein, sie so schnell wie möglich an einen Ort zu bringen, an dem man sich um sie kümmern konnte. Die Schrammen an ihren Armen und Beinen setzten sich deutlich von ihrer Haut ab und Lyân befürchtete, dass sie sich entzünden könnten. »Wo liegt Isyria, Daneah? Kannst du uns die Richtung weisen?«

Das Mädchen sah sich um, wandte den Blick zum Himmel, um die Sonne zu suchen, dann hielt sie ihre Kette ins Licht und wartete. Der Flügel drehte sich und seine Spitze wies auf den Pfad, der weiter nach Süden führte.

»Es ist eine Art Wegstein«, bemerkte Lyân erstaunt. »Er zeigt ihr, wo ihr Zuhause liegt.«

»Dann sollte es uns nicht schwerfallen, es zu finden.« Tristeyn streichelte über den Rücken des Mädchens und Lyân konnte das schwache goldene Glühen erkennen, das von seinen Händen ausging. Er linderte ihren Schmerz.

Ihre Lippen pressten sich zu einem dünnen, missbilligenden Strich zusammen, doch sie sagte nichts. Er sandte ihr einen unschuldigen Blick, den sie mit einem Schnauben quittierte. Dann setzten sie sich in Bewegung, um den Weisungen des glitzernden Flügels zu folgen, der von Daneahs Hand herabhing.
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Schweiß rann in Strömen über Tristeyns Gesicht, während die Hitze des Nachmittags anstieg. Lyân musterte ihn sorgenvoll. Er hatte sich noch nicht vollkommen von den Strapazen ihres Sturzes in den Vyr erholt. Er ermüdete schneller, als er sollte und sie bemerkte, dass er das rechte Bein entlastete, wann immer es ihm möglich war. Als sie das letzte Mal nach seiner Wunde gesehen hatte, war sie zu stark gerötet, als dass sie der Anblick hätte beruhigen können. Er gab sich zuversichtlich, aber er vermochte es nicht, sie darüber hinwegzutäuschen, dass er sich nicht wohlfühlte. Wenn es Gift war, das sich in ihm ausbreitete, würde der Umschlag aus Seidenkraut nicht genügen, um es zu verdrängen.

Daneahs Kopf war auf seine Schulter gesunken. Das Mädchen hatte vor einer Weile die Augen geschlossen und war in einen tiefen Schlaf gefallen. Wenn sie sprachen, taten sie es leise, doch die meiste Zeit schwieg Lyân, um Tristeyn nicht dazu zu verleiten, seinen Atem zu verschwenden.

Der Wald um sie herum blieb kräftig und gesund. Er war urwüchsig und stark. Beinahe konnte man vergessen, dass eine Krankheit an ihm zehrte, wenn man unter dem üppigen Blätterdach der unversehrten Bäume entlanglief. Sonnenflecken tanzten über den Boden, wenn der Wind durch die Baumkronen strich. Wohlgenährte Eichhörnchen huschten vorüber, das Fell dicht und glänzend wie es das von Nia war. Vögel sangen ihr Lied und sie vernahm das Klopfen eines Spechts zu ihrer Rechten. Cai musste diesen Teil des Waldes lieben. Sie konnte sich vorstellen, wie er begeistert unbekannte Pflanzen untersuchte und die saubere Luft atmete, in der kein Hauch von Fäulnis lag.

Als Tristeyn ihn durch Schattenauges Blick gesehen hatte, waren alle wohlauf. Er hatte ihr davon berichtet, wie sich Bryn und der Baumformer leise gezankt hatten, während die Wölfe durch die Bäume streiften und ihnen dabei lauschten. Zumindest diese Sorge schwieg für den Augenblick. Wenn ihnen etwas zustieß, würden sie es unweigerlich erfahren. Es war kein tröstlicher Gedanke, der ihre Hilflosigkeit wieder aufwallen ließ. Wenn sie in Gefahr gerieten, konnten sie sich allein auf Bryn Den’Arys’ Erfahrung im Kampf verlassen. Sie hoffte, dass genügend von dem Hauptmann der Garde in ihm verblieben war, dass er um jeden Preis den Jungen retten würde, der ihm anvertraut worden war.

Sie richtete die Augen auf den Pfad, der am Bachlauf entlangführte. Das saubere, überschäumende Wasser begleitete ihren Weg mit seinem munteren Rauschen. Sie blickte auf das glitzernde Nass, das über die Steine rann, beobachtete die schimmernden Libellen, um sich von der nagenden Angst in ihrem Herzen abzulenken.

Sie waren seit Stunden unterwegs und allmählich neigte sich der Lauf der Sonne seinem Ende zu. Der Himmel über ihnen färbte sich rötlich und kündigte an, dass die Dunkelheit bald hereinbrechen würde. Es mochte Zeit sein, sich nach einem Lager umzusehen.

Lyân tastete nach Cryseas Geist. Das Falkenweibchen war ihnen vorausgeflogen und sie erblickte eine Öffnung in den Bäumen, die sich ein Stück weiter den Weg hinauf befand. Eine Lichtung womöglich, von der ausgehend eine breite Schneise den Wald teilte. Sie erspähte Felsen, die sich an ihrem Ende erhoben. Weißes Gestein, einem kleinen Gebirge gleich.

»Nicht weit von uns muss sich eine Lichtung befinden«, sagte sie leise, während sie Tristeyn unauffällig musterte. Sein Gesicht war weiß wie ein Laken und glänzte vor Schweiß. Sein Haar haftete feucht und strähnig an seiner Haut, wo es mit der Feuchtigkeit in Berührung kam.

Er hob die Hand, um sie abzuwischen und zwang sich zu einem Lächeln. »Gut. Ich könnte eine Rast gebrauchen.«

»Ja, das glaube ich auch.« Lyâns Murmeln war kaum zu hören, dennoch vernahm er es.

»Du musst dir keine Sorgen machen, Jägerin. Das Bein schmerzt und Daneahs Körper strömt Hitze aus wie ein Lagerfeuer. Das ist alles.«

»Natürlich«, gab sie knapp zurück, ohne ihre Skepsis zu verhehlen. Ein Blick auf den glasigen Schimmer seiner Augen genügte, um ihre Furcht zu schüren. Er stieß einen Laut aus, der an ein resigniertes Seufzen erinnerte, erwiderte jedoch nichts mehr.

Nach einer Weile lichteten sich die Bäume und der Pfad verbreiterte sich. Der Vogelgesang verstummte in ihrem Rücken, als sie die Lichtung betraten, die sich in der Abenddämmerung vor ihnen ausbreitete. Es war ein Meer aus samtigem Gras und winzigen, weißen Blümchen, die sich darüber ergossen wie Schneeflocken. Der Wind trieb lose Blütenblätter durch die Luft und Nachtfalter umschwärmten eine hohe Statue in ihrer Mitte. Selbst im schwachen Licht der Dämmerung blitzte das Silber des Gebildes hell auf, das sie um die Größe eines ausgewachsenen Mannes überragte.

Lyân blieb wie angewurzelt stehen und sog scharf den Atem ein. Auch Tristeyn hielt inne, das schlafende Kind auf dem Arm, das sich sacht regte und etwas Unverständliches murmelte, als es die Veränderung in der Bewegung wahrnahm. Sein Blick ruhte ebenso auf der Statue wie der ihre. Stumm. Staunend.

Es war ein Drache. Seine Schwingen waren weit ausgebreitet, sodass das Licht auf ihren Spitzen glänzte. Der stolze Kopf reckte sich majestätisch in die Höhe und seine ganze Statur berichtete von der unbezähmbaren Kraft, die in seinem Körper wohnte. Der lange Schwanz bog sich schützend um die Frau, die zwischen seinen Vorderbeinen stand. Ihr Haar wehte im Wind, ewig zu einer Wolke aus Silber erstarrt. Der schlanke Körper steckte in einer Rüstung und ihre Hände ruhten auf dem Knauf des Schwertes, dessen Spitze vor ihr den Boden berührte. Ihre Saphiraugen blickten in die Ferne, folgten dem Blick der Rubine, die in den Kopf des mächtigen Drachen eingesetzt worden waren. Seine Klaue lag auf ihrer Schulter. Eine sanfte Geste, die von seiner Zuneigung sprach. Ein Meer weißer Rosen ergoss sich um sie herum, kletterte an den Drachenbeinen empor. Tränenförmige Kristalle schimmerten im Gras, sie übersäten das Podest, auf dem die Statue stand. Es war ein Bild, das von unbeugsamem Willen und Mut erzählte. Von Liebe, die niemals endete.

Es war …

»Das Grabmal von König Akkaron«, hauchte Lyân überwältigt. Tristeyn ließ neben ihr das Kind ins Gras gleiten, das einen fragenden Laut ausstieß. Sie bemerkte es kaum, nahm seine Antwort nicht wahr, als er Daneah beruhigte.

Ihre Schritte führten sie wie von selbst zu dem Drachen und der Königin, die in der schützenden Umarmung seiner Schwingen stand. Syaine, die erste Königin der Nebellande. Die Frau, nach der man die weißen Rosen benannt hatte, die an ihrer statt Tränen um den Mann vergossen, den sie verloren hatte. Dies war die Stelle seines Todes. Der Ort, an den man auch sie gebracht hatte, als sie entschied, dass sie müde war und in die Traumlande gehen wollte. Sie hatte sich zu seinen Füßen zur Ruhe gebettet und diese Welt verlassen. Sie waren ewig vereint im Herzen der Flüsternden Wälder, dort, wo jene gefallen waren, die mit ihnen um die Nebellande gekämpft hatten. Gegen die dunkle Bedrohung der Dor’Fey, die danach getrachtet hatten, sie mithilfe ihrer verderbten Magie in ihre Hände zu bringen. Es war ein Flecken, an dem sich Trauer und Hoffnung verbanden, der Ursprung des Waldes, an dem sein Herz am lautesten schlug. Beinahe meinte sie, seinen Schlag zu hören. Sie sank vor der Statue ins Gras, den Blick auf den Drachen gerichtet. Auf die stolzen Züge der Frau. Es war, als könnte sie ihre Präsenz spüren. Einen Nachhall ihrer Macht. Ihre Liebe. Als Kind hatte sie sein wollen wie Syaine. Eine unbeugsame Beschützerin ihres Volkes, die ohne Scheu in die Schlacht gezogen war, um jene zu verteidigen, die sie liebte. Ihre Mutter war es, die ihr davon erzählt hatte, in einer ruhigen Winternacht, während sie gemeinsam am Feuer saßen. Nachdem sie lesen konnte, hatte sie die Legende der Königin unzählige Male verschlungen, hoch oben in der schützenden Umarmung des singenden Baumes. Sie hatte davon geträumt, Syaine zu sein und auf Akkarons Rücken in die Schlacht zu ziehen. Ein Kind, das nicht geahnt hatte, wie schmerzhaft der Verlust des Geliebten gewesen sein musste. Sie hatte um den mächtigen Drachen geweint, ohne zu verstehen, was sein Tod für die Frau bedeutet haben musste, die ihm ihr Herz geschenkt hatte. Später hatte sie den gleichen Schmerz erfahren und sich gefragt, ob Syaine es vermocht hatte, ihr Versprechen zu halten. Ob sie wirklich niemals um ihn geweint hatte, wie sie es ihm im Augenblick seines Todes versprochen hatte. Wenn sie es vollbracht hatte, musste sie stärker gewesen sein, als Lyân es je sein würde.

Tristeyns Arme schlangen sich um ihre Schultern und sie spürte seine Wärme in ihrem Rücken. »Ich fühle das Herz des Waldes«, wisperte er in ihr Ohr. »Es schlägt rein und stark, als könnte nichts und niemand es jemals bezwingen. Und doch ist dort Dunkelheit, selbst wenn sie noch fern ist.«

»Aber sie kommt näher«, flüsterte sie zurück. »Und sie wird auch diesen Ort erreichen und sein Leben stehlen. Wir wissen noch nicht einmal, warum oder woher sie gekommen ist.« Plötzlich verengte sich ihre Kehle bei dem Gedanken, dass es geschehen könnte. Dass Dunkelheit die Rosen schwärzen würde, das Leben aus den Bäumen weichen und ihr Lied verstummen könnte.

»Wir werden es herausfinden und eine Möglichkeit finden, es aufzuhalten«, schwor er eindringlich. »Wir werden es nicht geschehen lassen, selbst wenn …«, er verstummte.

… selbst wenn es meinen Tod bedeutet.

Sie wusste, dass er es hatte sagen wollen. Ihre Finger verflochten sich mit den seinen, während sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. Sie zweifelte nicht an seinen Worten. Er würde sich opfern, wenn er damit das Sterben des Waldes aufhalten konnte. Und sie würde mit ihm gehen, ohne zu zögern.

Ein Nachtfalter flatterte heran und setzte sich auf seinem Handrücken nieder. Tristeyn duldete die blau gezeichnete Kreatur auf seiner Haut, ohne sie zu verscheuchen. Dann spürte sie, wie sich sein Kopf zu der Statue hob, die über ihnen aufragte. Er betrachtete sie lange, ohne ein Wort hervorzubringen.

»Sie war wie du«, sagte er schließlich. »Unbeugsam und stark. Du hättest nie eine Träne vergossen, so wie Syaine es niemals getan hat.«

»Nein, das bin ich nicht. Ich bin es nie gewesen.« Sie lächelte schmerzlich und ließ die Hand über das Gras gleiten, um einige der kristallenen Tränen aufzusammeln. Sie hielt sie in das schwindende Licht und besah sich das Funkeln auf ihrer klaren Oberfläche. »Ich wollte sein wie sie, solange ich denken kann. Ich wollte eine Kriegerin sein, eine Beschützerin meiner Heimat. Jemand, der so stark ist, dass er durch nichts und niemanden zu erschüttern ist. Ich dachte, dass ich niemals Schwäche zeigen darf, wenn ich es erreichen möchte. Dass ich stark bleiben muss und niemals weinen darf, so wie Syaine niemals eine Träne um Akkaron vergossen hat. Ich durfte mir keine Blöße geben, nicht erkennen lassen, dass ich die gleichen Gefühle besitze wie die schwache Frau, die mein Vater in mir sehen wollte. Ihn meinen Schmerz und meine Unsicherheit sehen zu lassen, hätte bedeutet, dass er recht behält. Aber im Verborgenen habe ich es getan und ich habe mich dafür verachtet.« Die Kristalltropfen rollten über ihre Handfläche und sie ließ einige davon ins Gras fallen, wo sie sich mit den anderen vereinten. »Ich habe ein Meer aus Tränen für dich vergossen, Tristeyn. Und ich habe dich lange dafür gehasst, dass du mich dazu gebracht hast, so schwach zu sein.«

Seine Atemzüge stockten überrascht. Dann fasste er nach den restlichen Kristallen auf ihrer Hand und ließ sie zu Boden rieseln. Sie gingen mit einem klingenden Geräusch auf dem Silber des Podestes nieder. »Ich werde dir nie wieder einen Anlass geben, Tränen wegen mir zu vergießen.«

»Oh doch, das wirst du.« Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Ich habe mir geschworen, nie wieder wegen dir zu weinen, aber ich werde niemals wie Syaine sein«, gestand sie kaum vernehmlich. »Ich besitze nicht ihre Stärke.«

Tristeyns Atem streifte die Haut ihres Halses, als er sie enger an sich zog und sie ließ es geschehen. Sein Herzschlag pulsierte an ihrem Körper. Ruhig und stetig. Er war wie ein Fels, an dem sie Halt vor dem Sturm fand.

»Du bist ebenso stark wie sie. Viel stärker, als ich es jemals war. Du hast mir all deine Kraft gegeben und mir nie erlaubt, das Gleiche für dich zu tun. Du musst nicht wie Syaine sein, so wie ich niemals Akkaron sein werde. Ich werde dich nicht bitten, deine Schwäche vor mir zu verbergen und vorzugeben, dass du keinen Schmerz empfindest. Ich will deine Stärke sein, wenn du schwach bist, so wie du es all die Jahre für mich gewesen bist. Vor mir wirst du niemals deine Tränen verstecken müssen. Mit jeder einzelnen wird meine Liebe zu dir wachsen, sie wird nicht schwinden, wenn du vor mir weinst.«

Seine Stimme war ein sachter, warmer Hauch, der sie erschauern ließ. Sie wusste, dass er jedes Wort ernst meinte. Das Flattern der Motte regte sich von Neuem. Stärker und beharrlicher als zuvor.

»Ich …«, Lyân zögerte und biss sich auf die Unterlippe, als sie über die Worte stolperte, von denen sie geglaubt hatte, sie würde sie nie wieder aussprechen.

Tristeyn missverstand ihr Zögern. »Du musst jetzt nicht antworten«, flüsterte er in ihr Haar. »Gib mir deine Antwort, wenn wir wieder zuhause sind.«

Sie nickte stumm, als sie endgültig den Mut verlor. Ich liebe dich, du Dummkopf. Lyân verschloss die Worte in sich wie kostbare Juwelen, die sie in einem sicheren Kästchen verstaute. Es war ein Gedanke, dem sie kaum Raum zu geben wagte. Sie lehnte sich an ihn und er umfing sie mit der Wärme seiner Umarmung. Sein Gesicht vergrub sich in ihrer Halsbeuge und Lyân schloss die Augen, um sich den starken Armen zu überlassen, die sie zu lange vermisst hatte. Sie spürte Frieden. Einen flüchtigen Hauch von Glück und Geborgenheit, von dem sie wusste, dass er zu schnell vergehen würde.

Das ängstliche Aufkeuchen des Mädchens, das Tristeyn im Gras zurückgelassen hatte, zerbrach den Frieden des Augenblicks. Punkte flammten zwischen den Bäumen auf. Ein silbernes Glitzern, das in der Dunkelheit des Waldes aufblitzte wie ein Schwarm Glühwürmchen, der stetig näher kam. Tristeyn spannte sich an und sein Schwert glitt zischend aus der Scheide. Sie griff nach ihrem Bogen, den sie im Gras niedergelegt hatte, und legte einen Pfeil auf, verfluchte sich dafür, dass ihre Hände zitterten.

Das Glitzern umringte sie. Sie standen Rücken an Rücken, um der Bedrohung zu begegnen, doch es waren zu viele. Wie viele Pfeile konnten ihr Ziel finden, ehe sie so nahe herangekommen waren, dass ihr Bogen nutzlos wurde? Wie vielen konnte Tristeyn sich stellen? Speere durchbrachen die Bäume und ihre Träger folgten. Lyâns Atem stockte, als sie die Gestalt der Männer erkannte. Ihre muskulösen Oberkörper waren nackt, nur von ledernen Riemen bedeckt, die ihre Waffen hielten. Sie wiesen sie als Krieger aus, die in vielen Schlachten gefochten hatten. Langes Haar floss über ihre Schultern, von Zöpfen zurückgehalten, die dafür sorgten, dass es ihre Sicht nicht behinderte. Es vereinte sich mit den mächtigen Schwingen, die ihre Körper rahmten. Gewaltige, gefiederte Flügel, wie sie eines Tages Daneah schmücken würden.

Ein Schwarzhaariger trat aus der Reihe hervor. Seine Züge waren grimmig, die Lippen schmal zusammengepresst. Eine Narbe zog sich von seinem Haaransatz bis zur linken Braue und zerschnitt sie. Er musterte sie aus gefährlich glitzernden Augen, deren Farbe in der einsetzenden Dunkelheit kaum zu erkennen war. Doch seine Flügel stachen umso deutlicher heraus. Sie waren rot. Wie getrocknetes Blut. Lyân schluckte. Sie konnten nicht gegen sie bestehen. Und sobald Tristeyns Klinge ihr Blut gekostet hatte, würde er kämpfen, bis entweder er oder seine Gegner tot am Boden lagen. Sie musste nicht raten, wie der Kampf ausgehen würde.

Fremde Worte prasselten auf sie nieder, als sie der Krieger ansprach. Sie verstand nichts, allein die Anklage und der Zorn wurden in seinem Tonfall offenbar. Er wies mit der Spitze des Speers auf Daneah, seine Geste forderte sie auf, zu ihm zu kommen.

Daneahs Stimme erklang wie das Zwitschern eines Vogels. Flehend, beschwichtigend. Sie stolperte auf die Beine und taumelte auf Tristeyn zu, klammerte sich an seine Hüfte, als könnte sie ihn mit ihrem schmächtigen Körper schützen.

Der Kreis der Speerträger schloss sich enger um sie. Die Kälte wich nicht aus dem Antlitz des Kriegers. Misstrauen stand in seinen Augen, Ablehnung. Er forderte Daneah noch einmal auf, zu ihm zu kommen, doch das Mädchen schüttelte verbissen den Kopf. Lyân bewunderte sie für ihren Mut, sich ihm entgegenzustellen. Sein Missfallen zeichnete sich deutlich auf seiner Miene ab. Wieder erklang die zarte Vogelstimme. Daneah umfasste die Schwinge, die um ihren Hals hing, und hob sie an. Der Stein verströmte sein sanftes Glühen und erhellte ihr Gesicht.

Als der Krieger diesmal sprach, war das Wort Dor’Fey klar zu vernehmen. Er spie die Silben aus, als würden sie auf seiner Zunge brennen.

»Wir sind keine Dor’Fey.« Es war Tristeyns Stimme und sie spürte das Kopfschütteln, mit dem er seine Worte unterstrich. Verwunderung schwang darin mit und sie teilte sie. Die Dunklen waren seit dem Krieg verbannt, die Quellen ihrer Macht verschlossen. Keiner der Überlebenden hatte die Grenzen des Feyreiches seither übertreten. Magische Barrieren verhinderten es, dass sie ihr Gefängnis verlassen konnten und sie wurden stark bewacht. Ein Schauer rieselte plötzlich über ihre Haut, die Brise, die über die Lichtung wehte, schien Eis in sich zu tragen.

Die Speere zuckten, als Tristeyn das Schwert in die Scheide schob und seine Hände zum Zeichen hob, dass er ihnen keinen Schaden zufügen wollte. Lyân ließ den Bogen sinken und richtete die Spitze des Pfeils zu Boden. Ihre Gedanken sandten Crysea in den Wald, empfingen die Sorge des Falkenweibchens, während es zwischen den Baumkronen verschwand.

Das Gesicht des Kriegers blieb hart, aber Daneah war ebenso unerbittlich. Obgleich ihre Schultern vor Schwäche bebten, verließ sie Tristeyns Seite nicht. Der Schwarzhaarige knurrte etwas und die Schlinge der Speerträger zog sich zu. Beinahe glaubte sie, er würde Daneah mit Gewalt von Tristeyn entfernen, doch dann wandte er sich ab, um im Wald zu verschwinden. Speerspitzen stießen sie an und bedeuteten ihnen, ihm zu folgen. Sie sah zu Tristeyn, der nickte, ehe er Daneah wieder auf seine Arme hob.

Gemeinsam ließen sie die Lichtung hinter sich, verfolgt von spitzem Stahl, der sie ermahnte, keinen falschen Schritt zu wagen. Lyâns Herz schlug hart und heftig gegen ihre Rippen. Ihr Mund war trocken, als sich dunkle Befürchtungen in ihrem Kopf verdichteten wie Wolken, die den Himmel verdüsterten.
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Isyria
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Die ersten Sonnenstrahlen verströmten ihr Licht über den weißen Felsen, als sie Isyria erreichten. Der Schwarzhaarige hatte ihnen in der Nacht grimmig eine Rast gewährt, als Daneah ihn darum gebeten hatte. Lyân hatte ihn verstohlen beobachtet, während sie sich ausruhten. Der Krieger ließ sie niemals aus den Augen, seine Aufmerksamkeit blieb stets auf das konzentriert, was sie taten. Sie sprachen selten, doch sie konnte sich nicht gegen den Eindruck wehren, dass er bei jedem Wort die Ohren spitzte. Er gab vor, nichts zu verstehen, aber manchmal schien sein Blick zu wissend, bewegte sich etwas in seiner Miene, das andeutete, dass er mehr verstand, als er zeigte. Er weigerte sich jedoch standhaft, ihre Sprache zu benutzen, so wie es der Rest seiner Männer tat.

Das Mädchen hatte vorgegeben, müde zu sein, aber Lyân ahnte, dass auch sie Tristeyns Erschöpfung bemerkt hatte. Mit jeder Stunde war die wächserne Blässe stärker zutage getreten. Seine Haut fühlte sich heiß und klamm an und er hatte es aufgegeben, sie zu beruhigen. Die Kraft, die er besessen hatte, war in Daneahs Heilung geflossen und sie verfluchte ihn für den Leichtsinn, den Schmerz ihres gebrochenen Flügels gelindert zu haben.

Ihre eigene Kraft hatte nicht mehr genügt, um ihn dafür zu rügen. Ungeweinte Tränen hatten ihre Stimme erstickt. Ohne auf seinen Protest zu hören, hatte sie ihn gestützt, während Daneah sich geweigert hatte, länger von ihm getragen zu werden. Das Mädchen blieb dicht an seiner Seite und Lyân fand die Erkenntnis in ihren pfauenblauen Augen, dass es schlecht um ihn stand.

Die Hitze seines Körpers berührte auch jetzt ihre Haut. Er hatte das Wams abgelegt, doch es verschaffte ihm kaum Linderung. Es war nicht das gewöhnliche Gift einer Witwenmacherin, das in ihm wütete. Er zeigte keine Anzeichen für eine Lähmung. Dafür kam und ging sein Leiden in Wellen. Manchmal schien seine Wirkung nachzulassen, die fiebrige Hitze schwand und er wirkte beinahe gesund. Dann schlug es unverhofft von Neuem zu, Schweiß rann in Strömen über sein Gesicht und seine Blässe nahm noch mehr zu. Es war, als litte er unter Anfällen, die mit jedem Mal stärker wurden. Und mit jedem einzelnen wuchs ihre Sorge. Sie hatte ihn gefragt, warum er das Gift nicht rechtzeitig aus seinen Adern getrieben hatte und er hatte geantwortet, dass er keine Spur für eine Vergiftung zu erkennen vermochte. Doch die Anzeichen für ihre Existenz waren unverkennbar. Sie wurden in jedem mühsamen Atemzug, jedem Stolpern offenbar, das ihren Weg hinauf durch die engen Felswände begleitet hatte. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wann immer er taumelte oder innehalten musste.

Ihr Weg war von Symbolen übersät, die jenen glichen, die Tristeyn an seinem Handgelenk getragen hatte. Gelegentlich hatte ihr schwarzhaariger Führer angehalten, um etwas aus einem Beutel zu entnehmen, den er mit sich führte. Es war eine Art weißes Pulver, mit dem er die verschlungenen Zeichen nachfuhr. Sobald er es tat, glühten sie unter seinen Fingern bläulich auf, aber was es bewirkte, fand Lyân nie heraus. Tristeyn beobachtete seine Bemühungen stirnrunzelnd, doch er biss sich auf die Zunge und sagte nichts. Auch ihm war aufgefallen, dass er oft zu verstehen schien, worüber sie sprachen und so waren Blicke die einzige Kommunikation, derer sie sich bedienten.

Nach einer Weile hatte sich der Felspfad verbreitert, bis sie durch eine hohe Felsformation getreten waren, die einem Tor ähnelte. Nun blickten sie auf das Wunder, das sich in der schützenden Umarmung der steilen Felsen verbarg. Lyân stellte verwundert fest, dass Crysea nichts davon wahrgenommen hatte, während sie über den Felsen gekreist war. Selbst jetzt fand der Blick des Falkenweibchens nichts als Leere. Ein tiefes, einsames Tal, das sich inmitten der Steine gebildet hatte, war alles, was sie sehen konnte. Doch es glich in nichts dem Bild, das sich ihren eigenen Augen darbot.

Das Tal lebte. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus breitete sich die neue Heimat der Shy’hean vor ihnen aus. Sie hielt den Atem an, während sie den Blick darüberschweifen ließ. Tristeyn hielt an ihrer Seite inne. Seine Augen glitten staunend über die hohen, weißlichen Felswände, in deren Mitte sich ein riesiger Platz befand. In regelmäßigen Abständen bohrten sich Höhlen in das Gestein. Dunkle Öffnungen, zu harmonisch, um allein durch die Natur entstanden zu sein. Verschlungene Zeichen waren um die Eingänge herum in den Stein geritzt und breite Plateaus erstreckten sich vor ihnen. Es gab keine Stufen, die zu ihnen emporführten, denn die Shy’hean benötigten sie nicht, um zu den Höhlen zu gelangen. Ihre Schwingen trugen sie empor.

Es herrschte ein reges Kommen und Gehen. Manche der Geflügelten stießen sich vom Boden ab, um zu einem der Plateaus zu fliegen. Andere kamen herab und mischten sich auf dem freien Platz unter ihresgleichen. Viele trugen Körbe bei sich. Lyân erblickte Früchte darin, Brot, Dinge, die sie nicht zu erkennen vermochte. Der Duft von Speisen zog zu ihnen herauf und ließ erahnen, dass sich ein Markt in den unteren Höhlen befinden musste. Einige Stände waren davor errichtet worden. Sie erkannte Töpfe und Pfannen, Stoffballen und ähnliche Waren.

Ein Wasserfall stürzte vom Rand der Felswand in die Tiefe. Sein Rauschen war bis zu ihnen zu hören. Er ergoss sich in ein Becken, das von Steinen gesäumt den Boden zierte. Ein Fluss teilte von ihm ausgehend den Grund. Die silberne Lebensader Isyrias, die im Inneren der Felsen verschwand. Ein riesiges Bild war zu beiden Seiten des Wassers in den Stein des Platzes geritzt. Sie fand die Himmelskörper. Sonne und Mond, von dem rauschenden Strom getrennt, Sternbilder. Ein Abbild des Himmels, das man auf die Erde herabgeholt hatte. Die Shy’hean überquerten es auf ihrem Weg, verdeckten Teile mit ihrem Körper, um sie später wieder freizugeben.

Der Schwarzhaarige bellte einen harschen Befehl. Ein kühler Lufthauch berührte ihre Haut, als einige seiner Krieger lautlos emporsprangen, um sich in die Lüfte zu erheben. Die Kraft ihrer Schwingen bewegte das spärliche Gras, das auf den Felsen wuchs, und trieb ihr das offene Haar ins Gesicht. Rauschen drang an ihr Ohr und verklang, als sie zu einer der größten Höhlen flogen. Lyân erkannte Speerträger, die zu ihren Seiten Wache hielten, die Silhouette eines Flügels, die man über der Höhle in den Stein geritzt hatte. Ein glühender, weißer Stein war in den Flügel gesetzt worden. Es glich Daneahs Kette zu sehr, als dass es ein Zufall sein konnte.

Nervosität regte sich in ihr, während sie warteten. Sie standen auf einem Plateau, unter dem es nichts als die schwindelerregende Tiefe gab. Kein Pfad schlängelte sich hinab, keine Stufen führten hinaus. Wenn sie hinabgingen, waren sie auf die Hilfe der Geflügelten angewiesen, um diesen Ort wieder verlassen zu können. Die Erkenntnis trug Staub in ihren Mund und sie schluckte hart. Tristeyn wirkte nicht minder besorgt. Obgleich Daneahs Vogelstimme beruhigend auf ihn einredete und ihr Gesicht strahlte, vermochte er es nicht, seine Unruhe zu verbergen. Lyân erkannte sie an seinen Fingern, die unablässig auf seinen Schwertknauf trommelten. Sie hatten ihnen bislang die Waffen gelassen, wohl wissend, dass sie gegen eine solche Übermacht keinerlei Aussicht auf Erfolg haben würden. Die Haltung der Krieger war selbstsicher und überheblich. Für sie gab es keinen Grund, an ihrer Überlegenheit zu zweifeln.

Etwas, das wie ein verzierter Käfig anmutete, schwebte heran. Auf den gebogenen Gitterstäben und dem Boden entdeckte sie die Zeichen, die in Isyria jeden Flecken bedeckten. Auch der Speer des Schwarzhaarigen war bis zu der stählernen Spitze davon übersät, ebenso die Waffen seiner Männer, die jedoch weniger Symbole aufwiesen. Selbst die Riemen, die seine Brust überspannten, waren damit gezeichnet. Es mochten Rangabzeichen sein, die auf seine Stellung hinwiesen. Im Tageslicht waren seine Narben deutlich zu erkennen. Helle Male auf der sonnengebräunten Haut, die alte Verletzungen anzeigten. Mehr noch als jedes andere Abzeichen wiesen sie darauf hin, dass er sich im Kampf Ruhm und Ehre erworben haben musste. Doch seine Haltung und sein Selbstbewusstsein genügten bereits, um sie zu warnen, dass er in einer Auseinandersetzung kein leichter Gegner sein würde.

Mit befehlenden Gesten bedeutete er ihnen, die Waffen abzulegen. Lyân hob überrascht eine Braue und überreichte ihm ihren Bogen und die Pfeile. Zögerlich strich sie über den Falkenknauf ihres Dolches. Dann presste sie die Lippen zusammen und nahm ihn ab, ehe er sie noch einmal auffordern konnte. Sie sah ihm unbewegt in die Augen, als sie die Klinge übergab. Er hatte ihr Zögern bemerkt. Ein höhnisches Lächeln verzerrte seine Lippen, während er den Dolch prüfend in der Hand wog, als wollte er seinen Wert schätzen. Es war das erste Gefühl, das er zeigte, seitdem sie ihm begegnet waren.

Ihr Blick war eisig. Sie hob das Kinn und starrte ihn so lange an, bis er mit einem Schnauben die Klinge einsteckte. Tristeyn nahm sein Schwert ab und überreichte es ihm mit einer Gelassenheit, um die sie ihn beneidete. Seit sie den Boden Isyrias betreten hatten, schien es ihm besser zu gehen. Ein Teil seiner Blässe war geschwunden und die unnatürliche Röte seiner Wangen stach weniger deutlich hervor.

Einer der Männer öffnete das Gitter, als das schwebende Gefährt vor dem Plateau anhielt. Daneah zögerte nicht. Sie bedachte den Schwarzhaarigen mit einem überraschend hochmütigen Blick und zog Tristeyn mit sich auf das wacklige Gebilde. Dann bedeutete sie Lyân, ihnen zu folgen. Mit einem mulmigen Gefühl tat sie, was die kleine Shy’hean verlangte und der Boden schwankte unangenehm unter ihren Füßen.

Sie schloss die Finger fest um die Gitterstäbe und Tristeyn sandte ihr einen besorgten Blick, den sie mit einem Kopfschütteln quittierte. »Es geht mir gut.«

Das Gitter fiel hinter ihr ins Schloss und sie klammerte sich unwillkürlich fester an das Metall. Sie fürchtete die Höhe nicht, solange sie sich auf ihre eigenen Beine verlassen konnte. Doch ein frei schwebendes, instabiles Gebilde aus Ziergittern war nichts, was sie bevorzugte, wenn es galt, durch die Lüfte zu reisen.

Der Schwarzhaarige hatte offenbar nicht die Absicht, sich ihnen anzuschließen. Er verharrte auf dem Felsplateau, bis sich der Käfig mit einem bedrohlichen Schwanken in Bewegung setzte. Dann stießen er und seine Männer sich ebenfalls ab, um ihnen zu folgen. Lyâns Magen reagierte mit einem nervösen Hüpfer auf den Beginn ihres Fluges und sie musste sich zwingen, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Es scheint die Art zu sein, wie sie Flügellose transportieren«, mutmaßte Tristeyn, während sie über den offenen Platz schwebten. Tatsächlich entdeckte sie weitere Käfige im unteren Teil der Felsstadt. Flügellose stiegen ein. Sie wirkten vollkommen ungerührt, während sie in die Luft stiegen. Es mochten kahlköpfige Menschen mit baumrindenbrauner Haut sein, die wenig mehr als Hosen am Leib trugen. Tiefe Furchen hatten sich in ihre Gesichter eingegraben und ihre Augen waren so grau wie der ewige Fels. Sie hatte ihresgleichen noch nie zuvor gesehen, doch sie schienen unter den Shy’hean zu leben.

»Ich könnte darauf verzichten«, gab Lyân zurück, nachdem sie ihre Beobachtung abgeschlossen hatte. »Aber solange Daneah ebenfalls darauf angewiesen ist, werden sie den Käfig wenigstens nicht abstürzen lassen.« Zumindest hoffe ich das, fügte sie innerlich hinzu.

»Nein. Er versucht zwar, sie mit Worten zum Gehorchen zu bewegen, aber es scheint, als würde er es nicht wagen, sie anzufassen.« Tristeyn sah nachdenklich auf das Mädchen, das ihnen den Rücken zukehrte.

»Eine geringe Sicherheit.«

»Die einzige, die wir haben.«

Lyân nickte und lenkte sich von ihrem Flug ab, indem sie das Treiben am Boden beobachtete. »Sieh.« Sie deutete auf einen der Kahlköpfigen, der am Boden saß und die Hände auf dem Gestein ruhen ließ. Ein bläuliches Glühen floss von seinen Handflächen und schmolz den Stein wie Eis in der Sonne. Mit Staunen bemerkte sie den breiten Stoffstreifen, der seine Brust bedeckte und sie sah genauer hin, entdeckte die Wölbung darunter. Es war eine Frau! Sie war ebenso kahl wie die Männer, die sie gesehen hatte. Der Stein ergoss sich unter ihren Händen in eine neue Form. Er wuchs empor, wandelte sich zu der Silhouette einer Frau in fließenden Gewändern. »Sie formt den Stein, wie ein Baumformer es mit Pflanzen tut.«

»Ich habe nie gehört, dass es ein Volk gibt, das solcherlei vermag.« Tristeyns Augen waren zu Schlitzen verengt, während er versuchte, zu erkennen, was sich ihr ohne Mühe erschloss.

»Sie müssen für die Höhlen verantwortlich sein. Sie sind zu regelmäßig, um auf natürlichem Wege entstanden zu sein.« Lyân sah sich um. Sie waren weit genug vorangeschwebt, um die gesamte Stadt der Shy’hean zu überblicken. Tatsächlich war die Frau nicht die Einzige, die an den Felsen arbeitete. Andere wie sie mischten sich unter die Geflügelten und waren damit beschäftigt, neue Höhlen zu erschaffen oder Statuen und Säulen aus dem Boden wachsen zu lassen. Es war ein solch erstaunlicher Anblick, dass sie zusammenfuhr, als der Käfig gegen das Plateau stieß, das sein Ziel darstellte. Ein Kribbeln fuhr durch ihren Magen, als ihre Wächter landeten und das Gitter geöffnet wurde. Daneah sprang heraus, kaum dass es weit genug offen stand, um sie hindurchzulassen. Tristeyn musste einen großen Teil seiner Kraft dafür aufgewendet haben, ihren gebrochenen Flügel zu heilen, sodass sie nur noch wenig Schmerz empfand. Kehrte seine Heilkraft so schnell zurück? Nachdem er sich im Moor beinahe getötet hatte, war sie erst unter dem Einfluss der Lichtgeister wieder erwacht. Jetzt schien sie sich stetig zu füllen, obgleich sie es langsam tat.

Grübelnd starrte sie auf den Rücken des Mädchens, bis sie Tristeyns Hände auf ihren Schultern spürte, die ihr bedeuteten, den Käfig zu verlassen. Die Speerträger erwarteten sie mit reglosen Mienen. Sie waren wie Statuen. Gefühllos. Streng. Sie glichen den Männern, die davor Wache hielten, als hätte sie einer der Steinformer aus dem Stein geformt. Kein Muskel zuckte auf ihren Gesichtern, keine Empfindung berührte die Augen, die durch sie hindurchsahen. Und doch wusste sie, dass sie jede Bewegung aufmerksam verfolgten.

Zögerlich folgten sie Daneah durch die Höhlenöffnung und es dauerte einige Herzschläge lang, bis sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Der Geruch von aromatischem Kräuterrauch war das Erste, was ihre Sinne berührte. Silberne Windspiele hingen von der gewölbten Decke und spielten eine zarte, klingende Melodie. Der Raum war hoch. Er bohrte sich tief in den Felsen und Lyân konnte weitere Öffnungen ausmachen, die in angrenzende Räume führten. Helle Vorhänge, die mit goldenen Fäden bestickt waren, versperrten die Sicht auf das, was sich dahinter befand. Leuchter waren an den Steinwänden angebracht und ergossen ihr Licht in den Raum. Weiße Flammen tanzten auf den steinernen Schalen und offenbarten Wände, die von Symbolen übersät waren. Kein Flecken war frei geblieben. Sie wirkten wie eine Schriftrolle voller wirbelnder Zeichen, deren Bedeutung ihr verschlossen blieb. Doch es war nicht ihre ungewöhnliche Umgebung, die den Blick unweigerlich auf sich zog. Es war die Frau, die auf dem Podest inmitten des Raumes saß.

Sie war hochgewachsen, ihre Schwingen von einem bläulich schillernden Schwarz, das an Rabenflügel erinnerte. Ihr Haar glänzte in dem gleichen Ton. Es war aufwendig frisiert, von Perlen geziert, die es erscheinen ließen, als hätten sich glitzernde Schneeflocken darauf niedergesetzt. Ihre Haut war von einem milchigen, makellosen Weiß, das ebenso schimmerte wie die Perlen. Ihr dunkles, prachtvoll besticktes Gewand bildete einen starken Kontrast zu ihrer Helligkeit. Es ergoss sich in einem seidenen Strom auf den Boden, im gleichen Pfauenblau gefärbt wie ihre Augen … wie Daneahs Augen. Doch im Gegensatz zu denen des Mädchens blickten sie kühl und hart. Ihr Körper mochte fragil wirken, dennoch umgab sie eine Aura von Stärke und Macht, die ihre Zerbrechlichkeit Lügen strafte.

Sie saß auf einem Hocker, hinter dem die Statue einer geflügelten Frau aufragte. Die steinernen Schwingen rahmten ihre Gestalt, ließen sie noch erhabener und majestätischer wirken. Die gleiche Kette, die auch Daneahs Hals schmückte, hing bis auf ihre Brust herab. Ein Abzeichen. Für eine Königin? Der erhöhte Platz ließ darauf schließen, ebenso die Ehrerbietung der Männer, die eine Hand auf ihr Herz legten und sich vor ihr verneigten.

»Daneah!« Die Härte in ihren Augen schwand, als das Mädchen auf sie zueilte, so schnell es ihre Beine zuließen. Erleichterung erhellte ihr Gesicht wie ein Sonnenstrahl, dann erhob sie sich und schloss Daneah in die Arme.

Ihre Ähnlichkeit war unverkennbar, nun, da sie sich so nah waren. Nach dem ersten Augenblick der Wiedersehensfreude schob sie das Mädchen von sich, um es zu betrachten. Der Schrecken über ihre Wunden zeigte sich auf den hoheitsvollen Zügen. Sie stellte Daneah Fragen, die das Mädchen mit aufgeregter Stimme und einem Nicken beantwortete. Sie drehte sich um, deutete auf Tristeyn und Lyân, während sie erklärte, was im Wald geschehen war. Auf dem Gesicht der Älteren zeichnete sich Entsetzen ab, während sie ihr lauschte. Ihr Blick schweifte flüchtig über sie hinweg, richtete sich dann auf den schwarzhaarigen Krieger und forderte auch von ihm Antworten. Sie presste das Mädchen fest an ihre Seite, eine schützende Geste, die ihre Zusammengehörigkeit noch deutlicher erkennen ließ, als es ihre Ähnlichkeit tat. Er folgte ihrem Befehl und berichtete gefühllos, wies ebenfalls widerwillig auf die beiden Gefangenen, als er geendet hatte.

Die majestätische Frau musterte sie eingehend und ihre Augen verengten sich misstrauisch. »Wer seid Ihr?« Ihr Fey war von einem weichen Akzent gefärbt, aber fehlerlos. Lyân musste sich zwingen, die Überraschung darüber nicht bis auf ihre Miene dringen zu lassen.

Tristeyns Lippen teilten sich, um ihr zu antworten, als ein heftiger Stoß die Vorhänge der rechten Höhle in Bewegung versetzte. Etwas Weißes schoss daraus hervor und ein erstaunter Laut drang aus seinem Mund, als es ihn ansprang und zu Boden riss.

»Schattenauge!« Es gelang Lyân nicht, den Ausruf zu unterdrücken. Sie starrte verwirrt auf den Wolf, unfähig zu begreifen, wie er hierher gelangt war. Tristeyn lag wehrlos unter dem Bündel weißen Fells begraben, als sich der Vorhang abermals hob. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie einen Blick auf die schlanke Gestalt, die hereinkam.

»Er ist mein Sohn.« Es war die Stimme von Bryn Den’Arys. Lyân sah erschrocken auf und Tristeyn erstarrte unter Schattenauges Zuneigungsbekundungen. Er schob den Wolf von sich herab und stützte sich auf die Ellenbogen. Staunen stand in seinem Blick. Ebenso über die unerwartete Entdeckung wie über die Worte, die den Mund des einstigen Hauptmannes verlassen hatten.

»Pardesha!« Ein Strahlen erblühte auf Daneahs Gesicht. Sie machte Anstalten, sich von der Schwarzhaarigen zu lösen und auf ihn zuzulaufen. Dann verharrte sie mit einem unsicheren Blick auf die Krieger, die um sie herum versammelt waren. Ein flüchtiges Lächeln huschte über die Lippen des Bärtigen und Lyân nahm erstaunt die ungewohnte Wärme wahr, die in seinen schwarzen Augen aufleuchtete. Dass sie einander kannten, war offensichtlich. Lyâns Stirn legte sich in Falten und sie fand einen ähnlichen Ausdruck auf Tristeyns Gesicht.

Missbilligung bewölkte die Miene des narbigen Kriegers mit den roten Schwingen. Es war eine kaum merkliche Regung, die so schnell verging, dass sie fast wie eine Täuschung wirkte.

»Euer Sohn, Wanderer?« Die Schwarzhaarige wandte sich zu Bryn um, der im Durchgang innegehalten hatte, dann musterte sie Tristeyn, nickte bedächtig. »Ja, ich kann es sehen. Und die Frau?«

»Lyân Sen’Dael. Die Tochter des Hauptmannes der Garde des Herrn der Wälder. Wir sind gemeinsam gereist, bis wir beim Überqueren des Vyr getrennt worden sind.« Ihre Blicke trafen sich und Lyân hob die Brauen, überrascht darüber, dass er sich endlich offen zu seinem Wissen bekannte.

Die Frau bedachte ihren Aufzug mit einem versonnenen Blick und Lyân widerstand dem Impuls, ihre Kleider zu richten. Die Tage in der Wildnis hatten Löcher und Schmutz hinterlassen, die ihrer Umgebung kaum angemessen schienen. »Dann verbürgt Ihr Euch für sie?«

»Ja. Ihr könnt ihr vertrauen«, erwiderte Bryn ohne Zögern.

Die Schwarzhaarige seufzte. »Ihr bringt viele Fremde in mein Reich, Pardesha.«

»Verzeiht mir, Eure Majestät, aber die Nachrichten konnten nicht warten.« Bryn neigte entschuldigend den Kopf. »Ich wollte wieder mit ihnen zusammenstoßen, ehe sie die Grenzen Eures Reiches erreichen, aber das Schicksal hat uns vorher zusammengeführt. Eure Patrouillen sind aufmerksam. Ihnen entgeht kaum etwas, das im Südwald vor sich geht.«

»Es scheint jedoch, als sei mir einiges entgangen. Wolltet Ihr Euren Sohn vor mir verheimlichen, Wanderer? Ich habe nicht geahnt, dass Ihr Geheimnisse vor mir habt.« Ihr Lächeln wirkte säuerlich.

»Nein, aber mir ist daran gelegen, den Schwur zu achten, den ich einst geleistet habe. Auch wenn Ihr meine Meinung dazu kennt.« Bryn lächelte seinerseits, als wäre die Frau eine alte Freundin, nicht die Königin, als die er sie ansprach. Ihr Blick wurde merklich kühler, doch die Regung währte nur für einen Wimpernschlag, bis sie ihre Gleichmut zurückerlangt hatte. Was auch immer er angedeutet haben mochte, hatte ihr Missfallen geweckt.

Nachrichten. Schwüre. Vage Andeutungen von Dingen, die sie nicht zu hinterblicken vermochte. Lyân zügelte mühsam ihre Ungeduld. Unzählige Fragen brannten auf ihrer Zunge wie glühende Kohlen. Tristeyn erhob sich und räusperte sich vernehmlich. Seine Haltung wandelte sich. Der Prinz in ihm offenbarte sich und forderte Respekt. Schattenauge stellte sich vor ihn, als wollte er ihn vor den kalten Blicken der Shy’hean schützen. »Vergebt mir meine Unhöflichkeit, Herrin, aber Ihr habt uns etwas voraus. Nun kennt Ihr unsere Namen, doch wir wissen noch immer nicht, wer Ihr seid.«

Der schwarzhaarige Krieger krampfte die Hand um seinen Speer und seine Miene verfinsterte sich. Er zischte etwas in der Zunge der Shy’hean und verriet damit, dass er tatsächlich jedes Wort verstanden hatte.

»Ikaron! Nae!« Die Stimme der Frau klang schneidend und er verzog die Lippen zu einer schmalen Linie. Ikaron … es musste sein Name sein. Lyân hatte ihn mehrfach aufgeschnappt, wenn Daneah ihn angesprochen hatte.

Es war Bryn, der die Frage an ihrer Stelle beantwortete. »Das ist Nephelea, die Königin von Isyria, Hohepriesterin der Herrin der Winde. Wir befinden uns in ihrem Reich, dem Herrschaftsgebiet der Shy’hean des südlichen Waldes.«

Die Herrin der Winde.

Es war eine Bezeichnung, die Lyân nie zuvor gehört hatte, doch es fiel ihr nicht schwer, zu erraten, dass es ihr Abbild war, das im Rücken der Königin aufragte.

Tristeyn verneigte sich ehrerbietig und sie tat es ihm nach. Nephelea nahm die Huldigung mit einem Nicken entgegen, offensichtlich nicht ahnend, dass ein Feyprinz vor ihr stand.

Bryn … Schattenauge …

Sorge bildete plötzlich einen eisigen Knoten in Lyâns Magen und die Benommenheit fiel von ihr ab. »Wo ist Cai?«

»Ich bin hier!« Der Baumformer quetschte sich an Bryn vorüber durch den Höhleneingang.

Lyân schloss ihn in die Arme, ohne darüber nachzudenken, dass alle Blicke auf ihnen ruhten. »Ich danke dir, heiliger Urgeist«, flüsterte sie heiser.

Cais kräftige Arme pressten die Luft aus ihren Lungen. »Als du in den Fluss gestürzt bist, habe ich geglaubt, ich würde dich nie mehr wiedersehen«, schluchzte der Baumformer. Seine Stimme war ungewohnt brüchig und rau, aber er schämte sich seiner Tränen nicht. Seine Honigaugen waren gerötet, die kratzigen Wangen feucht, als er zu ihr aufsah.

»Das dachte ich auch. Aber wenn du mich nicht loslässt, wirst du mich ersticken«, keuchte sie atemlos. Lyân lachte, als er erschrocken seinen Griff löste.

Die Königin sprach den schwarzhaarigen Krieger an und ein heftiger Wortwechsel entspann sich zwischen ihnen. Lyân verfolgte stirnrunzelnd, wie er sich versteifte. Was sie von ihm verlangte, schien nicht seine Zustimmung zu finden. Doch ebenso wenig war sie bereit, nachzugeben. Sie starrte ihn eisern an und schließlich verneigte er sich knapp. Sein Kiefer war verspannt, seine Miene verschlossen, als er seinen Männern das Zeichen gab, sich zurückzuziehen. Erst nach einem weiteren Zögern, einem letzten Blickwechsel, folgte er ihnen. Seine Stimme bellte noch einen harschen Satz, dann verschwand er auf das Plateau hinaus.

Eine rothaarige Frau mit kupferfarbenen Schwingen durchschritt den Vorhang, kaum dass die Krieger gegangen waren. Sie verneigte sich vor ihrer Herrin und nahm die Anweisungen der Königin entgegen, dann streckte sie die Hände nach Daneah aus. Das Mädchen schmiegte sich lächelnd in ihre Arme und die Rothaarige strich ihr das Haar aus der Stirn. Der liebevolle Ton ihrer Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass sie einander nahestanden. Daneah richtete noch eine Frage an die Königin und diese lächelte schwach, nickte. Dann ließ das Mädchen zu, dass sie aus dem Raum geführt wurde. Ihre zwitschernde Stimme war noch lange zu vernehmen, nachdem sich der Vorhang in ihrem Rücken geschlossen hatte.

Nephelea sah ihnen nach und ihr Blick wurde weich. »Ich bin Euch für alle Zeit dafür zu Dank verpflichtet, dass Ihr meine Tochter wohlbehalten zu mir zurückgebracht habt. Als ihre Eskorte auf dem Weg nach Hause überfallen wurde, habe ich befürchtet, sie niemals wiederzusehen. Wir haben tagelang nach ihr gesucht und keine Spur entdeckt. Ich wage nicht, mir auszumalen, was geschehen wäre, wenn Ihr sie nicht gefunden hättet.« Die Härte fiel von ihr ab und hinterließ das müde Antlitz einer Frau, die über Tage keinen Schlaf gefunden haben musste und dennoch gezwungen war, Haltung zu bewahren.

»Sie wurde überfallen? Von wem?« Tristeyn hob überrascht die Brauen. Es hatte keine Spur von Verfolgern gegeben, als sie Daneah begegnet waren.

»Dor’Fey.« Es war Bryn, der seine Frage beantwortete. Seine Lippen waren zu einer grimmigen Linie verzogen.

»Dor’Fey? Aber sie haben seit Jahrhunderten keinen Fuß mehr über die Grenzen gesetzt.« Lyân sandte ihm einen fragenden Blick. Endlich ergab das Geschehen im Wald einen Sinn. Die Shy’hean mussten angenommen haben, dass sie zu den Dor’Fey gehörten, die das Mädchen entführt hatten. Der Verdacht lag nahe.

»Die Fey glauben es, aber sie irren sich.« Nephelea ergriff das Wort und lenkte alle Augen auf sich. »In den Wäldern tobt seit vielen Monden ein stiller Krieg, den wir von den Feyreichen ferngehalten haben. Die Dor’Fey waren zu schwach, um etwas auszurichten, ja, das ist wahr. Aber sie haben Verbündete unter den Fey, die ihnen geholfen haben, die Grenzen zu schwächen. Sie haben viele Jahrhunderte lang nach Wegen gesucht, um zu ihrer alten Stärke zurückzugelangen und sie sind nahe daran, es zu vollbringen.«

Ihre Ankündigung war wie ein Donnerschlag. Tristeyn wollte etwas sagen, doch er verstummte, als weitere Geflügelte in den Raum strömten. Sie verneigten sich in der gleichen Weise vor der Königin, wie es Ikaron und seine Männer getan hatten. Dann warteten sie still auf ihre Befehle.

Nephelea richtete sich zu ihrer stolzen Größe auf und ihre Unnahbarkeit kehrte zurück. »Die Shy’hean halten seit jeher die Gastfreundschaft in hohen Ehren und Ihr müsst erschöpft sein«, sagte sie förmlich. »Bitte gestattet es meiner Dienerschaft, Euch Gemächer zuzuweisen, in denen Ihr ausruhen könnt. Sicher möchtet Ihr Euch erfrischen und Fragen können warten, bis Ihr den Schmutz Eurer Reise abgewaschen habt.«

Der plötzliche Wandel hinterließ überraschtes Schweigen. Zu viele offene Fragen lagen in der Luft. Es war wie ein schwelendes Gewitter, das darauf wartete, über sie hereinzubrechen.

»Wir danken Euch für Eure Freundlichkeit, Eure Majestät.« Tristeyn fing sich als Erster und neigte dankend den Kopf. Die strenge Erziehung der Königin von Sariyal gewann die Oberhand und seine Gefühle verschwanden hinter einer gleichmütigen Oberfläche.

Eine knappe Geste genügte und die Dienerschaft umschwärmte sie wie Bienen eine Honigwabe. Lyân wechselte einen Blick mit Tristeyn, der sich ebenso bedrängt fand wie sie selbst. Er hob hilflos die Schultern und ließ es zu, dass er von den Männern davongeführt wurde. Bryn schloss sich ihnen an und verschwand hinter seinem Sohn durch den Vorhang, durch den er zuvor den Raum betreten hatte. Sie blieb mit Cai zurück, der ihr ein zuversichtliches Lächeln schenkte und an ihre Seite trottete. »Du wirst es mögen. Die Shy’hean besitzen erstaunliche Bäder und du musst zugeben, dass du stinkst.« Er rümpfte die Nase und zwinkerte ihr gutmütig zu. Missbilligende Blicke trafen ihn, doch sie prallten an dem Baumformer ab.

Lyân schnaubte. »Deine Nase ist so empfindlich geworden?« Sie schnupperte an Cais Haar, das einen auffallend süßlichen Geruch verströmte. Sie hatte den ungewöhnlichen Duft schon vorher wahrgenommen, ohne ihm Beachtung zu schenken. »Du riechst, als hättest du dich in einem Mondrosenfeld gewälzt. Ich frage mich, was Ayah dazu sagen würde, wenn du den Geruch eines Freudenmädchens aus der Wankenden Tanne verströmst. Tin hätte sicher seine Freude daran.«

Cais Grinsen wurde unverschämt breit. »Sie werden es nie erfahren, wenn du es ihnen nicht sagst. Meister Yuin hat nicht die einzige schöne Tochter in den Flüsternden Wäldern.«

»Cai!«, zischte sie mahnend. »Wir sind nicht allein.« Sie wandte sich zum Thron um, doch die Königin war unbemerkt verschwunden. Nichts als der leere weiße Steinhocker mit dem blauseidenen Kissen war von ihr geblieben. Lyân schüttelte den Kopf, verwirrt von den Geschehnissen, deren Zusammenhänge sich ihr entzogen. Cai zupfte an ihrem Ärmel und wies mit dem Kinn auffordernd auf den Durchgang, den eine Dienerin für sie geöffnet hatte. Seufzend folgte sie dem Baumformer und den Shy’hean Frauen in den Gang, der sich hinter den weißen Vorhängen erstreckte. Sie hatte kaum eine andere Wahl.
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Isyria war ein erstaunlicher Flecken. Ähnlich wie Erys’vea war die Heimat der Shy’hean im Einklang mit der Natur entstanden. Die Höhlen führten zu Innenhöfen inmitten der weißen Felsen, die von blühenden Pflanzen gesäumt wurden. Die Steinformer hatten Säulengänge entstehen lassen, an denen vielfarbige, prachtvolle Blüten emporkrochen, die in Kübeln wuchsen. Eine Brise versetzte die silberglänzenden Glöckchen und Windspiele in Bewegung, die überall zu finden waren, sodass der Wind eine stetige Melodie spielte. Sie vermischte sich mit dem hellen Lachen der Dienerinnen, die damit beschäftigt waren, die Duftessenzen und Öle wegzuschaffen, die sie ihr präsentiert hatten. Eine Vielzahl von Flaschen und Karaffen war noch um das Becken herum aufgestellt, in dem Lyân ihr Bad genommen hatte. Es war eine natürliche Vertiefung im Boden, die von einem kleinen Wasserfall gespeist wurde, der über die Felswand herabfiel. Die Temperatur war erstaunlich angenehm. Der Boden des Beckens war warm und wärmte auch das Wasser darin, ehe es über eine Art Fluss abgeleitet wurde, damit der Wasserfall den Inhalt erneuern konnte. Frisches Wasser floss stetig nach und trieb den Schmutz davon, den sie aus ihrem Haar gewaschen hatte.

Die Düfte aus den Gefäßen vermischten sich mit dem schweren Blütenduft und benebelten ihre Sinne. Auch sie selbst roch wie eine Blume. Ihr Körper schimmerte golden von den Ölen, mit denen man ihre Haut massiert hatte und Schläfrigkeit hatte sich gegen ihren Willen in ihr ausgebreitet. Munteres Schwatzen umgab sie, während sie auf einer Liege döste, die im Schatten eines wilden Rosenstrauches stand.

Das smaragdgrüne Gewand, mit dem man ihre verschmutzten Kleider ersetzt hatte, lag kühl und luftig auf ihrer Haut. Es war ungewohnt, ein Kleid zu tragen. Lyân fühlte sich nackt und schutzlos in der leichten, fließenden Seide, die an den Beinen geschlitzt war und ihre Haut offenbarte. Das Gewand ähnelte der Kleidung der Dienerinnen. Broschen hielten es an den Schultern und ein goldfarbener Gürtel betonte ihre Taille. Ihr Rücken blieb unbedeckt, ebenso wie ihre Arme. Das Kleid gewährte tiefe Einblicke, wie sie selbst für das offene Waldvolk ungewöhnlich waren.

Der Schnitt der Kleidung stand in einem merkwürdigen Widerspruch zu der Vehemenz, mit der die Frauen Cai verscheucht hatten. Sie hatten ihn nicht in der Nähe geduldet, während Lyân nackt im Wasser saß. All sein Charme und seine Versuche, sich an ihnen vorüber zu drängen, waren ins Leere gelaufen. Arilea, eine Shy’hean mit kupferblonden Locken, die Fey sprach, hatte ihr erklärt, dass Männer die königlichen Frauengemächer nicht betreten durften. Dennoch hatte sie Cai nicht ganz daraus verbannt. Die Art, wie sie mit ihm scherzte und das Funkeln in ihren lichtgrünen Augen verriet, dass sie Gefallen an dem Baumformer gefunden hatte. Jetzt näherte sich die Shy’hean mit einem Kamm, offensichtlich in der Absicht, ihr das feuchte Haar auszukämmen.

»Nicht, Arilea. Ich bin niemand, dem Ihr dienen müsst«, protestierte sie, als die Frau mit den rosenfarbenen Schwingen nach der ersten Strähne fasste.

Noch immer verursachte es ihr Beklommenheit, dass sich die Frauen um sie bemühten, als wäre sie von edlem Blut. Lyân war es nicht gewohnt, dass man sich auf diese Weise um sie kümmerte. Sie hatte darauf bestanden, sich allein zu waschen, obgleich es ihr ein missbilligendes Stirnrunzeln der Anwesenden eingetragen hatte.

»Ihr seid ein Gast unserer Königin. Es ist meine Pflicht, mich um Euch zu kümmern«, gab Arilea mit gelassener Fröhlichkeit zurück, ohne in ihrem Tun innezuhalten. Die Feyworte klangen aus ihrem Mund weicher, runder. Lyân lauschte ihrem Klang fasziniert, ehe sie als Antwort eine Braue hob.

»Aber ich bin keine Adelige, die nicht in der Lage ist, selbst einen Kamm zu führen.«

»Wenn Ihr es mir verweigert, Euch zu dienen, bringe ich Schande über meine Herrin. Es würde bedeuten, dass sie die Gesetze der Gastfreundschaft missachtet.« Ein Lächeln zeigte sich auf Arileas Lippen, während sie unbeirrt damit fortfuhr, den Kamm durch Lyâns Haar gleiten zu lassen. »Und außerdem habt Ihr Prinzessin Daneah gerettet, nicht wahr? Das erhebt Euch über jeden von edlem Geblüt.«

»Ich glaube nicht, dass alle das so sehen.«

»Meint Ihr Ikaron? Beachtet ihn nicht. Wenn es nach ihm ginge, würde kein Fremder jemals über die Grenzen Isyrias treten. Er vertraut niemandem. Und außerdem macht es ihm zu schaffen, dass die Prinzessin in Gefahr geraten ist und er nicht derjenige war, der sie daraus gerettet hat. Es kratzt an seiner Ehre, dass Fey etwas getan haben, was er hätte tun müssen.« Eine wegwerfende Geste unterstrich ihre Worte.

»Was ist der Prinzessin geschehen?«, fragte Lyân nach einer Weile, in der Arilea still ihre Aufgabe verrichtet hatte.

Die Shy’hean zögerte. »Die Prinzessin studiert im Tempel der Winde. Dort wird sie zur Priesterin ausgebildet, so wie es alle Königinnen ihrer Blutlinie gelobt haben. Auf dem Weg nach Hause ist sie von Dor’Fey überfallen worden, die sie in ihre Gewalt bringen wollten. Sie konnte in den Wald fliehen, doch ihre Leibwache wurde bis auf den letzten Mann getötet. Ikaron hat mit seinen besten Männern tagelang nach ihr gesucht, aber es gab keine Spur von ihr. Wir haben das Schlimmste befürchtet und Königin Nephelea war untröstlich. Es war ein großes Glück für uns alle, dass Ihr sie gefunden habt. Sie ist die einzige Nachkommin der königlichen Linie, ohne sie …«, Arilea brach ab und schüttelte den Kopf. »Es war ein großes Glück«, wiederholte sie.

Lyân senkte den Kopf, um ihr Stirnrunzeln zu verbergen. Die Shy’hean hatte mehr sagen wollen, als sie gewagt hatte. »Ikaron … Er spricht kein Fey, aber er versteht jedes Wort, nicht wahr?«

Arilea nickte. »Seine Eltern wurden von Dor’Fey getötet, als er noch ein Kind war. Er selbst wurde viele Jahre lang von ihnen als Sklave gehalten und misshandelt. Seitdem weigert er sich, Fey zu sprechen, obwohl er es fließend beherrscht.«

»Die Narben …«, hauchte sie verstehend.

»Ja. Die meisten wurden ihm von ihnen zugefügt. Ich glaube nicht, dass er einen Unterschied zwischen Dor’Fey und Eurem Volk macht.«

Eurem Volk … Es klang, als gäbe es keine Unterschiede zwischen dem Waldvolk und den Fey, nichts, was sie trennte. Als wären sie eine Einheit. Wahrscheinlich waren sie es in den Augen der Shy’hean. Die einzige Trennung, die es gab, war jene, die sie sich selbst auferlegt hatten. Lyân unterdrückte das Seufzen, das über ihre Lippen kommen wollte.

»Dor’Fey«, wiederholte sie abwesend. »Es ist unglaublich, dass die Dunklen all die Zeit hier gewesen sein sollen, ohne dass jemand etwas davon geahnt hat. Es ist wie ein Albtraum. Der Wald stirbt und die Dor’Fey sind wiederauferstanden.« Sie rieb sich über die Augen, die plötzlich vor Müdigkeit brannten. Es war nicht schwer, einen Zusammenhang zu sehen, der ihr eisige Schauer über den Rücken rinnen ließ. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen und sie strich abwesend darüber. Es gab wenig, was an diesem Ort nicht wie ein Traum anmutete. Sie saß inmitten der Ersten, eines Volkes, das es auf dem Boden der Nebellande nicht mehr geben sollte. Warum versetzte sie die Rückkehr der Dor’Fey noch in Erstaunen?

Arilea hielt inne. »Pardesha hat davon erzählt. Wir haben nichts davon geahnt, bevor er zurückgekommen ist. Die Königin ist in großer Sorge deswegen …« Die Shy’hean biss sich auf die Lippe. Unsicherheit zeigte sich in ihrem Blick, als Lyân sich umdrehte. Es war offensichtlich, dass sie nicht wusste, ob sie darüber reden durfte.

»Was bedeutet das?«

»Was meint Ihr?«

»Pardesha. Prinzessin Daneah und die Königin haben ihn so genannt.«

»Oh.« Das Lächeln kehrte zurück und die Erleichterung darüber, dass sie nicht tiefer in sie drang, zeichnete sich auf Arileas Miene ab. »In Eurer Sprache bedeutet es Wanderer. Es ist der einzige Name, den er uns je genannt hat.«

Wenigstens hat er euch einen Namen genannt.

Es war ein Zugeständnis, das er nicht jedem zuteilwerden ließ. Lyân erwiderte das Lächeln der anderen Frau und wandte sich um, während sie unentschlossen mit ihren Fingern spielte. Sie wollte nur zu gern wissen, in welcher Verbindung Bryn Den’Arys zu einem Volk stand, von dessen Existenz niemand etwas ahnte. Doch sie wusste nicht, was die Shy’hean über Tristeyns Vater wissen mochten. Jede Frage konnte ihren Argwohn wecken, Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit säen. Es mochte sein, dass andere Ikarons Vorbehalte teilten. Sie zwang sich, ihre Neugier zu bezähmen, bis sich eine Gelegenheit ergab, mit Bryn zu sprechen. Oder mit Tristeyn … vielleicht würde sein Vater ihm die Antworten gewähren, die ihnen fehlten.

Cais Kopf erschien zwischen den Säulen, die ins Innere der Höhlen führten. Arilea entdeckte ihn ebenfalls und ein Schwall fremdartiger Worte ergoss sich aus ihrem Mund. Sie machte Anstalten, die Aufmerksamkeit einer anderen Dienerin auf ihn zu lenken, damit sie ihn verscheuchte.

Lyân legte die Hand auf den Arm der Shy’hean, um sie zurückzuhalten. »Bitte lasst ihn herein, Arilea. Ich hatte kaum Gelegenheit, mit ihm zu reden, seitdem wir angekommen sind.«

Arilea seufzte gereizt, aber das Licht in ihren Augen blieb zu weich, um ihren Ärger glaubhaft erscheinen zu lassen. »Er weiß, dass er nicht hier sein sollte, aber er hört nicht darauf. Er schleicht sich in die Frauengemächer, wann immer er kann und spielt für uns auf seiner Flöte. Wenn es einer der anderen Männer bemerkt, nutzen ihm auch die Gesetze der Gastfreundschaft nichts mehr.«

Sie konnte nur hoffen, dass es bislang bei einem folgenlosen Spiel auf der Holzflöte geblieben war. Lyân unterdrückte ein Stöhnen. Es sah ihm ähnlich, dass er die Gesellschaft der Frauen den Männern vorzog. Cai würde sich niemals ändern. Sie verbiss sich das Lächeln, als sie sich wieder an die Shy’hean wandte. »Wenn er sich dieser Gefahr aussetzt, muss er jemanden hier sehr mögen.«

Eine feine Röte zeichnete sich auf Arileas Gesicht ab und bestätigte die Vermutung, dass sie die Wurzel seines Interesses war. »Vielleicht«, murmelte sie undeutlich. »Aber es ist leichtsinnig von ihm, sich deswegen in Gefahr zu bringen.« Sie sah noch einmal zu ihm hinüber, dann gab sie einer rundlichen Shy’hean einen Wink und bedeutete ihr, ihn hineinzulassen.

Die Reaktionen der anderen Frauen schwankten zwischen Entzücken und Erschrecken, als der Baumformer grinsend hereinmarschierte. Es war offensichtlich, dass er kein Unbekannter für sie war. Selbstsicher schlenderte er über den Innenhof und ließ sich neben ihr auf der Liege nieder. Arilea zog sich dezent zurück, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Nicht, ohne Cais Lächeln verschämt zu erwidern.

»Andere schöne Töchter, ja?«, fragte Lyân neckend, nachdem sie außer Hörweite war. »Viele schöne Töchter, wie mir scheint. Oder gibt es eine Besondere darunter, die dir ins Auge gefallen ist? Eine mit kupfergoldenen Locken womöglich?«

Er gab ein vages Geräusch von sich und lehnte sich zurück. »Sie sind alle hübsch, nicht wahr?«, antwortete er ausweichend, während er sich seine Fingernägel besah.

Lyân brummte zustimmend. »Oh ja, das sind sie. Hübsch genug, um einem Baumformer den Kopf zu verdrehen. Gib auf deinen Hals acht, Cai. Wir wissen nichts von ihren Sitten und Gebräuchen und Arilea scheint sich Sorgen um dich zu machen. Du solltest sie nicht in Bedrängnis bringen.«

»Das werde ich nicht.« Seine Ohren röteten sich auffällig und er wich ihrem Blick aus.

»Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte sie übergangslos, ohne die Angelegenheit zu vertiefen.

Er sah überrascht zu ihr auf. »Das war alles? Keine Strafpredigt?«

Welches Recht habe ich, dich zurechtzuweisen, wenn ich selbst nicht besser bin?

Lyân lächelte schief. »Du wirst erwachsen. Ich muss dich loslassen und zulassen, dass du die Verantwortung für dein Tun übernimmst. Ich werde einen anderen Baumformer finden, der mich damit in Atem hält, seinen Hintern aus dem Dreck zu ziehen. Außerdem trägst du jetzt Borke im Gesicht, also musst du auch auf deinen eigenen Beinen stehen.« Sie zwinkerte ihm scherzhaft zu, ohne die Munterkeit zu empfinden, die sie ihm vorspielen wollte. »Also, wie lange?«, wiederholte sie.

Cais Blick wirkte skeptisch, als gefiele ihm die Entwicklung nicht, doch er verschloss die Gedanken darüber in sich. »Wir sind vorgestern angekommen. Ich …«, er stockte und sah auf seine Hände hinab. »Ich wollte, dass wir nach euch suchen, aber der Fremde hat es nicht zugelassen. Er hat darauf beharrt, dass wir im Wald abwarten, bis der Pfeilhagel endet. Aber es gab niemanden mehr, der auf uns geschossen hat. Nachdem ihr in den Vyr gestürzt seid, haben sich die Bogenschützen zurückgezogen.« Er sah auf. »Sie wollten euch, Lyân. Den Prinzen oder dich, ich weiß es nicht.« Lyân erschauerte bei seinen Worten und Cai sog die Luft tief in seine Lungen, ehe er fortfuhr. »Schattenauge war zuerst unruhig. Ich glaube, dass er ebenso nach dem Prinzen suchen wollte wie ich nach dir, aber es gab keinen Weg hinab in die Schlucht. Also hat er für eine Weile stumm an ihrem Rand ausgeharrt, dann ist plötzlich Leben in ihn gekommen. Der Fremde meinte, dass er den Prinzen gespürt hat. Nachdem die Nacht hereingebrochen war, kam schließlich Crysea zurück und hat versucht, in deinen Sachen zu wühlen. Da wusste ich, dass du noch am Leben bist. Danach hat der Fremde uns nach Isyria geführt, um der Königin eine Nachricht zu überbringen, die keinen Aufschub geduldet hat. Die Shy’hean waren nicht begeistert darüber, dass er mich mitgebracht hat. Ich musste mit Blut schwören, dass ich nie ein Wort über diesen Ort verliere und ich befürchte, dass die Priesterin, die mir den Schwur abgenommen hat, eine Hexe war. Vielleicht wachsen mir Kaninchenohren und Schnurrhaare, wenn ich ihn breche.« Der Baumformer zeigte die blasse Imitation eines Lächelns, die schnell verging. Er schwieg für einen langen Augenblick. »Der Fremde, Lyân. Ist es wahr, dass er der Vater des Prinzen ist?«

Sie nickte. »Tristeyn …«, Lyân zögerte. Es war ein Geheimnis, das zu teilen ihr nicht zustand und doch … Cai hatte zu viel gesehen. Es war zu spät, es zurückzuhalten. »Er ist nicht der Sohn von König Gavion. Er wurde als Mischblut geboren. Sein Vater ist Bryn Den’Arys. Der Fremde … ist Bryn Den’Arys.«

»Bryn Den’Arys?«, rief der Baumformer entgeistert. Einige der Shy’hean drehten sich erstaunt nach ihnen um und er senkte hastig die Stimme. »Aber … das ist nicht möglich!«

»Doch, ich fürchte, es ist möglich. Mutter hat es ihm gesagt, als wir im Tempel waren. Sie hat es all die Jahre gewusst.«

»Ich habe mir Bryn Den’Arys immer anders vorgestellt«, murmelte Cai düster.

»Heldenhafter?« Lyân lächelte.

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Freundlicher.«

Diesmal lachte sie laut auf und Cai stimmte in ihr Lachen ein. »Ich weiß, er hat sich wenig von dem edlen Hauptmann bewahrt, von dem die Geschichten erzählen. Aber es ist die Wahrheit. Allerdings frage ich mich«, sie dämpfte ihre Stimme zu einem Wispern, »was er mit einem Volk zu schaffen hat, das nicht mehr existieren sollte.«

»Er steht der Königin nah. Ich glaube, er dient ihr als eine Art Kundschafter, aber ich bin nicht sicher. Nach unserer Ankunft haben mich Diener in ein Gastgemach gesteckt und er ist mit ihr verschwunden, um sich mit ihr zu beraten. Sie behandeln ihn wie jemanden, der in hohen Ehren steht, aber ich habe wenig mehr darüber in Erfahrung gebracht.« Der Baumformer zuckte hilflos die Schultern. »Sie halten diesen Ort streng geheim und es wird nicht gern gesehen, wenn Fremde über die Grenzen treten. Wir haben einen großen Wirbel verursacht.«

Lyân schnaubte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber die Frage ist, was hier vorgeht. Dor’Fey, Cai! Geisterhafte Bogenschützen, die uns jagen. Dabei dürfte niemand von unserem Vorhaben wissen.«

Ganz zu schweigen davon, dass etwas mit Tristeyn geschah, das sie nicht zu erfassen vermochte. Hatte seine Veränderung die Geister angelockt, die sie verfolgt hatten? Sie fuhr sich aufgewühlt durch die feuchten Haare.

»Wir werden warten müssen, bis die Königin uns Antworten gewährt. Oder Bryn Den’Arys.« Der Name ging ihm schwer von der Zunge.

»Vielleicht vertraut er sich Tristeyn an. Für den Augenblick können wir wohl wenig mehr tun, als hier zu sitzen.«

»Oh, es gibt Schlimmeres, als an diesem Ort nichts zu tun. Ich habe inzwischen Erfahrung darin gesammelt. Ich kann dir helfen, dich zurechtzufinden.« Cai griff nach einer Schale mit leuchtenden Früchten, die Arilea auf einem kleinen Tischchen hinterlassen hatte. Dann musterte er Lyân eingehend.

»Was?«

»Du siehst seltsam aus, Lyân. Wie eine Frau.« Er schnupperte an ihrer entblößten Schulter. »Und du riechst auch wie eine.«

Sie stieß ihm fest die Finger in die Rippen und er prustete lautstark. Die goldfarbene Birne, die er aus der Schale genommen hatte, fiel ihm aus der Hand und rollte über den Boden. Ihr Saft hinterließ eine klebrige Spur auf dem hellen Stein.

»Oh, ich bin eine Frau, Cai. Es ist dir wahrscheinlich nie aufgefallen, weil du die Aufmerksamkeitsspanne eines Kaninchens besitzt.«

Der Baumformer ließ sich in die weichen Seidenkissen fallen, die auf der Liege lagen, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du magst aussehen wie eine Frau, aber du hast die Finger eines Holzhackers«, murrte er unwirsch.

»Richtige Frauen wissen, wann ihre Hände sanft sein müssen und wann sie grob sein dürfen.« Sie zwickte den Baumformer kichernd in die Wange und er schlug nach ihrer Hand.

Cai rieb sich mit einem gequälten Ausdruck die Wange. »Ich dachte, ich werde erwachsen?«

»Sicher, aber noch weiß niemand davon«, gab Lyân mit einem boshaften Grinsen zurück. »Dein Borkenfest hat noch nicht stattgefunden. Und solange du in meiner Obhut bist, kann ich deine schwindende Jugend ausnutzen, um dich lächerlich zu machen.«

Die Augen des Baumformers huschten zu den tuschelnden Shy’hean Mädchen, die sich am Rande des Beckens niedergelassen hatten. Er sandte Lyân einen erbitterten Blick, der wenig anderes tat, als ihre Heiterkeit zu steigern. Lachend angelte sie nach den saftigen Trauben und schob sich eine davon in den Mund. Die Haut zerplatzte unter ihren Zähnen und der süße Saft ergoss sich über ihre Zunge. Es schien, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seitdem sie etwas anderes als Beeren und Fleisch zu sich genommen hatte.

Für einen Herzschlag lang hoben sich die Sorgen, die auf ihr lasteten wie eiserne Gewichte. Die Sonne rötete den Himmel und kündigte den Abend an, während sie mit Cai herumalberte und dem Flötenspiel lauschte, mit dem er die Frauen der Shy’hean unterhielt. Der Wald und seine Gefahren rückten in weite Ferne, obgleich sie wusste, dass die Ruhe nichts als eine Illusion war, die bald ebenso zerplatzen würde wie die reife Traube in ihrem Mund.
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Es hatte lange gedauert, bis die Diener ihn hatten entwischen lassen. Die Shy’hean nahmen die Gesetze der Gastfreundschaft ernst. Tristeyn hatte ihre Bemühungen mit stoischer Ruhe hingenommen, obgleich tausend Fragen auf seiner Zunge brannten wie Feuer.

Sein Vater war wie ein Schatten durch die Männergemächer gehuscht. Sie hatten kaum ein Wort gewechselt und das Schweigen zwischen ihnen fühlte sich seit seinem Bekenntnis an wie ein drohender Sturm. Sie wussten, dass er sich über ihnen entladen würde und doch wagte es keiner, den Anfang zu machen.

Tristeyn fühlte sich müde und ausgelaugt. Der Weg nach Isyria war abwechselnd von Hitze und Kälte begleitet gewesen, die durch seine Adern gekrochen waren. Er fand die Ursache nicht. Es war nicht das Gift der Witwenmacherin, nicht die Wunde an seinem Bein. Seine Kräfte mochten geschwächt sein, doch sie genügten, um zumindest dies mit Sicherheit feststellen zu können. Es war nichts, was die Sinne des Heilers zu greifen vermochten. Für den Augenblick schwieg das rätselhafte Leiden, aber er ahnte, dass es mit größerer Wucht zurückkehren würde. Das tat es jedes Mal, wenn er glaubte, dass es sich gelegt hatte. Es war, als trüge er selbst die Krankheit des Waldes in sich.

Auch seine Kraft kam und ging. Ebbe und Flut wechselten sich in seinem Inneren ab. Das goldene Glühen schwoll an und erfüllte ihn, bis es wieder versiegte und ihn noch erschöpfter zurückließ als zuvor. Manchmal gelang es ihm, darauf zuzugreifen, dann entzog es sich ihm. Er verstand nichts davon. Nichts, was mit ihm geschah, war greifbar und es trieb ihn in den Wahnsinn.

Seine Faust schlug gegen die durchbrochene Felswand, die das Bergplateau rahmte wie ein Geländer aus kleinen Säulen. Schattenauge winselte fragend und er murmelte beruhigende Nichtigkeiten, streichelte ihm über den seidenweichen Kopf. Der Wolf war nicht von seiner Seite gewichen, seitdem er ihn wiedergefunden hatte. Die Shy’hean beäugten ihn mit Respekt und schlugen einen weiten Bogen um das Tier. Schattenauge zog eine tiefe Befriedigung daraus, die Männer anzuknurren, wenn sie sich Tristeyn zu forsch näherten. Er begegnete jedem misstrauischen Blick auf eine beunruhigende Weise und tatsächlich war es keine Seltenheit, dass Tristeyn Argwohn entgegenschlug. Obgleich die Shy’hean Bryn behandelten, als wäre er einer der ihren, erstreckte sich dies nicht im gleichen Maße auf seinen Sohn. Sie erledigten ihre Pflichten mit kühler Höflichkeit, doch sie verbargen nicht, dass er ein Fremder war. Ein Fey. Der Schritt bis zu den Dor’Fey war nicht weit. Der Gedanke hinterließ einen schlechten Geschmack in seinem Mund.

Nachdem er den Schmutz der Reise abgewaschen hatte, war es Bryn, der ihm saubere Kleider gebracht hatte. Ein seidenes Hemd und eng anliegende Hosen aus Leder, die jenen glichen, die von den Kriegern getragen wurden. Es mochten seine eigenen sein, die er im Kreise der Shy’hean trug. Sie passten, als wären sie allein für Tristeyn angefertigt worden. Das Hemd wurde auf eine ihm unbekannte Art gewickelt und entblößte seine Brust. Es trug sich angenehm und das kühle Material schmiegte sich an seine erhitzte Haut, ohne sie zu wärmen. Er hatte sein Spiegelbild in dem Gemach gesehen, das man ihm zugewiesen hatte. Es erinnerte stärker an den Königssohn aus Sariyal als an den Krieger, der durch den Wald gezogen war. Es war ein Bild, das ihm nicht mehr gefallen wollte.

Das Hemd gab den Blick auf die silbernen Ketten frei, die um seinen Hals lagen. Der Kristall der Herrin des Nebels neben dem Wolf, den ihm sein Vater einst hinterlassen hatte. Beide gemeinsam verkörperten, was er zu lange vor der Welt verborgen hatte. Bryns Blick hatte auf dem Wolf geruht, dann war er wortlos verschwunden und seither nicht zurückgekehrt.

Tristeyn hatte die Höhlen verlassen, sobald es ihm möglich war. Obgleich die Behausungen der Shy’hean so viele Öffnungen besaßen, dass sie luftig wirkten, hatte ihn der Stein erstickt. Stufen führten aus dem Inneren seines Gemaches zu dem Plateau, von dem aus er die Felsenstadt überblicken konnte. Der Stein färbte sich in den schwindenden Sonnenstrahlen rötlich. Gelegentlich sah er einen der Geflügelten, der wie ein Vogel aufstieg und in den Höhlenöffnungen verschwand. Der Anblick war unwirklich. Alles an diesem Ort war unwirklich. Seine Bewohner, die Steinformer, die den Felsen formten. Es war, als wäre er all die Jahre blind für das gewesen, was tatsächlich in den Wäldern vor sich ging. Nein, nicht er allein. Alle Fey bewegten sich wie Blinde in ihrem eigenen Reich. Und er wollte nichts mehr, als den Grund dafür herauszufinden. Den Grund dafür, dass die Shy’hean taten, was sein Volk hätte tun sollen. Dass sie gegen die Dor’Fey kämpften, obgleich es die Pflicht der Fey gewesen wäre, die Dunklen aus ihrem Reich zu vertreiben.

Zu viele Fragen wirbelten in seinem Kopf. Sie ließen seine Umgebung verschwimmen, sodass er auf das Treiben in der Felsstadt blickte, ohne es wahrzunehmen. Es war Schattenauge, der ihn darauf aufmerksam machte, dass sie nicht mehr allein waren. Der Wolf gab ein leises Fiepen von sich, das ihn aus seinen Gedanken riss. Er sah hinab, bemerkte seine gespitzten Ohren, den Blick der dunkelblauen Augen, der auf der Öffnung ruhte, die in sein Gemach führte. Seine Rute bewegte sich sacht, als der schwarze Schopf von Bryn Den’Arys darin auftauchte.

Sein Vater hatte den Weg zu ihm gefunden.

Tristeyn straffte sich unwillkürlich, als der andere Mann das Plateau betrat. Sein Gesicht war ernst. Der Spott, den er in den Wäldern stets zur Schau getragen hatte, fehlte, seitdem er offenbart hatte, in welcher Beziehung sie zueinander standen. Seine Schritte waren ungewohnt zögerlich und das Fehlen seiner zerrissenen Lederkleidung ließ ihn fremd wirken. Seine Wildheit war gezähmt. Es war, als könnte man den blassen Schatten des Hauptmannes in ihm sehen. Des Mannes, der das Herz einer Königin erobert hatte und nun einer anderen diente. Er hatte sich ein anderes Volk gewählt, ein neues Leben begonnen und das alte hinter sich gelassen. Wie seltsam, dass es Tristeyn einen Stich versetzte, als wäre er noch der kleine Junge, der von seinem Vater verlassen worden war.

Bryn trat wortlos an seine Seite und seine Hände umfassten das Felsgeländer. Sein Blick glitt über die Stadt hinweg, während seine Fingerspitzen unruhig auf den Stein trommelten und verrieten, dass er aufgewühlt war. Es war Tristeyn, der letztlich das Wort ergriff.

»Also ist das Versteckspiel vorüber«, stellte er ruhig fest.

Ein schwaches Lächeln zog über Bryns Lippen. »Es wäre schwierig, es noch länger aufrechtzuerhalten.«

Tristeyn nickte. »Das wäre es.«

Schweigen legte sich von Neuem über sie und er spürte die Trockenheit, die sich in seinem Mund ausbreitete. Unsicherheit lähmte seine Zunge und hemmte die Worte, die über seine Lippen kommen sollten. Schließlich fasste er den Mut, die Frage auszusprechen, die in ihm schwelte. »Warum bist du gegangen? Du hast dein Leben aufgegeben und dein Volk zurückgelassen. Für sie. War es das wert?« Du hast mich zurückgelassen und mich den Händen eines Mannes überlassen, der mich verachtet hat. Er verschloss die Anklage in sich, dennoch wusste er, dass sein Vater sie vernommen hatte.

Alter Schmerz zeichnete sich wie ein Schatten auf Bryns Zügen ab. Er sah auf den Stein des Geländers, strich über die raue Oberfläche, ehe er antwortete. »Deine Mutter wäre eines Tages nach Erys’vea zurückgekehrt. Ich wusste, dass sie dem Wald nicht für alle Zeit fernbleiben konnte und auch du wärest eines Tages mit ihr gekommen. Ich hätte es nicht ertragen, euch so nahe zu sein und vorgeben zu müssen, dass du der Sohn eines anderen bist. Also bin ich gegangen. Es war einfacher, alles zurückzulassen, als jeden verfluchten Tag vor Augen geführt zu bekommen, was ich verloren hatte. Und überall lauerte die Erinnerung.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verlange nicht von dir, dass du es verstehst. Aber vielleicht wirst du mir eines Tages vergeben können, wenn du selbst Vater geworden bist. Bei allen Göttern, ich wollte dich nicht aufgeben«, schwor er vehement. »Ich habe Gwynna angefleht, dass sie dich bei uns lässt, aber sie hat es mir verweigert. Du bist ebenso aus meinem Leben verschwunden wie sie.« Verbitterung schlich sich in seine Stimme und seine Knöchel traten hervor, als er das Geländer umklammerte.

Tristeyn schluckte hart. »Warum hat sie es nicht getan? In Caer’Oris war ich nie mehr als ein Fremder, den man geduldet hat, weil er königliches Blut in den Adern trägt. Es wäre besser für alle gewesen, wenn sie mich zurückgelassen hätte.«

»Sie ist deine Mutter, Tristeyn. Sie hat dich zu sehr geliebt, um dich aufzugeben«, erwiderte er schlicht. Es war das erste Mal, dass Bryn ihn auf eine solch vertrauliche Weise ansprach und es hinterließ ein merkwürdiges Gefühl in seiner Magengegend.

Er stieß einen verächtlichen Laut aus. »Sie hat das königliche Blut in meinen Adern geliebt, nicht mich. Es war das Einzige, was sie je an mir interessiert hat.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach, aber du tust ihr Unrecht. Gwynna kann es nicht zeigen, aber hättest du sie erlebt, damals in Erys’vea … hättest du ihr Gesicht sehen können, als sie dich zum ersten Mal in den Armen gehalten hat … Nein. Deine Mutter liebt dich.«

In Bryns Stimme lag eine feste Überzeugung, die ihn erstaunte. Tristeyn befeuchtete seine Lippen und starrte für eine Weile auf die Stadt, beobachtete die Felsformerin, die Lyân bei ihrer Ankunft aufgefallen war. Sie war noch immer damit beschäftigt, den Felsen unter ihren Händen wachsen zu lassen, wenn sie nicht mit einem der Vorübergehenden scherzte. Ihre Lippen bewegten sich nicht, dafür ergoss sich ein Wirbel aus Gesten über jeden, der bei ihr stehen blieb.

Lyân … Fehler, die er selbst begangen hatte, wie seine Mutter vor ihm.

»Warum hat sie nie für eure Liebe gekämpft?«

»Weil ihr der Mut gefehlt hat, die Dinge zu ändern. Gwynna erscheint stärker, als sie es in Wirklichkeit ist. Sie verbirgt ihre Zerbrechlichkeit hinter der eisernen Fassade der unbeugsamen Königin, aber tief in ihrem Inneren ist sie unsicher und verletzlich. Das Königreich hat sie zu viel gekostet. Zu viel von ihrer Kraft, zu viel von ihrer Jugend. Sie war zerrissen zwischen ihrer Liebe zu Sariyal und der Liebe zu mir, aber ich konnte nicht gegen ein Königreich bestehen. Letztlich war unsere Liebe nicht stark genug, um Grenzen zu durchbrechen.« Melancholie lag in Bryns Worten, Bedauern. Es überraschte Tristeyn, dass er keinen Zorn in ihm fand. Dass noch ein schwacher Hauch von Zärtlichkeit in seiner Stimme verblieben war.

»Du hast ihr vergeben?«

Sein Vater schüttelte den Kopf und die Zärtlichkeit machte Härte Platz. »Ein Teil von mir wird sie immer lieben. Aber ein anderer wird ihr niemals vergeben, was sie mir genommen hat. Die Jahre, die sie mir gestohlen hat, kann mir niemand zurückgeben. Ich durfte nicht sehen, wie mein Sohn aufwächst. Ich durfte ihn noch nicht einmal wissen lassen, dass ich existiere. Selbst wenn ich es mir wünschen würde, könnte ich ihr das niemals vergeben.«

»Aber du warst da, nicht wahr? Auf Caer’Oris.« Er fasste nach der Kette mit dem Wolfskopf und hielt sie ins Licht.

Bryns Blick ruhte auf dem glänzenden Silber, das von den langen Jahren Kratzer aufwies. »Zu Beginn, ja. Ich habe mich in den Palast geschlichen, um nach dir zu sehen. Ich glaube, dass Gwynna es geahnt hat. Die Wachen haben vorgegeben, dass sie nichts davon bemerkt haben, aber ich bin mir sicher, dass sie mich absichtlich nicht aufgehalten haben.« Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn, während er in die Vergangenheit sah. »Ich wollte, dass du etwas besitzt, das dich an deine Herkunft erinnert, wenn du als Feyprinz aufgezogen wirst. Dass du niemals vergisst, was du wirklich bist. Es war alles, was ich dir hinterlassen konnte.« Bryns Gesicht verdüsterte sich.

»Manchmal frage ich mich, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich in Erys’vea aufgewachsen wäre. Was aus mir geworden wäre …«, Tristeyn verstummte. »Aber ich weiß, dass es keine Antwort darauf geben kann«, schloss er nach einer langen Pause.

»Talyn hätte dich aufgezogen.«

»Talyn? Talyn Sen’Dael?«

Die Verblüffung auf seinem Gesicht brachte ein Schmunzeln auf Bryns Lippen. »Ja, Talyn. Wir waren seit unseren Kindertagen befreundet. Ihr Vater hat sich gewünscht, dass wir eines Tages heiraten und manchmal habe ich geglaubt, dass ich es auch möchte. Aber Talyn war davon überzeugt, dass sie Coewryn heiraten würde und er hatte keine Aussicht darauf, ihr zu entkommen. Die Frauen in ihrer Familie geben nicht schnell auf, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben.«

»Oh ja«, murmelte Tristeyn mit einem halben Lächeln. »Und sie sind ebenso schwer zu erobern wie eine Bergfestung.«

Bryns Lächeln verbreiterte sich. Es fiel ihm nicht schwer, zu erraten, wen Tristeyn meinte. »Sie ähnelt ihrer Mutter unglaublich.«

»Ja, das tut sie. Talyn war immer wie eine Mutter für mich. Die Vorstellung, dass sie es womöglich geworden wäre, ist sonderbar.«

»Vielleicht solltest du dankbar sein, dass Gwynna dich nach Sariyal gebracht hat. Ich glaube, dass du ungern als Lyâns Ziehbruder aufgewachsen wärest.«

Bryns Tonfall klang neckend und Tristeyn verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich hätte jeden verprügelt, der sich ihr genähert hätte und sie hätte mich dafür durch die halbe Stadt gejagt. Ich glaube, dass ich ihr niemals nur brüderliche Gefühle entgegengebracht hätte.«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Bryn zu.

»Woher weißt du …«, er stockte. »Talyn, nicht wahr? Sie hat dir davon erzählt.«

Bryn wirkte verlegen. Seine Finger zeichneten Muster auf das Gestein, das sie vor der Tiefe bewahrte. »Es gibt vieles, was uns verbindet«, antwortete er knapp.

Er ließ offen, was er damit meinte, doch es war leicht, es zu erraten. Eine gemeinsame Vergangenheit, die Verbindung ihrer Kinder, ein ähnliches Schicksal. Trost. Vielleicht sogar mehr als das.

Die Miene seines Vaters wirkte verschlossen und Tristeyn fragte nicht danach. Es war zu früh dafür und er war nicht sicher, ob er es wissen wollte. Es würde Lyân das Herz brechen und er könnte es niemals vor ihr verheimlichen.

»Was geht hier vor?«, fragte er stattdessen. »Dor’Fey. Shy’hean. Es ist, als wären die alten Legenden zurückgekehrt, aber es hat nie eine Verbindung zwischen ihnen gegeben. Kein Geschichtsbuch erwähnt, dass die Shy’hean den Untergang von Lasanthia überlebt haben. Aber sie sind hier und ihre Königin spricht von einem Krieg, von dem niemand etwas weiß.«

Bryn zuckte die Schultern. »Die Bücher wissen nicht alles. Und es gibt Wissen, das absichtlich ausgelöscht worden ist, weil es zu gefährlich war, um es zu bewahren.«

Tristeyn musterte seinen Vater zweifelnd. »Warum sollte man die Shy’hean aus dem Gedächtnis der Welt löschen?«

»Nicht die Shy’hean, aber das Wissen, das sie hüten und die Versuchung, die sich darin verbirgt. Die Shy’hean haben die Schwarze Magie in unsere Welt gebracht. Und es ist an ihnen, für diesen Fehler Buße zu tun, indem sie versuchen, ihre Quellen vor dem Zugriff jener zu bewahren, die sich ihrer bemächtigen wollen.«

»Dunkle Quellen?« Er hob erstaunt die Brauen und Bryn nickte.

»Lasanthia ist nicht untergegangen, weil das Volk danach getrachtet hat, den Göttern gleich zu werden. Es war keine Strafe für ihre Eitelkeit. Lasanthia wurde in einem Krieg vernichtet, der die Shy’hean gespalten hat. Einem Kampf zwischen Schatten und Licht, der lange getobt hat, bevor die ersten Fey den Boden der Nebellande betreten haben. Es war der Herr der Spiegel, der ihren Krieg ausgelöst hat.«

»Der Herr der Spiegel?« Tristeyn runzelte die Stirn, während er darüber nachsann, warum ihm der Begriff vage vertraut erschien.

»Der Herr der Spiegel, Herr der Finsternis, Herrscher der Schatten. Er besitzt viele Namen, ebenso wie die Herrin des Nebels. Dunkelheit und Licht existieren seit dem Anbeginn der Zeit nebeneinander. Der Herr der Spiegel ist das Gegenstück zur Herrin des Nebels. So wie sie Licht und Heilung in die Nebellande trägt, bringt er Dunkelheit, Zerstörung und Missgunst. Ihr Ringen ist so alt wie die Welt.«

»Und Lasanthia war ihr Schachbrett«, stellte Tristeyn unumwunden fest.

Bryn lächelte grimmig. »Ja. Der Herr der Spiegel war ebenso an der Erschaffung unserer Welt beteiligt wie die Herrin des Nebels. Sie waren Geschwister, einander zugetan, als die Welt noch jung war. Mit ihr gemeinsam hat er die Shy’hean erschaffen, die Ersten. Sie waren ebenso seine Kinder wie die ihren und sie haben zusammen über sie gewacht.

Doch eines Tages hat es ihm nicht mehr genügt, die Welt mit seiner Schwester zu teilen. Gier hat sein Herz befleckt und es dunkel werden lassen. Er wollte sie für sich allein, als einzige Gottheit über diese Welt herrschen und die Shy’hean waren der Schlüssel dazu. Er wollte ihren Gehorsam, ihre Seelen, ihre bedingungslose Verehrung. Als seine Geschöpfe waren sie anfälliger für seine Einflüsterungen als alle Wesen, die nach ihnen erschaffen werden sollten. Er hat stetig Einfluss auf ihre Entwicklung genommen und sie verdorben. Und er hat begonnen, Neid, Hass und Zerstörung in die friedliche Welt zu tragen, die er einst mit seiner Schwester zum Leben erweckt hatte. Das Gift, das Kriege ausgelöst und vielen den Tod gebracht hat. Die Liste seiner Schandtaten ist lang. So lang, dass die Götter des Lichts ihn eines Tages dafür verbannt haben.«

»Ich schätze, sie waren nicht sonderlich erfolgreich damit.« Tristeyn lächelte sarkastisch.

»Nein. Eine solch mächtige Kreatur, die in den Wurzeln der Welt verankert ist, konnte niemals völlig gebannt werden. Er fand neue Wege, um seinen Kindern aus der Verbannung heraus zu erscheinen. Er manifestierte sich in Spiegeln, in ruhigen Seen, auf allen glänzenden Oberflächen, mit deren Hilfe er ein Bild seiner selbst in der Welt erschaffen konnte. Er sprach mit ihnen, versprach Macht und Reichtum, die Erfüllung all ihrer Träume, wenn sie ihm halfen, in die Freiheit zu gelangen. Doch die Einzigen, die über genügend Macht verfügten, um ihm zu helfen, waren die Könige der Shy’hean. Das uralte Geschlecht, dessen magische Kräfte die jedes gewöhnlichen Ersten überstiegen. Es war Lysiras, der letzte König der Shy’hean von Lasanthia, der seinen Einflüsterungen schließlich erlag. Lysiras war ein unsicherer Mann. Sein Vater war mächtig und beliebt, aber er selbst war nichts als ein Schatten des stolzen Mannes, der seinem Erbe nicht gerecht zu werden vermochte. Also fiel die Saat des dunklen Gottes auf fruchtbaren Boden. Er versprach ihm, dass sein Ruhm bis in alle Ewigkeit überdauern würde, selbst den seines Vaters übersteigen würde, wenn er ihm dabei half, seinem Gefängnis zu entkommen.«

»Gewissermaßen hat er das vollbracht«, warf Tristeyn düster ein. Lysiras, der Priesterkönig von Lasanthia, der in seiner Verblendung die Götter herausgefordert hatte. Er kannte seinen Namen. Sein Vermächtnis war durch die Jahrhunderte geblieben, doch Ruhm und Ehre hatte es ihm nicht eingetragen.

»Nun, er hat ihn nicht belogen. Aber Lysiras hätte sicher nicht erwartet, dass sein Name auf diese Weise erhalten bleiben würde. Er hätte damit rechnen müssen, dass man den dunklen Gott nicht grundlos den Herrn der Lügen genannt hat.«

»Er hatte es nicht besser verdient, nicht wahr?«

»Nein«, erwiderte Bryn. »Das hat er nicht. Lysiras hat die Macht seines Geschlechtes benutzt, um den Dunklen zu befreien und dieser war in der Verbannung nicht untätig geblieben. Er hatte sich neue Kinder geschaffen, die mit ihm in die Welt zurückkehrten. Dämonische Kreaturen, die Dunkelheit mit sich trugen, wo sie gingen. Ihre Magie veränderte Asmoria für alle Zeit. Sie gebar Geschöpfe, die sich auf eine abscheuliche Art gewandelt hatten, Pflanzen, die tückisch und verdorben waren.«

Tristeyns Atem stockte, als er den Zusammenhang begriff. »So wie die Krankheit des Waldes Kreaturen und Pflanzen hervorgebracht hat, die von der Dunkelheit befleckt sind.«

Bryn nickte zustimmend. »Und der Herr der Finsternis hat noch mehr getan. Er hat die Quellen des Lichts vergiftet und ihre Magie verändert. Unter seinem Einfluss sind dunkle Quellen entstanden, deren Nutzung dem Land die Kraft entzog und es verdorren ließ. Wenn die lichten Quellen es erlaubten, sich der reinen Macht der Elemente zu bedienen und sie zu lenken, so war die Magie der dunklen Quellen beinahe grenzenlos. Wer sich ihrer bediente, erlangte Kräfte, die weit über denen all jener standen, die sich der lichten Magie verschrieben hatten. Aber die Macht der dunklen Quellen besaß einen Preis. Niemand kann das Land auf Dauer verletzen, ohne dafür zu bezahlen. Mit der Zeit stürzten die Seelen ihrer Anwender in Dunkelheit. Sie sahen Trugbilder, hörten Stimmen. Der Wahnsinn kam über sie und verdunkelte ihren Geist, bis der Herr der Finsternis sich ihrer Seelen bemächtigte, um selbst daran zu wachsen. Mit jedem Opfer der dunklen Magie stieg seine eigene Macht an. Er nährte sich von ihnen, so wie seine Quellen zuvor ihre Magie genährt hatten.«

Bryn hielt in seiner Erzählung inne, als ein Shy’hean emporstieg und vor dem Geländer schwebte, um einige Worte mit ihm zu wechseln. Sein Vater nickte zustimmend und erwiderte etwas in der Sprache der Geflügelten, das Tristeyn nicht verstand. Als er wieder in der Tiefe verschwand, sandte er Bryn einen fragenden Blick.

»Die Königin erwartet uns bei Mondaufgang in ihren Gemächern«, antwortete er auf die unausgesprochene Frage.

Eine späte Stunde für eine Unterredung. Tristeyn sah prüfend zum Himmel empor, der sich allmählich verdunkelte. »Dann bleibt uns noch Zeit.«

Bryn nickte zustimmend, ehe er mit seiner Erzählung fortfuhr. »Lysiras’ Tat blieb nicht lange unbemerkt. Die dunkle Quelle, die unter Lasanthia entstanden war, der Ort, von dem aus der Herr der Finsternis sein neues Reich errichten wollte, verdarb die Bewohner der Stadt. Viele von ihnen wandten sich heimlich den dunklen Wegen zu und je mehr der Herr der Finsternis erstarkte, desto offener begannen sie, zu agieren. Bald versteckten sie sich nicht mehr und praktizierten die dunkle Magie für jeden sichtbar. Lasanthia veränderte sich und das Volk wurde gespalten. Jene, die der Herrin des Nebels die Treue hielten, wandten sich gegen die Dunkelheit, aber sie waren in der Minderzahl. Selbst ihre vereinte Magie vermochte es nicht, die Dunkelheit zu bannen. Sie war wie ein Gift, das durch die Venen des Erdreiches floss, zerstörte und verdarb, wo immer es wütete. Kämpfe tobten in Lasanthia, doch jene, die gegen den König rebellierten, richteten wenig aus. Sie waren gezwungen, aus ihrer Heimat zu fliehen, ehe auch sie dem Einfluss des Schattenherrn erlagen.«

Tristeyn rieb sich müde über das Gesicht. Bryns Erzählung glich dem, was in den Wäldern geschah, zu sehr. Unruhe breitete sich in seinem Magen aus und ließ ihn unangenehm kribbeln. »Trotzdem muss es ihnen gelungen sein, ihn wieder zu bannen.«

»Ja, aber es besaß einen hohen Preis. Xenirah, die Hohepriesterin der Herrin des Windes, hat ihr Leben dafür geopfert, die dunkle Quelle zu versiegeln und Lysiras wurde gestürzt, nachdem seine Macht versiegt war. Ohne den Zugang zu den dunklen Quellen schwand die Stärke seiner Getreuen schnell. Sie verloren ihre Fähigkeit, Magie zu gebrauchen und das gleiche Schicksal galt fortan für ihre Kinder. Die Herrin des Nebels ließ nicht zu, dass jene, die sich von ihr abgewandt hatten, jemals wieder Macht erlangten. Es war ihre Strafe, die bis zum heutigen Tage andauert. Nicht jeder Shy’hean vermag es, auf die Quellen der Magie zuzugreifen. Es sind allein jene, die den Linien derer entstammen, die sich dieser Gnade als würdig erwiesen haben. Xenirahs Tochter wurde nach Lysiras die erste Königin der Shy’hean. Sie führte ihr Volk aus der zerstörten Stadt hinaus in die Berge, um im einstigen Lager der Rebellen Isyria zu gründen. Die Felsformer des Weißen Gebirges waren ihre Verbündeten und halfen ihnen, aus dem Fels zu erschaffen, was du vor dir siehst. Niemand sollte je erfahren, was wirklich in Lasanthia geschehen war. Das Wissen wurde ebenso versiegelt wie die Quellen, um niemanden jemals wieder dazu zu verlocken, von ihnen Gebrauch zu machen. Die Shy’hean blieben im Verborgenen und löschten jede Spur für ihre Existenz aus. Sie wurden zu einer Legende, hinter der sich die Wahrheit ihres Schicksals verbarg. Sie würden die Quellen mit ihrem Leben schützen und dafür sorgen, dass sich das, was in ihrer Heimat geschehen war, niemals wiederholt.«

»Aber es hat sich wiederholt.«

Bryn ließ ein zustimmendes Brummen vernehmen. »Auch unter den Fey gab es jene, die für den Ruf des Schattenherrn empfänglich waren. Ihre lange Lebensspanne, Langeweile … es hat selten ihre guten Seiten gefördert. Die Schließung der Quellen hatte auch den Gott geschwächt und es den Göttern des Lichts erlaubt, ihn wieder einzusperren. Doch sein Gefängnis ist noch immer durchlässig und seine Stimme schweigt nicht. Er sucht stetig nach Wegen, um freizukommen und träufelt Gift in die Ohren jener, die sich zu nahe an die dunklen Pfade wagen. So gelangte das Wissen um die Quellen eines Tages in die Hände jener, die wir später Dor’Fey nennen sollten. Was danach geschah, stimmt zum größten Teil mit dem überein, was die Gelehrten aufgezeichnet haben.«

Tristeyn nickte. »Die Geburt der Dor’Fey und der erste Krieg der Fey, der mit Akkarons Opfer und ihrer Vertreibung endete. Aber sie sind hier. Und ich schätze, es war nicht allein Blutmagie, die ihre Macht genährt hat.«

»Nein, es waren die dunklen Quellen. Es war ihnen jedoch niemals möglich, die Quelle von Lasanthia zu öffnen, die durch Xenirahs Opfer versiegelt blieb. Die Shy’hean hüten den Schlüssel seit Jahrhunderten und sorgen dafür, dass seine Macht nicht gebrochen werden kann. Im Krieg haben sie Isyria das erste und einzige Mal verlassen, um der Bedrohung an Syaines Seite entgegenzutreten. Mächtige Zauber haben ihre Schwingen verborgen und sie als Fey erscheinen lassen. Nachdem die Dunklen vertrieben und die offenen Quellen verschlossen worden waren, sind sie wieder vom Antlitz der Welt verschwunden. Magie hat jede Spur von ihnen und das Wissen um die dunklen Quellen getilgt. Alle haben geglaubt, dass die Dor’Fey besiegt seien, aber …«

»Sie sind es nicht. Und es ist ihnen gelungen, kleinere Quellen zu öffnen und sich ihrer zu bedienen, nicht wahr?«

Bryn stieß einen Laut aus, der seine Müdigkeit offenbarte. Erst jetzt bemerkte Tristeyn die dunklen Ringe, die sein hageres Gesicht zeichneten. »Sie haben sich unter einem neuen Herrn gesammelt und suchen nach dem Siegel, das die Urquelle wieder öffnet, um ihre Macht zu erlangen. Es würde ihnen eine unglaubliche Stärke verleihen. Ich versuche seit Langem, Nephelea davon zu überzeugen, die Feyreiche um Hilfe zu bitten, aber es ist aussichtslos. Die Shy’hean halten an ihren alten Schwüren fest, weil sie niemandem trauen wollen. Sie glauben, dass es genügt, wenn die Dor’Fey den Schlüssel des Siegels niemals finden.« Bryn schlug die Faust in seine Handfläche, eine Geste, die seine Frustration darüber verriet.

Tristeyn starrte stirnrunzelnd in den Himmel, auf dem sich dunkle Wolkenfetzen abzeichneten. Der Wind frischte auf und trieb eine kühle Brise über das Gebirge. »Es ist zu spät, es noch verbergen zu wollen. Die Rückkehr der Dor’Fey hat zu deutliche Zeichen hinterlassen. Die Fey werden sie auf Dauer nicht übersehen können. Es war kein Zufall, dass wir uns in den Windbergen getroffen haben, nicht wahr? Du wolltest, dass wir nach Isyria gelangen.«

»Zum Teil, ja. Ich hatte gehofft, dass die Bekanntschaft eines Prinzen von meinem Blut Nephelea davon überzeugen kann, ihren Starrsinn aufzugeben. Ich habe allerdings nicht damit gerechnet, dass das Schicksal mir zuvorkommen würde und euch hierher bringt.« Bryn lächelte schwach. »Und es war eine Gelegenheit, Zeit mit meinem Sohn zu verbringen und die Grenzen meines eigenen Eides zu dehnen.«

Tristeyn nickte verstehend. Seine Gründe waren nur allzu nachvollziehbar, wenngleich er bezweifelte, dass seine Überzeugungskraft ausreichen würde, um die Königin umzustimmen. »Aber warum beginnt es im Wald? Warum trifft es den Herrn der Wälder? Warum sterben die Bäume? Sind die offenen Quellen die Ursache?«

»Ich weiß es nicht. Ich suche ebenso nach Antworten, wie ihr es tut, aber ich habe sie nicht gefunden.«

»Verflucht! Wir müssen die Wurzel finden, sobald der Herr der Wälder genesen ist. Solange die Dor’Fey dort draußen sind, kann keiner von uns je wieder ruhig schlafen.« Schmerz nistete hinter Tristeyns Stirn. Schattenauge schreckte aus dem Schlaf, in den er vor einer Weile gefallen war, und öffnete ein Auge. Tristeyn rieb sich die Schläfen und zwang sich zur Ruhe. »Dieser neue Herr. Wer ist er?«

»Er gibt sich geheimnisvoll. Wir wissen wenig mehr, als dass er sich Ciaryn von Asyndra nennt und es vollbracht hat, die versprengten Reste der Dor’Fey zu einen. Seine Getreuen bezeichnen ihn als die Schwarze Flamme. Das Symbol ziert das Wappen, unter dem sie sich gesammelt haben. Sie haben sich in Lasanthia eingenistet und suchen von dort aus nach dem Schlüssel, der ihnen die Macht der Quelle schenken wird.«

Die Schwarze Flamme.

Die Farbe wich aus Tristeyns Gesicht. Er fasste nach dem Geländer, um sich daran abzustützen, als sich eine dunkle Ahnung in ihm manifestierte.

»Was hast du?« Bryn musterte seinen Sohn besorgt.

»Nichts. Nur eine vorübergehende Schwäche, die von unserem Sturz in den Vyr herrührt. Ich habe zu viel Kraft gebraucht, um Lyân vor dem Ertrinken zu retten.« Es war eine Lüge, doch er wagte es nicht, die Wahrheit auszusprechen.

Die Schwarze Flamme. Es erinnerte ihn zu sehr an die weiße Flamme, die sich sein Bruder einst als Wappen erwählt hatte. Aber es war unmöglich. Arawyn war tot. Ein Zufall, nicht mehr als das. Er hielt sein Gesicht in den kühlen Strom des Windes und sog ihn tief in seine Lungen, um sich zu beruhigen. Plötzlich erkannte Tristeyn den Zusammenhang, der ihm bislang verborgen geblieben war.

»Er muss es gewesen sein. Die Bogenschützen … Sturmgeister … Er weiß von uns«, murmelte er nach einem langen Augenblick des Schweigens. »Und er will uns aufhalten, ehe wir die Quelle der Göttertränen erreicht haben.«

Bryns Kopf ruckte in die Höhe und seine Augen verengten sich. »Göttertränen? Deswegen seid ihr hier?«

Natürlich. Er hatte nichts davon gewusst. Sie hatten auf ihrer kurzen gemeinsamen Reise keine Gelegenheit gefunden, darüber zu reden. Tristeyns Brauen zogen sich zusammen. Er hatte eine solch heftige Reaktion nicht erwartet. »Ja. Meine Großmutter glaubt, dass sie den Herrn der Wälder genesen lassen könnten. Wir haben Erys’vea verlassen, um danach zu suchen.«

Sein Vater schwieg für einen Herzschlag lang. »Wir sollten hineingehen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Mond aufgeht und du solltest mit der Königin darüber sprechen. Sie kann dir mehr darüber sagen.«

Bryn wandte sich ab, um auf die Öffnung zuzugehen, die wie ein dunkles Loch zu ihren Füßen klaffte.

Sein Körper war bereits halb in der Dunkelheit verschwunden, als Tristeyn ihn aufhielt. »Warte … Vater.«

Bryn erstarrte. Die Linie seiner Schultern verspannte sich. Als er sich umdrehte, vereinten sich Unglaube und Freude in seinen Augen mit etwas, das er nicht einzuordnen wusste. Er sah ihn abwartend an, hob auffordernd das Kinn, um ihn zum Sprechen zu bewegen.

»Der Schlüssel. Er befindet sich hier, in den Höhlen, nicht wahr? Deswegen kann man Isyria nur mit der Hilfe eines Führers finden. Die Magie der Zeichen verbirgt, was die Shy’hean nicht offenbaren wollen. Selbst Schattenauges Blick hat mir nur die rohen Felsen gezeigt, obwohl ihr im Inneren der Stadt gewesen seid.«

Bryns Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. »Es ist an Nephelea, diese Frage zu beantworten. Es steht mir nicht zu. Auch wenn ich fürchte, dass sie dir keine Antwort gewähren wird.«

»Aber wie bist du hierher gelangt?«

Ein schmerzliches Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Wie ein Wolf, der in eine Bärenfalle geraten ist. Schwach und kaum noch am Leben. Und deswegen werde ich für immer in Nepheleas Schuld stehen.«

Er ließ die Bedeutung hinter seinen Worten offen. Bryn Den’Arys verschwand in der Tiefe und ließ Tristeyn mit neuen Rätseln zurück. Zu vielen Rätseln, zu vielen offenen Fragen und einer Vermutung, die nicht schweigen wollte. Das Einzige, was er mit Gewissheit wusste, war, dass etwas ihn dazu drängte, sich zu beeilen. Und dass ihr Widersacher endlich einen Namen besaß. Ciaryn von Asyndra. Es konnte kein Zufall sein.

Als sein Blick diesmal über die Stadt glitt, hatte sich das Bild verändert. Es lag nicht an den bläulich glühenden Symbolen, die bei Einbruch der Dunkelheit aufgeflammt waren, um Licht zu spenden. Nicht an ihrem gespenstischen Schein. Es waren die bewaffneten Männer, die ihm zuvor verborgen geblieben waren. Sie waren überall und hielten ihre stumme, grimmige Wache. Spannung lag über Isyria, beinahe greifbar in ihrer Intensität. Ruhe vor einem Sturm, der die Grundfesten der Nebellande erschüttern würde.

Sein Kiefer verkrampfte sich, als er Bryn zurück ins Innere der Höhlen folgte. Er stand vor einer spiegelglatten Mauer aus Geheimnissen, von der er nicht wusste, wie er sie erklimmen sollte. Und die Zeit lief ihm davon.
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Die erste Probe
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Der Schmerz war nur noch ein dumpfer Nachhall in seinem Kopf. Er hatte ihn über Stunden gequält, nachdem sein Vater seinen Verrat entdeckt hatte. Es war die Strafe für sein Versagen. Trotzdem hatte er nicht versagt. Sein Widerstand hatte ihn letztlich ans Ziel geführt. Seine Entscheidung war die Richtige gewesen, er hatte keinen Fehler begangen. Dieses eine Mal hatte er klüger gehandelt, als es die Stimme seines Vaters geboten hatte.

»Ich habe nicht versagt, Vater«, flüsterte er. Triumph breitete sich warm in seinem Magen aus, wärmte ihn und ließ die Kälte schwinden, die seit der Strafe darin genistet hatte.

Abwesend rieb Ciaryn sich über die Arme und ein blasses, grimmiges Lächeln zog über seine Lippen. Sie hatten den Wald hinter sich gelassen, aufgegriffen von den Shy’hean. Und die geflügelten Narren hatten ihn direkt bis an die Pforten ihres Reiches geführt, inmitten der Felsen verborgen wie ein Schatz. Und tatsächlich gab es einen Schatz, den sie hüteten. Einen Schatz, nach dem er so lange hatte suchen müssen, dass er geglaubt hatte, er würde ihn niemals finden. Nun lag er zu seinen Füßen. Alles, was er tun musste, war, danach zu greifen.

Zu lange hatten sie ihre Spuren verwischt, ihre verfluchte Magie benutzt, um zu verschwinden, ohne dass er sie zu fassen vermochte. Auch diesmal wären sie seiner Aufmerksamkeit entgangen, wenn er nicht den Prinzen von Sariyal und seine Gefährtin im Auge behalten hätte. Es war ein Fehler, sie in ihr Reich einzulassen und ihm den Weg zu weisen.

Ciaryn verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und blickte aus dem Fenster. Lasanthia, die zerstörte Stadt der Ersten, erstreckte sich vor seinen Augen bis in die Unendlichkeit. Sie war riesig. Eine Abfolge aus breiten Straßen und steinernen Ruinen, deren Schönheit verblichen war. Hohe Paläste umgeben von ausgetrockneten Kanälen, Furchen im Erdreich, die mit Schmutz und Geröll gefüllt waren. Sie war tot. So tot wie die Armee, die sich auf dem Platz vor dem einstigen Königspalast gesammelt hatte.

Seine Augen glitten über die hellen, durchscheinenden Abbilder der Feykrieger aus einer anderen Zeit. Über einst glänzende Rüstungen, die das Wappen von Königin Syaine getragen hatten. Die Wappenröcke waren weiß wie Schnee. Weiß wie Nebel. Ein silberner Drache prangte darauf, das Zeichen der Stärke, die ihnen die Herrin des Nebels geschenkt hatte. Drachenatem, der die Dor’Fey vernichtend geschlagen hatte, obgleich sie nahe daran gewesen waren, den Sieg davonzutragen. Andere trugen noch das alte Greifenwappen der Königsfamilie. Sie standen in den hinteren Reihen, ihre Zahl war wesentlich größer. Es waren jene, die in den früheren Schlachten den Tod gefunden hatten, bevor Akkarons Opfer die Drachen geboren hatte.

Nun gehorchten sie ihm allein. Und ihre Zahl würde weiter wachsen, bis sie so groß war, dass niemand sich seinem Willen widersetzen konnte. Das Ziel war nah. Alles, was ihm fehlte, war der letzte Schlüssel. Und er würde ihn sich holen. In einer ersten Probe seiner Macht, dem ersten vernichtenden Schlag, der sich gegen jene richtete, die sich ihm widersetzt hatten. Und wenn er ausgeführt war, würde ihm nichts mehr im Wege stehen. Seine Macht würde unendlich sein.

Ciaryn schloss die Augen und fasste nach dem schwarzen Wirbel, der in seinem Inneren tanzte. Freudig. Erwartungsvoll. Voller Erregung darüber, endlich befreit zu werden. Ein tiefer Atemzug und sein Befehl erschallte, unhörbar für sterbliche Ohren. Dennoch setzten sich die Krieger seiner Armee in Bewegung.

Ihr Marsch war lautlos. Schwebend beinahe. Und doch ebenso diszipliniert, als wären sie noch am Leben. Ihr Blick war auf das Ziel gerichtet, das er ihnen vorgab, ihr Glühen weithin zu sehen. Es würde die Welt der Fey mit Schrecken überziehen.
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Blut
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Die Gemächer der Königin waren weitläufig und luftig. Der Fels war von einer Vielzahl von Öffnungen durchbrochen. Abzweigungen in andere Räume, Durchgänge, die ins Freie führten, hinaus auf Plateaus, unter denen sich Wasserfälle und kleine Seen erstreckten. Durchscheinende Vorhänge verdeckten die Ausgänge, ohne den Blick auf das zu verwehren, was sich dahinter befand. Sie wehten wie Geister in der frischen Brise, die über Isyria hinwegfegte. Regen lag schwer in der Luft, seine Feuchtigkeit war bereits spürbar, noch ehe sich die ersten Tropfen aus den Wolken ergossen hatten.

Die weißen Flammen in den Lichtschalen bewegten sich sacht, wann immer sie von einem Windstoß erfasst wurden. Sie erweckten die Symbole an den Wänden unter tanzenden Schatten zum Leben, sodass sie wirkten wie Schlangen, die sich über den Stein wanden. Lyân beobachtete ihren Tanz für einen Augenblick fasziniert, rieb sich über die Arme, als der Wind kühl über ihre Haut strich. Arilea hatte sie vor einer Weile hierher geführt. Cai saß ungewohnt scheu an ihrer Seite und betrachtete ihre Umgebung. Der Raum war erstaunlich luxuriös, wie die meisten Höhlen, in denen sich das geflügelte Volk eingerichtet hatte. Arilea hatte ihr erzählt, dass die unteren Bereiche Isyrias von den einfach geborenen Shy’hean besiedelt wurden. Lyân vermutete, dass sie weitaus weniger geräumig und komfortabel waren als jene, die sie kennengelernt hatte. Nepheleas Heim war mit kostbar schimmernden Holzmöbeln ausgestattet, die weich gepolstert waren. Die Sessel besaßen geschnitzte Lehnen, ebenso wie die Liege, die der Königin vorbehalten war. Bunte, bestickte Seidenkissen ließen sie einladend erscheinen und das Feuer, das in einer runenverzierten Nische entzündet worden war, spendete Wärme. Auf einem Tisch hatten Diener Erfrischungen bereitgestellt. Früchte warteten in einer Schale, daneben eine kristallene Karaffe mit edlen Bechern. Die goldene Flüssigkeit darin mochte Wein sein. Sie hatte es abgelehnt, etwas zu sich zu nehmen, ehe die Königin eingetroffen war.

Das Bild wirkte harmonisch. Allerdings störten die Schatten der Wachen, die vor den Eingängen ihren Dienst versahen, die Harmonie. Sie waren aufmerksam und angespannt. Obgleich es schien, als würde das Leben in Isyria angenehm und friedlich verlaufen, straften die mit Speeren bewaffneten Männer diesen Eindruck Lügen. Es ließ den stillen Krieg, den Nephelea erwähnt hatte, nur allzu nah und wirklich erscheinen.

Das leise Klirren des Windspiels neben dem Eingang erregte ihre Aufmerksamkeit, als der Vorhang beiseitegeschoben wurde. Tristeyns Kopf erschien und Bryns Silhouette zeichnete sich in seinem Rücken ab. Lyân erhob sich nervös und trat auf ihn zu, forschte in seinem Gesicht nach den Anzeichen des Leidens, das ihn seit der Begegnung mit der Witwenmacherin plagte. Er bemerkte es und lächelte, fasste ohne Umschweife nach ihren Händen, um sie näher heranzuziehen und sie zu küssen.

»Es geht mir gut, Jägerin«, flüsterte er. »Sieh mich nicht an, als würde der Hüter der Pforten bereits auf mich warten.« Er küsste sie noch einmal flüchtig und strich eine Strähne ihres Haares zurück, die ihr ins Gesicht gefallen war.

Lyân versteifte sich in seinen Armen. »Tristeyn, nicht«, protestierte sie verlegen, während das Blut in ihre Wangen schoss. Es war ebenso der Blick, mit dem er ihren Aufzug musterte, wie der entgeisterte Ausdruck in Cais Augen. Sein Mund öffnete sich, schloss sich wieder, als wäre er ein Fisch, der nach Luft schnappte. Sie wich den honigfarbenen Mandelaugen aus, in denen all die Fragen standen, vor denen sie sich fürchtete. Bryn Den’Arys trug ein schiefes Lächeln auf den Lippen. Ein wissendes Licht leuchtete in seinen Augen. Erheiterung.

Unsicher zupfte sie die grüne Seide zurecht, unter der sie sich noch immer nackt fühlte. Verfluchter Seidenfetzen! Er tat wenig mehr, als ihre Verlegenheit zu steigern. Arilea hatte ihr Haar offen gelassen und sie war dankbar für den Schleier aus Locken, hinter dem sie ihr Gesicht verbergen konnte.

Das Heben des Vorhangs, der in einen Nebenraum führte, lenkte das Augenmerk von ihr ab und Lyân atmete auf. Es war die Königin, die über die Schwelle trat. Daneahs schmale Gestalt kam hinter ihrer Mutter zum Vorschein. Ein Lächeln blühte auf ihrem Gesicht auf und brachte es zum Strahlen. Man hatte sich um ihre Wunden gekümmert und ihr goldenes Haar von den Ästchen und dem Laub befreit, die sich im Wald darin verfangen hatten. Sie war wie ein helleres, kleineres Abbild der Königin, nun, da sie in einem sauberen himmelblauen Gewand steckte und silberne Armreifen ihre dünnen Ärmchen zierten. Es warf die Frage nach ihrem Vater auf. Lyân hatte bislang kein Anzeichen dafür entdecken können, dass es einen König gab, der an Nepheleas Seite regierte.

Tristeyn und Bryn verneigten sich und Cai sprang auf die Füße, um es ihnen gleichzutun. Lyân verfluchte einmal mehr das seidene Gewand, ehe sie sich für einen unbeholfenen Hofknicks entschied. Sobald sie sich nach vorne beugte, würde der weich fallende Ausschnitt unwillkürlich ihre Brüste entblößen. Sie verbiss sich das Seufzen und wartete, bis Nephelea ihnen das Zeichen gab, sich zu erheben. Als sie zu ihrer Liege schritt, schleiften die Spitzen ihrer blauschwarzen Schwingen über den Teppich, dessen Muster schimmerten wie vielfarbige Juwelen. Sie wirkten wie ein majestätischer Mantel, der aus dem Nachthimmel gewoben war.

»Wir sind unter uns. Es besteht kein Grund, über das Maß förmlich zu sein.« Die Königin ließ sich nieder und Lyân bemerkte, dass sich die Wachen ebenso zurückgezogen hatten wie die Dienerschaft. Daneah setzte sich an die Seite ihrer Mutter und sie zog das Kind in ihre Arme, als befände sie sich im Kreise ihrer engsten Freunde.

Milde erstaunt nahm Lyân in dem Sessel neben dem Baumformer Platz. Sie fing Cais Blick auf, das verzerrte Grinsen auf seinen Lippen. »Mein Hals ist in Gefahr, ja?«, wisperte er kaum hörbar und sie gab vor, ihn nicht gehört zu haben, obgleich ihre Wangen brannten. Die Stimme der Königin erklang, ehe Cai nachzusetzen vermochte und seine Lippen schlossen sich unverrichteter Dinge.

»Also seid Ihr der Thronfolger von Sariyal. Ich muss zugeben, dass es mich überrascht hat, dass Pardesha eine Verbindung zu einem Königshaus der Fey besitzt.« Nephelea legte den Kopf schief und sandte Bryn Den’Arys einen rätselhaften Blick. Er verlagerte unbehaglich sein Gewicht, doch die Aufmerksamkeit der Königin kehrte rasch zu Tristeyn zurück. »Ich bin neugierig. Was hat Euch in diesen Teil des Waldes geführt, weit weg von Eurem Königreich, Prinz Tristeyn?«

Tristeyn lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. Seine verschlossene Miene versetzte Lyân in Erstaunen. Es war, als wäre er ein Fremder. Seine Haltung, die Aura, die ihn umgab, alles wandelte sich und hinterließ einen Mann, der der Königin der Ersten ebenbürtig erschien. »Die Suche nach einem Heilmittel«, antwortete er, »und nach Antworten. Einen Teil der Antworten habe ich erhalten. Einzig das Heilmittel fehlt noch.«

»Ein Heilmittel?« Nephelea sah ihn argwöhnisch an.

Tristeyn wechselte einen Blick mit seinem Vater und Bryn nickte kaum merklich. »Wir waren auf dem Weg nach Lasanthia, um nach den Göttertränen zu suchen.«

Nepheleas Hand, die über das Haar ihrer Tochter gestreichelt hatte, hielt inne. Die Königin richtete sich auf, als hätte sie ein Peitschenhieb getroffen. »Wofür?«

»Für den Herrn der Wälder. Sicher hat mein Vater Euch von seiner rätselhaften Krankheit berichtet. Sie sind die einzige Hoffnung, dass er sein Leiden besiegen kann. Und somit die letzte Hoffnung, dass auch der Wald genesen wird, ehe es zu spät ist.«

Nephelea lehnte sich wieder zurück, obgleich die Spannung in ihren Schultern erhalten blieb. »Euer Vorhaben ist zum Scheitern verurteilt. Lasanthia wird von den Dor’Fey besetzt. Niemand kann sich der Stadt nähern, ohne dass sie es bemerken.«

Lyân mischte sich in den Wortwechsel. »Aber die Göttertränen existieren und Ihr wisst, wo man sie finden kann.«

Nephelea musterte sie für einen Augenblick schweigend. »Ja, sie existieren. Aber sie sind seit der Zerstörung Lasanthias unerreichbar.«

»Was bedeutet unerreichbar? Aus den Aufzeichnungen von Eoris Vyn’Dea geht hervor, dass er die Quelle gefunden hat.«

»Eoris Vyn’Dea.« Nephelea stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Er war hier, als meine Urgroßmutter regiert hat, von unseren Wachen halb tot aus einem Bergsee gefischt, in den er betrunken gefallen war. Eoris war ein Trunkenbold, der sich als Priester der Herrin des Windes ausgegeben hat. Ein fahrender Sänger, der Kinder mit seinen Erzählungen unterhalten hat und immer auf der Suche nach einer neuen Legende war. Er hat niemals gesehen, wovon er berichtet hat. Es waren Geschichten, die er aufgeschnappt hat, Fetzen, die er in den Überresten der großen Bibliothek gefunden hat. Er hat sich für eine Weile in Lasanthia herumgetrieben und danach seine Heldengeschichten verkauft.«

Lyân hob skeptisch die Brauen. »Vielleicht war er nur ein Trunkenbold, der Lügenmärchen verkauft hat. Aber er hat uns hierher geführt und Ihr wisst, wo sich die Göttertränen befinden, nicht wahr?«

Daneah stieß einen fragenden Laut aus, als ihre Mutter die Liege verließ und durch den Raum wanderte. Ihre Hände verflochten sich miteinander und verrieten ihre Unruhe.

Tristeyn trat ihr in den Weg. »Nephelea, wenn Ihr etwas darüber wisst, dann helft uns!«, beschwor er sie eindringlich. »Mit jeder Stunde, die der Herr der Wälder krank daniederliegt, stirbt der Wald ein Stück mehr. Es ist ebenso Eure Heimat wie die unsere.«

Die Königin schüttelte den Kopf. »Das Heiligtum der Quelle ist beim Fall Lasanthias versunken. Sie ist unerreichbar! Niemand kann sie noch betreten.«

»Warum will die Schwarze Flamme dann mit aller Macht verhindern, dass wir sie erreichen?«

Die Königin versteinerte und Lyân wandte überrascht den Kopf zu Tristeyn. »Die Schwarze Flamme?«

»Der Anführer der Dor’Fey. Die Antwort darauf, wer uns all diese Steine in den Weg gelegt hat. Vielleicht habe ich unrecht, aber wer sonst könnte es sein? Wenn es die Dor’Fey sind, die all das verursacht haben, waren auch sie es, die versucht haben, uns aufzuhalten. Wer sollte mächtig genug sein, um Sturmgeister zu wecken? Die Moorhexe? Geisterbogenschützen, die uns jagen? Welcher Widersacher kann so stark sein, dass er meinem …«, er stockte, als er über das Geheimnis stolperte, »dem Herrn der Wälder schaden kann? Wer besäße die Macht, ihn zu vergiften? Er ist ein Wesen, in dessen Adern göttliches Blut fließt! Es muss jemand sein, der über Macht gebieten kann. Eine größere Macht als die, einen einfachen Zauber zu wirken. Und er will nicht, dass wir zu den Göttertränen gelangen.«

»Aber Ihr könnt nicht zu ihnen gelangen. Wenn es möglich wäre, hätte ich niemals zugelassen, dass Daneahs Vater stirbt.« Die Königin ließ sich auf die Liege sinken und drückte das Mädchen an sich, das die Trauer seiner Mutter spürte und instinktiv ihre Nähe suchte. »Ich habe es versucht«, flüsterte sie tonlos. Melancholie trübte das tiefe Pfauenblau ihrer Augen und Feuchtigkeit sammelte sich auf ihren Wimpern.

»Nephelea, Ihr müsst nicht …« Bryn trat vor, doch eine Geste der Königin brachte ihn zum Verstummen.

»Nein, lasst es mich erzählen, Wanderer. Wenn es sie vor einem Fehler bewahrt, der ihr Leben kosten kann, muss ich es tun.« Nephelea atmete tief ein und strich gedankenverloren das Haar aus dem Gesicht ihrer Tochter. »Daneahs Vater war für den Krieg geboren und die Anwesenheit der Dor’Fey war ein Stachel in seinem Fleisch. Er hat für den Kampf gegen die Dunklen gelebt und sein größter Wunsch war es, sie aus Lasanthia zu vertreiben. Er wollte die Heimat unserer Vorfahren wiederaufbauen, die Spuren der Zerstörung tilgen und die Stadt von Neuem erstrahlen lassen. Es war ein Traum, den ich geteilt habe, weil ich eine vermessene Närrin war.« Ihr Mund bildete eine bittere Linie. »Amyras wurde im Kampf schwer verwundet. Sie sagen, es sei die Schwarze Flamme selbst gewesen, die ihm den tödlichen Stoß versetzt hat. Ich … weiß nicht, ob es wahr ist.« Nephelea schüttelte den Kopf und befeuchtete ihre Lippen. Die Worte kamen langsam, als koste es Überwindung, sie auszusprechen. »Zuerst haben die Heiler geglaubt, dass er genesen würde, doch dann hat sich sein Zustand plötzlich verschlechtert. Fieber hat über Tage in ihm gewütet, aber niemand konnte ihm helfen. Der stolze Krieger verfiel vor meinen Augen zu einem ausgemergelten Schatten, der von Krämpfen geschüttelt wurde.«

Eine silbrige Tränenspur rann über die Wange der Königin. Ihr Blick glitt in die Ferne, als sie die Vergangenheit in ihrem Geist noch einmal durchlebte. Die Herzschläge verstrichen in Schweigen, bis Nephelea genügend Kraft gesammelt hatte, um ihre Geschichte fortzusetzen. Ihre Stimme klang dunkel, sie war von Schmerz durchdrungen und ließ die Trauer erkennen, die sie noch immer fühlte.

»Ich wusste von der Quelle. Und auch für mich war sie die letzte Hoffnung, meinem Gemahl helfen zu können. Also habe ich meinen Leibwachen befohlen, mich nach Lasanthia zu bringen. Sie haben nur mit Widerwillen gehorcht.« Ein schwaches Lächeln berührte ihre Lippen. »Ikaron hat mich für verrückt erklärt und sich geweigert, mir zu gehorchen. Aber letztlich hat die Angst, dass ich alleine gehen könnte, gesiegt. Tatsächlich haben wir den See der Tränen über die Luft unbemerkt erreicht und sind in die Nebel getaucht, die sein Wasser verbergen. Wir haben gehofft, dass wir die Göttertränen im Herzen der Schleier finden würden, doch der See war glatt wie ein Spiegel. Nichts hat auf das Heiligtum hingewiesen, von dem die alten Schriften meines Volkes berichten. Ich weiß nicht, wie viele Verzweifelte sich über die Jahrhunderte dem Trugschluss hingegeben haben, dass es Hoffnung für einen unheilbar Kranken gibt und danach gesucht haben.« Ihre Schultern hoben sich und fielen schlaff herab. »Ich habe das Wasser des Sees in eine Phiole gefüllt und mir eingeredet, dass es von der Kraft des Heilmittels durchdrungen sein würde. Aber auch meine Hoffnungen waren vergebens. Amyras starb in meinen Armen.« Nephelea hob den Kopf und streifte sich die Feuchtigkeit von den Wangen, betrachtete die glitzernde Nässe auf ihren Fingerspitzen nachdenklich. »Ich wünschte, ich könnte Euch Mut machen, doch in Lasanthia wird Euch nichts anderes erwarten als der Tod.«

Tristeyn hatte sich abgewandt und war zu der Höhlenöffnung getreten, die den Blick ins Freie gewährte. Er sah schweigend hinaus über die weißen Felsen, die im Licht des Mondes silbern leuchteten. Sein Körper war angespannt und steif. Lyân erhob sich und trat zögerlich zu ihm hinüber. Die flachen Sandalen, die Arilea ihr gegeben hatte, hallten zu laut über den Stein, der nicht von Teppich bedeckt wurde. Ihr Klappern störte die Stille, die sich über den Raum gesenkt hatte. Sie ahnte, was in ihm vorging. Nepheleas Worte hatten ihre Hoffnung in alle Winde zerstreut. Es gab keine Rettung für den Herrn der Wälder. Keine Rettung für den Wald. Sie würden mit leeren Händen zurückkehren und dabei zusehen, wie er starb. So wie Nephelea es hatte tun müssen. Ihr Herz war schwer, als sie ihm die Hand auf die Schulter legte, um ihn aus seiner Starre zu wecken.

»Tristeyn«, flüsterte sie.

Er schrak unter ihrer Berührung zusammen und wandte sich zu ihr um. Seine Hände schlossen sich um ihre Taille und zogen sie an seine Brust. Diesmal wehrte sie sich nicht, starrte ihn überrascht an, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht registrierte. Es war keine Hoffnungslosigkeit, die sich auf seinen Zügen abzeichnete. Es war Entschlossenheit. Sie war in seinen dunklen Augen zu lesen. In der Linie seines Kiefers, die deutlich hervortrat. »Ich habe an Akkarons Grab geschworen, dass ich es versuchen werde, auch wenn es meinen Tod bedeutet. Und das werde ich.« Seine Stimme klang fest und Lyân erkannte, dass er niemals in Erwägung gezogen hatte, zurückzukehren.

»Ihr seid ein Narr, Tristeyn von Sariyal!«, rief Nephelea ungläubig. »Die Dor’Fey werden Euch nie bis zum See der Tränen vordringen lassen. Was wird Euer Tod bewirken?«

Er lächelte grimmig. »Vielleicht bewirkt er nichts. Aber ich bin es meinem Volk schuldig. Ich werde unsere Heimat nicht kampflos aufgeben.« Sein Blick suchte nach Lyâns Augen. Ein stummes Versprechen stand darin. Er würde alles tun, was in seiner Macht lag, um das Leiden des Waldes zu besiegen.

»Ich werde mit dir kommen.« Bryns Lächeln war wölfisch. Seine Augen glitzerten im Schein der weißen Flammen beunruhigend. »Für unsere Heimat.«

»Ihr auch, Pardesha?«, fragte Nephelea mutlos.

»Ich muss es tun, Nephelea. Ihr habt mir das Leben gerettet und ihm einen neuen Sinn verliehen. Dafür werde ich Euch bis in alle Ewigkeit verpflichtet sein. Aber die Zeit des Versteckspielens und der Fesseln ist für mich vorüber. Ich kann nicht zwischen den Shy’hean und meinem Sohn wählen und mich für Euer Volk entscheiden. Ich kann meinen Namen nicht länger verleugnen, wenn die Zukunft meiner Heimat auf dem Spiel steht.« Er sah zu Tristeyn hinüber und dieser erwiderte seinen Blick. Es war eine Verständigung, die tiefer ging, als es Worte vermochten.

Cai erhob sich. »Wenn er geht, gehe ich auch.« Seine Stimme klang dünn und er starrte Lyân herausfordernd an, als erwarte er, dass sie sich dagegen aussprach. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt, eine stumme Warnung, es nicht zu versuchen.

Sie lächelte. »Natürlich wirst du das. Wir werden alle gehen. Wenn wir in den Tod gehen, sollten wir es zumindest in guter Gesellschaft tun.«

Bryn Den’Arys lachte auf. Es war ein dunkler Laut, der unweigerlich an seinen Sohn erinnerte. Eine ungewöhnliche Wärme lag darin. »Ich weiß nicht, ob ein halbwüchsiger Baumformer die Gesellschaft ist, in der ich sterben möchte. Aber vielleicht wohnt doch ein Funken Mut in ihm, den ich bisher nicht gesehen habe.«

Cai hob das Kinn und musterte den einstigen Hauptmann der Garde mit einem hochmütigen Blick. Dennoch erkannte Lyân die Röte, die sich auf seine Wangen geschlichen hatte. Es war keine Verlegenheit. Er genoss das Lob des Helden von Erys’vea.

»Ein trauriger Tag für uns, wenn Ihr geht, Pardesha«, murmelte Nephelea mit einem Kopfschütteln. »Und ein trauriger Tag für Sariyal.«

»Vielleicht wird es ein trauriger Tag sein. Oder der Tag, der das Reich retten wird. Ich weiß es nicht.« Tristeyns Lächeln glich dem seines Vaters wie sein Spiegelbild. »Die Götter werden darüber entscheiden. Aber so, wie Ihr Euer Leben riskiert habt, um Euren Gemahl zu retten, muss ich es ebenfalls tun. Wenn die Wälder sterben, gibt es für uns keinen Lebensraum mehr.«

»Die Lage in Lasanthia ist nicht mehr die gleiche wie damals. Meine Späher berichten von einer Armee, die sich dort gesammelt hat. Einer ganzen Armee! Versteht Ihr das?« Nephelea neigte den Kopf und ihre Brust erbebte, als sie Atem holte. »Aber es ist Euer Leben. Ich werde tun, was ich kann, um Euch zu helfen, das bin ich Euch schuldig, weil Ihr meine Tochter zu mir zurückgebracht habt. Aber Ihr werdet nicht mehr damit bezwecken, als Euch den ruhelosen Geistern anzuschließen, die in Lasanthia ihr Unwesen treiben.«

Ein Windstoß fuhr bei ihren Worten in die Höhlen von Isyria und ließ Lyân erschauern. Die Vorhänge bewegten sich einmal mehr wie Geister, Vorboten eines drohenden Unheils. Sie fürchtete nicht um sich selbst. Es war Tristeyn, um den sie bangte. Etwas in ihr wusste, dass er in Lasanthia seinem Schicksal begegnen würde. Dass alles, was geschehen war, in diesem einzigen Augenblick zusammenfinden würde. Und keine Macht dieser Welt konnte sie davon abhalten, zur Zeit der Entscheidung an seiner Seite zu stehen.

[image: ]

Die Ruhe, die über Isyria lag, war trügerisch. Der Mond stand hoch am Himmel und verwandelte die Welt in ein Reich aus Silber. Lyân musterte die glühenden Zeichen im Felsen, die den Symbolen des Nachtblutes ähnelten, die Tristeyn getragen hatte. Sie hatte Arilea danach gefragt und es war der Shy’hean nicht gelungen, ihre Verwunderung darüber zu verbergen, dass die Fey etwas Bedrohliches darin sahen. Die Zeichen waren überall, ihre Magie tränkte die Luft und war selbst für Lyân spürbar. Aber es ging nichts Dunkles davon aus. Sie schützten und verbargen, verliehen Stärke oder hielten Unheil fern. Sie waren ein Teil des Lebens der Shy’hean und sie vermutete, dass der Ursprung des Nachtblutes nicht in den Zaubern der Menschen lag. Es waren die Ersten, die diese Magie in die Welt gebracht hatten und sie gehörte ebenso zu ihrem Leben wie die Luft, die sie atmeten. Womöglich war es eine Art der Magie, die einem Volk von Künstlern und Gelehrten im Blut lag. Eine Kunst, die ihren Ausdruck in Windungen und Formen fand, die so schön anzusehen waren wie ein Gemälde.

Doch es gab einen verbotenen Bereich dieser Magie. Lyân hatte es an Arileas Reaktion bemerkt, als sie beschrieben hatte, was das Nachtblut tat. Die Shy’hean hatte nicht darüber gesprochen, aber sie hatte es an ihren Augen abgelesen. Vielleicht entsprang sie den dunklen Quellen. Den Händen des Königs, der nach unendlicher Macht getrachtet und sein Volk damit beinahe vernichtet hatte. Tristeyn hatte ihr davon erzählt, nachdem sie Nepheleas Gemächer verlassen hatten.

Lyân strich seufzend über den Felsen, der sie vor dem Sturz in die Tiefe bewahrte. Stille war in Isyria eingekehrt. Nur die stummen Wachen und gelegentliche Nachschwärmer waren verblieben. Ab und an sah sie einen Speerträger, der über ihr am Himmel kreiste, um schließlich irgendwo in den Felsen zu verschwinden. Schatten, die über den Himmel huschten wie riesige Vögel, die nach Beute Ausschau hielten. Unwillkürlich tastete Lyân nach dem kühlen Stahl, der an ihrem Oberschenkel ruhte. Der Dolch mit dem Falkenkopf, den der Herr der Wälder ihr einst geschenkt hatte. Nephelea hatte ihnen die Waffen zurückgegeben, obgleich ihr Unwille über Tristeyns Entscheidung nicht geschwunden war. Lyân konnte sehen, dass es sie bekümmerte und dass sie nicht an ihren Erfolg glaubte. Vielleicht tat sie es selbst nicht. Aber ebenso wie Tristeyn wusste sie, dass keiner von ihnen jemals Frieden finden würde, wenn sie es nicht versuchten.

Es mochte Nepheleas Aufgabe sein, dafür zu sorgen, dass die Dor’Fey niemals an der Macht der dunklen Urquelle rührten. Doch es war die ihre, zu versuchen, den Schaden von den Wäldern abzuwenden, den die Dor’Fey verursacht hatten. Wie lange würden sie sich einem neuen Krieg entziehen können, wenn die Dunklen zurückgekehrt waren und nach den Nebellanden griffen? Früher oder später würde der erste Schlag erfolgen und sie durften nicht geschwächt sein, wenn es so weit war.

Arilea hatte sie zurück zu den Frauengemächern gebracht und Lyân wusste, dass sie versuchen sollte, Schlaf zu finden. Aber ihre Gedanken waren aufgewühlt und hielten sie davon ab. Am Morgen würden sie nach Lasanthia aufbrechen. In eine von Dor’Fey besetzte Stadt, das Herrschaftsgebiet eines Mannes, der mächtig genug war, dem Herrn der Wälder zu schaden.

Die Schwarze Flamme. Der Ausdruck auf Tristeyns Gesicht kehrte in ihre Erinnerung zurück. Etwas Rätselhaftes stand in seinen Augen, wenn er von ihm sprach. Es beunruhigte ihn, doch er nannte den Grund dafür nicht.

Lyân schüttelte den Kopf und stieß sich vom Geländer ab. Es hatte keinen Sinn, es jetzt ergründen zu wollen. Tristeyn befand sich in den Männergemächern und sie hatte die Gelegenheit versäumt, ihn danach zu fragen. Es war an der Zeit, in ihr Schlafgemach zurückzukehren. Zeit, Schlaf zu suchen, wenngleich sie bezweifelte, dass er ihren Wünschen gehorchen würde.

Sie erstarrte, als sie leise Schritte hörte. Der Wind strich über die Seide ihres Gewandes und ließ sie frösteln. Sie wandte sich um und ihr Herz schlug schneller, als sie die Silhouette des Mannes erkannte, der sich ihr über den glatten Felsen näherte. Die Brise fuhr in sein helles Haar und ließ ihn wirken, als wäre der Gott der Winde aus den Lüften herabgestiegen. Tristeyn. Ebenso schlaflos wie sie selbst. Er hielt die Hand um einen kleinen Gegenstand geschlossen, den sie nicht zu erkennen vermochte.

»Ihr schleicht Euch in die Frauengemächer, Eure Hoheit?«, fragte sie spöttisch. »Ich habe gehört, dass Euch harte Strafen erwarten, wenn man Euch hier erwischt.«

Er lächelte und legte den Kopf schief. In seinen Augen funkelte Abenteuerlust. »Es ist ein Preis, den ich gerne zahlen werde. Die Schätze darin sind jedes Risiko wert.«

Lyân zog belustigt eine Braue in die Höhe. »Sind sie das? Dann sollte ich Euch hineinführen, damit Ihr die Juwelen begutachten könnt.«

»Nein, ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe. Ich bezweifle, dass es noch etwas Kostbareres zu entdecken gibt.«

»Wer weiß? Ihr solltet die Suche nicht voreilig beenden. Vielleicht versäumt Ihr etwas.«

Er lachte, doch dann wurde sein Gesicht ernst. Er drehte das hölzerne Kästchen, das er bei sich trug, unschlüssig in den Händen.

Lyân betrachtete es neugierig und wies mit dem Kinn darauf. »Was hast du da?«

»Es ist …«, er zögerte, »Es ist ein Geschenk für dich, Lyân. Und es würde mich sehr glücklich machen, wenn du es annimmst.«

»Ein Geschenk? Für mich? Warum?« Sie musterte ihn ratlos, verwundert über seine Nervosität. Sein Lächeln war schwach. Unsicher. Plötzlich schlug ihr Herz zu heftig und sie spürte, wie ihr Mund trocken wurde.

Tristeyn leckte sich über die Lippen und fuhr mit der freien Hand durch sein Haar. »Ich weiß nicht, was morgen geschieht und allein die Götter wissen, ob wir lebend aus Lasanthia zurückkehren.«

»Wir werden es schaffen, Tristeyn«, sagte sie mit einer Zuversicht, die sie nicht empfand. »Und danach …«

Er hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Nein, lass mich ausreden, Lyân. Ich will, dass du weißt, dass ich mein Versprechen nicht gebrochen habe.«

Lyân blickte ihn verständnislos an. »Dein Versprechen? Wie meinst du …?«

Er atmete tief ein und ließ das Kästchen aufschnappen. Der rötliche Schein, der daraus hervordrang, spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Die Flamme ist nie erloschen. Ich habe sie bis zum heutigen Tag bewahrt. Es gab niemals eine andere als dich in meinem Herzen.«

Lyân senkte den Blick auf die Quelle des Lichtscheins und ihr Körper versteinerte. Sie sog scharf den Atem ein. Ein Feuerstoß schoss durch ihre Adern und setzte sie in Brand. Die Flamme. Das Symbol ihrer Liebe. Sie hatte den Ring einst getragen. Er selbst hatte ihn an ihren Finger gesteckt, im Angesicht des heiligen Urgeistes. Sie hatte geglaubt, dass die Flamme darin erloschen sei, der Schwur gebrochen. Dass er sie dem Feuer des Urgeistes zurückgegeben hatte, damit sie darin verging und wieder eins damit wurde. Und doch loderte sie noch hell und stark wie an jenem Tag, an dem sie ihn abgelegt hatte. Die Blätter waren ebenso grün, das Holz schimmerte golden und glatt.

Sie schluckte schwer und streckte zaghaft die Hand danach aus, berührte den runden Stein. Er war warm. Vom Leben der Flamme erfüllt, die in ihm tanzte. Sie brannte heller, als sie darüberstrich, als könnte sie ihre rechtmäßige Trägerin wiedererkennen.

»Oh Tristeyn«, hauchte sie fassungslos.

Er nahm den Ring aus dem Kästchen und fasste nach ihrer Hand. »Wirst du ihn für mich tragen?«

Lyân starrte betäubt auf die tanzende Flamme. Es war, als hätte der Wind ihre Gedanken erfasst und sie davongetragen. Die Worte von ihren Lippen gerissen, um sie stumm zurückzulassen. All die Jahre, die ihnen hätten gehören sollen … verschwendet. Und nun war ungewiss, ob ihnen noch Zeit bleiben würde. Ob es jemals eine Zukunft für sie gab.

Warum, heiliger Urgeist, warum hast du das getan? Warum hast du uns all die Jahre genommen?

Tristeyn ließ die Hand sinken, als sie keine Anstalten machte, ihm zu antworten. »Lyân? Es tut mir leid, ich wollte nicht …«

Sie legte die Finger über den Ring und spürte seine Hitze auf ihrer Handfläche. Stärker, beinahe glühend. »Halt den Mund, du Dummkopf! Wie kannst du eine solch dumme Frage stellen?«

Für einen Herzschlag lang stand der Schrecken in seinen Augen. Sein Mund öffnete sich, ohne dass ein Wort über seine Lippen kam. Dann verschloss sie ihn mit einem Kuss und seine Arme schlossen sich um ihre Schultern. Als sie sich von ihm löste, waren die Fragen nicht aus seinem Blick verschwunden. Unsicherheit trübte das Funkeln der silbernen Sternensplitter. Er verstand nichts. Doch sie verstand endlich alles.

»Du bist ein begriffsstutziger Narr, Tristeyn von Sariyal«, schimpfte sie leise, obgleich ihre Stimme weich blieb. »Glaubst du, dass es jemals einen Tag gegeben hat, an dem du nicht in meinem Herzen warst?« Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie Feuchtigkeit hinter ihren Lidern aufstieg. »Ich habe versucht, dich zu vergessen. Ich habe geschworen, nie wieder wegen dir zu weinen und dich kein zweites Mal in mein Leben zu lassen, um mich davor zu schützen, dass du mich noch einmal verletzt. Ich konnte keinen meiner Schwüre halten. Am Ende war der Eid, den ich am Feuer des Urgeistes geleistet habe, stärker. Vielleicht ist es Schicksal. Vielleicht kann ein Sterblicher niemals zerschneiden, was der Urgeist verbunden hat und der Versuch war zum Scheitern verurteilt. Ich weiß es nicht. Aber es ist nicht mehr wichtig.«

Tristeyn streichelte sacht über ihre Wange. »Ich dachte, ich hätte dich für alle Zeit verloren, als du den singenden Baum verlassen hast«, murmelte er rau.

»Dämlicher Steinkopf«, wisperte sie heiser. »Du bist blind für alles, was deine Augen nicht sehen können.«

Er lächelte schmerzlich und Melancholie zeichnete Schatten auf seine Züge. »Vielleicht kannst du mir beibringen, tiefer zu sehen.«

Lyân blickte auf die winzige lodernde Flamme in seiner Hand. »Es bedarf keines Priesters und keines Segens, um den Bund zu vollenden.« Ihre Stimme war so leise, dass niemand, der nicht über die scharfen Ohren eines Wolfes verfügte, ihre Worte hätte vernehmen können.

Sie hob den Blick und ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er langsam nickte. »Nur dich und mich«, bestätigte er ebenso leise. »Und unser Blut.«

Das Mondlicht ließ die Konturen seines Gesichts deutlicher hervortreten. Die hohen Wangenknochen. Die stolze Linie des Kinns. Er ähnelte seinem Großvater, umgeben von einer silbernen Aura, die sein Einhornblut stärker zutage treten ließ als das Sonnenlicht. Sie prägte es sich ein, um es für alle Ewigkeit in ihrem Herzen zu bewahren.

Ein Mondstrahl fing sich auf der Schneide des Falkendolches, als sie ihn hervorzog. Er glühte hell auf und für einen Augenblick fand sie ihr Spiegelbild darin. Lyân hielt den Atem an und wisperte ein stilles Gebet an den Urgeist, dann zog sie die silberne Schärfe über ihre Handfläche. Blut quoll hervor. Eine glitzernde rote Linie ihres Lebenssaftes, die rasch anwuchs.

Tristeyn nahm ihr die Klinge aus der Hand und setzte den Schnitt auf seiner eigenen Handfläche, dann legte er sie auf die ihre. Ein Tropfen rann zwischen ihren Händen heraus und fiel zu Boden. Ein tiefroter, glänzender Fleck auf dem weißen Stein.

»Nun bist du von meinem Blut«, sagte er ernst. »Jetzt und über den Tod hinaus. Kein Gesetz der Welt kann uns trennen.« Er öffnete die Hand, in der er den Ring gehalten hatte und das rötliche Flammenlicht wuchs an, bis es das Silber des Mondes zurückgedrängt hatte. Feuer trat über die Grenzen des Steines, brannte hell auf seiner Haut, ohne sie zu versengen. Lyân beobachtete es, bis es in einem letzten Aufglühen erlosch und den Blick auf das freigab, was darin entstanden war.

Der hölzerne Ring hatte sich geteilt. Ein zweiter Reif lag auf Tristeyns Hand, das Ebenbild des ihren, umgeben von winzigen Blättern und vom gleichen Feuer erfüllt. Jeder würde einen Teil davon bei sich tragen, ein Feuer, das erst erstarb, wenn einer von ihnen den letzten Atemzug tat. Sie würden die Flamme gemeinsam hüten, so wie er es all die Jahre allein getan hatte.

Ihr Atem stockte, als er den Ring über ihren Finger schob. Die vertraute Wärme breitete sich auf ihrer Haut aus, während sie ihm den zweiten Reif überstreifte. Das Holz schmiegte sich an seine Haut und die Zweige schlossen sich darüber, bis sie zu ihrer endgültigen Form erstarrt waren. Sie berührte bewundernd die zarten Blättchen und seine Finger verflochten sich mit den ihren.

»Meine wunderschöne Jägerin«, murmelte er leise. »Wirst du dich jetzt noch zur Wehr setzen, wenn ich dich küsse?«

»Warum versuchst du es nicht?«, gab sie zurück, während sie sich enger an seine Brust schmiegte. Seine unverletzte Hand wanderte über ihre Haut und streichelte über ihren nackten Rücken, folgte der Linie ihrer Brüste, die sich unter der Seide abzeichneten. Diesmal begrüßte sie das leichte Gewand, das sie seine Wärme spüren ließ. Als er seinen Kopf neigte und ihre Lippen verschmolzen, lag keine Vorsicht mehr in seinem Kuss, kein zaghaftes Tasten. Es war eine Herausforderung und sie beantwortete sie ohne Zögern.

Lyân stieß einen erschrockenen Laut aus, als er sie ohne Vorwarnung auf die Arme hob. »Was hast du vor?«, fragte sie atemlos.

»Ich bringe meine Gemahlin zu Bett«, antwortete er mit einem Glitzern in den Augen, das andeutete, dass er nicht beabsichtigte, sie schlafen zu lassen.

Lyân kicherte gedämpft. »Du bist verrückt, Weißer Wolf. Sie werden dich aus den Frauengemächern jagen, kaum dass du einen Fuß über die Schwelle gesetzt hast.«

Tristeyn legte belustigt den Kopf schief. »Seit wann bist du feige, Jägerin? Fürchtest du dich vor den geflügelten Speerträgern der Königin?«

Sie legte die Hand auf seine Brust und brachte Abstand zwischen ihre Körper. »Du solltest mich nicht herausfordern.«

Er hob die Brauen und musterte sie spöttisch. »Und wenn ich genau das möchte?«

»Dann wirst du die Folgen tragen müssen.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Er lächelte auf eine Art, die keine Zweifel daran ließ, warum man ihn einst den Weißen Wolf genannt hatte. Es wirkte gefährlich und gleichzeitig verheißungsvoll, verursachte ein Flattern in ihrem Bauch, als würden tausend Schmetterlinge darin in die Höhe steigen.

Lyân wickelte eine Strähne seines Haars um ihre Hand und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn zu küssen. Er stieß einen Laut aus, der einem heiseren Knurren ähnelte, packte sie fester, ehe er auf die Öffnung zu trat, die ins Innere der Höhlen führte.

Es waren wenige Schritte über die breiten Stufen bis zu dem Gemach, das man ihr zugewiesen hatte. Das Licht der weißen Flammen war gedämpft, es beleuchtete ihre Umgebung nur schwach. Tristeyn umrundete den Tisch mit der kristallenen Karaffe und den Bechern, den Stuhl, auf dem ihre sauber gefalteten Kleider lagen. Der dicke Teppich dämmte seine Schritte, während er auf das von Schnitzereien verzierte Bett mit den seidenen Kissen zusteuerte. Silberfäden glitzerten im spärlichen Licht auf der Decke mit den kostbaren Stickereien.

Ein Vorhang trennte das Gemach von dem langen Gang, der von weiteren Höhlen durchbrochen war. Sie unterdrückte ein Kichern, als Tristeyn sie auf dem Bett absetzte und er legte einen Finger auf ihren Mund, lauschte. Doch es war nichts zu hören als das Rauschen des Wasserfalls, der in der Ferne in das Becken stürzte. Regen setzte ein. Seine Tropfen spielten eine leise Melodie, als sie auf die Felsen trafen.

Kein Laut störte die Stille, als er den Gürtel ihres seidenen Gewandes löste und es von ihrem Körper gleiten ließ. Seine Fingerspitzen folgten zärtlich dem Weg der Seide und hinterließen ein erwartungsvolles Kribbeln auf ihrer Haut. Ihre Hände glitten in sein Hemd und schoben es beiseite, entblößten die harten Muskeln, die sich darunter verbargen. Sein Haar streichelte über ihre nackte Haut, als er sich über sie beugte und seine Lippen eine flammende Linie auf ihren Bauch zeichneten.

Lyân verlor sich in seinen Liebkosungen, vergaß die dunklen Wolken, die sich drohend über ihnen zusammengezogen hatten. Für diese Nacht gab es nichts als sie und ihn. Der Morgen war in weiter Ferne. Sein Kommen nichts als ein blasses Versprechen, das erst mit dem Einsetzen der Dämmerung eingelöst werden würde.
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Der Schlüssel der Macht
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Sie betrachtete sein friedliches Gesicht. Seine nackte Brust, die sich regelmäßig hob und senkte. Lyân folgte behutsam den Narben, die sich darauf abzeichneten, so sacht, dass er es nicht bemerkte. Sie betete dafür, dass ihm nichts geschehen würde und doch fehlte ihr der Glaube daran.

Sein Schlaf war unruhig gewesen, als würde ihn selbst in seinen Träumen etwas quälen. Sie hatte den Schweiß von seinen Schläfen getupft, ohne dass er dabei erwacht war, auf sein wirres Murmeln gelauscht, ohne es verstehen zu können. Manchmal hatte sich sein Gesicht verzerrt, als litte er Schmerzen. Dann war er wieder in den todesähnlichen Schlaf geglitten, starr wie Stein, sodass sie angstvoll auf seinen Atem gehorcht hatte. Erst, als der Morgen nahte, war er ruhig geworden und seine Züge hatten sich entspannt. Lyân wusste, dass es Zeit war, ihn zu wecken, doch sie konnte es nicht über sich bringen, seine Ruhe zu stören. Sie selbst hatte keinen Schlaf gefunden und fühlte sich müde und zerschlagen. Unruhig drehte sie den Ring an ihrem Finger, dessen Licht nun gedämpfter leuchtete. Ein kleines, zartes Gewächs war darin entstanden und schwebte frei in den Flammen. Ein Abbild des Schösslings, der im Tempel des Urgeistes grünte. Er war vollkommen und doch unvollendet. Eines Tages, wenn es die Götter wollten, mochte er wachsen und Blüten treiben, die für ihre Kinder standen. Aber sie wagte es kaum, daran zu glauben.

Mit einem Seufzen richtete Lyân sich auf. Sie hauchte einen Kuss auf die Stirn des schlafenden Mannes und schlüpfte aus dem Bett, um nach ihren Kleidern zu angeln. Das grüne Gewand lag achtlos beiseite geworfen auf dem Teppich. Nicht mehr als ein Häufchen zerknitterter Seide. Sie lächelte versonnen, als sie es aufhob und die Falten glättete. Mit einem Hauch von Bedauern legte sie es über den geschnitzten Stuhl. Es war an der Zeit, in ihre eigene Welt zurückzukehren und den träumerischen Schleier der letzten Nacht zurückzulassen.

Tristeyns Duft haftete an ihrer Haut. Eine Mischung aus Leder, Sonne und Wald, die ihm zu eigen war. Lyân atmete ihn ein letztes Mal ein, ehe sie ihr Hemd überzog und in ihre Hosen stieg. Sie schloss den Gurt des Falkendolches um ihren Oberschenkel und säuberte die Klinge, die noch vom Blut ihres Versprechens verfärbt war. Nervosität breitete sich in ihrem Magen aus, als sie den Vorhang beiseiteschob und auf den steinernen Gang hinaustrat. Eine kribbelnde Unruhe, die sich nicht abschütteln ließ, so sehr sie es auch versuchte.

Kühle Luft wehte durch den breiten Flur, hereingetragen durch die Öffnung, die in den Innenhof mit dem Becken führte. Schwingen schlugen vor ihren Augen und Lyân keuchte erschrocken auf, als Crysea aus dem Nichts auf ihrem Arm landete. Das Falkenweibchen stieß einen Laut aus, der gleichermaßen freudig wie anklagend klang und Lyân lächelte über die Gefühle, die auf sie einströmten.

»Ich weiß, Crysea. Ich bin verrückt«, wisperte sie entschuldigend. »Aber es gab keine andere Wahl für mich. Nicht mehr.« Ihr Lächeln erlosch, während sie über das Federkleid des Falken streichelte und heftig schluckte. Der Grund für ihre Entscheidung war zu nah, um ihn länger aus ihren Gedanken zu verbannen. Zu wirklich, um ihn noch zu verleugnen. Lasanthia war nur wenige Stunden entfernt. Es fühlte sich an, als wollten sie in die Schlacht ziehen. Anspannung lag in der Luft, die Ruhe vor dem ersten Donner. Lyân streifte unruhig durch die schwach erhellten Gänge, die sich labyrinthartig durch den Stein wanden. Das Morgenlicht war trüb und grau, die Sonne verbarg sich hinter Wolken. Obgleich sie froh über die Abkühlung war, die der Regen gebracht hatte, ließ sie gleichzeitig kalte Schauer über ihre Haut rinnen.

Die Felsplateaus waren feucht, als sie hinaustrat. Tropfen rieselten von dem Stein herab und bildeten kleine Pfützen. Glitzernde Spiegel, die ihr eigenes Gesicht zeigten, wenn sie hinabsah. Lyân atmete die klare Luft ein, während sie in die Ferne starrte, über die Felsgipfel auf den verhangenen Himmel. Sie flocht ihr Haar zu einem einzelnen Zopf, der schwer über ihre Schulter nach vorn fiel. Crysea landete ein Stück entfernt von ihr auf den Felsen. Von ihrem Standpunkt aus konnte man die erwachende Stadt erkennen, die Wachen, die ihre Kreise in den Wolken zogen.

Sie spürte ein sachtes Stupsen in ihren Kniekehlen, wandte sich überrascht um, als ein Fiepen erklang. Weißes Fell, Augen so blau wie der Nachthimmel. Schattenauge war auf der Suche nach Tristeyn und er hatte sie an seiner statt gefunden.

»Guten Morgen, Schattenauge«, murmelte sie verhalten. »Tristeyn schläft noch, aber vielleicht möchtest du ihn aufwecken?« Sie lächelte und beugte sich zu ihm, um das seidige Fell zu kraulen. Der Wolf rieb seinen Kopf an ihrem Bein. Sein Blick war wissend. Zu klug für ein Tier. Ebenso wie Cryseas. Er musste die Nacht bei Bryn und Kasran verbracht haben, fern von seinem Seelengefährten, um sie nicht zu stören.

Sie spürte einen Hauch von Verlegenheit, der ihre Wangen mit einer sanften Röte überzog, Cryseas Belustigung darüber, die auf sie einströmte. Das Falkenweibchen mochte an allem Anteil nehmen, was in ihr vorging, doch sie war es nicht gewohnt, dass Tristeyn ebenfalls einen Seelengefährten besaß. Vergnügen stand in den Nachtaugen des Wolfes, als könnte auch er in ihr lesen wie in einem offenen Buch.

»Ihr seid unmöglich. Alle beide«, bemerkte sie in einem tadelnden Tonfall. »Es geht euch nichts an.«

Crysea schlug mit den Schwingen und begann, sich ungerührt das Gefieder zu putzen. Lyân beobachtete sie amüsiert, registrierte nicht, dass sie nicht mehr allein waren, bis ein Schatten über sie fiel und das Licht verdunkelte. Sie sah auf und fand sich der undurchdringlichen Miene von Bryn Den’Arys gegenüber, der unbemerkt auf dem Plateau erschienen war.

»Bryn. Ich habe Euch nicht bemerkt. Wenn Ihr Tristeyn sucht, er ist …«, sie stockte, unsicher, was sie ihm sagen sollte. Plötzlich wurde ihr auf unangenehme Weise bewusst, dass es sein Vater war, der vor ihr stand und ihre Verlegenheit wuchs.

»Ich habe nach Euch gesucht, Lyân.« Ein Lächeln zeichnete sich unter seinem dunklen Bart ab.

»Nach mir?« Sie blickte ihn überrascht an und das Lächeln des einstigen Hauptmannes vertiefte sich.

»Ja. Auch wenn ich vermute, dass mein Sohn nicht weit ist. Er ist in der Nacht nicht in sein Schlafgemach zurückgekehrt.«

Bryn gebrauchte einen ungewohnt leichten, nur milde spöttischen Plauderton. Er unterschied sich so sehr von der Schweigsamkeit, die er bislang zur Schau getragen hatte, dass sie glaubte, einem Fremden gegenüberzustehen. Einzig die geflickte Lederkleidung, die er in der Wildnis trug, erinnerte noch an den Mann, der ihnen in den Windbergen begegnet war. Gegen ihren Willen schoss das Blut in ihre Wangen und Lyân verfluchte sich dafür, so leicht durchschaubar zu sein. Sie straffte sich und bemühte sich um einen gleichmütigen Ausdruck.

»Tatsächlich? Vielleicht hat er keinen Schlaf gefunden. Aber Ihr seid nicht gekommen, um mir das zu sagen, nicht wahr?«

Bryn schnaubte amüsiert. Er wusste nur zu gut, wo Tristeyn die Nacht verbracht hatte. »Nein, das bin ich nicht.« Erst jetzt nahm Lyân wahr, dass er Waffen bei sich trug. Ein Bogen und der zugehörige Köcher mit Pfeilen hingen über seiner Schulter. Er nahm die Waffe ab und begutachtete sie für einen Augenblick. Lyân tat es ihm nach, bewunderte das polierte, glänzende Holz und die goldenen Symbole, die darin eingeschnitzt waren. Es war eine schöne Waffe. Edel. Ihr Blick ruhte sehnsüchtig darauf. »Tristeyn hat mir erzählt, dass Ihr den Bogen Eures Großvaters im Vyr verloren habt. Ich erinnere mich gut an die Zeit, als er ihn selbst getragen hat. Er war ein unglaublicher Schütze und ein noch besserer Bogenbauer.«

Lyân schluckte mühsam an dem Kloß, der ihre Kehle verengte, und senkte den Blick. »Ja, das war er. Er hat mir alles beigebracht, was ich weiß.«

»Das hat er. Auch wenn Ihr ihn übertrefft.«

Er hatte sie niemals schießen sehen. Lyân blickte ihn verwundert an. »Woher wisst Ihr das?«

»Ich war meiner Heimat lange fern, aber das bedeutet nicht, dass ich jede Verbindung dazu verloren habe.« Bryn hielt ihr den Bogen entgegen. »Ich möchte, dass Ihr ihn nehmt. Ich bin nie ein guter Schütze gewesen und Dae’an ist oft an mir verzweifelt. Er pflegte zu sagen, dass meine Hände zu nichts anderem taugen, als ein Schwert zu schwingen.« Er lächelte flüchtig bei der Erinnerung. »Aber eine solche Waffe verdient einen Träger, der sie zu schätzen weiß.«

Lyân starrte wie gelähmt auf das schimmernde Holz des Bogens, die Symbole, die selbst im trüben Licht leuchteten. »Das … das kann ich nicht annehmen«, stotterte sie hilflos.

»Doch, das könnt Ihr. Euer Vater war mein Freund, Lyân Sen’Dael, auch wenn ich bezweifle, dass er mich je wieder als einen solchen ansehen wird. Und Eure Mutter wird meinem Herzen immer nahe stehen. Ich bin es ihnen schuldig, dass ich Euch nicht mit einem Ast bewaffnet in die Gefahr ziehen lasse.« Sein Blick fiel auf ihre Hand, streifte den Ring, der an ihrem Finger leuchtete. Den verkrusteten Schnitt auf ihrer Handfläche. Er stutzte und zog die Stirn in Falten, musterte sie genauer. Verblüffung wechselte sich mit Verstehen ab, als sich ihm der Grund dafür erschloss. »Außerdem …«, er zögerte, als fiele es ihm schwer, die Worte über die Lippen zu bringen, »bist du nun auch meine Tochter, nicht wahr? Und ich habe das Recht, meinem eigenen Blut etwas zu schenken.«

Der stolze frühere Hauptmann der Garde wirkte nicht minder verlegen als sie selbst. Er hob den Bogen auffordernd, um davon abzulenken.

Lyân streckte zaghaft die Hand nach dem Bogen aus und berührte das kostbare Holz, froh, damit seinem Blick ausweichen zu können. Es fühlte sich warm an, vertraut. Keine Silbereiche und doch … ebenso von der Magie der Flüsternden Wälder erfüllt, wie es der ihre gewesen war. Es war, als hätte der Bogen auf sie gewartet, als hieße die Kraft darin sie als seine neue Trägerin willkommen.

»Danke«, wisperte sie gepresst, zu aufgewühlt, um die Worte laut hervorzubringen.

Bryns Hand schloss sich unbeholfen über der ihren. Er verharrte für einen langen Moment schweigend. »Er hätte keine bessere Wahl treffen können«, sagte er leise.

Ich bezweifle, dass alle anderen das ebenso sehen werden. Sie sprach es nicht aus, doch Lyân ahnte, dass er verstand, was in ihr vorging. Er hatte ihr Schicksal einst geteilt und es hatte kein glückliches Ende genommen. Sie konnte in seinen Augen lesen, dass er daran zurückdachte, dann senkte er den Blick und brach damit den Bann. Bryn ließ von ihr ab und nahm den Köcher von der Schulter. Silbereichenpfeile. Weiß, von einer ebensolchen Befiederung geschmückt, wie es die ihren gewesen waren.

Sie lächelte scheu, als sie den Köcher entgegennahm und ihn über ihre Schulter hängte. Ihre Hände wanderten bewundernd über das Holz des Bogens. Ihre Fingerspitzen fuhren das kunstvoll verschlungene Muster der Schnitzerei nach, fanden den stilisierten Adlerkopf und verharrten, von Unglauben erfüllt. Sirshan. Der Seelengefährte ihres Großvaters. Er hatte seine Silhouette auf all seinen Arbeiten festgehalten. Deswegen schien er ihr so unfassbar vertraut.

»Großvater hat ihn gebaut!«, hauchte sie fassungslos.

»Ja.« Bryn nickte bestätigend. »Er hat ihn für mich gemacht, als ich in deinem Alter war. Ich bin mir sicher, dass Dae’an glücklich darüber wäre, dass du ihn jetzt trägst.« Er trat zurück und seine Miene wurde grimmig. »Wir sollten uns bereit machen. Ich warte in der Thronhöhle der Königin auf euch.« Sein Blick streifte noch einmal die tanzende Flamme, dann wandte er sich ab. Eine schlanke, dunkelhaarige Gestalt, die über den weißen Felsen davonging und sie allein zurückließ.

Lyân sah ihm nach, umklammerte den Bogen wie einen Schatz, und tatsächlich war er das. Ein Stück ihres Großvaters, das unverhofft zu ihr zurückgekehrt war. Sie spürte, wie der Bogen ihr Mut und Zuversicht gab. Das Gefühl, der Welt nicht mehr wehrlos entgegenzutreten, ganz gleich, was geschehen würde. Bryn Den’Arys mochte nicht ahnen, wie wertvoll sein Geschenk für sie war. Oder … sie blickte auf die Stelle, an der er verschwunden war. Vielleicht tat er es doch.
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Die Haltung der Königin war angespannt. Sie saß auf dem blauseidenen Hocker inmitten des Schutzes der Schwingen der Herrin der Winde. Nepheleas Miene versteinerte, als ihr Blick auf Bryn traf. Tristeyn wusste, dass sie noch einmal versucht hatte, seinen Vater umzustimmen, nachdem sie ihre Audienz verlassen hatten. Nephelea war überzeugt davon, dass sie ihr Vorhaben nicht lebend überstehen würden. Ihre Welt erstreckte sich innerhalb der Grenzen des Gebirges von Isyria und sie sah nicht mehr, was dahinter vor sich ging. Seitdem ihr Gemahl den Tod gefunden hatte, waren auch ihre Träume gestorben. Die Träume von einer Heimat, die er hatte zurückerobern wollen. Von einer besseren Zukunft für das Volk der Shy’hean, frei von der Bedrohung durch die Dor’Fey.

Nephelea von Isyria hatte sich ihr eigenes Gefängnis geschaffen. Ein Nest, in dem sie vergessen konnte. Sie dürstete nicht mehr nach Freiheit, trachtete nicht danach, zu erobern, was verloren war. Ihr Kampfgeist war erloschen. Aber sie vergaß, dass die Dor’Fey den Krieg eines Tages über die Grenzen ihres Reiches tragen würden. Alle Magie würde nicht genügen, um sie aufzuhalten. Sie konnte sich nicht bis in alle Ewigkeit vor ihnen verkriechen. Nicht mehr.

Tristeyn verzog das Gesicht, als eine neue Schmerzwelle durch seine Eingeweide rollte. Seit der Nacht war das Leiden schlimmer geworden. Stärker als zuvor. Es zehrte an ihm und laugte ihn aus. Es kostete ihn all seine Kraft, es vor Lyâns besorgten Blicken zu verbergen. Er spürte sie, selbst wenn er ihren Augen auswich. Schweißtropfen bildeten sich an seinen Schläfen, während er sich bemühte, den Schmerz nicht bis auf seine Züge dringen zu lassen. Es war vergebliche Mühe, es verstecken zu wollen und er wusste es. Er hatte sein Spiegelbild gesehen. Bleich wie ein Toter. Dunkle Ringe saßen unter seinen Augen und verstärkten seine Blässe. Er wirkte wie ein Geist. Fremd und kaum mehr Teil dieser Welt.

Hitze folgte, nachdem der Schmerz abgeebbt war. Nur wenige Atemzüge und sie würde sich mit Kälte abwechseln, die das Zittern durch seine Glieder sandte. Und doch … selbst wenn das Gift in seinen Venen tobte, musste er dem Ruf folgen, der ihn nach Lasanthia zog. Etwas zerrte an ihm und wies ihn an, nicht von seinem Weg abzuweichen. Er musste hoffen, dass es ihn nicht fehlleitete. Dass seine Hoffnung kein Trugbild war, dem er erlag. Er weigerte sich zu glauben, dass Nephelea recht behalten würde.

Schattenauge wich nicht von seiner Seite, seitdem er ihn geweckt hatte. Der Wolf presste sich auch jetzt dicht an ihn wie ein Bollwerk, das ihn vor Schaden bewahren wollte. Vor ihm konnte er nicht verheimlichen, was mit ihm geschah. Er fühlte es, als wäre er in seinem Körper.

Tristeyn beugte sich hinab und streichelte ihm tröstend über den Kopf. Sein Blick fiel auf den hölzernen Ring an seiner Hand. Ein neues Siegel, das ihn band, doch diesmal waren es Fesseln, die er sich mit Freuden auferlegte. Für sie würde er alles tun, was in seiner Macht stand. Für Lyân. Schattenauge. Das Volk, das auch das seine war. Der Armreif war verschwunden, an seiner Stelle saß ein Band unförmiger, verheilender Narben, das ihn für alle Zeit zeichnen würde. Es erinnerte ihn daran, dass kein Sterblicher über das Schicksal zu gebieten vermochte, keine Magie stark genug war, es aufzuhalten. Und es erinnerte ihn daran, stolz auf das zu sein, was er war.

»Tristeyn?« Lyâns Hand ruhte auf seinem Arm. Er zwang sich zu einem Lächeln, dankbar dafür, dass der Baumformer im gleichen Moment hereinplatzte und ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Die Baumkatze schritt an seiner Seite.

Lyân verlagerte unbehaglich ihr Gewicht, während er sich vor der Königin der Shy’hean verneigte. »Verzeiht, ich musste mich noch von jemandem verabschieden«, murmelte er verlegen. Dann gesellte er sich zu ihnen.

Tristeyn bemerkte, dass sich Lyâns rechte Hand über den Ring schob und ihn verdeckte. Offensichtlich wollte sie nicht, dass Cai ihn dort entdeckte, ehe sie ihm erklärt hatte, was geschehen war. Sie hatte am Morgen keine Gelegenheit gefunden, allein mit ihm zu sprechen und er ahnte, dass es ihr schwerfiel. Der Baumformer hatte bislang kaum den Eindruck erweckt, dass er ihre Verbindung begrüßte.

Der Vorhang, der in die hinteren Höhlengänge führte, öffnete sich ein weiteres Mal, kaum dass seine Bewegung verebbt war. Eine kahlköpfige Gestalt trat in die Thronhöhle. Ihre Haut war gebräunt, dunkler als die eines Baumformers. Kein Haar spross an ihrem muskulösen Körper, der ihm nur bis an die Schultern reichte. Eine Hose aus hellem Leinenstoff umhüllte ihre Beine, während nicht mehr als ein schmaler Stoffstreifen ihre Brust verhüllte. Überrascht erkannte er die Felsformerin, die er am Tag zuvor bei ihrer Arbeit beobachtet hatte. Sie war eine bemerkenswerte Kreatur. Ihre Nase war breit und rundlich, ein Lächeln entblößte schneeweiße Zähne, die sich scharf von ihrer Haut abhoben. Ihre Augen leuchteten in einem hellen Grau. Sie waren dunkel umrandet und die Schminke erschwerte es, zu erkennen, ob sie Wimpern besaß. Eine steinerne Linie wuchs dort, wo sich Brauen befinden sollten. Feine Diamantsplitter, die stachlig ihre Augen rahmten. Die Felsformerin bemerkte seinen Blick und zog die Splitter spöttisch in die Höhe. Ihre Haltung sprach von Selbstbewusstsein und Stärke, ohne dass man dafür ihre Muskeln in Betracht ziehen musste. Etwas an ihr erinnerte ihn unwillkürlich an Lyân.

»Das ist Ona.« Nephelea wies auf die Fremde, die sich knapp vor ihr verneigte. »Sie wird Euch durch die Höhlen führen, die bis nach Lasanthia reichen. Von dort aus liegt Euer Schicksal in Euren eigenen Händen.«

Ona legte zwei ihrer kurzen, kräftigen Finger an die Stirn und senkte den Kopf in einer grüßenden Geste. Sie sagte kein Wort und ließ durch nichts erkennen, ob sie die Sprache der Fey beherrschte.

Tristeyn neigte den Kopf, um den Gruß zu erwidern. »Wir sind Euch zu Dank verpflichtet, Eure Majestät.«

»Wofür? Weil ich Euch helfe, in den Tod zu gehen?« Sie stieß ein abweisendes Schnauben aus und ihre Augen wirkten ebenso kühl wie bekümmert. »Dafür müsst Ihr mir nicht danken.«

Er hatte keine andere Antwort von ihr erwartet. Tristeyn öffnete die Lippen, um zu einer Entgegnung anzusetzen, als unvermittelt Lärm in der Stadt laut wurde. Aufgeregte Schreie ertönten. Nephelea richtete sich wachsam auf, eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn, während sie dem Aufruhr lauschte.

Ikarons Silhouette zeichnete sich im Eingang der Thronhöhle ab. Er durchquerte den Raum im Laufschritt, nahm sich nicht die Zeit, seiner Königin Ehre zu erweisen. Stattdessen rief er etwas, das Nephelea erbleichen ließ. Sie erhob sich von ihrem Thronhocker und lief auf ihn zu, blanke Angst zeigte sich auf ihren Zügen. Tristeyn vermochte es nicht, mehr als Daneahs Namen zu verstehen, als Fragen aus ihrem Mund sprudelten.

Bryn setzte sich in Bewegung und strebte auf den Höhleneingang zu. Anders als er selbst hatte sein Vater keine Schwierigkeiten, dem Wortwechsel zu folgen. Besorgnis verdüsterte sein Gesicht. Tristeyn folgte ihm, sah hinaus auf die Stadt und sein Atem stockte. »Im Namen aller Götter …«

Sie waren überall.

Weißlich glühende, beinahe durchscheinende Gestalten. Farblos. Sie hatten sich auf den Felsen versammelt, bildeten einen undurchdringlichen Ring, der sich rund um die Stadt der Shy’hean zog. Gefährlich schimmernde Lanzen lagen in ihren Händen. Er kannte die Art dieser Waffen, hatte sie in alten Büchern und auf Gemälden gesehen, ebenso wie ihre Rüstungen. Ein vertrauter Anblick, einer früheren Zeit entrissen. Fey. Geister der Vergangenheit, zu neuem Leben erwacht, wie die Bogenschützen, die sie am Vyr angegriffen hatten.

Tristeyn krümmte sich, als eine heftige Schmerzwelle durch seinen Körper lief und ihm den Atem nahm. Keuchend fasste er nach der Höhlenwand, um sich daran abzustützen. Die Welt verschwamm vor seinen Augen zu einem Wirbel aus Farben und Formen, der sich rasch verdunkelte. Lyâns ängstliche Stimme drang schwach an seine Ohren und er spürte ihre Hände kühl an seinem Gesicht. Tristeyn klammerte sich an der Empfindung fest, um nicht von dem dunklen Strudel davongerissen zu werden, der seine Sinne trübte. Das goldene Glühen in seinem Inneren regte sich, erstarkte plötzlich, als wollte es sich gegen die Dunkelheit zur Wehr setzen. Es kämpfte gegen den Schmerz an, bäumte sich auf und schlug nach der Schwärze aus, die ihn verschlingen wollte.

Sein Blick klärte sich und die Qualen versiegten. Das goldene Licht trieb die wirbelnden Schatten davon und Tristeyn nahm einen tiefen Atemzug, während er sich aufrichtete. Lyâns Gesicht war bleich, ihre moosgrünen Augen groß und dunkel von der Furcht, die sie nicht mehr verbarg. Dennoch stellte sie keine Fragen.

Tristeyns Blick richtete sich noch einmal auf die geisterhaften Krieger. Ihre Reihen hatten sich geöffnet, um ein mächtiges geflügeltes Ross und seinen Reiter hindurchzulassen. Seine Rüstung war schwarz, schillernd wie Libellenflügel. Sein Haar wehte im Wind wie eine dunkle Flagge und Tristeyn wusste, wer Isyria betreten hatte. Die Schwarze Flamme war gekommen, um den Schlüssel der Quelle zu fordern. Er thronte über der Stadt wie eine dunkle Wolke, die einen Sturm entfesseln würde. Bedrohlich. Unheilsschwanger.

Die Zeit stand still. Die Welt hielt für einen endlosen Augenblick den Atem an. Kein Laut war zu hören, niemand regte sich. Er spürte den Blick des Dunklen auf sich, obgleich er seine Augen nicht zu sehen vermochte. Sie standen einander gegenüber, als gäbe es die Distanz zwischen ihnen nicht, als wären sie sich so nah wie Gegner auf dem Schlachtfeld. Tristeyn fühlte seine Aura, die furchterregende Macht darin, Dunkelheit. Wo ihn goldenes Licht erfüllte, gab es nichts als Schwärze in dem Mann, der sich von den Felsen abhob wie ein Tintenfleck auf Pergament. Er atmete die Nacht. Sie strömte aus ihm heraus wie ein schleichendes Gift, das die Welt zerstören würde.

Die Hand des Schwarzen hob sich und das versteinerte Heer erwachte zum Leben. Ein Wasserfall aus Kriegern ergoss sich unaufhaltsam in die Tiefe, ohne dass sie durch den Aufprall Schaden erlitten. Nichts und niemand konnte sie verletzen, denn es wohnte kein Leben mehr in ihrer Brust. Und wo sie landeten, brachten sie den Tod.

»Zu den Höhlen!« Bryn. Sein Ruf war drängend und erweckte Tristeyn aus seiner Starre.

»Aber wir müssen ihnen helfen. Wir können nicht einfach zusehen …« Lyân brach ab. Der Bogen lag schussbereit in ihrer Hand, sank herab, als sie erkannte, was im Inneren der Stadt geschah. Entsetzen stand in ihrem Blick.

Schreie erfüllten Isyria, als die ersten Shy’hean unter dem Angriff fielen. Klingen aus Nichts zischten lautlos auf die Geflügelten nieder, doch das Blut, das sie forderten, war nur allzu wirklich. Es verfärbte den hellen Felsen, floss in die Furchen der Himmelskörper, die den Boden schmückten, und ließ sie in schauderhaftem Rot erglühen. Kein Hieb, den die Speerträger gegen die Geister führten, traf auf lebendiges Fleisch. Nichts vermochte, sie zu verwunden. Jeder Widerstand war zwecklos.

Sie würden alle sterben.

Die Erkenntnis rann eisig durch die Thronhöhle von Isyria. Angst breitete sich in der Stadt aus, machte die Luft ebenso schwer wie der Geruch des Blutes, der sich metallisch hineinmischte.

»Wir können es nicht.« Endgültigkeit färbte Bryns Stimme und ließ sie dunkel klingen. »Kommt.«

Shy’hean Krieger strömten in die Thronhöhle. Obgleich ihre Gesichter kein Gefühl zeigten, stand der Schrecken über das, was geschah, in ihren Augen.

Ikaron bellte Befehle und sie verteilten sich, während er eindringlich auf die Königin einredete. Nephelea schüttelte störrisch den Kopf und einmal mehr fiel Daneahs Name. Auch ohne die Worte zu verstehen, wusste Tristeyn, dass die Königin niemals ohne ihre Tochter fliehen würde.

Ikarons Stimme wurde barsch. Er packte Nepheleas Hand und zog die widerstrebende Frau mit sich, hinein in die tiefen Gänge, die sich in den Fels bohrten. Sie folgten ihnen durch das Labyrinth aus weißen Felsen und Ikaron brüllte den Kriegern, die ihnen begegneten, weitere Befehle zu. Die Shy’hean mit dem kupferblonden Haar kam ihnen entgegen, Daneahs kleine Hand in der ihren. Das Mädchen löste sich von ihr, rannte zu ihrer Mutter, die sie auf die Arme hob.

Die pfauenblauen Augen der Prinzessin wirkten riesig. Angst stand darin. Sie bemühte sich, gefasst zu bleiben, obgleich sie sich an die Königin klammerte wie an einen Felsen, der sie vor der reißenden Flut des Ozeans bewahrte.

Frauen in weißen Gewändern versammelten sich in den Gängen, ohne sie zu beachten. Ein monotoner Singsang erhob sich von ihren Lippen, während sie die Runensymbole mit weißem Staub nachzogen. Blaues Glühen flammte um sie herum auf und begleitete ihren Weg durch die Höhlen.

Fels bewegte sich unter den Händen der Frauen und verschob sich. Wege schlossen sich, neue Durchgänge öffneten sich. Es war ein Verwirrspiel, das niemand hinterblicken konnte, der nicht an diesem Ort geboren war.

Sie waren nicht die Einzigen, die in die Tiefe strebten. Die Shy’hean suchten Zuflucht in den Gängen, die jeden Fremden in die Irre führen würden. Doch ob der Fels genügte, um die Geister zurückzuhalten, wussten allein die Götter. Nepheleas kalkweißes Gesicht ließ ihn daran zweifeln.

Gelegentlich drang ein helles Aufblitzen durch das blaue Licht. Schreie brandeten auf und gaben Zeugnis darüber ab, dass die Geisterkrieger in die Höhlen eingedrungen sein mussten. Sie beschleunigten ihren Schritt und der Gesang der Frauen wurde lauter, während sie ihre Bemühungen, die Wege unpassierbar zu machen, verstärkten. Sie errichteten ein Labyrinth aus unzähligen Gängen, blockierten Zugänge und verwischten die Spuren der Fliehenden hinter sich.

Bryn verharrte zögerlich, als sie eine Gabelung erreichten, deren Höhlenöffnungen identisch wirkten. Eine davon schien in die Tiefe zu gehen, die andere stieg an und Licht zeichnete sich schwach an ihrem Ende ab. Schließlich entschied er sich für die Höhle, die ans Tageslicht führte. Die Königin registrierte es und wies auf die rechte Öffnung, hinter der sich ein abschüssiger Gang befand. »Pardesha, nicht. Hier entlang.«

Ikarons Augen verengten sich merklich, doch er schwieg. Dennoch blieb ersichtlich, dass er nur widerwillig zuließ, dass sie seiner Herrin folgten. Auch Bryn wirkte erstaunt, aber er stellte die Entscheidung der Königin nicht infrage. Er bedeutete ihnen, Nepheleas Aufforderung Folge zu leisten. Die Felsformerin und die Shy’hean mit dem kupferblonden Haar schlossen sich ihnen ebenfalls an und schritten am Ende ihres Zuges.

Schreie und Rufe verklangen in der Ferne und die Zeit verlor ihre Bedeutung. Die von Zeichen geschmückten Wände, die weißen Flammenschalen … sie alle glichen sich zu sehr. Tristeyn verlor jeden Sinn für die Richtung, in die sie sich bewegten. Schweiß rann über seinen Rücken, durchfeuchtete sein Haar. Es war heiß und stickig im Inneren der Höhlen, als würde ein Feuer sie aus der Tiefe heraus erwärmen. Schattenauge lief mit hängendem Schwanz an seiner Seite, seine Zunge hing aus seinem Maul. Kasran wirkte weniger ängstlich als das Jungtier, aber auch ihm machte die Hitze zu schaffen.

Er bemerkte, dass Lyân ihn im Auge behielt, obwohl sie selbst mit der schweren Luft zu kämpfen hatte. Die Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen ließ nach und ihre Schultern waren herabgesunken. Kleine Löckchen ringelten sich um ihr Gesicht und hafteten feucht daran. Sie war erschöpft. Wann immer sie seinen Blick registrierte, straffte sie sich verbissen, um es vor ihm zu verbergen. Lyân bemühte sich eisern, ihre Sorge nicht vor ihm zu offenbaren, aber er wusste, dass Cryseas Augen auf ihm ruhten. Das Falkenweibchen wachte über ihn, über das, was in ihrem Rücken geschah. Ihre Augen sahen alles, was sie nicht zu erfassen vermochten und sie würde Lyân warnen, sobald sie eine Gefahr erkannte.

Ikaron hatte es übernommen, die Prinzessin zu tragen. Daneah war matt. Eine ruhige Nacht in der Obhut ihrer Mutter hatte nicht ausgereicht, um ihre Kräfte wiederherzustellen und auch ihr Flügel war nicht vollständig geheilt. Tristeyn hatte jeden Funken seiner Kraft in sie fließen lassen, doch sie war zu spärlich geflossen, um den Bruch lückenlos zusammenwachsen zu lassen.

Nun floss sie stärker. Stirnrunzelnd nahm er das erstarkte Glühen in seinem Inneren wahr. Mit jedem Schritt wuchs es an und auch die Schmerzen waren nicht zurückgekehrt. Aber er spürte ein anderes Leiden, das kaum leichter zu ertragen war. Er erfasste das Beben, das durch das Erdreich lief. Die Verzweiflung des Landes über das, was auf seinem Boden geschah. Qualen. Es wand sich unter dem Entsetzen, das die Schwarze Flamme darüber gebracht hatte und er fühlte seinen Aufschrei, als dränge er aus seinem eigenen Mund. Unwillkürlich ballte Tristeyn die Fäuste, als er in ihm widerhallte.

Der Gang teilte sich und erst jetzt bemerkte er, dass sie allein waren. Die weiß gekleideten Frauen waren verschwunden, die Flüchtenden in anderen Korridoren verloren gegangen. Seit einer Weile gab es nur noch die kleine Gruppe um die Königin, die sich einsam in die Tiefe bewegte.

Vor ihnen erstreckte sich eine breite, lange Höhle, deren Stein hell glühte. Weißer Schein drang aus den Symbolen, die jeden Flecken der Wände überzogen. Sie ähnelten jenen, die in der Nacht Licht spendeten, aber es war eine oberflächliche Ähnlichkeit. Sie vibrierten vor Macht. Seine Haut prickelte unter der Aura dieses Ortes und er fuhr über die Härchen an seinen Armen, die sich aufgestellt hatten. Der Stein sang. Ein Summen lag in der Luft, tief und volltönend. Es ließ Schauer über seinen Rücken rieseln. Nephelea führte ihre Gruppe nun an und Ikaron ließ Daneah zu Boden gleiten, damit sie neben ihrer Mutter laufen konnte. Schweigen lag über ihnen, eine ehrfürchtige Stille, die jeden Atemzug zu laut klingen ließ, jeden Schritt zum Hallen brachte. Sie bewegten sich unwillkürlich vorsichtiger, leiser, um das Lied des Steins nicht zu stören.

Ein verschlossenes Tor erhob sich am Ende des Ganges und beendete ihren Marsch. Undurchdringlicher, unnachgiebiger Fels, von glühenden Runen umrandet. Das Flügelsymbol, das Nepheleas Thronhöhle markierte, zierte den Stein und ein weißes Juwel war darin eingelassen. Es war so groß wie seine Faust.

Die Königin und ihre Tochter wirkten winzig im Angesicht des hohen Portals, vor dem sie innehielten. Nephelea beugte sich zu dem blonden Mädchen hinab, flüsterte ihr etwas ins Ohr und strich über die goldenen Wellen ihres Haares. Daneah nickte ernsthaft. Zu ernst für ihr junges Alter. Zu wissend. Sie trat zurück, als ihre Mutter die Hände um das schillernde Juwel legte, das die Mitte des Tores bildete. Nephelea stimmte in den Gesang des Steins ein. Worte formten sich aus ihrem Summen heraus, ein beschwörender Singsang, der mit dem Lied der Felsen zu einer Einheit verschmolz. Unter ihren Händen wurde das Portal durchlässig. Es flimmerte in einem Aufwallen der Macht, das bis in jeden Winkel seines Körpers drang. Die Magie in seinem Inneren antwortete darauf, strahlte heller. Sie schimmerte auf seinen Handflächen und er rieb sie aneinander, um es zu verbergen.

Schließlich war der Stein des Portals so dünn, dass er wie ein Schleier wirkte. Nephelea wandte den Kopf, sah stirnrunzelnd zu Tristeyn, als hätte sie bemerkt, was in ihm geschehen war. Dann gab sie ihnen ein Zeichen, ihr zu folgen.

Der Übertritt war wie ein eisiger Hauch. Der Schleier war kalt, er streifte seine Haut wie der Kuss des Winters. Ein Prickeln versetzte all seine Sinne in Aufruhr, dann war es vorüber und sein Atem stockte. Lyân unterdrückte an seiner Seite ein erschrockenes Keuchen zu einem leisen, unartikulierten Laut.

»Bei Speerbarts löchrigem Stiefel!«, entfuhr es dem Baumformer. Seine Augen waren groß wie Teiche, als er versuchte, den Anblick zu erfassen, der sich ihnen darbot. Tristeyn gelang es kaum besser, die Fassung zu bewahren.

Der Raum war rund, die Wände so dicht mit Runen und Bildern bedeckt, dass es ihm schwerfiel, sie anzusehen, ohne Schwindel zu empfinden. Ovale, kristallene Platten waren in regelmäßigen Abständen darin eingelassen. So dick, dass von seinem Standpunkt aus nur schemenhaft zu erkennen war, was sich dahinter befinden mochte. Doch es waren nicht die Wände, die seinen Blick fesselten. Es war der riesige Kristall in der Mitte des Raumes. Er war rein und klar, überragte ihn um zwei Köpfe. Seine Oberfläche war von eingeritzten Symbolen übersät, aber sie verdeckten nicht die Sicht auf das, was sich darin befand.

Es war eine Frau der Shy’hean.

Blauschwarze Schwingen rahmten ihre majestätische Gestalt und vereinten sich mit den Falten ihres weißen Gewandes. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Kopf in Richtung des Himmels erhoben, den sie nicht mehr zu sehen vermochte. Ihre Handflächen zeigten nach oben und ein Strom aus Licht ergoss sich von ihren Händen. Er rann zäh wie Honig bis in die Rillen des steinernen Podestes, auf dem der Kristall stand. Lichtströme flossen von ihnen ausgehend durch verschlungene Rinnen im Felsboden. Sie setzten ihren Weg über die Wände fort, bis sie sich an einem glühenden Flecken an der Höhlendecke sammelten. Er war wie ein runder See, der aus Licht gebildet wurde. Die Helligkeit bewegte sich wellenförmig, als gäbe es eine sanfte Brise, die darüberstrich. Ihre Strahlen ergossen sich über den Kristall und beleuchteten seine glitzernde Oberfläche.

Schwarzes Haar rahmte offen die stolzen Züge der Frau, die ein Ebenbild der Königin war, die vor ihr angehalten hatte. Sie legte die Hände auf den Kristall und Tristeyn erblickte feuchte Spuren, die sich auf ihrem Gesicht abzeichneten. Nephelea weinte. Daneah klammerte sich an das seidene Gewand ihrer Mutter und sah erschrocken zum Spiegelbild der Frau auf, die sie geboren hatte. Es war Ikaron, der den Bann brach. Er schritt auf die Königin zu und murmelte etwas mit einer Sanftheit, die Tristeyn ihm niemals zugetraut hätte. Nephelea hob den Kopf und nickte. Traumwandlerisch trat sie zum Tor hinüber und begann von Neuem, das Lied der Steine zu singen. Unter ihren Händen verfestigte sich der Fels. Er schloss sie in diesem runden, vor Macht vibrierenden Raum ein, ohne einen Fluchtweg offenzulassen.

Lyâns Hand fuhr an ihre Kehle und die Farbe wich schlagartig aus ihrem Gesicht. Tristeyn wusste, wie sehr sie es hasste, eingesperrt zu sein. Er zog sie an sich und spürte ihren zu hastigen Herzschlag, der gegen seine Brust pochte. »Nicht«, flüsterte er sanft in ihr Ohr. »Wir werden nicht lange hier bleiben. Bald kehren wir unter den freien Himmel zurück.«

Instinktiv versuchte sie, sich von ihm zu lösen, um ihre Schwäche zu verbergen, dann blickte sie zu ihm auf und ihr Widerstand erschlaffte. Lyân nickte schwach und schloss die Augen, um sich zu fassen. »Ja«, wisperte sie ohne Überzeugung, »bald.« Sie atmete tief ein und zwang sich zu einem Lächeln.

»Wer ist sie?«, fragte er laut in die Stille, die um sie herum entstanden war.

»Der Schlüssel.« Ehrfurcht lag in der Stimme seines Vaters. Sein Blick ruhte auf der Mitte des Raumes.

Tristeyns Augen glitten unwillkürlich zurück zu der Gestalt, die im Kristall eingeschlossen war. »Dann ist der Schlüssel …«

»Meine Mutter. Königin Nikare von Isyria. So wie ich es nach ihr sein werde. Und … meine Tochter …«, Nephelea stockte. Sie hatte die feuchten Spuren abgewischt und presste das Mädchen an sich, als könnte sie es damit vor dem Schicksal bewahren, das sie erwartete. Sie räusperte sich, um ihre Stimme zu festigen. »Der Schwur unserer Ahnin bindet uns. Wir folgen Xenirah, wie es alle Frauen meiner Familie seit ihrem Opfer tun. Wir sind ihre Nachkommen. Die Töchter der Frau, die ihr Leben gegeben hat, um die Dunkelheit aus der Welt zu verbannen.«

»Deswegen ist es so wichtig, dass Daneah nichts geschieht«, bemerkte Lyân an seiner Seite. Sie wechselte einen Blick mit der kupferblonden Shy’hean, die mit ihnen herabgekommen war. »Sie ist die Letzte der königlichen Linie.«

Nephelea nickte. »Unsere Lebenskraft hält das Siegel der Quelle. Unsere Familie ist der Schlüssel. Wenn die Kraft meiner Mutter aufgebraucht ist, werde ich ihren Platz einnehmen.«

Ein lebendes Siegel und doch tot. Ein Zauber, der mächtiger war als alles, was die Dor’Fey erwarten mochten. Ein Verdacht regte sich in ihm und Tristeyn trat näher an eines der kristallenen Ovale, das so hoch war wie er selbst. Auch sie waren von Runen überzogen, die bewahrten, was sich darin befand. Silhouetten zeichneten sich dahinter ab, schwer zu erkennen und dennoch unverwechselbar. Schwingen. Viele von ihnen von dem gleichen Blauschwarz, das die Königin und ihre Mutter besaßen. Andere hell. Rot. Golden. Weiß. So unterschiedlich wie ihre Trägerinnen. Weiße Gewänder umschmeichelten die weiblichen Körper, die hinter dem Kristall eingeschlossen waren. Ein rituelles Gewand, mit dem man sie zur Ruhe gebettet hatte. Es war ein Grabmal für die Königinnen der Ersten und gleichzeitig eine Quelle, die Leben schenkte. Unwillkürlich lief ein Schauer über seine Haut. Ein Teil der Grabkammern war leer. Eine davon mochte eines Tages Nepheleas Körper in sich bergen. Später … Daneah. Der Gedanke war beklemmend. Eine eisige Umarmung, die sich um seinen Körper wand.

Aber sie würden ihren Vorgängerinnen nur dann folgen, wenn sie diesen Tag überlebten. Tristeyn musterte besorgt das geschlossene Tor. »Können die Geister in diesen Raum eindringen?«

»Wenn sie es versuchen, werde ich die Barriere verstärken«, antwortete die Königin mit ruhiger Entschlossenheit. »Sie werden diesen Ort nicht betreten.«

Tristeyn fragte nicht danach, wie sie es bewerkstelligen wollte. Es war nicht nötig. Sie würde ihre Lebenskraft opfern, um das Siegel zu bewahren, wenn sie es musste. Ikaron versteifte sich bei ihren Worten und sein Kiefer verhärtete sich sichtbar. Es war offensichtlich, dass er ihre Entscheidung nicht guthieß. In den Augen des Kriegers schimmerte etwas, das Tristeyn erstaunt als Zuneigung enttarnte. Seine Gefühle für Nephelea gingen tiefer, als es auf den ersten Blick erkennbar war.

Dennoch blieb eine Frage offen. »Warum habt Ihr uns hierher gebracht, Nephelea?«

Die Königin senkte den Kopf und ihre Stimme war ungewohnt leise. »Damit Ihr das Wissen um diesen Ort und das Siegel an die Fey weitergeben könnt, falls wir versagen und Isyria fällt.« Ihre Brust hob sich, ehe sie wieder aufsah. »Es gibt eine direkte Verbindung zwischen dieser Höhle und der dunklen Quelle von Lasanthia. Es ist der kürzeste Weg in die Stadt.«

»Nephelea …«, Ikaron trat näher an sie heran, die Hände erhoben, als könnte er ihr damit Einhalt gebieten.

»Nein, Ikaron. Lass mich ausreden.« Sie wechselte nicht in die Sprache der Shy’hean, schüttelte entschieden den Kopf. Wenn er auf dem Weg hierher die Führung übernommen hatte, so war es nun an ihr, sie zurückzuerobern. Er neigte den Kopf und akzeptierte ihren Befehl. Nephelea wandte sich wieder zu Tristeyn um. »Es ist gefährlich, ihn zu beschreiten. Die Kraft des Siegels fließt durch den Pfad, aber ebenso tut es die Finsternis. Ihr Ruf ist laut und verführerisch, und wenn Ihr nicht vorsichtig seid, werdet Ihr ihm erliegen.«

»Aber wie sollen wir hinausgelangen? Ich vermute, dass Ihr keine offenen Türen hinterlassen habt, die wir benutzen können.« Lyân hatte die Stirn in Falten gezogen. Ihre Finger spielten unruhig mit der Sehne des Bogens, den sie auf den Boden gestützt hatte. An ihrer Miene war abzulesen, dass ihr der Gedanke, so nahe an die Urquelle herangehen zu müssen, nicht gefiel.

»Ona wird Euch zur rechten Zeit den Weg nach draußen weisen. Ihr Volk hat diese Pfade einst erbaut. Ein Netz aus Fluchtwegen, falls es nötig sein würde, den Schlüssel ungesehen an einen sicheren Ort zu bringen. Falls man … Isyria jemals angreifen würde.« Die Königin schluckte. »Niemand hat geglaubt, dass dieser Tag kommen würde. Und … dass wir zu wenig Zeit haben würden.«

Sie hatten sich zu lange in Sicherheit gewähnt. Doch es gab keine Sicherheit, solange die dunklen Quellen existierten. Tristeyn stieß ein Seufzen aus. »Was ist mit Euch? Mit Daneah?«

Nephelea richtete sich gerade auf und er bewunderte den unbeugsamen Mut der Königin. Sie zeigte keine Furcht mehr. Das Schicksal hatte ihren Lebenspfad vorgezeichnet und sie nahm ihn an. »Ich bleibe mit Arilea hier und werde tun, was meine Pflicht ist, wenn die Zeit kommt. Ikaron wird meine Tochter im Tempel der Winde in Sicherheit bringen. Nichts ist jetzt wichtiger, als das Überleben des Siegels sicherzustellen. Sonst haben all meine Vorfahrinnen ihr Leben umsonst gegeben.«

»Und Euer Volk?«

»Es wird aus den Höhlen fliehen und eine neue Heimat finden, wenn es sein muss«, erwiderte sie gefasst. Die Feuchtigkeit auf ihren Wimpern verriet dennoch ihren Schmerz. Sie blinzelte gegen die Tränen an, die in ihren Augen aufglommen und ihre Nägel bohrten sich in das Fleisch ihres Armes. Ikaron trat an ihre Seite und Arilea löste sich aus dem Hintergrund, um nach den Händen ihrer Herrin zu greifen.

Eine neue Heimat finden. Wenn die Geister noch etwas von ihnen übrig ließen. Tristeyn wandte sich grimmig von der Gruppe ab, die sich um die Königin gebildet hatte. Lyân hielt den Kopf gesenkt und starrte auf die Schnitzereien, die ihren Bogen zierten. Ihre Finger folgten den Linien, die ihr Großvater einst hineingeschnitten hatte. Verschlungene Pfade, den Symbolen ähnlich, die sie umgaben. Schließlich hob sie den Kopf. »Es waren Feykrieger aus dem ersten Krieg gegen die Dor’Fey. Sie haben Syaines Wappen getragen«, sagte sie tonlos.

Ihre Falkenaugen hatten mehr gesehen, als es die seinen vermocht hatten. Er hatte nicht erkennen können, welches Wappen sie trugen, doch für sie war es keine Schwierigkeit, selbst winzige Details auf große Entfernung zu entdecken. Sie sah ihn an und er fand das Grauen, das in ihre moosgrünen Augen Einzug gehalten hatte. Wenn es Fey aus dem ersten Krieg waren, ließ es nur einen einzigen Schluss zu. »Die Bäume«, murmelte er ungläubig.

»Ja. Das Aufblitzen, das ich durch Cryseas Augen gesehen habe. Er raubt die Geister der Feykrieger aus den Bäumen und unterwirft sie seinem Willen. Deswegen stirbt der Wald. Er wird Syaines Heer wiederauferstehen lassen.«

Eines der größten Heere, die jemals existiert hatten, größer noch als die Heere aus dem Krieg der Blutlinien. Und viel mehr als das. Ein Heer aus Geistern, die niemand zu bezwingen vermochte. Niemand würde den Feldzug der Schwarzen Flamme aufhalten, alle Magie würde nicht ausreichen, um sie rechtzeitig zu bannen. Das Einzige, was ihn noch zurückhalten mochte, war die Kraft der Quelle, die er sich bislang nicht hatte erschließen können. »Die Götter mögen uns beistehen«, flüsterte Tristeyn heiser. »Er will die Macht der dunklen Quelle, um auch den Rest der Krieger unter seinem Banner zu versammeln. Er wird die ganze Welt beherrschen und alles auslöschen, was sich ihm in den Weg stellt. Sariyal. Ailyad. Melias. Vielleicht sogar die Menschenreiche.«

»Was sollen wir tun?« Die dünne Stimme des Baumformers erklang hinter ihnen.

Er stand verloren inmitten des Raumes, sorgsam bemüht, nicht in die Nähe der kristallenen Ovale zu kommen, die er zuvor noch neugierig gemustert hatte. Seine Hand hatte sich ins Fell seiner Baumkatze gegraben. Das Tier hatte die Ohren gespitzt und ihr Schwanz schlug heftig. Ohne Zweifel bemerkte sie die Anspannung, die über dem Raum lag.

»Dafür beten, dass uns in Lasanthia wirklich ein Mittel erwartet, mit dem wir etwas gegen die Dor’Fey ausrichten können«, erwiderte Tristeyn bitter. »Wenn es uns gelingt, den Herrn der Wälder zu retten, offenbart sich vielleicht ein Weg, die Dor’Fey aufzuhalten. Es ist sein Wald. Er hat ihn erschaffen. Es ist die einzige Hoffnung, die uns bleibt.«

Und sie erschien schwach. So winzig, dass er selbst es nicht vermochte, daran zu glauben. Es bedurfte nicht des zweifelnden Blickes der Königin, um ihm zu verdeutlichen, wie gering ihre Aussichten tatsächlich waren. Aber der Ruf in seinem Inneren war nicht verstummt. Er war stärker geworden, seitdem die Schwarze Flamme nach Isyria gekommen war. Er musste ihm folgen, selbst wenn es unmöglich schien, dass am Ende ihres Weges mehr als ihr Scheitern auf sie wartete.

»Die Königreiche der Fey müssen gewarnt werden.« Bryn trat aus den Schatten, von denen aus er dem Wortwechsel gelauscht hatte. »Sie müssen sich auf das vorbereiten, was über uns hereinbrechen wird. Die Shy’hean dürfen sich dieser Bedrohung nicht mehr allein entgegenstellen.«

»Du wirst nicht mit uns nach Lasanthia kommen«, stellte Tristeyn fest. Er musste nicht in Bryns Augen blicken, um zu wissen, was sein Vater vorhatte. Sein Herz fühlte sich schwerer an als alle Felsen Isyrias.

»Nein. Ich kenne Wege durch den Wald, auf denen noch nicht einmal die Geisterkrieger reisen werden und ich habe Verbündete, die mir helfen können. Hinter dem Vyr warten die Asviran auf mich. Mit ihnen werde ich schneller vorankommen. Es ist ein Segen, dass wir sie nicht den Wölfen überlassen haben.« Seine Lippen verzogen sich zu einem wölfischen Grinsen, als er einen Blick mit Lyân wechselte. Es war ein Aufglimmen des Bryn Den’Arys, den sie in den Windbergen getroffen hatten.

Lyân schnaubte verächtlich. »Wenn Oreas etwas geschieht, werden dich auch die Bande des Blutes nicht vor meiner Rache retten, alter Wolf.« Sie sagte es mit mildem Spott, aber es lag keine Heiterkeit in ihrem Blick. Ihre Augen blieben bekümmert und dunkel.

Bryn stieß einen Laut aus, der einem Lachen nur entfernt ähnelte. »Ich werde in Erys’vea auf euch warten.«

Der Wolf kehrte nach all den Jahren nach Hause zurück. Doch der Anlass seiner Rückkehr war kein freudiger. Tristeyns Kehle wurde eng und er räusperte sich. »Wir sollten keine Zeit verlieren …«

»Lyân …«, es war der Baumformer, der nähergekommen war und ihn unterbrach. Seine Haut war blass, die Augen groß. Aber er wirkte entschlossen, reifer, als er es zur Zeit ihres Aufbruchs gewesen war.

»Du möchtest mit ihm gehen.« Es war keine Frage. Lyâns Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug, als er nickte. Tristeyn konnte sehen, wie etwas in ihr zerbrach.

»Er sollte nicht allein gehen. Ich will dich nicht verlassen, aber ich kann nicht gegen Geister kämpfen und in einer Stadt aus Stein sind meine Fähigkeiten nutzlos. Vielleicht … kann ich etwas dazu beitragen, unsere Heimat zu retten. Wenn wir zu zweit gehen, ist es wahrscheinlicher, dass einer das Ziel erreicht.« Er sah verlegen zu Boden und scharrte mit den Füßen. »Und ich glaube … du … hast … jemanden gefunden, der besser auf dich achtgeben kann, nicht wahr?« Er wies auf den Ring, der an ihrem Finger saß.

»Oh Cai, ich wollte es dir sagen, aber …« Röte überzog ihre Wangen, als sie nach Worten suchte, doch der Baumformer hielt sie mit einer abwehrenden Geste zurück.

»Nein, du kannst mir all deine Geheimnisse erzählen, wenn wir wieder zuhause sind.« Der Baumformer lächelte spitzbübisch, dann wurde er ernst. »Ich weiß, ich kann nicht viel tun, aber …«, er brach überrascht ab, als Lyân ihn in die Arme zog.

»Du hast dir deine Borke verdient, Cai Sonnenzweig«, wisperte sie erstickt. »Und wenn du zulässt, dass dir etwas geschieht, werde ich dir jedes deiner Barthaare einzeln ausreißen, das schwöre ich dir.«

Der Baumformer verweilte für einen langen Augenblick in ihrer Umarmung und klammerte sich an ihr fest. Ein stummer Blick über seinen Rücken hinweg bat Bryn, auf ihn achtzugeben und er nickte kaum merklich. Dann stieß sie ihn von sich und wandte sich ab. »Tristeyn hat recht, wir sollten keine Zeit verlieren. Während wir hier herumstehen, streifen Geister durch die Höhlen von Isyria und löschen alles Leben aus, das ihren Weg kreuzt.«

Der Baumformer fuhr sich verstohlen über das Gesicht und gab vor, die Zerbrechlichkeit in ihrer Stimme nicht wahrzunehmen. Er versuchte nicht, sich ihr zu nähern. Cai kannte Lyân ebenso gut, wie Tristeyn es tat. Der Kampf um ihre Selbstbeherrschung zeigte sich in der Steifheit ihrer Haltung. Sie wollte jetzt keinen Trost, nichts, was die Tränen dazu bringen würde, sich den Weg über ihre Wangen zu bahnen.

»Ona.« Nephelea nickte ihr zu und die Felsformerin begab sich an die Wand, die dem Eingang gegenüberlag. Sie platzierte die Hände auf dem Stein und schloss die Augen, legte den Kopf schief, als lauschte sie auf seinen Gesang. Ihr Körper begann, sich in der Melodie des Summens zu wiegen.

»Nephelea …«, Tristeyn trat näher an die Königin heran. »Ich wünschte, ich könnte Euch darum bitten, mit uns zu kommen.«

Nephelea schüttelte traurig den Kopf und zog ihre Tochter dichter an sich. Auch ihr Abschied stand bevor und er wusste, dass es ihr das Herz zerreißen würde, Daneah gehen zu lassen. »Nein, meine Aufgabe ist immer hier gewesen. Kümmert Euch um Euer Volk, Tristeyn von Sariyal. Um alle Völker. Und ich werde tun, was die meinen vor vielen Jahrhunderten gelobt haben. Vielleicht werde ich am Ende dieses Tages den Weg zu meinem Gemahl antreten, ich weiß es nicht. Aber ich werde nicht zulassen, dass die Schwarze Flamme die Urquelle öffnet.«

Es war ein eiserner Schwur, der einem Echo gleich in der Höhle nachhallte. Ikaron stand in ihrem Rücken wie ein dunkler Schatten. Seine roten Schwingen rahmten sie und ihre Tochter schützend, ohne dass sie vermuten mochte, dass sein Drang, sie zu schützen, weit über seine Pflichten hinausging. Sein Speer lag fest in seiner Hand, eine Warnung an jeden, der sich ihr nähern wollte. Und doch konnte er nichts tun, um ihr zu helfen. Dies war allein ihr Kampf.

Tristeyn neigte den Kopf vor der Königin der Shy’hean, die es auf sich genommen hatte, eine Welt zu bewahren, die nichts von ihrer Existenz ahnte. »Lebt wohl, Nephelea. Mögen sich unsere Wege eines Tages in einer Welt kreuzen, die nicht mehr von Dunkelheit bedroht ist. Mögen die Shy’hean wachsen und wieder frei unter den Völkern Asmorias wandeln. Nehmt meinen Dank für das Opfer, das Ihr und die Euren für uns alle bringt, auch wenn es nicht viel ist.« Er legte die Hand auf den goldenen Kopf des Mädchens, das versuchte, erwachsener zu wirken, als sie es an Jahren war. »Und lebe wohl, Prinzessin Daneah. Mögen die Götter über dich wachen und dich ebenso stark und tapfer werden lassen, wie es deine Mutter ist.«

»Lebt wohl, Prinz Tristeyn«, erwiderte Nephelea beherrscht. »Mögen die Götter unserer Welt über Euren Weg wachen. Mein Segen folgt Euch, wohin Ihr Euch wendet.« Ihr Blick streifte Bryn, dann senkte sie den Kopf. »Geht jetzt. Das Tor ist offen, aber Ona kann es nicht lange halten.«

Die Felsformerin wartete auf sie. An ihrer Seite klaffte ein breites, unregelmäßiges Loch in den Felsen. Der Stein war unter ihren Händen geschmolzen wie Wachs und dahinter offenbarte sich ein schwaches Halbdunkel, das ins Ungewisse führte.

Tristeyn wartete, bis die anderen hindurchgetreten waren. Er sah zurück auf den Raum, in dem die Lebenskraft der Königinnen von Isyria floss wie ein Fluss aus Licht. Mit jedem Strahl, der von den Händen der gefangenen Königin herabfloss, verging sie ein wenig mehr, bis ihre Tochter ihren Platz einnehmen würde.

Nephelea stand still wie eine Statue vor dem Kristall, in dem ihr Schicksal auf sie wartete. Eine zierliche Gestalt in dunkler Seide, zu zerbrechlich für die Last, die ihre Familie seit Jahrhunderten auf den Schultern trug. Sein letzter Blick galt ihr, dann folgte er Lyân durch den Stein, um sich seinem eigenen Schicksal zu stellen.


29

Schmerz
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Die Geister strömten durch das Felsenlabyrinth wie ein Heer aus Heuschrecken. Sie drangen in jeden Winkel, folgten unermüdlich jedem Gang, um zu finden, was er ihnen zu suchen befohlen hatte. Der Abend war hereingebrochen und der Himmel über Isyria verdunkelte sich allmählich. Ciaryn beobachtete missmutig das helle Glühen, das im schwindenden Licht aus den Höhlen drang. Es flackerte in den Öffnungen auf, während seine Armee nach den letzten Shy’hean forschte, die nicht schnell genug geflohen waren.

Ihre Schreie waren verstummt, Ruhe lag über der Stadt. Die ersten Regentropfen fielen vom Himmel, als wollten die Götter über das weinen, was sich zugetragen hatte. Sie trafen auf das Blut, das den Felsen befleckte, dunkle Spuren, die seine makellose Helligkeit beschmutzten und in die Runen rannen, deren Schutz letztlich versagt hatte. Ihr Glühen erlosch im Lebenssaft jener, die sie erschaffen hatten. Die verdrehten Körper der Geflügelten übersäten den Boden wie Puppen, die ein wütendes Kind verstreut hatte. Eine Feder trieb im Wind an ihm vorüber und er streckte müßig die Hand danach aus, um sie einzufangen. Gedankenverloren strich er über die weiche Oberfläche, während er auf die Zerstörung herabsah, die er über Isyria gebracht hatte.

Sein Heer hatte sich bewährt, die erste Probe bestanden. Dennoch war es noch nicht stark genug, um gegen Sariyal zu ziehen und die restlichen Lande der Fey in seine Hand zu bringen. Zuerst brauchte er die Macht der Urquelle, um die Seelen der übrigen Bäume zu seiner Armee zu befehlen. Seine Kraft genügte nicht, um sie alle zu kontrollieren und die letzten Bindungen an die Bäume zu lösen.

Nicht, solange der Herr der Wälder am Leben war.

Es war ihm nicht gelungen, die mächtige Kreatur zu töten. Die Stimme des Nebels wachte über ihn und ließ niemanden mehr in seine Nähe. Er siechte dahin und mit jedem Baum starb ein weiteres Stück von ihm, trotzdem dauerte es zu lange. Viel zu lange. Es stand der Erfüllung seiner Pläne im Weg und brachte seinen Vater dazu, seinen Zorn über ihn zu ergießen.

Die Wut des weißhaarigen Mannes war schlimmer geworden, seitdem er versäumt hatte, den Prinzen zu töten. Sie glühte heißer als alle Feuer des Abgrundes und marterte ihn mit unendlichen Qualen. Das Blut der Shy’hean würde ihn für eine Weile besänftigen, doch wenn es ihm nicht bald gelang, die Quelle zu öffnen, würde sein Groll Ciaryn mit stachligen Peitschenhieben treffen. Unwillkürlich rieb er über die Haut seiner Arme, spürte die Wunden, die sich darauf ausdehnten. Sie waren unsichtbar. Striemen aus Nichts, die brannten und ihn mit jedem Atemzug folterten. Eine Erinnerung an das, was sein erneutes Versagen nach sich ziehen würde.

Für den Augenblick gab es jedoch eine andere Sorge, die ihn beschäftigte. Er hatte die Spur des Prinzen von Sariyal verloren. Er hatte ihn gespürt. Seine Aura. Etwas in ihm, das ihm selbst ähnelte und doch anders war. Für einen Herzschlag lang hatte es ihn gelähmt, den Einfluss seines Vaters zurückgedrängt und seine Schmerzen gelindert. Das gleiche Blut floss in ihren Adern, trotzdem unterschied sich ihre Macht wie Dunkelheit von Sonnenlicht. Wo Schwärze in ihm wirbelte, leuchtete Licht in dem Prinzen, das ihn heilend umfangen hatte. Er musste herausfinden, was der Grund dafür war. Er musste wissen, ob es sich wiederholen würde. Wie stark es war. Ob es genügen könnte, falls er scheiterte.

War es möglich, dass …?

Er wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen, aus Furcht, sein Vater könnte seinen Verrat vernehmen.

Er hatte den Kommandanten seiner Armee befohlen, den Prinzen lebendig einzufangen und ihn zu ihm zu bringen. Aber das verfluchte Labyrinth der Shy’hean hatte ihn verschlungen. Die Gänge aus Stein, die sich bewegten, sich schlossen und sein Heer in die Irre führten. Es verbarg beide Schlüssel zu seiner Erlösung in sich. Der Erlösung, nach der er sich schmerzlich sehnte. Sein Vater würde schweigen. Der Schmerz würde enden. Nur noch ein Schritt, ein letzter Schritt und er war am Ziel. Warum gelang es ihm nicht, es endlich zu erreichen? Warum rann alles durch seine Finger wie Sand, den er nicht festzuhalten vermochte?

Er stieß dem Schattenross wütend die Sporen in die Flanken und brachte es dazu, sich in die Lüfte zu erheben. Kalter Wind empfing ihn, Regentropfen, die eisig auf seine Haut prasselten. Die Kommandanten seiner Armee würden die Geister für eine Weile allein kontrollieren können. Die Urquelle rief ihn zurück nach Lasanthia. Er kannte das Ziel des Prinzen, und wenn er den Höhlen entkam, würde er ohne Zweifel versuchen, dorthin zu gelangen.

Der See der Tränen. Ciaryn würde ihn dort erwarten.

Schwarze Schwingen schlugen zu seinen Seiten und trugen ihn in den dämmrigen Himmel, hin zu der brodelnden Macht, die ihn mit ihrem verlockenden Ruf anzog. Zu dem Ort, an dem seine Befreiung wartete.

Die Stimme seines Vaters schnitt plötzlich durch seinen Kopf wie ein glühendes Schwert. Für einen Augenblick gab es nichts als Schmerz, dann verdunkelte sich sein Verstand. Anstelle der Neugier trat brennender Hass auf Tristeyn von Sariyal. Das Licht in ihm war eine Gefahr. Es bedrohte ihre Pläne. Das Ziel, für das er unermüdlich gekämpft hatte. Er durfte nicht zulassen, dass er jemals bis zur Quelle gelangte.

Die Befehle seines Vaters übertönten seine Gedanken. Sie zerstreuten seine Wünsche, ließen nichts als den Durst nach Rache zurück, der in ihm glühte und ihn wärmte.

Die Weiße Flamme forderte den Tod des Prinzen von Sariyal und ihre Stimme würde nicht schweigen, bis Ciaryn ihm seinen Kopf zu Füßen gelegt hatte.
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Endloser Fels
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Die Gänge, die sich durch die Felsen zogen, waren endlos. Hitze staute sich darin und ließ Ströme von Schweiß über ihre Haut rinnen. Lyân hielt inne und wischte sich mit dem Ärmel ihres Hemdes über die nasse Stirn. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Tristeyn es ihr nachtat. Auch seine Haut glänzte feucht. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie verzogen, die erkennen ließ, wie viel Mühe ihm der Weg durch die Höhlen bereitete. Einzig Ona schritt munter voran. Weder die Hitze noch die bedrückende Enge schien die Felsformerin zu beeindrucken. Lyân bewunderte sie dafür. Der Stein, der sie umgab, wirkte wie ein Gewicht, das sie niederdrückte. Sie musste sich konzentrieren, um ruhig zu atmen und sich nicht von der Angst überwältigen zu lassen, die am Rande ihres Bewusstseins lauerte. Ein Moment der Unachtsamkeit und sie würde hervorkommen und sie verschlingen. Es gab wenig, was sie so sehr fürchtete wie die dunkle Enge, das Eingesperrtsein fern des freien Himmels. Seitdem sie als kleines Mädchen über Stunden in einem hohlen Baum festgesteckt hatte, hasste sie alles, was sie beengte und nicht frei atmen ließ.

Auch jetzt presste der Gedanke den Atem aus ihrer Lunge und sie zwang die stickige Luft hinein, um sich zu beruhigen. Nichts an diesem Ort glich den weitläufigen Höhlen, die sie in den Windbergen durchquert hatten. Ein Luftzug war stets zu spüren gewesen, Öffnungen zu sehen, die irgendwann ins Freie führen würden. Doch hier gab es nichts als den endlosen Felsen, der erst durch das Einwirken der Felsformerin seine Pfade freigab. Ohne sie würden sie in der Dunkelheit gefangen sein, in der allein die Runen ein schwaches Licht spendeten. Weit weg von der Freiheit des Himmels, der Berührung des Windes auf der Haut.

Lyân schluckte hart und Tristeyn schloss die Hand um die ihre, als er es bemerkte. Er wusste, wie sehr sie es hasste, auf diesen Pfaden zu wandern. Er war einer der wenigen, die jemals davon erfahren hatten.

Gelegentlich hielt Ona an und benutzte ihre Magie, um eine neue Öffnung in dem undurchdringlichen Gestein zu erzeugen. Vor einer Weile hatten sich Bryn und Cai von ihnen getrennt. Die Felsformerin hatte einen Weg für sie geöffnet, der in den Wald zurückführen würde. Sie konnte nur hoffen, dass es nichts gab, was den Ausgang versperrte. Der Gedanke, dass sie für alle Zeit inmitten des Steins eingesperrt sein könnten, genügte, um ihr von Neuem die Kehle zuzuschnüren.

Sie wusste, dass Cai bei Bryn in guten Händen war. Nein, mehr als das. Sie begrüßte es, dass der Baumformer mit ihm gegangen war und nicht mit ihnen nach Lasanthia ging. Auf diese Weise würde er nach Hause gelangen, selbst wenn Tristeyn und sie nicht zurückkehrten. Die Geisterarmee hatte keinen Grund, ihnen zu folgen. Wenn es jemanden gab, den sie in die Hände bekommen wollten, würde es Tristeyn allein sein. Sie hegte keinen Zweifel daran. Der Blick des Dunklen hatte genügt, um es ihr zu verraten. Sie hatte seine Augen gesehen. Blau wie der Himmel. Sein Erstaunen … seine Begehrlichkeit. Sie hatten fest auf Tristeyn geruht und Lyân hatte ein Verlangen darin gefunden, das ihr noch immer Schauer über den Rücken rieseln ließ.

Unbewusst verstärkte sie den Griff um seine Hand. Er lächelte schwach, zog sie für einen Herzschlag lang an sich, als könnte er ihre Gedanken erraten. Aber er konnte es nicht. Seine Augen waren nicht so scharf wie die ihren. Er mochte die Präsenz des Dunklen gespürt haben, doch er hatte nicht sehen können, was sie gesehen hatte.

Lyân konzentrierte sich auf den nackten Rücken der Frau, die vor ihnen lief. Selbstsicherheit sprach aus jeder ihrer Bewegungen. Dies war ihre Heimat und es gab nichts, was sie darin fürchtete. Wenn sie die Geschehnisse in Isyria beschäftigten, so zeigte sie es nicht. Ihre Miene war gleichmütig, ihre Haltung gelassen. Vielleicht vertraute sie darauf, dass ihr Volk einen Weg gefunden hatte, vor den Geistern zu fliehen und sich in den Felsen verbarg, bis sie verschwunden waren. Sie konnte nur vermuten, was in ihr vorgehen mochte. Ona sprach kein Wort. Wenn sie sich verständigen mussten, tat sie es mit Gesten, die sie anwiesen, anzuhalten oder in einer bestimmten Ecke zu warten, bis sie ihre Arbeit verrichtet hatte.

Auch jetzt bedeuteten ihre Hände ihnen, zurückzubleiben und sie verharrten. Schattenauge fiepte leise und Tristeyn redete beruhigend auf den Wolf ein.

»Er mag die Enge nicht«, stellte Lyân fest, als er sich aufrichtete.

»Nein. Es ist das erste Mal, dass er an einem Ort ist, der den freien Himmel vor ihm verbirgt. Ich wünschte, er wäre mit Vater gegangen.« Tristeyn wischte sich erneut den Schweiß aus den Augen. Sein feuchtes Haar wirkte beinahe grau. Mit der geisterhaften Blässe seiner Züge ließ es ihn älter und krank wirken. Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab, als sie den Anblick nicht mehr ertrug.

»Er ist dein Gefährte und er gehört zu dir. Er wird dich nicht verlassen, selbst wenn es sein Leben kosten sollte.« Lyân streichelte abwesend über Cryseas Gefieder und der Gedanke versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie gespielt gleichmütig.

»Es geht mir gut.« Seine Antwort kam zu schnell.

Verfluchter Lügner. Er würde nicht die Wahrheit sagen. »Schön«, gab sie knapp zurück.

Lyân hielt den Blick auf den Stein gerichtet, der unter Onas Händen schmolz. Tropfen rannen über das Gestein, während sich eine Öffnung herausbildete. Flüssiger Fels. Der Anblick war zu unglaublich, um wahr zu sein.

»Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass man Stein auf diese Weise formen kann.« Tristeyn beobachtete die Felsformerin und schüttelte den Kopf. »Es gibt so vieles, von dem wir nichts geahnt haben. Ich fühle mich wie ein Fremder in meiner eigenen Heimat.«

»Wenn wir all das überleben, liegt es bei dir, etwas daran zu ändern.« Lyân lächelte gezwungen.

Tristeyn sandte ihr einen undeutbaren Blick. »Es liegt bei uns«, korrigierte er leise.

Bei uns. Weil sie kein einfaches Waldblut mehr sein würde, sondern die Frau, die er als seine Gemahlin erwählt hatte. Die Frau, die er mit nach Sariyal bringen würde. Nach Caer’Oris. In den Palast seiner Familie. Eine einzige Nacht hatte darüber entschieden. Lyân starrte beklommen auf die Furchen, die den Fels durchzogen, um seinen Augen auszuweichen.

Tristeyn durchschaute sie mühelos. »Du bereust es.«

Sie sah ihn erschrocken an. »Nein. Das tue ich nicht. Niemals.« Aber ich habe Angst. Angst vor dem, was sie erwartete, falls sie lange genug lebten, um es zu erfahren. Es war lächerlich, dass es ihr selbst jetzt Sorge bereitete. Lyân stieß einen Laut aus, der entfernt einem Lachen ähnelte. »Ich würde mit dir bis ans Ende der Welt gehen. Aber der Gedanke, mich deiner Mutter stellen zu müssen, versetzt mich in größere Furcht als die Lanzen der Geisterkrieger. Lieber würde ich mich allein dem Heer der Schwarzen Flamme entgegenstellen als Gwynna von Sariyal.«

Zumindest kann ich versuchen, die Geister mit Waffen zu bekämpfen. Lyân schluckte die Bemerkung und schüttelte den Kopf über sich selbst.

Tristeyn lächelte leicht. »Sie hat die stärksten Krieger in die Flucht geschlagen. Es ist keine Schande, sie zu fürchten.« Er zwinkerte ihr zu und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. Unvermittelt krümmte er sich und ein heiseres Keuchen drang über seine Lippen. Er schloss die Augen und sank gegen die Wand, um sich daran abzustützen.

»Tristeyn?« Sie fasste nach seinen Schultern und strich das feuchte Haar aus seinem Gesicht, um ihn ansehen zu können. Schmerz zeichnete sich auf seiner Miene ab. Falten überzogen seine Stirn und Schweißtropfen rannen über seine Schläfen, während er dagegen ankämpfte.

»Es geht vorüber. Gleich«, keuchte er atemlos.

»Lügner.« Diesmal sprach sie es aus und Lyân erschrak über die Angst, die in ihrer Stimme lag. »Es wird schlimmer, nicht wahr? Wie lange schon?«

Er presste die Lippen zusammen und nickte, ehe er sich aufrichtete. »Es hat begonnen, nachdem Vater und der Baumformer uns verlassen haben. Aber keine der Schmerzwellen war so heftig wie diese.«

»Kann er weitergehen?«

Lyân schrak zusammen, als die Stimme in ihrem Kopf erklang. Sie war fremd. Rau. Von einem Akzent gefärbt, den sie nicht kannte. Unbewusst fasste sie sich an die Ohren, als Tristeyn nicht reagierte. Er hatte nichts gehört.

Sie wandte sich um und fand sich dem skeptischen Blick der Felsformerin gegenüber, die Tristeyn aus zusammengekniffenen Augen musterte. »Ona?«, fragte sie ungläubig.

»Nein, der Felsen spricht zu Euch.« Ihre Splitterbrauen hoben sich spöttisch. Sie hatte die Hände in die Seiten gestemmt und wirkte ebenso massiv wie der Stein, der sie umgab.

Tristeyn runzelte verständnislos die Stirn. »Lyân?«

»Ich … rede mit Ona.«

Tristeyns Blick wanderte von ihr zu der Felsformerin. »Ich bin mir sicher, dass die Schmerzen nichts an meiner Wahrnehmung verändert haben, aber ich höre nichts.«

»Nur, weil Ihr glaubt, dass jeder Euren Stimmen lauschen muss, ob er will oder nicht, muss diese unhöfliche Angewohnheit nicht für meinesgleichen gelten.« Onas Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, das ihre weißen Zähne entblößte. »Mein Volk zieht es vor, nicht jedem seine Gedanken entgegenzubrüllen.«

»Ihr sprecht in unseren Köpfen.« Tristeyn ließ verblüfft die Hand sinken, die an seinem Ohrläppchen gezupft hatte.

»Ihr seid ein wahrlich kluger Mann, Prinz.« Das Grinsen der Felsformerin wurde unverschämt. »Also? Könnt Ihr weitergehen?« Ihr Fuß tappte ungeduldig auf den Boden und ihre kräftigen Finger wiesen auf das Loch. »Ich kann es nicht ewig offenhalten. Auch meine Kräfte gehen zur Neige, also entscheidet Euch.«

»Ich kann gehen. Aber ich hätte mir gewünscht, dass Ihr früher einen Hinweis darauf gegeben hättet, dass Ihr uns verstehen könnt.«

»Warum? Hättet Ihr Eure Gedanken dann besser verborgen?« Ona legte den Kopf schief.

»Nein, aber es hätte die Dinge einfacher gemacht.«

»Einfacher für Euch, aber weniger unterhaltsam für mich.« Ona wies mit dem Kinn auf die Öffnung und Tristeyn stieß ein Schnauben aus, das zwischen Belustigung und Ärger schwankte.

»Wie lange werden wir noch bis Lasanthia unterwegs sein?« Lyân sah entmutigt in das Halbdunkel des Ganges, der sich vor ihnen erstreckte. Er unterschied sich durch nichts von diesem und ihre Hoffnung, Licht dahinter zu entdecken, zerfiel zu Asche. Tristeyn trat durch das Loch, während Ona neben ihm die Hände auf dem Stein ruhen ließ.

»Nicht mehr lange. Aber die Geister stecken nicht weit von uns in den Felsen. Ich musste Umwege öffnen, damit wir ihren Weg nicht kreuzen.« Onas Miene wurde ernst. Sie legte den Kopf an das Gestein, als wollte sie seiner Stimme lauschen.

»Ihr wisst, wo sie sich befinden?«

Die Felsformerin nickte und ließ Lyân durch die Öffnung treten. Dann folgte sie ihr und der geschmolzene Stein floss zurück, um das Loch, das sie hineingebohrt hatte, wieder zu verschließen. »Der Fels erzählt mir davon, wenn ich mit ihm spreche. Sie sind wie Würmer, die sich durch die Eingeweide unserer Heimat winden und das Blut der Lebenden wittern.« Ona spie angewidert aus. »Aber mein Volk wird sie in die Irre leiten. Sie werden nicht finden, was sie suchen. Und die Lebendigen werden ihr Grab in unserem Stein finden.« Ihre Stimme wurde dunkel, bedrohlich wie das Donnern von Felsgeröll, das einen Pfad herabrollte.

Lyân spürte einen eisigen Hauch auf ihrer Haut, obgleich keine Brise die Höhle berührte. Fröstelnd rieb sie über ihre Arme. »Sie können spüren, dass wir hier sind?«

»Ja. Und es macht sie rasend, dass sie uns nicht erreichen können. Aber sie können den Stein von Isyria nicht durchdringen. Seine Magie ist stärker als sie.« Die Felsformerin lächelte grimmig, dann wurde sie ernst. Ihre Augen glitten flüchtig über Tristeyns Rücken. »Wir kommen der dunklen Quelle näher. Er wird stärker leiden.«

Onas Worte waren allein für sie bestimmt. Lyân nickte kaum merklich und die andere Frau wandte sich ab, um wieder die Führung zu übernehmen. Die Sorge hinterließ eine kribbelnde Empfindung in ihrem Magen. Dass hungrige Geister ihrem Weg durch den Felsen folgten und versuchten, zu ihnen zu gelangen, war für sich allein genug, um sie zu beunruhigen. Dass es einen Zusammenhang zwischen Tristeyns Leiden und der dunklen Quelle geben könnte, ließ Grauen in ihrem Inneren aufwallen. Sie beschleunigte ihren Schritt, um zu ihm und Schattenauge aufzuschließen. Die Tatsache, dass er sie nicht ansah, sich mit keinem Wort an der Unterredung mit Ona beteiligt hatte, reichte aus, um zu erkennen, dass es nicht gut um ihn stand. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und lösten sich widerstrebend, um sie zu beruhigen. Es war vergebens. Sie sah alles, was sie wissen musste.

Lyâns Zähne bohrten sich in ihre Zunge, während sie an seiner Seite durch die endlosen Höhlen schritt. Mit jedem Atemzug schien das Licht der Runensymbole trüber zu werden. Gelegentlich flackerten die Runen, als wollten sie erlöschen, und ihr Herz setzte jedes Mal für einen Schlag lang aus, bis sie wieder stetig glühten.

Ona lauschte häufiger an den Felsen. Manchmal summte sie etwas, das wie eine Frage klang, horchte auf die Antwort des Gesteins. Besorgnis zog über ihre sonst so gleichmütigen Züge und steigerte Lyâns Nervosität. Sie bemerkte, dass sie sich verkrampfte, sobald die Felsformerin innehielt, gespannt abwartete, bis sie sich von dem Stein löste und sie anwies, weiterzugehen.

Tristeyns Atemzüge wurden lauter. Konzentration zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, während er versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Immer wieder musste er innehalten und Lyân stellte fest, dass er die Berührung des Felsens vermied, als bereitete er ihm Schmerzen. Seine Haut glänzte vor Schweiß und sein Haar war so nass, als wäre er einem Bad entstiegen.

Wortlos trat sie an ihn heran, beachtete seinen schwachen Protest nicht, als sie sich seinen Arm um die Schultern legte. »Ich bin stärker als du, Tristeyn von Sariyal. Halt den Mund und lass mich dir helfen. Du musst diese Bürde nicht mehr allein tragen. Ich habe gelobt, an deiner Seite zu stehen und das werde ich.«

Er sah sie schweigend an und nickte. Sein Körper lastete erschreckend schwer auf ihr und machte deutlich, wie viel Kraft es ihn kosten musste, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die funkelnden Silbersterne in seinen Obsidianaugen waren erloschen, sein Blick trüb und verhangen. Schattenauge drehte den Kopf zu ihnen, beäugte ihn. Lyân hätte schwören mögen, auch in den Augen des Wolfes Sorge zu erkennen. Er ließ den Kopf hängen, während er an Tristeyns Seite weitertrottete.

»Es wird schlimmer«, wisperte er nach einer Weile. »Ich spüre Dunkelheit. Eisige Schwärze, die in meine Adern kriecht und mein Blut erstarren lässt. Sie ruft nach mir. Es kostet all meine Kraft, ihrer Verlockung zu widerstehen.« Ein Zittern lief durch seinen Körper und Lyân bemerkte trotz des trüben Lichtscheins, dass seine Lippen bläulich wirkten. Sie streckte die Hand nach seiner Wange aus und seine Haut war kalt wie Eis.

»Sie wird dich nicht bekommen«, schwor sie verbissen. »Nicht, solange ich bei dir bin.« Der Schnitt auf ihrer Handfläche prickelte schmerzhaft und Lyân rieb abwesend über die verschorfte Wunde. Das Runenlicht zuckte und Tristeyn verkrampfte sich. Seine Lider schlossen sich, während die Krämpfe in seinem Körper wüteten. Diesmal erlosch der Schein so lange, dass sie glaubte, die Dunkelheit würde den Sieg davontragen. Unzählige Herzschläge vergingen in der Finsternis, die sie verschluckt hatte und ein qualvoller Laut kam über Tristeyns Lippen.

Lyân schlang die Arme um ihn, murmelte beruhigenden Unsinn in sein Ohr, während sie ihn hielt. Seine Hände schlossen sich um ihre Arme und sie fühlte sein Beben. Dann flammte der Lichtschein wieder auf.

Ona stand nicht weit von ihnen, die Hände gegen die Wand gestemmt. Schweißtropfen rannen über ihre dunkle Haut und für einen Wimpernschlag zeichneten sich die Schatten von verschlungenen Runen auf ihrem Körper ab. Der Eindruck verging so schnell, dass Lyân nicht sagen konnte, ob ihre Augen sie getrogen hatten. Tristeyns Stirn ruhte in ihrer Halsbeuge und sie spürte seinen fliegenden Atem, der über ihre Haut strich.

»Wir haben die Quelle beinahe erreicht.« Ona ließ von der Wand ab und auch ihre Brust hob und senkte sich zu schnell. »Es wird nicht besser werden, bis wir sie passiert haben.«

»Dann befinden wir uns unter Lasanthia?« Hoffnung vermischte sich mit Furcht. Tristeyn hob den Kopf, erst jetzt darauf aufmerksam geworden, dass sie mit Ona kommunizierte.

»Wir befinden uns nicht weit vom alten Königspalast, unter dem die Quelle liegt«, bestätigte Ona.

»Wie lange noch?« Tristeyn stieß die Worte zwischen zwei mühsamen Atemstößen hervor.

»Wir müssen an der Quelle vorüber, um den Ausgang zu erreichen.«

Lyân zog die Stirn in Falten. »Ist es nicht gefährlich, wenn sie so leicht zu erreichen ist?«

»Leicht?« Ona lächelte raubtierhaft. »Nein. Ich sagte Euch, dass der Stein magisch ist. Die Gänge sind mit Fallen versehen, denen Ihr nicht zum Opfer gefallen seid, weil ich Euch geführt habe. Niemand kann ihnen entgehen, wenn er keinen Führer meines Volkes besitzt, der sie kennt und den Stein daran hindert, sie auszulösen. Wer versucht, ihr nahezukommen, wird eingeschlossen, wenn ihn nicht vorher ein anderes Schicksal ereilt.«

Eine Gänsehaut bildete sich auf Lyâns Körper. »Aber warum gibt es überhaupt offene Gänge, die sich ihr nähern?«

»Die Kraft des Siegels muss auf irgendeinem Weg fließen. Schaut her.« Sie ging in die Hocke und legte eine Hand auf den Boden. Unter ihren Händen wurde der Felsen durchscheinend und offenbarte eine pulsierende Ader aus Licht, die unter ihren Füßen entlang floss. »Wir haben die Gänge geschaffen, damit sie sich den Weg zu ihr bahnen kann. Sie umschließt die Quelle in einem Kreis und errichtet die Barriere, die ihre Macht einschließt.« Sie nahm die Hand vom Grund und erhob sich. Der Stein verfestigte sich auf der Stelle und verbarg die leuchtende Ader in seinem Herzen.

»Ihr werdet von der Magie der Quelle nicht betroffen.« Es war eine Feststellung, die klar auf der Hand lag. Die Felsformer hätten diese Gänge niemals erschaffen können, wenn sie die Urquelle fürchten müssten. Ona mochte erschöpft wirken, in ihrer Nähe mehr Kraft aufwenden müssen, doch nichts ließ darauf schließen, dass sie gegen den Sog ankämpfen musste, der Tristeyn zu schaffen machte.

»Nein. Sie besitzt keinen Einfluss auf meinesgleichen. Das Einzige, was verführerisch auf uns wirkt, ist der Gesang der Steine. Macht ist nicht von Interesse für uns.« Ona fuhr liebevoll über die Felswand. »Könnt Ihr weitergehen?« Sie hob das Kinn und blickte zu Tristeyn hinüber.

Er schloss für einen Moment die Augen, um Kraft zu sammeln. »Lasst es uns hinter uns bringen.« Seine Zähne blieben fest zusammengebissen. Als Lyân ihn diesmal stützte, setzte er sich nicht mehr dagegen zur Wehr. Die Kälte seiner Haut war geschwunden. Er glühte wie im Fieber und seine Augen glänzten glasig. Seine Körpertemperatur hatte sich innerhalb weniger Atemzüge in ihr Gegenteil gewandelt und Lyân wollte sich nicht vorstellen, was dies für seinen Zustand bedeuten mochte. Angst ballte sich in ihrem Magen zu einem eisigen Klumpen zusammen. Furcht vor dem, was sie erwarten mochte, wenn sie der Quelle noch näherkamen.

Ona nickte, ohne ihre Skepsis zu verbergen. Dennoch begab sie sich zurück an die Spitze, damit sie den Weg fortsetzen konnten. Immer wieder gewahrte Lyân, wie das Zittern in Wellen durch Tristeyns Körper lief. Jeder seiner Atemzüge hallte in ihren Ohren nach wie ein Schrei. Sie biss die Zähne zusammen, hielt eisern die Tränen der Verzweiflung zurück, die in ihren Augen aufsteigen wollten. Sie durfte sie nicht über ihren Willen siegen lassen. Sie musste stark bleiben. Jetzt mehr denn je.

Der letzte Abschnitt des Weges schien sich über eine Ewigkeit zu ziehen. Die Zeit hatte schon lange ihre Bedeutung verloren. So tief unter der Erde gab es keine Sonne, keinen Mond, die ihr Verstreichen anzeigten. Es gab nichts als die endlose Eintönigkeit des Steines.

Ihr Abstand zu Ona vergrößerte sich stetig. Die Felsformerin hielt immer wieder inne, um auf sie zu warten, doch Tristeyn musste jeden Schritt mit all seiner Willenskraft erzwingen. Er wurde langsamer, musste sich stärker auf den Halt verlassen, den sie ihm bot. Manchmal verharrte er, hob den Kopf, um zu lauschen. Auch jetzt hielt er ohne Vorwarnung an und versteifte sich plötzlich. Sein Blick verschleierte sich und ging ins Leere.

»Tristeyn?« Lyân schüttelte ihn, aber er zeigte keine Reaktion, kein Zeichen des Erkennens. Sein Blick ging durch sie hindurch.

Ein Knurren drang aus dem Maul des Wolfes, der an seiner Seite angehalten hatte. Schattenauges Zähne bohrten sich in Tristeyns Hosenbein. Er zerrte wütend daran, schüttelte den Kopf in dem Versuch, seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Was …?« Tristeyn zuckte zusammen und sein Kopf ruckte herab. Der Schleier hob sich und er starrte verständnislos auf den weißen Wolf, der sich in das Leder verbissen hatte. Schattenauge ließ von ihm ab, doch sein Blick blieb wachsam. Beinahe … unfreundlich. Lyân nahm es mit Staunen zur Kenntnis.

Sie schluckte. »Was war das?«

Tristeyn schüttelte abwehrend den Kopf. »Die Quelle. Sie ist stark«, wisperte er tonlos, ohne zu erklären, was er damit meinte. »Aber ich bin wieder zurück. Es ist gut, Schattenauge.«

Der Wolf entspannte sich nicht, aber sein Ausdruck veränderte sich. Es lag keine Drohung mehr darin. Was auch immer geschehen war, er sah die Gefahr als gebannt an.

»Lass uns weitergehen. Ich weiß nicht, wie lange meine Kraft noch genügt«, murmelte Tristeyn dumpf. Er rieb sich die Schläfen und nahm stolpernd den Marsch wieder auf.

Endlich gelangten sie an eine massive Wand, die das Ende des Ganges kennzeichnete. Ona starrte konzentriert auf den Boden zu ihren Füßen, als müsste sie sich für die nächste Etappe wappnen. Sie mussten der Quelle nahe sein. Selbst Lyân vermochte es, die geballte Macht zu spüren, die in der Luft lag, obgleich kein Funken Magie in ihrem Körper wohnte. Ein Flüstern drang hinter dem Felsen hervor. Verlockend. Drängend. Sie konnte die Worte nicht verstehen, doch sie ahnte, dass Tristeyn es tat. Er stand gebeugt an ihrer Seite. Seine Hand krallte sich so fest in das Leder ihres Wamses, dass die Nähte knirschten. Die andere tat das Gleiche mit dem Fell des Wolfes, der sich eng an sein Bein schmiegte. Sie waren die Anker, die ihn davor bewahrten, von der dunklen Quelle davongerissen zu werden. Unwillkürlich festigte Lyân ihren Griff, während Ona daran ging, den Felsen zu öffnen.

Ihr Summen mischte sich in das Flüstern, übertönte es, als wollte sie es zur Kapitulation zwingen. Der Stein schmolz langsam. Es war, als setzte er sich gegen Onas Magie zur Wehr, als wollte er sich nicht ihrem Willen beugen. Ihr Lied schwoll an und ihre Handflächen pressten sich so fest gegen das Gestein, dass Lyân Dellen erkennen konnte. Das Blut wich aus ihren Händen, während die Felsformerin verbissen damit fortfuhr, gegen den widerwilligen Stein anzukämpfen. Schließlich erlag er ihrem Zauber. Steintropfen rannen zäh herab und ein Loch bildete sich dort, wo Onas Hände gelegen hatten. Helles Licht drang daraus hervor und blendete sie. Es war kränklich. Grau. Es wusch alle Farbe aus ihrer Umgebung.

»Beeilt Euch!« Onas Stimme erklang drängend in ihrem Kopf. Ihr Kiefer war verkrampft, während sie mit dem Stein rang, um das Portal offenzuhalten. Lyân dachte nicht über die Gefahr nach, die sie erwartete. Sie schob Tristeyn hastig durch das Loch und folgte ihm so schnell sie es vermochte. Schattenauge sprang hindurch, ein weißer Schatten, geisterhaft bleich in dem grauen Schein, der sie umgab.

Das Loch verkleinerte sich bereits. Ihr Herz versäumte einen Schlag, als Ona den Zauber fallen ließ und durch die Öffnung hetzte. Sie prallte hart auf dem Boden auf und das Portal schloss sich, kaum dass ihr Fuß den Grund der anderen Seite berührt hatte. Die Felsformerin keuchte und rang nach Atem. Die Anstrengung stand ihr ins Gesicht geschrieben, während sie sich auf die Knie mühte.

Lyân wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie sah, wo sie sich befanden. Ein Abgrund gähnte zu ihren Füßen, nur durch eine Schicht kristallenen Gesteins von ihnen getrennt, das sich kuppelförmig in die Höhe wand, bis es mit der Felsendecke verschmolz. Der Felsen bildete einen Rundgang, der um die Kristallkuppel führte. Licht sammelte sich in einer Rinne, die sich rund um das Gebilde erstreckte. Es rann aus dem Stein, ergoss sich in die Symbole, die in den Kristall geritzt worden waren, und wanderte daran empor. Ein stetiger Strom floss über die Kuppel und beleuchtete sie. Licht, das sie an einer anderen Stelle schon einmal gesehen hatte und das keinen Zweifel an seiner Herkunft ließ. Es war die Lebenskraft von Königin Nikare von Isyria und Lyân hoffte inständig, dass sich die Kraft Nepheleas noch nicht damit vereint hatte. Das Licht hatte seine Leuchtkraft verloren, wirkte gedämpft und kraftlos an diesem Ort, den keine lebende Seele jemals betreten sollte.

Sie hatten die dunkle Quelle von Lasanthia erreicht.

Grauen ergoss sich kalt in ihre Adern und ließ sie frösteln. Das Flüstern wurde lauter, erregter. Es drang aus der Kuppel heraus, klar zu vernehmen, ohne davon abgeschwächt zu werden. Vorsichtig spähte sie in die endlose Tiefe, die sich unter der Kuppel erstreckte. Matte, dunkle Felswände führten hinab und verschluckten jedes Licht, das auf sie fiel. Schwärze wirbelte darin. Ein Strudel aus Schatten, der sich bewegte, als wollte er tanzen. Er strömte empor wie Rauch, schlug gegen die Kristallwand. Lyân zuckte zurück, als ein dumpfer Schlag erklang, halb von der Furcht erfüllt, dass die Kuppel darunter splittern könnte. Doch sie hielt stand. Gestalten bildeten sich heraus. Geisterhafte Körper. Augen aus Dunst, die sie anstarrten. Grinsende Mäuler, voll von spitzen Zähnen. Ihre Lippen öffneten sich, aber der qualvolle Schrei, der das Flüstern zerfetzte, stammte nicht aus ihrem Mund.

Tristeyn wand sich in Qualen am Boden.
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Schmerz zerriss ihn in Stücke. Qualen tobten in seinen Eingeweiden, während ihn die Dunkelheit mit schwarzen Klingen zerschnitt. Was ihn zu verführen getrachtet hatte, wandte sich mit aller Macht gegen ihn und fraß ihn bei lebendigem Leib auf. Er schlug verzweifelt um sich, versuchte, dagegen anzukämpfen, doch seine Gegenwehr blieb vergeblich. Sein Gegner war unerreichbar. Nichts als Luft, die er nicht zu berühren vermochte.

Die lockenden Stimmen hatten sich gewandelt. Nun schrien sie schrill und von Hass erfüllt auf, sandten Wellen aus Pein durch seinen Kopf, die ihn blind und taub machten. Schwärze drang durch die Schnitte in seine Haut, fand Einlass in seinen Körper und breitete sich darin aus wie eine Krankheit. Kälte hüllte ihn ein, eine Schicht aus Eis, die jeden Flecken seiner Haut bedeckte und ihn erfrieren ließ. Sein Herz schlug langsamer. Mühsam. Es war, als flösse Honig anstelle von Blut in seinen Adern. Zu träge, um den Fluss in Gang zu halten, der Leben spendete.

Das Glühen in seinem Inneren wurde schwächer. Es flackerte matt, zu trüb, um der Dunkelheit etwas entgegenzusetzen. Sie war mächtig, überwältigend. Sie löschte ihn mit jedem Atemzug ein Stückchen mehr aus. Es gab keine klaren Gedanken mehr, kein Gefühl, das sie übrig ließ. Es gab nichts als Taubheit, die seine Glieder lähmte und Kälte, die ihn zum Zittern brachte. Seine Welt bestand aus Qual. Endloser, niemals verebbender Qual. Er stürzte hilflos in das Herz der Finsternis, aus dem es kein Entkommen gab.

Sein Blut stockte, zu zäh geworden, um fließen zu können. Schwäche überkam ihn. Er kämpfte nicht mehr gegen die Dunkelheit an. Das goldene Glühen flackerte, eine winzige, bleiche Flamme, die von der Schwärze erstickt wurde. Sein Herz schlug noch einmal. Ein letztes Mal.

Dann wurde es still.
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Sein Körper bäumte sich auf. Ein markerschütternder Schrei drang aus seinem Mund, dann lag er still. Seine Haut war blau. Eisig. Lyân rieb sie verzweifelt, um die Wärme zurückzubringen.

»Beeilt Euch, Ona!«, rief sie drängend. »Wir müssen ihn herausbringen!«

»Die Barriere des Siegels ist stark. Ich kann sie kaum bezwingen.« Die Anstrengung war selbst in Onas Gedankenstimme zu hören.

Lyân konzentrierte sich auf Tristeyns wachsbleiches Gesicht. Sie sah die Dunkelheit nicht mehr, die in der kristallenen Kuppel pulsierte und gegen sie ankämpfte. Es war ihr gleichgültig, ob Rauchaugen höhnisch auf sie herabblickten, ob schwarze Zähne blindwütig dagegenschlugen. Das Flüstern war triumphierend, der Zorn daraus verschwunden. Es ängstigte sie noch mehr als die wächserne Haut des Mannes, der zu ihren Füßen lag. Sie wagte es nicht, die Hand auf seine Brust zu legen, um seinem Herzschlag nachzuspüren. Nicht jetzt. Sie wollte die Gewissheit nicht.

Sie hatte ihn mit Onas Hilfe zum anderen Ende der Kuppel gezerrt, hin zu der massiven Wand, die sie aus ihrem Einflussbereich führen würde. Der Rauch war ihrem Weg gefolgt. Gierig. Voller Hass. Sie glaubte, Tristeyns Schreie selbst jetzt noch hören zu können. Sie waren voller Qual, als würde ihn etwas zerreißen, etwas in ihm kämpfen. Seine Haut hatte sich gerötet, war blass geworden, wieder und wieder, während er gegen einen Feind ankämpfte, gegen den sie ihm nicht beistehen konnte. Sie war hilflos. Nutzlos. Kein Pfeil vermochte es, ihn zu retten, kein gezielter Schuss konnte einen Gegner besiegen, den sie nicht sah.

Verzweiflung wechselte sich mit Zorn ab. Wut auf ihre Unfähigkeit, etwas zu tun. Zorn darüber, dass er in ihren Armen starb.

Er starb.

Nein! Sie drängte den Schrei zurück, der in ihrer Kehle saß. Onas Magie kämpfte gegen den Felsen an. Ihr Summen war so laut, dass es das Flüstern verdrängte. Lyân konzentrierte sich auf die tiefe Stimme der Felsformerin, um den freudigen Triumph nicht mehr hören zu müssen. Dann beugte sich der Stein endlich Onas Befehlen.

»Kommt. Schnell.«

Crysea schoss an ihrem Kopf vorüber durch die Öffnung, um auf der anderen Seite auf sie zu warten. Lyân ließ von Tristeyns Händen ab und packte ihn unter den Achseln. Er war schwer. Beinahe zu schwer, um seinen Oberkörper allein durch den Durchgang zu wuchten, der mehrere Handbreit über dem Boden lag. Doch ihre Verzweiflung siegte. Sie zerrte ihn von der Kuppel weg und das Flüstern schwoll an. Ärger lag darin und verlieh dem Triumph eine bittere Note. Ein vielstimmiger Schrei hallte schneidend in ihren Ohren nach. Sie blendete ihn aus, stemmte sich mit aller Kraft gegen das Gewicht des Mannes, um seine Beine durch das Loch zu ziehen. Schattenauge sprang an ihnen vorüber. Er verbiss sich in Tristeyns Ärmel, half ihr, bis das Leder des Wamses riss und der Wolf zurückstolperte.

Endlich glitten seine Beine über den Absatz. Lyân verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts in den Gang, der sich dahinter erstreckte. Tristeyns Körper trieb die Luft aus ihr heraus und für einen Augenblick wollte Schwärze ihre Sicht verhüllen. Dann wand sie sich unter ihm hervor und schleifte ihn so weit von der dunklen Quelle weg, wie es ihre Kräfte zuließen.

Das Flüstern verhallte, als Ona durch das Portal sprang und der Fels die dunkle Quelle ausschloss. Das kränkliche Glühen erlosch und wurde von sanfter Helligkeit ersetzt. Lyân besaß keinen Blick für ihre Umgebung. Ihre Augen fixierten Tristeyns starren Körper, die Brust, die sich nicht mehr hob, keinen Atem mehr in seine Lunge pumpte. Schattenauges Nase stieß fragend gegen seinen Hals. Er sah zu ihr auf und das Unglück stand in seinem nachtblauen Blick. Vorsichtig legte er sich neben ihm nieder, die Schnauze auf den Pfoten, so nah bei ihm, dass er seine Hand berührte. Es brach ihr das Herz.

Endlich stiegen Tränen hinter ihren Lidern auf. Sie legte die Hand auf seine Brust, suchte seinen Herzschlag. Doch keine Erschütterung schlug gegen ihre Finger. Es war tot.

Er war …

»Du verfluchter Mistkerl.« Ein heißer Strom ergoss sich über ihre Wangen und ließ die Welt verschwimmen. Lyân krallte die Finger in den Kragen seines Wamses. »Du hast versprochen, dass du mich nicht verlassen würdest. Wie kannst du mir ein solches Versprechen geben und dann einfach gehen? Wie kannst du mich allein lassen, Tristeyn von Sariyal? Hast du mir nicht geschworen, dein Leben mit mir zu verbringen? Ist dir dein Versprechen so wenig wert?« Sie schlug auf seine Brust, als könnte sie sein Herz damit zwingen, wieder zu schlagen. »Warum gehst du und nimmst mich nicht mit? Warum lässt du uns zurück, obwohl wir dich jetzt erst gefunden haben? Warum?« Hilflose Wut keimte in ihr auf und verschleierte ihren Verstand. Lyân schüttelte ihn grob, um ihn zu zwingen, die Augen aufzuschlagen und sie anzusehen.

»Wach auf, verflucht!«

Ihr Ruf hallte in einem Echo von den Wänden wider. Es war die einzige Antwort, die sie erhielt. Ihre Bemühungen blieben vergebens. Lyâns Schultern bebten unter ihren Schluchzern, als sie ihre Finger mit den seinen verflocht. Die Flamme an ihrem Finger glühte hell, so hell, als wäre er noch bei ihr. Aber es war nur seine Hülle, die vor ihr am Boden lag. Seine Lippen würden nicht mehr lächeln. Seine Augen nicht mehr leuchten, wenn er sie ansah. Er war gegangen. Unerreichbar für sie.

»Komm zurück«, wisperte sie brüchig.

Er konnte sie nicht hören. Er würde sie nie wieder hören können. Ihre Tränen tropften auf sein Gesicht wie Regentropfen. Sie rannen über seine Haut und zeichneten dünne Spuren aus Feuchtigkeit darauf. Ihr Kopf sank herab, ihre Stirn legte sich an die seine, als sie sich über ihn beugte und ihrem Fluss freien Lauf ließ. Es gab keinen Grund mehr, sie zurückzuhalten.
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Das Schattenross stand inmitten der ausgestorbenen Straßen von Lasanthia. Wind fuhr durch seine lange Mähne und versetzte die schwarzen Strähnen sacht in Bewegung. Ciaryn glitt von seinem Rücken, ein Schatten, der die Augen geschlossen hielt, um dem Aufwallen der Macht nachzuspüren, die das Land erschüttert hatte.

Der Herzschlag der dunklen Quelle war lauter geworden, heftiger. Er spürte das Pochen tief in sich, als wäre es sein eigenes Herz, das schneller schlug. Etwas hatte ihren Zorn geweckt. Eine vertraute Präsenz. Golden. Glühend. Sie wallte auf. Brannte. Erlosch, um sich ihm zu entziehen. Doch es war zu spät, er hatte sie wahrgenommen.

Die Schwarze Flamme kniete sich zu Boden und streifte die ledernen Handschuhe ab, strich prüfend über den Stein der einstmals hellen Straße. Er pulsierte unter seinen Fingerspitzen wie ein lebendiges Wesen, gefangen im Widerstreit der Mächte, die sich in der Stadt geregt hatten. Und es konnte nur einen Grund dafür geben.

Ein Gesicht bildete sich vor seinem inneren Auge heraus. Stolze, schmale Züge, weißes Haar, von schwarzen Spitzen gezeichnet.

Der Prinz. Er war tatsächlich hier.

Tristeyn von Sariyal hatte Lasanthia erreicht, ohne dass sein Heer es bemerkt hatte. Er war nah. Zu nah an seinem Ziel. Doch er würde es niemals erreichen.

Ein feines, grausames Lächeln zog über Ciaryns Lippen. Er würde direkt in seine Arme laufen. Wo er sich auch befinden mochte, er konnte sich der Quelle nicht nähern, ohne dass er an ihm vorübermusste. Sie würden einander endlich von Angesicht zu Angesicht begegnen. Blut von seinem Blut. Es würde den Boden der Stadt tränken, noch ehe die Nacht vorüber war.

Das Lachen seines Vaters hallte in seinen Ohren. Zufrieden. Er stimmte in den schauerlichen, düsteren Ton ein und öffnete die Arme weit, um nach seinen Untertanen zu rufen. Macht floss aus ihm heraus und ergoss sich über die Wege der Stadt. Schwarze Fäden aus Rauch. Dunkelheit, die sich schlangengleich durch die Straßen wand, um seine Befehle auszuführen.
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Regen ging auf ihn nieder. Ein sanfter, warmer Strom, der über sein Gesicht rann. Tropfen trafen auf seine Haut und drängten die Finsternis zurück, die über seiner Seele lag. Er schmeckte Salz auf den Lippen, roch einen vertrauten Duft, ohne zu verstehen, woher er rührte. Etwas regte sich in ihm. Zögerlich, wie das Flattern eines Schmetterlings. Seine Flügel schlugen. Einmal. Ein zweites Mal. Dann stetiger, als wollte er sich in seiner Brust in die Lüfte erheben. Erst nach einem langen Moment verstand er die Quelle des Flatterns. Es war sein Herz, das zu schlagen begann.

Wärme durchströmte seinen Körper wie eine Flutwelle. Ein goldener Fluss, der sein erstarrtes Blut wieder fließen ließ. Sein Rauschen dröhnte in seinen Ohren und Tristeyn stöhnte, als prickelnder Schmerz durch seine Adern rieselte.

Leben.

Seine Finger bewegten sich, ertasteten das Gewicht auf seiner Brust. Bebende Schultern. Das Schluchzen durchdrang das Rauschen in seinen Ohren nicht sofort. Es war leise, kaum hörbar, wurde erst lauter, als er sich darauf konzentrierte.

Sein Verstand erwachte. Seine Fingerspitzen fuhren über Leder, geflochtenes Haar, weiche Haut. Das Schluchzen stockte und das Gewicht auf seiner Brust hob sich.

»Du bist … du … du lebst!« Die Frauenstimme war von Tränen erstickt. Hände legten sich um sein Gesicht und hielten es sanft umfangen. Das Weinen wurde lauter. Lachen schwang darin mit. Freude, die Trauer durchbrach. Er spürte das haltlose Beben des Körpers, der sich an den seinen presste.

Tristeyn öffnete die Augen und sein verschwommener Blick erfasste das Gesicht der Frau, die über ihm aufragte. Die hellen Tränenspuren auf ihrer Haut. Das ungewohnt gerötete Moosgrün ihrer Augen, die getrübten goldenen Flecken darin. Lyân. Es waren ihre Tränen, die ihn geweckt hatten. Der salzige, warme Regen war das Nass, das sie für ihn vergossen hatte.

»Nicht«, murmelte er mühsam. Seine Stimme widersetzte sich und brach. Er schluckte, um die Trockenheit aus seinem Mund zu verbannen. »Nicht weinen.« Er hob die Hand, um über ihr Haar zu streicheln.

Ein Atemzug dehnte seine Lunge schmerzhaft und etwas Feuchtes fuhr über seine Wange. Weißes Fell, eine Zunge, in das leuchtende Rosa der Jugend gefärbt. Schattenauge.

Tristeyn lächelte, als er die unbändige Freude des Wolfes empfing.

»Du bist zu mir zurückgekommen.« Lyâns Stimme war nur ein Hauch, ungewohnt scheu und von Staunen erfüllt. Sie wirkte so zerbrechlich wie eine Porzellanfigur. Ihr Anblick stach in sein Herz wie ein Dolch.

»Nein. Du hast mich nicht gehen lassen«, flüsterte er rau. »Deine Tränen haben mich selbst in der Dunkelheit erreicht. Wie hätte ich dich jemals verlassen können?« Er streifte die Feuchtigkeit von ihren Wangen und sie umklammerte seine Hand, schmiegte das Gesicht an seine Handfläche.

»Tu das nie wieder«, wisperte sie heiser. »Nie wieder. Verstehst du mich?«

»Nie wieder«, versprach er schwach, obwohl er wusste, dass er das Versprechen nicht halten konnte. Für einen Herzschlag lang legte sie die Stirn an die seine und er erlaubte es sich, zu vergessen, wo sie sich befanden und was sie am Ende ihres Weges erwartete. Es gab nur sie beide und Schattenauge, dessen freudige Erregung ihn durchströmte wie ein kühlender Fluss. Sie vertrieb den Nachhall der Dunkelheit, die Taubheit, die ihn erfasst hatte. Doch ihr Vergehen brachte Schmerz mit sich. Lähmenden Schmerz, der durch all seine Knochen zog. Tristeyn keuchte und verzog das Gesicht.

»Du hast Schmerzen.« Lyân löste sich erschrocken von ihm. »Wir müssen dich weiter von …«, sie stockte.

Tristeyn versuchte, sich aufzurichten, stutzte, als er ihren Blick gewahrte. Ihre Augen waren geweitet, ihr Körper erstarrt. Staunen zeichnete sich auf ihren Zügen ab. Ihre Fingerspitzen strichen zaghaft über die Haut seines Armes, so zart, als wagte sie es kaum, ihn zu berühren. Stirnrunzelnd sah er an sich herab, um ihrer Bewegung zu folgen, erschrak.

Er glühte.

Ein goldener Schein strömte aus seiner Haut, Licht, das ihn umhüllte. Er starrte auf seine in Gold getauchte Hand. Rote Spuren bildeten sich darauf ab und er betrachtete sie verständnislos. Verwundert registrierte er, dass seine Handfläche brannte. Der Schnitt war wieder aufgebrochen, die Wunde frisch wie in der Nacht, in der er ihn gesetzt hatte. Lyân bemerkte es und öffnete ihre eigene Hand, blickte verwirrt auf das Blut, das darüber rann. Die Male ihres Eids hatten sich geöffnet und blutige Tränen vergossen. Ihre Stirn legte sich in Falten und er konnte an ihren Augen ablesen, dass auch sie nicht zu beantworten vermochte, worin das Phänomen wurzelte.

Es war nicht das Einzige, was ihm Rätsel aufgab. In seinem Inneren hatte sich etwas verändert. Aus dem erlöschenden Flackern war ein goldenes Feuer geworden, das stetig brannte. Es war hell und leuchtend, durch die Dunkelheit gegangen und gestärkt daraus hervorgegangen. Der Schmerz verging in dem warmen Glühen. Er wich mit jedem Herzschlag, zog sich vor der Macht zurück, die ihn durchdrang.

Mühsam stützte er sich auf die Ellenbogen, stieß den Atem aus, als sich die Welt zu drehen begann. Er war schwach, als hätte er eine lange Krankheit durchlitten, aber er lebte. Er lächelte, spürte, wie der Atem in seinen Körper strömte und das Feuer in seinem Inneren anfachte.

Lyân tastete nach seiner Brust, als wollte sie sich vergewissern, dass das Leben tatsächlich zurückgekehrt war. Sie ließ ihre Hand darauf ruhen, während sie dem Pochen darin nachspürte. »Dein Herz … hat … nicht mehr geschlagen«, murmelte sie stockend. »Die Quelle hätte dich beinahe getötet.«

Tristeyn nahm ihre Hand in die seine und besah sich den Schnitt, fuhr vorsichtig an seinen Rändern entlang. Er runzelte die Stirn, als er versuchte, sich an das zu erinnern, was geschehen war. Seine Erinnerung war lückenhaft. Der erste Blick auf die Quelle. Zorn. Qualen. Dunkelheit, die ihn verschlungen hatte. Ihre unbändige Kraft, die mit tausend Klauen seine Seele zerfetzt hatte.

Er schüttelte hilflos den Kopf. »Die Urquelle ist unglaublich stark, selbst jetzt, obwohl ihre Macht gebannt ist. Sie kämpft gegen das Licht in mir und dürstet danach, es zu vernichten. Sie will es mit all ihrer Macht ersticken, weil sie es nicht zu korrumpieren vermag. Ich will mir nicht ausmalen, wie stark sie ohne das Siegel wäre.« Ein Schauer lief über seinen Rücken. »Wo sind wir?«

»Hinter der Quelle.« Ona hatte sich respektvoll zurückgezogen. Nun trat sie näher. Ihr Blick ruhte grüblerisch auf Tristeyn. Sie zeigte keine Scheu vor ihm, doch sie knetete unablässig ihre kräftigen Hände und verriet damit ihre Nervosität. Tristeyn betrachtete sich ihre Umgebung genauer. Das gräuliche Licht war geschwunden und hatte der Helligkeit von muschelförmigen Lichtschalen Platz gemacht, die die glatten, weißen Wände beleuchteten, die sie umgaben. Es waren keine rauen Felswände. Sie wirkten wie ein Korridor aus glänzendem Marmor, der von den magischen Runen der Shy’hean geschützt wurde. Säulen stützten die Decke, die sich hoch über ihnen erhob. Sie waren zierlich, mit Rosetten verziert, die sich um ihre Kapitelle wanden.

»Wir haben die Höhlen verlassen«, stellte er verwundert fest.

»Lasanthia wird von unterirdischen Gängen durchzogen. Sie wurden errichtet, um es den Adeligen zu erlauben, sich ungesehen durch die Stadt zu bewegen. Dieser Gang erstreckt sich rund um den alten Königspalast.« Ona verzog die Lippen zu einer abschätzigen Linie. Ihre grauen Felsenaugen musterten ihre Umgebung mit Abscheu.

Der Königspalast. Lysiras’ Palast. Tristeyn nickte verstehend. »Dann befindet sich die Quelle direkt unter dem Königspalast?«

»Ja. Der Palast wurde zerstört, aber der Gang ist erhalten geblieben.«

»Ich spüre die Quelle nur schwach«, murmelte Tristeyn abwesend. Tatsächlich lauerte die Dunkelheit nur noch wie eine ferne Erinnerung am Rande seines Bewusstseins. Die Schwärze, die nach ihm gegriffen hatte, war verschwunden, der Schmerz abgeebbt. Was ihn gequält hatte, seitdem die Geisterkrieger nach Isyria gekommen waren, schwieg.

Ona zuckte die Schultern. »Wir haben die Adern des Siegels verlassen. Dieser Gang kreuzt sie nicht mehr, er liegt dahinter.«

Tristeyn rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Warum habe ich die Macht der dunklen Quelle in Isyria nicht gespürt?«

Trübsinn schlich sich in Onas Blick. Es war das erste Mal, dass ihre gelassene Fassade bröckelte. »Isyria wird durch die Macht des Siegels geschützt. Sie wirkt wie ein Schutzwall, der die Stadt lange Zeit verborgen hat. Niemand hätte ihn jemals …« Ihre Gedankenstimme versiegte und sie schüttelte den Kopf. »Wenn wir diesen Gang verlassen, sind wir nicht länger vor den Geistern sicher.«

»Wir?« Lyân sah Ona fragend an. »Ihr kommt mit uns?«

Die Felsformerin lächelte hintergründig. »Wer außer mir kann Euch sicher zum See der Tränen führen? Der Steinvater lehrt uns, mit offenen Augen durch das Leben zu gehen. Und ich habe heute zu vieles gesehen, um nicht daran zu glauben, dass Eure Ankunft einen Sinn besitzt.«

Sie spielte auf das goldene Glühen an. Tristeyn blickte auf seine Hände. Es war schwächer geworden, erlosch allmählich. Doch in seinem Inneren brannte die goldene Flamme stetig und stark. »Eure Königin glaubt, dass es im See der Tränen nicht mehr gibt als gewöhnliches Wasser.«

»Ich habe keine Königin. Das Steinvolk gehorcht allein seinem eigenen Gewissen und tut, was es für richtig hält«, erwiderte sie gekränkt. Onas kräftige Gestalt wirkte wie ein Fels. Unbezwingbar. Furchtlos. Sie reckte stolz das Kinn. »Und ich halte es für richtig, mit Euch zu gehen.«

»Verzeiht, ich wollte Euch nicht kränken, Ona. Wir sind Euch dafür zu Dank verpflichtet, dass Ihr dieses Risiko auf Euch nehmen wollt.« Tristeyn lächelte entschuldigend und machte Anstalten, sich zu erheben. Lyân half ihm, sich auf die Beine zu mühen, und er verfluchte die Schwäche, die in seinen Gliedern saß. Schwer atmend stützte er sich an einer der Säulen ab, fühlte die Macht, die durch den Stein strömte. Sie prickelte unter seinen Fingerspitzen, kühl wie ein Wasserstrom. Doch sie war nicht von Dunkelheit erfüllt. Sie war Licht. Wie das Glühen, das in seinem Inneren lebte. Er spürte dem feinen Fluss der Kraft nach, die sich um ihn herum ausbreitete und ihn lockte. Aber es war eine Verlockung, in der er keine Gefahr entdecken konnte. Nichts als Reinheit lag darin.

Lyân musterte ihn skeptisch. »Vielleicht solltest du noch ein wenig ausruhen, bevor wir weitergehen. Du bist bleich wie ein Toter.«

»Gut. Vielleicht halten mich die Geister der Schwarzen Flamme für ihresgleichen und lassen uns in Frieden.« Tristeyn grinste und Lyân stieß ein verächtliches Schnauben aus.

»Du bist ein leichtsinniger Esel, Tristeyn!«

»Das macht einen Teil meiner unwiderstehlichen Anziehung auf dich aus.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Hand und Lyâns Miene verfinsterte sich bedrohlich. Sie war nicht zum Scherzen aufgelegt. Unwirsch schüttelte sie ihn ab.

»Sie hat recht. Ihr nutzt uns nichts, wenn Ihr in der Stadt erneut das Bewusstsein verliert. Wer gibt uns die Sicherheit, dass Ihr nicht von Neuem der Macht der Quelle zum Opfer fallt?« Onas Diamantbrauen bildeten eine gerade Linie, die ihre Besorgnis ausdrückte.

»Niemand. Aber wir haben keine Wahl. Die Zeit läuft uns davon.« Tristeyn starrte grimmig auf die Wände, die sie umgaben. Die Aussicht darauf, dass der Schmerz zurückkehren würde, der Widerstreit von Licht und Dunkelheit wieder in ihm zu toben begann, war nichts, was ihn mit Freude erfüllte. Dennoch … er musste es durchstehen. Es gab kein Zurück.

»Mit jedem Augenblick geben wir der Schwarzen Flamme Zeit, ihre Pläne zu verwirklichen. Mehr Bäume zu töten und die Kriegerseelen zu binden. Ich weiß nicht, warum, aber etwas ruft nach mir und der Ruf wird mit jedem Schritt lauter und drängender. Ich habe keine Zeit, mich auszuruhen.« Sein Blick streifte Lyân, ihre ungewöhnlich bleichen Züge. Die Augen, die rot gerändert waren. Ihre Blicke trafen einander und er sah, wie sich ihre Brust unter einem tiefen Atemzug hob, dann senkte sie den Kopf. Sie wusste, dass er recht hatte, selbst wenn sie sich dagegen wehren mochte.

»Dann lasst uns gehen«, antwortete sie schließlich mit fester Stimme. »Was auch immer uns dort draußen erwarten mag, wir werden es bezwingen. Für Erys’vea und das Leben der Flüsternden Wälder.« Ihre Finger umfassten entschlossen den Bogen seines Vaters. Er zog sie für einen Herzschlag lang an sich und küsste sie sanft, während er dafür betete, dass es nicht das letzte Mal sein würde.


31

Der See der Tränen
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Die Gänge unterhalb von Lasanthia glichen einander so sehr, dass man sie kaum zu unterscheiden vermochte. Gelegentlich zierten uralte Fresken die Wände, von der Zeit ausgebleicht und von Rissen übersät. Sie gaben einen schwachen Eindruck des Lebens, das die Shy’hean geführt haben mussten. Lyân betrachtete die geflügelten Gestalten, die sich in Tänzen bewegten oder den Himmel über der strahlenden Stadt bevölkerten. Auf den Bildern war sie ein helles Juwel aus weißem Marmor, von grazilen Säulen geziert, die jenen glichen, die sie passierten. Doch der gesprungene Boden unter ihren Füßen und die Steinbrocken, die ihren Weg kreuzten, machten deutlich, dass die Gegenwart eine andere war.

Wie sehr sich die Bilder von dem Leben unterschieden, das sie in Isyria vorgefunden hatten. Die Vergangenheit der Shy’hean war glanzvoll. Auf den Fresken fanden sich Maler und Bildhauer, Musiker. All jene, die einst das geflügelte Volk mit ihrem Können erfreut und es berühmt gemacht hatten. Sie sah prachtvolle Paläste, weitläufig, von erlesenen Teppichen und zierlichen Möbeln geschmückt. Selbst die verblassten Bilder vermittelten noch eine Vorstellung von den leuchtenden Juwelenfarben der kostbaren, fließenden Gewänder, in die sich die Geflügelten gekleidet hatten. Isyria wirkte dagegen trotz all seiner Schönheit schlicht, roh. Wie ein ungeschliffener Edelstein im Vergleich zu einem facettierten Diamanten. Immer wieder fand sie Darstellungen der Herrin der Winde. Die Göttin blickte erhaben und gütig von den Wänden auf sie herab, zierte Statuen, die in den Palästen aufgestellt waren. Es war die Gestalt, in der die Shy’hean die Herrin des Nebels verehrten. Die Göttin, von der sie sich abgewandt hatten, um den dunklen Pfaden zu folgen.

Lyân sandte ein stummes Gebet zu der Göttin der Fey, Tristeyn in ihren Schutz einzuschließen und ihn nicht zu verlassen, nun, da er ihren Segen am dringendsten brauchte. Gedankenlos rieb sie über ihre Handfläche, spürte den leisen Schmerz, den der Schnitt aussandte. Sie musterte die rote Linie, die sich über ihre Hand zog. Noch immer versetzte sie die geheimnisvolle Macht, die sie wieder zum Bluten gebracht hatte, in Erstaunen. Eine Verbindung, im Namen des Urgeistes mit Blut geschlossen, war stärker als ein gewöhnliches Eheversprechen. Wer sie einging, band sich über den Tod hinaus. Aber sie hatte niemals geahnt, dass mehr dahinter stecken könnte als der reine Glaube, für immer vereint zu sein. Was geschehen war, ließ jedoch kaum einen Zweifel daran.

Ona führte sie durch die verschlungenen Gänge. Sie passierten zerbrochene Säulen und geborstene Durchgänge, kämpften sich durch Berge von Geröll, die ihren Weg versperrten. Gelegentlich hielten sie an, wenn Tristeyn Atem schöpfen musste und sie betrachtete ihn mit Sorge. Sein Zustand hatte sich gebessert, je weiter sie sich von der dunklen Quelle entfernt hatten, trotzdem blieb er besorgniserregend. Die Dunkelheit hatte ihn nachhaltig geschwächt. Obgleich er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, verzog sich sein Gesicht zu oft und wies auf die Schmerzen hin, die er durchlitt. Der Widerstreit von Licht und Schatten tobte noch in seinem Inneren und rang um die Vorherrschaft. Es würde nicht enden, ehe sie diesen Ort verlassen hatten. Sein geheimnisvolles Leiden. Endlich kannten sie den Ursprung, doch das Wissen nutzte nichts. Es gab kein Mittel dagegen.

Eine Treppe kam in Sicht und Ona hieß sie, anzuhalten. Eine umgestürzte Statue blockierte die Stufen. Zersprungene Schwingen, einstmals weiß, nun von grünen Spuren gezeichnet. Der starre Blick der steinernen Frau, die sie getragen hatte, war in den Himmel gerichtet, den sie vom Ende der Stufen aus nicht zu sehen vermochten. Das Licht, das hereindrang, war bleich, silbrig. Mondlicht. Die Nacht herrschte über die Welt.

»Der See der Tränen ist nicht weit von uns. Aber die Gänge reichen nicht bis zu seinem Ufer. Wir befinden uns im Osten der Stadt.« Onas Hände lagen auf dem Stein der Wände. Ihre Augen schlossen sich, während sie auf etwas lauschte, das nur sie allein hören konnte.

Crysea stieß sich von Lyâns Schulter ab und glitt über die rissigen Stufen. Nur wenige Flügelschläge, und das Falkenweibchen war in den Weiten des Himmels verschwunden. Eine unsichtbare Späherin, die von den Wolken aus über ihren Weg wachen würde.

Lyân atmete aus und schloss die Augen, folgte ihrem Pfad über den Himmel. Weiße Felsen umgaben Lasanthia im Norden und Süden wie schützende Hände, die sie in ihrem Inneren bargen. Helle Gebäude flossen an ihnen herab, sammelten sich in ihrer Mitte, als hätte ein Riese sie aus seinem Griff zu Boden gleiten lassen. Ihr Atem stockte, als sie die Größe der Stadt gewahrte. Sie war mächtig, größer als alles, was sie je in ihrem Leben erblickt hatte.

Erhabene Türme ragten hoch in den verhangenen Nachthimmel. Der Vollmond lugte hinter den Wolken hervor und spendete sein Licht. Es ergoss sich über breite Alleen und riesige Plätze, von Säulen getragene Gebäude mit hohen Eingängen, die der Größe der Shy’hean gerecht wurden. Sie waren weitläufig und offen, frei für die laue Brise, die sacht in ihr Inneres fuhr. Statuen schmiegten sich an ihre Mauern, geflügelte Wesen, die sich daran festhielten oder Säulen schmückten, auf Dächern in den Winden tanzten. Das zauberische Licht ließ sie beinahe lebendig wirken, wie Sagengestalten, die zum Leben erwacht waren und unter den Sternen wandelten.

Sie erkannte Parks und Gärten, die in früheren Zeiten prachtvoll gewesen sein mussten. Jetzt waren sie von Unkraut überwachsen und verwildert. Pflanzen begruben zerborstene Statuen und Pavillons unter sich, krochen an Häusern und Türmen empor. Ein Meer aus Blättern, manche welk und verdorrt, andere grün und saftig. Von Balustraden gesäumte Plattformen mussten es den Geflügelten erlaubt haben, auf ihnen zu landen oder von ihnen aus in den Himmel zu steigen. Viele Eingänge befanden sich in großer Höhe, unerreichbar für jene, die an den Boden gebunden waren.

Im Licht des Mondes offenbarte sich die vergangene Schönheit dieses Ortes. Es ließ die grünen Flecken verblassen, die das Gestein bedeckten. Sein Schein war weich. Er überzog Lasanthia mit einem Zauber, der die Wirklichkeit verschleierte.

Erst auf den zweiten Blick zeigte sich die Zerstörung, der die Stadt anheimgefallen war. Eingestürzte Kuppeln gaben den Blick auf das verwüstete Innere von Palästen frei. Zerbrochene Säulen blockierten Tore, Statuen waren in die ausgetrockneten Kanäle gestürzt, die sich einst malerisch durch die ganze Stadt gezogen haben mussten. Offene Säulengänge wirkten wie löchrige Gebisse, in denen sich Zahnstummel mit gesunden Zähnen abwechselten. Fenster und Türen waren nichts als blinde, leere Augen, aus denen kein Licht mehr drang. Mochten früher die Runen, die jedes Haus zierten, geleuchtet haben wie die Symbole in den Felsen von Isyria, so waren sie jetzt erloschen. Lasanthia war verfallen und verwittert. Tot. Keine lebende Seele bewegte sich mehr in den Straßen.

Und in ihrer Mitte klaffte das dunkle Loch, das Verderben über sie gebracht hatte. Das Herz der Stadt wurde von den geschwärzten Überresten des Ortes gebildet, unter dem sich die Quelle befand, die Tristeyn beinahe getötet hätte. Lyân schluckte hart, als ihr Blick über den runden Platz glitt, die Runensymbole, die ihn schützend umschlossen hatten. Nun war der Stein gesplittert, Risse zogen sich durch das dunkle Schriftband, in dem keine Magie mehr wohnte. Es war, als hätte eine machtvolle Explosion den Palast zerrissen und die Mosaike des Platzes zerfetzt. Selbst auf die Entfernung glaubte sie, die dunkle Macht zu spüren, die unter der Ruine brodelte und sie erschauerte.

Crysea flog weiter und entzog sie ihrem Blick. Sie überquerte das ruhige, dunkle Wasser eines Sees. Dichte Nebelschwaden hingen darüber und verdeckten den größten Teil davon. Lyân erstarrte, als sie begriff, um welchen See es sich handeln musste. Der See der Tränen. Es gab keine andere Möglichkeit. Sein Ufer wurde von einem marmornen Geländer geschützt, das sich bis in den Nebel erstreckte. Ein Torbogen bildete eine Öffnung, über der die mächtige Statue der Herrin der Winde aufragte. Ihre Hände waren ausgebreitet, als wollte sie ihren Segen über Lasanthia fließen lassen. Wer den Torbogen passierte, um bis zum Wasser zu gelangen, wurde in ihre Segnung eingeschlossen.

Es war ein Hort der Ruhe. Ein friedlicher Hafen inmitten der Zerstörung, auf eine merkwürdige Weise davon unberührt. Der Stein war nicht gesprungen, kein Geröll versperrte den Platz. Es mochte der einzige Flecken im Inneren von Lasanthia sein, der vollkommen unversehrt schien. Ein Glimmen im Westen erregte ihre Aufmerksamkeit. Etwas schimmerte auf den Straßen, noch weit entfernt. Crysea landete auf dem steinernen Kopf eines Gelehrten, der an der Seite eines Säulenganges aus einem Buch las, blickte in die Richtung, aus der es an ihre Augen drang. Lyâns Herz setzte für einen Schlag aus, ehe es zu schnell zu pochen begann. »Die Geister. Sie kehren zurück.«

»Und der Stein erzählt, dass sich Lebende in der Stadt aufhalten.« Ona ließ von der Wand ab und runzelte die Stirn.

»Dor’Fey.« Tristeyn spie das Wort aus wie einen Fluch. »Sie müssen nicht selbst kämpfen, wenn sie eine Geisterarmee befehligen, die die schmutzige Arbeit für sie erledigt. Sie können abwarten, bis sie zurückkehren, ohne ihren eigenen Hals zu riskieren.« Er stützte sich an einer Säule ab und starrte voller Abscheu die Steinstufen hinauf.

»Die Geister sind noch weit von uns entfernt, aber wir sollten keine Zeit verlieren. Wenn sie den See erreichen, können wir unmöglich ihre Reihen überwinden.«

Geschweige denn, lebend zurückkehren …

Es war nicht nötig, den Gedanken laut auszusprechen. Lyân fand das Wissen auf den Gesichtern, die ihr grimmig entgegensahen.

»Lasst uns gehen.« Ona hatte ihre Aufforderung kaum ausgesandt, als sie sich bereits in Bewegung setzte. Die Felsformerin schritt die Stufen empor und das Mondlicht glänzte auf ihrem kahlen Schädel. Lyân rückte den Bogen auf ihrer Schulter zurecht und wechselte einen letzten Blick mit Tristeyn. Dann folgte sie der muskulösen Gestalt über die Treppe.

Wind schlug ihnen kühl entgegen, noch vom Regen geschwängert, der niedergegangen war, während sie unter der Erde gefangen waren. Glitzernde Pfützen hatten sich auf dem Marmor gebildet und Tropfen fielen leise plätschernd herab, um sich mit ihnen zu vereinen. Der Stein von Lasanthia schimmerte feucht in den silbernen Mondstrahlen. Ein Meer aus Diamanten, das ihren Weg durch die zerfallene Stadt erhellte.

Lyân ließ den Blick über die Gebäude schweifen, die hoch über ihren Köpfen aufragten. Aus der Nähe wirkten sie einschüchternd. Bedrohlich. Die Dunkelheit in ihrem Inneren schien Augen zu verbergen, die sie beobachteten. Hinter jeder Säule, in jedem dämmrigen Eingang, mochten sich Dor’Fey verstecken. Statuen waren schattige Gestalten, die sich innerhalb eines Herzschlages in eine lebendige Kreatur zu verwandeln vermochten. In den Schatten der Nacht war es unmöglich zu sagen, ob sie wirklich aus Stein bestanden.

Angespannt krampfte Lyân die Hand um ihren Bogen. Sie bemerkte, dass auch Tristeyns Finger auf dem Knauf seines Schwertes ruhten, während er sich wachsam ihre Umgebung besah. Sie standen auf einem geschlossenen Platz. Riesige Statuen sahen von ihren Podesten aus auf sie herab. Es waren Männer und Frauen, Gelehrte womöglich, die in eine Diskussion verstrickt waren. Die Bildhauer hatten ihre Gesten eingefangen, sie mit Schriftrollen und Schreibfedern abgebildet, die auf ihre Berufung hinwiesen. Das hohe Gebäude in ihrem Rücken wurde von mächtigen Säulen gestützt und war über eine breite Treppe zu erreichen. Zu beiden Seiten des Platzes setzten sich lange Nebengebäude fort, deren ähnliche Bauweise auf ihre Zusammengehörigkeit schließen ließ. Einst mochte es eine Schule gewesen sein, vielleicht eine Bibliothek. Die Aura dieses Ortes war noch zu spüren, obgleich die Zerstörung nicht vor ihm haltgemacht hatte. Die Mosaike unter ihren Füßen waren gesprungen, von Sonne und Wind ausgebleicht. Ein unförmiger Steinbrocken kreuzte ihren Weg. Seine Form ließ erahnen, dass es der Arm eines Gelehrten gewesen sein mochte. Nasen waren aus Gesichtern herausgebrochen und im Laufe der Zeit verloren gegangen. Eine der Statuen, die ihre Arme zum Himmel erhoben hatte, besaß keinen Kopf mehr. Er war in dem allgegenwärtigen Geröll verschwunden, das die Stadt überzog.

Sie blieben im Schatten der Gebäude, während sie nach einem Zeichen für die Anwesenheit der Dor’Fey Ausschau hielten. Doch es blieb still. Es gab keinen Hinweis auf Leben, keine Stimmen, keine Schritte. Nichts. Lasanthia gehörte den Geistern der Vergangenheit, die unsichtbar in ihren Mauern weilten und im Heulen des Windes ihren Niedergang beklagten.

Crysea kreiste wieder über dem See, der nur wenige Straßen von ihnen entfernt lag. Ein mächtiges, halbmondförmiges Bauwerk war vor dem Platz, der zu ihm hinabführte, errichtet worden. Eine Bühne erhob sich offen vor den Arkadengängen. Sitzreihen öffneten sich einem Fächer gleich auf der gegenüberliegenden Seite und strebten in die Tiefe. Das Bauwerk war von knorrigen Bäumen und ausladenden Grasflächen umgeben. Ein künstliches Flussbett zog sich rund um den Park. Es wirkte wie eine dunkle Grenze, die ihn von den Straßen der Stadt trennte und einen ruhigen Pol inmitten ihres Treibens schuf. Das Flussbett führte kein Wasser mehr, es war von Steinbrocken gefüllt, zwischen denen sich Regenwasser gefangen hatte. Brücken spannten sich darüber. Die meisten von ihnen waren vollständig erhalten geblieben. Lyân entdeckte ausgetrocknete Brunnen und die Überreste von Statuen, die zwischen wild wucherndem Gebüsch lagen. Körper, von der Hand eines wütenden Gottes zerbrochen und in einem Bett aus Gras begraben. Aus der Luft erinnerten sie an die schauerlich bleichen Knochen eines riesenhaften Ungeheuers, die aus dem Grün herausragten.

Die Ruhe, die sich um sie herum ausbreitete, wirkte unwirklich. Außer dem Wind, der durch die Häuserschluchten wehte, und dem leisen Nachhall ihrer Schritte auf dem rissigen Stein der Straßen, war nichts zu hören. Lyân übernahm die Führung und folgte dem Pfad durch die Straßen, den Crysea ihr offenbarte. Die ersten Bäume des Parks kamen in Sichtweite. Sie bedeutete den anderen, anzuhalten, damit sie das Gelände durch Cryseas Augen überprüfen konnte, ehe sie den Schutz der Gebäude verließen.

Das Falkenweibchen glitt in engen Kreisen über den Park hinweg, ohne etwas Auffälliges zu entdecken. Lyân hob die Hand, um Tristeyn und Ona zu bedeuten, dass sie weitergehen konnten, als ein Warnruf in ihren Gedanken sie davon abhielt. Crysea hatte eine flüchtige Bewegung in der Dunkelheit bemerkt.

Der Falke flog näher an das Theater heran, um ihre Quelle auszumachen. Ihr scharfer Blick erfasste die Silhouetten der Männer, die sich in den Arkadengängen des Theaters verbargen, um den Platz im Auge zu behalten. Es war unmöglich, zu bestimmen, wie viele es waren. Einzig die Tatsache, dass warmes Blut durch ihre Adern floss und sie nicht zu den Geistern der herannahenden Armee gehörten, stand außer Frage.

Lyân stieß einen leisen Fluch aus. »Sie erwarten uns.«

»Lebende?« Tristeyn schloss die Hand fester um den Knauf seines Schwertes.

Sie nickte. »Sie verbergen sich in den Gängen des Theaters und beobachten den See. Sobald wir versuchen, ihn über den Platz zu erreichen, werden sie uns entdecken.«

»Gibt es einen anderen Weg?« Besorgnis zeichnete sich auf Tristeyns Zügen ab. Er starrte angespannt in die Dunkelheit zwischen den Bäumen, die ihnen die Sicht auf den Park versperrten.

Lyân schüttelte den Kopf. »Nein. Der See ist von dieser Seite aus nicht ungesehen zu erreichen.«

»Verflucht! Wie ist das …« Tristeyn brach ab. »Die Schwarze Flamme.«

Es gab keine andere Erklärung. Lyân erinnerte sich schaudernd an den Blick, mit dem der Mann auf dem geflügelten Ross Tristeyn angesehen hatte. Die Gier, die in seinen Augen gestanden hatte. Ob er ihn lebend oder tot in die Hände bekommen wollte, spielte keine Rolle. Sie würde es nicht zulassen.

»Was ist mit der anderen Seite? Ona?« Tristeyn wandte sich an die Felsformerin, deren Hand auf einer der Säulen ruhte, als hielte sie eine stille Zwiesprache damit.

»Der See ist groß …«, sie zögerte und ließ die Hand sinken.

»Und wir wissen nicht, wie viele Dor’Fey sich in der Stadt herumtreiben. Sie könnten sich ebenso gut auf der anderen Seite befinden.« Lyân hob den Kopf und sah ihn an. »Es wird nicht lange dauern, bis die Geister hier sind. Wir haben keine Zeit, ihn zu umgehen.«

»Was willst du damit sagen?« Er wirkte plötzlich auf der Hut. Misstrauen stand in seinem Blick.

Lyân nahm den Bogen von ihrer Schulter. »Nur einer von uns muss den See erreichen.«

Tristeyns Miene verfinsterte sich, als er verstand, was sie vorhatte. »Auf keinen Fall!«, entgegnete er vehement. »Das werde ich nicht zulassen.«

»Du hast keine Wahl.«

»Lyân! Ich werde dich nicht …«

»Doch, das wirst du!«, fiel sie ihm nicht minder entschlossen ins Wort. »Du wirst mich gehen lassen, weil du es musst. Weil es unsere einzige Möglichkeit ist, dich diesen verdammten See erreichen zu lassen.«

Tristeyn ergriff ihre Schultern, als könnte er sie damit zwingen, Vernunft anzunehmen. »Aber ich bin nicht bereit, dieses Opfer zu bringen, Lyân. Mein eigenes Leben. Alles. Aber nicht dich. Nicht für etwas, dessen Ausgang ungewiss ist!«

Selbst in der Dunkelheit des Säulenganges, in dessen Schutz sie sich verbargen, konnte sie die Verzweiflung in seinen Augen erkennen. Er wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab, obgleich er es zu leugnen versuchte. Lyâns freie Hand umfasste das Handgelenk, dessen Narben er früher verborgen hatte. Eine stumme Erinnerung daran, dass es mehr gab, was es zu bewahren galt, als ihre Liebe. »Wenn es der Wille des Urgeistes ist, werde ich die Erinnerung an dich mit in die Traumlande nehmen«, sagte sie leise. »Und dort werde ich auf dich warten, bis du zu mir kommst.«

»Lyân …« Sein Protest verhallte schwach.

Sie legte die Hand an seine Wange und sah ihm fest in die Augen. »Nein. Es ist der einzige Vorteil, den wir haben. Rette die Wälder, Geliebter. Rette unsere Heimat. Ich werde dir die Zeit verschaffen und dafür beten, dass wir uns wiedersehen.«

»Ich kann dich nicht gehen lassen«, flüsterte er gequält.

»Doch, das kannst du.« Ruhe überkam sie und verdrängte die Angst aus ihrem Herzen. Ihr Weg lag deutlich vor ihr und sie würde ihn bis zum Ende gehen. »Du kannst es, weil du es musst«, sagte sie entschieden. »Und ich weiß, dass mein Opfer nicht umsonst sein wird, wenn die Götter es von mir fordern.«

»Und was, wenn es doch umsonst ist? Was, wenn ich mich getäuscht habe und Nephelea recht behält? Was dann?« Er schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das Risiko ist zu groß.«

»Nein, das ist es nicht.« Sie ergriff seine Hände und sah ruhig zu ihm auf. »Ich glaube an dich, Tristeyn. Wir sind nicht ohne Grund hier. Ona hat recht. Alles, was geschehen ist, muss einen Sinn besitzen und es hat uns hierher geführt. Wir können nicht umkehren und vorgeben, dass wir die Zeichen nicht gesehen haben. Wir müssen es versuchen, selbst wenn der Versuch scheitert.«

Lyân schlang die Arme um seine Mitte und er zog sie eng an seinen Körper, so dicht, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte. Sie konnte an seiner Miene ablesen, dass sein Widerstand erlosch. Seine Schultern fielen herab und er atmete tief durch, um seine widerstreitenden Gefühle zu bezähmen. »Wann bist du nur so verflucht weise geworden, Jägerin?«

Lyân lächelte traurig. »Das Leben hat mir keine Wahl gelassen.«

Er strich das Haar aus ihrem Gesicht und betrachtete sie lange. Dann senkte sich sein Kopf herab, bis er ihre Stirn berührte. »Du wolltest sein wie Syaine«, murmelte er, »aber du bist mehr als sie jemals gewesen ist.«

Er küsste sie zärtlich und Lyân verharrte für einen langen Augenblick in seinen Armen, legte den Kopf an seine Brust, um seinem Herzen zu lauschen. Es war ein stetiges lautes Pochen, ein Wunder, das ihn zu ihr zurückgebracht hatte. Jetzt war sie es, die gehen musste. Doch wenn die Götter ihr Leben forderten, damit sein Vorhaben gelang, gab sie es mit Freuden. Ihr Vater hatte sie gelehrt, für die Erfüllung ihrer Pflicht zu sterben. Er hatte niemals verstanden, dass Liebe das Einzige war, wofür es sich zu sterben lohnte. Für Tristeyn. Für ihre Heimat. Für einen Wimpernschlag festigte sie ihre Umarmung, dann löste sie sich so rasch von ihm, dass es ihm nicht gelang, sie festzuhalten. Wenn sie ihn jetzt nicht losließ, würde sie den Mut verlieren.

»Geh. Crysea wird dir ein Zeichen geben.« Es war alles, was sie über die Lippen brachte, ehe sich ihre Kehle zuschnürte.

Tristeyn ballte die Fäuste und sie konnte sehen, dass er mit sich kämpfte. Der Widerstreit seiner Gefühle zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab. Lyân drehte sich um und packte den Bogen fester, setzte sich in Bewegung, bevor er sich dazu entschließen konnte, sie zurückzuhalten.

»Ich komme mit Euch.« Onas Stimme erklang in ihrem Kopf und hielt sie auf. Lyân sah nicht zurück, aber sie wartete, bis die Felsformerin zu ihr aufgeschlossen hatte.

»Ihr müsst nicht mit mir kommen, Ona«, sagte sie tonlos. »Es genügt, wenn einer von uns sein Leben aufs Spiel setzt.«

»Doch, das muss ich.« Ona sah sie von der Seite an und ihr Kinn schob sich unnachgiebig nach vorne. »Warum solltet Ihr den Spaß für Euch allein beanspruchen?«

Lyân lächelte schwach, als sie das abenteuerlustige Glitzern in ihren grauen Augen wahrnahm. »Ich danke Euch, Ona. Für alles.«

Die Felsformerin nickte schweigend und erwiderte ihr Lächeln. Es war nicht nötig, mehr zu sagen. Gemeinsam strebten sie den Bäumen entgegen, hinter denen sich der Theaterbau mit den Dor’Fey verbarg.

Sie spürte Tristeyns Blick in ihrem Rücken, seine Unentschlossenheit. Unwillkürlich schloss sie die Hand, auf der sich das Mal ihres Schwurs abzeichnete. Ihre Nägel bohrten sich fest in ihr Fleisch, als sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die in ihren Augen aufsteigen wollten. Dies war nicht die Zeit für Schwäche. Nicht die Zeit für Tränen. Es war die Zeit, zu kämpfen.

Cryseas Augen suchten nach den Schatten der Dor’Fey in der Dunkelheit und wiesen ihnen den Weg zwischen den Bäumen hindurch. Nur einmal drehte sie sich um, ehe sie die Brücke überquerten und hinter den Baumstämmen verschwanden. Es war Schattenauge, der wie ein Geist an der Stelle stand, an der sie Tristeyn zurückgelassen hatte. Ein einsamer weißer Wolf inmitten der dunklen Stadt, dessen Blicke ihnen folgten, bis sie außer Sicht waren.
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Er zwang sich, nicht mehr zu denken. Nicht mehr Lyâns Gestalt in seinem Geist zwischen die Bäume tauchen zu sehen. Schattenauge hatte sie beobachtet, bis sie in der Dunkelheit verschwunden war. Die mächtigen, uralten Bäume ließen sie winzig wirken. Zu zart für die Aufgabe, der sie sich stellen wollte. Eine kleine Frau, die sich den Dor’Fey entgegenstellte, ohne zu wissen, wie hoch ihre Zahl war. Tausend Dolche schnitten in seine Brust, wann immer er daran zurückdachte. Wie hatte er sie gehen lassen können? Er wollte den verfluchten See zurücklassen und ihr folgen. Sie zwingen, mit ihm zurückzukehren, in die Wälder verschwinden, an einen Ort, an dem sie niemand finden konnte. An dem niemand es vermochte, sie noch einmal von ihm zu trennen.

Er wusste, dass er es nicht durfte. Dass sie es niemals zulassen würde. Und er hasste sich für sein Unvermögen, mehr zu tun, als in der Dunkelheit auszuharren, bis etwas geschah.

Das Warten zermürbte ihn. Tristeyn stand im Schatten einer Palastruine, die sich an den Park anschloss. Die verfallenen Mauern ragten um ihn herum auf und verbargen ihn vor den Blicken aller, die sich in seiner Nähe befinden mochten. Schattenauge streifte zwischen den Gebäuden umher und wachte über ihre Umgebung. Es war ruhig. Zu ruhig. Und er ahnte, dass die Ruhe nicht mehr lange andauern würde.

Sein Blick ruhte auf dem wabernden Nebel, der den See verschlang. Auf der Statue der Göttin, die über dem Zugang zum Wasser aufragte. Er konnte das Wasser gegen den Stein schlagen hören, aufgepeitscht von der Brise, die über Lasanthia strich.

Es war unsinnig. Aussichtslos. Was, wenn Nephelea recht behielt? Wenn es tatsächlich nicht mehr gab als nutzloses Wasser? Wenn ihn die Stimme in seinem Inneren getäuscht hatte? Was, wenn Lyân starb? Umsonst? Verzweiflung kroch in sein Herz und breitete sich eisig darin aus. Tristeyn drängte sie zurück und hielt sich an dem letzten Funken des Glaubens fest, der noch in ihm glühte. Die Flamme der Gewissheit war seit Langem unter der Last der Zweifel erloschen. Und sie wuchsen, je länger er tatenlos in die Dunkelheit starrte. Er fühlte sich wie ein Feigling und er verachtete sich dafür, im Schutz der Mauern zu sitzen, während Lyân und Ona ihr Leben für ihn riskierten. Nein, er konnte es nicht. Er konnte sich nicht länger verbergen. Nicht mehr warten.

Steh auf und stirb an ihrer Seite. Das ist alles, was du tun kannst, dachte er grimmig. Ein letztes Flackern und sein Glaube erlosch. Dünne Rauchfäden nahmen den Rest mit sich, als er das Schwert aus der Scheide zog und sich erhob.

Ein Schrei hallte durch die Nacht und Tristeyn erstarrte in der Bewegung. Stimmen brandeten auf und zerrissen die Stille, die über Lasanthia gelegen hatte. Sein feines Gehör vernahm Rufe, die Schritte schwerer Stiefel auf Stein. Dann teilte ein Blitz die Nacht, Magie verdichtete sich und ließ die Luft schwer werden. Sie war dunkel, verursachte ihm Übelkeit. Schmerz. Er schob ihn verbissen beiseite. Die goldene Quelle in seinem Inneren flammte auf, schlug nach der Schwärze, die sich um ihn winden wollte wie eine Schlange. Schattenauge schoss um die Ecke auf ihn zu, dann flatterten Flügel vor seinem Gesicht.

Crysea.

Lyâns Zeichen hatte ihn erreicht. Tristeyn überlegte nicht mehr. Er lief los.
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Ihr Pfeil sirrte durch die Luft und schlug in der Brust des Dor’Fey ein, der hinter der Säule hervorgespäht hatte. Er fiel wie ein Stein und prallte auf der Bühne auf. Ein dunkler Flecken auf dem hellen Stein, von dem sich eine glänzende Lache ausbreitete.

Ein zweiter folgte schnell, ein dritter. Schreie klangen an ihre Ohren. Dann ertönte ein mächtiges Grollen aus dem Erdreich. Ona. Sie hatten sich von der Rückseite aus an das Theater herangeschlichen, unter Cryseas Leitung die Dor’Fey gemieden, die in dem silbrigen Halbdunkel lauerten. Dann hatten sie sich getrennt. Die Felsformerin befand sich auf der anderen Seite des Bauwerkes und legte eine zweite falsche Fährte, die von Tristeyn und dem See wegführte. Sie würden so lange Verwirrung stiften, wie es ihnen möglich war.

Ein grimmiges Lächeln lag auf Lyâns Lippen, als Steinbrocken aus dem Theater brachen und auf dem Boden zerschellten. Ona schüttelte die Männer von den Arkaden wie überreife Äpfel, riss in die Tiefe, wer sich nicht schnell genug zu retten vermochte. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass sie angegriffen würden.

»Dort drüben!« Das Fey des Mannes war von einem harten Akzent gefärbt, den sie nie zuvor gehört hatte. Es klang fremd. Dennoch verstand sie die Worte mühelos. Sie hatten sie entdeckt.

Lyân sprang von dem Podest, von dem aus sie geschossen hatte. Die Statue, die es einst eingenommen hatte, lag zu einem traurigen Haufen Steine zerbrochen am Boden. Sie flog darüber hinweg und tauchte zwischen die Bäume, schoss einen weiteren Pfeil aus dem Schutz des Laubes ab, der ihren Verfolgern den Weg wies. Diesmal traf er nicht auf lebendiges Fleisch, sondern bohrte sich ins Erdreich. Ein Wegweiser, dessen Befiederung sacht zitterte.

Ona ließ einen zweiten Steinregen niedergehen und die Erde unter ihren Füßen erbebte von Neuem. Dor’Fey ergossen sich über die Bühne und ein grelles Blitzen erhellte die Nacht. Ein Geschoss schlug dicht an ihrer Seite ein und Hitze breitete sich neben ihrem Bein aus. Ein scharfer, rauchiger Gestank verpestete die Luft. Versengtes Gras und etwas anderes, das sie nicht zu erfassen vermochte. Lyân atmete flach, während sie ihren Weg fortsetzte.

Sie verfluchte das hohe Gras, das ihr Vorankommen behinderte. Es war beinahe lebendig, wickelte sich um ihre Beine, während sie darüberrannte, um den Theaterbau zu erreichen. Sie huschte in die Arkadengänge wie ein Schatten. Ihre Stiefel hallten laut über den Stein, ein hohles, dumpfes Geräusch, das von der Leere weit getragen wurde. Sie verlangsamte ihren Schritt, um sich zu orientieren, erfasste die erloschenen Muschellampen an den Wänden, Durchgänge, die von ihnen gesäumt dunkel in den Mauern gähnten. Sie zuckte zurück, als sich ein Gesicht aus den Schatten schälte. Ihr Herz überschlug sich in seinem rasenden Lauf, bis sie das starre Antlitz als Statue erkannt hatte, die sich an eine Säule schmiegte.

Treppen führten über die Ebenen und sie schlich sich leise empor, immer auf der Hut vor den Dor’Fey, die im Inneren lauern mochten. Flüchtig erhaschte sie einen Blick auf Tristeyns Gestalt, als Crysea an ihm vorüberflog. Er hielt das Schwert in der Hand, bewegte sich über den leeren Platz auf den Nebel zu. Schattenauge folgte ihm auf dem Fuße und Lyân sandte ein Gebet zu allen Göttern, die sie kannte, dass er sein Ziel unbeschadet erreichen würde.

Das Falkenweibchen drehte ab und schoss auf das Theater zu. Die Dor’Fey verteilten sich im Park und sie schluckte, als sie erkannte, wie viele es waren. Rasch legte sie einen Pfeil auf und spannte den Bogen, ließ ihn in die Nacht hinausschnellen. Er bohrte sich in den Rücken eines Dor’Fey und brachte ihn zu Fall. Seine Gefährten schreckten auf und deuteten auf die Arkaden, ehe sie losrannten. Einer von ihnen hielt inne und sein Blick tauchte in das Dunkel, in dem sie stand, fixierte sie. Lyân erschauerte, als sich seine Lippen zu einem grausamen Grinsen verzogen.

Schwärze schnellte unvermittelt von seinen Händen. Eine Peitsche, die wuchtig gegen die Säulen schlug. Ihre Ausläufer erreichten sie beim Ausweichen, rissen das Leder ihres Ärmels auf und brannten sich in ihre Haut. Lyân keuchte auf, als der Schmerz durch ihren Arm schoss wie eine Linie heißer Kohlen, die ihre Haut versengten. Die Peitsche wickelte sich um eine Säule und riss eine Kerbe, die Steine herabrieseln ließ. Es war eine eindrucksvolle Demonstration ihrer Kraft. Lyân schluckte hart, als sie begriff, was die lebende Dunkelheit mit ihrem Körper hätte tun können. Ohne dem Magier einen zweiten Blick zu gönnen, glitt sie tiefer in die Dunkelheit, vernahm die Schritte schwerer Stiefelsohlen, die über die Treppe zu ihr hinaufdonnerten. Eilig setzte sie ihren Weg fort, rannte die Stufen hinauf, um zur nächsten Ebene zu gelangen. Der Regen hatte den Stein schlüpfrig werden lassen und ihr Lauf war zu schnell. Lyân schlitterte über den feuchten Grund, ohne anhalten zu können, rutschte nah an den Absatz, der in die Tiefe führte. Ihre Stiefelspitzen lugten über den Stein hinaus und sie schwankte, während sie um ihr Gleichgewicht kämpfte. Im letzten Moment erwischte sie eine Säule, klammerte sich daran fest, um den Halt wiederzuerlangen. Schwer atmend hielt sie für einen Augenblick inne, unterdrückte das Zittern, das in ihren Gliedern saß.

Crysea fand Onas Gestalt am Rande des Bauwerks. Das Gesicht der Felsformerin war zu einer konzentrierten Maske verzogen, ihre Hände umschlossen das Podest einer Statue. Die geflügelte Figur darauf erwachte zum Leben. Ein riesiger Shy’hean, der wie ein Rachegeist von seinem erhöhten Standort stieg und mit schwerfälligen Schritten auf die Bühne zulief. Ein steinernes Schwert lag in seiner Hand und er schwang es bedrohlich, während seine Schwingen schlugen, als könnten sie ihn in die Lüfte tragen. Sie sah, wie die Dor’Fey erschrocken innehielten, als die unerwartete Gefahr auf sie zustrebte. Schweißtropfen rollten wie winzige Bäche über Onas Schläfen. Sie riss die Hände in einem letzten Aufwallen ihrer Kraft von dem Podest und sackte in sich zusammen, um Atem zu schöpfen. Ihre Kreatur hielt an und schwankte bedrohlich. Dann zerriss eine Explosion den Stein, zerfetzte ihren Körper in unzählige Stücke, die auf die schreienden Dor’Fey niedergingen.

Die Bilder verloren sich, als Lyân weiterrannte, um einen besseren Standort für ihren nächsten Angriff zu finden. Ihr Atem ging stoßweise, als sich die Anstrengung bemerkbar machte. Sie hielt auf der anderen Seite des Arkadenganges an, fasste ein neues Ziel ins Auge und spannte den Bogen ein weiteres Mal. Eine Bewegung zu ihrer Seite lenkte sie ab und sie wandte den Kopf. Zu spät. Hände griffen nach ihr und der Pfeil schwirrte torkelnd von der Sehne. Aus den Augenwinkeln erkannte sie das bleiche Gesicht ihres Angreifers, der sie nach hinten zerrte.

Crysea schoss durch eine der Bogenöffnungen. Krallen bohrten sich in seine Wange, als sie ihn wütend angriff. Er ließ von Lyân ab, um die Hände schützend vor seinen Kopf zu heben. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihm den Bogen in den Magen zu rammen. Er keuchte auf, stolperte gegen die Wand, um nach Atem zu ringen. Cryseas Krallen hatten tiefe, blutige Risse in seiner Haut hinterlassen und sein Lid gestreift.

»Verfluchtes Miststück«, knurrte er zornig. Er presste den Handballen darauf und sein gesundes Auge glitzerte mordlüstern. Stahl glitt zischend aus der Scheide, als er sein Schwert zog und mit verzerrten Zügen auf sie zusprang. Lyân wich seinem unbeholfenen Hieb aus. Sein Lid blieb geschlossen und behinderte seine Zielsicherheit, dennoch blieb er gefährlich. Er war wie ein verletztes Tier, das blindwütig nach ihr schlug und sie hatte ihm im Nahkampf nichts entgegenzusetzen.

Lyân wich zurück, während sich ihre Finger um den Dolch mit dem Falkenkopf schlossen. Ihr Gegner setzte ihr unbarmherzig nach und hieb erneut nach ihr. Sie duckte sich unter seiner Klinge hinweg, Crysea flatterte auf und stürzte sich auf das zweite Auge. Seine Faust schlug nach dem Vogel und fegte ihn beiseite, doch die Ablenkung hatte genügt. Der Falkendolch bohrte sich mit einem dumpfen Laut in seine Brust und er stöhnte schmerzerfüllt auf, ehe er in die Knie ging.

Crysea saß benommen am Boden und Lyâns Geist tastete besorgt nach ihr. Ihre Antwort erfolgte zögerlich. Dann schlugen ihre Flügel und das Falkenweibchen erhob sich wieder in die Lüfte. Sie war zäh. Eine bewundernswerte kleine Kreatur, die ihre Benommenheit abschüttelte wie einen schlechten Traum. Erleichterung breitete sich in Lyân aus. Ein Strom von Zuneigung floss aus ihr heraus und umfing den Vogel.

Rasch bückte sie sich nach dem Dolch und zerrte ihn aus der Brust des Dor’Fey. Sein Blut befleckte die Klinge. Sie wischte es an ihrem Hosenbein ab, steckte die Waffe zurück in die Scheide, die sich an ihrem Oberschenkel befand. Lyân verschwendete keinen Gedanken an den dunklen Fey, der zu ihren Füßen lag. Ihr Gesicht verzog sich zu einer entschlossenen Maske, während sie die nächste Stufenreihe erklomm, ohne auf ihre Erschöpfung zu achten. Die Treppe führte auf die letzte Ebene des Theaters, die offenen Arkaden, die keinen Schutz mehr boten, keinen Gang, in dem sie zu verschwinden vermochte. Doch es war der einzige Weg, über den der Abstieg zu erreichen war.

Crysea schwang sich in den Himmel, auf dem sich die ersten Streifen der Dämmerung abzeichneten. Ihr Blick richtete sich auf den See, die Gruppe der Männer, die sich vom Theatergelände gelöst hatten und darauf zustrebten. Sie verharrten am Rand des Platzes, gingen nicht weiter, obgleich Tristeyn und Schattenauge ihnen gegenüberstanden. Die Dor’Fey waren Flecken aus Dunkelheit auf dem hellen Stein, Tristeyn aus Licht geboren. Gegensätze, die sich voneinander abstießen. Nebel waberte in seinem Rücken, die Statue der Göttin ragte über ihm auf, während er sich wachsam zurückzog, das blanke Schwert in der Hand.

Lyân erstarrte und ihr Atem stockte. Sie hatten ihn umstellt. Es war vergebens. Alles vergebens. Er konnte ihnen nicht entkommen. Sie hatte ihm nicht genügend Zeit verschafft.

Nein. Bei allen Göttern, bitte nicht!

Sie verharrte am Ende der Stufen und ihre Hand sank schlaff herab. Zungen aus Dunkelheit schossen über den Platz der Göttin und leckten nach dem Mann, der vor dem stillen Gewässer stand.

»Nein!« Ihr Schrei gellte laut durch die Arkaden, als er sich in den Nebel stürzte und davon verschluckt wurde. Sie sah den weißen Wirbel seines Haars, Schattenauge, der ihm nachsprang. Dann war keine Spur mehr von ihm zu sehen. Die Schwärze prallte auf die weiße Wand und sie wusste nicht, ob sie ihr Ziel erreicht hatte. »Nein, bitte, nein!« Ihr verzweifeltes Flehen verklang ungehört. Unbewusst hob sie die Hände, als könnte sie ihn festhalten, aber er blieb unerreichbar für sie. Es gab nichts, was sie tun konnte, um seinen Fall zu verhindern.

»Nicht? Wie schade.«

Sie fuhr zusammen, als die Antwort erklang, fand das süffisante Grinsen auf den Lippen des Mannes, der ihr gegenüberstand. Ihre Hand schoss zu ihrem Dolch hinab, doch ihre Finger erreichten ihn nicht. Fäden aus Schwärze schlangen sich um ihren Leib und banden ihre Arme. Dunkle Hitze, die ihre Kleider drohend durchdrang. Eine falsche Bewegung und sie würden das Leder zerschneiden wie ein heißes Messer, das durch Butter glitt.

Lyân wagte es nicht, sich zu bewegen, als der Magier näherkam. Bei Tage musste sein welliges Haar einen goldenen Ton besitzen, nun war es zu Silber ausgebleicht. Nichts unterschied ihn von den Fey, die sie kannte. Seine Züge hätten gut aussehend sein können. Scharf geschnitten, mit einem eleganten Schwung seiner Lippen. Doch es waren seine Augen, die ihn als das auszeichneten, was er war. Reines, pupillenloses Schwarz. Harte, glänzende Obsidiane ohne einen Flecken von Weiß. Sie standen in einem scharfen Kontrast zu der wächsernen Blässe seiner Haut, die von einem Leben abseits des Sonnenlichtes erzählte. Der Anblick ließ das Blut in ihren Adern gefrieren.

Instinktiv zuckte sie zurück, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Auf der Stelle schnitten die Fäden durch ihre Kleidung, berührte die Hitze ihre Haut. Sie verharrte, gezwungen, seine Berührung wehrlos zu ertragen, als er über ihre Wange strich.

»Sieh an, eine Frau. Ich dachte, wir seien auf der Jagd nach einem Mann.« Seine Finger glitten nachlässig tiefer, streiften ihren Hals, ehe sie einen Kreis um ihr Schlüsselbein zogen. Lyân spürte, wie Abscheu ihre Kehle hinauf kroch und einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge hinterließ.

»Ihr braucht Eure Finger, um das festzustellen, Dor’Fey Bastard?«, gab sie barsch zurück. Sie drehte den Kopf beiseite, um ihm auszuweichen, doch es war ein jämmerlicher Versuch, der zum Scheitern verurteilt war.

Sein Kichern war unangenehm hoch. Es schrillte über die oberen Arkaden und schmerzte in ihren Ohren. »Ist dir die Berührung meiner Magie lieber?« Die schwarzen Fäden zogen sich neckend zusammen und Lyân spürte, wie sie sich langsam in ihre Haut pressten. Er kam noch näher, sog den Atem tief ein, als wollte er ihren Geruch in sich aufnehmen. »Waldblut«, flüsterte er beinahe genießerisch. »Man sagt, dass die Frauen des Waldvolkes stolz und unbeugsam sind. Und … wild.«

Die Fäden seiner Magie setzten sich in Bewegung. Es war, als zöge eine unsichtbare Hand daran. Sie glitten um ihren Körper, zerschnitten ihr Wams, bis sie auf ihrer Haut saßen. Dünne, blutige Linien entstanden dort, wo sie entlangstrichen. Der Schmerz kam nicht sofort. Das Brennen setzte erst ein, nachdem einige Herzschläge vergangen waren. Zorn stieg in ihr auf, als ein anzügliches Grinsen auf seinen Lippen erblühte. »Warum lasst Ihr mich nicht frei, damit ich Euch zeigen kann, wie wild die Frauen des Waldvolkes tatsächlich sind?«

»Wilde Tiere sollte man in einem Käfig halten und sie erst ohne Fesseln berühren, wenn ihr Wille gebrochen ist.« Er wickelte spielerisch ihren Zopf um seine Hand und zog so grob daran, dass sie nach vorn stolperte. Stechender Schmerz breitete sich in ihrem Kopf aus, wo er an den Haarwurzeln gerissen hatte.

Lyân spürte Cryseas Herannahen und sandte eine scharfe Warnung aus, die das Falkenweibchen zurückhielt. Wie schnell würden die Schlingen aus Schwarzer Magie ihre Flügel zerschneiden? Ihr Zorn loderte noch heißer auf, als die Bilder ungebeten in ihrem Geist erschienen. Er drängte die Angst zurück, die eisig am Rande ihres Bewusstseins lauerte und sie klammerte sich daran fest. »Ich wusste, dass Ihr und Euresgleichen erbärmliche Kreaturen seid, aber ich hätte niemals vermutet, dass Ihr so feige seid.«

»Du solltest deine Zunge hüten, Waldblut. Dein Leben liegt allein in meiner Hand.« Sein Gesicht war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf der Haut spürte. Wie um seine Worte zu unterstreichen, bewegten sich die Fesseln nach oben, wickelten sich um ihren Hals und verengten sich mit aufreizender Langsamkeit. Nur ein klein wenig mehr und er würde ihre Kehle ebenso mühelos zerschneiden wie die Haut ihrer Arme.

Lyân schluckte hart und zwang ihre Furcht zurück. »Worauf wartet Ihr noch? Beendet es.« Jedes Wort vergrößerte die Schnitte, die ihr die dunklen Fäden beibrachten. Die kühle Brise über Lasanthia streichelte über ihre Haut und ließ das Blut erkalten, das aus den Wunden drang.

»Warum hast du es so eilig, kleines Waldkätzchen?« Sein Grinsen ließ sein Gesicht wie die Fratze eines Dämons wirken. Er ließ ihren Zopf durch seine Finger gleiten wie ein Seil, mit dem er sie zu kontrollieren vermochte. »Du hast einige meiner besten Männer getötet. Und du wirst dafür büßen, bevor ich dich in den Abgrund schicke.«

Seine Augen glitzerten wie kalte Juwelen und ließen keinen Zweifel an der Bedeutung seiner Worte. Er wollte sie leiden sehen und er hatte alle Macht, mit ihr zu tun, was er wünschte. Endlich durchbrach die Angst den Zorn. Sie war ihm ausgeliefert. Hilflos. Es gab nichts, was sie ihm entgegenzusetzen vermochte. Eine Welle reiner Panik schlug über ihr zusammen und drohte, sie mit sich zu reißen. Lyân kämpfte verzweifelt dagegen an, biss die Zähne zusammen, um es nicht zuzulassen. Sie sog den Atem tief in ihre Lungen und straffte sich, um sich zu beruhigen. Nein, sie würde nicht kampflos sterben. Wenn sie gehen musste, würde sie ihn nicht unversehrt siegen lassen.

»Und wie stellt Ihr Euch Eure Rache vor«, fragte sie, um ihn abzulenken.

»Warum so ungeduldig? Du wirst es früh genug erleben.« Sein Grinsen verbreiterte sich und ließ sie schaudern.

Verbissen versuchte Lyân, den Dolch an ihrem Bein zu erreichen und die Fesseln ritzten tiefer. Mit jedem Stückchen, das ihre Finger herabwanderten, schälten sie mit quälender Langsamkeit das Fleisch von ihrem Arm. Die Fäden waren wie Dolche, die erbarmungslos ihr Werk verrichteten. Blut quoll in Rinnsalen hervor und rann warm über ihre Haut.

Nur noch ein winziges Stück …

Sie wappnete sich gegen den Schmerz und spannte sich an. Ein Laut, in dem sich Abscheu und Schmerz vermischten, drang über ihre Lippen. Lyân ignorierte die verzehrenden Qualen, als sich ihre Hand um den Dolchknauf legte und ihn zur Hälfte aus der Scheide zog.

Der Magier ließ ihren Zopf so schnell los, als hätte er sich an ihrem Haar verbrannt. Im Bruchteil eines Wimpernschlages lagen die dunklen Fäden ihrer Fesseln in seiner Hand. Er zog fest daran, als wäre er ein Puppenspieler, der sie nach seinem Willen tanzen ließ. Die Schlinge zog sich enger zusammen und Lyân keuchte auf, als sie tief in ihre Haut schnitt. Der Schmerz war stark, so stark, dass sie von Schwindel erfasst wurde. Sie rang nach Atem, als die Schlinge ihre Kehle zuschnürte. Die Fäden bohrten sich in ihr Fleisch und sandten pulsierende Wellen aus Hitze durch ihre Adern. Dunkelheit ballte sich vor ihren Augen zusammen, als die heiße Schwärze der Fesseln sie verbrannte. Der Geruch von versengtem Fleisch lag schwer und süßlich in der Luft. Dann fegte ein harter Windstoß über sie hinweg und ließ sie taumeln. Der Magier keuchte überrascht auf, als er von ihr abließ und seinerseits das Gleichgewicht verlor. Mit einem Aufschrei fiel er auf die Knie, als hätte ihn ein Peitschenschlag getroffen.

»Hreys! Es reicht. Du hast genügend Macht verschwendet.« Die Stimme war dunkel und kalt wie Eis. Schneidend wie Frost, der im Winter auf bloße Finger traf. Ihr Herz erzitterte unter den melodischen, dunklen Tönen, in denen kein Gefühl lag. »Bring sie zu mir.« Der Tonfall des Neuankömmlings war befehlsgewohnt. Er zweifelte nicht daran, dass jedem seiner Worte Folge geleistet würde.

Ihr Angreifer neigte gehorsam den Kopf. Er war eine schattige Silhouette, die sich vor ihrem verschleierten Blick herausbildete. Seine Haltung war angespannt, sie ließ seinen Widerwillen erkennen, als er das Brennen der Fäden abklingen ließ. Sie waren nichts mehr als gewöhnliche Fesseln, Seile, aus Magie gewoben.

»Wie Ihr wünscht, Herr«, murmelte er mit mühsam unterdrücktem Zorn. Er wollte nicht gehorchen, doch er wagte es nicht, dem Mann zu widersprechen, der aus dem Nichts erschienen war.

Lyân kämpfte gegen die Dunkelheit an, die sie mit sich fortreißen wollte, blinzelte, um klarer sehen zu können. Benommen starrte sie auf das Bild, das sich vor dem heller werdenden Nachthimmel abzeichnete. Dunkle Schwingen schlossen den verblassenden Mond aus und sie hielt den Atem an, als das Schattenross auf dem offenen Arkadengang landete. Sein Reiter thronte auf dem Rücken des Tieres wie ein zorniger Gott. Eisig blaue Augen bohrten sich in die ihren und hielten ihren Blick gefangen.

Sie kannte sein Gesicht. Das wehende schwarze Haar, das vom Wind aufgepeitscht um ihn herum aufloderte wie ein Feuer. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, hoch oben über Isyria, bevor er Blut und Verderben über die Heimat der Shy’hean gebracht hatte. Die Aura, die ihn umgab, hatte aus der Ferne einschüchternd gewirkt. Aus der Nähe war sie überwältigend. Er strömte Macht aus. Eine Kraft, die so stark war, dass jeder, der sich ihm widersetzen wollte, davor zurückschrecken musste.

Die Schwarze Flamme hatte sie gefunden. Und er starrte sie an wie ein Insekt, das er mühelos unter seiner Stiefelspitze zu zerquetschen vermochte. Ihr Angreifer stieß sie grob in den Rücken und sie stolperte den ersten Schritt auf den Mann zu, der über ihr aufragte wie ein unbezwingbarer Berg.
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Schattenauge hatte ihr Nahen erfasst, noch ehe sein eigenes Gehör das Rascheln des Laubes vernommen hatte. Sie näherten sich aus der Dunkelheit der Bäume. Tristeyns Augen glitten suchend über die alten Stämme, fanden ihre Umrisse, die sich aus dem Schatten schälten. Es mochten zehn an der Zahl sein, vielleicht mehr, vielleicht weniger. Es war unmöglich, es zu erkennen, wenn man nicht über Lyâns geschärfte Sicht verfügte. Sie waren schnell gekommen. Schneller, als er erwartet hatte. Der Gedanke, dass sie Lyân gefasst haben könnten, wand eiserne Fesseln um sein Herz. Er konnte sich nur daran festklammern, dass sich die Dor’Fey nach dem ersten Schrecken geteilt hatten, um am See nach dem Rechten zu sehen.

Er umfasste den Schwertknauf fester, während er langsam rückwärtsging. Auf den dichten Nebel zu, der sich in seinem Rücken zusammenballte. Er hörte das Wasser, das plätschernd gegen den Stein schlug, spürte die Feuchte der Nebelschwaden auf seiner Haut, die sich um ihn herum verdichteten. Es gab nichts als die nackte Wasserfläche, die sich hinter ihm sammelte. Der Durchgang endete am Ufer des Sees. Eine Falle, aus der er nicht zu entkommen vermochte. Was er für die Rettung gehalten hatte, war nichts als ein Trugbild, das sie alle in den Tod geführt hatte. Er konnte nichts anderes tun, als im Kampf zu sterben.

Die Dor’Fey verharrten am Rande des Platzes, an der Schwelle des weißen Steins, der sich an die Grasfläche anschloss. Tristeyn runzelte die Stirn. Warum kamen sie nicht näher? Es war, als läge eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen, eine gläserne Wand, die sie daran hinderte, das Rund zu betreten, auf dem er stand.

Macht lag plötzlich knisternd in der Luft und mischte sich in die Anspannung. Etwas in seinem Inneren antwortete darauf und ließ das goldene Glühen in seinem Inneren aufflackern wie ein Feuer unter einem Windstoß. Der Nebel fasste mit seidenweichen Fingern nach seiner Haut, streichelte sie. Er umschmeichelte ihn wie ein lebendiges Wesen. Wie eine Umarmung, die ihn hieß, näherzukommen. Er widerstand dem Impuls, der trügerischen Aufforderung zu folgen, behielt wachsam die dunklen Gestalten im Auge, die sich in einem Halbkreis um den Platz verteilten.

Es war nur eine knappe Bewegung. Eine kaum merkliche Regung, die durch die Reihe der Dor’Fey lief. Dann schnellte Schwärze von ihren Händen. Pfeile aus Dunkelheit, die rasend auf ihn zukamen. Pfeile, die sein Schwert nicht aufzuhalten vermochte. Tristeyn reagierte instinktiv. Er sprang in den Nebel, der sich um ihn herum zusammenzog, erwartete den Einschlag der Schwärze in seinen Rücken, die kalte Berührung des Wassers.

Doch seine Stiefel trafen auf festen Grund.

Die Landung war hart. Das Metall seines Schwertes klirrte auf den unnachgiebigen Boden und sprang aus seiner Hand. Tristeyn keuchte erstaunt auf und fiel auf die Knie, fühlte glatten Stein unter seinen Händen. Schmerz zuckte durch seine Arme, dehnte sich bis in seine Schultern aus. Schattenauges Pfoten prallten mit Wucht auf seine Beine, als er ebenfalls die Nebelwand durchstieß. Erleichtert spürte er, dass dem Wolf nichts geschehen war. Die Schwärze hatte nichts getan, als sein Fell zu versengen, sie hatte sein Fleisch nicht erreicht.

Der Nebel war so dicht, dass er wenig mehr als die Fugen der Marmorplatten zu erkennen vermochte, auf denen er kniete. Sie waren kalt und hart, erstaunlich wirklich, weiß wie Schnee. Keine Sprünge zerstörten ihre makellose Oberfläche. Er konnte das Plätschern des Wassers nicht länger hören. Es gab nichts als eine tiefe Stille und das melodische Summen, das von einem Ort aus erklang, der vor ihnen liegen musste. Es war ein Gesang ohne Worte, lockend wie das Lied der Sirenen des Südmeeres.

Vorsichtig erhob er sich, ebenso zögerlich wie Schattenauge, der an den Nebelschwaden schnupperte, als verberge sich ein Lebewesen darin. Tristeyns Hände ertasteten ein steinernes Geländer, das sich bogenförmig in das weiße Nichts schwang. Es war, als hätten sie Lasanthia hinter sich gelassen, um eine andere Welt zu betreten. Einen Ort, an dem es keine Dor’Fey gab, keine Dunkelheit. Nur die strahlende Helligkeit, die das Licht in seinem Inneren zu einem sanften Glühen anwachsen ließ.

»Wenn das die Pforten der Traumlande sind, kommt ihnen keine Beschreibung nahe«, murmelte Tristeyn mehr zu sich selbst als zu dem Wolf, der an seiner Seite lief. »Ich habe geglaubt, sobald man sie durchschritten hat, gäbe es keine Schmerzen mehr. Aber ich fühle mich, als hätte ich auf dem Schlachtfeld einem Riesen gegenübergestanden.«

Tatsächlich war der Schmerz nur allzu real. Er saß in seinen Gliedern und wies unmissverständlich auf die Prellungen hin, die er bei seinem Sturz erlitten hatte. Schattenauge drehte den Kopf, um ihn skeptisch zu beäugen. Kopfschüttelnd über seine törichten Gedanken ging Tristeyn weiter, halb in der Erwartung, schweren Stiefelschlag zu hören, der ihnen folgte. Doch es blieb still.

Allmählich lichteten sich die Nebelschwaden. Stufen bildeten sich aus dem schwachen Dunst heraus und führten in die Höhe. Zu ihren Seiten erstreckte sich Fels. Ein glatter Hügel aus weißem Stein, ähnlich den Felsen von Isyria. Der unwirkliche Schimmer, der über dem Gestein lag, unterschied ihn jedoch davon.

Tristeyn beugte sich hinab, um ihn zu berühren, spürte das Pulsieren unter seinen Fingerspitzen, als wollte der Stein ihn willkommen heißen. Er war warm, auf seltsame Weise lebendig. Plötzlich schlug sein Herz schneller. Er legte die Hand auf seine Brust, fühlte das Pochen darin. Er war am Leben und dies waren nicht die Tore der Traumlande. Es war etwas anderes. Ein Ort, der sich im See der Tränen verbarg, unsichtbar für die Augen der Sterblichen, die sich ihm näherten.

Er ließ von dem Stein ab und erklomm die Stufen, erkannte die Silhouette eines runden Pavillons, der über ihm aufragte. Säulen trugen die hohe, weiße Kuppel, in deren Mitte eine Statue der Herrin der Winde stand. Die Herrin der Winde, Herrin des Nebels. Zwei Gestalten der gleichen Göttin. Zwei Namen für die Mutter ihrer Welt.

Tristeyn hielt ehrfürchtig inne, um sie zu betrachten. Flügel rahmten ihre Gestalt. Langes Haar, aus schimmerndem Stein geformt, floss über ihren Rücken und vereinte sich mit den Falten ihres fließenden Gewandes. Ihre Handflächen wiesen nach oben, ließen einen Wasserstrom hinabfließen, der sich in dem Becken zu ihren Füßen fing. Ihre Gestalt ähnelte der von Nepheleas Mutter so sehr, dass Tristeyn unwillkürlich den Atem anhielt. Es war, als stünde er einem marmornen Abbild von Königin Nikare gegenüber.

Das Summen schwoll an und vermischte sich mit dem Geräusch des herabfallenden Wassers. Der Kristall an seiner Kette sandte ein gleißendes Leuchten aus und er schloss die Hand darüber, spürte die Kraft, die darin zum Leben erwacht war. Er neigte ehrerbietig den Kopf vor der Gottheit, der er zu dienen geschworen hatte und sein Blick fiel auf den Ring, der seine Verbundenheit mit dem Urgeist des Waldes symbolisierte. Eine Einheit. Kein Widerspruch, wie man es ihn gelehrt hatte. Er war das Kind zweier Welten, die sich in ihm vereint hatten.

Der heilige Ort ließ die letzten Reste der Schwäche schwinden, die er durch den Einfluss der dunklen Quelle erlitten hatte. Hier gab es keine Finsternis, keine Macht außer jener, die von den Händen der Herrin des Nebels floss. Jeder Atemzug der kühlen, nebligen Luft ließ seine Kräfte wachsen und vertrieb die dumpfe Erschöpfung, die seit Tagen auf ihm lastete. Tristeyn spürte, wie neuer Mut in ihm erwachte. Ein Schimmer der Hoffnung, die er verloren geglaubt hatte. Nephelea hatte nicht recht behalten. Der See der Tränen war keine leere Fläche. Und dies war kein Traum. Seine Aufregung wuchs, als er die heilige Statue hinter sich ließ, doch gleichzeitig erfüllte ihn ein tiefer Frieden, der mit ihr im Widerstreit stand.

Eine weitere Stufenreihe wand sich hinter der Statue in die Höhe. Sie endete vor einem kristallenen Portal, das in den weißen Berg führte, der vor ihm aufragte. Nebel tanzte um die rauen Felsen, ließ weder den Himmel noch eine Landschaft erkennen. Vielleicht breitete sich nichts als Leere um ihn herum aus, er wusste es nicht.

Tristeyn schritt die Stufen empor und Schattenauge folgte ihm wie ein heller Schatten, der mit seiner Umgebung verschmolz. Licht glitzerte auf dem Portal, ohne dass sein Ursprung sichtbar war. Es gab keine Sonne an diesem Ort, keinen Mond. Behutsam fuhr Tristeyn über die feinen Linien, die in den Kristall geritzt worden waren. Stilisierte Himmelsgestirne, ein Baum, dessen Äste sich über die gesamte Breite der Torflügel erstreckten. Seine Berührung hinterließ einen Streifen aus Licht, der darüber floss, bis jede Ritze davon erfüllt war. Die Bilder leuchteten gleißend hell auf und blendeten ihn für einen Augenblick. Tristeyn stieß einen überraschten Laut aus und trat zurück, als die Flügel nach innen schwangen und den Weg freigaben. Er nahm einen tiefen Atemzug und trat über die Schwelle, hinein in das sanfte weiße Glühen des Gesteins, das ihn umfing.

Es war eine Höhle aus glitzernden Felsen. Eine Kuppel, von der Natur geformt, ohne dass die Hand eines Sterblichen Einfluss darauf genommen hatte. Niemand vermochte es, mit seinen Händen die Schönheit zu imitieren, die von der Natur erschaffen worden war. Lichtfunken schwebten frei an ihm vorüber. Sie erinnerten ihn an die Lichtgeister, die ihm im Wald begegnet waren, ohne ihnen völlig zu gleichen. Ihre Größe war unterschiedlich und sie pulsierten wie ein schlagendes Herz.

Wasser stürzte von allen Seiten über die Wände, strömte über den Stein, um in der Tiefe zu verschwinden. Dunst stieg um ihn herum auf und verhüllte, was sich unter ihm befand. Ein schmaler Felssteg führte auf die andere Seite, hin zu einer Nische, in der ein nebliger Wirbel tanzte. Weitere Nischen bildeten sich hinter den Wasserfällen ab. Sie sandten ein stetiges helles Glühen aus, die Quelle des Lichtes, das die Höhle erhellte. Doch sie waren unerreichbar.

Schattenauge blieb zurück, während er vorsichtig den ersten Schritt auf den Felssteg wagte. Das Gestein unter seinen Stiefelsohlen war erstaunlich rau, obgleich er Glätte erwartet hatte. Tristeyn sah nicht in die lauernde Tiefe, konzentrierte sich darauf, festen Halt unter den Füßen zu finden. Ein falscher Schritt und die Nebel würden ihn verschlingen. Es war ungewiss, ob es eine Rückkehr geben würde, wenn er hinabstürzte.

Er fokussierte seine Gedanken auf das Rauschen des Wassers, die schwebenden Lichtfunken, deren goldener Schein sich auf seinen Strömen widerspiegelte. Es war ein zauberisches Bild, dennoch spürte er nichts als die Anspannung, die ihn begleitete, seitdem er die Höhle betreten hatte.

Als er die Mitte des Steges erreicht hatte, erkannte er eine niedrige Erhebung, über der sich der Nebel sammelte. Es war ein natürliches Felsbecken, in dem sich der Wasserstrom fing, der am Ende seines Weges niederging. Er hielt inne, nahm einen nervösen Atemzug, bemerkte, dass seine Handflächen feucht wurden. Es mochte nichts als gewöhnliches Wasser sein … oder das Ende seiner Suche. Das Ziel ihrer Reise. Nur wenige Augenblicke und er würde wissen, ob alles umsonst gewesen war. Ob Lyân für nichts … Er versagte sich den Gedanken, berührte die flackernde Flamme an seinem Finger. Sie war noch am Leben. Solange das Feuer brannte, gab es Hoffnung. Tristeyn stieß zischend den Atem aus, ehe er seinen Weg fortsetzte. Die Gewissheit erwartete ihn auf dem glatten Felsplateau, dem er sich mit jedem Schritt näherte. Sein Herz begann, im Takt mit dem Pulsieren der Lichtfunken zu schlagen, die ihn umtanzten wie Glühwürmchen. Lauter Herzschlag hallte in seinen Ohren. Er wusste nicht, ob es sein eigener war oder das Herz des Landes, das an diesem Ort so klar zu hören war, dass es das Wasser übertönte. Die Wirklichkeit verschwamm, je näher er dem Becken kam. Es war von einem Rand aus Stein umgeben, der seine Sicht auf den Inhalt verdeckte.

Dann betraten seine Füße den Boden des Plateaus und der Tanz des Nebels beschleunigte sich. Tristeyn fiel vor dem Becken auf die Knie, blickte in das von winzigen Wellen bewegte Wasser, das ihm sein eigenes Gesicht zeigte. Es war bleich, von den Strapazen der letzten Tage gezeichnet. Das Glühen des Kristalls, der von seiner Brust baumelte, schwoll an und zeichnete Schatten auf seine Wangen, die sie hohl und eingefallen wirken ließen.

Tristeyn ignorierte das fremde Spiegelbild. Er schloss die Augen und seine Lippen murmelten ein leises Gebet an die Herrin des Nebels, ehe er seine zitternden Hände ins Wasser tauchte. Seine Haut prickelte unter der Berührung und eine unerwartete Wärme breitete sich in ihm aus. Sie pulsierte durch seine Venen wie ein erfrischender Strom, der seine Müdigkeit vertrieb und frische Kraft zurückkehren ließ. Tristeyn verharrte für einen langen Moment, dann zog er langsam die Hände zurück, starrte auf die verschorfte Linie, die seine Handfläche zeichnete. Sie war nicht verheilt. Kratzer und Risse bedeckten seine Haut, ohne dass ein einziger davon verschwunden war. Der Wasserdampf umspielte seine Hand, während sich die Enttäuschung auf ihn herabsenkte wie ein bleiernes Gewicht. Er schöpfte eine Handvoll und führte es an die Lippen, um davon zu trinken. Das Wasser schmeckte süß und rein, es rann durch seine Kehle wie erfrischender Regen. Er blickte dumpf auf seine Wunden, wartete. Doch das Ergebnis blieb gleich. Nichts veränderte sich.

Göttertränen. Er schnaubte, ein Laut, in dem sich Hoffnungslosigkeit und Abscheu vermischten. Welche Macht auch immer der Quelle innewohnen mochte, es war nicht die Kraft, den Herrn der Wälder zu heilen. Vielleicht war es ein heiliger Ort, das Wasser von der Herrin des Nebels gesegnet, aber es wohnte keine andere Macht darin als die, seine Erschöpfung zu vertreiben. Das größte Heilmittel, das es auf dem Grund der Nebellande gab, war nichts als eine Legende. Geboren aus Wünschen, Fantasien, den klugen Köpfen von Gelehrten, die mehr Glauben als Verstand besaßen.

Das Wasser war nutzlos. Ihre Reise hatte keinen Sinn besessen. Die Wälder waren verloren.

Verzweiflung breitete sich in Tristeyn aus und die Hoffnung, die er gewonnen hatte, als er den Boden dieses Ortes betreten hatte, zerfiel zu Staub. Lyân hatte sich für nichts geopfert. Für nichts als seine Eitelkeit, die sich aus dem goldenen Glühen in seinem Inneren genährt hatte. Der Ruf war eine Täuschung und er war ihr erlegen. Ein Wunschgedanke, nicht mehr als das.

Seine Schultern fielen herab. Er sackte am Rande der Quelle zusammen und vergrub die Hände in seinem Haar. Was blieb ihm noch? Die Rückkehr in eine zerstörte Stadt, in der er sich ebenso seinem Ende stellen würde, wie es Lyân getan hatte. Nichts als die blasse Hoffnung, dass er sie dort ein letztes Mal wiedersehen würde, ehe sie gemeinsam den Weg in die Traumlande antraten. Schattenauges Trost strömte durch sein Inneres wie eine wärmende Welle. Tristeyn hob den Kopf und sah zu dem Wolf hinüber, der am anderen Ende des Steges auf ihn wartete. Er stand aufmerksam und stolz, nicht wie der geschlagene Krieger, der in Selbstmitleid versunken am Boden saß. Und er forderte ihn auf, sich seinem Schicksal mit dem gleichen Stolz zu stellen.

Gegen seinen Willen lächelte Tristeyn. »Du hast recht, Schattenauge«, flüsterte er in das Rauschen des Wassers. »Wenn wir sterben müssen, werden wir es aufrecht tun, wie es Kriegern gebührt. Nein …«, sein Lächeln verbreiterte sich, »wie es Wölfen gebührt. Wir kämpfen so lange, bis wir geschlagen am Boden liegen.«

Schattenauges Zustimmung drang in seine Gedanken und beinahe war es, als würde der Wolf sein Lächeln erwidern. Tristeyn stützte sich auf den Stein, um sich zu erheben, als die Empfindung in Wachsamkeit umschlug.

Alarmiert wandte er sich um, fand den Nebel, der zu schimmern begann, als gingen glitzernde Regentropfen darin nieder. Seine Schwaden bildeten Formen, die über dem Wasser schwebten und sich stetig wandelten. Er starrte betäubt auf das Phänomen, fühlte, wie sich der Kristall auf seiner Brust mit Wärme füllte, die durch sein ledernes Wams drang. Seine Finger schlossen sich um den Stein, hoben ihn an, um das Abbild des Nebels zu mustern, das sich darin abzeichnete. Der Kristall schillerte in allen Farben des Regenbogens. Es war wie ein Echo des Farbenspiels, das sich über dem Wasser zeigte.

Sein Mund wurde trocken, als sich Hände aus dem Nebel herausbildeten, ein Gesicht, von langem Haar umflossen, das sich mit dem Wasser vereinte. Er blickte auf die Züge einer Frau. Es war das Antlitz einer Göttin, dem kein Sterblicher nahezukommen vermochte. Ein Ideal, wie aus Marmor gemeißelt, in dem ein Künstler alles einzufangen getrachtet hatte, was Schönheit bedeutete. Es war alterslos, erhaben. Strenge zeichnete sich darauf ab, doch sie wurde von der Güte gemildert, die in den hellen Augen leuchtete. Die Frau trug die Schwingen eines Schwans, ein Gewand aus weißer Nebelseide, zu fein, um wirklich zu sein. Aber es war wirklich. So wirklich wie sie. Kein Geist und doch nicht von dieser Welt. Kein Wort kam über ihre Lippen. Ihre Hände fassten nach seinem Gesicht. Die Berührung durchfuhr ihn wie ein Blitzschlag und er erstarrte unter der Macht, die aus ihren Fingern floss. Ihre Augen bohrten sich in die seinen, blickten in seine Seele und erforschten sie bis in die letzten Winkel seines Seins. Es gab nichts, was er vor ihr zu verbergen vermochte. Ihre Nebelaugen erfassten jeden seiner Gedanken, jede seiner Taten. Sein ganzes Leben breitete sich vor ihr aus wie ein offenes Buch, in dem nur sie allein lesen konnte.

Sein Geist löste sich von seinem Körper und schwebte gemeinsam mit ihr empor, tanzte über der Quelle, die sich unter ihm erstreckte. Ein Lächeln glitt über ihre Züge und sie sanken herab, tauchten in das Wasser, das sie umfing wie eine Umarmung. Es schlug über seinem Kopf zusammen, floss durch seine Adern, als wäre es ein Teil von ihm. Diesmal war es kein Prickeln, kein leichtes Vibrieren. Die Macht der heiligen Quelle schoss durch seine Venen wie ein Feuersturm und entfesselte das goldene Leuchten in seinem Inneren zu seiner vollen Stärke.

Licht explodierte in ihm, entfachte eine Sonne, die so hell strahlte, dass sie alles um ihn herum verzehrte. Es gab nur ihn und die Nebelfrau, die ihn umfangen hielt, gefangen in einer Welt aus gleißenden Strahlen.

Er sah.

Den Wald, durch den die Krankheit zog wie Adern aus Schwärze. Die Geister der Feykrieger, deren Seelen sich von den Bäumen lösten, um sich in der Armee der Schwarzen Flamme zu sammeln. Nicht allein in Lasanthia entstand sein Heer. Sie waren Erys’vea nahe, viel zu nah. Und sie sammelten sich an den Grenzen zu Sariyal. Eine Bedrohung aus unzähligen Geistern, der sich niemand entgegenzustellen vermochte.

Er fühlte.

Die schwindende Kraft des Waldes, das Siechen seines Großvaters, der sich in Krämpfen auf seinem Lager wand. Sein Schmerz schwoll an und Tristeyn zog ihn instinktiv an sich, öffnete sich für die Qualen, die den Herrn der Wälder vernichten wollten. Er spürte finstere Fesseln, die sich um sein Herz gewickelt hatten und es zerquetschten, sah Albträume von düsteren Kreaturen, die in den Wäldern geboren wurden. Und sie erwachten, aus den Träumen des Geschöpfes geformt, das den Wald einst erschaffen hatte. Sie spukten in seinem Kopf, quälten ihn, nährten sich aus der dunklen Macht, die Besitz von ihm ergriffen hatte, bis sie aus ihm herausbrachen und wirklich wurden.

Und er verstand.

Die dunklen Quellen waren wie Wunden, die sich im Boden des Reiches geöffnet hatten und den Tod brachten. Sie waren der Ursprung der Schwärze, die den Wald zerfraß. Mit jedem Baum starb der Herr der Wälder ein winziges Stück mehr. Sie waren seine Krankheit, die Geschwüre, die das Leben aus ihm saugten und ihn töteten. Keine Medizin dieser Welt vermochte es, ihn davon genesen zu lassen.

Die Lippen der weißen Frau berührten seine Stirn, dann ließ sie ihn los, schwebte empor, um aus dem Wasser zu gleiten. Er wollte nach ihr greifen, doch sie entzog sich seinem Griff und ihre Gestalt verging. Sie löste sich auf, kehrte zu dem wirbelnden Nebel zurück, der sie geboren hatte. Tristeyn beobachtete das letzte Aufleuchten, mit dem der Nebel zerfaserte. Keine Spur blieb von ihr zurück.

Keine Spur … außer der einen.

Tristeyn stieß sich vom Grund der Quelle ab und durchbrach die Wasseroberfläche. Mit einem Ruck fuhr er in seinen Körper zurück und ein Keuchen drang aus seinem Mund. Atem strömte in seine Lungen, Blut schoss durch seine Venen und wärmte sie. Das Leben kehrte zurück und erfüllte ihn mit all seiner Kraft. Tristeyn schlug die Augen auf und die Welt hatte sich verändert.
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Das schwarze Herz
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Er war jung. Kaum älter als Nimea. Lyân verfolgte stirnrunzelnd seinen Weg durch das enge, karg eingerichtete Zimmer, in das er sie hatte bringen lassen. In seiner direkten Nähe trat seine Macht weniger stark zutage. Dafür war seine Nervosität umso besser erkennbar. Er war weniger die überlebensgroße Schreckgestalt als ein Wesen aus Fleisch und Blut, das über große Macht gebot. Sie konzentrierte sich auf den Mann, um sich von dem brennenden Schmerz abzulenken, den die Fesseln des Magiers hinterlassen hatten.

Die Schwarze Flamme streifte ruhelos durch den runden Raum. Ein hölzerner Schreibtisch, schlichte Stühle und Truhen, die an die Wände gerückt waren, mehr gab es nicht in dem Turmzimmer, von dem aus er sein Heer befehligte. Der einzige Gegenstand, der von Wert zu sein schien, war eine mit Schnitzereien verzierte Laute, die an der Wand lehnte. Sie wirkte seltsam fehl am Platz inmitten der kargen Umgebung, die nicht für Musik und Schönheit geschaffen war. Erst auf den zweiten Blick offenbarten sich die gerissenen Saiten. Tiefe Kratzer prangten auf ihrer Decke, als hätte sie ihren Spieler in Wut versetzt.

Landkarten waren unordentlich über den Tisch verstreut. Sie waren alt und abgegriffen, das Pergament rissig von den Jahren des Gebrauchs. Ein offenes Tintenfass und eine Schreibfeder ruhten daneben und wiesen darauf hin, dass er sie vor Kurzem noch benutzt haben musste. Lyân reckte hinter seinem Rücken den Hals, um besser sehen zu können, was auf den Karten abgebildet sein mochte. Doch es war beinahe unmöglich, etwas aus den verblassten Zeichnungen herauszulesen. Enttäuscht sank sie zurück auf den Stuhl, an dem man sie festgebunden hatte.

Ihr Blick streifte sehnsüchtig über den Knauf des Falkendolches, der auf seinem Tisch lag, verharrte auf dem Bogen, den ihr Großvater einst für Bryn Den’Arys gefertigt hatte. Sie lagen weit außerhalb ihrer Reichweite, unerreichbar, selbst wenn sie sich danach verzehrte, sie in den Händen zu halten.

Die Fesseln, die ihre Handgelenke umfingen, waren nichts als ein schlichtes feuchtes Seil. Der Magier hatte die magischen Fäden gelöst, kaum dass er sie in die Obhut seines Herrn übergeben hatte. Das Schattenross hatte sie in schwindelerregende Höhen getragen, über Lasanthia hinweg, bis zu einem der hohen Wachtürme, die am Rande der Stadt erbaut worden waren. Die Stadtmauer war schon lange zerfallen, nicht mehr als eine löchrige Ruine aus hellem Stein, die niemanden zu schützen vermochte. Beinahe keiner der Wachtürme war mehr unversehrt. Die Schwarze Flamme hatte dennoch den einen gefunden, der gut genug erhalten war, um ein brauchbares Domizil zu bieten. Sie hatte einen Blick aus dem Fenster erhascht, das die freie Sicht auf die Stadt gewährte. In der Ferne waren die geschwärzten Mauern des Palastes zu sehen, den sie durch Cryseas Augen erblickt hatte. Der Anblick hatte sie erschauern lassen und unwillkürlich die Erinnerung an das geweckt, was sich darunter befand. An Tristeyn, der irgendwo in den Nebeln verschwunden war, die ihn verschlungen hatten. An Ona, die an ihrer Seite gekämpft hatte und deren Schicksal ungewiss blieb. Allein die Götter wussten, ob sie den Dor’Fey entkommen war.

Verstohlen berührte sie den Stein, der an ihrem Finger saß und ihr Trost schenkte. Er war warm, lebendig. Das Feuer darin glühte und gab ihr die Hoffnung, dass Tristeyn zurückkehren würde. Solange es nicht erloschen war, schlug sein Herz noch, wo auch immer er sich befinden mochte.

Die Schwarze Flamme drehte ihr das Profil zu und sie betrachtete es aus den Augenwinkeln. Es erschien ihr merkwürdig vertraut, obgleich sie ihm nie zuvor begegnet war. Er hatte die schwere Rüstung abgelegt, trug ein helles Hemd und schwarze Hosen, hohe Stiefel, die seine schlanken Beine umschlossen. Es ließ ihn weniger mächtig wirken, weniger muskulös und einschüchternd. Weniger wie den Furcht einflößenden Anführer der Dunklen, die danach trachteten, die Quelle unter Lasanthia zu öffnen. Anders als die Dor’Fey, die ihr im Wachturm begegnet waren, besaß er nicht die kalten, pupillenlosen Obsidianaugen, aus denen sie Lyân angestarrt hatten. Das klare Blau mochte intensiv und schneidend sein, doch wenn er sie ansah, war es der Blick eines gewöhnlichen Fey, der sie traf. Er war keiner von ihnen. Aber das minderte nicht die Bedrohung, die von ihm ausging.

Manchmal betrachtete er sie mit eisiger Geringschätzung und sie erwiderte seinen Blick stolz und unnachgiebig, bis er sich abwandte. Ein anderes Mal fand sie Neugier darin. Interesse, das sie nicht einzuordnen wusste, vielleicht sogar einen Funken von Befangenheit. Dennoch blieb er stumm. Seitdem er den Raum betreten hatte, schwieg er eisern. Er hatte die Männer, die sie bewacht hatten, hinausgeschickt. Alles an ihm hatte dem gefühlskalten Befehlshaber entsprochen, der mit schneidender Stimme Anweisungen erteilte und blinden Gehorsam erwartete. Danach hatte sich ein Wandel vollzogen, der ihr Rätsel aufgab.

Auch jetzt ballte er die Fäuste, als würde er einen Kampf mit sich selbst ausfechten. Sein Gesicht verzog sich schmerzerfüllt, ehe es sich zu einer ausdruckslosen Maske glättete. Es zehrte an ihren Nerven, ebenso wie die Stille, die nur von seinen Schritten durchbrochen wurde. Harte Stiefelsohlen, die auf blanken Stein trafen.

Schließlich blieb er stehen, seine Hände öffneten und schlossen sich hinter seinem Rücken, dann wandte er sich zu ihr um. Die Schwarze Flamme musterte sie mit zusammengezogenen Brauen. »Wohin ist er verschwunden?«

Lyân schreckte auf. Sie hatte kaum noch damit gerechnet, dass er sie ansprechen würde. Sie rang um Fassung, um sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Wer?«

Er lachte, aber es klang keineswegs heiter. »Ihr wisst, von wem ich spreche, Waldblut.«

»Wie könnte ich das? Ich bin keine Magierin«, antwortete sie kühl. »Ich kann nicht in Euren Gedanken lesen.«

Seine Brauen hoben sich. »Ihr wollt mit mir spielen? Dann seid gewiss, dass Ihr dieses Spiel nicht gewinnen könnt. Also - wo ist Tristeyn von Sariyal?«

Sie zuckte ungerührt die Schultern, obgleich sich Feuchtigkeit auf ihren Handflächen sammelte. »Ich weiß es nicht. Unsere Wege haben sich vor einiger Zeit getrennt. Er hat mir nicht anvertraut, was er vorhat.«

»Und trotzdem seid Ihr hier?«, fragte er mit gespielter Nachdenklichkeit. »Welchen Grund hättet Ihr wohl dafür, meine Männer zu töten, wenn nicht den, Euren Prinzen damit zu decken?«

»Sie sind Dor’Fey«, gab sie schlicht zurück. »Man hat mir erzählt, dass mich in dieser Stadt einige Trophäen erwarten und ich wollte sie mir holen, bevor es ein anderer tut.« Lyân entblößte die Zähne auf eine Weise, von der sie hoffte, dass sie gefährlich und wild wirkte.

Der Schwarzhaarige lehnte sich gegen die rohe Steinwand. Obgleich er sich gelassen gab, konnte sie die Anspannung in seinen Muskeln erkennen. »Und auf dem Weg hierher seid Ihr dem Prinzen von Sariyal in die Arme gelaufen und habt sein Lager geteilt?«

Lyân spürte, wie sich Wärme auf ihren Wangen ausbreitete. Sie verfluchte sich dafür, eine solch schlechte Lügnerin zu sein. »Sein Lager? Ihr seid verrückt.« Ihr helles Lachen dröhnte unangenehm schrill in ihren Ohren. »Wir haben zufällig den gleichen Weg genommen, mehr nicht. Ich bin keine Gesellschaft, die sich ein Prinz erwählen würde. Und Tristeyn von Sariyal ist der Letzte, der es täte. Das Königshaus umgibt sich nicht mit Frauen, in deren Adern Waldblut fließt.«

»Nicht?« Er stieß sich von der Wand ab und zog ein schlichtes Leinentuch von einem Gegenstand, den sie zuvor nur flüchtig wahrgenommen hatte. Ein Spiegel kam zum Vorschein. Sein Rahmen schimmerte golden, er war von feinen Blumenranken verziert, die sich davon abhoben, als wären sie echt. Er war kostbar, viel zu wertvoll für das verfallene Turmzimmer, in dem er stand. Und er war riesig. Selbst wenn sie beide Arme weit ausstreckte, würden sie nicht ausreichen, um beide Seiten seines Rahmens zu berühren. Argwöhnisch sah sie auf ihr eigenes Spiegelbild. Eine verlorene Gestalt in schmutzigen Kleidern, die von blutigen Rissen übersät waren. Die goldbraunen Locken hingen wirr in ihr blutleeres Gesicht, der Zopf hatte sich vor langer Zeit gelöst und sie freigegeben. Die Schwarze Flamme kehrte ihr den Rücken zu und beobachtete sie im Spiegel. Seine saphirfarbenen Augen folgten jeder ihrer Regungen.

Lyân straffte sich und wies mit dem Kinn auf ihr Spiegelbild. »Da seht Ihr es. Ich bin niemand, an den ein Prinz einen zweiten Blick verschwenden würde.«

Er legte den Kopf schief und lächelte. Wieder erschien es ihr zu vertraut. Die Art, wie er sie ansah, der Zug um seine Lippen, die Form seiner Nase … Doch es gelang ihr nicht, sein Gegenstück in ihrer Erinnerung zu beschwören.

Seine Stimme lenkte sie von ihrer Suche ab. »Euer Name ist Lyân Sen’Dael«, sagte er mit trügerischer Sanftheit, »und Ihr seid die Tochter von Coewryn Sen’Dael, dem Hauptmann der Garde des Herrn der Wälder.«

Verflucht, woher weißt du das, Feybastard? Angst sandte einen Kältestoß durch ihre Adern. »Ich weiß nicht …«

»Wovon ich spreche?«, fiel er ihr ins Wort. »Doch, das wisst Ihr, Lyân Sen’Dael.« Seine Hand fuhr über die glänzende Oberfläche des Spiegels und ein bläuliches Glühen leuchtete auf. Das Turmzimmer verschwamm in einem Wirbel aus Farben und verwandelte sich in hohe, silberne Felsen, einen reißenden Fluss, der durch eine Schlucht rauschte. Wasser, das sie beinahe das Leben gekostet hätte. Der Vyr.

Lyân schluckte hart. Er hatte sie beobachtet. Allein die Götter wussten, was er gesehen hatte. Ihre Hände verkrampften sich, kämpften gegen die Fesseln an, ohne dass es Hoffnung gab, ihnen zu entkommen.

»Ich sehe, dass Ihr mich endlich versteht.« Das Lächeln des Schwarzhaarigen verbreiterte sich, doch es lag keine Wärme darin. »Also? Wollt Ihr weiterhin leugnen, dass Euch mehr mit dem Prinzen verbindet als ein zufälliges Zusammentreffen?«

Warum ist dir das so verdammt wichtig, Schwarze Flamme? Argwohn regte sich in ihr und gemahnte sie zur Vorsicht. »Warum seht Ihr nicht in Eurem Zauberspiegel nach?«, entgegnete sie höhnisch. »Kann er Euch nicht alles offenbaren, was Ihr zu sehen wünscht? Oder reicht Eure dunkle Magie nicht mehr dafür aus?«

»Ich könnte meine dunkle Magie benutzen, um die Wahrheit aus Euch herauszubekommen. Würde Euch das gefallen?«, fragte er süffisant.

Eine winzige, schwarze Flamme erwachte auf seiner Hand und sprang auf ihre Schulter. Lyân zuckte unwillkürlich zurück, als sie sich beinahe zärtlich an ihre Kehle schmiegte. Eine leichte Hitze ging davon aus. Das Versprechen von Schmerz.

Sie kämpfte gegen den nutzlosen Impuls, sie abzuschütteln. »Warum tut Ihr es nicht einfach? Ich habe Euch nichts zu sagen.«

Er setzte zu einer Antwort an, doch über seine Lippen kam nur ein erstickter Laut. Die Flamme erlosch mit einem leisen Zischen. Seine Miene verzerrte sich ohne Vorwarnung und er wandte sich hastig ab. Die Schwarze Flamme klammerte sich an den Rahmen des Spiegels und ein Zittern lief durch seinen Körper. Das bewegte Bild des Vyr flackerte und verging. An seiner Stelle erschien das Turmzimmer, davor das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes, der ihr den Rücken zuwandte. Er biss sich auf die Lippe, um einen Schrei zu unterdrücken und seine Fingerknöchel traten weiß hervor. Dann verebbte der Anfall.

Seine Schultern hoben und senkten sich unter heftigen Atemzügen und seine Stimme klang gepresst, als er sie ansprach. »Es spielt keine Rolle, was Ihr sagt. Ich kenne die Wahrheit.« Er richtete sich auf und ein verschlagenes Lächeln umspielte seine Lippen. Alles an ihm wirkte verändert. Furcht einflößend. Seine Augen waren kalt, seine Haltung bedrohlich. Es war, als stünde ein anderer Mann an seiner Stelle.

»Tut Ihr das?« Lyân bemerkte, dass ihre Stimme zitterte. Ein äußeres Zeichen für die Angst, die sich unaufhaltsam in ihrem Magen zusammenballte.

»Ja.« Er dehnte das Wort genüsslich. »Wisst Ihr, was Euch so kostbar macht, Lyân Sen’Dael? Könnt Ihr erraten, warum Ihr noch am Leben seid, obwohl Ihr meine Männer getötet habt?«

»Sagt Ihr es mir.«

»Eure törichte, nutzlose Liebe.« Er beendete den Satz mit einem abschätzigen Zischen. »Ihr habt Euch wie eine Närrin in Euer Verderben gestürzt, um ihn zu schützen. Und er wird nicht minder dumm sein. Er wird kommen und Euch retten, wie es einem närrischen Helden gebührt.«

Deswegen hatte er den Magier davon abgehalten, sie zu töten. Sie war der Köder! Die Erkenntnis weckte eisige Furcht in ihr, denn er hatte recht. Lyân gab sich nicht der Illusion hin, dass Tristeyn sie zurücklassen würde, solange das Feuer in seinem Ring ihm verriet, dass sie am Leben war. Sie musste den Schwarzhaarigen von dieser Fährte abbringen, ehe er sie benutzen konnte, um ihn in die Falle zu locken. In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. Offenbar vermochte er es nicht mehr, Tristeyn in seinem Spiegel zu finden und es beunruhigte ihn. Allerdings trug der Gedanke wenig dazu bei, sie selbst zu beruhigen.

»Seid Ihr Euch so sicher, dass er kommen wird? Vielleicht ist er inzwischen tot und Ihr braucht Euch nicht mehr um seinen Verbleib zu sorgen.« Sie presste die Finger fest gegen den Stein, spürte seine Wärme, um sich zu versichern, dass ihre Worte leer und bedeutungslos waren.

»Nein. Das ist er nicht.« Er lächelte rätselhaft. »Noch nicht.« Er trat näher und Lyân schreckte instinktiv zurück, als er nach ihrem Haar fasste und es durch seine Finger rieseln ließ.

»Was macht Euch so sicher, dass ich mehr für ihn bin als ein kleiner Zeitvertreib, der ihn auf seiner Reise unterhalten hat?«, fragte sie, während sie mühsam ihre Abscheu unterdrückte. »Es gibt eine andere Frau, die auf ihn wartet und ihn heiraten wird. Er empfindet nichts für mich.«

Die Schwarze Flamme stutzte. Unsicherheit blitzte in seinen Augen auf. Das Eis wich zurück und offenbarte den Mann, der ruhelos im Turmzimmer auf und ab geschritten war. Er ließ ihre Haarsträhne fallen und richtete sich auf, sah sie forschend an, als könnte er so ergründen, ob sie die Wahrheit sprach. Ein winziger Funken von Triumph wallte warm in Lyâns Magen auf. Sie hatte die wunde Stelle gefunden! Er mochte Dinge gesehen haben, doch er kannte die Zusammenhänge nicht. Und er suchte die Gewissheit, dass er den Trumpf in der Hand hielt, den er zu besitzen glaubte. Aber sie würde ihm nicht geben, was er sich erhoffte.

Lyân lächelte frostig. »Bei allem, was Ihr gesehen habt, ist es Euch nicht gelungen, diese Kleinigkeit zu entdecken, Schwarze Flamme?« Sie betonte den Namen spöttisch und starrte ihn herausfordernd an. »Habt Ihr sie nicht gesehen, als Ihr uns beobachtet habt? Die schwarzhaarige Schönheit, gegen die ich ein Nichts bin?« Sein Blick verriet ihr, dass er nur zu gut wusste, von wem sie sprach. Ihr Lächeln verbreiterte sich. »Alles, was Tristeyn von Sariyal bei mir gesucht hat, war das Stillen seiner körperlichen Bedürfnisse, während seine Liebste in der Ferne voller Sehnsucht auf seine Rückkehr wartet. Ich fürchte, Ihr habt Euch getäuscht, wenn Ihr glaubt, dass er mich befreien wird.«

»Euer edler Prinz betrügt seine Liebste? Das soll ich Euch abkaufen?«

»Wer sagt Euch, dass er edel ist?« Lyân starrte ihn herausfordernd an. »Er ist ein Mann. Er nimmt sich, was er will. Selbst wenn es ein schmutziges Waldblut ist. Wie könnt Ihr glauben, dass ein Fey ernsthafte Gefühle für eine Frau des Waldvolkes hegt? Ich bedeute ihm nichts.«

Die Schwarze Flamme schnaubte abfällig, doch sie konnte erkennen, dass sie Zweifel in sein Herz gesät hatte. »Und Ihr opfert Euch für einen Mann, der Euch nicht liebt? Der Euch verachtet? Haltet Ihr mich für so dumm?«

»Liebe ist eine seltsame Macht. Wir lieben, aber wir können nicht erwarten, dass unsere Gefühle erwidert werden. Ist Euch dieses Gefühl so fremd, dass Ihr das nicht wisst? Nein, natürlich wisst Ihr das nicht. Für Euch gibt es nichts als die Gier nach der Magie der dunklen Quellen, nicht wahr?«

Er fixierte sie, schwieg für die Dauer einiger hastiger Herzschläge. Dann verhärtete sich seine Miene. »Liebe ist Schwächlingen vorbehalten, die sich an ein Ideal klammern, das nicht existiert. Sie hat mich niemals interessiert.« Ein Hauch seiner Boshaftigkeit kehrte zurück, doch er blieb ein blasses Abbild des grausamen Mannes, den sie vor wenigen Momenten gesehen hatte. Es war eine Maske, die er aufsetzte, um seine Verunsicherung zu verbergen. »Wir werden herausfinden, wer von uns recht behält. Wer weiß, vielleicht rettet es Euer Leben, wenn Euer Prinz tatsächlich eine andere liebt. Oder Ihr könnt Euch darauf vorbereiten, mit ihm in den Tod zu gehen, Lyân Sen’Dael.« Er sprach ihren Namen gedehnt aus, als wollte er jede Silbe davon auf seiner Zunge kosten. Ein eigenartiges Licht flackerte in seinem Blick. Sehnsucht?

Lyân schüttelte die Verwirrung darüber ab. »Wie schade, dass er glauben wird, dass ich tot bin.«

»Ja, nicht wahr? Wir werden dafür sorgen müssen, dass er seinen Irrtum erkennt.«

Nein! Sie hielt den Schrei zurück, der in ihrer Kehle saß, und kämpfte darum, ihre gelassene Fassade aufrechtzuerhalten. »Was wollt Ihr tun? Mich auf dem Palastplatz anketten, damit er mich findet? Ihr werdet nichts anderes erreichen, als Euren eigenen Irrtum zu erkennen«, zischte sie kalt. »Ich hoffe, das wird Euch genügen.«

»Vielleicht.« Die Schwarze Flamme lächelte versonnen und blickte sie noch einen Herzschlag lang an. Dann wandte er sich von ihr ab und stieß die morsche Holztür auf, die aus dem Turmzimmer führte.

Lyân sah betäubt der dunklen Gestalt hinterher, die auf der Treppe verschwand, die sich in die Tiefe wand. Ihr Herz schlug laut und schnell wie eine Trommel. Sie stemmte sich verzweifelt gegen die Fesseln, die sie an den Stuhl banden und die Hilflosigkeit drohte, sie zu ersticken. Dann öffnete sich die Tür von Neuem und ihre Wächter kehrten zurück.

[image: ]

Das Herz des Landes schlug in seiner Brust. Das Erdreich war sein Fleisch, die Flüsse das Blut, das durch seine Adern strömte. Sein Atem war der Wind, der über die Berggipfel strich und die Bäume des Waldes in seinem sanften Hauch wiegte.

Der Nebel schmiegte sich an seine Haut wie eine Geliebte. Tristeyn zog ihn dicht um seinen Körper wie einen Mantel aus weißem Dunst. Er verbarg ihn sicher in seiner Umarmung, schützte ihn vor den Blicken der Männer, die den Platz der Göttin umstellt hatten und auf ihn warteten. Sie ahnten nicht, dass er sich nur wenige Schritte von ihnen entfernt befand. Auf dem Boden eines Heiligtums, das nicht für ihre Augen bestimmt war. Für sie gab es nichts als Wasser, einen nebligen See, dessen Geheimnis vor ihnen verborgen blieb.

Göttertränen.

Sie waren die Legende, hinter der sich die Wahrheit verbarg. Der dünne Schleier zwischen den Welten hatte sie bis zu diesem Tag eingehüllt, an dem er sich für ihn gehoben hatte. War seine Berührung des Landes bislang nichts als ein unbeholfenes Tasten gewesen, so war es nun eins mit ihm. Er spürte jene, die ebenfalls damit verbunden waren. Den König von Ailyad und seine Gemahlin. Königin Maeve von Melias. Seine Mutter, die stark und streng darüber wachte. Die schwache Lebensflamme seines Großvaters, die am Erlöschen war. Und es gab noch einen anderen. Den einen, der über die dunklen Ströme gebot.

Die Schwarze Flamme.

Tristeyn fühlte seine Nähe. Seine Verbundenheit mit den Adern aus Dunkelheit, die den Tod brachten. Es schien unmöglich. Nie zuvor hatte sich das Land mit einem Dor’Fey verbunden und es hätte niemals geschehen dürfen. Dennoch war er dort, ohne dass einer der anderen Hüter seine Anwesenheit bemerkt hatte. Er hatte sich eingenistet wie eine tückische Krankheit, die diffuse Bedrohung erschaffen, der niemand einen Namen geben konnte. Doch Tristeyn kannte ihn endlich. Und er wusste, dass am Ende dieses Tages nur einer von ihnen übrig bleiben durfte. Die Schwarze Flamme und der Weiße Wolf. Licht gegen die Finsternis, die die Nebellande verschlingen würde, wenn er unterlag. Es war an ihm, den ersten Schlag zu führen, der den Herrn der Dunkelheit aus seinem Versteck locken würde. Die Herausforderung auszusprechen, die ihn dazu bringen würde, sich ihm zu stellen.

Aber zuerst musste er das Heiligtum der Herrin des Nebels verlassen und auf den Boden der Nebellande zurückkehren.

Tristeyn hob den Blick und sah in den Himmel. Der Morgen hatte gedämmert, als er den heiligen Boden betreten hatte. Nun hing der Mond von Neuem am Himmel. Ein bleiches, volles Auge, das die Nacht erhellte. Sterne glitzerten auf der klaren, dunklen Decke, die sich über ihm ausbreitete. Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Ein Tag? Ein weiterer? Unwillkürlich rieb er über den brennenden Stein an seiner Hand, der ihn wissen ließ, dass Lyâns Herz noch schlug. Es gab ihm Hoffnung, dass sie den Dor’Fey entkommen war.

Schattenauge stand angespannt an seiner Seite, als Tristeyn das Schwert aus der Scheide zog. Seine nachtblauen Augen ruhten auf den Männern, die ahnungslos auf seine Rückkehr warteten. Es waren zu viele, um gegen sie zu bestehen. Alles Geschick, all seine Erfahrung auf dem Schlachtfeld genügten nicht, um allein gegen ihre Magie und ihre Kampfeskraft anzutreten. Doch er war nicht allein. Das Land war mit ihm und es verlieh ihm einen Vorteil, mit dem sie nicht rechneten.

Der Nebel durchbrach die Grenze zwischen den Welten. Er sickerte langsam über die Mosaike, die den Platz der Göttin zierten. Finger aus weißem Dunst, die nach den Männern fassten und sich um sie herum verdichteten.

Erstaunte Rufe hallten durch die Nacht. Die Dor’Fey wurden unruhig, ihre Mienen wachsam. Einige von ihnen ließen Stahl hervorgleiten. Andere zogen an den dunklen Venen, um sich ihrer Macht zu bedienen. Tristeyn spürte die Dunkelheit, die schwer in der Luft lag. Jeder Atemzug trug sie in seine Lungen, ließ sie in seiner Kehle kratzen wie Staub. Die goldene Kraft in seinem Inneren erglühte und kämpfte gegen die Schwärze an, die an ihm zehren wollte. Er würde es nicht mehr zulassen. Er war ihr nicht länger wehrlos ausgeliefert.

Der Nebel bildete eine undurchdringliche weiße Wand, die über den Boden rollte wie eine Flutwelle. Er ließ sich von ihr tragen und seine Füßen berührten endlich den Grund des Landes. Seines Landes. Seiner Heimat, die bedroht wurde. Zorn wallte in ihm auf und zum ersten Mal in seinem Leben hieß er ihn willkommen. Der Wolf in seinem Inneren regte sich, seine Krallen kratzten über die Mauern, die er um ihn herum errichtet hatte und sein Heulen erklang. Es ließ die Wälle seines Gefängnisses zerspringen wie Glas.

Schattenauge legte den Kopf in den Nacken und stimmte in das Heulen ein. Seine Stimme schallte schaurig aus dem Nebel und brachte Leben in die Männer. Sie sahen sich suchend um, versuchten, die blendende Weiße zu durchdringen, doch sie vermochten es nicht. Der Nebel war Tristeyns Verbündeter, er gehorchte allein seinem Willen.

Magie zuckte durch die weiße Wand. Ein Zauber, der danach trachtete, sie aufzulösen, aber er prallte unnütz daran ab. Ein raubtierhaftes Grinsen erschien auf Tristeyns Lippen. Der Dunst lichtete sich für einen Herzschlag lang. Er gab seine Silhouette zu erkennen, lange genug, um die ersten Krieger dazu zu verlocken, sich auf ihn zu stürzen. Dann verschlang er sie.

Stahl prallte hell aufeinander, als Tristeyn den ersten Hieb parierte und seinerseits die dunkle Gestalt angriff, die sich ihm entgegengestellt hatte. Sein Schwert glitt widerstandslos durch das Fleisch des ersten Angreifers und Blut rann über seine Hand. Der Wolf heulte auf und sein Jagdinstinkt erwachte.

Er hörte das schmerzerfüllte Aufkeuchen seines Gegners, den Schrei eines anderen, als Schattenauges Zähne Haut durchstießen und den Dor’Fey zu Boden rissen. Magische Geschosse durchschlugen den Nebel. Eines davon streifte Tristeyns Arm und hinterließ eine tiefe Wunde. Er bemerkte den glühenden Schmerz nicht, spürte nur das warme Rinnsal, das seinen Ärger anfachte.

Der Dor’Fey vor ihm stieß einen erstickten Schrei aus, als Tristeyns Klinge in seine Brust fuhr und ihn zu Fall brachte. Andere drängten sich an seine Stelle, schattige Gestalten in der verwirrenden Helligkeit, die sie verschlungen hatte. Die Wirklichkeit verschwamm hinter den Schleiern. Der Aufprall von Stahl, Röcheln, Schreie. Sie alle vermischten sich zu einer undurchdringlichen Einheit. Seine eigenen schnellen Atemzüge verschmolzen damit. Sein heiseres Keuchen, wenn sein Schwert mit einem harten Hieb sein Werk verrichtete, Schattenauges Knurren und das Zuschnappen seines Kiefers. Der weiße Wolf hielt ihm den Rücken frei, ein unberechenbarer Angreifer, der überall dort zuschlug, wo seine Klinge zu spät ins Ziel traf. Er war ein Geist, sein Schatten. Sie sahen durch die Augen des anderen, fühlten den Rausch des Kampfes, den sie miteinander teilten und der sie befeuerte.

Das schwarze Feuer der Dor’Fey zischte durch die Nebelschwaden. Blitze aus Dunkelheit durchtrennten den Nebel und suchten nach ihrem Ziel, doch die Schleier verbargen ihn zuverlässig. Sie trafen auf ihre eigenen Leute und der Geruch nach verbranntem Fleisch und Rauch nahm ihm den Atem. Die getroffenen Dor’Fey wanden sich in Qualen, als sie die Dunkelheit verzehrte. Tristeyn duckte sich unter der Attacke eines Dunklen, setzte seinerseits einen Schlag gegen seine Beine, der ihn fällte. Ein anderer nahm seinen Platz ein, seine Gestalt nichts als eine dunkle Silhouette in der ewigen Weiße. Schweiß rann über Tristeyns Rücken, während er Angriffe parierte und seine eigene Klinge auf seine Gegner niederprasseln ließ. Er spürte keine Müdigkeit, keine Anstrengung. Nichts als den rot glühenden Zorn des Wolfes, der nach seiner Beute gierte und Blut forderte. Immer wieder trafen ihn die Klingen seiner Gegner und zerschnitten sein Fleisch. Unzählige Schnitte brannten auf seiner Haut. Sie fachten das lodernde Feuer weiter an, trieben ihn zu einem Wirbel aus zornigen Angriffen, die auf die Dor’Fey hinabregneten. Er verlor sich in dem tödlichen Tanz der Klingen, der es den Magiern unmöglich machte, ihre Zauber ins Ziel zu bringen, ohne ihresgleichen zu gefährden. Die schwarzen Blitze versiegten, die Zauberer zogen sich zurück, um auf ihre Gelegenheit zu lauern.

Tristeyn schlang den Nebel um seine Gestalt und ging auf sie nieder wie ein Sturm, der wütend über die Welt hinwegfegte. Seine Klinge ließ niemanden entkommen. Rufe erklangen, riefen die anderen zur Flucht und er setzte ihnen nach, schnitt ihnen den Weg ab, ehe sie Verstärkung holen konnten. Er war der Nebel, der sie in den Abgrund riss, das zornige Herz des Landes, das nach Rache dürstete. Für jeden Shy’hean, der unter ihrem Angriff gefallen war, jeden Baum, der für sie gestorben war. Für Nephelea und ihre Vorfahren, die ihr Leben gegeben hatten, um das Land vor ihnen zu bewahren. Nun war es an ihm, jeden zu rächen, der für ihre Machtgier den Tod gefunden hatte.

Blut rauschte in seinen Ohren und sein eigener Herzschlag erklang laut wie eine Kriegstrommel. Dann kehrte plötzlich Stille ein. Schweigen legte sich über Lasanthia, als der letzte Dor’Fey unter seinem Schwert fiel. Schwer atmend sank er zu Boden, benebelt von dem roten Schleier, der über seinen Sinnen lag. Er stützte sich auf das Schwert, dessen Spitze noch in der Brust des Dunklen steckte, der als Letzter übrig geblieben war. Es bedurfte all seiner Kraft, um dem Impuls zu widerstehen, die Klinge tiefer in sein Fleisch zu stoßen, dem Zorn Tribut zu zollen, der in ihm brannte wie ein Feuersturm.

Er zog die Klinge heraus und zwang den Wolf, vor seinem Willen zurückzuweichen. Seine Atemzüge klangen keuchend durch die Nacht und sein Herz raste. Er wusste, dass die Müdigkeit kommen würde. Bleierne Erschöpfung, die durch seine Knochen rann und sie erlahmen ließ. Doch er durfte ihr nicht nachgeben. Noch nicht. Sein Kampf hatte erst begonnen.

Tristeyn hob den Kopf und ließ den Nebel los. Die weiße Welle zog sich zurück, vereinte sich mit dem Dunst, der über dem See lag. Er spürte die feuchte Kälte, die er auf seiner Haut hinterließ, als er zurückwich. Schmerz. Seine Arme waren zerschnitten und bluteten aus unzähligen Kratzern. Sein Wams war in Rot getaucht. Sein eigenes Blut vermischte sich mit dem seiner Gegner, die den Boden übersäten. Dunkle Gestalten, manche von der Magie ihrer eigenen Brüder gefällt, andere von seiner Klinge oder Schattenauges Zähnen.

Der Geruch von Blut und Rauch drang in seine Nase, schwarze Spuren zeichneten sich auf dem Boden ab. Rußige Linien, von den Geschossen der Magier auf den hellen Stein gemalt. Blutige Flecken vereinten sich damit und bildeten ein grausiges Gemälde des Kampfes, der sich ereignet hatte. Schattenauge ließ sich erschöpft an seiner Seite nieder und Tristeyn kraulte für einen Augenblick seinen Nacken. Auch sein Fell war von roten Flecken verunreinigt, zeigte versengte Stellen, wo ihm die schwarzen Blitze zu nahe gekommen waren.

Es war das leise Knacken eines Astes, das verriet, dass sie nicht allein waren. Tristeyn schreckte auf, zu spät, um dem dunklen Geschoss auszuweichen, das auf ihn zuschnellte. Es schlug in seinen Oberschenkel ein und der Aufprall stieß ihn mit Wucht auf den harten Stein. Schmerz breitete sich in seinem Bein aus, verzehrende, glühende Qualen, die durch seinen Körper pulsierten wie eine Woge aus Säure. Schattenauge war auf den Beinen, noch ehe er verstanden hatte, was geschehen war. Benommen kämpfte er sich auf die Füße und suchte nach der Quelle des Angriffs. Die Silhouette des Dor’Fey zeichnete sich zwischen den Bäumen ab, die am Rande des Platzes standen. Seine Augen glitzerten in den schwachen Mondstrahlen.

Ein winziger Wirbel aus Dunkelheit tanzte auf der Hand seines Angreifers, wuchs in rasender Geschwindigkeit an. Nur wenige Herzschläge vergingen, ehe er von seiner Hand schnellte, um zu vollenden, was das erste Geschoss nicht vollbracht hatte. Tristeyn sprang hastig beiseite, um der schwirrenden Dunkelheit auszuweichen. Im gleichen Moment fiel etwas Dunkles vom Himmel herab. Flügel flatterten heftig vor dem Gesicht des Dor’Fey, Krallen gingen auf ihn nieder und nahmen ihm die Sicht. Der Blitz ging fehl.

Crysea!

Tristeyns Herzschlag beschleunigte sich. Schattenauge schoss auf den Magier zu und sprang ihn an, begrub den Dor’Fey unter seinem massigen Körper. Tristeyn schmeckte das Blut in seinem eigenen Mund, als er sich in die Kehle des Mannes verbiss. Ein ersticktes Gurgeln drang über seine Lippen, dann kehrte die Stille zurück.

Schattenauge erhob sich von seinem blutigen Werk und das Falkenweibchen drehte ab, verschwand spurlos aus seiner Sicht. Unwillkürlich hinkte er einen Schritt auf die Stelle zu, an der es zwischen den Bäumen verschwunden war, hielt inne. Verständnislos starrte er in die Dunkelheit. Crysea musste wissen, wo Lyân steckte. Warum führte sie ihn nicht zu ihr? Besorgnis breitete sich in ihm aus und ließ ihn die Schmerzen vergessen, die in seinem Bein brannten.

Der Wolf kam zurück, die Schnauze rot gefärbt vom Blut des Dor’Fey, den er erlegt hatte. Der Anblick riss ihn aus seiner Starre. Sie hatten keine Zeit, noch länger an diesem Ort zu verharren. So wie er ihn zu spüren vermochte, konnte auch die Schwarze Flamme seine Anwesenheit fühlen. Wie lange würde es dauern, bis er frische Männer auf die Suche nach ihm sandte? Tristeyn tastete nach seiner Wunde, berührte die geschwärzten Ränder, die in seinem Fleisch klafften. Das Geschoss war dicht an seinem Knochen vorübergeschrammt und hatte ihm eine hässliche Verletzung zugefügt. Schwarze Linien breiteten sich davon aus wie Gift, das sich den Weg in seine Blutbahn suchte. Magie strömte golden von seinen Fingerspitzen und stillte die Blutung, vertrieb den Einfluss der dunklen Macht, ohne die Wunde völlig zu heilen. Er wusste, dass er jeden Funken seiner Kraft brauchte, um die Aufgabe zu vollenden, die das Schicksal ihm gestellt hatte. Noch einmal suchten seine Augen den dunklen Himmel nach einer Spur des Falkenweibchens ab, doch seine Hoffnung wurde enttäuscht. Crysea blieb verschwunden.

»Komm, Schattenauge«, murmelte er dumpf. »Wir können nicht hier bleiben. Lass uns hoffen, dass Crysea Lyân zu uns zurückführen wird.«

Wenn sie sich irgendwo aufhielt, würde sie ihn finden. Er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, obgleich sich bohrende Zweifel in seinem Herzen einnisteten. Sie würde niemals zurückbleiben und das Falkenweibchen allein der Gefahr aussetzen. Sich nie von ihm fernhalten, wenn er verletzt war. Es widersprach allem, wofür Lyân Sen’Dael stand.

Der Wolf stieß ein leises Winseln aus und sah zu ihm auf. Auch er war von Unruhe erfüllt, die mit jedem Atemzug wuchs. Tristeyn verbannte die schlechte Vorahnung aus seinem Kopf und kämpfte gegen die Furcht an, die kalt in seinen Magen floss. Sie beeilten sich, den Platz der Göttin hinter sich zu lassen und in den dunklen Gassen von Lasanthia zu verschwinden. Tristeyn rieb über die Haut seines Nackens, um das unangenehme Prickeln zu vertreiben, das nicht schwinden wollte. Es war, als würde sie jemand dabei beobachten, wie sie Häuserschluchten durchquerten und über Plätze huschten, bis sie an einem hohen Glockenturm innehielten. Er sah sich unruhig nach dem unsichtbaren Verfolger um, doch ihre Umgebung blieb ruhig. Auch Schattenauge vermochte es nicht, jemanden zu wittern. Wer sie beobachtete, besaß keinen Geruch, verursachte keinen Laut. Er blieb unauffindbar.

Tristeyn erschauerte, ehe er sich abwandte, um den Glockenturm zu mustern. Er war kaum mehr als eine Ruine. Das Kuppeldach musste vor langer Zeit eingestürzt sein und hatte eine lückenhafte Reihe von Gesteinsbrocken hinterlassen. Der weiße Stein des Turmes war löchrig, die beiden Statuen, die links und rechts von seinem Eingang postiert waren, von der Zeit zerfressene Steinhaufen. Moos wuchs in trüben Flecken daran empor, beschmutzte die hellen Stufen, die zum Portal emporführten. Einst mochte es Türflügel besessen haben, nun ragte ein gähnendes, dunkles Loch vor ihnen auf. Die Mauern wurden von Rosetten durchbrochen, die sich in regelmäßigen Mustern bis zur Spitze wiederholten. Das farbige Glas, das sie geziert hatte, war zerbrochen, Teile des Steines herausgebrochen. Viele von ihnen waren bis zur Unkenntlichkeit verzerrte Löcher, die die Fassade zerrissen.

Tristeyn überwand die rutschigen Stufen, ohne einen zweiten Gedanken an die Instabilität des Turmes zu verschwenden. Schattenauge folgte ihm, ohne zu zögern, in das Halbdunkel, das sich dahinter erstreckte. Steinbrocken und Glassplitter blockierten ihren Weg, verteilten sich um die herabgestürzte Glocke, die ihren Glanz eingebüßt hatte. Einst mochte sie von prächtigen Tauschierungen verziert gewesen sein, jetzt war nichts mehr davon übrig. Mondlicht sickerte durch die Rosetten herein. Silberne Strahlen, die in der Mitte des Turmes zusammentrafen wie helle Klingen. Flecken aus Licht huschten über den Marmorboden, wenn eine Wolke über den Himmel zog und den Mond verdeckte. Als Lasanthia noch in voller Pracht erstrahlte, musste es ein faszinierendes Schauspiel gewesen sein. Nun war es eine traurige Erinnerung an die Schönheit der verlorenen Stadt.

Tristeyn erkannte kleinere Glocken, die über ihren Köpfen hingen, ebenso von Wind und Wetter gezeichnet wie ihre große Schwester. Es waren zu viele, um sie zu zählen. Sie waren in unterschiedlichen Höhen angebracht und ließen eine schwache Ahnung der komplexen Melodie zu, die früher von ihnen ausgehend über Lasanthia erklungen war. Nun ließen sie die Sehnsucht nach der Vergangenheit aufflammen. Den Wunsch, die Stadt der Shy’hean zu erfahren, wie sie einst gewesen sein mochte.

Eine Treppe wand sich an den Wänden nach oben, hin zu einem komplizierten System aus Plattformen und Stegen, von denen aus man die Glocken zu erreichen vermochte. Eine Reihe von mannshohen, bogenförmigen Öffnungen zog sich rund um die höchste Stelle des Turmes. Eine von Balustraden gesäumte Galerie erstreckte sich davor. Ein Rundgang, der die freie Sicht über die Stadt erlaubte. Es war genau das, worauf Tristeyn gehofft hatte.

Vorsichtig erklomm er die ersten regenfeuchten Stufen, tastete sich langsam an der Wand entlang, immer auf der Hut vor dem brüchigen Stein unter seinen Füßen. Ein falscher Schritt und selbst das goldene Glühen in seinen Adern würde ihn nicht vor dem sicheren Tod bewahren. Seine Knochen protestierten, während er sich voranmühte. Die Wunde an seinem Oberschenkel sandte stetige Schmerzen aus und Müdigkeit ließ seine Beine schwer werden. Immer wieder lösten sich kleine Steinchen unter seinen Stiefeln und rieselten in die Tiefe, bis sie mit einem dumpfen Aufschlag aufkamen. Es wies ihn unmissverständlich auf das Schicksal hin, das ihn erwartete, wenn er unvorsichtig wurde. Die Shy’hean hatten auf ein Geländer verzichtet, wohl wissend, dass ihre Schwingen sie auffangen würden, sobald sie das Gleichgewicht verloren. Doch Tristeyn war nicht mit den gleichen Vorzügen gesegnet.

Schattenauge blieb zurück, während er sich Stufe für Stufe in die Höhe kämpfte. Er lauerte im Eingang des Turmes wie ein stummer Wächter, der den Platz vor dem Glockenturm im Auge behielt. Niemand würde den Wolf unbemerkt passieren und in den Turm vordringen, ohne sich seinen Zähnen stellen zu müssen.

Tristeyn sah nicht zurück. Seine Finger suchten Halt in Ritzen und Öffnungen, während er beharrlich dem Treppenaufgang folgte. Er ignorierte verbissen die Erschöpfung, die ihm zurief, stehen zu bleiben und aufzugeben. Ihre Stimme wurde stetig lauter, eindringlicher, doch er weigerte sich, auf sie zu hören.

Stein knirschte und die Stufe, auf die er seinen Fuß gesetzt hatte, sackte unter seinem Gewicht in sich zusammen. Tristeyn fluchte, klammerte sich an eine Rosettenöffnung, um den Halt zu bewahren. Altes Glas schnitt schmerzhaft in seine Finger. Es knackte und zersprang unter dem Druck seiner Hand, Scherben bohrten sich tief in sein Fleisch. Er trat über die morsche Stufe hinweg und löste sich von der Öffnung, zog mit einer Grimasse die blinde Scherbe aus seiner Hand, ehe er sie zu Boden fallen ließ. Sie vereinte sich klirrend mit den Überresten der Kuppel und verschwand darin.

Ohne auf die Blutung zu achten, überwand er die Distanz zum Absatz der Galerie, froh, die trügerische Treppe hinter sich zu lassen. Die Helligkeit des Mondes begrüßte ihn, ergoss sich über zerstörte Säulen und winzige Figuren, die ihre Kapitelle schmückten. Tristeyn ließ sie hinter sich und trat zu einer der Bogenöffnungen. Ein zitternder Atemzug füllte seine Lungen, dann senkte er den Blick, um auf die Stadt hinauszublicken.

Lasanthia breitete sich in einer Flut aus Dächern und Gassen vor ihm aus. Er hielt den Atem an, während er über sie hinwegblickte und den Anblick in sich aufnahm. Unwillkürlich wurde sein Auge von dem schwarzen Loch angezogen, das inmitten der Stadt klaffte wie eine Wunde. Doch es war nicht die dunkle Quelle darunter, die seine Aufmerksamkeit erregte. Es waren die unzähligen Köpfe der hell schimmernden Geisterkrieger, die sich auf dem Palastplatz versammelt hatten. Speerspitzen, die in den Himmel ragten und von der Bedrohung kündeten, die sie in sich trugen. Das Übel, das über die Nebellande kommen sollte, erstreckte sich vor seinen Augen. Zum Greifen nah.

Tristeyn legte die Hände auf den Stein des Turmes, der fest mit dem Boden der Nebellande verwurzelt war. Er schloss die Augen und rief nach der Kraft des Waldes, den Adern der Lichtquellen, die sich durch seinen Leib wanden und ihm Leben gaben. Sie gehorchten seinem Ruf, erhoben sich wie überschäumende Flüsse, die seine Befehle erwarteten. Mit den Sinnen des Heilers suchte er nach den offenen Wunden, die den Erdboden Asmorias vergifteten. Er spürte das Verderben, das sich durch die schwarzen Venen ausbreitete, folgte ihm durch Täler und Wälder, über Gebirge und durch Seen, bis er die Wurzeln gefunden hatte.

Schweiß trat auf seine Stirn, als er das Licht aussandte, um gegen die wirbelnde Dunkelheit anzukämpfen. Sie begehrte gegen die leuchtenden Ströme auf, doch die dunklen Quellen waren zu klein, schwach gegen die Macht des Landes, die in seinen Händen lag. Sie flutete den Boden wie eine Welle, die das Gift aus ihm herausspülte. Das Licht der magischen Quellen rann träge wie Honig in die dunklen Wundlöcher, bis ihre Ränder zu leuchten begannen. Die dunkle Macht wich dem Strahlen, das die Wunden reinigte. Tristeyn versiegelte sie, schloss Fels und Erde darüber, ließ Gras und Blumen sprießen, wo vorher der Tod regiert hatte.

Asmoria heilte. Und Tristeyn war der Heiler, der die Linderung brachte. Seine Macht ging wie Regen über das Land. Tropfen aus Licht, die sich mit dem kranken Erdreich vereinten und die Finsternis vertrieben.

Die Tränen der Göttin. Sie existierten. Doch es war kein Heilmittel, das man einem Kranken einflößen konnte. Es war ein Geschenk. Die Rettung in der Stunde der größten Not. Und es brauchte das Blut seines Geschlechts, um es zu erlangen. Das Blut des Herrn der Wälder, das in seinen Adern floss. Die Gabe eines Heilers, die ihm zuteilgeworden war. Die Legende hatte nicht gelogen. Und sie hatte ihn zu seiner Bestimmung geführt.

Tristeyns Atem ging schwer, als er die Macht des Landes losließ. Doch sein Werk war noch nicht vollbracht. Es gab eine letzte Aufgabe, die er zu bewältigen hatte, ehe er der Erschöpfung erlauben durfte, ihren Tribut zu fordern.

Die Bindung der Geisterkrieger an die Schwarze Flamme war mit dem Versiegen der Quellen zerschnitten. Sie waren frei von seiner Macht, frei für einen neuen Herrn, der ihnen den Weg wies. Ein Befehl schallte über die Stadt hinweg. Die Köpfe der Krieger hoben sich, hinauf zu dem hell glühenden Punkt, der vom Glockenturm auf sie herabstrahlte wie eine Sonne, die der Nacht trotzte. Helligkeit ergoss sich über Lasanthia, Licht, das die Dunkelheit zurückdrängte und den Marmor in seinen reinen Schein tauchte.
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Der Prinz blieb verschwunden. Sein Spiegel vermochte es nicht, ihn zu finden. Es war, als hätte sich der Erdboden aufgetan, um ihn zu verschlucken. Ciaryns Faust traf zornig auf die hölzerne Tischplatte, auf der eine Karte von Lasanthia ausgebreitet lag. Er konnte ihn nicht mehr spüren, dennoch war er sich sicher, dass er noch am Leben war. Er fühlte den Aufruhr, der in den Nebellanden tobte und Tristeyn von Sariyal war der Grund dafür. Der verfluchte, unselige Grund, der alles gefährdete, wofür er gekämpft hatte.

Die Stimme seines Vaters wurde lauter, ebbte wieder ab. Wenn sie am lautesten erscholl, marterte sie ihn mit Qualen, bis er beinahe seinen eigenen Namen vergaß. Sein Verstand klärte und umwölkte sich mit ihrer Lautstärke, während sein Körper unter strafenden Hieben erbebte.

Er war zu leichtsinnig gewesen, hatte es erst erkannt, als es zu spät war. Das Blut des Einhorns in den Adern des Prinzen war stärker, als er geahnt hatte und das Land reagierte darauf. Etwas verband ihn mit dem Wald, ohne dass Ciaryn es zu ergründen vermochte. Er war ein Teil davon, ebenso wie der Herr der Wälder. Es sollte unmöglich sein und doch war es die Bedrohung, die er übersehen hatte. Die Kraft des Herrn der Wälder war in seinen Enkel geflossen. Sie hatte ein Licht in ihm entfacht, das mit jedem verstreichenden Augenblick heller brannte, während seine eigene Kraft stetig schwand. Sie floss in die Geisterarmee und wurde von ihr aufgezehrt, verschwand in den Bäumen des Waldes, um sein Heer wachsen zu lassen.

Die Macht der kleinen Quellen versiegte zu schnell. Sie waren dunkle Teiche, die man von ihrer Wurzel abgeschnitten hatte. Es gab nichts, was sie nährte, solange die Hauptquelle verschlossen blieb. Wenn es ihm nicht gelang, das Siegel zu brechen, war alles verloren. All die Jahre, all die Entbehrungen, all die Qualen, die er erlitten hatte … umsonst. Nichts würde ihm bleiben.

Er hatte gehofft, dass das Waldblut genügen würde, um den Prinzen aus seinem Versteck zu treiben, aber ihre Worte hatten ihn daran zweifeln lassen. Die schwarzhaarige Frau, Blicke, die zu Beginn der Reise zwischen ihnen ausgetauscht worden waren. Er erinnerte sich an sie. Was, wenn sie die Wahrheit sprach? Er hatte zu wenig gesehen, um sicher zu sein. Doch welche Wahl blieb ihm? Er musste es trotzdem versuchen.

Unruhig trommelten seine Fingerspitzen auf das Holz, tippten auf den Flecken, der den See der Tränen kennzeichnete. Den Ort, an dem er verschwunden war. Er war leer. Nebliges Wasser, nicht mehr als das. Jeder Versuch, seine Männer auf einem Boot hinauszusenden, war gescheitert. Keiner von ihnen war zurückgekehrt. Der Nebel war zu dicht. Er verschlang alles, was sich in seine Nähe wagte und ließ es nie wieder entkommen.

Eine Erschütterung fuhr durch den Boden Lasanthias. Ciaryn schwankte, als ihre Wucht seinen Körper erfasste. Er fasste nach dem alten Ledersessel, der zu seiner rechten stand, hielt sich daran fest, während das Brennen durch seine Venen strömte. Ein Keuchen kam über seine Lippen, als er gegen die Übelkeit ankämpfte, die in ihm aufstieg. Es wurde mit jeder Stunde schlimmer. Schmerzvoller. Es zerriss ihn in tausend Fetzen, zerrte an ihm, trieb ihn in die eine Richtung, dann in die andere. Ein Streit tobte in seinen Eingeweiden, in seinem Kopf. Licht, das die Finsternis attackierte. Er biss die Zähne zusammen, um den Schrei zurückzuhalten, der aus ihm herausbrechen wollte. Schweißtropfen rannen über seine Stirn, doch die Lehren seines Vaters hielten stand. Wenn er Schwäche offenbarte, würden die Dor’Fey ihm nicht mehr gehorchen. Er war keiner von ihnen, entstammte nicht dem Schattenreich, in das man sie verbannt hatte. Alles, was sie ihm folgen ließ, war seine Bindung an die dunklen Quellen des Landes, die Macht, die er besaß. Wenn sie bemerkten, dass er schwach wurde, würden sie sich gegen ihn wenden und versuchen, die Urquelle in ihre eigene Hand zu bringen. Ihre Treue war mit Macht erkauft und von Schrecken genährt. Sobald seine Fassade bröckelte, würden sie sich von ihm lossagen. Er durfte nicht zulassen, dass es geschah. Noch nicht.

Die zweite Schmerzwelle zerstreute seine Gedanken. Ciaryns Fingernägel bohrten sich in das Holz und die Stimme seines Vaters schrie auf. Der Hass darin war übermächtig, doch er konnte seine Worte nicht verstehen. Sie waren undeutlich, verschwommen. Das erste Mal seit seinem Tod vermochte er es nicht, sie klar zu hören.

Ciaryn stützte sich schwer atmend auf den Tisch und öffnete die Augen. Furchen zogen sich über das morsche Holz. Seine Fingernägel waren blutig und zerrissen. Er ballte die Hände zu Fäusten und richtete sich gerade auf, bemerkte das Vibrieren, das in der Luft lag. Etwas braute sich zusammen. Es verdichtete sich über seinem Kopf wie ein Gewitter. Ein warnendes Donnergrollen, das durch das Erdreich brodelte …

Der Stoß war so heftig, dass er ihn von den Füßen fegte. Ciaryn stürzte auf den blanken Stein und keuchte auf, als er gegen die Wand des Turmes prallte. Sein Blut gefror und die Kälte ließ ihn zittern. Glühende Klingen fuhren durch seinen Kopf. Sie stießen durch seine Stirn, zerschnitten seinen Verstand. Diesmal löste sich der Schrei von seinen Lippen und hallte von den Wänden wider. Licht breitete sich in ihm aus. Blendendes, verzehrendes Licht. Er wusste nicht, woher es kam, konnte keinen klaren Gedanken fassen, um zu verstehen, was mit ihm geschah. Doch er konnte spüren, was es ihm antat. Es schnitt ihn von den dunklen Quellen ab und entriss ihm seine Macht. Er verlor die Verbindung zu ihrer Magie. Die Kontrolle … seine Armee!

»Nein!«

Ciaryn zog sich an der rauen Steinwand in die Höhe. Er stolperte zum Fenster hinüber und der Turm schwankte vor seinen Augen. Er schloss die Lider, rang keuchend nach Atem, dann sah er hinaus auf den Platz, der sich vor dem Palast erstreckte.

Licht strahlte vom Glockenturm herab und blendete ihn selbst auf die Entfernung, bis seine Augen tränten. Die Sonne war vom Himmel gefallen und sandte goldene Strahlen über Lasanthia. Sie trafen auf sein Heer und die Geister wandten sich zu ihrem Ursprung um wie Ertrinkende, vor denen der rettende Anker erschienen war. Unzählige tote Augen starrten auf die Kraft, die sich über sie ergoss. Das Licht, für das sie einst ihr Leben gegeben hatten, rief sie zurück nach Hause, entband sie von dem Dienst, zu dem er sie gezwungen hatte. Sie wandten sich von der Dunkelheit ab, um ihm zu folgen, strebten dem Schein entgegen, der ihnen Erlösung versprach.

Sein mächtiges Heer flackerte wie eine erlöschende Kerze. Ciaryn wollte verzweifelt danach greifen, um es aufzuhalten, doch die Kraft, die ihn erfasst hatte, lähmte ihn. Die Macht der Quellen war unerreichbar. Er war dazu verdammt, hilflos zuzusehen, wie alles, was er geschaffen hatte, wie Sand durch seine Finger rann. Er vermochte es nicht, es festzuhalten.

Die Geisterkrieger wurden durchscheinend wie Schleier. Sie vergingen in dem reinen Licht, lösten sich darin auf. Ein Seufzen aus unzähligen Kehlen erklang, als sie die dunklen Fesseln abwarfen, die sie gebunden hatten. Die Macht der dunklen Quellen war nicht stark genug, um sie zu halten, wenn jene nach ihnen riefen, denen sie Treue geschworen hatten. Es war, als zöge sich das Meer zurück. Eine Welle, die über sein stolzes Heer hinwegrollte und es mit sich nahm, nichts davon zurückließ. Es erlosch. All seine Hoffnung. All sein Streben. Verloren.

Das Licht des Glockenturmes versiegte. Seine Strahlen wurden schwächer, sanfter. Das Dunkel der Nacht forderte seinen rechtmäßigen Platz zurück. Schwarze Tinte floss über Lasanthia, beanspruchte die Leere, die sein Heer zurückgelassen hatte.

Ciaryn sank betäubt zu Boden. Starr. Kraftlos. All seiner Magie beraubt. Er zitterte wie ein Kind, das sich allein in der Dunkelheit fürchtete. Auch in ihm selbst herrschte Leere. Stille. Schweigen, das laut in seinem Kopf dröhnte. Er tastete nach seinen Ohren, krampfte die Finger in sein Haar, ohne zu verstehen, was mit ihm geschehen war. Er horchte in sich hinein, suchte nach der Stimme seines Vaters und vernahm … nichts. Er war allein in sich selbst, wie aus einem langen Schlaf erwacht, der Benommenheit zurückgelassen hatte. Es gab keinen Schmerz, keine Hiebe, keine Strafe, wenn er nicht gehorchte.

Musik erklang in seinem Inneren. Die Melodien, die ihn in seiner Kindheit begleitet hatten und die der Tod seines Vaters ausgelöscht hatte. Er lauschte ihnen staunend. Atemlos. Das unmelodische Kratzen seiner Stimme hatte ihn verlassen und die sanften Töne zurückkehren lassen, die er einst über alle Maßen geliebt hatte. Sie waren das Einzige, was er jemals geliebt hatte. Sie riefen eine Erinnerung in ihm wach. Seine Finger, die über die Saiten seiner Laute glitten, um ihr neue Lieder zu entlocken. Tintenbefleckte Hände, die Noten niedergeschrieben hatten, sobald er seinem Vater für wenige Momente entronnen war. Sobald er dem Schwert entkommen war.

Er hatte sie vor ihm versteckt. Die Laute. Die Notenblätter. Bis der Tag gekommen war, an dem seine Stimme zum ersten Mal in ihm erklungen war und die Musik ausgelöscht hatte. Seine Finger hatten nichts als Misstöne hervorgebracht. Er hatte verloren, was seit seiner Geburt ein Teil seiner Seele gewesen war.

Nun war sie zu ihm zurückgekommen und er spürte den alten Zauber, der in den Tönen lag. Er konnte danach fassen, ihn wieder weben, wie damals …

Der Schmerz schlug unverhofft zu. Ein Peitschenschlag, der jeden Winkel seines Körpers erschütterte. Er wand sich wimmernd am Boden, den Qualen ausgeliefert, die in ihm tobten. Der Kampf begann von Neuem, das Zerren um die Herrschaft über seine Seele setzte ein und wollte ihn zerreißen. Dann versiegte es ebenso plötzlich, wie es gekommen war.

Die Dunkelheit kehrte zurück. Sie floss samtig in seinen Körper, breitete sich darin aus und stärkte ihn. Er fühlte … Macht. Süß. Unwiderstehlich. Stärker als zuvor. Mit jedem Herzschlag schwoll sie an, trieb frische Kraft durch seine Adern, köstliche Magie, die ihn erfüllte, bis er unter ihrem Ansturm zu bersten drohte.

Die Urquelle war erwacht.

Die Stimme von Arawyn von Sariyal erscholl in seinem Kopf. Triumph lag darin, Frohlocken. Das zuerst kaum vernehmliche Flüstern wurde lauter, eindringlicher. Es steigerte sich mit dem Fluss der dunklen Macht. Die strengen Befehle seines Vaters gingen wie Peitschenhiebe auf ihn nieder. Er schrie nach dem Tod seines Bruders, der zwischen ihnen und der Rache stand. Und er musste seinem Ruf folgen, wie er es immer getan hatte.

Ciaryn riss die Tür des Turmzimmers auf und rief nach den Männern, die sich im unteren Bereich aufhielten. Ein Kratzen lag in seiner Stimme und vertrieb die Melodie daraus. Es war Zeit, dem Prinzen von Sariyal das Ende zu bereiten, das er verdiente.
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Er hatte es vollbracht! Die Armee der Geister war verschwunden. Sie hatte sich dem Licht ergeben, das aus seiner Gestalt geleuchtet hatte wie ein Sonnenfeuer. Keinen Augenblick hatte er geahnt, dass Cryseas Augen bei jedem Schritt auf ihm ruhten. Dass sie ihm verstohlen wie ein Geist gefolgt war. Eine Tränenspur rann über Lyâns Wange. Erleichterung, die sich mit Sorge mischte. Das letzte Bild, das Crysea ihr übermittelt hatte, war das einer dunklen Silhouette, die inmitten der Strahlengloriole zusammengesunken war. Die Geister zum Abzug zu bewegen, hatte einen großen Teil von Tristeyns Kräften aufgebraucht.

Und sie war nicht die Einzige, die miterlebt hatte, was sich auf dem Palastplatz ereignet hatte. Der Wachturm war in Aufruhr. Ihre Wächter hatten sie endlich verlassen. Während Tristeyns Licht sich über Lasanthia ergossen hatte, waren sie wie gelähmt gewesen, erstarrt in einem Schrecken, der für Lyân nicht greifbar war. Jetzt waren sie verschwunden.

Schwere Stiefelschritte hallten über die steinerne Treppe, Rufe brachen die Stille. Sie konnte nur dafür beten, dass Tristeyn aus dem Glockenturm verschwinden konnte, ehe sie ihn erreichten. Sie lauschte auf die Geräusche. Schlagende Türen, Kratzen auf dem Stein, laute Befehle, die vor den Toren erschallten. Hufe, die über die Straßen klapperten und sich entfernten. Lyân fühlte Cryseas Nähe. Das Falkenweibchen kreiste über dem Wachturm, zeigte ihr Bilder der Dor’Fey, die sich kampfbereit machten. Bereit für die Jagd auf Tristeyn. Sie schloss die Augen und murmelte stumme Gebete an alle Götter, die sie kannte. Ihre tauben Finger schlossen sich hinter ihrem Rücken um das Feuer des Urgeistes, verharrten darauf. Sie war zur Untätigkeit gezwungen, musste wehrlos zusehen, wie ihr Gemahl von den Dunklen gejagt wurde und es trieb sie in den Wahnsinn.

Die Zeit verstrich, während sie verzweifelt gegen die Fesseln ankämpfte, die sich nicht lockern wollten. Sie schnitten tief in ihre Handgelenke, hinterließen blutige Striemen, die pochende Schmerzen aussandten. Lyân wusste, dass Crysea vor ihrem Fenster saß, ohne dass das Falkenweibchen zu ihr gelangen konnte. Ihre Wächter hatten die Läden geschlossen und sie im Licht einer einzelnen Kerze zurückgelassen, die flackernd vor ihr niederbrannte. Sie versuchte, den Stuhl zu verrücken, um der Flamme näher zu kommen, doch das Holz bewegte sich nur schwerfällig über den Stein. Ihre Fußfesseln ließen ihr nicht genügend Kraft, um das massive Möbelstück weit zu bewegen. Sie kam mit quälender Langsamkeit voran und das Holz scharrte zu laut über den steinernen Grund. Es dröhnte gemeinsam mit ihrem Herzschlag in ihren Ohren und sie befürchtete, dass die Geräusche weithin zu hören waren.

Lyân richtete sich erschrocken auf, als die Tür so heftig aufgerissen wurde, dass sie auf der anderen Seite gegen die Wand prallte. Morsches Holz splitterte und rieselte zu Boden.

»Komm mit, Waldblut.« Sie kannte die Stimme. Den schweren Akzent darin, den abfälligen Tonfall. Hreys. Der Magier, der sie der Schwarzen Flamme übergeben hatte. Ihre Wachen strömten hinter ihm ins Zimmer und einer von ihnen zerschnitt die Seile, die sie an den Stuhl banden. Der Magier langte nach ihrem Arm, um sie zum Aufstehen zu zwingen. Lyân stolperte ungelenk nach vorn, als sie die Fesseln an ihren Fußknöcheln das Gleichgewicht verlieren ließen. Einer der Dor’Fey kniete sich nieder, um sie zu lösen und das Blut schoss schmerzhaft in ihre Venen.

»Wohin bringt Ihr mich?« Sie machte Anstalten, den Griff des Magiers abzuschütteln, doch seine Finger bohrten sich nur fester in ihr Fleisch. Sie starrte ihn hasserfüllt an und seine Lippen verzogen sich zu einem hässlichen Grinsen.

»Zu deinem Liebsten. Er wartet sicher schon sehnsüchtig auf dich.«

Er stieß sie grob an und Angst breitete sich in ihr aus. Lyâns Mund wurde so trocken, als hätte sie Staub geschluckt. Es war so weit. Die Schwarze Flamme wollte sich der Waffe bedienen, die sie in der Hand hielt. Gegen Tristeyn.

Sie würde es nicht zulassen.

Der verzweifelte Plan war über den ganzen Tag in ihr gereift. Ein letzter Ausweg, wenn sie keine Möglichkeit zur Flucht fand. Und tatsächlich waren ihre Aussichten mit jeder Stunde geschwunden. Die Männer der Schwarzen Flamme hatten sie keinen Augenblick aus den Augen gelassen. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie auf den Dolch gestarrt hatte, der auf dem Tisch lag. Auf den Bogen, den Bryn ihr geschenkt hatte, weit entfernt an der Wand. Es war wie eine Folter, die sie zermürbte. Was sie brauchte, war zum Greifen nah, dennoch blieb es unerreichbar. Aber es gab eine letzte Möglichkeit. Etwas, womit ihre Wächter niemals rechnen würden und das die Pläne ihres Herrn innerhalb eines Wimpernschlages vereiteln konnte.

Sie spürte lähmende Furcht, wenn sie daran dachte. Doch sie erlaubte es sich nicht, ihr Raum zu geben. Sie würde tun, was nötig war. Alle Warnungen in den Wind schlagen, die man ihr seit ihrer Kindheit eingeschärft hatte.

Gerade aufgerichtet folgte sie ihren Wächtern die zerklüftete Wendeltreppe hinab. Die schlichten Fackeln an den Wänden verströmten einen unruhigen, rötlichen Schein, der über den Stein irrte und die Dunkelheit nur unzureichend bezwang.

Er stand im Eingang des Wachturmes. Der dunkle Umhang verbarg seine Gestalt, aber sie konnte im Feuerschein das Aufblitzen der Rüstung erkennen, die er wieder angelegt hatte. Ein Panzer aus schillerndem Leder, der seinen Körper schützte, ohne seine Bewegungsfreiheit zu sehr zu behindern. Das Leder war fein geschuppt, wie Schlangenhaut, aber sie hatte nie eine Schlange gesehen, die eine solche Haut besaß. Die Rüstung ließ ihn massiger wirken. Größer. Furcht einflößend. Doch noch Furcht einflößender waren seine Augen. Das saphirene Blau war tiefer Schwärze gewichen. Sie hatte das Weiß nicht völlig verdrängt wie bei den Dor’Fey, aber der Anblick genügte, um ihr Herz in einem schnelleren, ängstlichen Takt schlagen zu lassen. Etwas hatte die Schwarze Flamme verändert, jede Weichheit aus dem Gesicht des jungen Fey gewischt. Seine Lippen waren schmal, zu einer Linie verzerrt, die seine Miene höhnisch und kalt wirken ließ.

Sie hielt unbewusst an, bemerkte es erst, als Hreys sie wieder anstieß. Lyân schluckte hart und sah zu dem Mann auf, der vor ihr aufragte. Gegen ihn war sie klein und machtlos. Seine Aura wollte sie zwingen, vor ihm zu kapitulieren, sich dem Zweck zu ergeben, für den er sie ausersehen hatte. Aber sie würde ihn nicht siegen lassen. Sie sah ihm gefasst entgegen, reckte das Kinn stolz in die Höhe, ohne seinem Blick auszuweichen. Er lächelte verächtlich, amüsiert über ihren Versuch, ihm die Stirn zu bieten. Er glaubte, dass sie ihm unterlegen war. Und er täuschte sich.

Sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern, ebenso abfällig wie das seine. Missfallen blitzte in seinen Augen auf, doch er äußerte es nicht. »Also habt Ihr Euren Irrweg nicht aufgegeben, Schwarze Flamme?«

»Und Ihr haltet weiter an Eurem Schauspiel fest, Lyân Sen’Dael?« Er gab seinen Männern ein Zeichen, das Schattenross heranzubringen. Das gewaltige Tier schnaubte und tänzelte ungeduldig. Offenbar konnte es kaum erwarten, sich in die Lüfte zu schwingen.

Sie schluckte die Furcht, die eiserne Fesseln um ihre Brust schlingen wollte. »Und nun? Wollt Ihr mich auf der Spitze eines Turmes ausstellen wie eine Statue, um den Prinzen herauszulocken?«

Die Schwarze Flamme musterte sie ausdruckslos, dann richtete er den Blick in die Ferne. »Wisst Ihr, wie die Shy’hean früher über Verbrecher gerichtet haben?«, fragte er in einem unbeteiligten Plauderton. »Sie haben die Götter über sie urteilen lassen.«

»Tatsächlich? Wie originell«, erwiderte sie spöttisch. »Wollt Ihr mir eine Lektion in den Gepflogenheiten der Shy’hean erteilen?«

»Aber nein. Ihr möchtet wissen, wie Euer Schicksal aussehen wird, nicht wahr?« Sein Lächeln gewann eine grausame Komponente. »Sie haben die Flügel der Verbrecher gebunden und sie zum Stein der Götter gebracht.« Er wies auf einen Punkt, der sich hinter ihr befand und Lyân wandte den Kopf.

Sie hatte das Gebilde am Rande des Palastplatzes zuvor nicht bemerkt. Es war hell wie ein Lichtstrahl, der vom Boden aus in den Himmel stieg. Eine hoch aufragende Stele, von der ein schmaler, geschwungener Steg ausging. Eine Figurengruppe wand sich um ihren Fuß. Weibliche Shy’hean in fließenden Kleidern, die flehend ihre Hände in den Himmel reckten. Sie hatte keine Mühe, sich auszumalen, was geschehen war, sobald der Verurteilte oben angelangt war. Vor ihrem inneren Auge erschienen mit Speeren bewaffnete Krieger, die den Verbrecher über den Steg stießen, bis er den Halt verlor. Sie schloss die Augen, doch sie konnte dem Anblick nicht entrinnen.

Ein kalter Schauer rann über ihren Körper, als die Stimme des dunklen Fey zu nahe erklang. Ein heiseres Flüstern, das über ihr Ohr streichelte wie eine Liebkosung. »Wenn sich ihre Flügel befreiten, ehe sie auf dem Grund aufkamen, wurden sie von aller Schuld freigesprochen. Wenn nicht …«, er legte eine bedeutungsvolle Pause ein und klatschte in die Hände.

Lyân zuckte zusammen, als das unerwartete Geräusch die Stille zerriss. »Aber ich besitze keine Flügel«, gab sie kalt zurück. »Und ich bezweifle, dass die Götter über mich richten möchten.«

»Nein. Euer Schicksal wird in den Händen Eures Geliebten liegen. Wenn er sich mir stellt, werdet Ihr leben. Tut er es nicht …«, seine Hände umfassten ihre Schultern vertraulich, »werde ich über Euer Schicksal urteilen. Besser, Ihr verärgert mich nicht.«

Der Atem der Schwarzen Flamme war ein kalter Hauch, der über sie hinwegstrich. Sie schüttelte seine Hände ab und starrte ihn voller Abscheu an. »Weil Ihr Euch selbst für einen Gott haltet?«

»Ich werde mehr als das sein.« Es war ein dunkler Schwur, leise und eindringlich. Von einer Überzeugung erfüllt, die Übelkeit in ihr aufwallen ließ. Ein fanatisches Licht glitzerte in seinen schwarzen Augen und steigerte ihre Furcht.

Lyân leckte über ihre Lippen. Ihr Mund war so trocken, dass sie befürchtete, keinen Ton herauszubringen. Dennoch zwang sie ihre Stimme zum Gehorsam. »Euer Plan hat eine Schwachstelle. Der Prinz wird mich nicht auf Eurem Stein der Götter vermuten.«

»Macht Euch keine Sorgen, kleines Waldblut. Er wird Euch finden.«

Sie fragte nicht nach seinen Plänen. Sie waren gleichgültig. Er trat zurück und zwei seiner Männer ergriffen ihre Arme, um sie zu seinem Schattenross zu bringen. Lyân wehrte sich nicht gegen die groben behandschuhten Hände, die sie über den Platz führten. Es hatte keinen Zweck, wenn sie ihre Kraft für ein hoffnungsloses Unterfangen vergeudete.

Es war Zeit.

Sie schloss die Augen und tastete nach dem Geist des Falkenweibchens, das unbemerkt über ihnen kreiste. Der Atem verließ ihre Lungen ein letztes Mal und sie suchte nach all ihrem Mut. Dann stieg sie empor.

Ihre Seele löste sich von ihrer sterblichen Hülle und floss in den Vogel, mit dem sie verbunden war. Es war gleich, in welchem Körper ihre Seelen wohnten. Sie waren eins. Eine Einheit, die untrennbar war. Lyân spürte, wie ihr Herzschlag langsamer wurde. Sachter. Ihre Brust hob sich nicht mehr, um Atem in ihre Lungen zu tragen. Das rauschende Blut rann träge durch ihre Adern. Nur wenige Augenblicke und sein Fluss würde versiegt sein.

Ihre Seele verschmolz mit der des Falken. Sie fühlte das ungewohnte Gefäß. Klein und eng, unendlich anders als das ihre. Ihre Füße waren Krallen, ihre Hände besaßen keine Finger, wurden zu den gewaltigen Schwingen, die sie weiter empor trugen. Sie hatte keine Stimme, keine Lippen, keine Zunge. Worte bedeuteten nichts mehr.

Aus der Ferne erblickte sie ihren Körper, der in sich zusammensackte. Eine leblose Hülle, des Geistes beraubt, der sie erfüllt hatte. Sie lag schlaff am Boden, blinde Augen starrten in den Himmel, den sie nicht sehen konnten. Das Licht darin war erloschen.

Tot.

Die Dor’Fey sahen hilflos auf sie herab, Ratlosigkeit stand auf ihren Mienen geschrieben. Die Schwarze Flamme überwand die Distanz zu ihr, kniete sich nieder, um nach ihrem Herzschlag zu forschen. Doch es gab kein Herz mehr, das in ihrer Brust schlug. Und es gab nichts mehr, was er für seine Pläne zu benutzen vermochte.

Er hatte verloren.

Sein wütender Aufschrei streifte sie aus der Ferne. Das Falkenweibchen, das zwei Seelen in sich vereinte, stieß als Antwort einen hellen Schrei aus. Es stieg höher, verschwand in den Wolken, der Morgendämmerung entgegen, die allmählich die Dunkelheit aus der Welt verdrängte.
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Tristeyn schwankte, als er den Glockenturm verließ. Die Schwäche in seinen Gliedern war übermächtig. Seine Kraft war aus ihm herausgeflossen, als er den Befehl an die Geisterkrieger gesandt hatte, die Welt der Lebenden zu verlassen. Er hatte sie an ihren Treueeid erinnert und sie waren ihm freudig gefolgt, als wäre er ihr König. Ihre Seelen würden nicht in den Wald zurückkehren. Sie waren in die Traumlande gegangen. In den ewigen Frieden, in dem sie die Macht der Schwarzen Flamme nicht mehr zu erreichen vermochte. Niemals wieder würde er sie für seine Pläne benutzen können.

Tristeyn wusste, dass sein Licht weithin zu sehen gewesen war. Er musste verschwinden, ehe die Schergen des Schattenherrschers ihn fanden. Ohne Zweifel hatten sie sich von ihrer Überraschung erholt und waren auf dem Weg zu ihm. Er musste nach Lyân suchen. Und danach mussten sie ein Versteck finden, in dem sie verschnaufen konnten, bis er genügend Kräfte gesammelt hatte, um Lasanthia hinter sich zu lassen.

Lyân musste gesehen haben, was geschehen war. Warum hatte Crysea sie nicht zu ihm geführt? War sie verletzt? Er biss sich auf die Lippe und mühte sich die Straße entlang, die sich hinter dem Glockenturm erstreckte. Schattenauge blieb dicht an seiner Seite, seine Ohren waren gespitzt, um jedes Geräusch zu erfassen, das auf das Nahen der Dor’Fey hindeutete. Sein Bein brannte, als würden alle Feuer des Abgrundes darin wüten. Die Wunde hatte sich auf dem Weg über die Treppe von Neuem geöffnet und Blut tränkte seine Hose. Sie haftete feucht an seiner Haut und jeder Schritt verursachte ihm Schmerzen. Er biss die Zähne zusammen, tauchte in die Dunkelheit einer engen Gasse, die zwischen hohen Gebäuden entlangführte. Er hielt sich eng an den Mauern und dankte der Herrin des Nebels dafür, dass ihn seine helle Kleidung mit dem weißen Marmor verschmelzen ließ.

Eine Hand fuhr plötzlich aus den Schatten und schloss sich um seinen Arm. Tristeyn keuchte auf und langte nach seinem Schwert. Doch ehe er es zu erreichen vermochte, wurde er mit Wucht in einen Hinterhof geschleudert und verlor das Gleichgewicht. Schattenauge knurrte wütend und sprang ihm hinterher, bereit, seinen Angreifer zu Fall zu bringen, dann erstarrte der Wolf mitten in der Bewegung. Tristeyn richtete sich stöhnend auf und blinzelte im hellen Mondlicht, das den Hof beleuchtete.

Die stämmige Gestalt, die in seinem Schein badete, kauerte am Boden und hielt konzentriert die Augen geschlossen. Sie lauschte angestrengt auf etwas, das er nicht zu hören vermochte. Das Licht glitzerte auf ihrem kahlen Schädel. Es fing sich in diamantenen Brauen, die eine scharfe Linie bildeten.

»O … Ona?«, stammelte er staunend.

»Ihr seid so scharfsinnig wie immer. Kommt. Die Dunklen sind nah.« Sie trat zu ihm hinüber und half ihm, auf die Füße zu kommen. Ohne zu fragen, legte sie sich seinen Arm um die Schultern. »Ihr seht miserabel aus, Prinz.«

Ona ließ ein freudloses Lächeln aufblitzen und Tristeyn erwiderte es. »Ich danke Euch, Felsformerin. Aber Ihr seht kaum besser aus.«

Ihre Hosen waren von Rissen übersät und ihre dunkle Haut wies tiefe, blutige Kratzer auf. Ona wiegte den Kopf. »Den Dor’Fey geht es schlechter als mir.«

Das Lächeln der Felsformerin wirkte gefährlich und Tristeyn zog ihre Worte nicht in Zweifel. Sein Herz schlug schneller, als er sich an das letzte Mal erinnerte, als er sie gesehen hatte. Ihr Anblick, als sie mit Lyân in Richtung der Bäume verschwunden war, um sich den Dunklen entgegenzustellen.

Er nahm einen zittrigen Atemzug, um Mut zu fassen. »Wo ist Lyân, Ona? Warum ist sie nicht bei Euch?«

Das Gesicht der Felsformerin wurde ernst. Sie zögerte, sah zu Boden, ehe sie antwortete. »Die Schwarze Flamme hat sie.«

Tristeyn blieb abrupt stehen und der Stein unter seinen Füßen schwankte. Ihre Worte waren wie ein Faustschlag, der in seinen Magen fuhr und ihm den Atem nahm. Sie sah besorgt zu ihm auf, festigte den Griff um seine Taille, als fürchtete sie, dass er stürzen könnte.

»Wie lange schon?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

»Sie haben sie noch in den Ruinen des Theaters gefangen genommen. Er hat sie auf seinem Schattenross davongetragen. Aber … sie war am Leben.«

Am Leben und in der Hand des Mannes, dessen Pläne er vereitelt hatte. Sie war seinem Zorn ausgesetzt. Allein. Onas tröstende Worte verfehlten ihren Zweck. »Wohin hat er sie gebracht?«

»Zu einem alten Wachturm an der Stadtmauer.« Sie runzelte die Stirn und musterte ihn eingehend. »Ihr müsst Euch ausruhen. Ihr seid kaum in der Lage, allein gegen die Dor’Fey zu kämpfen.«

Ausruhen. Kraft schöpfen, während sich Lyân in seiner Hand befand. Tristeyn schnaubte verächtlich. »Zeigt mir den Weg.«

»Das werde ich nicht. Sie würde es nicht wollen.« Ona hob den Kopf und sah ihn auf eine Weise an, die ihn an Lyân erinnerte. Halsstarrig. Sie würde nicht von ihrem Weg abweichen.

»Es spielt keine Rolle, was sie wollen würde. Die Schwarze Flamme will mich, nicht sie.« Er machte Anstalten, sich aus Onas Griff zu lösen, doch sie packte ihn noch fester. Ihre Kraft war erstaunlich, ihre Hände so unnachgiebig wie der Felsen, den sie formten.

»Und Ihr glaubt, es rettet ihr Leben, wenn Ihr Euch ihm stellt? Möchtet Ihr Euch allein vor seine Schergen stellen und ihre Herausgabe verlangen? Ihr seid ein Narr, Prinz! Sie werden Euch auf der Stelle töten und sie ebenfalls, ohne dass Euer Opfer für irgendjemanden etwas bewirkt!«

»Was schlagt Ihr vor, Ona? Soll ich Lasanthia verlassen und Lyân zurücklassen, ohne es zumindest zu versuchen?«, fragte er beißend. »Ich kann nicht untätig herumsitzen!«

»Und das sollt Ihr nicht. Aber Ihr müsst abwarten, bis …« Ona hielt inne und auch Schattenauge spannte sich an. Der Wolf hatte sich von ihnen abgewandt und starrte die Gasse hinab, durch die sie gekommen waren. »Verflucht. Dort entlang!«

Endlich konnte auch er die Schritte hören, die sich näherten. Sie waren zu nah am Glockenturm. Die Dor’Fey hatten keine Mühe, sie hier zu finden.

Die Felsformerin schob ihn hastig vorwärts, auf eine Treppe zu, die sich nicht weit von ihnen in die Erde bohrte. Tristeyn stolperte die Stufen hinab und der Wolf schlüpfte an ihm vorüber, zurück in die weißen Gänge, über die sie Lasanthia erreicht hatten.

Ona blieb an ihrem Absatz stehen und legte die Hände auf den Stein. Die Erde erbebte unter einem gewaltigen Grollen. Steine lösten sich aus den Mauern und stürzten herab. »Zurück!«, ihre Gedankenstimme erscholl befehlend in seinem Kopf. Tristeyn gehorchte, wich weiter in den Gang zurück, weg von der gähnenden Öffnung.

Das Grollen wurde lauter. Er fing sich an der Wand ab, als der Grund unter seinen Füßen so heftig bebte, dass es ihn rückwärts taumeln ließ. Ona verharrte ungerührt an der Wand und stemmte die Hände dagegen. Schweiß bildete sich an ihren Schläfen und rann über ihre Wangen. Das weiße Licht ließ die Tropfen auf ihrer dunklen Haut glitzern wie die diamantenen Steine in ihrem Gesicht. Schließlich bleckte sie in einer letzten Kraftanstrengung die Zähne. Dann stieß sie sich von den Mauern ab und rannte den Gang entlang, so schnell sie ihre Füße trugen.

Ein gewaltiges Krachen erschütterte Lasanthia. Der Boden stöhnte auf, dann ergoss sich eine Lawine aus Staub und Stein über die Stufen. Tristeyn sprang zurück, als sie bis zu seinen Stiefelspitzen rollte. Der Staub nahm ihm die Sicht und kratzte in seinem Hals. Er hustete und rang nach Atem, nachdem sich der Reiz gelegt hatte.

Für einen Augenblick war die weißliche Wolke so dicht, dass es wirkte, als wäre der Nebel des Heiligtums in die unterirdischen Wege eingedrungen. Ona ergriff seinen Arm und zog ihn voran, weg aus ihrem Einflussbereich.

»Ihr habt ein Gebäude zum Einsturz gebracht«, krächzte er heiser, als sie in einem engen Seitengang zum Stehen kamen.

Ona nickte und erst jetzt bemerkte er, dass eine dünne Schicht des weißen Staubes auf ihrer Haut klebte. Es war ein geisterhafter Anblick, als hätte man sie mit Mehl bestäubt. Er sah an sich herab und fand den gleichen Überzug auf seiner eigenen Haut. Sie fühlte sich trocken und gespannt an. Unbewusst rieb er die Hände über seine Kleidung, um den Steinstaub zu entfernen, doch der Erfolg blieb ihm verwehrt. Schattenauge schüttelte sich einige Schritte entfernt und weiße Wolken stiegen um ihn herum auf.

»Es war der einzige Weg, den Eingang zu versperren und vielleicht habe ich einige von den schmutzigen Hunden erwischt und für alle Zeit begraben.« Ona spie angewidert aus und zum ersten Mal fand Tristeyn Hass in ihren Augen. »Solange wir unter der Erde bleiben, sind wir im Vorteil. Sie können sich uns nicht nähern, ohne dass uns der Stein warnt.« Ihre weißgefärbte Hand streichelte zärtlich über die Wand zu ihrer Seite.

»Und nun?« Tristeyn musterte stirnrunzelnd ihre Umgebung. Das endlose Labyrinth aus Marmor, die weißen Flammen auf den Muschelschalen. Es gab keinen Punkt, an dem er sich zu orientieren vermochte. Ohne Onas Hilfe würde er ihm niemals entrinnen. Er war ihrem Willen ausgeliefert.

Ona zuckte die Schultern und lächelte unschuldig, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Wir warten.«

»Worauf?«

Anstelle einer Antwort baute sich die Felsformerin breitbeinig inmitten des schmalen Ganges auf. Ihre Handflächen lagen zu beiden Seiten an den Wänden und ihre Lider schlossen sich. Ona legte den Kopf in den Nacken und ihre Gesichtszüge verzerrten sich vor Anstrengung.

Der Gang bewegte sich.

Tristeyn stieß einen verblüfften Laut aus, als sich die Steinwände mit einem lauten Kratzen verschoben, neue Durchgänge bildeten, während sie die alten verschlossen. Schattenauge winselte unsicher und strich um seine Beine. Er hockte sich neben ihm nieder und legte einen Arm um seine Brust, selbst nur wenig ruhiger als der Wolf.

»Was …?« Seine Frage versiegte, als sich Onas Muskeln anspannten. Sie stemmte die Arme gegen die Wände, als wollte sie den Stein beiseite zwingen und tatsächlich entfernten sich die Wände, von einem unsichtbaren Stoß bewegt. Eine Druckwelle glitt über sie hinweg, ein unhörbarer Ruf, der von Ona ausging und die Härchen an seinen Armen dazu brachte, sich aufzustellen. Seine Ohren konnten ihn nicht vernehmen, doch er fühlte ihn. Ebenso wie die unzähligen Antworten, die aus den Gängen zu ihnen drangen. Ein Austausch, den er nicht zu erfassen vermochte.

Die Felsformerin hatte sich zu Boden fallen lassen, die Hände fest mit dem Grund verbunden, während ihr Kopf zur Decke wies. Dann verebbte der Druck, der auf ihnen gelastet hatte. Die Anstrengung auf ihrem Gesicht wich einem Lächeln und ihre Augen öffneten sich.

Das Felsengrau ihrer Iris richtete sich auf ihn, von einem freudigen Glitzern erfüllt. Dann erklang ihre Gedankenstimme in seinem Kopf. »Wir warten auf mein Volk.«
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»Wir haben ihn nicht finden können, Herr. Es scheint, als hätte er die Gänge nicht verlassen, aber es fehlt jede Spur von ihm.« Der blonde Dor’Fey senkte den Kopf, beschämt über sein Versagen. Das Schattenross stampfte mit einem Huf auf und er zuckte nervös zusammen. Er fürchtete die Strafe, die einem Misserfolg folgen würde und er fürchtete sie zu Recht. Doch für den Augenblick konnte die Bestrafung seiner Männer warten. Es war wichtiger, den Prinzen zu finden, als seine Macht zu demonstrieren.

Ciaryns Gesicht blieb ausdruckslos, aber in ihm brodelte der Zorn. Der verfluchte Bastard versteckte sich vor ihm. Er konnte seine Anwesenheit spüren, trotzdem entkam er ihm immer aufs Neue. Er wickelte die Zügel des Schattenrosses fester um seine Hand, bis das Tier unter ihm unruhig den Kopf schüttelte.

»Entzündet Feuer an den Ausgängen und lasst sie bewachen«, befahl er kalt. »Wenn er noch dort unten ist, wird ihn der Rauch hinaustreiben.«

Der Dor’Fey neigte den Kopf und ging, um seinen Befehl zu befolgen. Seine Stimme schallte über den Platz und gab den Männern, die ihm unterstanden, Anweisungen.

Ciaryn knirschte mit den Zähnen, während er sie dabei beobachtete. Es hätte so einfach sein können, wenn das verfluchte Waldblut nicht in den Tod geflüchtet wäre. Noch immer verstand er nicht, wie es ihr gelungen war. Sie hatte keine Möglichkeit, an Gift zu gelangen, keine Waffe. Es gab kein Anzeichen für die Einwirkung von Magie. Dennoch war sie tot. Es musste einen Verräter in seinen Reihen geben, doch wer konnte es sein? Hreys? Es wäre nicht das erste Mal, dass der Magier gegen ihn intrigiert hätte. Es hatte Hreys in Wut versetzt, dass er ihm das Spielzeug genommen hatte, ehe er sein Spiel mit ihr beendet hatte. War es möglich …?

Er rieb sich nachdenklich über das Kinn, suchte den Magier mit dem goldenen Haar, der nicht weit von ihm entfernt stand. Seine Augen verengten sich, während er ihn musterte. Er zeigte kein Anzeichen für Besorgnis, nichts, was darauf schließen ließ, dass sein Gewissen nicht rein war. Trotzdem … Wenn er es war, der Lyân Sen’Dael auf dem Gewissen hatte, würde er einen langsamen, qualvollen Tod sterben.

Ohne sie blieb ihnen nur die Fortsetzung der langwierigen Suche, die zum Stocken gekommen war, nachdem der Eingang zur Unterstadt verschüttet worden war. Es hätte ein Leichtes sein sollen, seine Spur aufzunehmen und ihn gefangen zu nehmen. Er hatte seine Männer auf der Stelle ausgesandt, um den Glockenturm zu umstellen, aber der Prinz war ihnen entkommen. Einmal mehr.

Wie er es vollbracht hatte, das Gebäude vor dem Eingang in die Unterstadt einstürzen zu lassen, gab ihm Rätsel auf. Wie er es vermocht hatte, seine Männer zu töten, ohne dass einer von ihnen ihn zuvor erwischt hatte, ebenfalls. Wie hatte seine Kraft so schnell wachsen können? Wie hatte seine Macht so verdammt groß werden können, dass er in einem Wimpernschlag alles zerstörte, was Ciaryn über Jahre errichtet hatte? Wie konnte er die dunklen Quellen schließen, die er mühsam geöffnet hatte, um sich ihrer Macht zu bedienen? Und wie hatte er selbst so dumm sein können, ihn entkommen zu lassen, als sich ihm die Möglichkeit bot, ihn zu töten? Er verfluchte sich dafür, dass er so blind gewesen war, die Gefahr nicht zu erkennen, die in ihm lauerte. Er hatte die Könige des Landes im Auge behalten und den einen übersehen, von dem niemand etwas geahnt hatte. Er hatte sich vor ihm verborgen, so wie Ciaryn sich vor den anderen Königen versteckt hatte. Und er hatte sich erst offenbart, als er sein Ziel erreicht hatte. Der Prinz hatte einen Narren aus ihm gemacht, ihn in Sicherheit gewiegt, bis er aus dem Nichts zugeschlagen hatte.

Wenn er nach ihm tastete, konnte er seine Präsenz spüren. Die Bindung an das Land, die er niemals hätte erlangen dürfen. Die Bindung an sein Land. Ihm allein sollte es gehören. Und er würde es ihm entreißen. Sein Erbe einfordern, wie es ihm zustand. Seine Eltern rächen und der Herr über Licht und Schatten werden, wie es ihm vorherbestimmt war. Die Quellen des Lichts und der Dunkelheit würden sich in ihm vereinen. Und der Weg dorthin führte über den Tod des Prinzen. Er würde ihn nicht noch einmal entkommen lassen.

Tristeyn von Sariyal hatte noch nicht gesiegt. Nicht, solange die Urquelle existierte und ihn nährte. Er würde verhindern, dass er sich ihm je wieder in den Weg stellte.

Die Macht in seinen Adern schwoll an, als könnte sie es kaum erwarten, sich über den Prinzen zu ergießen und das Licht in ihm auszulöschen. Sie ebbte ab, zog sich zurück, um wieder anzusteigen. Je stärker die dunkle Quelle gegen das Siegel aufbegehrte, desto lauter wurde ihr Flüstern, das stetig nach ihm rief. Sie drängte danach, dass er sie befreite, löschte die Stimme seines Vaters aus. Ciaryn brauchte ihn nicht mehr, um zu wissen, was er zu tun hatte. Sein Wunsch, die Macht zu besitzen, die ihm die Urquelle versprach, wuchs mit jedem Herzschlag. Und doch konnte er nichts tun, als zu warten, bis das Siegel endlich brach.

Es war geschwächt, durchlässiger, es gab mehr von ihrer Kraft frei. Wenn es am schwächsten war, umfloss und liebkoste sie ihn, kitzelte ihn und ergoss sich in seine Venen wie süßer Nektar. Dann schwand sie und es fiel ihm schwer, danach zu greifen. Sie reizte ihn wie eine Liebhaberin, die ihn verführen wollte, obgleich er ihr längst verfallen war. Es trieb ihn in den Wahnsinn, sie nicht besitzen zu dürfen, sich nicht nehmen zu können, wonach es ihn verlangte.

Er gab dem Schattenross die Sporen und es setzte dazu an, in die Luft zu steigen, als eine Erschütterung durch das Erdreich fuhr. Ciaryn zügelte es verwirrt. Rauch stieg von den ersten Feuern auf, die seine Männer in der Nähe entzündet hatten. Der Sonnenaufgang färbte ihn rot, während er langsam in die Luft entwich und rau in seine Lungen drang. Dann barsten die Feuer und spien rot glühende Fontänen in den Himmel.
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Sie waren wie eine Lawine, die durch die Gänge der Unterstadt rollte. Männer und Frauen mit kahlen Schädeln und Juwelenbrauen, dem Felsen so ähnlich, dass sie selbst wie Steinbrocken wirkten. Sie trugen keine Waffen, denn ihre Magie war stärker als jedes Schwert.

Ona hatte ihm erzählt, dass ihr Volk nicht kämpfte und sich niemals in Kriege eingemischt hatte. Felsformer waren friedfertig und überließen sich dem Fluss der Natur. Aber dieses eine Mal würde es anders sein. Das Volk der Felsformer hatte sich erhoben, um Onas Ruf zu folgen und sie kamen mit einem Donnern über Lasanthia, das die ganze Stadt erschütterte. Ein Zittern hatte sie angekündigt. Ein Beben und Vibrieren, das mit jedem Herzschlag anschwoll. Dann waren sie in die Gänge geströmt, hatten Wände geöffnet und verschoben, bis alle an ihrem Ziel angelangt waren.

Tristeyn konnte ihre Worte nicht hören. Er vernahm keinen Laut außer dem Scharren ihrer Füße und ihren Atemzügen. Allein ihre Gesten und Gesichter verrieten, dass sie kommunizierten. Ona führte das Wort. Sie sprach zu einem Mann, dessen Züge so zerfurcht waren wie altes Leder. Er trug einen Stab in der Hand, an dessen Spitze ein milchig trüber Felsbrocken saß. Stein, aus den Höhlen unter Isyria gebrochen.

Gefühle huschten über Onas Miene. Trauer. Besorgnis. Darunter erbitterte Entschlossenheit. Ihre Haltung war aufrecht und steif. Unbeugsam. Ihre Hände hoben sich, als sie sich an ihr Volk wandte und stumm ihre Gedanken über die Anwesenden hinwegfließen ließ. Ihr Mienenspiel spiegelte sich auf den Gesichtern jener, zu denen sie sprach. Grimm glitzerte in den Augen, die alle Schattierungen des Gesteins aufwiesen. Die Felsformer waren gekommen, um zurückzufordern, was ihnen gehörte. Dies war ihre Heimat. Ihr Boden. Und sie würden bis zu ihrem letzten Atemzug kämpfen, um die Dor’Fey daraus zu vertreiben. Die Dunklen hatten ihnen zu viel genommen, als dass sie sich noch länger aus diesem stillen Krieg herauszuhalten vermochten. Die Felsformer dürsteten nach Vergeltung für alles, was sie verloren hatten.

Schattenauge hob den Kopf und witterte, bewegte sich unruhig. Seine empfindliche Nase nahm etwas wahr, das ihn in Sorge versetzte. Tristeyn schloss die Augen und tat es ihm nach, konzentrierte sich auf die Luft, die in seine Nase strömte. Es war nur eine winzige, schwache Spur und dennoch unverkennbar.

Rauch.

Er öffnete die Lider und legte die Hand auf Onas Schulter, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Sie wandte sich zu ihm um und musterte ihn fragend.

»Er hat Feuer entzünden lassen.«

Onas Felsenaugen weiteten sich für einen Wimpernschlag lang erschrocken. Sie verstand, ohne dass ein weiteres Wort nötig war. Die Schwarze Flamme versuchte, sie auszuräuchern. Wenn sie in den Gängen blieben, würden sie unweigerlich ersticken. Es trieb sie zur Eile an. Nicht lange und der Rauch würde bis zu ihnen vordringen und es nahezu unmöglich machen, ihm zu entrinnen.

Sie wandte sich zu ihrem Volk um und die Felsformer hoben die Köpfe, während sie versuchten, den Rauch zu erfassen. Dann ging ein Beben durch ihre Reihen. Es war der Mann mit dem zerfurchten Gesicht, bei dem es begann. Sein Stab prallte auf den Boden und sein Volk antwortete. Füße stampften auf den Stein und sandten Erschütterungen aus. Ein Kampfschrei ohne Stimme, eine Herausforderung, die nicht ausgesprochen werden musste. Eine Kriegstrommel, die das Blut in Wallung brachte und die Kampfeswut anfachte.

Ona drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Sie lächelte ein verzerrtes, schauriges Lächeln. »Aber er wird es sein, der in seinen Flammen untergeht.«

Der Stab des Alten stieß ein letztes Mal auf den Boden, dann ergoss sich ein Strom aus glänzenden, kahlen Schädeln in die Gänge. Unzählige Füße trampelten auf den Boden und setzten die Erschütterung fort, die durch das Erdreich donnerte. Tristeyn zog sein Schwert und folgte dem Arm des Flusses, den Ona anführte, ließ sich mit ihm durch das Labyrinth treiben. Der Rauch wurde dicker, erstickender. Die Schwarze Flamme hatte vollbracht, was sie hatte erreichen wollen. Er würde die Unterstadt verlassen und sich ihm entgegenstellen. Doch der Herr der Dor’Fey ahnte nicht, was er in den Tiefen der Erde geweckt hatte.

Tristeyn bedeckte Nase und Mund mit dem Ärmel seines zerfetzten Hemdes, um sich vor dem Rauch zu schützen. Dann kam der Treppenaufgang in Sicht, rote Flammen, die über den Marmor tanzten wie feurige Gespenster. Die Felsformer hielten inne und es war Ona, die den Stein rief. Eine Fontäne aus Geröll löste sich vom Grund und spie das Feuer in die Höhe, den Dor’Fey entgegen, die am Ausgang auf sie lauerten. Ihre erschrockenen Schreie hallten die Stufen hinab, dann rollte die Welle der Felsformer über sie hinweg und ließ sie verstummen. Der Boden wandte sich gegen die Dunklen, die ihn besudelt hatten.

Tristeyns Schwert traf auf den Leib eines Dor’Fey und schleuderte ihn beiseite, als er selbst die Stufen verließ. Schattenauge huschte neben ihm ins Freie, erleichtert darüber, die Enge verlassen zu können.

Vor ihren Augen erhob sich die Stadt. Sie schmetterte ihr bröckelndes Gestein auf die Männer, die sich zu formieren versuchten. Es war ein Angriff, mit dem sie nicht gerechnet hatten und er überrumpelte sie mit seiner Stärke. Dennoch waren die Felsformer den Dor’Fey zahlenmäßig unterlegen. Die Schwarze Flamme hatte sich nicht nur ein Geisterheer geschaffen. Er hatte ein Heer aus Dor’Fey um sich versammelt. Zu klein, um gegen die Streitmächte der Fey zu bestehen, aber groß genug, um Angst und Schrecken in Lasanthia zu verbreiten. Sobald es ihnen gelang, sich zu sammeln, waren die Felsformer verloren.

Doch ihr Angriff erfolgte nicht allein aus der Erde.

Tristeyn erhaschte einen Blick auf den dämmrigen Himmel, die Schatten, die sich darauf abbildeten. Geflügelte Silhouetten stießen aus den Wolken herab, als sich die Shy’hean dem Angriff anschlossen. Die Vertriebenen waren gekommen, um Rache zu nehmen. Sie hatten die Geisterarmee nicht zu bekämpfen vermocht, doch die Lebenden würden ihren Speeren zum Opfer fallen. Endlich hatten sich die Shy’hean erhoben, um ihre Heimat von den dunklen Besetzern zu befreien. Es gab ihm die Hoffnung, dass Nephelea noch am Leben war und sich letztlich aus ihrer Lethargie befreit hatte. Dass sie den Mut gefasst hatte, den Kampf gegen ihr Schicksal aufzunehmen.

Aus den Augenwinkeln erfasste Tristeyn seine Umgebung. Sie hatten die Unterstadt auf dem Palastplatz verlassen und er spürte die Macht der dunklen Quelle, die wie ein dunkles Herz unter den Ruinen schlug. Mit jedem Schlag steigerte sie sich, prallte gegen ihr Gefängnis und drohte, daraus hervorzubrechen. Sie tobte und schrie, griff das Licht in seinem Inneren in blindem Hass an, doch sie erreichte es nicht mehr. Es brannte zu stark. Zu hell. Es hatte den Sieg davongetragen, indem es ihn für sich beansprucht hatte.

Sein Blick glitt über die Kämpfenden. Steinbrocken brachen von den Gebäuden herab und zerbarsten auf den Dor’Fey, die ihnen nicht schnell genug auszuweichen vermochten. Kleine Feuer schossen aus dem Boden und erhellten die weichende Nacht. Die Shy’hean stießen in ihrem Schein vom Himmel wie zornige Rachegötter. Ein schattiger, stachelbewehrter Schwarm, der von kalter Wut getrieben wurde. Er konnte es fühlen. Den Durst nach Rache für den Verlust ihrer Heimat. Für den Verlust von Freunden und Familie. Er trieb sie an, peitschte sie auf und nährte ihre Kampfeskraft. Die Dor’Fey wehrten sich mit ihrer dunklen Magie. Schwarze Blitze zischten über den Platz. Wenn sie in den Stein einschlugen, fraßen sie sich durch die Helligkeit wie Säure und hinterließen geschwärzte Spuren. Kugeln aus Dunkelheit folgten magischen Seilen, die sich um Felsformer und Shy’hean wanden, um sie aufzuhalten. Schlingen aus verdichteter Magie wuchsen aus dem Boden, wickelten sich um Beine und Arme. Der faulige Gestank Schwarzer Magie vergiftete die Luft und verursachte ihm Übelkeit. Tristeyn spie ihn auf den Boden und stürzte sich an Schattenauges Seite in den Kampf.

Für lange Zeit gab es nichts als den Aufprall von Stahl auf Stahl, das helle Singen der Klingen, das sein Blut in Wallung brachte. Der rote Schleier schob sich vor seinen Blick, ließ ihn Schmerz und Müdigkeit vergessen. Seine Gegner besaßen kein Gesicht. Sie waren eine Abfolge verschwommener Gestalten, die unter seinem Schwert fielen oder Schattenauges wilden Angriffen erlagen. Der Wolf genoss das Gefecht. Sein Kampfrausch strömte durch Tristeyns Adern wie prickelndes Wasser. Sie waren ein Wolfsrudel auf der Jagd nach jenen, die seinen Lebensraum bedroht hatten, eine Einheit, die den anderen schützte. Zähne die zubissen, wo das Schwert zu spät kam, eine Klinge, die jeden aufhielt, der sich anschickte, in Fell zu stoßen. Eine Mauer aus Klauen und Stahl, die sich ihren Angreifern entgegenstellte.

Dann sah er ihn.

Der Schleier hob sich. Die Schreie und der Tumult verstummten. Die Zeit hielt in ihrem Lauf inne, schloss die Kämpfenden um sie herum aus. Das Schattenross stand im Schutz der Palastruine. Die Schwarze Flamme saß auf seinem Rücken, umgeben von den dunklen Schwingen, und beobachtete den Kampf von seinem erhöhten Standpunkt aus. Der Herr der Dor’Fey kämpfte nicht Seite an Seite mit seinen Männern, mischte sich nicht in den Wirbel der magischen Geschosse. Er wartete wie eine Spinne in ihrem Netz, sah reglos dabei zu, wie andere ihr Blut für ihn vergossen. So wie er das Blut der Shy’hean vergossen hatte. Ohne Rücksicht, ohne Bedauern. Auch jetzt war seine Miene kalt und glatt, bar jeder Emotion.

Tristeyn spürte, wie seine Abscheu wuchs. »Steig ab und kämpfe mit mir, du feiger Bastard«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Die Schwarze Flamme drehte den Kopf in seine Richtung, als hätte er die Herausforderung vernommen. Endlich zeigte sich ein Gefühl auf seinem Gesicht. Ein boshaftes Grinsen entblößte seine Zähne, Hass funkelte in seinen Augen. Er zog an den Zügeln des schwarzen Tieres, gab ihm die Sporen und es verließ mit einem gewaltigen Satz die Empore, auf der es verharrt hatte.

Eine Klinge schnitt über Tristeyns Arm und riss ihn aus seiner Starre. Ohne auf den Schmerz zu achten, stieß er den Dor’Fey beiseite, bohrte ihm das Schwert in die Brust, ohne sein Gesicht gesehen zu haben. Er fiel mit einem Gurgeln zu Boden und Tristeyn zerrte die Klinge aus seinem Fleisch, den Blick auf den Reiter fixiert, der sich den Weg zu ihm bahnte. Das Schattenross trampelte rücksichtslos über Körper, die zu Boden gegangen waren, zermalmte, wer nicht rechtzeitig den Weg freigab. Knochen knackten unter den mächtigen Hufen und Schreie folgten der Schneise, die es durch die Kämpfenden schlug.

Tristeyn umfasste sein Schwert fester, während er den dunklen Herrn der Dor’Fey erwartete. Er nahm kaum wahr, dass sich die Kämpfe von ihnen entfernt hatten, als spürte jedermann instinktiv den Sturm, der sich zwischen ihnen zusammenbraute.

Die Schwarze Flamme zog das Schwert, während das Schattenross seinen Lauf beschleunigte. Das Haar des dunklen Herrschers folgte ihm wie ein Mantel, der aus der schwärzesten Nacht gewoben war. Das dämmerige Licht ließ den Kristall aufleuchten, der in den Knauf eingesetzt war. Tristeyn erstarrte, als er die Waffe erblickte. Die goldene Parierstange, in der Form von Greifenschwingen gestaltet, das Blatt, von verschlungenen Ranken geziert. Er hatte es unzählige Male gesehen, kannte den Greifen, der darauf eingeätzt war. Das Wappen des Thronfolgers von Sariyal, ehe der weiße Wolf an seine Stelle getreten war.

Arawyns Wappen.

Der Schreck lähmte ihn zu lange und er ließ die Schwarze Flamme zu nah herankommen. Der Schwarzhaarige machte keine Anstalten, von seinem Ross herabzusteigen, um sich dem Kampf zu stellen wie ein Mann von Ehre. Die Greifenklinge holte aus, bereit, aus der Höhe auf ihn niederzuschnellen. Tristeyn hob sein Schwert, um den Schlag abzuwehren, doch er erreichte ihn nicht.

Der Vogel, der sich vom Himmel herabstürzte, nahm seinem Widersacher die Sicht. Die Klauen des Falkenweibchens schlugen nach seinem Gesicht und hinterließen blutige Kratzer auf seiner bleichen Wange. Die Schwarze Flamme schrie auf und schlug nach ihr, aber er war nicht mehr ihr Ziel. Crysea wandte sich dem Schattenross zu, flog eine Attacke auf seine empfindlichen, rötlich glühenden Augen. Das mächtige Ross scheute und stieg, um sie abzuwehren. Die Schwarze Flamme verlor das Gleichgewicht und rutschte aus dem Sattel, prallte auf den brüchigen Stein des Palastplatzes, der unter der Wucht des Aufschlages zersprang. Das tapfere Falkenweibchen setzte unerschrocken seine Angriffe gegen das Ross fort. Sie trieb es ab, weg von seinem Herrn, weg von Tristeyn, damit es ihn nicht mehr zu gefährden vermochte.

Für einen Herzschlag schnappte die Schwarze Flamme nach Luft und Tristeyn nutzte die Gelegenheit, hob das Schwert, um es auf ihn niedersausen zu lassen. Der Schwarzhaarige sah zu ihm auf und sein Herz setzte für einen Schlag lang aus. Die Kraft wich aus seinem Arm, der Hieb versiegte.

Es war Arawyns Gesicht, das ihm entgegensah.

Jünger. Bleicher. Trotzdem war es unverkennbar. Es war, als wäre sein Bruder von den Toten zurückgekehrt. Sein Haar mochte schwarz sein, seine Augen die falsche Farbe besitzen und doch … es genügte, um das Blut in seinen Adern gefrieren zu lassen.

Das ist nicht möglich …

»Was ist, Prinz von Sariyal? Erkennst du dein eigenes Blut? Verstoßen von deinesgleichen?«, zischte er höhnisch.

»Wer bist du?«, stieß Tristeyn heiser hervor.

»Musst du das wirklich fragen? Bist du so blind, dass du die Wahrheit nicht siehst? Oder möchtest du es nicht?« Ein Messer lag plötzlich in seiner Hand und zuckte auf Tristeyn zu wie ein silbriger Blitz. Er duckte sich, um ihm auszuweichen und die Klinge schoss über seinen Kopf hinweg, um hinter ihm auf dem Boden aufzuschlagen. Die kurze Ablenkung genügte der Schwarzen Flamme, um auf die Füße zu kommen. Ohne zu zögern, sprang er auf Tristeyn zu. »Soll ich es dir sagen? Ich bin der wahre Erbe von Sariyal.« Ein mächtiger Hieb begleitete seine Worte und Tristeyn parierte ihn mit Mühe. »Der wahre Erbe von Melias.« Der nächste Hieb prasselte auf ihn nieder, mit aller Macht, allem Zorn geführt, der in dem Schwarzhaarigen brodelte. Er fuhr durch seinen Arm wie ein Donnerschlag, als er auf seine Klinge traf. »Ich bin der Mann, der dein König sein wird!«

Diesmal schlug Tristeyn die Klinge beiseite und brachte einen eigenen Schlag an. Sein Gegner taumelte zurück und Stahl kratzte über seine Rüstung. Er mochte ein geübter Schwertkämpfer sein, doch die Art, wie er kämpfte, machte deutlich, dass er keine Erfahrung auf dem Schlachtfeld besaß. Er war voller Zorn und er ließ sich davon beherrschen. Jung. Viel zu jung. Er mochte dreißig Jahre auf dieser Welt verbracht haben, nicht mehr als ein Kind nach den Maßstäben der Fey. Trotzdem war er das gefährlichste Kind, das ihm jemals begegnet war. Im Bunde mit der dunklen Macht, die gekommen war, um zu zerstören. Geboren von Morwena von Melias, der Hochkönigin der Fey, die über die Dunkelheit ihrer Seele gestolpert war, ebenso wie Arawyn. Ein furchterregendes Erbe, Macht, die zu groß war, um in einem einzelnen Wesen zu schlummern.

Ciaryn, die Schwarze Flamme. Blut von seinem Blut. Gekommen, um zu erobern, was seine Eltern verloren hatten.

Tristeyn ließ einen Regen aus Hieben auf den Sohn seines Bruders niedergehen. Er verhärtete sich gegen das Wissen, dennoch nahm es seinen Angriffen die Schärfe. Er musste ihn töten, ihn vom Angesicht der Welt wischen. Doch es war, als würde er die Klinge gegen sich selbst richten.

Sein Gegner bemerkte seine Schwäche. Ein höhnisches Grinsen erschien auf seinen Lippen. »Was ist, Onkel? Fürchtest du dich davor, mir wehzutun? Sei versichert, ich fürchte mich nicht davor, dir die Klinge meines Vaters ins Herz zu stoßen.«

»Nein, das tust du nicht. So wie dein Vater keine Scheu davor hatte, die Frau zu töten, die ihn geboren hat.« Tristeyns Stimme war ein leises Murmeln, kaum hörbar über dem Lärm der Schlacht, die um sie herum tobte. Seine Parade kam zu spät. Die Klinge seines Neffen fuhr über seine Brust und hinterließ einen tiefen Schnitt, der bis zu seinem Schlüsselbein reichte.

Der Wolf blieb hinter den Gittern, die seine Schuld errichtet hatte. Diesmal fühlte er den Schmerz, der noch heißer brannte, als er den nächsten Hieb parierte. Blut quoll hervor und tränkte sein Hemd. Sein Neffe nutzte seinen Vorteil und setzte ihm nach, trieb ihn über den Palastplatz, ohne dass Tristeyns eigene Attacken mehr verursachten als feine Kratzer auf dem Schwarz seiner ledernen Rüstung. Die Schläge prasselten auf ihn ein und ein harter Stoß ließ ihn taumeln. Es gab keine schützende Rüstung, die seine Kraft abfing. Er prallte auf seine Knochen und erschütterte seinen ermüdeten Körper mit all seiner Härte.

Er spürte, dass Schattenauge näherkam, sandte einen Gedanken aus, um ihn zurückzuhalten. Um nichts in der Welt würde er den Wolf gefährden. Seine Verständnislosigkeit ergoss sich in Tristeyns Kopf. Schattenauge verstand nicht, dass alte Schuld seinen Arm schwächte. Er begriff nicht, warum er nicht all seine Kraft aufbrachte, um sich zur Wehr zu setzen. Warum er zuließ, dass sein Gegner mit ihm spielte wie eine Katze mit der Maus, die sie gefangen hatte. Er forderte, dass er sich erhob und befreite, was er in sich verschloss. Dass er sich seinem Gegner stellte und ihn in Stücke riss. Es genügte, um seinen Willen wieder erwachen zu lassen. Lyân hatte recht. Er trug nicht die Verantwortung für das, was Arawyn in seiner Verblendung getan hatte. Er trug nicht die Schuld an dem, was aus seinem Sohn geworden war.

Er würde siegen. Für Schattenauge. Lyân. Die Nebellande. Sein Gegner mochte von seinem Blut sein, doch er würde ihn ohne Erbarmen töten und die ganze Welt in Finsternis stürzen. Für seine Rache. Seine Machtgier. Für ein Erbe, das ihm nicht zustand. Er würde es nicht zulassen.

Tristeyns Schwert glitt über die Rüstung der Schwarzen Flamme, suchte nach ihrer Schwachstelle. Die unerwartete Wucht seines Angriffs ließ den Schwarzhaarigen überrascht zurückstolpern. Ein Lächeln breitete sich auf Tristeyns Lippen aus, als er die winzige Spur von Furcht in seinen Augen gewahrte. Der Weiße Wolf kehrte zurück und er würde nicht ruhen, ehe er seine Beute zur Strecke gebracht hatte. Sein Schwert neckte den jüngeren Fey, suchte nach Ritzen, um hineinzustoßen. Ein schmerzerfülltes Keuchen kam über seine Lippen, als Tristeyns Klinge in seine Schulter drang. Nicht tief genug, um ihn zu töten, doch es reichte aus. Die Schwarze Flamme wich zurück und presste die Hand auf die blutende Wunde. Schmerz verzerrte sein Gesicht, während die roten Rinnsale über seine bleiche Hand flossen.

Tristeyns Atem ging in schnellen, hastigen Stößen, als er ihm nachsetzte. Der Widerstand des Jüngeren erwachte wieder zum Leben. Ein harter Tritt prallte gegen Tristeyns Knie und ließ ihn um sein Gleichgewicht ringen. Ein wuchtiger Angriff folgte, ging ins Leere, als er behände zur Seite auswich. Es dauerte kaum einen Herzschlag lang, bis Tristeyn seine Sicherheit zurückgewann, doch es genügte, um einen Ball aus Schwarzer Magie auf den Fingerspitzen des anderen tanzen zu lassen.

Schwärze, die ihn verbrennen sollte.

Mit einem Sprung rettete er sich vor dem Einschlag des magischen Geschosses. Es zischte so dicht an ihm vorüber, dass es sein Haar versengte, hinterließ den Geruch von verbranntem Horn. Tristeyn zögerte nicht lange. Eine fließende Bewegung brachte ihn zurück, näher an den Schwarzhaarigen heran. Wieder prallten die Klingen aufeinander. Sein Neffe setzte sich erbittert zur Wehr, doch er war kaum mehr als ein Blatt im Wind, das den Attacken des Älteren ausgeliefert war. Seine Rüstung mochte ihn schützen, aber sie behinderte ihn, verlangsamte die Geschwindigkeit seiner Hiebe. Die Art, wie er kämpfte, die Eleganz seiner Bewegungen, erinnerte unweigerlich an Arawyn. Es war, als stünde ihm sein Bruder gegenüber. Seine Handschrift war unverkennbar. Dennoch - nicht Arawyn war es gewesen, der in den Kriegen für seine Heimat gekämpft hatte. Er hatte stets der Magie den Vorzug gegeben und auch sein Sohn zeigte seine Schwächen.

Der Jüngere stolperte über einen losen Felsbrocken, den er übersehen hatte und schwankte. Tristeyn schlug ihm das Schwert aus der Hand. Die Greifenklinge klirrte auf den Stein und rutschte aus seiner Reichweite. Ein erschrockener Laut drang aus seiner Kehle, dann krachte Tristeyns Faust in den Kiefer des Schwarzhaarigen. Sein Kopf ruckte zurück und er verlor endgültig den Halt, ging unter dem kräftigen Schlag zu Boden.

Tristeyn sprang auf ihn zu, die Klinge zielte auf seine Kehle, bereit, ihm den tödlichen Stoß zu versetzen. »Du hast dich getäuscht. Ich fürchte mich nicht davor, dir wehzutun, Neffe«, keuchte er atemlos. »Grüße deinen Vater von mir, wenn du ihn im Abgrund wiedersiehst.«

Die Augen des Mannes, der Ciaryn von Sariyal hätte sein sollen, weiteten sich. Die Schwärze wich unvermittelt zurück, offenbarte das tiefe Saphirblau, das sich darunter verbarg. Klar. Ängstlich. Seine Jugend trat noch stärker zutage. Dann verdunkelten sie sich, als würden sich Wolken über die Sonne schieben. Das Schwarz kehrte wieder. Und mit ihm ging ein Aufschrei durch das Land, der wie eine heiße Welle aus Qual durch Tristeyns Adern strömte. Sein Mund öffnete sich, um ihm eine Stimme zu verleihen. Er erklang aus seiner eigenen Kehle, hallte über Lasanthia hinweg, während er seinen Schmerz hinausschrie.

Tentakel aus Dunkelheit sprengten die Mauern der Palastruine und schossen über den Platz. Sie zogen alles an sich, was ihren Weg kreuzte, um es zu verschlingen. Ein Stöhnen ertönte aus unzähligen Mündern. Triumph lag darin. Das Wissen, dass der Sieg nah war.

Das Siegel … Es brach!

Tristeyn stolperte rückwärts, weg von der Ruine, deren Mauern bröckelten, als bestünden sie aus Sand. Steinformer und Dor’Fey flüchteten über den Platz, um sich vor den tastenden Tentakeln in Sicherheit zu bringen, die nach neuen Opfern suchten. Shy’hean schwangen sich in die Lüfte, doch nicht jeder von ihnen entkam schnell genug der dunklen Macht, die sie hungrig vom Himmel pflückte und in ihr klaffendes Maul zerrte. Ihre Schreie waren weithin zu hören. Sie hallten durch die Stadt, deren Boden feucht vom Blut der Gefallenen war.

Das Firmament verdunkelte sich, als wollte die Nacht zurückkehren. Aber es war ein sternenloses Dunkel, tiefer als die schwärzeste Nacht, von Hoffnungslosigkeit durchdrungen, die alles Licht auszulöschen drohte.

Er vernahm … Lachen.

Erst war es nur ein leises Kichern, das sich aus dem schwarzen Schlund ergoss. Dann schwoll es an, dröhnte laut und von einer finsteren Freude erfüllt über die Stadt hinweg.

Es stammte nicht aus der Kehle eines lebenden Wesens. Tristeyn begriff. Es war niemals die Schwarze Flamme gewesen, die sie hatten fürchten müssen. Ciaryn von Asyndra war ein Werkzeug, ein Mittel, derer sich die wahre Gefahr bedient hatte, um sich endlich aus ihrem Gefängnis zu befreien.

Der Herr der Spiegel kehrte zurück.

Die Furcht des Landes strömte in seinen Geist. Noch war das Siegel nicht gänzlich zerstört, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis es der dunklen Macht erlag. Er konnte spüren, wie sie mit jedem verstreichenden Augenblick erstarkte.

Ein qualvoller Schrei erklang aus dem Mund der Schwarzen Flamme. Eines der Tentakel hatte sich um seinen Körper gewickelt. Zwei andere hielten seine Arme, glitten in seine Rüstung, um die Haut darunter zu suchen. Sein Neffe ging in die Knie, das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Maske erstarrt.

Er veränderte sich.

Krämpfe schüttelten seinen Körper, der sich unter dem Einfluss der dunklen Magie aufbäumte. Seine Gestalt wuchs und die schwarze Rüstung barst unter der Macht der Tentakel, die sie entzweirissen. Sie offenbarten seinen nackten Leib, dunkle Adern, die sich darauf abzeichneten. Wellen pulsierten durch seine Gliedmaßen. Wölbungen bildeten sich und bewegten sich unter seiner Haut, als wären es lebendige Wesen, die hervorzubrechen drohten. Der Anblick war furchterregend. Allein das Gesicht blieb unversehrt. Arawyns Züge auf dem Kopf des verzerrten, muskulösen Körpers eines Monstrums. Die Urquelle verschlang den Sohn seines Bruders bei lebendigem Leib und gebar eine Kreatur des Schreckens. Ein Gefäß für den dunklen Gott, der ihr entsteigen würde, um sich darin einzunisten. Tristeyn spürte sein Erwachen, sein Erstarken, seine Macht, die die Luft Lasanthias tränkte wie erstickender Schwefeldampf.

Die Erkenntnis wirkte wie ein Guss mit eisigem Wasser. Er konnte es nicht zulassen. Er musste es aufhalten, selbst wenn ihn der Ansturm der Magie in Stücke riss. Er musste … Lasanthia heilen. Die größte Wunde schließen, die dem Land geschlagen worden war. Sie ausbrennen, damit sie nicht länger ihr Gift ausspeien konnte.

Die goldene Macht in seinem Inneren begehrte gegen die Dunkelheit auf. Sie tobte in ihm wie ein Wirbelsturm, den es danach verlangte, sich aus seinem Gefängnis zu befreien. Tristeyn schloss die Augen, sperrte den Anblick des Schlachtfeldes und seine Geräusche aus. Er fühlte die Kraft der heiligen Quelle, die brodelte wie ein See aus Lava. Den Gegenpol der Finsternis, der nach ihm rief und danach drängte, befreit zu werden. Er musste ihn entfesseln und die Kraft des Lichtes in die Quelle fließen lassen. Das Siegel stärken und es wiederherstellen, ehe der Herr der Spiegel vollständig in die Welt übertreten konnte. Er würde das gleiche Opfer bringen, das Xenirah einst für ihr Volk gebracht hatte. Ein Leben für die Sicherheit der Welt. Es war der Handel, den sie mit der Herrin des Nebels geschlossen hatte. Nun war es an den Fey, das Szepter der Shy’hean zu übernehmen, die Ersten von der Last zu befreien, die sie für Jahrhunderte schweigend getragen hatten.

Entschlossen sog er die magieschwangere Luft in seine Lungen und fasste nach der Kraft des Sees. Seine Lippen murmelten ein stummes Gebet an die Mutter der Welt, baten sie, sein Opfer anzunehmen, auf dass die Nebellande von der Dunkelheit verschont bleiben würden. Er öffnete die Augen und ein goldener Fluss ergoss sich aus dem See der Tränen. Leuchtende Ströme flossen über den Boden. Adern, die sich rasch auf die dunkle Quelle zubewegten, um sie einzuschließen und sich in ihr Inneres zu ergießen. Er rief nach dem Wald und die Fluten der lichten Quellen folgten dem Ruf, vereinten sich mit der Magie des Heiligtums, um sie zu stärken.

Tristeyn warf den Kopf in den Nacken und überließ sich ihrem Fluss, fühlte, wie er ebenso durch ihn hindurchströmte wie das Blut in seinen Venen. Das Licht war eins mit ihm. Die Grenzen verschwammen, es gab keine Trennung mehr zwischen ihm und der Magie des Landes. Er öffnete die Hände und ein Gespinst aus Gold erhob sich aus den Lichtströmen, die den Palast umschlossen. Es wuchs mit jedem Herzschlag, jedem Atemzug, der seine Lungen verließ. Ein Käfig, der die Dunkelheit in sich einschloss.

Ein zorniges Brüllen dröhnte durch die uralte Stadt. Der Herr der Spiegel hatte ihn entdeckt, den Mann, der sich zwischen ihn und seine Freiheit zu stellen wagte. Sein Zorn fuhr durch Tristeyn wie eine sengende Klinge und seine dunkle Kraft ergoss sich über ihn. Sie fasste nach den goldenen Strömen. Der Gott wollte sie ihm entreißen, den Wirbel aus Licht in seinem Inneren zum Erlöschen bringen. Schmerz zerriss Tristeyn, zerrte an seiner Seele, an der Magie, die er aus sich herausfließen ließ. Erbittert rang er mit der Kreatur, die ihn in ihrer Dunkelheit ersticken wollte. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte darum, das goldene Gespinst nicht zu verlieren. Doch Stück für Stück entglitt es ihm. Die Macht des Gottes überstieg die seine um ein Vielfaches. Er war nichts im Vergleich zu ihm. Ein Sterblicher. Ein Feyprinz, der sich anmaßte, ihn herauszufordern.

Er war zu schwach.

Die Kraft rieselte aus ihm heraus wie ein ersterbender Regenguss. Die Macht des angeschlagenen Waldes war zu gering, sie reichte nicht aus, um zu vollbringen, was getan werden musste. Aus dem unbändigen Strom wurde ein Rinnsal, das Käfiggespinst flackerte, unvollendet und ohne den Gott binden zu können.

Tristeyn sank in die Knie, stützte sich mit den Händen auf dem Grund der Nebellande ab, den er nicht zu beschützen vermochte. Der Schmerz, den ihm der dunkle Gott zufügte, wurde stärker. Die Klingen stachen in seinen Körper, zerschnitten wütend sein Fleisch. Seine Hände krallten sich in das Erdreich, das zwischen dem gesprungenen Marmor des Palastplatzes hervorquoll. Der Herzschlag des Landes war schnell, aufgeregt. Er pochte verzweifelt gegen seine Fingerspitzen.

Ein Peitschenhieb aus Schwarzer Magie sauste auf seinen Rücken herab und ließ ihn unter der Gewalt erbeben. Tristeyn spürte, wie seine Haut aufriss, sein Blut auf die Erde tropfte, um sich damit zu vereinen. Die groteske Kreatur, in der einst das Blut seiner Familie geflossen war, verharrte an der Stelle, an der er die Schwarze Flamme zu Fall gebracht hatte. Sie hielt die Peitsche aus glühender Schwärze in den Händen, hob sie, um einen weiteren Hieb auf ihn niederprasseln zu lassen. Die Schlinge tanzte durch die Luft, ließ dunkle Funken auf den Boden niedergehen. Freude stand in den Augen, in denen schwarzes Feuer loderte. Der Herr der Spiegel wusste, dass er gesiegt hatte.

»Du bist ein Nichts, kleiner Feyprinz. Du hast dich für die falsche Seite entschieden. Und jetzt gibt es nichts als den Tod, der auf dich wartet. Empfange deine Strafe dafür, dass du dich mir widersetzt hast.« In seinen Worten erklang das Wispern unzähliger Stimmen. Das Flüstern, das ihn unter der Erde zu verführen getrachtet hatte. Es war weiblich und männlich zugleich, doch nun lag keine Verführung mehr darin.

Der Schmerz wollte ihm die Sinne rauben. Tristeyn kämpfte erbittert gegen den Wirbel an, der ihn mit sich reißen wollte. Er konnte nicht aufgeben. Er durfte es nicht. Nicht, ehe der letzte Funken seiner Kraft aus ihm gewichen war.

Er stemmte sich in die Höhe, aber die Peitsche zischte auf seinen Rücken nieder und riss neue Wunden. Tristeyn zuckte unter der Gewalt des Hiebes zusammen und schrie auf. Feuchtigkeit rann warm über seine Haut und vereinte sich mit den Rinnsalen, die der erste Hieb hinterlassen hatte. Roter Regen tränkte den Boden Lasanthias und versickerte in den Spalten des Marmors. Es gab nichts, was er einem Gott entgegenzusetzen hatte. Er würde sterben, ohne dass sein Opfer einen Wert besaß.

Tristeyn sah, wie Schattenauge auf den Gott zustürmte. Ein weißer Blitz, von Blut und Ruß besudelt, auf dem Weg in den sicheren Tod, um ihn zu rächen. Die flügelschlagende Gestalt eines Falken stürzte auf seinen Rücken nieder, krallte sich in das Fell seines Nackens. Crysea war vom Himmel herabgekommen, um den Wolf von seinem Weg abzubringen. Schattenauge schnappte nach ihr, ohne sie erreichen zu können, doch er hielt nicht in seinem Lauf inne. Der Herr der Spiegel sah ihm entgegen und höhnisches Lachen ließ seine mächtige Brust erbeben. Seine Peitsche stieg in die Luft. Ein einziger Hieb würde genügen …

»Schattenauge! Nein!« Sein Schrei hallte von den Gebäuden wider. Tristeyn mobilisierte die letzten Kräfte, die ihm noch geblieben waren, und stemmte sich in die Höhe. Licht brach aus ihm heraus, die letzten Funken von der Kraft des Sees. Er schleuderte es auf die dunkle Schlange und Donner rollte durch den Boden, als die beiden Mächte aufeinanderprallten.

Der protestierende Laut aus der Kehle des Gottes erreichte sein Gehör dumpf, wie durch einen Schleier. Ein Blitz erhellte die Morgendämmerung, blendete ihn. Er vermochte nicht zu erkennen, was geschehen war. Weißes Leuchten hüllte ihn ein, glühende Wände, unwirklich wie in einem Traum. Gestalten schälten sich aus der Helligkeit. Tristeyns Augen weiteten sich, als ihre Silhouetten klarer hervortraten.

Eine Frau, ihr Haar wie schwarze Seide, in ein kostbares nachtblaues Gewand gehüllt. Zierlich. Zerbrechlich wie Porzellan. Die saphirblauen Augen des königlichen Geschlechts von Melias starrten erschrocken auf ihn hinab, hoben sich, um einen fernen Punkt zu fixieren.

Ein Mann, gekleidet in Grün und Gold, erschien an ihrer Seite. Von einer leuchtenden Aura umgeben, die von seiner Macht kündete. Goldene Locken umkränzten das stolze Antlitz. Augen von der Farbe blühender Veilchen verengten sich, blickten auf etwas, das nur er allein sah. Eine Frau hielt seine Hand. Kleiner. Zart. Und doch von einer Kraft erfüllt, die aus ihr herausströmte wie ein prickelnder Wasserfall. Ihr Haar strahlte kupferfarben, rot wie das Gewand, das sie trug. Augen wie goldener Honig schlossen sich dem Blick ihres Gemahls an.

Tristeyn kannte sie alle.

Die Könige der Nebellande waren gekommen, um dem Ruf des Landes in der Stunde seiner Not zu folgen. Jeder von ihnen damit verbunden wie er selbst. Und unter ihnen …

Ihre Lippen formten seinen Namen, aber er hörte ihn nicht. Entsetzen stand in ihren silbergrauen Augen. Furcht. Er hatte niemals zuvor Furcht darin gesehen, doch heute gab es keine Maske aus Stolz und Stärke, die ihre Gefühle verbarg. Gwynna von Sariyal sah auf ihren Sohn herab und Tränen stiegen in ihren Augen auf, flossen haltlos über ihre Wangen.

Tristeyn hob die Hand und seine Finger glitten durch das körperlose Abbild seiner Mutter, ohne sie zu berühren. Die weiße Wand löste sich auf und gab die Sicht auf den dunklen Gott frei, der benommen den Kopf schüttelte und sich an der Ruine abstützte. Nichts hatte ihn auf das blendende Licht vorbereitet, das ihn unerwartet getroffen hatte. Die Peitsche war verschwunden, aufgelöst von Tristeyns letzter Kraft.

Gwynna hob den Kopf zum Himmel und ihre Hände öffneten sich. Ihre Handflächen wiesen empor, ihre Lippen bewegten sich, sandten einen Ruf in die Wolken. Die anderen taten es ihr nach und ihre Macht floss aus ihnen heraus wie ein reißender Fluss, der durch den Boden der Nebellande rollte. Sie erschütterte das Erdreich, brandete gegen die Ruine, in der die dunkle Quelle dagegen aufbegehrte. Die goldenen Linien leuchteten kräftiger und der Käfig aus Licht erstarkte, als sie das Gespinst mit ihrer Magie nährten und stützten, was er errichtet hatte. Die Macht der großen Quellen, die unter den Feypalästen lagen, strömte von ihren Händen, um zu vollenden, wofür seine Kraft allein nicht ausreichte. Sie füllte die Urquelle, kämpfte gegen den schwarzen Wirbel an, um ihn in ihrem Licht zu ersticken.

Ein vielstimmiger Schrei erklang aus dem Mund des finsteren Gottes. Die Kraft der lichten Quellen hemmte ihn, versetzte ihm einen Schlag, mit dem er nicht gerechnet hatte. Das Schwarz seiner Augen flackerte, als sich sein Gefäß gegen die Kreatur auflehnte, die es in Besitz genommen hatte. Saphirenes Blau verdrängte das Schwarz, als der Sohn seines Bruders gegen die Wesenheit ankämpfte, die ihn hatte auslöschen wollen. Der Herr der Spiegel wehrte sich mit all seiner Macht, um nicht zu verlieren, was ihn in der Welt verwurzelte. Der Körper seines Neffen war es, der ihn in den Nebellanden hielt. Ein machtvolles Gefäß, das mit Licht und Schatten verbunden war. Wenn er sich nicht befreien konnte, würde selbst die Macht aller Quellen des Landes nicht ausreichen, um ihn wieder in sein Gefängnis zu senden. Und Ciaryn war geschwächt, er besaß nichts als die Macht der dunklen Quelle, die ihrem Gebieter nichts anzuhaben vermochte.

Tristeyn setzte sich in Bewegung. Er kroch auf die Gestalt zu, die in einen Kampf mit sich selbst verstrickt war. Der Körper waberte, schrumpfte und wuchs. Seine Gliedmaßen verformten sich auf bizarre Weise, während die Seele des jungen Fey mit der übermächtigen Gottheit rang. Der Herr der Spiegel sah ihn kommen, doch wenn er die Entscheidung traf, Tristeyn zu töten, musste er unweigerlich den Verlust der Kontrolle über sein Gefäß riskieren.

Er lächelte verzerrt, während der Gott seine Bemühungen verstärkte, den Widerstand seines ungehorsamen Gefäßes zu brechen. Nur noch ein winziges Stück … Tristeyn mobilisierte seine letzten Kräfte und stolperte auf die Füße. Schmerz schoss durch die Peitschenstriemen, Erschöpfung lähmte seine Beine und ließ ihn schwindelig werden. Verbissen überwand er die restliche Distanz, streckte die Hand nach dem Monstrum aus, das zuckte und sich wand wie eine Schlange.

Saphirblaue Augen leuchteten auf und bohrten sich in die seinen. Ein kurzer Augenblick des Erkennens. Verstehen. Eine Entscheidung, die gefällt werden musste. Dann schloss sich die deformierte Hand seines Neffen um die seine. Der dunkle Gott versuchte, ihn abzuschütteln, doch Tristeyn ließ nicht los.

Seine Heilkraft strömte aus ihm heraus. Sie rann belebend durch seine Finger, ging auf den jungen Fey nieder, der unter der fremden Macht aufstöhnte. Instinktiv verband sich die lichte Magie seines Erbes mit der Tristeyns und stärkte ihre Verbindung. Goldenes Licht hüllte sie ein. Die heilende Kraft floss durch sie hindurch und nahm den widernatürlichen Einfluss der Dunkelheit von seinem Neffen. Ciaryn von Sariyal gewann an Stärke und bäumte sich gegen den Herrn der Spiegel auf. Die dunklen Fäden, die ihn an das Land gebunden hatten, lösten sich. Er hatte die Wahl zwischen Macht und einem Leben als Gefangenem oder seinem eigenen Selbst. Und er entschied sich für die Freiheit, die das Licht ihm bot.

Ein heiseres Brüllen entwand sich seiner Kehle, als seine letzte Verbindung zur Urquelle riss. Es vereinte sich mit dem vielstimmigen Aufschrei des Gottes, der aus seinem Körper geschleudert wurde. Ein dunkler, hässlich verformter Klumpen, dessen Tentakel hilflos durch die Luft schlugen.

Die Kraft der Könige des Landes brachte die dunkle Quelle zum Überfließen. Sie barst in einer gewaltigen Erschütterung, die Lasanthia in taghelles Licht tauchte. Die Schwärze wurde verschlungen, ausgelöscht von dem mächtigen, blendenden Strahlen, das aus dem Inneren der Ruine drang. Die Macht der Urquelle versiegte. Sie zuckte ein letztes Mal und starb wie ein erlegtes Tier.

Goldene Seile wanden sich um die widerwärtige Gestalt, banden sie und warfen sie zurück in das Gefängnis, aus dem sie niemals hätte entkommen sollen. Das goldene Gespinst schloss sich über der Quelle, sein Aufleuchten vereinte sich mit der Sonne des Morgens, der über den Nebellanden hereinbrach. Ein neues Siegel erhob sich über den Ruinen des Palastes und die Stimmen der Dunkelheit verstummten. Das Wispern der Schwärze endete. Der Herr der Spiegel war ein Gefangener inmitten des Lichts, das ihn einschloss. Lähmte. Seine Kraft versiegte darin, erstarrt unter dem Einfluss der schmerzhaften Helligkeit.

Der junge Fey, der einst die Schwarze Flamme gewesen war, stürzte kraftlos auf den zerrissenen Boden Lasanthias. Seine Lider schlossen sich über dem reinen Saphirblau, das keine Spur mehr von der Schwärze zeigte, die es getrübt hatte. Die Reste seiner Rüstung hingen an seinem Körper. Zerfetzte Überbleibsel aus schillerndem Leder, zerstört wie seine Bindung an die dunklen Quellen des Landes.

Die Schwarze Flamme existierte nicht mehr.

Tristeyn erhaschte einen letzten Blick auf die Könige, die sich im Strahlen des Morgenrots über dem Schlachtfeld abzeichneten, ehe sie vergingen. Der Blick seiner Mutter traf ihn, ehe sie sich auflöste. Seine Nasenflügel blähten sich. Er roch den Rauch des erloschenen Feuers, den Gestank des Blutes, die Reste des Schwefels, der von der sachten Brise vertrieben wurde, die über Lasanthia strich. Die zerstörte Stadt. Ein Schlachtfeld. Einmal mehr.

Die Erschöpfung übermannte ihn und sog die letzte Kraft aus seinem Körper. Der Rausch des Kampfes verebbte und ließ nichts als Schwere zurück. Tristeyn sank auf den Stein, die Finger noch immer um die schlaffe Hand seines Neffen geschlungen. Er spürte, wie Schattenauges feuchte Nase gegen seinen Hals stieß. Die Krallen des Falkenweibchens, die sich in seine Haut bohrten, als es auf seiner Schulter landete.

»Crysea. Wo …?«, seine Stimme erstarb. Tristeyns Augen starrten in den rot gefärbten Morgenhimmel, der sich über ihm erhob. Blind. Er konnte ihn nicht mehr sehen.
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Der Morgenhimmel war verschwunden. Weißer Felsen erstreckte sich über ihm. Er hob den Kopf, fand das weiche Lager, auf das man ihn gebettet hatte, die wollene Decke, die man über ihm ausgebreitet hatte. Tristeyn stöhnte, als sich Schmerz in seinen Gliedern bemerkbar machte und durch seine Stirn fuhr. Der scharfe Geruch von Kräutern lag in der Luft und biss in seine Nase. Sein Mund war trocken, seine Zunge geschwollen, sodass er bezweifelte, ohne Mühe ein Wort hervorbringen zu können. Er fühlte sich zerschlagener als nach der härtesten Schlacht, die er jemals erlebt hatte. Es gab keinen Muskel, der nicht schmerzte. Seine Haut fühlte sich roh und wund an, als hätte er einen Sandsturm durchlebt.

Er vernahm leise Atemzüge, gewahrte Fell, das seinen nackten Arm streichelte. Schattenauge. Befreit von den Spuren, die Blut und Ruß auf dem Weiß seines Pelzes hinterlassen hatten. Der Wolf schlief an seiner Seite, sein Kopf ruhte auf seinen Beinen und Tristeyn spürte die tiefe Erschöpfung, die ihn in den Schlaf gezwungen hatte.

Etwas Glattes lag in seiner Hand. Er hob sie vorsichtig, um den Wolf nicht zu stören. Schattenauge bewegte sich sacht, aber er erwachte nicht. Stirnrunzelnd musterte Tristeyn den flachen Stein, die Bandagen, die sich um seine Arme schlangen. Sie waren die Quelle des scharfen Kräutergeruchs. Auch seine nackte Brust war von weißem Leinen bedeckt. Man hatte ihn seiner Kleider entledigt und gewaschen, doch er besaß keinerlei Erinnerung daran.

Die Bilder kamen langsam zurück. Ein Schlachtfeld, übersät von Toten. Felsformer. Shy’hean. Dor’Fey. Lebendige Schwärze, die aus den Ruinen des Palastes gewachsen war. Der Herr der Spiegel. Es schreckte ihn endgültig aus dem dichten Nebel, der seine Sinne verschleiert hatte.

»Ihr seid wach.«

Die Stimme erklang in seinem Kopf. Es war unmöglich, ihre Richtung zu bestimmen, aber er kannte sie zu gut, um nicht zu wissen, wer zu ihm sprach.

»Ona.« Das heisere Krächzen kratzte in seinem Hals. Tristeyn hustete und wandte den Kopf, um die Felsformerin anzusehen. Ona saß auf einem gepolsterten Stuhl, nicht weit von seinem Bett. Ihre bronzene Haut war von Kratzern übersät. Der weiße Verband, der sich um ihren Arm wand, stach hart davon ab und ein hässlicher Bluterguss verfärbte ihre Wange.

»Ja.« Sie erhob sich, um zu ihm herüberzukommen. Ihre Bewegungen waren abgehackt, von Erschöpfung gezeichnet, trotzdem verzogen sich ihre Lippen zu einem schwachen Lächeln.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte er mühsam.

»Zwei Tage. Nichts hat Euch zu wecken vermocht. Selbst dann nicht, als wir Euch hierher gebracht haben. Ihr habt das Bewusstsein verloren, nachdem das Siegel vollendet war.« Ihr Lächeln verbreiterte sich. »Die Urquelle ist verschlossen. Was auch immer Ihr getan habt, es hat den Herrn der Spiegel in sein Gefängnis zurückgeworfen und ihn darin eingeschlossen. Die Dor’Fey sind geflohen wie die verfluchten Feiglinge, die sie immer gewesen sind. Mögen sie in der Finsternis ihrer Heimat verrotten.«

Das Siegel … es war vollendet. Und es hielt stand. Erleichterung durchströmte ihn. Er tastete nach dem Wald und das Land antwortete ihm. Er war geschwächt von den Geschehnissen, doch er gesundete mit jeder Stunde, die verging, endlich frei von der Dunkelheit, die ihn zerfressen hatte.

Aber wo war hierher? Er sah sich um, blinzelte, um seinen getrübten Blick zu klären. Erst jetzt erfasste Tristeyn die glühenden Symbole auf den Felswänden. Die steinernen Schalen mit den weißen Flammen.

»Isyria«, flüsterte er verwundert.

»Ja, Isyria«, bestätigte Onas Gedankenstimme. »Zuhause.« Freude und Trauer vereinten sich in ihren Worten. Das Gefühl von einem überwältigenden Verlust schwang darin mit. Melancholie, die das Funkeln ihrer grauen Felsenaugen trübte.

Tristeyn räusperte sich, um seine schwache Stimme zu kräftigen. »Was ist mit …«, er stockte, als sein Blick das Gefieder des Falkenweibchens streifte, das über seinem Bett wachte. Cryseas Augen waren geschlossen, der Schnabel steckte unter ihrem Flügel. Auch der Falke war von dem Kampf um Lasanthia gezeichnet. Die Federn eines Flügels waren geschwärzt, versengt von der Magie, die um sie herum getobt hatte. Tristeyn fuhr in die Höhe, keuchte auf, als ihn der stechende Schmerz gemahnte, vorsichtiger zu sein. »Wo ist Lyân? Habt Ihr sie gefunden?«, brachte er heiser hervor.

Cryseas Augen öffneten sich und auch Schattenauge erwachte. Der Wolf sprang auf, schnüffelte an ihm und eine Welle aus Erleichterung und Freude umfing ihn. Doch Tristeyn hatte keinen Blick für ihn. Seine Augen ruhten auf Onas bekümmerter Miene und Furcht stieg in ihm auf. Die Felsformerin wich seinem Blick aus, verflocht die Finger ineinander.

»Ona? Warum antwortet Ihr nicht?« Er schloss die Hand um ihr Handgelenk, um sie dazu zu bringen, ihn anzusehen.

»Wir haben sie in einem alten Wachturm gefunden.« Es war nicht die Felsformerin, die seine Frage beantwortete. Eine Frauenstimme mischte sich in das Gespräch und Tristeyn sah auf, suchte die Richtung, aus der sie erklungen war. Eine zarte Hand schob den Vorhang beiseite, der den Eingang des Höhlengemaches verdeckte. Ihr schwarzes Haar rann offen über das schlichte weiße Gewand, das ihren Körper verhüllte. Sie trug keinen Schmuck, bis auf die Kette mit dem Flügelsymbol der Herrin der Winde. Ihr Gesicht war farblos, ihre pfauenblauen Augen wirkten wie riesige unergründliche Teiche, die von Traurigkeit erfüllt waren. Dennoch war ihre Haltung stolz und gerade, wie es ihr Stand von ihr verlangte.

»Nephelea! Ihr lebt.«

»Ja. Ihr habt die Last des Siegels von meiner Familie genommen.« Sie lächelte, aber die Freude erreichte ihre Augen nicht. Etwas bekümmerte sie, obgleich sie sich bemühte, es zu verbergen.

Tristeyn strich sich das Haar aus dem Gesicht, während tausend Fragen durch seinen Kopf wirbelten. Und doch war nur eine einzige davon wichtig.

In einem Wachturm gefunden …

»Wo ist Lyân jetzt?«

Die beiden Frauen wechselten einen Blick und seine Unruhe wuchs. Warum war der Falke hier und nicht bei ihr?

»Wir … haben sie in den Totenhöhlen aufgebahrt«, antwortete die Königin widerstrebend. Nephelea leckte sich über die Lippen. »Es tut mir leid, aber wir sind zu spät gekommen. Sie war bereits tot, als wir sie gefunden haben. Wir konnten nichts mehr tun.«

Tristeyn erstarrte. Die Welt hielt in ihrem Lauf inne, nichts bewegte sich mehr. Stille breitete sich zwischen ihnen aus, dumpfe, schwere Stille, nur von seinen eigenen hastigen Atemzügen durchbrochen.

Nein. Ein einziges Wort bildete sich in seinem Geist, doch es kam nicht über seine Lippen. Niemals. Seine Augen glitten zu seiner Hand, suchten das lodernde Feuer, das an seinem Finger brannte. Es war nicht erloschen. Und Crysea … lebte. Er drehte sich zu ihr, um sich zu vergewissern, dass ihn seine Augen nicht getrogen hatten, dass sie wirklich hier war und Crysea erwiderte seinen Blick ruhig. Ihr Herzschlag wäre im gleichen Moment versiegt, ihre Lebenszeit bereits zu lange überschritten. Es war unmöglich.

»Nicht!« Nephelea streckte die Hände nach ihm aus, um ihn zurückzuhalten, als er die Beine über den Rand seines Bettes schob. Der scharfe Schmerz nahm ihm den Atem, doch er ignorierte es.

»Ihr müsst Euch ausruhen. Eure Wunden werden wieder aufbrechen, wenn Ihr jetzt aufsteht.« Onas diamantene Brauen verzogen sich zu einer missbilligenden Linie.

»Das ist mir gleichgültig. Ich will sie sehen.« Der Boden schwankte unter seinen Füßen und Nephelea stützte ihn, bis sich der Schwindel gelegt hatte. Tristeyn fasste nach dem Pfosten des Bettes, um daran Halt zu suchen.

»Niemand versteht Euren Schmerz besser als ich, aber Ihr müsst vernünftig sein. Es ist ein weiter Abstieg bis zu den Totenhöhlen.« Die Königin ließ von ihm ab und trat zurück.

Totenhöhlen. Allein der Klang verursachte ihm eine Gänsehaut. Es war kein Ort, an den Lyân gehörte. »Vernünftig?« Er schnaubte humorlos. »Könntet Ihr an meiner Stelle vernünftig sein, Nephelea? Wenn Ihr mich versteht, dann versucht nicht, mich zurückzuhalten. Zeigt mir den Weg.«

Sie starrten einander für einen langen Augenblick an, Nepheleas Blick eine Mischung aus Verständnis und Zweifel. Dann seufzte sie leise, neigte zustimmend den Kopf, ehe sie sich an die Felsformerin wandte. »Er wird nicht aufgeben, bevor er sie gesehen hat, selbst wenn er in die Totenhöhlen kriechen muss und bei dem Versuch verblutet.«

Ona stieß hörbar den Atem aus. Es war eines der wenigen Geräusche, die er jemals von ihr vernommen hatte. Schattenauge sprang von seinem Lager und streckte sich, von der Tatkraft der Jugend erfüllt, die seine Erschöpfung zurückdrängte.

»Kommt.« Nur ein einziges Wort in seinem Kopf. Ona machte Anstalten, ihn zu stützen, doch Tristeyn schüttelte abwehrend den Kopf.

»Wartet.« Ona hatte recht. Er spürte frische Feuchtigkeit, die aus seinen Wunden drang. Schwäche, die ihn zwingen wollte, wieder auf sein Lager zu sinken. Was auch immer ihn in den Totenhöhlen erwarten mochte, er würde Kraft brauchen, um dorthin zu gelangen.

Er nahm einen tiefen Atemzug und suchte nach der Heilkraft in seinem Inneren. Sie war noch nicht in vollem Maße zurückgekehrt. Er hatte den größten Teil davon verbraucht, um den Einfluss des dunklen Gottes auf seinen Neffen zurückzudrängen und sie regenerierte zu langsam. Dennoch würde sie ausreichen, um seine Wunden notdürftig zu verschließen, wenngleich er dafür mit noch größerer Erschöpfung bezahlen musste.

Goldenes Glühen strömte lindernd und heilend durch seinen Körper, sammelte sich in den Striemen, die die schwarze Peitsche hinterlassen hatte. Tristeyn spürte, wie die Blutung versiegte. Schorf bildete sich auf den Stellen, an denen sein Fleisch zu tief zerschnitten war, um es gänzlich zu heilen. Neue Haut verschloss die weniger tiefen Striemen, als hätten sie niemals existiert.

Nephelea stieß ein erschrockenes Keuchen aus und er sah auf. Sie starrte auf die Kratzer, die unter dem hellen Schein verblassten. Es war das erste Mal, dass er seine Heilkräfte zutage treten ließ, ohne sie hinter der Fassade eines Priesters zu verstecken. Er hatte nicht bedacht, dass sie nicht wusste, was in ihm schlummerte.

Tristeyn ließ das Glühen abklingen, doch der Blick der Königin ruhte noch immer auf ihm. »Nephelea? Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht erschrecken.«

Die Shy’hean schüttelte den Kopf. »Nein, das habt Ihr nicht. Aber ich wünschte, wir wären uns früher begegnet«, wisperte sie tonlos.

Er verstand ihren Schmerz mehr, als er jemals erwartet hätte. Der Gedanke, Lyân zu verlieren, schmerzte schlimmer als jeder Hieb der schwarzen Peitsche. »Ich wünschte, ich hätte etwas für ihn tun können«, antwortete er sanft.

Sie nickte stumm und wandte sich ab, nicht schnell genug, um den Schmerz in ihren Augen zu verbergen. »Lasst uns gehen«, sagte sie rau. »Besser, wir beeilen uns.«

Die Königin ließ offen, was sie damit meinte. Ona setzte sich an die Spitze und streifte den Vorhang beiseite, um den Weg freizugeben. Nephelea trat hindurch, gefolgt von Tristeyn und Schattenauge. Flügelschlag kündete davon, dass auch Crysea den Platz am Kopfende des Bettes verlassen hatte, um ihnen zu folgen.

Die Gänge Isyrias waren ruhig bis auf den leisen Singsang, der gelegentlich aus der Ferne an sein Ohr drang. Das Lachen und der Frohsinn der lebendigen Stadt waren erloschen. Hier und da unterhielten sich wispernde Stimmen, nicht laut genug, um Worte auszumachen, selbst wenn er die Sprache hätte verstehen können. Sie begegneten Shy’hean, die Bahren trugen, die Körper, die darauf gebettet waren, unter Leichentüchern verborgen. Tristeyn schluckte hart, als es die Erinnerung an die Verwüstung wachrief, der Isyria anheimgefallen war. Die Ersten machten sich daran, ihre Toten zu bestatten.

Sie alle waren ebenso in Weiß gekleidet wie ihre Königin. Es gab keine bunten Farben mehr in der Stadt der Shy’hean. Die Überlebenden verschmolzen mit dem Stein ihrer Heimat zu blassen, trauernden Schatten. Es weckte eine Ahnung in ihm, wie lange es dauern würde, bis das Leben in die Stadt zurückkehrte. Die Wunden saßen zu tief, manche von ihnen würden vielleicht niemals verheilen.

Er vernahm das leise Prasseln von Regen, der über dem Gebirge niederging. Er wusch das Blut von seinem Gestein, rote Rinnsale, die sich unter den Körpern gefangen hatten. Das Geräusch der Tropfen untermalte die Trauer, die über den Höhlen hing, mit einer Melodie, die aus Melancholie und Verlust gewoben war. Er weigerte sich, sie in sein Herz einzulassen, das sich schmerzhaft verkrampfte, sobald er an Lyân dachte. Sie konnte nicht tot sein. Sie durfte es nicht.

Tristeyn ballte die Fäuste, während er Nephelea durch die Höhlen hinabfolgte. Eine Prozession aus weiß gekleideten Fackelträgern ließ sie innehalten. Die Gesichter der Shy’hean, die die dunkle Bahre trugen, waren ausdruckslos, ihre Augen blind für ihre Umgebung. Sie starrten unverwandt nach vorn, folgten der Priesterin, die ihnen mit ihrem leisen Gesang den Weg wies. Das Tuch, mit dem sie den Körper des Toten bedeckt hatten, war von einem leuchtenden Blau, das sich scharf von der umfassenden Weiße ihrer Umgebung abhob. Goldene Muster zierten es, ähnlich einem Wappen, das sich stetig wiederholte. Es war wie eine Flagge, die im Nebel aufblitzte, ein Banner, das die Identität desjenigen verriet, der des Wegs kam. Er entdeckte die Spitze einer dunklen Schwinge, die unter dem Tuch herausragte und über den Boden schleifte, unbemerkt von den Trägern, die in ihrer Trauer versunken waren.

Tristeyn wandte den Blick ab. Es war nichts, was für seine Augen bestimmt war. Er war ein Eindringling im Reich ihres Kummers, ein unbeteiligter Zuschauer, dem es nicht zustand, der Klage ihrer Priesterin zu lauschen.

Der Gesang wurde leiser, als sich die Prozession entfernte. Sie drangen tiefer in die Höhlen ein, in enge Tunnel, die nicht mehr vom Tageslicht berührt wurden. Der Gestank nach Tod und Blut hing in der Luft. Knoten bildeten sich in Tristeyns Magen, wenn er daran dachte, dass man Lyân an diesen Ort gebracht hatte. Weit weg von der Freiheit des Himmels, abgeschlossen von Licht und Luft in der stickigen Enge, die Furcht in ihr weckte.

Unwillkürlich beschleunigte er seinen Schritt, kämpfte gegen den Schwindel, der ihn daran erinnerte, dass er noch weit davon entfernt war, genesen zu sein. Doch die scharfe Klinge der Angst, die sich in seinen Magen gebohrt hatte, ließ es ihn beiseiteschieben. Jetzt war kein Platz für Schwäche. Sie konnte warten, bis er wusste, was mit Lyân geschehen war.

Ona leitete sie sicher über die steinernen Wege, die schwach von den weißen Fackeln an den Wänden beleuchtet wurden. Es war ein weiter Marsch, der an einem Durchgang endete, der sich bogenförmig über ihren Köpfen erhob. Tristeyns Atem stockte, als sie anhielten und seine Augen die riesige Höhle erfassten, die sich vor ihnen erstreckte.

Ein spiralförmiger Weg wand sich an den Wänden empor, die in regelmäßigen Abständen von Eingängen durchbrochen waren. Ihre Zahl war unermesslich. Manche davon waren offen. Dunkle, gähnende Schlunde, die sich in die weiße Helligkeit bohrten und warteten, bis ihre Zeit gekommen war. Andere waren von steinernen Platten verschlossen, auf denen er Symbole und Bildnisse erkannte, die man in den Stein geritzt hatte. Er fand Wappen neben schlichteren Abbildungen, die verrieten, dass dahinter jene schliefen, die von niederem Stande waren. Manche der Steinplatten waren aufwendig gestaltet, andere einfach, beinahe ohne Zier. Doch eines war ihnen allen gemein. In der Mitte einer jeden flammte ein weißes Licht, ein ewiges Feuer, das die gewaltige Höhle beleuchtete.

Tristeyns Blick glitt empor, hinauf zur höchsten Ebene, fand das Flügelsymbol, an dessen Spitze eine weiße Flamme loderte. Die Gruft der königlichen Familie der Shy’hean, in der Nepheleas Gemahl ruhen musste. Es gab keinen Zweifel daran. Wie tief sich hinter dem Eingang weitere Höhlen in den Stein bohren mochten, blieb im Verborgenen.

Der Gesang näherte sich wieder und kündigte an, dass dies der Ort war, zu dem die Prozession unterwegs gewesen war. Tristeyn erkannte die Statue der geflügelten Göttin am Boden der Höhle. Ihre Arme waren weit ausgestreckt, um jene zu segnen, die hier ihre ewige Ruhe gefunden hatten. Unwillkürlich schlug er das heilige Zeichen der Herrin des Nebels, um ihr zu huldigen.

»Kommt, wir wollen die Prozession nicht stören.« Nephelea wies auf den Weg, der vom Eingang aus nach oben führte. »Es ist nicht weit. Sie befindet sich noch in den Vor …«, sie stockte und verschluckte ihre Worte. »Die Priester werden sie erst vorbereiten, wenn Ihr Euer Einverständnis gegeben habt.«

Sein Einverständnis, sie in einer dieser dunklen Grüfte einzumauern. Ein schlechter Geschmack sammelte sich in seinem Mund. Nein, dieses Einverständnis würde er niemals geben. Tristeyn schluckte die bittere Galle, die in seiner Kehle aufgestiegen war, und folgte Nephelea zu einem schmucklosen steinernen Portal.

Die Leichtigkeit, mit der es beiseite glitt, strafte die Schwere des Steins Lügen. Es war kaum mehr als die flüchtige Berührung der Königin nötig, um ihn dazu zu bringen, den Weg freizugeben. Ein scharfer Geruch drang aus der dunklen Öffnung, ohne dass Tristeyn ihn einzuordnen wusste. Er lag erstickend in der abgestandenen Luft der engen Kammer. Eine Mischung aus Kräutern und Rauch, deren Quelle erkennbar wurde, sobald das Licht hineinfiel. Silberne Räucherschalen glitzerten im Schein der weißen Lichter. Sie entließen dünne, aromatische Rauchfäden in die Luft, die nach oben entwichen, in Richtung einer Öffnung, die es dem Rauch erlaubte, abzuziehen. Die Schalen waren rund um die steinerne Bahre aufgestellt, auf der sich die Silhouette einer Frau abzeichnete. Das weiße Gewand ließ sie fremd wirken, dennoch brauchte er keinen zweiten Blick, um sie zu erkennen.

Tristeyn stieß einen erstickten Laut aus und trat in die dämmrige Kammer. Crysea flatterte über seine Schulter hinweg und ließ sich auf der Bahre nieder, direkt neben der Flut goldbrauner Locken, die ihr bleiches Gesicht umrahmte. Ihre Augen waren geschlossen. Ein farbloser, mit Runen verzierter Stein ruhte auf ihrer Stirn zwischen den Brauen. Er schob ihn beiseite, ohne auf den protestierenden Ton zu achten, der aus Nepheleas Mund drang.

Tristeyn streichelte ihre kalte Wange, weiß wie das seidene Kleid, in das man sie gesteckt hatte. Ihre Lippen waren blutleer, mit einem Balsam eingerieben, der sie vor dem Austrocknen schützte. Ihr Körper glänzte von den duftenden Ölen, die man in ihre Haut einmassiert hatte. Die Shy’hean hatten sie mit allen Ehren behandelt. Wie eine Tote.

Tristeyn legte die Hand auf ihr Herz, doch er fühlte keine Erschütterung, nichts, was auf Leben hinwies. Er streifte ihre Lippen und kein Atemhauch berührte seine Haut. Dennoch loderte das Feuer, das an seinem Finger saß. Der Schein tanzte über ihr blasses Antlitz und malte rote Spuren darauf. Wie konnte es sein, dass es log? Wie konnte es sein, dass Crysea lebendig an ihrer Seite saß?

Er drängte die Verzweiflung zurück, die ihn verschlingen wollte wie eine eisige Welle. Etwas war falsch. Aber was? Tristeyn legte die Hände um ihre Wangen und die Kälte ihrer Haut ließ ihn schaudern.

Es kann nicht sein. Sie kann nicht tot sein.

Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf wie eine endlose Spirale. Er hielt sich eisern an dem winzigen Funken Unglauben fest, der nicht wahrhaben wollte, was er sah. Was er fühlte. Es schien offensichtlich und doch war es unmöglich.

Seine Lider schlossen sich, als er seine Heilkraft tief in ihren Körper dringen ließ. Er suchte nach Leben. Sein Geist glitt durch Venen, in denen das Blut nicht mehr rauschte, zu ihrem Herzen hin, das stillstand. Es gab kein Leben in ihr … nichts. Ihr Körper war …

Nein. Ein sachtes Flattern erschütterte ihr Herz. Er konzentrierte sich auf die schwache Bewegung, kaum merklich, weil sie zu langsam war. Der Atem, der in ihre Lungen strömte, floss zäh und flach, sodass man das Heben ihrer Brust nicht zu erkennen vermochte. Aber es war da. Lyân war am Leben. Doch ihre Seele … nichts als ein winziger, flackernder Funken, der kaum noch glühte.

Er hob den Blick und begegnete den Augen des Falken, die neugierig auf ihm ruhten. Das Falkenweibchen, das nie von seiner Seite gewichen war. Das sich in den Kampf eingemischt hatte, wann immer es möglich war, um ihn zu retten. Das an seinem Lager gewacht hatte, bis er erwacht war. Aber Crysea hätte Lyân niemals verlassen.

Tristeyn streckte die Hand nach dem Falken aus und streichelte über das braune Gefieder. »Bei allen Göttern, was hast du getan?«, wisperte er aufgewühlt. »Du starrsinnige, törichte Verrückte. Warum bist du so weit gegangen, dass du den Weg zurück nicht mehr finden kannst?«

Das Falkenweibchen legte den Kopf schief, als lauschte es seinen Worten. Sie tat es. Lyân lauschte seinen Worten. Sie war im Körper des Vogels gefangen. Und sie vergaß mit jedem Herzschlag ein Stückchen mehr, wer sie war. Zwei Tage. Zwei verfluchte Tage. Vielleicht noch länger. Die Erkenntnis säte Entsetzen in sein Herz. Er kannte die Geschichten des Waldvolkes über Seelengefährten, die ihre Seelen vereint hatten. Die im Augenblick der größten Gefahr in einen Körper gefahren waren, um das Leben des anderen zu retten. Und er wusste nur zu gut, welche Gefahren es in sich barg. Sobald die Vereinigung der Seelen begonnen hatte, schritt sie immer weiter fort, bis sie nicht mehr zu trennen waren. Die geteilten Seelen verschmolzen zu einer einzigen, bis es den zweiten Körper nicht mehr gab. Er war nichts als eine schwache Erinnerung, die eines Tages erlosch. Allein die Götter wussten, ob es noch Rettung für Lyân gab.

Tristeyns Kiefer verhärtete sich. Er biss die Zähne zusammen, bis er glaubte, dass sie unter dem Druck zu bersten begannen.

»Was tut Ihr da?« Nepheleas Stimme schrillte durch die Kammer, doch Tristeyn hörte sie kaum. Seine Arme schlossen sich um Lyâns schlaffen Körper und hoben sie von der Bahre. Bahnen aus weißer Seide fielen herab, so lang, dass sie beinahe über den Boden schleiften. Ihr Haar ergoss sich über seine nackte Schulter, durchtränkt von dem Geruch des Öls, das man in ihre Locken gegeben hatte. Es war der Gestank des Todes und er verursachte ihm Übelkeit.

Tristeyn achtete nicht auf die entsetzten Mienen der beiden Frauen, die ihn in die Totenhöhlen gebracht hatten. Seine Schritte trugen ihn aus der stickigen Dämmerung heraus, vorbei an der Prozession, die im Innenraum der Grabhöhlen angehalten hatte. Der Gesang der Priesterin verstummte, als er entschlossen an der Versammlung vorüberschritt. Sie rief etwas, zornerfüllt, doch er verstand ihre Worte nicht. Es war bedeutungslos, was sie sagte. Alles, was zählte, war, Lyân unter den freien Himmel zu bringen. Weg von all dem Tod, der sie umgab. Heraus aus der Enge.

»Sie ist tot! Ihr müsst sie loslassen!« Die Königin schloss zu ihm auf und ergriff seinen Arm, um ihn aufzuhalten. Tristeyn fuhr zu ihr herum und Nephelea schreckte vor dem grimmigen Licht in seinen Augen zurück.

»Nein, das ist sie nicht«, antwortete er hart. »Aber sie wird es bald sein, wenn sie noch länger an diesem Ort bleibt.«

»Seid vernünftig, Tristeyn. Ihr könnt nichts mehr für sie tun.« Ona stellte sich ihm in den Weg, die Miene auf eine Weise verzogen, die darauf hinwies, dass sie ihn für wahnsinnig hielt.

Vielleicht war er es.

Tristeyn presste die Lippen zusammen und schob sie beiseite. »Lasst die Götter entscheiden, ob es nichts mehr gibt, was ich für sie tun kann und lasst mich tun, was ich tun muss, Ona.«

Und wenn ihr Körper sterben muss, wird er es nicht in dieser Enge tun, die sie verabscheut.

Er brachte es nicht über sich, den Worten eine Stimme zu verleihen. Sie bissen in seine Zunge wie Säuretropfen. Onas Entschlossenheit versiegte. Sie gab den Weg frei, ihr Gesicht eine Mischung aus Ratlosigkeit, Ärger und Sorge. Er hörte den Flügelschlag des Falkenweibchens, spürte das leichte Stechen ihrer Krallen, als sie auf seiner Schulter landete. Zu vertraut. Crysea war ihm selten auf diese Weise nahegekommen. Aber der Teil ihrer Seele, der Lyân war, suchte seine Nähe. Sie hatte ihn noch nicht vergessen.

Es trieb ihn zur Eile an, vertrieb die Schwäche, die auf eine Gelegenheit wartete, über ihn zu triumphieren. Er vernahm die leisen Schritte der Frauen, die ihm in einigem Abstand folgten, Schattenauges Krallen, die neben ihm über den Stein kratzten. Er strömte Sorge aus, darunter ein tiefes, instinktives Verstehen, wie es allein ein Seelengefährte besaß. Zumindest er zweifelte nicht an Tristeyns Tun. Es milderte seine eigenen Zweifel, riet ihm, seinen Instinkten zu folgen, ohne auf die Vernunft zu hören.

Der Aufstieg aus der Tiefe Isyrias trieb Schweiß auf seine Stirn. Sein Atem ging in hastigen Stößen, während er durch endlose gleichförmige Tunnel lief, vorüber an den geisterhaften Shy’hean, deren verständnislose Blicke ihn begleiteten. Er wusste nicht, wohin er ging. Es war allein die frischer werdende Luft, die ihn leitete, die Brise, die stärker wurde, je weiter er nach oben gelangte.

Seine Finger umschlossen Lyâns Handgelenk, als könnte er damit das schwache Flattern ihres Pulses festhalten. Sein Geist suchte nach dem winzigen Seelenfunken, klammerte sich an ihn, um ihn durch seine Willenskraft zu zwingen, nicht zu erlöschen.

»Du musst durchhalten«, murmelte er in ihr Ohr, obgleich er nicht wusste, ob er zu ihrem Körper oder zu dem Falkenweibchen sprechen sollte. »Bald wirst du den Himmel wiedersehen. Bald …«, die Worte versiegten. Sie ergaben keinen Sinn. Ihre Augen vermochten es nicht mehr, zu sehen. Tristeyn biss sich auf die Zunge und presste sie fester an seine Brust.

Tageslicht drängte das ewige Flackern der weißen Flammen zurück und ließ ihren Schein verblassen. Ein Ausgang zeichnete sich vor ihm ab, nicht weiter als zwei Manneslängen von ihm entfernt. Regen warf einen glitzernden Vorhang aus Tropfen über den Felsen. Der trübe Himmel lugte dahinter hervor. Frische Luft traf auf seine Haut. Feucht. Tristeyn erschauerte. Der Wind trieb ihm die ersten Regentropfen entgegen. Sie trafen sein Gesicht, seine Schultern. Rannen über Lyâns Antlitz wie die Tränen, die sie so lange vor ihm verborgen hatte.

Die Felsplattform erinnerte an den Ort, an dem sie ihren Schwur besiegelt hatten. Sie gab den Blick auf die verstummte Stadt frei, das spärliche Leben, das sich darin bewegte. Trauerndes Leben. Erstarrt. Die Shy’hean hatten ihre Toten ins Innere des Gebirges gebracht, damit sie in den Totenhöhlen Frieden finden konnten. Kaum eine Seele befand sich im Freien und die Gesänge der Priesterinnen schienen nicht enden zu wollen. Sie erklangen aus den Gängen, zuerst leise, dann lauter. Schwächten sich wieder ab, wenn sie sich entfernten. Wie sehr er sich wünschte, sie nicht mehr hören zu müssen. Ihre Bedeutung vergessen zu können und nur die Schönheit der melancholischen Melodie darin zu finden. Doch es gab keine Schönheit in Trauer.

Tristeyn sank auf die Knie und ließ Lyân herab, hielt sie in seinen Armen, während er reglos auf ihr schlafendes Gesicht starrte. Der Falke flatterte von seiner Schulter auf einen erhöhten Felsen, beäugte ihren Körper neugierig. Nachdenklich. Als müsste der Vogel überlegen, woher er sie kannte. Dann hüpfte Crysea näher. Zaghaft pickte ihr Schnabel nach einer der feuchten Locken, die sich um Lyâns Gesicht ringelten.

»Hilf ihr, den Weg nach Hause zu finden, Crysea«, murmelte er leise. »Sie ist ein Teil von dir, aber sie gehört nicht in deinen Körper. Bitte gib sie mir zurück.«

Er sog die kalte Luft in seine Lungen und Hitze mischte sich in die kühle Feuchtigkeit, die auf ihn niederging. Er schmeckte Salz auf seinen Lippen. Tränen. Sie wurden eins mit dem Regen, vergingen darin und tropften von seinem Gesicht.

»Komm zu mir zurück, Lyân. Lass mich nicht allein.« Sein verzweifeltes Flehen erstickte, als seine Stimme brach. Er strich die nassen, dunklen Flüsse ihres Haars aus ihrem Gesicht und zog sie fester in seine Arme. So nah an seine Brust, dass es ihm den Atem nahm.
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Regen durchnässte ihr Gefieder. Sie sah auf den Körper herab, der schlaff in den Armen des Mannes lag. Leblos. Etwas daran erschien ihr vertraut, aber sie vermochte nicht, danach zu greifen. Die schwache Ahnung, dass ihr die reglose Gestalt etwas bedeuten sollte, regte sich in ihr.

Aber was war es?

Eine Erinnerung streifte ihren Geist. An eine Zeit, zu der sie keine Flügel besessen hatte. Eine Zeit, als sie an die Schwere des Bodens gebunden war. Sie erinnerte sich an Arme, die einen Bogen gespannt hatten. Einen Pfeil, der durch die Luft sirrte. Beine, die über den weichen, unebenen Waldboden liefen. Tanzten. Rannten. Wind, der einen Körper umspielte, der keine Federn besaß. Das Gefühl von Haar, das über ihre Haut streichelte. Es war fern. Unendlich fern. Aber sie erinnerte sich an ihn. Den Mann mit dem weißen Haar, das in Dunkelheit endete wie der Tag, der in die Nacht überging. Sie suchte seine Nähe, weil es ein Gefühl gab, das sie an ihn band. Es trieb sie dazu, über ihn zu wachen. Ihn schützen zu wollen. Doch es war nur ein schwacher Hauch davon geblieben. Mit jedem Sonnenaufgang wurde es weniger.

Sie vergaß …

Der Himmel war nun ihre Heimat und sie sehnte sich danach, in seine Weiten zu tauchen. Die endlose Freiheit zu erfahren, die dort auf sie wartete. Doch sie konnte es nicht.

Was ließ sie verharren? Warum durfte sie nicht gehen?

Lyân.

Ein Wort, das von seinen Lippen kam und einen Funken in ihr entfachte. Ein … Name? Er bedeutete etwas. Für … sie? Aber wer war Lyân? Und wohin rief er sie?

Lass mich los!

Worte aus einer Zeit, in der sie Lippen besessen hatte. Eine Stimme. Sie konnte sie nicht mehr benutzen, trotzdem war sie da. Tief an einer Stelle verborgen, die sie kaum noch zu erreichen vermochte.

Ein Weg zeichnete sich vor ihr ab. Ein Tunnel, an dessen Ende Licht leuchtete, das sie lockte. Aber sie wusste, wenn sie ihm folgte, würde es ihr Schmerz bereiten. Es würde sie zerreißen. Entzwei reißen. Trennen, was eins geworden war. Es bedeutete Verlust. Sie verstand nicht, woher das Wissen rührte, doch sie schreckte instinktiv davor zurück.

Aber … warum erschien es ihr dann falsch? Gehörte es wirklich zusammen? Oder hatte es niemals eins sein sollen?

Der Zweifel versetzte ihr einen schmerzhaften Schlag, der sie zurücktrieb. Flüchtig fühlte sie ihn. Den fremden Körper. Die Finger seiner Hand zuckten und der Kopf des Mannes fuhr in die Höhe.

»Lyân?«

Abermals fiel der Name, der etwas in ihr wecken wollte. Wieder vernahm sie seine vertraute Stimme und der Tunnel aus Licht glühte heller. Er rief nach ihr und der Ruf wurde drängender, lauter.

Die Hände des Mannes schlossen sich fester um ihre Schultern, schüttelten sie sacht. Sie konnte es spüren. Den Druck seiner Finger auf ihrer Haut. Die Bewegung, in die er sie versetzte.

Ihrer Haut?

Sie spürte die Regentropfen, die über ihre nackten Arme rannen. Kalt. Feucht. Gänsehaut, die sich darauf bildete, als sie erschauerte.

Lyân.

Sie war … Lyân.

Und er … Tristeyn!

Die Erkenntnis zerrte sie auf den glühenden Tunnel zu, ohne dass sie sich dagegen zur Wehr setzen konnte. Sie fühlte das Flattern ihrer Schwingen, doch sie trugen sie nicht mehr empor. Sie fiel zu Boden wie ein Stein, trennte sich von dem Wesen, das in die Lüfte stieg.

Crysea.

Tristeyns Arme wanden sich fester um sie, hielten sie, um sie vor dem Aufprall zu bewahren, den sie fürchtete. Ein harter Ruck riss an ihrer Seele. Ein Stechen zog durch ihre Brust, als der erste Atemzug in ihre Lungen fuhr. Die Luft war eine weißglühende Klinge, die sie in Stücke schnitt. Donner hallte durch ihren Körper und sie erbebte unter seiner Macht. Ein reißender Fluss löste sich und fachte das Beben an. Schmerz. Ihre Welt bestand aus glühendem, rasendem Schmerz. Er zerriss nicht ihre Haut, ließ nicht ihre Knochen bersten, er fuhr in ihr tiefstes Inneres und zerfetzte ihre Seele.

Sie schrie auf und trieb die Klinge mit dem qualvollen Laut aus ihrer Lunge.

»Lyân!« Tristeyn rief nach ihr und Entsetzen durchdrang seine Stimme. Sie schlang die Arme um ihn und ihr Schrei versiegte zu einem heiseren Schluchzen. Für einen langen Augenblick war das Gefühl von Verlust so übermächtig, dass es sie zu verschlingen drohte. Tristeyn murmelte unverständliche Worte in ihr Ohr. Er wiegte sie wie ein Vater, der sein Kind nach einem Albtraum tröstete. Dann flatterten ihre Lider und Lyân schlug die Augen auf.

Die Atemluft drang mühsam in ihre Lungen. Das Heben und Senken ihrer Brust war schwer, als würde ein Gebirge darauf lasten. Sie war schwach wie nach einer langen Krankheit und ihre Glieder zitterten haltlos. Sie besaß keine Gewalt mehr darüber.

»Tristeyn?«, wisperte sie matt. Ihre Stimme war dünn und kraftlos. Sie gehorchte ihr nur widerwillig.

»Ich bin da.« Seine Lippen streiften ihre Stirn und sie fühlte das Beben seines Körpers unter dem ihren. Sie sah die nackte Haut seiner Brust, den Schleier seines Haars, der ihren Blick versperrte. Mit aller Kraft zwang sie ihren Kopf zurück, um zu ihm aufzusehen.

Tristeyns Züge waren farblos, von dunklen Ringen gezeichnet, die seine Augen eingefallen wirken ließen. Ein Schimmer des Schreckens stand noch in seinem Blick, der unverwandt auf sie gerichtet war, von Unglauben erfüllt. Nur allmählich erlaubte er es sich, der Erleichterung Einzug zu gewähren. Er strich die Nässe von ihren Wangen, verharrte darauf, um der Wärme nachzuspüren, die der rauschende Blutfluss durch ihre Adern trieb.

»Närrin«, flüsterte er sanft. »Wie konntest du das tun?«

»Ich hatte keine Wahl.« Ein schwaches Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, als sie sich an die gleichen Worte aus seinem Mund erinnerte. Es erschien ihr so fern und doch war seitdem nur wenig Zeit verstrichen.

Tristeyn schüttelte den Kopf. »Nicht mehr lange und du wärest für immer verloren gewesen. Nichts kann so wichtig sein, dass du deine Seele riskierst.«

Dein Leben war es wert. Sie sprach es nicht aus. Später würde sie es ihm erklären, wenn ihre Zunge nicht mehr so schwer war. Wenn die bleierne Müdigkeit nachließ und die Taubheit ihrer Glieder wich. Wenn ihre Gedanken nicht mehr träge wie Honig durch ihren Kopf flossen. Ein Flattern lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Falkenweibchen, das neben ihrem Kopf landete. Crysea. Sie wirkte benommen und erschöpft. Auch ihr hatte die Trennung ihrer zusammenwachsenden Seelen einen schmerzhaften Schlag versetzt.

»Es tut mir leid«, hauchte sie schläfrig, ohne zu wissen, an wen sich ihre Worte richteten. Es fiel ihr schwer, klar zu denken. Sie war müde. Unendlich müde.

Der Falke neigte den Kopf, bis er an ihrer Stirn ruhte. Lyân sog den Geruch der regennassen Welt und des feuchten Gefieders in ihre brennende Lunge. Der Schmerz nahm ab, doch die rohe Trockenheit in ihrer Kehle blieb zurück. Tristeyn hatte recht, sie war zu weit gegangen. Nur wenige Schritte und sie hätte für immer die Grenze überschritten, vergessen, wer sie war. So wie Crysea vergessen hätte. Ihre Seelen wären zu einem neuen Wesen verschmolzen, ohne die Erinnerung an das, was sie einst gewesen waren. Der Gedanke ließ sie schaudern.

Tristeyn bewegte sich und sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Bandagen wanden sich um seinen nackten Oberkörper. Von Blut befleckte weiße Fetzen, die von seinen Verletzungen erzählten. Das Geschehen vor dem Palast in Lasanthia flackerte in ihrem Kopf auf. Eine verschwommene Erinnerung an Blut, Tod, Rauch und Schrecken. Sie schloss die Augen, aber sie konnte den Bildern nicht entkommen. Sie würden für lange Zeit in ihren Träumen verweilen.

»Ich bringe dich hinein.« Tristeyn erhob sich und hob sie mit sich in die Höhe.

Lyân schlug die Augen auf. »Nicht! Du bist verletzt!«, protestierte sie erschrocken.

»Halt den Mund, Jägerin«, entgegnete er streng, doch Zärtlichkeit nahm seinen Worten die Härte. »Du bist schwach wie ein neugeborenes Kätzchen und dieses eine Mal fürchte ich deine Krallen nicht. Du musst nicht die Heldin spielen, es genügt, wenn ich es tue.« Tristeyn lächelte und die silbernen Lichter in seinen Augen begannen endlich wieder zu tanzen. Es war ein Anblick, der ihr Herz dazu brachte, schneller zu schlagen.

»Mistkerl«, flüsterte sie träge. Lyân seufzte und ihr Widerstand erlosch.

Tristeyn küsste sie vorsichtig, als befürchtete er, sie könnte unter seiner Berührung zerbrechen. Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken und lauschte seinem stetigen Herzschlag. Er war wie eine Melodie, die ein Echo tief in ihrem Inneren fand. Sie überließ sich dem dumpfen, monotonen Pochen, bis ihre Lider zu schwer wurden, um sie länger offenzuhalten.
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Sonne im Nebel
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Dunst hing über den weißen Felsen des Gebirges. Isyria versank in der Weichheit des sanften Nebels, der sie einhüllte und die Schrecken verschleierte, die über sie gekommen waren. Die Sonne leuchtete hinter den dichten Schwaden und kündete vom Ende der regnerischen Zeit, die über das Land geherrscht hatte. Es war, als feierte die Natur eine Wiedergeburt nach der langen Zeit der Trauer.

Lyâns Blick glitt über die Stadt, die sich um sie herum erstreckte. Regen hatte das Blut von den Steinen gewaschen. Die Shy’hean hatten ihre Toten bestattet und bemühten sich verbissen, wieder zu errichten, was die Geisterkrieger der Schwarzen Flamme zerstört hatten. Rauch stieg vom Boden her auf und berichtete von den zersplitterten Möbelstücken, die dem Feuer übergeben wurden. Von überall her ertönte Hämmern und Sägen. Die Geräusche des Wiederaufbaus hatten die Stille des Kummers ersetzt. Neue Runen wurden in Stein geritzt, die Wände mit Bildern verziert, die an das erinnerten, was geschehen war. Eines davon zeigte den Feyprinzen, der von einem weißen Wolf begleitet wurde. Er kämpfte gegen die unförmige Gestalt, die den Palastruinen von Lasanthia entstiegen war, um über die Welt zu herrschen. Die Geschichte der Shy’hean, fortgeschrieben in ewigem Felsen. Doch nun mischten sich andere Völker in ihren Verlauf. Fey. Baumformer. Das Waldvolk. Die Ersten waren nicht mehr allein, ihr Leben im Verborgenen endete. Die beiden Gesandten der Königin, die mit ihnen nach Erys’vea reisen würden, waren ein deutliches Zeichen dafür. Sie würden den Grundstein für die neuen Beziehungen legen, die zwischen den Shy’hean und den Fey erblühen sollten. Die Bürde, die Nepheleas Volk zu lange getragen hatte, wurde letztlich von ihnen genommen. Eines Tages würde der Herr der Spiegel von Neuem erstarken und einen Weg suchen, in die Welt zurückzukehren. Die Dor’Fey mochten geflohen sein, doch Lyân zweifelte daran, dass sie für alle Zeit hinter ihren Grenzen bleiben würden. Es war an der Zeit, dass sich die Völker der Nebellande der Bedrohung bewusst wurden, die jenseits des Lichtes auf eine Gelegenheit lauerte, wieder hervorzukommen. Was in Lasanthia geschehen war, hatte den Beweis dafür erbracht. Die Fey mussten zusammenstehen, um nicht zuzulassen, dass sich die Schrecken des Krieges wiederholten.

Arilea war eine der beiden Shy’hean, die sie begleiten würden. Keine einfache Dienerin, die engste Vertraute der Königin, aufmerksame Augen, die in Bereiche sahen, in denen ihre eigenen Misstrauen weckten. Lyân schüttelte lächelnd den Kopf. Arilea hatte auch sie getäuscht. Und sie konnte sich nur allzu gut Cais Gesicht vorstellen, wenn er ihr das erste Mal wiederbegegnete. Es mochte Ayah dazu verleiten, endlich eine Entscheidung zu treffen, die seit langer Zeit überfällig war.

Tristeyns Arm legte sich um ihre Taille und sie schmiegte sich enger an ihn. Ein halber Mondlauf war vergangen, seitdem sie in seinen Armen erwacht war. Wunden waren verblasst, Verletzungen verheilt, aber die Erinnerung würde niemals vergehen. Auch jetzt spürte sie eisige Kälte, wenn sie an die Nacht in Lasanthia zurückdachte, in der das Siegel gebrochen war. An die Schwarze Flamme, die erloschen war.

Arawyns Sohn. Wenn sie ihn nun ansah, erkannte sie das Erbe seines Vaters in seinem Gesicht. Die Shy’hean hatten ihn zusammen mit Tristeyn nach Isyria gebracht. Sie erinnerte sich an die Hände der beiden Männer, ihre verschlungenen Finger, die sie durch Cryseas Augen gesehen hatte. Sie hatten leblos auf dem Stein Lasanthias gelegen, inmitten von Zerstörung und Tod. Licht und Schatten, Tag und Nacht. Das gleiche Blut, zum ersten Mal vereint. Es war der einzige Grund dafür, dass die Shy’hean ihren Feind nicht auf der Stelle getötet hatten.

Sie hatten ihn gefesselt und eingesperrt, seine Zelle mit der mächtigsten Magie verschlossen, die sie zu weben imstande waren, um später über ihn zu richten, wenn ihre Toten bestattet waren. Tristeyn hatte darauf bestanden, dass er mit ihnen nach Erys’vea kommen sollte, damit seine Familie über sein Schicksal entscheiden konnte. Nephelea hatte widerwillig zugestimmt. Ciaryn von Sariyal gehörte trotz seiner Taten der Königsfamilie an. Ihr blieb kaum eine Wahl, wenn ihr Volk die Beziehung zu Sariyal nicht von Beginn an belasten wollte. Die Königin würde niemals erfahren, ob Ciaryn ihren Gemahl tatsächlich getötet hatte. Er selbst besaß keine Antwort darauf und Lyân glaubte ihm. Der Schwarzen Flamme hatte es nichts bedeutet, wer unter ihrer Klinge starb. Am Ende hatte es auch Nephelea erkennen müssen. Die Schwarze Flamme war eine Kreatur des Herrn der Spiegel gewesen und sie hatte auf dem Platz vor der Palastruine ihr Ende gefunden.

Sie hob den Blick und suchte ihn. Er stand abseits und zupfte versonnen eine Melodie auf der Laute, die in seinen Händen lag. Es gab keine Aura von Gefahr, die ihn umgab, keine Dunkelheit, die von ihm ausging. Die Laute aus dem Wachturm, Pergament und eine Schreibfeder mit Tinte. Es war alles, was er sich erbeten hatte. Seither war er in seiner Welt versunken. Die Wirklichkeit schien ihn kaum zu berühren. Er wirkte verloren und sprach selten. Wenn etwas von seinen Lippen kam, war es eine Melodie, die er selbstvergessen summte, ehe er ihre Noten niederschrieb. Wenig erinnerte noch an den Mann, der in der schwarzen Rüstung Schrecken über den Wald gebracht hatte. Er hatte das lange Haar abgeschnitten und den Winden übergeben. Tristeyn war bei ihm gewesen, als er es getan hatte. Es war wie ein Ritual, mit dem er sich von seiner Vergangenheit losgesagt hatte, das Ende seines Leids. Nun stand es kurz und zerzaust in alle Richtungen, brachte seine Jugend deutlicher zum Vorschein. Er war ein junger Fey, der seit dem Tode seines Vaters im Bann des Herrn der Spiegel gelebt hatte. Der Wahnsinn und Qualen durchlebt hatte, die durch die Urquelle über ihn gekommen waren. Zu schwach für die Macht, die seine Eltern in ihrem blinden Ehrgeiz und ihrer Rachsucht in ihm geweckt hatten. Sie hatte ihn zerbrochen, geblendet und in den Wahn gestürzt, ihn angreifbar für die Stimme des dunklen Gottes und seine Einflüsterungen gemacht. Er hatte seine Sinne mit Trugbildern verwirrt und ihn manipuliert, bis kaum etwas von ihm übrig geblieben war. Nun war er frei davon. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie kalte Schauer überliefen, wenn der Blick seiner Saphiraugen auf sie traf. Zu deutlich sah sie noch die dunkle Magie, die auf seinen Fingern gelodert hatte. Sie war tot. Erloschen. Aber in ihrem Gedächtnis war sie lebendig geblieben. Ein Teil von ihr war dankbar für die Bannreifen, die man ihm angelegt hatte, um seine Zauberkraft zu binden. Sie vermochte es noch nicht, ihm Vertrauen zu schenken, obgleich Tristeyn es tat.

Lyân wandte sich ab, als Nephelea aus den Höhlen trat, Daneahs kleine Hand in der ihren. Ikaron folgte ihnen wie ein grimmiger Schatten, dessen mächtige rote Schwingen sie schützend rahmten. Es war ein Bild, das sie nicht zum ersten Mal sah, trotzdem hatte es sich verändert. Die Kälte, die zwischen der Königin und ihrer Leibwache herrschte, war spürbar.

Am Ende war Ikarons Liebe stärker als sein Gehorsam. Er hatte nicht zugelassen, dass Nephelea sich opferte und das Siegel war unter dem Ansturm der Dor’Fey gebrochen. Die Königin hatte es ihm nicht vergeben, doch gleichzeitig verdankte sie ihm ihr Leben. Und mehr als das. Durch ihn waren Tristeyn und die Könige der Nebellande gezwungen, ihre Macht zu vereinen, um die Urquelle vom Angesicht der Nebellande zu tilgen. Das Siegel, das den Herrn der Spiegel nun gefangen hielt, musste nicht länger von der Lebenskraft der königlichen Familie genährt werden. Es war von der Macht eines stärkeren Lichts erfüllt. Nephelea war endlich frei und sie musste lernen, mit ihrer neu gewonnenen Freiheit zu leben.

Der Zwiespalt wurde in ihren Blicken deutlich, die zwischen Frost und einer ungewohnten Wärme schwankten. Nephelea wusste, dass sie seinen Verrat bestrafen sollte, dennoch konnte sie es nicht. Stattdessen sandte sie ihn mit Arilea nach Erys’vea. Für Ikaron musste es die schlimmste Strafe sein, sie zu verlassen. Seine verschlossene, finstere Miene ließ kaum einen Zweifel daran. Arilea war diejenige, die er nun beschützen würde, während die Frau, die er liebte, in den Trümmern ihrer Heimat zurückblieb.

Lyân hatte nicht geahnt, dass Ikaron den Makel von Lysiras’ Blutlinie in sich trug. Den Makel eines Geschlechts, das keine Magie praktizieren durfte. Ein Symbol auf seiner Schulter verhinderte es, dass er jemals Zugriff auf die magischen Ströme erlangte, die sein Vorfahre so schändlich missbraucht hatte. Sein Erbe ließ seinen Verrat schwerer wiegen. Womöglich war es eine Gnade, dass Nephelea ihn in die Ferne sandte, anstatt ihn zu einem Ausgestoßenen zu machen, der nie wieder in seine Heimat zurückkehren durfte. Es war ein Geheimnis, das sie mit Tristeyn geteilt hatte, doch es würde niemals vor ihrem Volk über ihre Lippen kommen. Vielleicht würde sie durch die Trennung lernen, sich einzugestehen, was Ikaron ihr bedeutete. Sie versuchte, es hinter ihrer stolzen Miene zu verbergen, aber es war in den pfauenblauen Augen zu lesen, die von einer tiefen Melancholie erfüllt waren. Dieses eine Mal war es nicht die Trauer um ihren Gemahl, die sich darin abzeichnete.

Die Königin und ihre Leibwache wechselten kühle Worte, deren Sinn sich ihr entzog. Ihre Fassade blieb makellos und verbarg, was sie fühlten. Seine Haltung war steif, gehorsam. Doch das Feuer in seinen dunklen Augen strafte seine Beherrschtheit Lügen.

Lyân wandte sich ab, als Daneah sich von ihnen löste und auf sie zustrebte. Die Shy’hean Prinzessin lächelte strahlend und ergriff ihre Hände. »Lebt wohl, Lyân«, zwitscherte ihre zarte Stimme in melodischem Fey. »Ich werde Euch vermissen.« Das wissbegierige Mädchen hatte sich rasch einige Brocken der fremden Sprache angeeignet.

»Ich werde Euch auch vermissen, Daneah«, antwortete Lyân lächelnd. »Möge der Urgeist an der Seite der Herrin der Winde über Euch wachen.«

Daneah neigte den Kopf und sah scheu zu Tristeyn auf. Ihr Blick war schwärmerisch und gleichermaßen bedrückt. Lyân verbiss sich das Kichern, das in ihrer Kehle saß. Ohne Zweifel hatte der Weiße Wolf seine Wirkung auf Frauen nicht eingebüßt. Nicht wenige von Nepheleas Hofdamen waren ihr über die Dauer ihres Aufenthaltes erlegen, obgleich er vorgegeben hatte, es nicht zu bemerken. Auch jetzt hatten sich viele von ihnen um sie herum versammelt, sahen ihrer Abreise von den Felsen aus zu, um den Helden von Lasanthia zu verabschieden. Er nahm es mit der stoischen Gelassenheit des Prinzen von Sariyal hin, obwohl Lyân wusste, dass es ihm Unbehagen bereitete.

»Ihr wolltet gehen, ohne Euch von mir zu verabschieden?« Die vorwurfsvolle Stimme erklang in ihrem Kopf, unhörbar für alle anderen.

Lyâns Aufmerksamkeit richtete sich auf die kleinere, stämmige Gestalt, die hinter den Shy’hean zum Vorschein kam. Ein breites Grinsen erhellte Onas Gesicht und wetteiferte mit der Sonne, die hinter den Wolken hervorlugte.

»Ich habe Euch gesucht, aber die Felsen wollten mir nicht verraten, wo Ihr Euch versteckt«, erwiderte Lyân schmunzelnd.

»Dann habt Ihr nicht aufmerksam gelauscht.« Ona zwinkerte ihr zu und Lyân spürte, wie ihr Herz schwer wurde. Der Abschied von der Felsformerin fiel ihr schwerer, als sie es jemals erwartet hätte. Ihr Aufenthalt in Isyria hatte sie einander nahe gebracht. Sie ähnelten sich und hatten viel Zeit miteinander verbracht. Sie sehnte sich nach Erys’vea, nach dem Duft des Waldes und der Bäume. Aber es änderte nichts daran, dass sich vieles verändert hatte. Dass sie sich verändert hatte. Und dass sie neu gewonnene Freunde zurücklassen musste.

»Ihr werdet mir fehlen, Ona«, sagte sie leise.

»Die Steine werden mir berichten, wie es Euch geht.« Die Felsformerin legte einen flachen, weißen Stein in ihre Hand, dessen polierte Oberfläche in der Sonne schimmerte. Ein Lederband war durch ein kleines Loch gezogen. »Und wenn Ihr mich jemals braucht, dann ruft nach mir. Ich werde es wissen und zu Euch kommen.«

»Ich danke Euch. Und ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden.« Ihre Kehle wurde eng und Lyân blinzelte hastig, um die Tränen zu vertreiben, die in ihren Augen aufstiegen.

»Das werden wir«, gab die Felsformerin zurück und drückte ihre Hand für einen flüchtigen Augenblick, ehe sie beiseitetrat.

Ein Shy’hean mit gelblichen Schwingen führte die geflügelten Rösser über den Platz, die dem Schattenross der Schwarzen Flamme ähnelten. Doch ihre Körper waren von weichem, goldfarbenem Fell bedeckt, nicht von der schillernden Eidechsenhaut ihres dunklen Bruders. Weiße, wellige Mähnen wehten im Wind und streiften über die goldenen Schwingen, die in der Sonne glitzerten. Ein Horn prangte auf ihrer Stirn, eine mächtige Waffe, die zur Vorsicht gemahnte. Der Anblick löste Ehrfurcht in ihr aus. Es war der schnellste Weg, nach Hause zu gelangen, ein Geschenk der Königin, das einer hohen Ehrung gleichkam. Doch die Aussicht darauf, für längere Zeit eines dieser gewaltigen Tiere durch die Wolken zu reiten, verursachte Lyân Übelkeit.

Alaeris. Windrösser. Sie hatte sie häufig aus der Ferne gesehen, wenn eines von ihnen auf den Felsen über Isyria aufgetaucht war. Sie grasten in einem Tal hinter dem Gebirge und bewegten sich frei, bis der Shy’hean, mit dem sie verbunden waren, nach ihnen rief. Sie hatte sich in den vergangenen Tagen mit den geflügelten Rössern vertraut gemacht, doch die Nervosität blieb. Lyân schluckte, spürte den leisen Hauch von Heiterkeit, der von Crysea ausgehend in ihren Geist strömte. Sie hatte den Geschmack an luftigen Höhen nur allzu schnell verloren, nachdem sie in ihren eigenen Körper zurückgekehrt war. Es erinnerte sie zu sehr an das Gefühl, in dem kleinen Vogelkörper eingesperrt zu sein und sich selbst zu vergessen.

Schadenfrohes Biest. Sie presste die Lippen zusammen und konzentrierte sich auf Nephelea, die zu ihnen herüberkam. Die Königin der Shy’hean war aus der Asche wiederauferstanden. Sie hatte das Weiß der Trauer gegen die pfauenblaue Seidenrobe der Königin eingetauscht und wirkte ebenso hoheitsvoll wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie hatten einander bereits am Abend Lebewohl gesagt und alle Worte getauscht, die noch zu sagen blieben. Es war nicht mehr Nephelea, die Frau, die nun vor ihnen stand. Es war die Königin der Shy’hean, die sie vor den Augen ihres Volkes gebührend verabschiedete.

Sie legte die Hand auf ihr Herz und neigte den Kopf. »Möge die Herrin der Winde Eure Wege begleiten und Euch sicher nach Hause bringen«, sagte sie laut, damit ihre Stimme weit getragen wurde. »Das Volk der Shy’hean steht für immer in Eurer Schuld für die Freiheit, die Ihr uns geschenkt habt. Seid gewiss, dass Ihr innerhalb der Mauern Isyrias jederzeit willkommen sein werdet.«

»Wir danken Euch, Eure Majestät. Möge das Volk der Shy’hean blühen und in Frieden leben.« Tristeyn neigte seinerseits den Kopf und Lyân tat es ihm nach, ohne selbst das Wort an die Königin zu richten. »Lebt wohl, Nephelea«, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu, allein für ihre Ohren bestimmt. Ein flüchtiges Lächeln spielte über Nepheleas Lippen, erlosch jedoch so schnell, dass es kaum mehr als eine Täuschung war. Dann trat sie zurück und bedeutete dem Führer der Alaeris, die Tiere näher zu bringen.

Lyân schluckte ihre Furcht, angestachelt von der hämischen Schadenfreude, die Crysea über sie ergoss. Sie wusste, dass das Falkenweibchen nichts anderes im Sinn hatte, als sie mit ihrem Spott zu bestärken und es zeigte Wirkung. Entschlossen nahm sie Atheras Zügel entgegen und streichelte über ihre weichen Nüstern. Die Bernsteinaugen der Stute funkelten zu klug. Etwas in ihrem Blick erinnerte sie unweigerlich an Oreas und beruhigte sie. Es gab ihr den Mut, in den ledernen Sattel zu steigen, ohne an das zu denken, was vor ihnen lag.

Schattenauge strich nervös um Tristeyns Beine, ebenso wenig von der Aussicht begeistert, in die Lüfte getragen zu werden, wie sie es war. Ein Korb war auf dem Rücken von Tristeyns Alaeris angebracht, groß genug, um dem Wolf einen komfortablen Platz zu verschaffen. Auch für Schattenauge war es nicht das erste Mal, dass er auf dem Rücken eines geflügelten Rosses saß. Doch es änderte wenig daran, dass er es vorzog, festen Boden unter den Pfoten zu spüren.

Tristeyn redete beruhigend auf ihn ein, ehe er den Wolf in die Höhe hob und ihn in den Korb setzte. Er schloss sorgfältig das Ledergeschirr um Schattenauges Brust, das ihn auf dem Alaeris sicherte. Es war ihm anzusehen, wie unwohl er sich fühlte und Lyân lächelte, als Crysea zu ihm hinüberflog, um sich auf dem Korbrand niederzulassen. Tristeyn folgte dem Tier mit einer Selbstverständlichkeit, um die sie ihn beneidete. Die Sonne brachte sein weißes Haar zum Leuchten und wob ihn in eine goldene Aura, die ihn wie den wahrhaftigen Helden einer Legende erscheinen ließ. Sie ließ ihre Augen auf ihm ruhen, bis der winzige Hüpfer ihres Magens darauf hinwies, dass Athera sich in die Lüfte schwang, dem Himmel entgegen, der über ihnen wartete.

Bewaffnete Shy’hean stiegen um sie herum auf. Eine Ehrengarde, die sie bis über die Grenzen der Stadt hinaus eskortieren würde, obgleich es keine Gefahr mehr gab, die auf sie lauerte. Frauen und Männer des geflügelten Volkes schlossen sich ihnen an und das Rauschen ihrer Flügel vereinte sich mit dem Wehen des Windes, der sie begrüßte. Vielfarbige Schwingen schimmerten in den Sonnenstrahlen wie ein Meer aus Sommerblüten, das sich zwischen den Wolken ausbreitete.

Lyân hielt den Atem an und klammerte sich für einen Augenblick am Knauf ihres Sattels fest, ehe sie es wagte, hinabzusehen. Hinunter auf die weißen Felsen Isyrias, die majestätisch in die Höhe ragten. Für einen Herzschlag lang kreuzte sie die grauen Felsenaugen der Felsformerin. Dann verlor sich Onas Antlitz in der Menge, die in der Stadt zusammengekommen war, um ihren Abschied zu verfolgen.
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Waldherz
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Lyân spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, als die ersten Baumriesen von Erys’vea in Sicht kamen. Die Mittagssonne malte goldene Funken auf den Waldboden. Sie spielte über das Fell der Alaeris und verlieh ihm einen warmen Schimmer. Ihre Strahlen hatten an Kraft verloren. Die Frische des Herbstes mischte sich in die Luft und brachte eine willkommene Abkühlung mit sich. Lyân sog sie tief in die Lungen, genoss das aromatische Aroma von Laub und Zedern, das sich um sie herum ausbreitete. Es war der Duft ihrer Heimat und sie hatte ihn zu lange missen müssen.

Crysea kreiste hoch über ihren Köpfen, ein Schatten, der gelegentlich in den Lücken des dichten Laubdaches sichtbar wurde. Lyân wusste, dass sie das Falkenweibchen für eine Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen würde. Der Himmel über Erys’vea war ihr Zuhause und sie konnte es kaum erwarten, die Flecken zu erkunden, die sie vermisst hatte. Ihre Freude strömte wie ein übersprudelnder Quell frischen Wassers durch Lyâns Geist und brachte ein Lächeln auf ihre Lippen.

Auch Schattenauge war irgendwo im Gebüsch verschwunden und erkundete mit Begeisterung das neue Gebiet, endlich befreit von dem Korb, in dem er hatte ausharren müssen. Sie hatte keine Spur seines weißen Fells gesehen, seitdem sie die erste Brücke überquert hatten, die den freien Wald von der Stadt trennte.

Wie sehr sie sich wünschte, dass sie die überschäumende Euphorie der Tiere teilen könnte. Doch ihre eigene Freude wurde von der Nervosität überlagert, die stärker in ihrem Magen prickelte, je näher sie an die Stadt herankamen. Unwillkürlich fuhr ihre Hand an ihre Kehle, die sich bei der Aussicht, ihrem Vater und Tristeyns Mutter gegenüberzustehen, verengte. Nicht mehr als die unerwünschte Geliebte des Prinzen, sondern als seine Gemahlin. Untrennbar mit ihm vereint durch die Gesetze des Urgeistes, die sie banden.

Ihre Hand sank herab und ihre Finger spielten unruhig mit dem flackernden Stein, der ihren Ring zierte. Tristeyn bemerkte es und ein beruhigendes Lächeln huschte über seine Lippen. Er ritt neben ihr über den breiten Pfad, der zur Waldstadt hinabführte. Sein Haar bewegte sich frei in der sachten Brise, die über sie hinwegstrich und die Sonnenstrahlen ließen es noch heller erglühen. »Sie werden es akzeptieren müssen«, sagte er ruhig und nahm ihre Hand in die seine. »Mach dir keine Sorgen.«

»Sie werden es müssen, aber es wird ihnen nicht gefallen«, murmelte sie düster.

»Sie werden es verwinden.« Er hob eine Braue und sein Tonfall wurde neckend. »Oder fürchtest du dich, Jägerin? Nur ein Wort von dir und die Alaeris tragen uns zurück in die Wolken.«

Lyân wusste, dass eine Spur von Ernst in seinen Worten lag. Sie konnte es in seinen Augen lesen, hörte es aus seiner Stimme heraus. Er würde nie wieder zulassen, dass sich etwas zwischen sie stellte. Sie schnaubte verächtlich und sandte ihm einen erbosten Blick. »Ich laufe nicht davon. Weder vor deiner Mutter noch vor meinem Vater.«

»Gut. Und ich gehe, wohin du gehst. Also werden wir uns ihrem Unmut gemeinsam stellen müssen.« Sein Lächeln vertiefte sich und für einen Herzschlag lang verflochten sich ihre Finger dichter miteinander. Dann traf etwas Kleines schmerzhaft auf ihre Schulter und sie zuckte zurück.

Lyân pflückte die hölzerne Kugel aus ihrem Haar, die sich darin verfangen hatte. »Was zum Abgrund …?«, fluchte sie aufgebracht, doch ein hohes Pfeifen unterbrach sie, ehe sie den Satz vollendet hatte.

»Halt, Fremde! Wer die Mondbrücke überqueren will, muss Wegzoll bezahlen!« Die Stimme war hoch, zu einem schrillen Piepsen verzerrt, das in ihren Ohren schmerzte. Dennoch erkannte sie den Sprecher mühelos. Es brauchte nicht das vertraute golden schimmernde Holz der Kugel, um zu wissen, wer sich in den Bäumen verbarg.

Sie schloss die Hand um ihren Bogen und legte seelenruhig einen Pfeil auf. »Zeig dich, Wegelagerer! Sonst schieße ich dich aus den Bäumen und ziehe dir das Fell über die Ohren. Meister Yuin wird sich über eine neue Trophäe freuen, die er an seine Wand hängen kann!«

Sie fing Tristeyns entgeisterten Blick auf, die Hand, die noch auf seinem Schwertknauf ruhte. Lyân schüttelte lächelnd den Kopf und er ließ sie stirnrunzelnd sinken.

Über ihnen raschelte das Blätterdach und weiche, mit Fransen verzierte Lederstiefel lugten daraus hervor. Der Rest des Wegelagerers folgte innerhalb weniger Atemzüge. Eine dicke, grüne Ranke wand sich um seinen Körper und hielt ihn sicher in der Luft. Sie wuchs langsam in die Tiefe, um ihn behutsam herabsinken zu lassen.

Cais Grinsen war breit, als er die Ranke dazu brachte, sich von ihm zu lösen und auf den Waldboden sprang. Lyân glitt aus Atheras Sattel und der Baumformer schlang die Arme um sie. »Verflucht, du warst lange weg«, murmelte er gedämpft durch das Leder ihres Wamses.

»Ich weiß«, flüsterte sie in sein struppiges Haar. Lyân schob ihn von sich um ihn zu mustern und zupfte an der Borke, die sich auf seiner Wange ausgebreitet hatte. »Aber ich würde mir niemals dein Borkenfest entgehen lassen.«

»Er liegt seit Tagen auf der Lauer und wartet.« Eine zweite Stimme mischte sich in ihren Wortwechsel und diesmal war es Tristeyn, der herumfuhr.

»Vater!« Er sprang aus dem Sattel und Lyân sah, wie Bryn Den’Arys zwischen den Bäumen hervorkam. Ein breites Lächeln lag auf seinen Lippen und er stützte sich auf einen hölzernen Wanderstab, der mit aufwendigen Schnitzereien verziert war. »Woher wusstet ihr, dass wir kommen?«

»Dem Spähernetz von Erys’vea entgeht wenig. Und wenn sich goldene Rösser aus der Luft nähern, ist es gewiss, dass sie für Aufruhr sorgen werden.« Bryn zwinkerte munter und kam näher, um seinen Sohn zu begrüßen. »Und außerdem ist es schwer, dein Kommen vor deiner Mutter zu verbergen.«

Natürlich, Gwynna spürte das Herannahen ihres Sohnes durch ihre gemeinsame Bindung an das Land. Nervosität versetzte Lyân einen winzigen Stich und Cai trat beiseite, als Bryn zu ihr herüberkam. »Aber wir wussten nichts von dir. Talyn war außer sich vor Sorge.« Er drückte ihre Schulter, noch immer unsicher in der ungewohnten Rolle des Mannes, dem eine Familie geschenkt worden war.

Lyân horchte auf. Sie hatten nicht am Tempel des Urgeistes angehalten, um die Shy’hean auf dem schnellsten Wege nach Erys’vea zu bringen. »Ist sie … hier?« Die Hoffnung, die in ihr aufkeimte, verursachte ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Magen.

Ein erneutes Rascheln im Gebüsch lenkte sie ab und entband Bryn von der Aufgabe, ihr zu antworten. Der Schimmer goldenen Haares leuchtete in den Sonnenstrahlen, darunter das smaragdene Gewand einer Priesterin des Urgeistes, die eilig die Zweige beiseiteschob.

»Mutter!« Lyâns Ausruf hatte kaum ihre Lippen verlassen, als Talyn sie fest in die Arme schloss.

»Den Göttern sei Dank«, wisperte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich habe Tag und Nacht für deine sichere Heimkehr gebetet.« Dunkle Ringe lagen unter den feucht schimmernden Augen ihrer Mutter und bezeugten ihre Worte.

Feuchtigkeit bildete sich auf ihren Wimpern und sie gestattete es ihr, überzufließen und frei über ihre Wangen zu strömen. Hinter ihnen näherte sich Hufschlag. Die Shy’hean und Tristeyns Neffe kamen heran. Doch nicht sie waren es, die Lyâns Aufmerksamkeit beanspruchten. Es war das ernste Gesicht des Mannes, der hinter Talyn aus den Büschen getreten war.

Coewryn Sen’Daels Miene war undeutbar. Er verharrte in Talyns Rücken, ohne sich zu regen und Lyân spürte, wie sich Trockenheit in ihrem Mund ausbreitete. Dann schlossen sich seine Arme unvermittelt um seine Frau und seine Tochter. »Es tut mir leid, dass ich kein Vertrauen in dich hatte«, murmelte der Hauptmann der Garde. »Ich hatte unrecht.«

Nie hätte sie erwartet, diese Worte eines Tages aus dem Munde ihres Vaters zu hören. Das Staunen hinterließ einen Kloß in Lyâns Hals und erstickte ihre Antwort. Für einen langen Augenblick festigte er seinen Griff um die beiden Frauen, dann ließ er sie los. Lyân sah auf, doch Coewryn hatte sich bereits von ihnen abgewandt und stand dem Mann gegenüber, mit dem sie im Namen des Urgeistes verbunden war.

Keiner von ihnen sprach. Es war ein stilles Mustern, eine Verständigung ohne Worte. Lyân hielt den Atem an und wagte es nicht, sich einzumischen. Talyns Arm lag um ihre Schultern, eine unerschütterliche Stütze, die ihr Sicherheit schenkte, während sie selbst zu den Männern hinübersah. Schließlich streckte Coewryn die Hand aus und hielt sie Tristeyn entgegen. Sie sah das flüchtige Aufblitzen von Überraschung in seinem Blick, dann ergriff er die Hand des Älteren.

Coewryn nahm einen tiefen Atemzug und seine Stimme erhob sich über die eingetretene Stille. »Blut von meinem Blut«, sagte er ernst. Nur vier Worte und doch bedeuteten sie so viel. Es war mehr, als sie sich jemals erhofft hatte. Lyâns Herz setzte für einen Schlag lang aus. Es war die traditionelle Anerkennung eines neuen Familienmitgliedes, nachdem der Bund geschlossen worden war.

Tristeyns Miene war ein Spiegelbild der ihren. Sie konnte sehen, dass er hart schluckte, als Coewryn zurücktrat.

»Aber … woher wisst ihr …?«, Lyân verstummte, als ihr Blick auf Bryn fiel, der ein wenig abseitsstand. Zufriedenheit stand in seinen Obsidianaugen und sie verstand. »Bryn«, beantwortete sie ihre eigene Frage.

Talyn drückte lächelnd ihre Hand, ehe sie zu Tristeyn hinüberging und es ihrem Gemahl gleichtat. Sie umarmte ihn fest. »Du hast dir lange Zeit gelassen.«

»Zu lange«, antwortete er ruhig. »Aber ich laufe nicht mehr davon. Nicht vor mir selbst und nicht vor meinem Volk.«

Talyn nickte. »Das solltest du auch nicht. Lyân ist nicht die Einzige in unserer Familie, die die Kunst des Häutens beherrscht.« Sie zwinkerte ihm gutmütig zu und tätschelte ihm die Schulter, während Tristeyn ihr Lächeln gequält erwiderte. Er kannte ihre Mutter gut genug, um zu wissen, was sie ihm hatte sagen wollen.

»A … Arilea?« Cais ungläubiges Stottern unterbrach sie und Lyân wandte sich zu ihm um. Die Shy’hean und Ciaryn hatten in einigen Schritten Abstand angehalten. Schattenauge und Kasran kamen aus dem Unterholz hervor und streiften zwischen den Beinen der Alaeris hindurch, ohne dass die geflügelten Rösser sie zur Kenntnis nahmen. Es gab nichts, was ihre stoische Ruhe zu erschüttern vermochte. Das Gegenteil galt jedoch für den Baumformer. Cais Kopf wurde rot genug, um mit der untergehenden Sonne zu konkurrieren. Der Anblick der Shy’hean war das Letzte, was er erwartet hatte und sein Mienenspiel wandelte sich innerhalb von wenigen Herzschlägen von Erschrecken zu Begeisterung.

Bryn löste sich aus den Schatten der Büsche, in denen er verharrt hatte und ging zu den Ersten hinüber, um sie zu begrüßen. Er bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit unter den Bäumen Erys’veas, die keinen Hinweis auf seine lange Abwesenheit gab. Cai schloss sich ihm ohne zu zögern an. Die Distanz, die zwischen ihnen geherrscht hatte, war verschwunden und hatte einem freundschaftlichen Einverständnis Platz gemacht. Der gemeinsame Weg hatte Spuren hinterlassen, sichtbar in dem winzigen Moment, in dem Cai sich herabbeugte, um Kasran den Kopf zu tätscheln, ehe er weiterging. Lyân konnte sehen, wie ein warmes, freudiges Lächeln auf Arileas Lippen erblühte, als sie Cai begrüßte. Sie schmunzelte verstohlen, als sich der Baumformer ohne Scheu an die Schulter ihres Alaeris lehnte und zu ihr aufsah. Ohne Zweifel würden die nächsten Tage interessant werden.

Tristeyn kam zu ihr herüber und hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihren Haaransatz. Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er nicht minder aufgewühlt war als Cai … als sie selbst. Er war ungewöhnlich still, beinahe unsicher. Sie hatte ihn selten auf diese Weise erlebt.

Es war Coewryn, der das eingetretene Schweigen schließlich brach. »Kommt. Die ganze Stadt ist seit dem Morgen auf den Beinen und wartet auf euch. Wir sollten sie nicht mehr länger warten lassen.«

»Die ganze Stadt? Warum?«, fragte Lyân erstaunt.

»Ihr werdet sehen.« Talyn lächelte rätselhaft. Es war ein merkwürdiger Anblick, ihre Eltern so nah beieinander zu sehen. Die Distanz zwischen ihnen war nicht völlig geschwunden, doch sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt die gleiche Luft geatmet hatten, ohne dass Coewryn auf der Stelle verschwunden war.

Sie wechselte einen Blick mit Tristeyn, aber er war ebenso ratlos wie sie selbst. »Gehen wir«, stimmte er zu.

Seine Hand schloss sich um die ihre, ehe er nach den Zügeln seines Windrosses fasste. Erys’vea erwartete sie. Und mit der Stadt die Königin von Sariyal, die nicht an der Mondbrücke erschienen war. Lyân schluckte das mulmige Gefühl, das nicht von ihr weichen wollte, während sie über das silberglänzende Holz der geschwungenen Brücke schritten.
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Jubel erscholl aus unzähligen Kehlen und Blütenblätter regneten auf sie herab wie vielfarbiger Schnee, der in Juwelenfarben funkelte. Ganz Erys’vea war zusammengekommen, um sie zu begrüßen und die goldenen Rösser mitsamt den fremdartigen Kreaturen auf ihrem Rücken zu bestaunen, deren Existenz nicht mehr als eine Legende war. Wo auch immer die Shy’hean gingen, folgten ihnen bewundernde Blicke und Getuschel. Kinder winkten vom Straßenrand aus, die kleinsten von ihnen saßen auf den Schultern ihrer Eltern, um dem Einzug des Prinzen und seiner Gemahlin beizuwohnen.

Und sie gaben ein jämmerliches Bild ab.

Tristeyn lächelte bei dem Gedanken. Seine geflickten Kleider waren kaum eines Prinzen würdig, noch weniger eines glanzvollen Helden, der nach gewonnener Schlacht nach Hause zurückkehrte. Das helle Leder war abgeschabt, die klaffenden Löcher ihres Kampfes an den unterschiedlichsten Stellen von Lyâns geschickten Fingern zusammengenäht. Sie selbst sah wenig besser aus. Angesengte Flecken schwärzten das Leder ihres Wamses und lange Risse erzählten von dem schwarzen Feuer des Seiles, das ihr tiefe Wunden gerissen hatte. Doch das goldene Fell der Alaeris und ihre stolz gereckten Schwingen mochten genügen, um davon abzulenken. Die Rösser der Shy’hean genossen die Bewunderung, die ihre Erscheinung hervorrief. Sie tänzelten über die weichen Pfade der Stadt, als wären sie diejenigen, denen der Jubel galt. Schattenauge zeigte eine erstaunliche Ähnlichkeit zu den majestätischen Rössern. Auch er lief eitel über die Wege, schnupperte hier und dort und sonnte sich in der Aufmerksamkeit, die ihm geschenkt wurde. Der Weiße Wolf war mit seinem Seelengefährten zurückgekehrt und das Versteckspiel hatte ein Ende.

Lyân klammerte sich auf eine Weise an seine Hand, die ihm fremd war. Beinahe furchtsam. Sie war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt der Bewunderung zu stehen. Tristeyn konnte die Feuchtigkeit auf ihren Handflächen fühlen, die von ihrer wachsenden Unsicherheit hervorgerufen wurde. Er hob sie an die Lippen und küsste sie zum ersten Mal offen vor den Augen aller, die sie beobachteten. Es verstärkte die Röte auf ihren Wangen und er spürte, dass sie mit sich kämpfen musste, um sich ihm nicht zu entziehen. Die vielen Jahre, die ihre Liebe nur im Verborgenen hatte blühen dürfen, waren nicht innerhalb eines Herzschlages vergessen. Dennoch waren sie vorüber. Vergangenheit. Die Zukunft würde eine andere sein. Mit oder ohne den Segen der Königin.

Der Jubel schwoll an, kaum dass er ihre Hand wieder sinken ließ. Anders als die Shy’hean begrüßte das Volk des Waldes auch Lyân als Heldin und es verstärkte ihre Verlegenheit ins Unermessliche. Sie war ausgezogen, um die Krankheit des Waldes zu besiegen und siegreich zurückgekehrt. Sie waren die Retter des Herrn der Wälder. Jene, die das Sterben des Waldes abgewendet hatten. Keiner der Versammelten ahnte, dass die stille Gestalt, die am Ende ihres kleinen Zuges ritt, derjenige war, der es verschuldet hatte.

Sie mochten ihn für einen wandernden Barden halten, der ihren Weg gekreuzt hatte. Ciaryn saß in sich gekehrt auf dem Rücken seines Rosses und hielt die Laute so fest auf seinem Schoß, als würde ihn allein das Holz des Instrumentes in dieser Welt verankern. Womöglich entsprach es der Wahrheit. Er besaß das Talent eines Zaubersängers, das ihm durch das Einhornblut in die Wiege gelegt worden war. Musik, die von der Dunkelheit der Quelle unterdrückt worden war und die erst jetzt zu ihrer vollen Blüte gelangen durfte. Sie war der Anker, an den er sich klammerte, um zu vergessen, obgleich Tristeyn bezweifelte, dass es ihm je gelingen würde. Die Narben auf seiner Seele waren tief. Womöglich würden sie nie gänzlich heilen. Die Fäden, die ihn an das Land gebunden hatten, waren zerschnitten, seine Macht nicht größer als die eines jeden anderen Fey. Trotzdem würde er niemals wie einer von ihnen sein. Die Blutlinien, die sich in ihm vereinten, waren zu stark, um es zuzulassen.

Tristeyn konnte nicht mehr als hoffen, dass er sich nie wieder für die Dunkelheit entscheiden würde, die sein Erbe in ihm hinterlassen hatte. Die dunkle Saat, die Arawyn in seinem Sohn hatte erblühen lassen, durfte niemals wieder Früchte tragen. Der Ehrgeiz seines Bruders hatte seinen Sohn beinahe zerrissen. Ciaryn hasste seinen Vater dafür und konnte es auch seiner Mutter nicht vergeben. Dennoch konnte allein die Zeit zeigen, welchen Pfad er letztlich einschlagen würde und ob ihre Lehren stärker waren als sein Wille. Sein Selbst, das ihm fremd geworden war. Es war an ihm, es wiederzufinden. Zum Guten oder zum Schlechten.

Er wandte sich ab, als die Muttereiche in Sicht kam. Der älteste Baum von Erys’vea. Der Ort, an dem alles begonnen hatte. Unwillkürlich atmete er die süße Luft des Waldes tiefer ein, um die Unruhe zu bekämpfen, die in ihm aufkeimen wollte. Seine Mutter war die Einzige, die nicht am Rande der Stadt erschienen war und er konnte nur raten, was es bedeuten mochte. Niemand hatte ein Wort darüber verloren, was sie in der Muttereiche erwarten würde. Die Gesichter von Lyâns Eltern blieben so ausdruckslos und gleichmütig wie das seines Vaters. Er bezweifelte, dass Gwynna von Sariyal Lyân ebenso freudig in die Familie aufnehmen würde, wie es Talyn und Coewryn mit ihm getan hatten.

Er seufzte, als sie eine letzte Biegung nahmen und unter den erhabenen Baumriesen entlangschritten, die ihren Weg zur Muttereiche begleiteten. Erys’vea war ein Bild aus Grün und Gold. Vogelgesang mischte sich in die Stimmen der Bewohner, ebenso wie das Flüstern der Bäume, die sich hinter den bewohnten Gebieten erstreckten. Es war das gesunde, lebhafte Flüstern, das ihn auf ihrem Weg nach Hause willkommen geheißen hatte, kaum dass sie vom Himmel herabgestiegen waren. Der Wald war in ihm. In jedem Herzschlag, jedem Atemzug. Er fühlte seine Freude darüber, dass die Plage nicht weiter voranschritt. Die Trauer über das, was verloren war. Er war damit verbunden, so wie es seine Mutter mit Sariyal war. Weit vor seiner Zeit, ebenso wie ein König. Es war unglaublich … und es war ein Gedanke, der ihm Unbehagen bereitete.

Tristeyn rieb sich über das Kinn und seine Schritte verlangsamten sich, als die Muttereiche in Sicht kam. Der runde Platz, der sich vor dem uralten Baum ausdehnte, war leer bis auf die drei Gestalten, die davor auf sie warteten. Zwei von ihnen waren hellhaarig. Majestätisch. Einander so ähnlich, dass allein die dunklere Schattierung ihres Haares die Jüngere von der Älteren unterschied. Die Dritte besaß schwarzes Haar, das sanft im Wind wehte. Sie trug ein schlichtes, weißes Gewand. Das Kleid einer Priesterin der Herrin des Nebels. Nimea.

Sie zu sehen war, als ginge eisiger Regen auf sonnengewärmte Haut nieder. Er hatte es nicht erwartet. Noch nicht. Lyâns Schritte stockten. Er festigte seinen Griff um ihre Hand und sie sah zu ihm auf, Zweifel in dem tiefen Moosgrün ihrer Augen. Zweifel daran, dass er in ihrem Angesicht zu ihr stehen würde. Zweifel, die seine eigene Entschlossenheit stärkten. Es hatte nie einen Weg zurück gegeben und er hatte niemals danach gesucht. Er würde es auch jetzt nicht tun.

Talyn, Coewryn und Bryn ließen sich zurückfallen. Ein Teil der Familie und doch nicht ihresgleichen. Nein. Nicht mehr. Tristeyn wandte sich um und griff nach dem Arm seines Vaters, um ihn aufzuhalten. »Ich will, dass ihr mit uns kommt. Es gibt keine Kluft mehr, die meine Familie von mir trennt.«

Bryn musterte ihn lange, dann zuckte sein Mundwinkel in die Höhe und er fand ein neues Gefühl in den Augen seines Vaters. Stolz. Es wärmte ihn und stärkte seinen Entschluss. Er nickte zustimmend. »Dann gehen wir gemeinsam.«

Für einen Herzschlag lang wirkte es, als wollte Coewryn widersprechen, aber der Eindruck verging. Seine Hand legte sich auf die Schulter seiner Gemahlin und Tristeyn fragte sich, was zwischen ihnen vorgefallen sein mochte, um sie einander wieder näherzubringen. Es mochte die Sorge um Lyân gewesen sein, die sie dazu gebracht hatte, zu vergessen, was sie entzweite.

Gemeinsam schritten sie die breiten Stufen empor, die auf das hölzerne Halbrund führten, von dem aus der Herr der Wälder zu seinem Volk sprach. Doch von seinem Großvater war keine Spur zu sehen. Tristeyns Blick glitt über die drei Frauen, die sie erwarteten, kam schließlich auf den marmornen Gesichtszügen der Frau zum Ruhen, die ihn geboren hatte. Ihr Ausdruck war beherrscht, hoheitsvoll, trotzdem konnte er den feuchten Schimmer in dem kühlen Hellgrau ihrer Augen erkennen.

Er hielt inne und kniete vor ihr nieder, verwirrt von dem ungewohnten Gefühl, das sich in ihren Blick mischte. Ihre Hände hielten ihn auf, zogen ihn in die Höhe, kaum dass er den Boden berührt hatte. »Ich habe gespürt, dass du am Leben bist, aber ich kann es erst jetzt glauben, da du unversehrt vor mir stehst«, wisperte sie rau.

Ihre Hände schlossen sich um sein Gesicht, als müsste sie sich davon überzeugen, dass er wirklich vor ihr stand. Sie hatte den Verlust eines Sohnes ertragen, doch es hätte sie zerbrochen, auch ihn zu verlieren. Es mochte das erste Mal in ihrem Leben sein, dass Gwynna von Sariyal das strenge Protokoll des Hofes vergaß, obgleich unzählige Augen auf sie gerichtet waren.

Tristeyn lächelte. »Mir ist nichts geschehen, Mutter. Dank euch.«

Sie nickte langsam. »Das Land hat dich … erwählt. Es hat nach mir gerufen und ich musste sehen …« Ihre Stimme brach und eine Träne rollte über ihre Wange. Er streifte darüber, um sie aufzufangen, erstaunt über ihre schiere Existenz. Nur ein einziges Mal hatte er sie Tränen vergießen sehen, als Arawyn in aller Stille nach Caer’Oris zurückgebracht worden war, um ihn den Nebeln zu übergeben.

»Ich bin wieder da«, murmelte er gedämpft. »Du hast mich nicht verloren.«

Gwynnas Blick fiel auf die Narbe an seinem Handgelenk und ein Schatten zog über ihr Gesicht. Schuld. Furcht. Sie sagte nichts, doch was sie fühlte, stand deutlich in ihre marmornen Züge geschrieben.

Die Hand seiner Großmutter legte sich auf seine Schulter und er sah zu ihr herab. Ebenso wie seiner Mutter waren ihr die Strapazen der letzten Wochen anzusehen. Den Herrn der Wälder am Leben zu erhalten, hatte beide Frauen all ihre Kraft gekostet. Sie war hohlwangig, ihre Augen überschattet. Tristeyn hatte sie niemals so erschöpft gesehen. Dennoch lächelte sie warm. Eyra kannte nicht die gleiche Scheu wie ihre Tochter und ihre Arme schlossen sich fest um ihn. »Die Herrin des Nebels hat unsere Gebete erhört und sie hat uns mehr geschenkt, als wir uns jemals erhoffen durften.«

»Und du hast nie daran gezweifelt, nicht wahr?«, gab er leise zurück.

Eyras Nebelaugen blickten zu wissend. Sie waren zu tief, um all die Geheimnisse zu ergründen, die sich darin verbargen. Keine Seele konnte ermessen, wie weit sie sahen. »Nein. Auch wenn es nicht an mir ist, die Wege der Götter klar zu sehen. Aber mein Glaube an euch war unerschütterlich.«

An euch. Ihre Worte schlossen Lyân ein. Sie stand einige Schritte entfernt und hielt den Kopf respektvoll gesenkt. Es mochte das erste Mal seit langer Zeit sein, dass sie seiner Mutter mit Scheu begegnete.

Gwynnas Blick fiel auf sie und ihre Miene wurde merklich kühler. »Wir sollten hineingehen. Dein Großvater erwartet dich.«

Vieles hatte sich verändert. Einiges würde immer gleich bleiben. Tristeyn seufzte innerlich und sein Blick streifte Nimeas stille Gestalt. Ihre Silberaugen blickten zu Boden, verbargen, was sie fühlte. Er sah unentschlossen zu ihr hinüber, wissend, dass es etwas gab, das er ihr zu erklären hatte. Aber er konnte Lyân nicht allein in die Muttereiche gehen lassen. Er war zerrissen zwischen zwei Verpflichtungen, dennoch wusste er, ohne zu überlegen, welcher er den Vorzug geben würde.

Eyra legte ermutigend die Hand auf seinen Arm. »Lass mir Lyân für einen kleinen Augenblick. Ich möchte mit ihr reden.« Die Hohepriesterin der Herrin des Nebels hatte keine Schwierigkeiten, zu erraten, was ihn bewegte und sie beendete seinen Zwiespalt so mühelos, wie sie Atem holte.

Tristeyn beugte sich zu ihr und umarmte sie noch einmal flüchtig. »Ich danke dir, Großmutter«, wisperte er in ihr Ohr.

Eyra wandte sich lächelnd ab und Lyân sah zu ihr auf, als sie zu ihr hinüber trat. Sie ließ zu, dass die Stimme des Nebels sie auf den Eingang der Muttereiche zuführte. Für einen Wimpernschlag lang wirkte sie überrascht, dann huschten ihre Augen zu Nimea, fielen schließlich auf ihn. Sie wusste, warum er zurückblieb. Trotzdem schlich sich eine winzige Spur von Unsicherheit in ihren Blick.

Schattenauge verließ seine Seite und trabte gelassen zu Lyân hinüber, stieß sie mit der Schnauze an, als wollte er sie seiner Zuneigung versichern. Es rang ihr ein Lächeln ab und sie kraulte ihm liebevoll die Ohren, ehe sie sich straffte. Noch einmal sah sie zu ihm zurück, doch ihr Ausdruck hatte sich verändert. Anstelle der Zweifel war ruhiges Vertrauen getreten. Als sie seiner Großmutter in die Muttereiche folgte, tat sie es mit dem Selbstvertrauen, das sie niemals hätte verlieren dürfen. Er hatte es erschüttert und es würde Zeit brauchen, bis es vollständig zurückkehrte.

Ich könnte dich niemals verlassen, Lyân Falkenauge. Nie wieder. Tristeyn sah ihr nach, bis sie im Eingang verschwunden war, bemerkte nicht sofort die größere Gestalt, die an ihn herangetreten war.

Merfys’ Grinsen war breit wie eh und je. Amüsierte Lichter tanzten in seinen jadegrünen Augen, als er seinen Ziehbruder umarmte. Er musste abseits der Frauen gewartet haben, ohne dass er ihm aufgefallen war.

»Ich bin froh, dass du an einem Stück zurückgekehrt bist«, sagte er gedämpft. »Aber ich hoffe, dass du die nächste Begegnung mit deiner Mutter ebenso ungeschoren überstehst, wenn sie sich gefangen hat. Wenn nicht, sollst du wissen, dass ich mich deiner schönen Gemahlin annehmen werde, wie es einem Bruder gebührt.«

Er zwinkerte munter und Tristeyn schnaubte verächtlich. »Bilde dir nichts ein. Sie wird dir einen Pfeil durch die Hand jagen, noch ehe du nah genug an sie herangekommen bist, um sie anzufassen.«

Merfys lachte laut auf. »Eine alte Freundin, ja? Verdammt, ich habe gewusst, dass mehr zwischen euch gewesen ist. Du hättest deine Eifersucht besser verbergen sollen.«

»Ja, du solltest dich als Seher versuchen«, gab er trocken zurück. »Sicher könntest du einige hübsche Schankmädchen damit in dein Bett locken.«

»Es wäre einen Versuch wert.« Merfys’ Augen blitzten schelmisch, dann wurde er unvermittelt ernst. »Ich gebe nicht vor, dass ich alles verstehe, was geschehen ist. Du wirst mir vieles erklären müssen, Bruder.«

Die Tatsache, dass er seinen Ziehbruder ein Leben lang belogen hatte. Geheimnisse, die sie niemals geteilt hatten. Merfys verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Tristeyn klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich weiß. Wir reden später. Falls ich es dann noch kann.«

Merfys nickte mitfühlend und trat beiseite, um den Weg zu der schwarzhaarigen Fey freizugeben, die sich nicht den anderen angeschlossen hatte. Sie wartete auf ihn. Tristeyns Heiterkeit versiegte, kaum dass sein Ziehbruder in der Menge verschwunden war.

Nimeas Körper war angespannt, ihre Finger ineinander verflochten, um sie davon abzuhalten, unruhig an ihrem Kleid herumzuspielen, wie sie es immer tat, wenn sie sich unwohl fühlte. Auch jetzt sah sie ihn nicht an. Ihr schwarzes Haar fiel über ihr Gesicht und verbarg ihre Züge.

»Nimea …«, er stockte, als sie endlich den Blick hob.

»Du möchtest mir deine Antwort geben«, sagte sie leise und er konnte die Traurigkeit in ihren silbernen Augen erkennen.

Tristeyn nickte. »Nicht hier. Lass uns an einen ruhigeren Ort gehen.«

Es war nichts, was er vor den Augen all jener sagen wollte, die sich rund um die Muttereiche versammelt hatten. Er bot ihr seinen Arm an und Nimea akzeptierte die Geste zögerlich. Sie wusste, was er ihr zu sagen hatte.

Ihr Blick fiel auf den Ring an seinem Finger und ihre Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. Sie gestattete, dass er sie die Stufen emporführte, die sich an der Muttereiche in die Höhe wanden. Die dichten Blätter des alten Baumes entzogen sie den neugierigen Blicken, die ihrem Weg folgten, bis sie eine abgelegene Plattform erreicht hatten. Das Murmeln, das in der Luft lag, verlor sich, wurde zu einem gedämpften Raunen, das sich in das Rauschen der Blätter mischte.

Nimea trat an das Geländer aus verschlungenen Zweigen und schloss die Hände um das Holz. Sie blickte in die Tiefe, hinab auf die Äste, die den Waldboden vor ihren Blicken verbargen, dann wandte sie sich zu ihm um.

»Ich habe es erwartet, als du gegangen bist. Aber … es gibt einen Unterschied zwischen Erwartung und Erkenntnis.« Sie stieß ein humorloses Lachen aus. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es so wehtun würde.«

Es schmerzte ihn, sie traurig zu sehen und zu wissen, dass er der Grund dafür war, obgleich er sie vor allem Leid hatte bewahren wollen. Aber ebenso gut wusste er, dass er nicht mehr das Recht besaß, sie in die Arme zu schließen, um sie zu trösten. »Ich weiß, dass ich deine Vergebung nicht verdiene. Es tut mir leid, Nimea. Ich hatte kein Recht, dir ein Versprechen zu geben, das ich niemals hätte halten können.«

»Nein.« Sie senkte den Kopf und betrachtete die Maserung des Holzes, das sich unter ihrem Rocksaum abzeichnete. Sie wirkte verloren. Einsam. Dann schüttelte sie den Kopf und richtete sich gerade auf. »Ich werde noch heute abreisen. Ich wollte warten, bis du zurückgekehrt bist, um dich noch einmal zu sehen, bevor ich gehe.«

»Du gehst zurück nach Aeryndal?«

»Ja.« Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Merfys wird mich zurückbegleiten. Du wirst nicht in den Tempel zurückkehren, nicht wahr?«

»Nein. Mein Platz ist …«, er brach ab. Er wusste nicht, wo sein Platz war. Doch er gehörte nicht mehr in die Hallen des Tempels. Er hatte niemals dorthin gehört. »Ieyn … er …?«

»Er ist tot.« Endlich stiegen Tränen in ihren Augen auf und quollen über ihre Wimpern. Tristeyn überwand die Distanz zwischen ihnen und schloss sie in die Arme.

»Es tut mir leid«, raunte er in ihr Haar, aber es war nicht allein sein Tod, von dem er sprach. Es war alles, was geschehen war. Nimea schluchzte auf und vergrub den Kopf an seiner Schulter, untröstlich über den Verlust ihres engsten Freundes. Über alles, was sie verloren hatte. Er versuchte nicht, sie mit Worten zu trösten. Es gab nichts, was den Schmerz von ihr nehmen konnte.

Erst nach einer langen Weile löste sie sich von ihm. »Du musst gehen«, wisperte sie und wischte die Tränen von ihren Wangen. »Deine Mutter war nicht glücklich, als sie erfahren hat, dass du … sie …«

Tristeyn lächelte grimmig. »Nein. Alles andere wäre gegen ihre Überzeugung.«

Ein ironisches Lächeln erhellte Nimeas Gesicht. »Ich glaube, mein Vater wird nicht allzu enttäuscht darüber sein, dass ich nicht deine Gemahlin werde, sobald die Kunde über deine«, sie zögerte und räusperte sich unsicher, »deine Abstammung Sariyal erreicht.«

Nein, schmutziges Waldblut ist nichts, was er sich für seine Tochter und ihre Erben gewünscht hat. Selbst wenn es den Verlust des Thrones bedeutet.

Tristeyn sprach seine Gedanken nicht aus. Nimea wusste es ohnehin. Das Geheimnis, das er so sorgfältig vor ihr verborgen hatte. Endlich hatte auch sie davon erfahren. Und nicht nur sie allein … bald würde es niemanden mehr geben, der nicht davon wusste.

Nimea fasste nach seiner Hand, um den Ring zu betrachten. Die lodernde Flamme des Urgeistes, die so hell brannte, dass sie rote Muster über seine Haut warf. »Du liebst sie sehr.«

Er spürte, wie sich die Verbitterung von seinen Zügen löste. »Mehr als mein Leben«, antwortete er sanft.

»Und mehr als ein Königreich«, schloss sie. »Es hat nie eine Aussicht darauf bestanden, dass wir glücklich werden. Sie gehört zu dir, nicht ich.« Nimea nahm einen tiefen Atemzug und ließ seine Hand los.

»Du wirst …«

»Ja.« Sie unterbrach ihn und lächelte schwach. »Das werde ich. Leb wohl, Tristeyn.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen letzten Kuss auf seine Wange. Dann kehrte sie ihm den Rücken zu, um eilig die Stufen hinabzulaufen. Ihr schwarzes Haar wehte in ihrem Rücken wie eine Flagge, die noch zu sehen war, als ihre Füße sie schon weit hinabgetragen hatten. Sie würde ihm nicht noch einmal ihre Tränen zeigen.

»Leb wohl, Nimea«, flüsterte er tonlos. Finde dein Glück. An der Seite eines anderen, der ihr geben konnte, was sie verdiente. Tristeyn seufzte und rieb über den lodernden Stein an seinem Finger, plötzlich zu müde, um eine weitere Schlacht zu schlagen. Dennoch wusste er, dass es noch eine letzte Herausforderung gab, der er sich stellen musste.
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Die Blicke der Königin waren wie kalte Stahldolche, die sich in ihre Haut bohrten. Sie verhehlte ihre Missbilligung nicht für einen Augenblick lang. Bryn hatte die Shy’hean zu ihr gebracht, um sie einander vorzustellen und Lyân war dankbar für den Aufschub, den es ihnen gewährte. Arileas Blicke glitten staunend über das Innere der Muttereiche, erfassten die palastartige Struktur des Baumes mit den verwinkelten Räumlichkeiten. So wie Isyria ein Wunder für ihre Augen gewesen war, musste es die Muttereiche für die Shy’hean sein. Fremd und doch so ähnlich, von den Händen jener geschaffen, die tiefer mit der Erde verbunden waren als jeder von ihnen.

Das Lager, auf dem der Herr der Wälder geruht hatte, war verschwunden. An seiner Stelle stand ein hoher, hölzerner Thron, den Lyân nie zuvor gesehen hatte. Es war ein blühender, grünender Sitz, der sich auf einem Podest erhob. Seine verschlungenen Äste waren unmittelbar aus dem Holz der Muttereiche geformt, damit der Herr der Flüsternden Wälder darauf Hof halten konnte. Doch er hatte niemals einen Thron gewollt, den Titel eines Königs stets verweigert, auch wenn er es für alle war. Für einen Moment lang wunderte sie sich darüber, vergaß es jedoch, als sich der Anblick von Nimeas verlorener Gestalt wieder in ihrem Geist manifestierte.

Lyân spielte rastlos mit dem Ring an ihrem Finger, zog ihn ab, um ihn wieder an seinen Platz zu schieben. Wann immer sie ihn vom Finger nahm, war es, als würde sie einen Teil von sich abschneiden. Sie fürchtete sich davor, dass Tristeyn seine Entscheidung bereuen könnte und einen anderen Weg wählte. Dass er sie noch einmal verriet. Diesmal würde sie daran zerbrechen wie ein trockener Zweig. Lyân befeuchtete ihre ausgedörrten Lippen, sich plötzlich der nachdenklichen Blicke der weißhaarigen Frau bewusst, die schweigend an ihrer Seite ging.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Verzeiht mir, Heilige Stimme. Ich war in Gedanken.«

Eyra erwiderte ihr Lächeln wissend. »Er wird dich nicht verlassen, Kind. Du bist, was er braucht und darüber hinaus liebt er dich, seitdem er dich zum ersten Mal gesehen hat.«

Sie hatte den Grund für ihre Versunkenheit nur zu leicht erraten. Lyân errötete und wich ihrem Blick aus, betrachtete das Gewölbe über ihrem Kopf, das aus lebenden Ästen gebildet wurde. Als sie Erys’vea verlassen hatten, waren sie allein vom Grün der Blätter geziert, die daran wuchsen. Nun zeigten sich zarte weiße Blüten, die einen betörenden Duft durch die Muttereiche strömen ließen. Die Hohepriesterin ergriff ihren Arm und leitete sie zu einer bogenförmigen Öffnung, die auf ein terrassenartiges Plateau hinausführte. Es gewährte die freie Sicht über die Menge, die sich schwatzend unter ihnen verteilte. Gwynnas Augen folgten ihnen hinaus, ihr Stirnrunzeln zerstörte die Ebenmäßigkeit ihres marmorgleichen Gesichts.

Eyra seufzte leise, als sie es gewahrte. »Gib ihr Zeit. Eine lange Lebenszeit voll falscher Überzeugungen ändert sich nicht in einem Wimpernschlag.«

»Ich fürchte, dass sie mich niemals akzeptieren wird.« Lyân lachte freudlos auf. »Wie könnte sie es? Ich werde sie an jedem Tag an das erinnern, was sie selbst aufgegeben hat.«

Unwillkürlich suchte sie nach Bryn, der bei der kleinen Gruppe stand, die sich um die Königin gebildet hatte. Die Beklommenheit zwischen Gwynna und Tristeyns Vater war beinahe greifbar. Sie bemühten sich, es zu verbergen, trotzdem verrieten Blicke und Gesten zu viel.

Die Hohepriesterin sah in die gleiche Richtung. »Sie hat nicht mit angesehen, wie es Tristeyn an jedem Tag eurer Trennung zerfressen hat.« Ihr Blick wurde finsterer, als sie es jemals von der Stimme des Nebels zu sehen erwartet hätte. »Er ist nicht wie seine Mutter«, fuhr sie fort. »Er kann nicht alles aufgeben und sein Leben weiterleben, als wäre es niemals geschehen. Aber Gwynna hat das nie verstanden.«

Lyân hob erstaunt die Brauen. »Ich habe nicht gewusst …«

»Dass er seine Tage damit verbracht hat, sich selbst Strafen und Zwänge aufzuerlegen, um sein zu können, was er nicht ist? Nein, wie hättest du es gekonnt?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, bis die Haut unter dem Druck ihrer Zähne zu bersten drohte. »Ich will nicht, dass er wegen mir leidet, Stimme. Ich kann mit ihrer Ablehnung leben, aber ich weiß nicht, ob er es kann.«

»Noch weniger kann er es ohne dich.« Eyra strich ihr Haar in einer mütterlichen Geste beiseite und lächelte traurig. »Und eines Tages wird auch sie es verstehen.«

Lyân fuhr über das glatte, warme Holz des Geländers und die Sonnenstrahlen wärmten ihre kalten Finger. »Ihr habt Nimea absichtlich auf diese Reise geschickt, nicht wahr? Damit sie es ebenfalls sieht.«

Eyra wiegte den Kopf, machte jedoch keine Anstalten, es abzustreiten. »Ihr ist ein anderer Weg beschieden. Ihre Verbindung hätte sie beide letztlich unglücklich gemacht und sie musste es erkennen.«

»Aber sie liebt ihn.«

»Sein Licht. Aber nicht die Schatten, die auf seiner Seele liegen. Und sie ist jung. Es gibt noch so vieles, das auf sie wartet. Vieles, wovon sie nicht zu träumen wagt. So wie auf euch.«

Sie ließ die Bedeutung ihrer Worte offen. Das Kinn der Stimme des Nebels wies auf den Eingang der Muttereiche, den Vorhang, der sich sacht hob und senkte. Ihre Hand legte sich für einen Moment ermutigend auf die ihre, dann trat sie zurück, um sie zu verlassen.

Tristeyns Züge wirkten erschöpft. Leer. Bekümmert. Es mochte nicht allein das Gespräch mit Nimea sein, das ihm auf der Seele lag. Seine Rückkehr bedeutete so vieles. Nicht lange und die Geschichte um sein Erbe würde in aller Munde sein. Sie ging ihm entgegen und er lächelte, als er sie kommen sah. »Du sollst dich nicht um mich sorgen, Jägerin.«

»Oh, das würde ich nicht, wenn du mir keinen Anlass dazu geben würdest.« Aus den Augenwinkeln nahm sie das versonnene Lächeln auf den Lippen der Stimme des Nebels wahr, als sie zu ihrer Tochter und den Gästen des Hofes hinüber schritt. »Wie geht es Nimea«, fragte sie vorsichtig.

Tristeyns Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. »Sie ist verletzt. Merfys wird sich um sie kümmern und sie nach Hause bringen.« Er fuhr sich durch das Haar und schüttelte hilflos den Kopf.

»Er ist noch hier?«

»Ja. Du wirst später die Gelegenheit haben, ihn zu sehen, bevor sie abreisen. Ich nehme an, dass er es sich nicht nehmen lassen wird, dich zu begrüßen. Vielleicht möchte er dich dazu überreden, mit ihm davonzulaufen. Du solltest es dir überlegen.« Tristeyn zwinkerte ihr zu und Lyân zog ironisch eine Braue in die Höhe.

»Gehen und all das hinter mir lassen? Wie könnte ich?«

»Eine kluge Frau würde es.«

»Ich bin eine Kriegerin, keine Gelehrte. Wer würde mich klug nennen?«, erwiderte sie mit einem schiefen Lächeln. »Und überdies glaube ich nicht, dass Nimea Wert auf meine Gesellschaft legen würde.«

»Wahrscheinlich nicht.« Seine Heiterkeit erlosch.

Lyân seufzte resigniert. Die Entfernung zwischen Erys’vea und Isyria hatte es leicht gemacht, zu vergessen, was sie erwartete. Dass ihr Glück die Ursache für Schmerz sein würde. Und die Schuld lag ebenso bei ihr. »Ich wollte nicht, dass Nimea verletzt wird. Sie hat es nicht verdient, unglücklich zu sein.«

»Du trägst keine Schuld. Ich bin es, der all das verursacht hat und ich muss dafür geradestehen.«

Sie wollte widersprechen, doch noch ehe sie die Lippen öffnen konnte, erklangen Worte in ihrem Rücken und hielten sie zurück. »Es gibt kein Licht ohne Dunkelheit. Und der hellste Schein wirft die tiefsten Schatten.«

Lyân fuhr herum. Der Klang der Stimme war tief, ruhig. Macht vibrierte darin. Sie hatte lange geglaubt, sie niemals wieder hören zu dürfen.

»Waldherz!«, rief sie überrascht, ehe sie vor dem hochgewachsenen Mann niedersank, der unbemerkt an sie herangetreten war.

»Großvater.« Tristeyn verbeugte sich förmlich vor dem Herrn der Wälder. »Mein Herz ist voller Freude, dich wohlauf zu sehen.«

Lyân sah nur den Saum seines silbernen Gewandes, der über den Boden schleifte, seine Hand, die Tristeyn bedeutete, den Kopf zu heben. Er hielt nah bei ihr inne und seine Hände schlossen sich um ihre Schultern, um sie dazu zu bewegen, sich zu erheben. »Warum so scheu, Lyân Falkenauge? Du hast deine halbe Kindheit auf meinem Rücken verbracht und mir tausendfach Widerworte gegeben. Habe ich mich so sehr verändert, dass du dich vor mir fürchtest?« Er schmunzelte und sie bemerkte, dass sich ihre Lippen unwillkürlich ebenfalls zu einem Lächeln verzogen.

»Nein, Waldherz. Es ist nur … Ich habe gedacht …«, sie leckte sich die Lippen, nicht fähig, auszusprechen, wovor sie sich zu lange gefürchtet hatte. Es war wie ein dunkler Traum, der endlich endete.

»Dass ich sterben würde? Nein. Meine Zeit ist noch nicht gekommen.« Er zupfte liebevoll an ihrem Haar, wie er es oft getan hatte, als sie ein kleines Mädchen war. Noch immer waren die Schatten unter seinen Augen tief und sprachen von dem Leid, das er erduldet hatte. Doch seine silbernen Augen funkelten lebhaft und seine Haut schimmerte hell wie der Mond. Die Aura der Stärke, die ihn stets umgab, war zurückgekehrt und erfüllte jeden, der sich um ihn herum bewegte, mit Ehrfurcht.

Lyân erschrak, als er sie näher an sich heranzog und kühle Lippen über ihre Stirn strichen. »Blut von meinem Blut«, intonierte er laut genug, dass seine Stimme weit durch die Muttereiche getragen wurde. Er legte seine weiße Hand auf Tristeyns Schulter. »Ihr hättet mich nicht glücklicher machen können.«

Das Murmeln von Gwynnas Stimme, die in ein Gespräch mit der Hohepriesterin verstrickt war, verstummte. Lyân erhaschte einen Blick auf das Gesicht der Königin, aus dem die Farbe gewichen war, als hätte man ihr einen Peitschenschlag versetzt. Es war ein Gefühl, das Lyân mit ihr teilte. Betäubt sah sie zu der majestätischen Kreatur auf, deren Hand noch auf Tristeyns Schulter ruhte. Er wirkte befangen, wie immer, wenn er in der Nähe seines Großvaters weilte. Dennoch glitzerte Dankbarkeit in seinen Augen und ein aufrichtiges Lächeln erhellte seine Züge.

Lyân ließ den Blick durch den Thronraum der Muttereiche gleiten. Arilea und Ikaron waren verschwunden, ohne Zweifel von einem Diener in Gemächer gebracht, in denen sie sich nach der langen Reise erfrischen konnten. Nur der engste Kreis ihrer Familie war zurückgeblieben.

Sie waren … allein.

Lyân schluckte schwer. Der Augenblick war gekommen. Und tatsächlich verzog sich das Gesicht der Königin zu einer bitteren Grimasse. »Glücklich? Darüber, mein Königreich bis in seine Grundfesten zu erschüttern? Ich wünschte, ich könnte deine Freude teilen, Vater. Aber ich kann es nicht.«

Ihre Worte waren wie ein Dolchstoß, der mitten in ihr Herz traf. Sie hatte es erwartet, trotzdem schmerzte es. Für einen Wimpernschlag lang herrschte Schweigen, dann erhob sich die Stimme der Hohepriesterin über die Stille.

»Welchen Unterschied macht es noch, Gwynna?« Eyra wies auf Schattenauge, der an Tristeyns Seite zurückgekehrt war. »Tristeyns Erbe ist für jeden sichtbar, der sehen will. Das Land hat sich genommen, was du ihm verweigern wolltest und damit die Flüsternden Wälder vor dem Untergang gerettet. Du kannst es nicht mehr verbergen.«

»Ich habe keine Wahl, ich werde es verbergen müssen! Sariyal wird dafür bluten, wenn ich es nicht tue. Ist es nicht genug? Der künftige König erwählt sich eine Gemahlin, die dem Waldvolk entstammt und all seine Kinder werden Waldblut in den Adern tragen. Es wird meinen Feinden endlich das Mittel in die Hand geben, das sie all die Jahre gesucht haben. Und wenn Tristeyns Erbe bekannt wird, werden sie mein Königreich dafür zerreißen! Wie kann ich es einfach zulassen? Nach allem …«, sie verstummte und ihre Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen. Nach allem, was sie erduldet hatte. Nach allem, was sie aufgegeben hatte. Sie sprach es nicht aus, aber jeder konnte ihre Worte vernehmen.

Talyn hatte reglos an einem der Astlöcher gestanden, durch die das Sonnenlicht hereinfiel. Nun versteifte sie sich und sog scharf die Luft ein. Zorn verdüsterte ihre Miene wie eine dunkle Wolke. »Du bist nicht die Einzige, die gelitten hat, Gwynna. Du hast diese Gefahr auf dich und dein Königreich herabbeschworen, trotzdem mussten andere diese Bürde mit dir tragen. Wie lange willst du dieses Spiel noch weitertreiben? Wie viele Opfer sollen noch für Sariyal gebracht werden? Wie lange soll dein Sohn noch für deine Schwäche büßen? Selbst jetzt, da das Land dir zeigt, wie falsch es ist?«

»Talyn«, mahnte Coewryn und trat näher an seine Gemahlin heran. »Wir haben kein Recht, uns in die Angelegenheiten von Sariyal einzumischen.«

Sie schüttelte abweisend den Kopf. »Ich habe jedes Recht. Ich habe lange genug geschwiegen, Coewryn. Wir alle. Und ich werde es nicht länger tun. Es hat unsere Familie zerrissen. Es hat Bryn in die Ferne getrieben und es hat Tristeyn und Lyân das Herz gebrochen. Dennoch nimmt es kein Ende! Es wird sich bis auf ihre Kinder erstrecken und darüber hinaus!«

Tristeyn hob beschwichtigend die Hand und wandte sich zu seiner Mutter um. »Also willst du, dass ich weiter verleugne, was ich bin?« Er sagte es gefühllos, trotzdem konnte Lyân die bittere Note heraushören, die seine Worte färbte.

»Was soll ich tun?«, fauchte Gwynna erzürnt. »Was erwartet ihr von mir? Soll ich mich auf den höchsten Turm von Caer’Oris stellen und hinabschreien, dass ich meinen Gemahl nur geheiratet habe, weil ich das Reich stärken wollte? Dass mein Sohn als Bastard geboren wurde, weil ich einen anderen Mann geliebt habe? Verflucht, glaubt ihr nicht, dass es eine Zeit gab, in der ich selbst davon geträumt habe, dass der Wandel kommen könnte? In der ich gehofft habe, dass ich etwas am Starrsinn des Volkes ändern könnte? Denkt ihr nicht, dass ich es vorgezogen hätte, glücklich zu sein? Aber ich musste lernen, dass es unmöglich ist! Die Angst des Volkes vor dem Untergang ist zu groß. Nichts wird sich jemals ändern. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Tristeyn es am eigenen Leib erfahren muss und ebenso leidet wie ich.« Ihre Hände hoben sich und fielen hilflos herab. Die stolze Königin von Sariyal wirkte plötzlich um so vieles kleiner. Verletzlich. Bryn hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Diesmal war es Gwynna, die den Blick zuerst senkte und Lyân glaubte, einen Funken ihres Schmerzes darin gefunden zu haben.

»Ich bin stolz auf meine Abstammung, Mutter. Selbst wenn sie mich einen Bastard nennen, wird sich daran nichts ändern«, erwiderte Tristeyn ruhig. »Ich bin es nicht.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie näher. Lyân spürte die Hitze, die von seinem Ring ausging und auf ihre Haut übergriff. »Ich werde dein Geheimnis wahren, wenn es das ist, was du willst, auch wenn jeder die Wahrheit erkennen kann. Aber ich werde Lyân nicht noch einmal aufgeben. Nicht um deiner Furcht und der Engstirnigkeit des Volkes willen. Ich fürchte mich nicht. Wenn sie gegen mich kämpfen wollen, sollen sie es versuchen. Es ist nicht die erste Schlacht, die ich schlagen muss.«

Gwynna öffnete die Lippen, doch was sie hatte sagen wollen, verstummte, als der Herr der Wälder das Wort ergriff. »Vielleicht ist der Wandel näher, als du glaubst, Gwynna. Er wird nicht allein König von Sariyal sein. Und ich bezweifle, dass sich der Adel leichtfertig gegen ihn erheben wird.« Die Heiterkeit war aus seinem Gesicht verschwunden und hatte Ernst Platz gemacht.

Tristeyn sah seinen Großvater stirnrunzelnd an. »Wie meinst du das, Großvater?«

»Du bist auch mein Erbe, Tristeyn. Das Land hat sich mit dir verbunden und es hat dir die Flüsternden Wälder anvertraut. Weil du ihr König sein sollst.«

Tristeyn erbleichte. Unglauben stand in seinen Augen. »Das … das ist verrückt! Du bist am Leben und du bist der rechtmäßige Herr des Waldes. Ich kann nicht deinen Platz einnehmen.«

»Doch, du kannst. Du hast es bereits getan.«

»Aber du bist ebenso damit verbunden wie ich«, protestierte er schwach. »Es hat niemals zwei Könige gegeben, die über den gleichen Teil des Landes geherrscht haben.« Tristeyns Griff um ihre Hand wurde so fest, dass es schmerzte. Lyân umfasste seinen Arm mit der anderen, um ihm Halt zu geben, obgleich sich der Boden unter ihren eigenen Füßen hob.

»Und das wird es auch jetzt nicht, weil ich nicht mehr über das Land herrschen werde, Tristeyn. Meine Aufgabe ist eine andere. Ich war niemals auf die gleiche Weise daran gebunden wie das königliche Blut. Es ist ein Teil von mir, kein Band, das man zu lösen oder weiterzugeben vermag. Und es hat dich nicht grundlos berufen. Es hat sich mit dir verbunden, weil du an meiner Stelle gebraucht wirst.«

»Das Land hat sich mit mir verbunden, weil ich durch dein Blut die Gabe eines Heilers besitze und die Heilkraft der Götterquelle berühren konnte. Es hatte keine andere Bedeutung. Ich kann niemals sein, was du bist. Ich war das Instrument, ein Werkzeug, sonst nichts.«

»Nein, Tristeyn. Es hat dich erwählt, weil es deine Bestimmung ist«, korrigierte Eyra ihn sanft. »Der Wille der Herrin des Nebels. Warum sonst besteht die Bindung noch immer? Warum hat sie sich nicht gelöst, nachdem die Gefahr gebannt war? Du magst dich nicht für würdig halten, aber es ist nicht an dir, darüber zu entscheiden.«

»Aber er ist der einzige Erbe von Sariyal«, stotterte Gwynna erschüttert. »Er kann nicht gleichzeitig der König der Flüsternden Wälder sein. Es ist unmöglich. Seit Jahrhunderten hat es keinen Hochkönig mehr gegeben.« Sie lachte, doch es klang hilflos und verloren.

»Das Land hat anders entschieden, Tochter.« Der Herr der Wälder lächelte verhalten. »Und es hat recht. Ich gehöre nicht auf einen Thron. Zu lange bin ich in Erys’vea geblieben und habe mich um die Geschicke eines Königreichs gekümmert, das nicht das meine sein darf. Ich habe mich in politische Ränke und die Streitereien des Rates verstrickt und nicht gemerkt, was in meinen Wäldern vor sich gegangen ist, bis es zu spät war. Es darf niemals wieder geschehen und das wird es nicht. Der Schutz der Wälder und allen Lebens darin ist meine oberste Pflicht. Ich bin nicht dazu geboren, über seine Völker zu herrschen.« Er wechselte einen Blick mit Eyra, die merkwürdig ruhig geblieben war. Sie hatte es gewusst. Ihr Gesicht war das einzige von allen, das bar jeden Staunens blieb.

»Deswegen der Thron.« Gwynnas Miene verhärtete sich. Die Erkenntnis, betrogen worden zu sein, zeichnete sich deutlich darauf ab. »Er war niemals für dich gedacht!«

»Nein«, erwiderte der Herr der Wälder. »Er ist allein für Tristeyn bestimmt. Und für jene, die ihm folgen werden.«

»Warum hast du es vor mir verheimlicht? Ihr habt mich belogen. Beide!« Gwynnas Hände ballten sich zu Fäusten, die ihre Knöchel weiß hervortreten ließen.

»Weil es seine Entscheidung ist, Gwynna. Nicht die deine. Er sollte es zuerst hören. Und wir beide wissen, dass du deine Soldaten durch den Wald gehetzt hättest, um Tristeyn unter einem Vorwand von Erys’vea fernzuhalten, sobald du davon erfahren hättest.« Der Herr der Wälder lächelte, doch die Ernsthaftigkeit in seinem Tonfall machte den Scherz zunichte.

»Es hätte schwerlich etwas genutzt«, entgegnete sie beißend. Die Königin von Sariyal wandte sich ruckartig von ihnen ab, ihre Schultern eine verspannte, gerade Linie, während sie zu einem Astloch hinüber trat, um hinauszusehen. Doch so sehr sie sich bemühte, es zu verbergen, die heftigen Atemzüge, die ihre Schultern bewegten, waren nur allzu deutlich zu erkennen. Es mochte das erste Mal sein, dass sich das Schicksal ihres Königreiches ihrer Kontrolle entzog und es fiel ihr schwer, es zu akzeptieren.

»Was habt Ihr jetzt vor, Waldherz?« Lyân wunderte sich über den dünnen, fremden Klang ihrer Stimme. Alle Augen richteten sich auf sie, als wäre ihre Anwesenheit eine Überraschung. Etwas, das sie bereits vergessen hatten.

»Ich kehre in die Wälder zurück und heile die Wunden, die ihnen durch meine Unachtsamkeit geschlagen worden sind.« Er sah zu Tristeyn und Eyra trat an seine Seite. Ohne Umschweife legte er den Arm um die Frau, die ihm drei Töchter geboren hatte. Wenn er ging, würde er es zweifellos nicht allein tun. »Aber die Frage ist, was Tristeyn tun wird.«

Tristeyn war wie versteinert. Er regte sich nicht, zeigte für eine lange Zeit keine Empfindung. Dann glitten seine leeren Augen über den Thron des Waldes, seinen Thron, suchten nach den ihren. Er blinzelte und seine Starre verging.

»Mein ganzes Leben lang habe ich mich wie ein Fremder gefühlt«, murmelte er, leise zuerst, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Dann wurde seine Stimme lauter. »Ich war ein heimatloser Wanderer, für den es keinen Platz gab. Ich wusste nicht, wer ich bin oder woher ich stamme. In meinem Herzen war der Wald meine Heimat, obgleich er es niemals sein durfte. Es war ein Gefühl, das ich nicht besitzen durfte. Es war falsch.« Er sah zu seiner Mutter, doch Gwynna kehrte ihnen noch immer den Rücken zu. »Dann ist etwas in mir erwacht und was ich am meisten gefürchtet habe, war, zu verlieren, was ich endlich gewonnen hatte. Meine Heimat zu verlieren, jene, die ich liebe. Und ich habe ebenso um Sariyal gefürchtet wie um die Flüsternden Wälder, weil beide Reiche ein Teil von mir sind. Ich bin Fey. Ich bin Waldblut. In mir gibt es keine Trennung zwischen den Völkern.« Er drückte Lyâns Hand. »Trotzdem wusste ich nicht, wohin ich gehöre. Aber das Land hat entschieden, dass es eine Heimat für mich geben kann und es ist wie ein Wunder. Wenn es meine Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass alle Lebewesen, die sich die Flüsternden Wälder zu ihrer Heimat erkoren haben, sicher und in Frieden leben können, werde ich sie annehmen. Und wenn es an mir ist, Sariyal und Erys’vea zu einen, werde ich mich meinem Schicksal nicht entziehen, ganz gleich, was es mich kosten mag.« Die Unsicherheit war aus seiner Stimme verschwunden, sie zitterte nicht mehr. Tristeyn hatte seine Entscheidung getroffen.

»Ein Hochkönig, der Sariyal und das Waldreich vereint. Seit Morwenas Sturz hat es dergleichen nicht mehr in den Nebellanden gegeben. Zu viel Macht in einer Hand. Es wird nicht allen gefallen.« Gwynna wandte sich zu ihnen um. Die Spuren ihres Gefühlsausbruchs waren geschwunden und hatten die gefasste Königin zurückgelassen, die sie kannte. Noch immer stand Furcht in ihren Augen. Angst vor dem, was sie erwartete, wenn sie in ihr Königreich zurückkehrte und offenbar wurde, was sie all die Jahre verschwiegen hatte.

Lyân fühlte, wie sich gegen ihren Willen Mitleid mit der stolzen Frau in ihr Herz schlich. Der Weg, den sie beschreiten musste, würde der steinigste sein, den sie jemals hatte gehen müssen.

»Nein, das wird es nicht«, stimmte Tristeyn nachdenklich zu. »Und es wird Herausforderer geben. Aber Sariyal ist nicht stark genug, um sich allein gegen die Flüsternden Wälder zu stellen. Die Fey brauchen den Wald. Und es wäre nur ein Teil des Adels, der blind genug ist, sich vor der Wahrheit zu verschließen. Sein Widerstand wäre zum Untergang verurteilt.«

Er sah zu seinem Großvater und dieser nickte.

»Der Adel könnte mich zwingen, abzudanken«, murmelte Gwynna beinahe unhörbar. Ein schmerzlicher Unterton mischte sich in ihre Stimme. »Sie werden versuchen, endlich eine andere Blutlinie einzusetzen. Wenn mir das Volk nicht mehr vertraut, könnte es gelingen.«

Eine Erinnerung bildete sich in Lyâns Geist. Tristeyn umgeben von hellen Lichtfunken, an jenem Abend, an dem sich alles verändert hatte. »Wenn sie es versuchen, werden sie nichts erreichen, als die Vereinigung der Reiche zu beschleunigen. Das Land wird keinen anderen als Tristeyn akzeptieren. Sie gewinnen nichts.«

Gwynna wölbte überrascht die Brauen. »Woher nehmt Ihr diese Überzeugung?«

»Weil ich die Lichtgeister gesehen habe, die sich um Tristeyn gesammelt haben«, erwiderte Lyân leise. Ihr Blick traf auf Bryn, der nicht minder bleich war als sein Sohn. Sie war sich gewiss, dass sie selbst keinen besseren Anblick bot. »Sie waren das erste Zeichen, auch wenn wir es nicht verstanden haben. Tristeyn ist der Auserwählte des Landes. Es wird sich an niemand anderen binden. Die Entscheidung ist von einer stärkeren Macht als dem Feyadel gefällt worden. Alles, was geschehen ist … es war Schicksal.«

Tristeyn stieß den Atem aus und fuhr sich über das Gesicht. Die Erschöpfung darauf schnitt in Lyâns Herz. »Ich wusste, dass sich die Kluft zwischen Sariyal und Erys’vea schließen muss, wenn die Fey überdauern wollen. Aber ich hätte nicht geglaubt, dass es auf diese Weise geschehen würde. Dass ich …«, er stockte, noch nicht bereit, dem Unglaublichen eine Stimme zu verleihen.

»Keiner von uns hätte das, aber Lyân hat recht.« Es war das erste Mal, dass Bryn sich einmischte. »Das Blut der Könige hat die Lichtgeister angezogen. Auch wenn ich nicht erwartet hätte, dass eines Tages Waldblut über ein vereintes Königreich herrschen soll.« Er lächelte schief und sein Blick suchte die Königin von Sariyal. Die Frau, die ihn verlassen hatte, damit der Makel seines Blutes nicht auf ihre Familie fallen würde.

Gwynnas Finger schlossen sich fest um die Seide ihres Gewandes und zerknitterten es unter ihrem Griff, aber sie erwiderte nichts.

»Lichtgeister.« Der Herr der Wälder schüttelte den Kopf und ein zufriedenes Lächeln erblühte auf seinen Lippen. »Ich habe es gespürt, aber das Zeichen der Götter ist die letzte Bestätigung. Wenn sich die Kinder des Landes nicht einsichtig zeigen, wird es handeln, um ihre Einsicht zu erzwingen. Blut allein entscheidet weder über Verdienst noch garantiert es die Reinheit eines Herzens.«

»Und das Blut unserer Familie schützt nicht davor, den Verlockungen der Dunkelheit anheimzufallen.« Tristeyns Stimme hatte einen düsteren Klang angenommen.

Gwynna runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? Arawyn …«

»Nein, nicht Arawyn, Mutter. Es gibt einen zweiten Prinzen aus der Blutlinie von Sariyal, der an das Land gebunden war. Auch wenn es die dunklen Ströme waren, über die er geboten hat. Arawyn hat einen Erben.« Seine Worte hallten durch die Muttereiche wie ein Donnerschlag.

»Was sagst du da?« Es war Eyra, aus deren Mund die Frage drang. Zum ersten Mal sah Lyân, wie die Stimme des Nebels die Fassung verlor.

»Vater?« Tristeyn wandte sich zu Bryn um, der das Geschehen schweigend verfolgt hatte und dieser nickte.

»Ich hole ihn.«

Er verschwand aus der Muttereiche und ließ atemlose Stille zurück. Keiner sprach und die Mienen der Anwesenden waren ein Spiegel ihrer Gefühle. Ratlosigkeit. Verwirrung. Unglauben. Sie ähnelten dem Ausdruck des Mannes, der durch den Eingang trat, von Befangenheit gezeichnet. Zuerst nur ein Schatten gegen das Sonnenlicht. Dann zeigte Gwynnas erschrockenes Keuchen, dass sie seine Züge erkannt hatte. Die Züge ihres toten Sohnes auf dem Gesicht eines anderen Mannes.

»Heilige Mutter dieser Welt, das ist nicht möglich«, hauchte sie bestürzt.

»Doch, das ist es. Das ist Ciaryn von Sariyal, Mutter. Der Sohn von Arawyn und Morwena von Melias. Dein Enkel.«

Seine Ankündigung war wie eine Welle, die krachend auf einen Felsen niederging und nichts als den lähmenden Schock des Aufpralls zurückließ.
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Musik erfüllte jeden Winkel von Erys’vea. Gesang, zart und rau, wild und melancholisch. Instrumente, die aus allen Ecken erklangen. Sie alle vereinten sich auf dem rauschenden Fest, das gegeben wurde, um die Rettung des Herrn der Wälder zu feiern. Lichter erhellten die Stadt und ließen sie wirken, als tanzten Tausende Glühwürmchen in der Dunkelheit. Tatsächlich kamen sie herbei und verbanden sich mit ihren großen Brüdern und Schwestern. Blinkende, kleine Funken, die durch die Nacht schwirrten, schattige Büsche und Bäume schmückten, die zu weit außerhalb des Lichtscheins wuchsen.

Tänzer wirbelten in einem Reigen aus Farben und wehenden Stoffen über den Platz der Wahrheit und ihr Tanz erstreckte sich bis auf die Straßen hinaus. Ihr Lachen und ihre Schreie hallten durch den Wald, in dem in dieser Nacht niemand schlief. Erys’vea barst vor Leben, vor überschäumender Freude. Wein und Honigtau flossen in Strömen und der Duft unzähliger Speisen vermengte sich mit dem Geruch nach Harz, Moos und dem Aroma der Blüten. Die Völker der umliegenden Dörfer waren in das Zentrum des Reiches gereist, um mit dem Waldvolk zu feiern. Zentauren, Nymphen und Dryaden wandelten unter seinen Bäumen, Einhörner und Greifen verteilten sich zwischen ihnen. Sie alle besaßen einen Platz an der langen Tafel, die sich quer durch die Straßen der Stadt spannte. Baumformer hatten sie errichtet. Ein unglaubliches Werk, wie aus einem einzigen geschwungenen Stück Holz gefertigt, das sich elegant über die Hauptwege der Stadt zog.

Als sie vorüberhuschte, erhaschte Lyân einen Blick auf Cai, der neben Arilea saß. Zu ihrem Entzücken ließ er eine Himbeerranke in die Höhe wachsen, um sie mit reifen, leuchtenden Beeren zu füttern. Ayah stand nicht weit von ihnen, ihr Blick ebenso finster wie der von Ikaron, der in sich gekehrt in ein Feuerbecken starrte, als könnte er seine Königin darin beschwören. Der Baumformer erspähte Lyân am Rande der Bäume und sie erwiderte sein Winken mit einem Lächeln, ehe sie ihren Weg fortsetzte.

Die Stimme von Ciaryn von Sariyal schwebte durch die Nacht, begleitet von seinem meisterhaften Lautenspiel. Sie verdrängte jede andere Musik mit dem Zauber, der ihr innewohnte, zog die größte Menge an Zuhörern an, die von seinem Talent gefangen genommen wurden. Seine Magie war stark, so stark, dass sich eine Gänsehaut auf Lyâns Armen bildete, als sie innehielt, um ihm zu lauschen. Er spielte vor der Muttereiche, nur wenige Schritte von ihrer beider Familie entfernt.

Bryn saß ein Stück abseits von der Königin, Talyn und Coewryn an seiner Seite. Er würde Erys’vea nicht verlassen, wenn diese Nacht vorüber war. Sein Platz war bei seinem Sohn, den er zu lange hatte missen müssen. Das Volk würde seine Entscheidung begrüßen, die Rückkehr seines Helden feiern. Doch ihr Vater … sie wusste es nicht. Viele Worte waren zwischen ihnen gefallen, aber Wunden heilten langsam. Es galt für alle, die dort gemeinsam am Kopfende der Tafel saßen. Eine neue Familie, verbunden durch Blut und Schwüre, auch wenn ihre Geheimnisse noch im Verborgenen blieben.

Es war an der Königin von Sariyal, sie zu lüften, wenn die Zeit gekommen war. Bereits jetzt entging es niemandem, dass Schattenauge niemals von Tristeyns Seite wich. Dass Bryns Züge den seinen so sehr glichen, dass es keines scharfen Geistes bedurfte, um zu erraten, was offensichtlich war. Die Gerüchte würden schneller reisen, als Gwynna es konnte und sie würden Sariyal schon bald erreichen. Es gab keinen Weg, der an der Wahrheit vorüberführte und Lyân beneidete sie nicht darum. Doch für den Augenblick gab es etwas, das Gwynna von ihren Sorgen ablenkte.

Noch immer stand Unglauben in ihrem Blick, wenn sie ihren Enkel ansah. Ein Stück ihres erstgeborenen Sohnes war zu ihr zurückgekehrt und es erfüllte sie gleichermaßen mit Freude wie mit Schmerz. Seine Abstammung war wie ein unheimlicher Makel, eine furchterregende Gewitterwolke, die über ihm schwebte und die alle mit Sorge betrachteten. Was aus ihm werden würde, war ungewiss. Lyân betete dafür, dass das Licht in ihm letztlich triumphieren würde, dass sich das Geschenk seiner Musik als stärker erweisen würde als die Schatten seines Blutes. Er war ein Fremder unter ihnen. Unsicher, es nicht gewohnt, Zuneigung zu empfangen. Doch seine Familie empfing ihn mit offenen Armen, bereit, ihm die Taten seiner Vergangenheit zu verzeihen und ihm zu schenken, was er niemals erhalten hatte. Sie hoffte, dass er sich eines Tages selbst vergeben konnte und die Schuld aus seinen Augen weichen würde.

Lyân raffte das ungewohnte Seidengewand und eilte weiter durch die ruhigen Seitenwege, weg von dem munteren Treiben, das sie umfing. Der Stoff verhakte sich in Büschen, zog Steine mit sich und mehr als einmal fluchte sie über die grüngoldene Seide, die Gwynna ihr zum Geschenk gemacht hatte. Sie hatte schweren Herzens eingewilligt, das Kleid zu tragen. Es war das erste Zeichen von gutem Willen, das sie je von ihr erhalten hatte und sie hatte es nicht zunichtemachen wollen. Sie wusste, dass viel Zeit ins Land gehen würde, bis Gwynna sie ohne Vorbehalte akzeptieren konnte. Aber die Königin liebte ihren Sohn letztlich mehr als ihr Königreich. Alles, was sie brauchte, war Zeit. So wie sie alle.

Lyân seufzte resigniert und entfernte sorgfältig die Stacheln eines Brombeerstrauches aus dem wertvollen Stoff. Es war ein Gewand, das einer Königin angemessen war. Und es fühlte sich so fremd an wie die Rolle, die ihr zuteilwerden sollte. Sie hatte gehofft, länger Zeit zu haben, um sich daran zu gewöhnen. Die vielen Jahre, die Gwynna noch regieren würde … vielleicht ihr ganzes Leben lang. Doch das Schicksal hatte anders entschieden. Noch in dieser Nacht, wenn die Stunde der Mitternacht erreicht war, würde der Herr der Wälder verkünden, dass Tristeyn das Waldkönigreich erben sollte. Und sie … sie würde seine Königin sein. Zwei Stunden von diesem Augenblick entfernt, nicht länger.

Sie brauchte einen Moment der Stille, um nachdenken zu können und die Panik zu bezwingen, die in ihrem Kopf lauerte wie ein finsteres Monster.

Lyân eilte blindlings die Stufen hinauf, die auf den singenden Baum führten, konzentrierte sich auf sein stetiges Lied, um die Enge in ihrer Kehle zurückzudrängen. Außer Atem erreichte sie die Plattform, die seinen höchsten Punkt bildete, kam in dem Meer aus grünen Blättern zum Stehen, unter dessen Schwere die Geräusche der Stadt verklangen.

Sie sog die klare Nachtluft tief in ihre Lungen, sank auf das Holz nieder, das sich warm an ihre nackten Beine schmiegte. Sie brauchte Ruhe. Ruhe vor dem Trubel in der Stadt, Ruhe, um ihren eigenen Gedanken zu lauschen. Verzweifelt presste sie die Hände an ihre Schläfen, um das Pochen zu beruhigen, das dahinter saß und sich in den Vordergrund drängen wollte. Ihr Herz schlug schnell. Es raste, als wäre es auf der Flucht. Auf der Flucht vor einer Zukunft, die sie niemals hatte kommen sehen.

Ich kann nicht. Heiliger Urgeist, ich kann es nicht!

Königin von Erys’vea. Königin der Flüsternden Wälder. Königin über ihresgleichen! Wie konnte sie es sein? Sie war eine von ihnen, nicht von hoher Geburt. Es gab nichts, was sie über sie stellte. Sie war als Lyân Sen’Dael geboren, Tochter eines einfachen Mannes, der sich seinen Rang erarbeitet hatte. Sie war nicht … Lyân von Erys’vea! Sie hatte damit gerechnet, die ungeliebte Waldblut-Gemahlin des Prinzen von Sariyal zu sein, Prinzessin eines Volkes, das sie verschmähen würde. Es wäre schwer genug gewesen, aber für Tristeyn würde sie sich ihrem Spott und ihrer Ablehnung stellen. Doch wie konnte sie sich anmaßen, die Königin ihres eigenen Volkes zu sein? Die Gemahlin des Hochkönigs zweier Reiche? Es war unmöglich!

Lyân vergrub stöhnend den Kopf in den Falten der Seide, die sich über ihre angewinkelten Knie spannte. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, wirbelten wie die Tänzer, die unter ihr durch die Straßen fegten, als würde sie ein Sturm darüber treiben. Ihre Gewalt ließ sie schwindelig werden. Es war viel. Viel zu viel. Es machte ihr Angst. Sie wollte fliehen, trotzdem wusste sie, dass sie Tristeyn niemals verlassen könnte. Sie hob den Kopf und betrachtete den Ring an ihrem Finger. Was auch immer geschah, was auch immer das Schicksal von ihr verlangte - sie konnte nicht gehen. Selbst wenn es den Schwur nicht gäbe, der sie an ihn band. Es gab kein Zurück. Aber die Furcht wollte nicht schweigen.

Das leise Geräusch von Flügeln erklang, als Crysea vom Himmel herabflatterte, um sich neben ihrem Kopf auf dem Geländer niederzulassen. Das Falkenweibchen neigte sich herab und knabberte interessiert an der perlenbesetzten Stickerei, die sich über ihre Schultern zog.

»Lass das, Crysea«, zischte sie missmutig. »Die Königin wird entzückt sein, wenn es mir noch nicht einmal gelingt, das verfluchte Kleid durch eine einzige Nacht zu bringen.«

Damit beschäftigt, das Falkenweibchen zur Räson zu bringen, bemerkte sie nicht die leisen Schritte, die sich ihr näherten. Erst, als sie die hohen Stiefel erblickte, deren Leder silbrig glänzte, sah sie zu dem Mann auf, der mit verschränkten Armen vor ihr stand.

Tristeyn blickte amüsiert auf sie herab. Er hatte die ledernen Reisekleider gegen ein loses, edel besticktes Hemd und helle Hosen von schlichter Eleganz eingetauscht und wirkte selbst in seiner einfachen Aufmachung königlich. Weitaus königlicher, als sie es jemals sein würde. Lyân pflückte frustriert ein Blatt des singenden Baumes und zerknitterte es in ihrer Hand, als wäre es die ungeliebte Seide ihres Kleides.

Tristeyn ließ sich an ihrer Seite nieder und sah für einen Moment auf den Mond, der über ihnen stand. Eine strahlende Sichel, umgeben von einem Meer aus Sternen, das sie unweigerlich an seine Augen erinnerte.

»Was hast du?«, fragte er sie schließlich, als die Stille begann, unbehaglich zu werden. »Bist du des Heldentums so schnell überdrüssig geworden oder ist es meine Gesellschaft, der du entfliehen möchtest?« Er zwinkerte ihr zu, ehe er einen Arm um sie legte und sie an sich zog.

Lyân verbarg das Gesicht in den Falten seines Hemdes, atmete seinen Duft nach Wald und Leder ein, der ihre aufgewühlten Sinne beruhigte. »Vor dir fliehen? Welche Frau würde vor dem zukünftigen König des Waldes davonlaufen?« Sie versuchte sich an einem Lachen, das in seinem Hemd erstickte.

»Lyân Sen’Dael würde es gewiss«, sagte er unumwunden und schob einen Finger unter ihr Kinn, um sie ansehen zu können.

Seine Worte waren so treffsicher wie ein Pfeil, der von ihrem Bogen abgeschossen wurde. Lyân konnte nicht verhindern, dass sie unter dem Treffer zusammenzuckte. »Wie gut, dass ich nicht mehr Lyân Sen’Dael bin.«

Tristeyn schnaubte. »Doch, das bist du. Sonst wärst du nicht die Frau, die ich liebe.«

Sie seufzte und ließ das zerknitterte Blatt fallen. »Warum fragst du mich, wenn du die Antwort schon kennst?«

»Weil ich sie aus deinem Mund hören möchte. Du weißt, dass ich dich zu nichts zwingen werde, Lyân. Lieber gehe ich mit dir an einen Ort, an dem es kein Königreich und keinen Thron gibt, und führe ein Leben als einfacher Bauer.«

»Du kannst nicht vor dem Land davonlaufen, Tristeyn«, gab sie düster zurück. »Du bist ein Teil davon, erinnerst du dich? Außerdem wärst du ein miserabler Bauer.«

»Dann willst du mich stattdessen verlassen?« Er gab sich Mühe, seinen Ton leicht klingen zu lassen, als wäre es ein Scherz, doch die Sorge darin entging ihr nicht.

»Sei nicht albern. Wenn ich das wirklich wollte, hätte ich mir nicht die Haut aufgeschlitzt, um mich an dich zu binden, du Esel.« Sie zupfte ärgerlich an der Stickerei seines Hemdes. Die Geste ähnelte Cryseas Verhalten so sehr, dass sie innehielt und die Hand sinken ließ.

»Was ist es dann?« Er schob ihre Locken beiseite und suchte in ihrem Gesicht nach einer Spur dessen, was sie beunruhigte. Sein Blick ruhte geduldig auf ihr und forderte die Wahrheit, bis es ihr nicht mehr gelang, sie zurückzuhalten.

»Ich bin keine Königin, Tristeyn! Ich bin wie sie.« Ihre Hand beschrieb einen Bogen, der die Stadt einschloss. »Nichts erhebt mich über sie, weder mein Blut noch meine Taten. Wie kann ich mir anmaßen, einen Stand einzunehmen, der über ihrem liegt?«

»Du maßt es dir nicht an, Lyân. Du wirst es sein, weil ich dich als meine Gemahlin erwählt habe. Und wenn du nur ein einziges Mal in ihre Augen geblickt hättest, anstatt den Kopf gesenkt zu halten, als wäre das Fest zu deinen Ehren eine Hinrichtung, hättest du die Zuneigung in ihren Augen gesehen. Das Waldvolk hat wenig mit den Fey gemein. Sie messen dich nicht an dem Blut in deinen Adern, sie messen dich an dem, was du getan hast, um ihre Heimat zu retten. Für sie bist du schon jetzt mehr als die Tochter von Coewryn Sen’Dael. Und du wirst es immer bleiben.«

»Aber es ist lächerlich, Tristeyn. Dieser Aufzug ist es.« Sie zerrte gereizt an den Seidenfalten und ließ sie zu Boden fallen. »Ich bin niemand, der dazu geboren ist, eine Königin zu sein. Ich bin lächerlich.«

»Ja, das bist du«, stimmte er ihr zu. Lyân sah finster zu ihm auf und er setzte ungerührt einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Deine Zweifel sind lächerlich, Jägerin. Glaubst du, dass mich irgendetwas auf diesen Tag vorbereitet hat? Ich war der zweite Sohn. Das Schmutzblut. Derjenige, der niemals einen Thron besetzen würde. Dann war ich der Erbe eines Reiches, das mich nicht will, wenn ich bin, was ich bin. Zukünftiger König eines Volkes, das ein Abbild von mir sehen möchte, das nicht existiert. Ich bin ein Krieger, Lyân. So wie du eine Kriegerin bist. Ich kann kämpfen, ich kann Schlachten gewinnen, aber ich weiß nicht, wie man ein Königreich regiert. Dass meine Mutter jemals abdanken würde, war ferner als der Mond über unseren Köpfen. Und jetzt bin ich ein Held. Heiler des Landes. Bald Hochkönig! Verflucht, der Gedanke ist ebenso erschreckend für mich, wie er es für dich ist. Ich kann die Bedeutung all dessen selbst nicht erfassen. Aber wir werden lernen, was von uns erwartet wird. Gemeinsam.«

Lyân senkte den Kopf und musterte das Holz, auf dem sie saßen, während ihre Finger unruhig mit dem Kragen seines Hemdes spielten. Er hatte recht. Sie konnte noch nicht einmal ansatzweise erahnen, was die Bürde bedeuten mochte, die auf seinen Schultern lastete. Und es gab nichts, was sie tun konnte, um sie zu erleichtern. Im Gegenteil. Sie war eine weitere Last, die sein Ansehen bei den Fey schmälerte und es ihm noch schwerer machen würde. »Aber du bist der Sohn einer Königin, Tristeyn«, wandte sie ein. »Ein Prinz. Der Auserwählte des Landes. Du trägst diese Kleider wie eine zweite Haut, weil du der Adelige darin bist. Aber ich bin eine plumpe Bäuerin, die man als Königin verkleidet hat. Jede andere Frau wäre besser dafür geeignet, an deiner Seite zu stehen. Ich werde nicht mehr als ein Grund für weiteren Unmut sein.«

Seine Brust erbebte unter ihr, als er lachte. »Glaubst du, dass es mir etwas bedeutet, was sie denken? Du bist mehr, als du jemals sein müsstest. Du bist Lyân. Meine Syaine. Die Frau, die bereit war, ihr Leben für die Gesundheit des Waldes zu opfern, ohne darüber nachzudenken. Wenn jedes Reich eine Königin wie dich besäße, könnte es sich glücklich schätzen. Und ich kann mir niemanden vorstellen, den ich lieber an meiner Seite wüsste als dich. In Krieg oder Frieden. Auf dem Schlachtfeld oder in einem Palast. Als König oder talentloser Bauer, der verhungern muss. Es ist mir gleichgültig, solange du bei mir bist.« Er legte eine Hand an ihre Wange und sein Daumen strich sanft über ihre Haut. »Also? Wirst du meine Königin sein?«

Sie schüttelte den Kopf über seine Frage. »Oh Tristeyn, was soll das? Die Wahl wurde für mich getroffen, als wir den Bund geschlossen haben.«

»Nein, du kannst wählen«, antwortete er ernst. »Du musst nicht bei mir bleiben, wenn du es nicht willst. Aber ich möchte nicht, dass du eine andere Wahl triffst. Das Land braucht dich, Lyân. Ich brauche dich. Keine andere als dich. Verstehst du das?«

Er sagte es eindringlich und seine Stimme klang rau. Sie verursachte ihr eine stärkere Gänsehaut als der Gesang des Zaubersängers. Sein Blick ruhte auf ihr, als erwartete er eine Antwort. Verwirrt über den plötzlichen Wandel sah Lyân ihm in die Augen. Ihre Finger wanderten über seinen Hals, strichen über die Halsschlagader, die seinen schnellen, ängstlich pochenden Puls offenbarte, stockten, als sie endlich verstand. Er meinte es ernst. Tristeyn wollte ihr eine letzte Möglichkeit geben, der Bürde zu entfliehen, die sie niemals gewollt hatte. Sie hatte es ihm selbst gesagt, damals, am Ufer des Vyr. Er glaubte tatsächlich, dass ihre Liebe nicht genügen würde. Dass sie trotz allem, was sie durchgestanden hatten, gehen könnte. Das Schwert war zweischneidig, seine Klinge bedrohte sie beide gleichermaßen mit Zweifeln und Furcht. Es war an ihr, die Ungewissheit zu zerstreuen, die sie in sein Herz gesät hatte.

Sie vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge und schmiegte sich an ihn. »Glaubst du wirklich, ich könnte gehen? Ich liebe dich, Tristeyn«, flüsterte sie. »Weißt du das nicht? Ich kann dich ebenso wenig verlassen, wie ich mein Herz herausschneiden und danach weiterleben könnte. Ich will nicht wählen. Ich brauche nur Zeit, um mich an all das zu gewöhnen.« Lyân atmete entschlossen aus. »Ich werde deine Königin sein.« Sie hielt inne, als die Stickerei ihres Ärmels an der Kette mit dem Wolfskopf hängen blieb, die er offen um den Hals trug. »Selbst wenn es bedeutet, dass ich für den Rest meines Lebens alberne Seidenkleider tragen muss, die jede meiner Bewegungen sabotieren«, schloss sie erbost, während sie den Arm schüttelte.

Sie gewahrte, wie er aufatmete, als wäre eine Last von ihm abgefallen. Tristeyn lachte auf und half ihr, den Stoff aus den Zähnen des Wolfes zu entfernen, in denen er sich verhakt hatte. »Du weißt nicht, wie verflucht schön du bist, Jägerin. Sonst würdest du deinen Aufzug nicht verdammen, sondern seine Wirkung nutzen, um mich endgültig um den Verstand zu bringen.« Seine Fingerspitzen streichelten sacht über ihr Schlüsselbein und ließen sie unter der Berührung erschauern.

»Ach tatsächlich? Ich gefalle dir also in Samt und Seide?« Lyân legte den Kopf schief, als müsste sie darüber nachdenken.

»Du hast nicht die geringste Ahnung«, knurrte er heiser und zog sie enger an sich. Wärme floss in ihr Herz, brachte es dazu, heftiger zu schlagen, bis es sich mit dem peitschenden Takt der Trommeln vereinte, die unter ihnen erklangen.

»Du könntest es mir zeigen, Weißer Wolf.« Ihr Atem verschmolz, als sie ihn zu sich herabzog. Seine Brust hob und senkte sich schneller unter ihren Fingerspitzen, als sie auf seine nackte Haut trafen. Und als er sie küsste, besaß es keine Bedeutung mehr, in welchen Stand sie geboren waren oder was sie sein würden. König und Königin. Krieger und Kriegerin. Jägerin und Priester. Bettler, die jeden Tag lebten, als wäre es der Letzte. Sie waren Lyân und Tristeyn. Und sie würden es immer bleiben. Es war alles, was zählte.

Crysea stieg mit einem lauten Schrei in den Himmel und verschwand zwischen den dichten Blättern des Waldes, dem Mond entgegen, der ihnen sein Licht schenkte. Das Lied des singenden Baumes schwebte über sie hinweg und vereinte sich mit dem Rauschen der Blätter in der sanften Brise. Worte flochten sich in die Melodie und erzählten von der sternenübersäten Nacht, in der Erys’vea die Wiedergeburt der Flüsternden Wälder feierte. Die Geburtsstunde des ersten Königs, der den Thron des Waldes bestieg. Die Vereinigung dessen, was niemals hätte getrennt sein dürfen.
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Brüchiges Eis
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Die Hallen von Caer’Oris wirkten, als wären sie aus Eis geformt. Kalt, glitzernd. Die Lichter in den kristallenen Leuchtern tanzten unruhig über die weißen Wände, als sie daran vorüberging. Für unzählige Jahre hatte sie Stärke daraus bezogen, sich eingeredet, dass sie ebenso kalt und stark sei wie die Mauern des Palastes, die sie umgaben. Doch nun schien es, als würde alles Eis der Welt nicht mehr genügen, um den Aufruhr zu besänftigen, der in ihrem Inneren tobte. Sie verbarg ihn hinter der kühlen Miene der Königin von Sariyal, gab vor, die Blicke nicht zu bemerken, die ihr folgten. Stille begleitete ihren Weg, um in Getuschel umzuschlagen, sobald sie vorübergegangen war. Sie wusste, worüber sie redeten.

Königin Gwynna von Sariyal war eine Lügnerin. Sie hatte ihr Volk belogen, ihren Gemahl hintergangen und ihr Sohn Tristeyn war ein Bastard, den sie von einem Waldblut empfangen hatte. Gwynna stieß den Atem aus und zwang sich, ihren Schritt nicht zu beschleunigen, um den Augen jener zu entfliehen, die über sie richteten. Die Kleider der Höflinge, die im Palast versammelt waren, leuchteten wie Juwelen in einer schneeweißen Landschaft. Sie verneigten sich vor ihr, wenn sie ihren Weg kreuzten, doch die Ehrerbietung hielt nur so lange an, bis sie ihnen den Rücken zugekehrt hatte.

Sie konzentrierte sich auf das Klacken der Stiefelabsätze, das hinter ihr erklang. Aleyd, ihre Leibwache, schritt mit stoischer Miene hinter ihr und seine Präsenz beruhigte sie. Wann immer ein abfälliger Blick auf sie traf, trommelten seine Fingerspitzen drohend auf den Knauf seines Schwertes und kaum jemand wagte es, seinen Zorn herauszufordern. Dennoch würden selbst seine Aura und all seine Kraft nicht ausreichen, um ihre Feinde in Schach zu halten. Gwynna konnte an ihren Gesichtern ablesen, dass sie Pläne schmiedeten, um sie zu stürzen. Sie waren wie ein Rudel Wölfe, das sie belauerte und sie war das angeschlagene Wild, nach dessen Blut sie gierten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich offen gegen sie stellten, um sie zu zerreißen.

Keiner von ihnen konnte tatenlos dulden, dass ihr ein Halbblut auf den Thron folgen würde. Ein Mann, der das Reich der Fey mit dem des Waldvolkes vereinen würde. Die Fey von Sariyal sollten ihr Reich mit jenen teilen, die sie als minderwertig ansahen. Mit schmutzigem Blut. Es gab genügend unter ihnen, die nur allzu bereit waren, sich gegen Tristeyn zu stellen und ihre Stimmen wurden stetig lauter. Die Furcht des Volkes vor dem Untergang der Fey würde ihnen in die Hände spielen. Die Schlimmsten unter ihnen würden nicht davor zurückschrecken, ihren Sohn in einen sinnlosen Kampf zu zwingen, der für beide Seiten nichts als Verlust bedeutete. Blutvergießen innerhalb des eigenen Volkes. Einmal mehr.

Heilige Mutter, warum tust du das? Warum hast du mir diese Bürde auferlegt? Ich war nie stark genug, um sie zu tragen. Und sieh, wohin uns meine Schwäche geführt hat. Die Verzweiflung wollte über ihrem Kopf zusammenschlagen wie eine Welle, die sie in die Tiefe riss. Sie drängte das Gefühl zurück, blickte eisern auf den hell erleuchteten Durchgang, der sich vor ihr öffnete. Die in Weiß und Purpur gekleideten Wachen, die davor postiert waren, legten die rechte Hand auf ihr Herz und neigten ehrerbietig die Köpfe. Zumindest sie waren ihr treu ergeben und ihre ausdruckslosen Gesichter zeigten keine Spur von Spott, Hohn oder Missbilligung. Ihre Lanzen klopften leise auf den Boden, als sie sich wieder aufrichteten und ins Nichts starrten.

Weicher Teppich dämpfte ihre Schritte, als sie den Marmorboden der Galerie verließen. Endlich erreichten sie die königlichen Gemächer, in denen Stille herrschte. Sie erschienen Gwynna wie eine lang ersehnte Zuflucht. Aleyd öffnete die Flügeltür und sie atmete auf, als sie die Schwelle überschritt, die in das dämmerige Zimmer führte. Ihre Zofe erhob sich aus dem Sessel, in dem sie auf ihre Herrin gewartet hatte und Gwynna schüttelte den Kopf. »Du kannst gehen, Ariah. Ich brauche dich heute nicht mehr.«

Mit Erstaunen gewahrte sie, dass ihre Stimme kühl blieb und nichts von dem Zittern verriet, das in ihrem Inneren saß. All die Jahre, in denen die Eiskönigin des Nordens jedes Gefühl hinter ihrer glatten, beherrschten Fassade verborgen hatte, zahlten sich aus. Sie blieb Marmor und Schnee, unberührbar, selbst wenn dunkle Flecken für jedermann sichtbar an ihr hafteten.

Die blonde Fey sank in einen tiefen Knicks, ehe sie mit raschelnden Röcken verschwand. Aleyd schloss die Tür hinter ihr und Gwynna ließ zischend den Atem aus ihren Lungen weichen. Ihre Schultern sackten herab und sie trat an eines der hohen Bogenfenster, durch die das Mondlicht hereinfiel. Ihre Finger suchten Halt auf dem kalten Stein der Fensterbank, der die Hitze ihres Körpers linderte.

Aleyd legte die Hände auf ihre Schultern. »Es wird vorübergehen, Gwynna. Der Klatsch wird neue Nahrung finden.«

Gwynna wandte sich nicht zu ihm um. Ihr Blick glitt über die Stadt, die sich unterhalb des Palastes erstreckte. Weiße Türme, die in den Himmel stachen. Geschwungene Brücken, die sich über die vereisten Kanäle spannten. Verschlungene Wege, von majestätischen Statuen bewacht, die von weitläufigen Plätzen und Parks aus über sie hinwegsahen. Die Masten der Schiffe, die im Hafen vor Anker lagen. Aeryndal breitete sich still vor ihr aus, ein schimmerndes Juwel, nur von wenigen Lichtern erhellt, die gegen die sternenlose Nacht ankämpften. Ihr Atem schlug gegen das eisige Fensterglas und löschte das Bild aus. »Nein, das wird es nicht und das weißt du«, erwiderte sie rau. »Die stolze Eiskönigin des Nordens zerbricht, Aleyd. Nicht mehr lange und es werden nur noch Splitter übrig sein.«

Aleyd schwieg für einen Augenblick. »Du könntest die Krone an Tristeyn übergeben.«

»Und ihn diesem Hyänenrudel überlassen? Nein. Er ist noch nicht bereit. Ich werde den Thron so lange halten, wie es mir möglich ist.«

Er stieß ein resigniertes Seufzen aus und ließ von ihr ab. Gwynna suchte sein Abbild im dunklen Fenster, beobachtete, wie er durch sein kurzes, braunes Haar fuhr und müde über das bärtige Kinn strich. »Er würde nicht wollen, dass seine Mutter für ihn leidet. Ich verstehe nicht, warum du ihn gezwungen hast, Sariyal zu verlassen. Wenn er hier wäre …«

»Würde es niemandem dienen. Er hat es verdient, wenigstens für eine Weile glücklich zu sein, Aleyd«, unterbrach sie ihn nachdrücklich. »Das bin ich ihm schuldig.« Nach allem, was sie ihn hatte erdulden lassen. Für das Land. Das Volk. Sariyal hatte ihm einen Teil seines Lebens geraubt, so wie es das ihre genommen hatte. Furcht hatte sie dazu getrieben, auf den dunklen Pfaden zu wandeln, die ihre Familie zerstört hatten. Sie würde nicht länger zulassen, dass ihr Sohn darunter litt. Es war an der Zeit, dass sie für die Fehler bezahlte, die sie begangen hatte. Sie würde nicht mehr vor den Konsequenzen davonlaufen. Unwillkürlich straffte sie ihre Gestalt. »Und was sollen sie tun? Mich töten? Es wird ihnen nichts nutzen, wenn sie mich aus dem Weg räumen. Tristeyn ist mein rechtmäßiger Erbe. Das Land hat ihn bereits erwählt. Er wird Sariyal bekommen, ganz gleich, was sie mit mir tun.«

»Aber sie wissen es nicht. Es gibt andere Wege als deinen Tod, um einem von ihnen den Weg auf den Thron zu ebnen, Gwynna«, gab Aleyd düster zurück. »Und sie werden es versuchen. Du bist in Gefahr.«

»Wann war ich das nicht?« Sie zuckte die Schultern. »Lass es sie versuchen. Es ist nicht das erste Mal.«

»Dein Stolz und dein Starrsinn werden dein Untergang sein. Und eines Tages werde ich dich nicht mehr davor beschützen können.«

Aleyds Spiegelbild schüttelte den Kopf und Gwynna wandte sich mit einem schwachen Lächeln zu ihm um. »Wenn es Tristeyn Zeit erkauft, würde ich nackt vor dem versammelten Hochadel auf dem Palastplatz tanzen«, entgegnete sie mit einem Anflug von Humor, den sie selten vor anderen offenbarte.

Die Miene des Kriegers entspannte sich, obgleich er sich ein Lächeln versagte. »Du verabscheust sie zu sehr, um es tatsächlich zu tun. Und ich würde es nicht zulassen.« Aleyd füllte die Weinkelche, die Ariah auf dem Tisch bereitgestellt hatte, mit der blutroten Flüssigkeit, die in der Karaffe danebenstand und reichte ihr einen davon.

Gwynna nahm ihn entgegen und musterte sein Gesicht. Das Feuer, das im Kamin loderte, warf flackernde Schatten auf seine Züge und ließ sie finster wirken. Doch sie ahnte, dass es nicht allein das schwache Licht war, das diesen Eindruck hervorrief. Aleyd sorgte sich. Das hatte er getan, seitdem er sich einer zu jungen Königin als ihr Ritter verschworen hatte. Und obgleich sie seit langer Zeit mit einem anderen verbunden war, hatte er niemals erlaubt, dass sie ihn von seinen Pflichten entband.

Wehmut und ein Anflug von Zärtlichkeit ließen ihre eigenen Züge weich werden. Er war ihr engster Freund, ihr Vertrauter, der all ihre Geheimnisse kannte. Und er war ihrem Sohn der väterliche Freund gewesen, den er gebraucht hatte. Niemand stand ihr näher als der Fey, der nie von ihrer Seite wich. Nicht mehr.

Gwynna seufzte und nippte an ihrem Kelch. Der schwere Wein rann über ihre Zunge und hinterließ ein warmes Gefühl in ihrem Magen. »Es wäre mir gleichgültig, Aleyd. Eine Demütigung mehr, sonst nichts.«

»Du hast etwas Besseres verdient«, brummte er kaum hörbar. Gwynna musste ihn nicht fragen, was er damit meinte. Es war ein Gespräch, das sie oft genug geführt hatten.

»Das Schicksal hat einen anderen Weg für mich vorgesehen und ich bin ihn gegangen. Es ist zu spät.«

Selbst wenn ich es jeden Tag meines Lebens bereue. Sie trat zu dem Sessel hinüber, in dem ihre Zofe gewartet hatte und sank darauf nieder. Der Wein ließ Müdigkeit und Schwere in ihre Glieder kriechen, jetzt, da die Anspannung versiegte. Müßig strichen ihre Fingerspitzen über die Mähne des Einhorns, das in die Armstützen eingearbeitet war.

»Es ist nie zu spät, Gwynna.« Aleyds Stimme nahm einen sanfteren Tonfall an. »Ich wünschte, du würdest es endlich verstehen.«

»Aleyd …«, sie brach ab, als das Fenster, an dem sie noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte, wie von Geisterhand aufgerissen wurde. Ein eisiger Windstoß fegte in das Gemach, ihre Haut prickelte unter seiner Berührung.

Magie.

Aleyd fuhr erschrocken herum, die Hand an seinem Schwert, um sich dem unsichtbaren Angreifer entgegenzustellen. Ein Sirren erklang. Etwas Dunkles schnellte durch das Fenster und ein dumpfer Aufschlag folgte ihm. Aleyds schmerzerfülltes Keuchen zerbrach die Stille. Der Weinkelch fiel aus seiner Hand und zerschellte am Boden. Verständnislos blickte Gwynna auf die rote Lache, die zu seinen Füßen über den hellen Marmor floss, dann brach der mächtige Fey in die Knie.

»Aleyd!« Das Entsetzen ließ ihren Ruf schrill klingen. Kristallscherben spritzten auf, als ihr eigener Kelch zersplitterte. Sie sprang auf und kniete sich neben ihn. Wein tränkte den Saum ihres Gewandes und vereinte sich mit dem Blut, das aus der Brust des Fey rann. Es benetzte ihre Finger, hinterließ rote Striemen auf seinen Wangen, als sie danach tastete. Er war bewusstlos, seine Lider geschlossen, aber er atmete noch.

Gwynna stieß einen erstickten Laut aus, als sie den Pfeilschaft berührte, der aus seinem Fleisch ragte. Zu dick für einen Pfeil, der von Feyhand gefertigt war. Nein, kein Pfeil … ein Armbrustbolzen. Selbst im Halbdunkel war das bläuliche Irisieren der Befiederung zu erkennen. Felseulenfedern, wie sie die Frostriesen verwendeten. Frostriesen in Caer’Oris? Aber … das war unmöglich!

Heilige Mutter der Welt! Ohne nachzudenken, zerrte sie Aleyd in die Deckung des Sessels, in dem sie gesessen hatte. Der prickelnde Luftzug war versiegt, es war allein die schneidende Winterluft, die jetzt noch durch das Fenster strömte. Sie spähte angestrengt in die Dunkelheit, halb in der Erwartung, dass ein zweiter Bolzen durch das Gemach schnellte und sich in ihren Körper bohrte. Doch nichts geschah. Es blieb still.

Gwynna rief nach ihrer eigenen Magie und fasste nach dem Luftstrom, der sich in den Raum ergossen hatte. Sie warf ihn gegen das Fenster, bis sich das Glas mit einem lauten Knall schloss.

»Wachen!«

Ihr Ruf hallte durch das Gemach, während sie das Wams des Kriegers öffnete, um seine Wunde freizulegen. Mit jedem Atemzug rann das Leben aus Aleyds Brust. Die Instinkte der Heilerin übernahmen die Kontrolle über Gwynna. Goldenes Licht flammte auf ihren Händen auf. Die heilende Kraft, die in ihrem Blut lag und die sich in den Fey ergoss, um die Blutung zu stillen.

»Halte durch, ich brauche dich«, wisperte sie rau. Wo zum Abgrund blieben die Wachen? Sie teilte die Lippen, um erneut nach ihnen zu rufen, als Schritte über den Marmor klangen. Gwynna erstarrte. Eine dunkle Silhouette tauchte im Türbogen auf, der in die Nebengemächer führte, zu schlank, um einem Riesen zu gehören. Sie brauchte nicht die geflügelte Katze auf seiner Schulter zu sehen, um zu wissen, wen sie vor sich hatte. Gavion von Sariyal. Der König. Ihr Gemahl. Erleichterung flutete durch ihr Inneres.

»Gavion! Du musst …«, Gwynna verstummte, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht gewahrte. Verstehen breitete sich in ihr aus und ließ das Blut in ihren Adern zu Eis gefrieren.

Er lächelte.

Eine von funkelnden Ringen geschmückte Hand streichelte über das Fell der Katze. Schwarz wie sein eigenes Haar. Sogar ihre Augen glichen einander. Grün. Lauernd. Er kam nie ohne Aufforderung in ihr Gemach. Seit langer Zeit nicht mehr. Dass er es jetzt tat …

»Du verfluchter Bastard.« Sie spie ihm die Worte entgegen wie einen Fluch. »Das ist dein Werk, nicht wahr?«

»Ich habe nie verstanden, was du an ihm findest. Aber du hattest immer eine Schwäche für unangemessene Gesellschaft.« Er sagte es lapidar, in einem Plauderton, als wären sie in eine höfliche Konversation über das Wetter verstrickt. Seine Stimme war wie dunkler Samt. Einschmeichelnd. Eine Verführung, der unzählige Hofdamen zum Opfer gefallen waren.

Gavions Blick richtete sich abschätzig auf Aleyds schlaffe Gestalt und Gwynna spürte, wie glühender Zorn in ihr erwachte. Allein die nagende Angst war es, die ihn in Schach hielt.

»Die einzige unangemessene Gesellschaft in meinem Leben bist du«, zischte sie eisig. »Und was nun? Willst du mich töten und die Frostriesen dafür verantwortlich machen, damit du endlich den Thron an dich reißen kannst? Es wird nicht funktionieren. Du wirst Krieg über Sariyal bringen und darin untergehen, sonst nichts.«

»Du unterschätzt mich, wie üblich. Nein, noch ist es nicht so weit, meine Liebste. Für den Moment bist du mir lebendig von größerem Nutzen. Noch hast du Zeit. Genieße sie.« Sein Ton veränderte sich und ließ eisige Schauer über ihren Rücken laufen. Lodernder Hass verdunkelte das blasse Grün seiner Augen. Gwynnas Atem stockte. Es hatte seit langer Zeit keine Zuneigung mehr zwischen ihnen gegeben, aber nie zuvor hatte er sie seine wahren Gefühle so deutlich erkennen lassen. Die Flügel seiner Katze flatterten träge, während sie ihre Position auf seiner Schulter wechselte. Sie fixierte die Königin, als wäre sie eine Maus.

»Was hast du vor?« Gwynna bemühte sich, das Zittern nicht bis in ihre Stimme dringen zu lassen. Dennoch bebten ihre Hände, als Gavions Lächeln breiter wurde. Grausamer.

Die Flügeltür, die in ihre Gemächer führte, wurde aufgestoßen und enthob ihn der Notwendigkeit, ihr zu antworten. Gwynna wandte den Kopf, halb von der Hoffnung beseelt, dass es die Wachen waren, die sie endlich erreichten. Doch der Anblick der Frau in schwarzem Samt, die hindurchtrat, zerstreute den letzten Funken ihrer Zuversicht. Ihre Ähnlichkeit zu Gavion war unübersehbar. Das gleiche schmale Gesicht. Die gleiche helle Haut. Das Haar, schimmernd wie Rabenschwingen. Übergangslos erfüllte der Geruch von Kräuterrauch die Luft.

»Tylari. Ich hätte deinen widerwärtigen Gestank schon von Weitem riechen müssen.«

»Du warst nie dafür bekannt, feine Nuancen zu erfassen, Schwägerin. Freust du dich nicht, mich zu sehen? Oder hast du jemand anderen erwartet? Sie werden nicht kommen.« Sie kicherte hoch und gehässig. Rau. Ein Ton, der in ein hartes Husten überging, unter dem sie sich krümmte. Gwynna wollte nicht über das Schicksal der Wachen nachdenken. Tylaris Worte ließen wenige Möglichkeiten offen. Gavions Schwester rang rasselnd nach Atem und wies dann auf die Königin, die noch immer am Boden saß, die Hände auf der Brust des bewusstlosen Mannes. »Ergreift sie.«

Gavions Männer hatten den Raum unbemerkt durch ihr Schlafgemach betreten. Verstohlen wie Meuchelmörder in der dunkelsten Stunde der Nacht. Allein die Götter wussten, wie lange sie sich darin verborgen hatten. Es gab kein Entkommen. Keine Aussicht, ihnen zu entfliehen. Starke Hände schlossen sich um Gwynnas Arme und zerrten sie unerbittlich in die Höhe. Weg von Aleyd, dessen Atemzüge immer schwächer wurden. Sie umklammerte den Stoff seines Wamses, bis sie ihn ihr entrissen.

»Nein!« Ihr Protest wurde durch das Tuch gedämpft, das plötzlich über ihrem Mund lag. Sie hielt den Atem an und versuchte, sich zu befreien, doch es war vergebens. Der Griff des Mannes, der sie festhielt, blieb eisern. Sie roch den Duft von Nachtschatten, mit dem Tylari den Stoff getränkt haben musste. Er kroch in ihre Nase und Gwynnas Glieder wurden schwer. Sie kämpfte dagegen an, aber die Dämpfe vollbrachten ihr Werk unerbittlich. Ihr Körper verlangte nach Luft, ihre Lungen brannten, bis sie mit einem schluchzenden Atemzug nachgab. Schleier legten sich über ihren Blick. Weiß. Wabernd wie der Nebel, der die Grenzen der Feylande umgab. Sie verdichteten sich mit jedem hastigen Herzschlag, der die Wirkung der Kräuter beschleunigte. Gwynna spürte, wie ihre Beine ihr den Dienst versagten, ihre Gliedmaßen nicht mehr gehorchen wollten. Ihr Widerstand erschlaffte.

Das Letzte, was sie sah, ehe sie in die Dunkelheit stürzte, war Aleyds wachsbleiches Gesicht. Die Wunde, aus der frisches Blut quoll, das über seine Brust floss. Unstillbar.
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Das Leben innerhalb der Mauern von Caer’Oris erlosch. Dunkelheit legte sich hinter den Buntglasfenstern über den Palast und nur wenige Lichter verblieben und wiesen auf jene hin, die dem Schlaf trotzten.

Bryns Atem entließ weiße Wölkchen in die eisige Nachtluft, während er die helle Fassade des Bauwerks musterte. Caer’Oris war wie ein funkelnder Edelstein, der sich in die Umarmung des Sturmgebirges schmiegte. Die schimmernden Türme schienen aus dem Herz des Felsens gewachsen, grazil, elegant und dennoch urwüchsig. Alt. Es war ein Ort, der Jahrhunderte hatte kommen und gehen sehen und der alle Zeiten überdauert hatte. Kriege. Frieden. Umwälzungen und Veränderungen. Er war beständig. Unbeugsam. Ein stummer Wächter über die Stadt, die sich zu seinen Füßen erstreckte. Wie die Frau, die in seinen Mauern über die Fey von Sariyal regierte.

Er stieß ein Seufzen aus und ließ den Blick zu einer der wenigen Fensterfronten gleiten, hinter der noch dämmeriges Licht zu finden war. Silhouetten bewegten sich durch den Raum, nicht mehr als dunkle Schatten im schwachen Schein des Feuers. Bryn versteinerte, als eine helle Gestalt ans Fenster trat und hinaussah. Zu weit entfernt, um den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu erkennen, doch allein ihre Haltung verriet, was in ihr vorgehen mochte. Es versetzte ihm gegen seinen Willen einen Stich. Stärker noch, als der hochgewachsene Mann hinter ihr erschien, um sie zu trösten. Aleyd. Bryn kannte ihn gut. Sie hatten im Krieg viele Schlachten gemeinsam bestritten und als Gwynna endgültig gegangen war, hatte er gewusst, dass Aleyd sie ebenso beschützen würde, wie er es vor ihm getan hatte. Einst war Bryn es selbst gewesen, der ihr Trost gespendet hätte. Aber diese Zeit war lange vorüber. Und wenn er sie heute ansah, überlagerte Bitterkeit alles, was er je für sie gefühlt haben mochte.

Ein leises Fiepen lenkte seine Aufmerksamkeit von dem Geschehen ab, das sich hinter den Palastmauern abspielte. Bryn sah hinab auf den schwarzen Wolf, der an seiner Seite stand und seiner Blickrichtung folgte. Sein Seelengefährte fing seine Empfindungen auf und er spürte die Sorge, die er ausströmte. Seine Rute bewegte sich sacht, beinahe fragend.

»Ich weiß, Kasran«, sagte er mehr zu sich als zu dem Wolf. »Aber sie ist die Mutter meines Sohnes und sie schwebt in Gefahr. Tristeyn sorgt sich um sie.«

Es bedurfte keiner Worte zwischen ihnen und der Wind riss das Murmeln von seinen Lippen, kaum dass es darüber gekommen war. Skepsis stand in dem allzu klugen Blick des Wolfes, als er ihn aus seinen goldenen Augen musterte. Er mochte sich selbst belügen können, bei Kasran würde es ihm niemals gelingen. Es war mehr als das, was ihn nach Sariyal geführt hatte - ein neues Leben, in dem er keinen Platz mehr besaß. Der einstige Hauptmann der Garde von Erys’vea, der Streuner in den Diensten einer Königin, die im Verborgenen lebte … Nun der Vater eines Königs, in dessen eigenen Adern kein königliches Blut floss. Für sein Volk noch immer ein Held, ein Krieger, der siegreich aus unzähligen Schlachten hervorgegangen war. In Wirklichkeit jedoch … ein Wanderer ohne Ziel und Sinn, ohne Aufgabe. Es hatte ihn häufig zurück nach Sariyal getrieben. Hierher, an den Ort, an dem sein Sohn aufgewachsen war. Weit weg von ihm, ohne zu wissen, wer sein Vater war. Für viele Jahre hatte er von diesem Flecken aus über ihn gewacht. Nun wachte er von dem verlassenen Wachturm aus über die Frau, die er einst geliebt hatte.

Bryn verlagerte sein Gewicht und rieb sich die Hände. Ein kümmerliches Feuer wärmte das alte Gemäuer. Zu schwach, um gegen die Kälte anzukämpfen, so klein, dass man es von Weitem nicht sehen konnte. Der äußere Ring um den Palast wurde seit Langem nicht mehr von Soldaten besetzt. Die Kriege waren vergangen, alle Schlachten geschlagen. Es gab keinen Grund mehr für das schwindende Volk der Fey, sie zu bemannen. Der flackernde Schein würde sie dennoch darauf aufmerksam machen, dass er sich darin eingenistet hatte.

»Lass sie kommen. Ich habe zu lange nichts mehr gejagt, was die Jagd wert gewesen wäre.« Die Stimme in seinem Kopf klang schelmisch und brachte ein Lächeln auf Bryns Lippen.

»Ich weiß, alter Freund. Aber ich glaube nicht, dass Fey eine lohnende Beute abgeben. Sie sind zu langsam für unseresgleichen. Die Jagd würde dir keine Freude bereiten.«

»Ihre Körper sind sehnig und ihr Fleisch ist zäh«, bestätigte die Stimme in seinen Gedanken. »Aber ich bin nicht wählerisch.« Kasran sah zu ihm auf und hob die Lefzen in der bedrohlich wirkenden Imitation eines Grinsens. Seine Rastlosigkeit war spürbar. Der Wolf verharrte nicht gern lange an einem Ort. Die Jahre ihrer einsamen Wanderschaft hatten Spuren hinterlassen. So wie Bryn seinem Wolfsgefährten ähnlicher geworden war, hatte ihr Seelenbund mit den verstreichenden Jahrhunderten auch Kasran verändert. Er war mehr als ein Tier. Seine Intelligenz war weit über die eines gewöhnlichen Wolfes hinausgewachsen und ebenso war es sein Sinn für Humor. Manchmal glaubte er, dass der Wolf zivilisierter und weiser geworden war, während er selbst zusehends verrohte.

»Seit wann bist du an zweibeiniger Beute interessiert? Du wirst blutrünstig, Wolf«, mahnte er scherzhaft.

Kasran schüttelte sich und ließ sich gelassen auf dem Stein nieder, um sich hinter dem Ohr zu kratzen. »Ich erfülle ihre Erwartungen. Alles andere würde ihre Überzeugungen erschüttern und sie verunsichern.«

»Wenn sie von einem hungrigen Wolfsgefährten gejagt werden, dürfte es sie ziemlich verunsichern«, antwortete Bryn trocken.

»Man kann nicht von mir erwarten, dass ich Rücksicht auf all ihre Befindlichkeiten nehme, nicht wahr?« Kasran erhob sich und legte den Kopf schief. Schalk blitzte in seinen Augen.

Bryn schnaubte und schüttelte den Kopf. Tatsächlich hatte der Wolf recht. Die Fey waren davon überzeugt, dass Waldblut minderwertig war. Dass sie Wilde waren, die in Bäumen hausten und rohes Fleisch verspeisten wie Tiere. Ihre Überzeugungen waren kaum zu erschüttern. Die Jahrhunderte hatten sie fest in ihren Köpfen verankert. Sie hatten ihn von Gwynna getrennt und ihm seinen Sohn entrissen. Manchmal fragte er sich, ob die Aufgabe, die das Schicksal Tristeyn gestellt hatte, jemals zu bewältigen sein würde. Die Kluft zwischen Waldvolk und Fey schien zu breit, um je überwunden zu werden. Gwynna und er selbst hatten es nicht vermocht.

Bryn betrachtete die ruhige Stadt, die sich unter ihm erstreckte. Strahlend schön. In kalter Perfektion gefangen. Noch immer von dem Glanz, der sie einst zu einer der herrlichsten Städte der Nebellande gemacht hatte. Und doch … der Schein trog. Aeryndal starb schleichend. Nur wenige Gebäude wurden in der Dunkelheit von Licht erfüllt. So wie die äußeren Wachtürme bar der Wachen blieben, die sie früher bemannt hatten, lagen weite Teile der Stadt in tiefer Schwärze. Ihre Türme waren helle Schemen, Geister der Vergangenheit, die flüchtig in der Nacht aufblitzten, wenn sie vom Mondlicht berührt wurden. Das Volk der Fey schwand, während das Waldvolk blühte, das Waldreich Erys’vea wuchs und gedieh. Die Fey waren auf die Unterstützung ihrer Brüder und Schwestern aus dem Wald angewiesen, wenn sie überdauern wollten. Dennoch war ihre Arroganz so groß, dass sie ihresgleichen ablehnten und es hassten, ihre Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen. Womöglich war es nichts als ihre eigene Schwäche, die sie verachteten. Das besudelte Waldblut in den Adern ihrer Geschwister war nur der willkommene Vorwand, hinter dem sie es verbargen.

Doch vielleicht hatten sie letztlich Recht, ohne es zu ahnen. Vielleicht war das Blut in seinen Adern nicht mehr wie das ihre. Er war der Grenze zwischen Fey und Tier zu nahe gekommen, um es zu bestreiten. Sie war verschwommen, fließend. Es war leicht, sie zu überschreiten und sich dabei zu verlieren. Leicht, zu vergessen … verlockend. Mit jedem einsamen Jahr wuchs die Verlockung weiter an, mit jedem Tag, an dem es keine Aufgabe gab, an die er sich klammern konnte. Niemanden, der ihn brauchte. Er konnte mit Kasran in den Wäldern verschwinden und alles hinter sich lassen. Und wie lange mochte er noch die Wahl haben? Wie lange mochte es noch dauern, bis der Wolf in ihm sich nahm, was er begehrte und sein Wille schwand?

Kasrans Knurren riss ihn aus seinen Gedanken. Der Wolf hatte sich aufmerksam aufgerichtet und starrte auf den Gang, der sich zwischen den Wachtürmen erstreckte. Schritte hallten über den Stein. Leise und verstohlen. Aber sein geschärftes Gehör vernahm sie dennoch mühelos. Gedämpfte Stimmen wisperten in der Dunkelheit. Heiser. Befehlend.

Bryn sah zu dem Fenster, hinter dem er Gwynna wusste. Sie hatte es verlassen und entzog sich seinen Blicken. Es war Aleyds breite Gestalt, die nun den Fensterrahmen ausfüllte.

»Vielleicht hast du Glück, mein Freund«, flüsterte er tonlos. »Offenbar sind wir nicht die Einzigen, die heute Nacht die alten Wachtürme aufgesucht haben.«

Seine Hand fuhr instinktiv zu dem Schwert, das an seiner Seite hing. Bryns Augen verengten sich, während er suchend den Wehrgang hinab spähte. Zwei Schemen schälten sich aus der Umarmung der Nacht. Dunklere Flecken vor dem weißen Felsen des Gebirges, ein Stück unter ihm. Sie hielten an, machten keine Anstalten, näher zu kommen, sich nicht der Tatsache bewusst, dass sie beobachtet wurden. Er runzelte verwirrt die Stirn. Sein Herzschlag beschleunigte sich, ohne dass er den Grund verstand. Ein Prickeln berührte seinen Nacken, rann über seine Haut. Stahl zischte aus der Scheide, als er sein Schwert zog.

Ein beschwörender Singsang erhob sich und durchdrang die Stille der Nacht. Der Wind wurde stärker. Er heulte über die Felsen des Sturmgebirges wie ein lebendiges Wesen, hoch und schrill. Er löschte die Stimmen aus, trug ein Kribbeln mit sich, das die Härchen an seinen Armen aufrichtete. Verständnislos verharrte Bryn für einen Herzschlag lang. Dann prallte eine harte Böe gegen die Mauern von Caer’Oris wie ein wütender Stahlhornwidder. Sie riss das Fenster zu Gwynnas Gemächern auf, als wäre es nichts als ein Bogen Pergament.

Gwynna!

Er setzte sich in Bewegung, kaum dass sich der Gedanke vollständig manifestiert hatte. Aus dem vollen Lauf heraus erkannte Bryn die erhobenen Hände des Fey, der den Wind lenkte, die Armbrust, die der andere angelegt hatte. Selbst im Mondlicht war ihre ungewöhnliche Größe zu erkennen, zu groß und schwer für eine Waffe, die Fey nutzten. Er zielte auf das gähnende Fensterloch.

Bryn würde sie nicht rechtzeitig erreichen.

»Speerbarts borstiges Gesäß!«, fluchte er heftig. Der Bolzen schnellte von der Armbrust. Er sah nicht mehr, ob er sein Ziel gefunden hatte. Kasran rannte ihm voraus, ein Schatten, der über den weißen Stein flog. Doch keiner von ihnen konnte noch verhindern, was bereits geschehen war. Er konnte nur beten, dass der Bolzen fehlgegangen war.

Der warnende Aufschrei des Magiers lenkte die Aufmerksamkeit seines Gefährten auf die unerwartete Gesellschaft. Hastig legte der Schütze einen zweiten Bolzen auf und richtete ihn auf Bryn. Trotz seiner Hast blieben seine Hände ruhig, als er sein Ziel ins Auge fasste. Allein Bryns Reflexe bewahrten ihn davor, dem Schuss zum Opfer zu fallen. Der Bolzen zischte über seinen Kopf hinweg, als er sich fallen ließ und den Rest des Weges hinabrutschte.

Kasran erreichte den Schützen zuerst. Ein mächtiger Sprung riss ihn von den Beinen und schleuderte die Armbrust aus seinen Händen. Sein Schrei erstickte unter den Zähnen des schwarzen Wolfes, die sich tief in sein Fleisch gruben. Die Augen des Magiers weiteten sich vor Entsetzen und er zögerte für einen Moment unschlüssig. Dann drehte er sich um und rannte den Wehrgang hinab, so schnell es seine Robe erlaubte.

Bryn stand auf und sprang über den Mann hinweg, der am Boden mit dem Wolf rang. Blut verfärbte den gefrorenen Stein und ließ ihn schlüpfrig werden, dennoch verlangsamte er seinen Lauf nicht. Wütendes Knurren und Schreie verklangen in seinem Rücken. Er fixierte den wehenden Stoff der Magierrobe und verringerte die Distanz mühelos. Bryn hörte das atemlose Keuchen des Magiers, konnte beinahe die Angst riechen, die er ausströmte. Sie beschleunigte seinen eigenen Herzschlag, nährte den erwachenden Jagdinstinkt des Wolfes, der in ihm nach Beute verlangte. Er ließ sich davon leiten, blendete Furcht und Sorge aus, bis nichts anderes mehr blieb als die keuchenden Atemzüge des Mannes, den er verfolgte. Er war eins mit der Tierseele, folgte ihren Instinkten und nutzte die überlegene Geschwindigkeit, die sie ihm schenkte. Der Magier würde ihm nicht entkommen …

Plötzlich hielt der andere an, nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Seine Brust hob und senkte sich schwer und Röte zeichnete seine bleichen Wangen. Ein verzerrtes Grinsen huschte über die makellosen Feyzüge und vertrieb die Spuren der Angst. Dann sprang er überraschend behände zwischen den Zinnen hindurch in die Tiefe.

Der erwartete Schrei blieb aus.

Bryn schlitterte über den eisigen Grund, als er versuchte, anzuhalten. Der Schwung trieb seinen Oberkörper über die Brustwehr und sein Schwert klirrte hart dagegen. Er langte nach einer steinernen Zinne und hielt sich daran fest. Die Kante des Steins schnitt schmerzhaft durch das Leder seiner Handschuhe, während er dem Magier nachsah, der langsam zu Boden glitt. Er war wie eine Feder, die sacht im Wind trieb. Schwerelos. Seine Roben bauschten sich um ihn herum auf wie Schwingen, die ihn hinab trugen.

Ein Windmagier, der die Winde beherrschte. Er musste den Aufprall nicht fürchten, solange er sein Element rufen konnte. Bryn stieß einen unflätigen Fluch aus. Ohnmächtiger Zorn schäumte durch sein Inneres und wärmte ihn mit seiner Hitze. Der Wolf in ihm begehrte dagegen auf, dass ihm seine Beute entwischt war. Es fiel ihm schwer, sein wütendes Toben zu ignorieren, das ihn dazu verleiten wollte, dem Magier zu folgen. Bryn rang nach Atem, sog die kalte Luft in seine Lungen, um ihn in die Schranken zu weisen und sich zu beruhigen. Sein Blick klärte sich allmählich, seine Gedanken wurden wieder zu den seinen, als sich der Einfluss der Wolfsseele legte.

Kasran kam über den Wehrgang getrottet. Die Zunge hing aus seinem Maul und Dampfwolken schwebten von seiner erhitzten Schnauze. Seine Pfoten hinterließen eine ersterbende Spur aus dunklen Flecken auf dem Boden. Das Blut des Mannes, den er zu Fall gebracht hatte. Ohne Zweifel würde er sich nicht mehr erheben. Der Wolf verrichtete die Arbeit eines Kriegers zuverlässig, wie er es in ihren unzähligen gemeinsamen Schlachten gelernt hatte. In seiner Erinnerung sah Bryn, was er zurückgelassen hatte. Den toten Schützen, die Armbrust, die zu groß für Feyhände war. Bolzen mit den bläulichen Federn von Felseulen. Eine Waffe der Frostriesen, von einer Feyhand geführt. Es blieb keine Zeit, darüber nachzusinnen. Bryn schob die Fragen für einen späteren Zeitpunkt beiseite.

Im Palasthof verschwand die schmächtige Gestalt des Windmagiers aus seiner Sicht. Die verdammte Feybrut hatte ihn an der Nase herumgeführt wie einen einfältigen Narren. Bryns Faust donnerte gegen die Mauer und er begrüßte den Schmerz des Aufpralls, der das blutdürstige Aufheulen des Wolfes in seinem Inneren zurückdrängte.

Sein Blick huschte zu dem Fenster, das geschlossen worden war. Es gab keine Spur von Gwynna dahinter. Kein Leben außer dem sanften Flackern des Feuers, das noch brannte. Nichts regte sich. Er verfluchte seine Unfähigkeit, rasch in den Palast zu gelangen. Die Wege, die ihm offenstanden, waren nicht schnell zu durchqueren. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, erwog es, sich als Botschafter auszugeben, der eine dringende Nachricht aus Erys’vea brachte. Dann erregte eine Bewegung an der Palastmauer seine Aufmerksamkeit.

Die Statue einer betenden Priesterin in ihrem fließenden Gewand glitt beiseite. Sie gab den Blick auf eine Pforte frei, die sich in der Mauer verbarg. Eine Tür aus Marmor, versteckt in den Verzierungen, die das Bauwerk schmückten. Vermummte Gestalten traten heraus. Männer, deren Waffen sie als Krieger auswiesen. Eine Frau. Bryn kniff die Augen zusammen, doch außer dem schwarzen Haar, auf dem schwacher Lichtschein glitzerte, gab es nichts, was ihre Identität verriet. Sie war zu weit entfernt, obgleich etwas an ihr ihm vage vertraut erschien. Er brauchte jedoch nicht lange zu raten, um die Natur des schlaffen Bündels zu entschlüsseln, das über der Schulter eines Hünen hing. Man hatte sie in eine Decke eingeschnürt, die sie verbergen sollte, aber seine Augen fanden mühelos die silberne Strähne ihres Haares, die aus der Verhüllung entkommen war. Ein verräterischer Lichtstrahl, der ihm den Weg wies.

»Gwynna.« Kasrans Gedankenstimme spiegelte seine eigene Sorge.

»Ja. Und sie ist nicht bei Bewusstsein. Die Götter wissen, ob sie verletzt oder betäubt ist.«

Oder … tot.

Heiliger Urgeist, lass sie am Leben sein, betete er stumm. Er zweifelte nicht daran, obgleich sich der eisige Stachel der Furcht in sein Herz bohrte. Gwynna war lebend mehr wert als tot. Aleyd jedoch … er hätte niemals zugelassen, dass sie ihr etwas antaten, solange noch Atem in seine Brust strömte.

Bryn schloss die Hand fester um den Knauf seines Schwertes. Sie werden dafür bezahlen, mein Freund, schwor er grimmig. Für alles.

Asviran wurden über den Hof geführt. Die Hufe der Feyrösser verursachten keinen Laut, kein Klappern durchdrang die Stille. Was auch immer im Inneren des Palastes geschehen war, sie hatten es von langer Hand geplant. Aber es gab eine Kleinigkeit, von der sie nichts geahnt hatten. Den Beobachter, der ihr Tun verfolgt hatte. Der Magier würde es ihnen allerdings bald offenbaren. Sie mussten vom Wehrgang verschwinden, bevor sich jemand des unliebsamen Gastes annahm, um ihn zum Schweigen zu bringen. Nicht lange und sie würden jemanden entsenden, um sich um den Mitwisser zu kümmern.

Es würde ihnen nicht gelingen.

Seine Miene verhärtete sich und er schob das Schwert zurück in die Scheide. »Komm, Kasran. Es wird Zeit für die Jagd. Du bekommst, was du dir gewünscht hast.«

Der Wolf benötigte keine Aufforderung, um ihm zu folgen. Seine Vorfreude strömte durch Bryns Geist und fand ein Echo in ihm.

Der Wachturm schrumpfte hinter ihnen, als sie den Wehrgang verließen und in die Nacht tauchten. Die Felsen umschlossen sie schützend, während sie den Abstieg begannen. Der Jäger und sein Gefährte hatten die Fährte ihrer Beute aufgenommen. Und er wollte verflucht sein, wenn es ihnen nicht gelang, sie zur Strecke zu bringen.
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Blutrosen
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Licht berührte ihre Augenlider und milderte die Schwärze, die dahinter gelauert hatte. Sie blinzelte vorsichtig in die Helligkeit, spürte, wie pochender Schmerz hinter ihrer Stirn einsetzte. Gwynna stöhnte leise und leckte sich über die ausgedörrten Lippen. Ihr Körper fühlte sich zerschlagen an, ihre Glieder waren matt wie nach einer langen Krankheit. Ein bitterer Geschmack lag auf ihrer Zunge, der Nachhall eines Krauts. Sie kannte seinen Namen … Nachtschatten!

Der Name brachte die Erinnerung zurück. Blut auf dem Marmor von Caer’Oris … Aleyd! Ihre Lider öffneten sich ruckartig und ihre Arme zuckten, als sie versuchte, sich zu erheben. Ein unnachgiebiger Widerstand an ihren Handgelenken beendete ihre Bemühungen. Raue Fesseln banden ihre Arme. Sie kämpfte hilflos dagegen an, ohne dass ihre Versuche andere Früchte trugen, als den Strick schmerzhaft in ihr Fleisch zu treiben.

Vor ihrem getrübten Blick bildeten sich Formen heraus. Ein runder Raum, der karg eingerichtet war. Verblichene Wandteppiche schmückten die nackten Steinwände, die vom Zahn der Zeit angenagt waren. Stühle und ein Tisch aus Holz, einst von edler Fertigung, jetzt ebenso verstaubt wie die Wandbehänge. Der muffige Geruch des Kissens, auf das man ihren Kopf gebettet hatte, breitete sich in ihrer Nase aus. Die Bettvorhänge waren von Motten zerfressen, ihre Farbe nur noch zu erahnen. Bleiches Tageslicht sickerte durch ein Rundbogenfenster und erhellte das Zimmer mit seinem gräulichen, trostlosen Licht. Ein alter Turm, von seinen Herren vor langer Zeit aufgegeben. Allein die Herrin des Nebels mochte wissen, wo er sich befand.

Nagende Furcht, vermischt mit Trauer, kroch in ihr Herz. Ein neuer Tag, den Aleyds Augen nicht mehr erleben würden. Er war in die Traumlande gegangen. Unerreichbar. Die Erkenntnis lähmte sie. Ihre Arme fielen schlaff auf ihren Bauch und heiße Tränen bildeten sich hinter ihren Lidern. Noch immer konnte sie fühlen, wie sein Leben unter ihren Fingern versiegte.

Warum, heilige Mutter allen Lebens? Warum er? Er hat nichts getan, als mich zu schützen. Warum bestrafst du ihn dafür? Ich habe dem Land alles geopfert, was ich hatte. Warum ist es nicht genug? Sie schloss die Augen und setzte sich gegen die Verzweiflung zur Wehr, griff nach dem flackernden Funken des Zorns, der in ihr loderte, um sie zu verdrängen. Nicht die Herrin des Nebels hatte Aleyd getötet. Ein anderer trug die Verantwortung für seinen Tod.

Gavion.

Er hatte sie verraten. Und sie wünschte sich, den bohrenden Schmerz darüber nicht fühlen zu müssen. Letztlich hatte er die Maske fallenlassen. Endlich hatte er den Hass offenbart, den er dahinter versteckt hatte. Ihr Bund hatte auf Vernunft gefußt, auf dem Wunsch, den Thron zu stärken, indem sich seine Familie mit der ihren verband. Die Cesrai waren ehrgeizig. Sie hatten Gavion benutzt wie eine Marionette, die sie umwarb, um die Krone zu erringen. Gwynna hatte eingewilligt, obgleich ihr Herz einem anderen gehörte, sich der Tatsache bewusst, dass ihre Verbindung die einzige Möglichkeit war, den Unruhen in Sariyal zu begegnen. Altes Blut, das sich mit der unwürdigen niederen Blutlinie vereinte, der die neu erwählte Königin entstammte. Es hatte den Adel beruhigt und den Kämpfen nach ihrer Krönung ein Ende gesetzt.

Doch der Preis war hoch. Höher, als sie je geahnt hatte. Der Thron hatte sie mehr gekostet, als sie zu geben bereit gewesen war. Ihn zu halten, sich der Wahl des Landes als würdig zu erweisen und gegen die Ränke des Adels anzukämpfen - es hatte nichts von ihr übrig gelassen. Und nun hatte auch Aleyd sein Leben für die Krone von Sariyal geopfert. Sie war allein. In den Händen von Gavion und seiner Schwester, die sie immer verachtet hatte. So wie er selbst? Sie wusste es nicht.

Es hatte niemals Liebe zwischen Gwynna und ihrem Gemahl gegeben. Freundschaft war alles, was sie je geteilt hatten. Dennoch hatte sie Gavion ihre Treue geschenkt und ihm einen Sohn geboren. Sie waren einander mit Respekt begegnet. Bis zu dem Tag, an dem sie Bryn wiederbegegnet war und ihre Schwäche ein einziges Mal über ihren Verstand gesiegt hatte. Ihre Liebe hatte sich als stärker als ihr Wille erwiesen. Tristeyn war die Frucht einer letzten Nacht, die sie miteinander verbracht hatten und sie war dumm genug gewesen, sich ihrem Gemahl anzuvertrauen. Sie hatte ihm vertraut, geglaubt, dass er sie verstehen würde. Dass er ihr vergeben würde, dass sie dieses einzige Mal schwach geworden war. Sie hatte sich getäuscht.

Ja, er hatte ihr Geheimnis gewahrt, um der Krone willen. Um der Macht willen. Tristeyn war als sein jüngerer Sohn aufgewachsen. Aber Gavion hatte ihr nie vergeben, obgleich sie jedes Band zu Bryn zerschnitten und ihm damit den Sohn genommen hatte. Der König von Sariyal hatte das unerwünschte Kind des anderen Mannes verabscheut und es ihren Sohn spüren lassen. Er hatte sie mit seinen Mätressen gedemütigt und genügend Bastarde gezeugt, um sich für alle Zeit an ihr zu rächen. Doch es hatte ihm nicht genügt. Gavion wollte mehr. Und sie befürchtete, seine Absichten nur zu gut zu verstehen. Was sie jedoch nicht wusste, war, was er mit ihr vorhaben mochte.

Gwynna öffnete die Augen und versuchte, nicht an der rohen, offenen Wunde zu rühren, die anstelle ihres Herzens in ihrer Brust saß. Sie war Schnee und Eis. Sie fühlte nichts. Unzählige Male hatte sie es stumm wiederholt, seitdem sie den Thron bestiegen hatte, sich an das Bild des gefrorenen Herzens geklammert. Und auch jetzt suchte sie nach der legendären Kälte der Königin von Sariyal, erlaubte es sich nicht, zu fühlen, bis der Schmerz zu einem dumpfen Nachhall abgeklungen war. Er würde zurückkehren. Das tat er immer. Aber nicht jetzt, nicht hier. Sie brauchte einen klaren Kopf.

Langsam stieß sie den Atem aus und erkundete ihre Umgebung noch einmal. Keine Seele hielt sich in diesem Raum auf. Von Tylari fehlte jede Spur. Sie glaubte nicht, dass Gavion Caer’Oris verlassen hatte. Was er vorhatte, erforderte seine Anwesenheit. Ihre Lippen verzogen sich zu einer bitteren Linie. Wie lange mochte sie bewusstlos gewesen sein? Es konnten Tage vergangen sein. Vielleicht nur Stunden. Sie spürte keinen Hunger, nur die Trockenheit in ihrer Kehle. Durst. Ihr Blick fiel auf den Tisch und fand die Karaffe mit einer durchsichtigen Flüssigkeit, die Wasser sein mochte. Doch sie würde nicht davon kosten, selbst wenn es ihre gefesselten Hände erlauben würden. Kälte streifte ihre Arme und Gwynna fröstelte. Ein Blick offenbarte, dass jemand die engen Ärmel ihres Gewandes aufgeschnitten hatte. Sie entblößten ihre Haut, die roten Striemen der Fesseln, Metall, das sich über ihre Unterarme zog. Verwirrt musterte sie die verschlungenen Rosenranken, die sich von ihren Handgelenken aus nach oben wanden. Dornen saßen zwischen Blättern und Knospen. Gefährlich spitz, doch sie berührten ihr Fleisch nicht. Ihr Nutzen blieb Gwynna verborgen.

Stöhnend machte sie Anstalten, sich in eine sitzende Position zu begeben. Schwindel ließ ihre Umgebung von Neuem verschwimmen und Übelkeit breitete sich in ihr aus. Die Nachwirkungen des Betäubungsmittels, mit dem man sie in den Schlaf versetzt hatte. Der Nachtschatten war stark gewesen. Es war offensichtlich, dass sie lange und tief schlafen sollte. Die Abwesenheit einer Wache deutete darauf hin, dass sie noch nicht hätte erwachen sollen. Oder … dass ihre Häscher darauf vertrauten, dass sie nicht weit kommen würde, wenn sie zu fliehen versuchte.

Gwynna biss die Zähne zusammen und verdrängte die Panik, die in ihr aufkeimen wollte. Ihre Füße berührten den modrigen Teppich, der einst prachtvoll gewesen sein mochte. Jetzt waren seine Muster nur noch zu erahnen. Die Wandteppiche stellten Szenen aus den ersten Feykriegen dar. Die Geburt der Drachen, die letzte Schlacht, aus der die Flüsternden Wälder erwachsen waren. Nichts, was einen Hinweis auf den Ort gab, an dem sie sich befand. Es gab zu viele aufgegebene Paläste der Fey, zu viele Türme, die verfielen. Welchen Gavion und Tylari ausgewählt hatten, um sie gefangen zu halten, war schwer zu erraten.

Sie schwankte, als sie sich aufrichtete, um zum Fenster hinüberzulaufen. Ihre Füße wollten sie nur widerwillig tragen. Es nahm eine Ewigkeit in Anspruch, bis sie die blinden Glasscheiben erreicht hatte, die einen vernebelten Blick auf ihre Umgebung gewährten.

Sie sah ins Nichts. Blendend weißer, unberührter Schnee und glitzerndes Eis. Felsen, die sich zu bizarren Formen auftürmten. Der graue Himmel, der sich in die Unendlichkeit erstreckte. Ein verlassener Flecken irgendwo hoch im Sturmgebirge, der keine Hoffnung auf Hilfe ließ. Doch sie war noch immer die Königin von Sariyal. Sie war nicht auf ihre Augen angewiesen, um zu erkennen, wo sie sich befand. Das Land würde es ihr verraten. Tristeyn, ebenso daran gebunden wie sie selbst, würde ihre Warnung vernehmen, wenn der Wind ihm ihre Worte überbrachte.

Gwynna sandte ihre Sinne aus. Sie rief nach dem Land, spürte, wie es sich regte, um ihrem Ruf zu folgen. Die Winde lauschten, das Murmeln der Flüsse hielt inne. Bäume neigten sich sacht, um auf die Befehle der Königin zu warten. Sariyal war eins mit ihr. Sie gebot über seine Wälder und Seen, Gebirge und Meere. Sie befahl Wolken herbei, Regen, Sonne oder Schnee, beugte die Elemente nach ihrem Willen. Seitdem sich das Land mit ihr verbunden hatte, um sie zur Herrin von Sariyal zu berufen, gab es nichts, was sie davon trennte. Sie fühlte es tief in sich, war sich jeder Erschütterung in seinen Grundfesten bewusst, jeder Regung des Erdreiches. Sie gewahrte das Wachstum von Bäumen und Blumen, als erblühten die Knospen und Blätter in ihrem Leib. Was Sariyal bedrohte, bedrohte auch sie. Sie hatte geschworen, das Land zu schützen und ihm mit all ihrer Macht zu dienen. Es war ihre Bürde. Ihr Leben. Es war alles, was sie war. Sie war das Land. Gwynna atmete aus und hob die Hände. Sie griff nach der Magie der Elemente, die in ihr verwurzelt war, fühlte, wie sich ihr Fluss in Gang setzte, um sich über die eisige Unendlichkeit zu ergießen.

Wo bin ich?

Es war eine stumme Frage, ein Tasten, nichts als ein fragendes Gefühl. Das Land benötigte keine Worte von ihr.

Der überraschende, scharfe Schmerz, der ihr antwortete, ließ sie aufkeuchen. Die Verbindung zu Sariyal zerschellte in einer Explosion, die für einen Herzschlag lang all ihre Sinne betäubte. Ihre Arme brannten, als würden alle Feuer des Abgrunds darauf lodern. Entsetzt zuckte ihr Blick hinab, zu den Rosen, die ihre Unterarme bedeckten. Sie glitten schlangengleich über ihre Haut. Spitze Dornen bohrten sich in ihr Fleisch, Blut rann über das Metall und verdunkelte das strahlende Silber. Der helle Ton veränderte sich. Die Rosenknospen öffneten sich zu voller Blüte und verloren ihre silberne Färbung. Sie waren durchscheinend und zart wie Glas, verfärbten sich mit jedem Atemzug rosig … rot wie … Blut. Sie nährten sich von ihrem Blut! Nur mit Mühe unterdrückte Gwynna den Aufschrei, der sich in ihrer Brust zusammenballte. Er befreite sich in einem unartikulierten, erstickten Laut.

Schwäche kroch in ihre Glieder. Ihre Kraft floss aus ihr heraus wie das Blut, das die Rosen gierig in sich aufsaugten. Sie verlor das Gleichgewicht und hielt sich an einem der Stühle fest. Das morsche Holz knarrte unter ihrem Gewicht, zerbarst, als sie in die Knie brach und es mit sich riss. Das Poltern zog eilige Schritte nach sich. Befehle schrillten durch den Turm. Eine Frauenstimme, kratzig von dem Kräuterrauch, der alle Sanftheit aus ihr vertrieben hatte. Tylari. Gwynna stützte sich auf dem Boden ab, bemühte sich, auf die Beine zu kommen, doch sie versagten ihr den Dienst.

Die Tür wurde aufgestoßen und Tylari trat über die Schwelle. Gwynnas Augen streiften die weiche Samtrobe der Magierin. Schwarz mit goldenen und violetten Akzenten. Die Farben ihrer Familie, die sie stolz zur Schau trug. Die Königin hob den Blick, um ihrer Schwägerin entgegenzusehen, kämpfte gegen die quälende Erschöpfung, die ihr selbst diese winzige Bewegung versagen wollte.

Tylaris schmale Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Es war schief, verzerrt von der langen Narbe, die sich von ihrer Unterlippe bis zu ihrem Kinn zog. Ihre blassgrünen Augen leuchteten fiebrig, ein Funke ihres Vergnügens schimmerte darin wie ein scharf facettierter Smaragd. »Endlich hast du den Platz eingenommen, der dir gebührt, Schwägerin.« Sie betonte das Wort spöttisch. »Die Königin von Sariyal kniet vor dem edleren Blut und erkennt seine Überlegenheit an.«

Gwynna verbot sich jede Regung. Sie starrte die schwarzhaarige Fey verächtlich an. »In die Knie gezwungen von schmutziger Blutmagie, wie es den Cesrai gebührt. Ich gratuliere dir, Tylari. Es ist deiner Familie würdig.«

Ärger leuchtete in Tylaris Blick. In ihrem Rücken bildete sich die massige Form eines Mannes ab. Sein streng zurückgenommenes weißblondes Haar verriet seine Identität, noch ehe es die Farben der Cesrai taten, die er trug. Maxeyn Sirevall, Tylaris Schatten. Ihr Geliebter, ihr Ritter. Wer sonst hätte sich so willig an ihrer Tat beteiligt? Die Cesrai und die Sirevall steckten schon immer unter einer Decke. Zu schade, dass Maxeyn dennoch nie gut genug gewesen war, um ihre Hand von ihrem Vater zu erbitten. Gwynna kämpfte gegen den Impuls, den schlechten Geschmack in ihrem Mund auszuspucken.

Der goldene Mond der Cesrai leuchtete auf Maxeyns Brust. Eine Erinnerung daran, dass die Familie einem Nebenzweig der Blutlinie von Morwena, der einstigen Hochkönigin der Nebellande, entstammte. Und ebenso wie die gefallene Königin von Melias, waren auch sie verdorben. Sie mochten Gwynna schmutzig und unwürdig nennen, doch ihre Hände waren es, die von Schwarzer Magie besudelt waren.

Tylaris vage Geste bedeutete Maxeyn, sich zurückzuziehen. »Sieh sie dir an, sie stellt keine Gefahr mehr dar«, schnurrte sie wie eine zufriedene Katze. »Allein, ohne ihren Ritter, der seine schützende Hand über sie hält, ist sie kaum in der Lage, jemandem gefährlich zu werden.«

»Wie du willst.« Maxeyns Stimme war von seinem Unwillen gezeichnet, dennoch zog er sich zurück, wie Tylari es verlangt hatte. Die Fey trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich. Es verwunderte Gwynna, dass sie Geheimnisse vor ihm hatte, doch sie verschwendete keinen zweiten Gedanken daran. Die Erwähnung von Aleyd war wie der gezielte Stich eines Dolches, der sich in ihr Herz bohrte. Sie zwang sich, nicht an sein wächsernes Gesicht zu denken, nicht an seine leblose Gestalt. Jedes Gefühl, das sie offenbarte, würde Tylari einen Grund mehr geben, sich an ihrem Elend zu weiden. Lieber würde sie sterben, als ihr die Genugtuung zu verschaffen, ihren Schmerz zu sehen.

Sie straffte ihre Haltung, löste die Hände vom Boden und legte sie auf ihren Knien ab, um ihr Zittern zu verbergen. Die Schwäche wich allmählich, aber ihr Nachhall blieb spürbar. »Und doch müsst ihr mich so sehr fürchten, dass ihr mich mit Magie gebunden habt.« Gwynna sah nicht auf die blühenden Rosen, als sie die Hände hob. Allein die Erinnerung daran brachte sie zum Schaudern. »Habt ihr so wenig Vertrauen in die überlegene Macht der Cesrai, eine einfache Frau festhalten zu können? Wo ist dein Bruder, Tylari? Fürchtet er sich so sehr davor, seiner Gemahlin gegenüberzutreten, dass er dich an seiner Stelle schickt?«

»Hast du Sehnsucht nach Gavion? Du musst nicht lange warten. Er wird kommen, sobald er abkömmlich ist.« Tylaris Lächeln verbreiterte sich zu einer grausamen Grimasse.

»Sobald er das Volk gegen die Frostriesen aufgewiegelt hat, die seine geliebte Gemahlin geraubt haben, nicht wahr? Ihr strebt nach der Herrschaft über Sariyal, aber ihr werdet sie nicht bekommen. Nicht auf diese Weise. Alles, was euch bleiben wird, ist Asche. Die Fey von Sariyal sind zu schwach für diesen Krieg.«

»Du unterschätzt uns noch immer, Gwynna.« Gavions Schwester betrachtete müßig ihre spitzen Fingernägel. Sie waren gelblich verfärbt. Ein sichtbarer Hinweis auf ihre Sucht, der Gwynna mit Abscheu erfüllte.

Sie schnaubte spöttisch. »Ach ja? Tue ich das?«

»Sariyal wird nicht in den Krieg ziehen«, erwiderte Tylari bedächtig. »Feyblut ist zu gut, um dafür vergossen zu werden. Dein Sohn wird es für uns tun, um seine Mutter zu retten. Die Botschaft über deine Entführung befindet sich bereits auf dem Weg nach Erys’vea, zusammen mit der Bitte um Hilfe. Sie wird ihn bald erreicht haben.«

Gwynnas Blut gefror zu Eis. Sie hatte es erwartet, aber es ausgesprochen zu hören und zu erfahren, wie knapp die Zeit war … Sie würden Tristeyn in einen Kampf gegen die Frostriesen zwingen und sie bezweifelte, dass er ihn überleben würde. Wenngleich es kein Riese sein würde, der ihn niederstreckte. Sie konnte nur dafür beten, dass er einen kühlen Kopf bewahrte. Dass der Wolf in ihm ihn nicht dazu verleitete, voreilig zu handeln.

Tylari beobachtete jede ihrer Regungen aufmerksam. »Wie schade, dass du ihn nicht warnen kannst, nicht wahr? Möchtest du versuchen, die Herrschaft über das Land aufzugeben, damit dein Sohn an deiner statt König wird? Tu es. Es wird mir eine Freude sein, dich zu meinen Füßen zu sehen.«

Ihre Arroganz war beinahe greifbar. Sie ähnelte Gavion auf erschütternde Weise, als wäre sie sein Spiegelbild. Gwynna erkannte seine Haltung in ihr, seinen Stolz und seine Machtgier. Und endlich den unverhohlenen Hass, den sie vor ihr verborgen hatten. Hilflosigkeit überflutete Gwynna, denn Tylari hatte recht. Sie konnte nichts tun. Ihre Bindung an das Land war blockiert und damit die einzige Möglichkeit, Tristeyn zu warnen. Sie schüttelte den Kopf. »Was habe ich jemals getan, um deinen Hass zu verdienen, Tylari?«

»Du bist Abschaum«, stellte sie bitter fest. »Ist das nicht genug? Eine Priesterin von niederer Geburt, die durch eine Laune des Landes die Krone trägt, die ihr nicht zusteht. Eine Betrügerin, die schmutziges Blut auf den Thron setzen will, um über uns zu herrschen. Du hast meinen Bruder beschmutzt und ihn vor aller Augen lächerlich gemacht. Hast du geglaubt, dass es wirklich geschehen würde? Dass ein Bastard Arawyns Platz einnehmen darf? Dass ein Mischblut über uns regieren kann, ohne dass wir uns zur Wehr setzen?«

Wir. Der Adel. Jene, die nach dem Krieg der Blutlinien übergangen worden waren und die erbittert versucht hatten, den Thron an sich zu bringen.

Oh Tylari, wenn du wüsstest, wie leid ich es bin, den Thron gegen deinesgleichen zu verteidigen. Wie leid ich eure Ränke bin. Wenn ihr Sariyal nicht in den Abgrund treiben würdet, würde ich es euch mit Freuden zu Füßen legen.

Sie sprach es nicht aus. Es wäre wie Verrat an der Herrin des Nebels, der sie zu dienen geschworen hatte. Die Göttin der Fey hatte diesen Weg für sie vorgesehen und sie war ihm gefolgt, wie es ihr Schicksal verlangt hatte. Sie hatte Sariyal gegen jede Gefahr verteidigt und die Traditionen der Fey gewahrt. Jene zum Schweigen gebracht, die in ihrer Blindheit und ihrem Hass nach neuem Blutvergießen geschrien hatten. Danach, dass Sariyal sich vom Einfluss aller anderen Völker befreien musste. Jene, die nicht anerkennen wollten, dass die Fey zu schwach geworden waren, um ohne Hilfe zu existieren. Die nicht akzeptierten, dass das Waldvolk ihresgleichen war und seinen Schutz verabscheuten. Wenn sie Tylari ansah, erkannte sie einmal mehr, wie aussichtslos ihr Kampf gewesen war. Sie hatte ihn niemals gewinnen können.

»Mein Sohn ist kein Bastard«, antwortete sie ruhig und bestimmt.

»Oh, er ist ein Bastard. In jeder Hinsicht«, zischte die Schwarzhaarige giftig. »Der Bastard der Tochter einer wandernden Priesterin, deren Vater sich niemals zu ihr bekannt hat. Ihr seid nichts als schäbige Parasiten, die das Ansehen von Sariyal beschmutzen.«

Diesmal war es Gwynna, die über die Beleidigung lachte. In den Augen der Welt war sie vaterlos. Die Bastardtochter einer ehrlosen Verbindung, weil sie nicht offenbaren durfte, welches Blut in ihrer Familie floss. Aber sie war es nicht, auch wenn Tylari das glauben mochte. Die Spitze verfehlte ihre Wirkung. Sie hatte vor langer Zeit ihre Schärfe verloren. Tylaris Augen verengten sich, doch Gwynna ignorierte den Zorn, der darin glühte. Das Wissen gab ihr die Stärke, ihrer Stimme den befehlenden Klang einer Königin zu verleihen. Sie durchdrang den kleinen Raum, als wäre er der Thronsaal von Caer’Oris. »Tristeyn trägt das königliche Blut von Sariyal in den Adern. Mein Blut und das seiner Vorfahren. Das Blut der Cesrai bedeutet nichts für den Thron. Gavion wird nie über dieses Land herrschen. Ihr könnt mich töten. Tristeyn. Selbst Ciaryn. Die Herrin des Nebels würde ihn dennoch niemals erwählen. Nichts erhebt ihn über die anderen Blutlinien. Nichts erhebt euch. Weder eure Abstammung noch eure Taten. Euer blinder Ehrgeiz hat euch vor langer Zeit auf die dunklen Pfade geführt. Er hat mich meinen erstgeborenen Sohn gekostet, weil er der Dunkelheit in seinem Herzen erlegen ist. Glaubst du, dass deine Familie diejenige sein wird, die den Thron erlangt? Das Schicksal ist stärker, Tylari. Es kennt kein Erbarmen und lässt sich nicht durch Macht beeinflussen. War Arawyns Tod nicht deutlich genug? Sariyal will das Blut der Cesrai nicht!«

Es war eine harte Wahrheit. Sie schmerzte, als sie über Gwynnas Lippen kam und ihren Erstgeborenen mit dem Makel seiner Herkunft befleckte. Die Qual über Arawyns Verrat war mit den Jahren stumpf geworden, sie brannte nur noch selten hell. Dennoch würde ihr Herz niemals gänzlich heilen. Es war zersprungen und würde für alle Zeit in Scherben liegen. Niemand konnte es je wieder zusammensetzen. Die Narben waren ewig.

Tylaris Hände verkrampften sich zu Klauen. Für einen Augenblick schien es, als wollte sie sich auf Gwynna stürzen, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann entspannte sie sich mühsam und erlangte ihre Beherrschung zurück. »Die Herrin des Nebels hat keine Macht mehr darüber«, erwiderte sie knapp. Hass und Zorn vibrierten in ihren Worten. Sie hustete und wischte sich mit dem Ärmel über ihre bleichen Lippen, nachdem der Reiz nachgelassen hatte.

Gwynnas Brauen schossen in die Höhe. »Die Cesrai stellen sich über den Willen der Göttin? Sie erheben sich über die Mutter unserer Welt? Ich wusste, dass der Geisterbeerenrauch deinen Verstand vernebelt hat, aber ich habe nicht geahnt, wie weit du bereits in den Wahnsinn geglitten bist.«

Wenn ihre Worte sie getroffen hatten, ließ Tylari nichts davon erkennen. Sie straffte ihre Gestalt und das schiefe Lächeln kehrte zurück. »Es gibt Wege, Gwynna. Wege, von denen du nichts ahnst, weil du blind dem Willen deiner Göttin gefolgt bist. Du weißt nicht, welche Macht sich in Blut verbirgt. Hast du es nicht selbst gespürt?« Sie wies auf die Armbänder, die Gwynna von ihrem Land trennten und ein fanatisches Licht glühte in ihren Augen. »Es gibt Pfade, auf denen selbst deine Göttin keinen Einfluss besitzt.«

Es erschütterte Gwynna, eine Feyadelige auf diese Weise reden zu hören. Eine Fey, die sich offen von der Muttergöttin abwandte und zur Schwarzen Magie bekannte. Den dunklen Mächten, derer sich kein Fey bedienen durfte. Wie weit waren die Cesrai gegangen? Gegen ihren Willen senkte sich ihr Blick auf die Rosen an ihren Armen. Die Farbe war verblasst, die Blüten schlossen sich allmählich wieder zu unschuldigen Knospen. Ein einfaches, totes Schmuckstück … und doch so viel mehr. So viel Macht … genug, um sie von ihrem Land zu trennen. Furcht erblühte in ihrem Inneren und schnürte ihre Kehle zu. Nein, es gab nichts, was sie nicht tun würden, um ihre Ziele zu erreichen. Sie schluckte hart. »Und wohin führt dieser Pfad, Tylari?«

Die andere kicherte leise, aber es lag kein Humor darin. »Du wirst es sehen, Schwägerin. Das Warten ist bald vorüber, sorge dich nicht. Der Eiskönig erwartet dich bereits ungeduldig. Und du weißt, dass man ihn nicht lange warten lassen darf.« Tylari wartete lange genug ab, um das Ergebnis ihrer Ankündigung auszukosten. Zufriedenheit ließ ihr bleiches Gesicht leuchten und rötete ihre Wangen. Dann wandte sie sich ab und griff nach dem Türknauf, um Gwynna mit der Erkenntnis allein zu lassen.

Der Eiskönig. Eveyn von Ysrai. Eveyn, der Wahnsinnige, der sein Gefolge ausgelöscht hatte.

Nein. Nein! Das ist unmöglich!

Der Schock fuhr erbarmungslos in ihre Glieder. Gwynnas Mund öffnete sich, ohne dass sie es wollte, aber kein Ton drang über ihre Lippen. Ihre gefasste Fassade bröckelte. Stummes Entsetzen breitete sich in ihr aus und erstickte den Aufschrei, der durch ihre Seele hallte. »Ihr seid wahnsinnig!«, brachte sie fassungslos hervor. »Wenn der Eiskönig freikommt, wird er Unheil über Sariyal bringen! Die Grenzen von Ysrai müssen geschlossen bleiben! Eveyn darf nicht zurückkehren!«

Tylari hielt inne. »Zu dumm, dass du es nicht mehr verhindern kannst, nicht wahr?«

Ihre Worte klangen süßlich, doch sie trafen Gwynna wie ein gut gezielter Speer. Ihre Schwägerin öffnete die Tür und trat über die Schwelle. Gwynna starrte betäubt auf die Öffnung, durch die Tylari verschwand. Flackernder Lichtschein drang herein, ein kalter Luftzug. Er legte sich auf ihre Haut und ließ sie frösteln. Die Schatten der Wachen bewegten sich, als sie ihre Stellung bezogen. Ihre Stiefel scharrten über den Stein. Der Laut, mit dem sich die Tür schloss, war endgültig. Er hallte in ihren Ohren nach und nahm alle Hoffnung auf einen Ausweg mit sich.
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Der ewige Winter
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Ysrai war ein Wunder, geboren aus Schnee und Eis. Bryn verharrte inmitten der Felsen des Sturmgebirges und blickte auf die Stadt, die sich über seinem Kopf erhob, als wäre sie aus einem Traum gewachsen. Die weißen Türme reckten sich dem dunkel werdenden Winterhimmel entgegen wie glitzernde Speere. Selbst im Sommer entließ der Winter die alte Feystadt nicht aus seinen Klauen. Winde umtosten die Gipfel, wehten pulverige Schneewehen von den weich wirkenden Felsen wie Sand. Wasserfälle rauschten über die Felswand und spien feinen Dunst in den Himmel. Bryn hatte in Erzählungen vernommen, dass sie warm waren, durch Magie erhitzt, um der kalten Umgebung zu trotzen.

Es bedurfte eines zweiten Blicks, bis man Ysrai inmitten der Verwehungen entdeckte. Wenn man sie zum ersten Mal sah, wirkte sie beinahe wie eine Sinnestäuschung. Erst wenn die Augen die neblige Weiße durchdrungen hatten, wurden die zierlichen Brücken erkennbar, die sich über die Felsen spannten. Die schimmernden Bauwerke, die sich plötzlich aus dem Verborgenen manifestierten. Statuen von Tieren, lebensecht aus Eis gebildet, das niemals schmolz. Es war atemberaubend und doch … gleichermaßen beängstigend. Einst war Ysrai die nördlichste Stadt der Fey. Ein funkelnder Diamant, hoch oben in den Bergen. Jetzt war sie eine Geisterstadt. Ein Ort, an dem nur noch Erinnerungen lebten. Das dunkle Andenken an einen Herrscher, der dem Wahnsinn anheimgefallen war. Der unaussprechliche Gräueltaten begangen hatte, bis man ihn dafür verbannt hatte. Bryn wusste nicht viel über ihn, aber er hatte an genügend Lagerfeuern gesessen, um Geschichten über Eveyn von Ysrai gehört zu haben.

Unzählige Jahreszeiten waren verstrichen, seitdem die Grenzen seines Reiches geschlossen worden waren. Bryn bezweifelte, dass der Feykönig in der Verbannung überlebt hatte, abgeschnitten von jeglicher Nahrung. Eveyn von Ysrai musste mittlerweile ebenso tot sein wie die Stadt, über die er einst geherrscht hatte.

Warum im Namen des Abgrundes hatte man Gwynna hierher gebracht? An die Grenzen eines Reiches, das keine lebende Seele seit Jahrhunderten betreten hatte? Bryns Blick glitt zu dem schmalen weißen Turm, zu dem die Spuren der Asviran geführt hatten. Die Jahre hatten dem Stein Risse beigebracht, die Buntglasscheiben blind gemacht. Welchem Zweck mochte er gedient haben? War es ein Wachturm? Die Verzierungen an seiner Fassade erschienen zu prachtvoll, um für eine solche Funktion zu sprechen.

Ein Silberadler zog über dem Gebirge seine Kreise. Es schien, als wäre er ihnen seit einer Weile gefolgt. Immer wieder hatten sich ihre Wege gekreuzt und Bryn zweifelte daran, dass es einem reinen Zufall zu verdanken war. Nachdenklich rieb er sich über den Bart, während er den Vogel beobachtete.

»Du machst dir Sorgen wegen des Vogels.« Kasran sah ebenfalls in die Wolken und folgte dem Adler mit seinen goldenen Augen.

»Er hat sich auf dem ganzen Weg in unserer Nähe gehalten.«

»Ein Seelengefährte?«

»Vielleicht.« Ein letzter prüfender Blick berührte das silberne Gefieder des Adlers, dann wandte er sich ab. »Es ist gleichgültig. Zumindest können wir davon ausgehen, dass er nicht zu den Fey gehört.« Sein Lächeln war bitter. »Wer auch immer ihn gesandt hat, kann warten, bis wir mit ihnen fertig sind.«

Kasran gab einen undeutbaren Laut von sich und strich unruhig durch die Felsen. Bryn spürte, dass der Wolf ebenso in Sorge war wie er selbst. Ein Nachhall der Zuneigung, die er der Feykönigin vor langer Zeit entgegengebracht hatte, lag in seinen Empfindungen. Es war ein Gefühl, das sie teilten. Mit jeder verstreichenden Stunde wuchs auch Bryns Unruhe. Sie mussten abwarten, bis die Nacht endgültig hereingebrochen war und die Dunkelheit zu ihrem Verbündeten wurde. Es mochten zehn Feykrieger sein, die sich rund um den Turm aufhielten. Zu viele, um sich ihnen in einem direkten Kampf entgegenzustellen. Die Hälfte von ihnen hatte außerhalb von Caer’Oris auf die anderen gewartet. Niemand hatte sie aufgehalten. Es war offensichtlich, dass die Wachen bestochen worden waren, um die Augen verschlossen zu halten. Gwynnas Entführer verfügten über genügend Macht und Einfluss, um ungesehen die Stadt zu verlassen. Zumindest dies verwunderte ihn nicht. Ihre Feinde waren in den Reihen des Adels zu finden, nicht im einfachen Volk.

Es trieb ihn in den Wahnsinn, nicht zu wissen, was im Inneren des Turmes geschah. Er war sich sicher, dass Gwynna noch am Leben war, doch in welchem Zustand sie sich befand, blieb ungewiss. Das Bündel, das einer der Feykrieger auf seinem Asviran durch das Gebirge getragen hatte, war bar jeder Regung geblieben. Was auch immer sie ihr verabreicht haben mochten, war stark genug, um sie während ihrer Reise nicht erwachen zu lassen. Der Gedanke trug nicht dazu bei, seine Unruhe zu mildern.

Sie waren den Fey eine Nacht lang durch das Gebirge gefolgt, zwei Wölfe, die die Fährte ihrer Beute aufgenommen hatten. Gwynnas Entführer hatten nicht angehalten, keine Rast eingelegt, zu groß war ihre Eile, Aeryndal hinter sich zu lassen. Sie hatten nicht zurückgesehen, niemanden zurückfallen lassen, nicht darauf geachtet, ihre Spuren zu verwischen. Zweifelsohne vertrauten sie darauf, dass der Schnee früher oder später jedes Anzeichen für ihre Anwesenheit überdecken würde.

Tatsächlich war es mühsam gewesen, ihre Spur in den Felsen nicht zu verlieren und außer Sichtweite zu bleiben. Für jeden Fey wäre es unmöglich gewesen. Aber Bryn war kein Fey. Er besaß die Sinne eines Raubtieres, ebenso wie Kasran es tat.

Die Asviran waren nur langsam auf dem vereisten Boden vorangekommen. Obgleich die Hufe der Feenrösser sicher auftraten, konnten sie sich nur im Schritt bewegen, wenn sie keinen Sturz riskieren wollten. Die Rösser waren nervös. Sie witterten den Wolf, der hinter ihnen durch die Felsen schlich, doch ihre Reiter schenkten ihnen kaum Beachtung. Vielleicht glaubten sie, dass es der rutschige Grund war, der sie in Unruhe versetzte. Die Fey hatten nichts von ihren Verfolgern bemerkt, kein Anzeichen dafür gezeigt, dass sie durch die Anwesenheit eines Fremden auf Caer’Oris beunruhigt waren. Sie mochten denken, dass ein einzelner Mann und ein Wolf keine Gefahr für sie darstellen würden, aber ihre Selbstsicherheit würde ihr Untergang sein.

Bryn fasste die Wache ins Auge, die draußen vor dem Turm auf und ab lief. Ein einziger Fey, hell gekleidet, um besser mit dem Schnee zu verschmelzen. Er trug die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, um sich vor der schneidenden Kälte zu schützen. Seine Züge lagen in den Schatten, nur die Spitzen seines dunklen Haares kräuselten sich auf seiner Brust und hoben sich von der Helligkeit ab. Die anderen Fey hielten sich im Inneren des Turmes auf. Es war offensichtlich, dass sie keine Verfolger erwarteten. Sie wähnten sich sicher hinter den dicken Mauern.

Nicht mehr lange.

Er spürte, wie Kasran sich anspannte, dem Beginn des Spiels entgegenfieberte, mit dem sie den Fey von seinem Posten locken würden. Ein schmales Lächeln huschte über Bryns Züge. Auch er fühlte die Anspannung, die seine Sinne weckte und schärfer werden ließ. Die Konturen der Gebäude an der Felswand wurden deutlicher, jedes Geräusch schien lauter an seine Ohren zu dringen, die Gerüche wurden stärker. Das Versprechen des Kampfes lag in der Luft und prickelte auf seiner Haut wie ein kühler Regenguss.

Die Nacht kam schnell. Lichter flammten hinter den Turmfenstern auf und Silhouetten bewegten sich dahinter. Das bunte Glas verbarg die Gesichter jedoch zuverlässig. Ob sich Gwynna unter ihnen befand, blieb ungewiss. Die Dunkelheit wuchs mit jedem Atemzug und der Vollmond schien gleißend hell auf sie herab. Er hätte eine bedeckte, tiefschwarze Winternacht bevorzugt, in der nur wenig Licht den Schnee zum Glühen brachte. Sein Wunsch würde sich nicht erfüllen.

Kasran benötigte kein Zeichen, um sich in Bewegung zu setzen. Bryn umfasste im gleichen Augenblick den Knauf seines Dolches. Sie waren ein Geist, eine Seele. Es gab nichts, was sie voreinander verbergen konnten. Sie waren ein Wesen in getrennten Körpern, erst gemeinsam wurden sie vollständig.

Schatten hüllten den Wolf ein, während er zwischen die Felsen tauchte und den Pfad entlang schlich, der sich zum Turm schlängelte. Er hielt sich niedrig, um nicht zu früh die Aufmerksamkeit der Wache zu erregen. Vergnügen ging von ihm aus. Bryn folgte ihm gebückt, nicht weniger leise als der Wolf, bis sie den Flecken erreicht hatten, den er vorher ausgewählt hatte. Zu seiner Seite befand sich die weiträumige Höhle, in der die Asviran untergebracht waren. Er vernahm Schnauben und Scharren aus der dunklen Öffnung, Unruhe, die davon herrührte, dass der Wolf an ihnen vorübergestreift war. Hohe Felsen überschatteten das Ende des Pfades wie ein Tor. Er hielt in ihrem Schutz an, wartete.

Kasran schlich sich näher an den Fey heran und huschte in den Schatten des Turmes. Das Knirschen des Schnees unter seinen Pfoten schreckte die Wache auf, die seit einer Weile friedlich an der Mauer lehnte. Der Fey lauschte wachsam in die Dunkelheit und Kasran verharrte ruhig, bis er sich wieder entspannte. Der Wolf sah durch Bryns Augen, ließ ein dünnes Fiepen erklingen, kaum dass sich die Wache wieder zurückgelehnt hatte. Die Hand des Fey glitt zu seinem Schwert. Er drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch ertönt war. Dann schlug er die Kapuze zurück, um besser lauschen zu können, und offenbarte sein bärtiges Gesicht.

Bryn lächelte zufrieden. Der Urgeist war mit ihnen. Kasran winselte erneut, lauter diesmal. Endlich setzte sich die Wache in Bewegung und wandte sich auf der Suche nach der Quelle des Lauts um. Bryn nutzte die Gelegenheit und verließ sein Versteck, sobald der Fey ihm den Rücken zugekehrt hatte. Verstohlen schlich er über den verschneiten Boden, so lautlos, wie es nur das Waldvolk vermochte. Seine weichen Stiefel verursachten keinen Ton, während er in den Schutz des Turmes huschte. Mondlicht ließ Kasrans Augen unheimlich aufleuchten. Er kauerte im Schnee, als hätte er sich aus letzter Kraft zum Turm geschleppt.

»Akkarons Klauen!« Der Fey stieß ein überraschtes Keuchen aus und verlangsamte seinen Schritt, unschlüssig, ob er sich dem massigen Wolf nähern sollte.

Bryn nahm ihm die Entscheidung ab.

Der Knauf seines Dolches sauste auf den Hinterkopf des anderen Mannes. Ein Stöhnen war alles, was über seine Lippen kam, ehe er in den Schnee fiel wie ein gefällter Baum. Kasran erhob sich auf der Stelle und schüttelte sich angewidert. Wassertropfen flogen aus seinem Fell und Bryn sandte dem Wolf einen strafenden Blick, als einige davon seine ungeschützte Haut trafen.

»Ich habe mich für dich im Schnee gewälzt, also sollst du auch etwas davon haben.« Heiterkeit färbte die glühenden Wolfsaugen.

»Verweichlichter Hauswolf«, wisperte Bryn belustigt. »Sieh zu, dass wir unbehelligt bleiben.«

Kasran quittierte die Beleidigung mit einem finsteren Blick. Sein Groll war wie eine winzige Nadel, die sich in Bryns Kopf bohrte und einen schmerzhaften Stich hinterließ. Das Waldblut hob eine Braue und der Wolf schüttelte sich ein weiteres Mal gelassen, ehe er sich umdrehte und in Richtung des Eingangs verschwand.

Bryn verschwendete keine Zeit damit, ihm nachzusehen. Er packte die Beine des Fey, um ihn in den Schutz eines dürren Busches zu zerren, der nahe an den Mauern wuchs. Prüfend betrachtete er die bewusstlose Gestalt, dann begann er hastig, sie ihrer Kleidung zu entledigen. Zumindest war die Wache in robustes Leder gekleidet, nicht in die feinen, schimmernden Stoffe, aus denen die Fey ihre Kleider fertigten.

Er war schmaler gebaut als Bryn, wenn auch etwas größer. Ohne Zweifel würde das geliehene Wams über seinem Rücken spannen und seine Bewegungsfreiheit einschränken, aber daran war nichts zu ändern.

Mit einem Seufzen stieß er den Dolch in den dicken Stoff seines Umhangs und schnitt einen breiten Stoffstreifen heraus, ein zweiter folgte. Dann fesselte und knebelte er den Fey, ehe er die Kleider wechselte und seine eigenen zu einem festen Bündel verschnürte. Die Stiefel des anderen waren zu groß, es war zu riskant, sie zu tragen, wenn es zu einem Kampf kam. Er würde darin rutschen und es war wahrscheinlich, dass die Feykrieger gut ausgebildet waren. Möglich, dass er ihnen damit einen Vorteil verschaffte, den er nicht zu geben bereit war.

Bryn fluchte innerlich darüber, während er sie beiseitestellte und in seine eigenen schlüpfte. Er konnte nur hoffen, dass niemand einen näheren Blick darauf werfen würde oder sich an das erinnerte, was die Wache getragen hatte. Es war ein Segen, dass die Männer nicht uniformiert waren, um ihre Herkunft nicht preiszugeben. Dennoch blieb die Färbung seiner Stiefel verräterisch. Das braune Leder, nach Art des Waldvolkes mit Schnürungen verziert, die um das Bein verliefen, ähnelte den glatten Feystiefeln mit den dekorativen Mustern kaum. Aber er hatte nicht vor, ihnen nahe genug zu kommen, um es sie bemerken zu lassen.

Es blieb still um den Turm herum. Er bediente sich der Augen seines Wolfes, um die Umgebung zu überprüfen. Dann band er sein Haar zurück und schlug die helle Kapuze über seinen Kopf. Er konnte nur dafür beten, dass die Verkleidung standhielt. Ein letzter Atemzug und er trat aus dem Gebüsch heraus, die Hand fest am Knauf seines Schwertes, das sich unter dem Feyumhang verbarg.

Das Warten war vorüber.
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Verlust war alles, was sie empfand. Eine gähnende Leere, das Gefühl, eines Teils ihrer selbst beraubt worden zu sein. Die Blockade, die zwischen ihr und dem Land bestand, fühlte sich an, als wäre ein Stück ihres Körpers amputiert worden. Jeder Schritt fiel ihr schwer, als würden Gewichte an ihren Beinen hängen und sie herabziehen. Sariyal hatte so lange zu ihr gehört, dass seine Unerreichbarkeit ihr die Luft abschnürte. Instinktiv suchte sie danach, doch wann immer sie nach dem Land fassen wollte, setzten sich die Dornen in Bewegung und warnten sie davor, es zu versuchen.

Maxeyns Hände bohrten sich schmerzhaft in ihren Arm und weckten sie aus ihrer Starre. Er führte sie durch den Flur wie eine Verbrecherin auf dem Weg zu ihrer Hinrichtung. Seine Berührung war widerwärtig, als ginge die Fäulnis seines Herzens von seinen Fingern auf sie über. Beinahe meinte sie, zu spüren, wie Dunkelheit in ihm wirbelte. Es war die Gabe einer Priesterin der Herrin des Nebels, die sich in den Vordergrund drängte, nun, da das Land von ihr abgeschnitten war. Die Empfindung verursachte ihr Übelkeit. Auf Caer’Oris hätte er niemals gewagt, sich ihr zu nähern. Nun empfand er eine dunkle Freude daran, die Gewalt über die gefallene Königin erlangt zu haben.

Wie kurzsichtig war sie gewesen, nicht zu erkennen, was um sie herum vorging? Wie dumm, nicht zu bemerken, was unter der Oberfläche der Cesrai gebrodelt hatte? Sie hatte ihre Feinde in den anderen Familien gesucht, geglaubt, zu wissen, wer gegen sie intrigierte und wer ihren Sturz herbeisehnte. Es hatte sie blind für das gemacht, was tatsächlich geschah. Sie hatte Gavions Hass unterschätzt. Vielleicht … hatte sie ihn nicht sehen wollen.

Es war zu spät für Bedauern.

Gwynna hielt sich aufrecht, das Kinn nach vorn gerichtet. Ihre Augen fixierten stur die Tür, die vor ihnen lag, obgleich ihr Herz hämmerte, als wollte es aus ihrer Brust springen. Angst hatte sich wie ein Stachel hinein gebohrt. Sie wollte nicht wissen, was hinter dieser Tür auf sie wartete und doch gab es kein Entkommen. Alles, was ihr blieb, war, sich an ihren Stolz zu klammern und in Würde unterzugehen. Sie würde ihnen nicht die Genugtuung verschaffen, sie in die Knie zu zwingen.

Verbissen konzentrierte sie sich auf den Kristall, der unter dem himmelblauen Samt ihres Kleides auf ihrer Haut lag. Das Symbol der Göttin strömte Wärme aus. Sie sehnte sich danach, es zu berühren, um Halt daran zu finden, doch der Trost blieb ihr verwehrt. Ihre Hände waren zusammengebunden, ihre Macht gefesselt. Sie war der Gnade ihrer Entführer ausgeliefert. Der Gnade eines Wahnsinnigen? Ihre Hilflosigkeit ließ Verzweiflung durch ihre Adern sickern. Gwynnas Augen fanden das Wappen auf der kristallenen Tür, die vor ihnen lag. Fackeln in silbernen Haltern ließen sie in allen Farben des Regenbogens schimmern. Zwei weiße Schwäne, vereint auf saphirblauem Grund. Sie kannte die Farben, wenngleich die Schnitzerei auf der Tür farblos war. Das Wappen von Eveyn von Ysrai. Er hatte es vor seiner Hochzeit zu Ehren seiner Gemahlin enthüllt und gelobt, es anstelle des Drachen seiner Vorfahren zu führen. Es hatte ein Zeichen seiner Liebe sein sollen, doch es war zu einem Symbol für den Schrecken geworden, der Ysrai befallen hatte.

Ysrai.

Es schien unglaublich, trotzdem war es Wirklichkeit. Sie befanden sich im Herrschaftsbereich des Eiskönigs. Alle Welt mochte ihn für tot halten. Für eine vergessene Schauergestalt, die vor Jahrhunderten ihr Ende gefunden hatte, aber Gwynna wusste, dass er noch am Leben war. Ysrai war sein. Ein Teil von Sariyal, der ihr immer verschlossen geblieben war. Ein Frösteln kroch über ihre Haut. Ihre Zähne bohrten sich in die Innenseite ihrer Unterlippe, bis sie Blut schmeckte.

Maxeyn musste die Tür nicht berühren. Sie öffnete sich von allein, kaum dass sie bis auf wenige Schritte herangekommen waren. Er stieß sie grob über die Schwelle, hinein in das helle Licht, das sie nach dem dämmerigen Halbdunkel des Turmes blendete. Ein erschrockenes Keuchen erklang. Eine Frauenstimme. Tylari? Sie konnte nichts erkennen. Gwynna stolperte unbeholfen vorwärts und rang um ihr Gleichgewicht. Ihre Augen tränten durch das grelle Licht und für einen atemlosen Augenblick war sie blind. Ein Blitz durchfuhr sie ohne Vorwarnung und die Rosen an ihren Armen bewegten sich wie Schlangen über ihre Haut, verharrten drohend. Das Blut rauschte in ihren Ohren und ließ sie nur Wortfetzen vernehmen, die aus dem Zusammenhang gerissen waren.

»… aufgeflammt, kaum dass …«

»Unmöglich. Die Armreifen … sie kann nicht …«

»Sieh!«

Staunen schwang in dem letzten Ausruf mit. Sie schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Jemand wischte über ihre Stirn und streifte den Stirnschmuck beiseite, der darauf saß.

»Nicht!« Gwynna wich zurück und versuchte, auszuweichen, doch es war vergeblich. Das Metall glitt von ihrer Stirn und entblößte, was darunter versteckt war.

»Maxeyn! Schließ die Tür.« Tylaris Stimme klang befehlend, obgleich ein schriller Unterton darin lag.

Stiefel scharrten über den marmornen Grund. Gwynna blinzelte, um ihre tränenden Augen zum Gehorsam zu zwingen. Instinktiv hob sie die Hände, aber sie vermochte es nicht, ihre Stirn zu bedecken, um sie ihren Blicken zu entziehen.

»Hast du Angst, weil sich dein Geheimnis vor meinen Augen offenbart hat?«, wisperte Tylari nah bei ihr. So nah, dass Gwynna ihre rauen Atemzüge vernehmen konnte. Sie war es, die den Schmuck von ihrer Stirn gestreift hatte. »Das musst du nicht. Ich kenne das große Geheimnis der Königin von Sariyal seit langer Zeit. Ich weiß, warum der Herr der Wälder deinen Bastardsohn zu seinem Erben ernannt hat. Sein Blut in deinen Adern. Ich gratuliere dir, Gwynna. Du hast alle getäuscht, aber ich beherrsche dieses Spiel ebenso gut. Hast du wirklich geglaubt, dass Gavion Geheimnisse vor mir haben würde?«

Gwynna fühlte sich nackt im Angesicht ihrer Feinde, des einzigen Geheimnisses beraubt, das sie ihr Leben lang bewahrt hatte. Sie wusste, was Tylari vor sich sah. Den verräterischen hellen Flecken auf ihrer Stirn, der ihre Herkunft offenbarte. Das weißliche Mal einer Einhorntochter, das sie zu einem Leben als vaterloser Bastard verdammt hatte, obgleich ihr Blut so edel war wie das ihre. Doch es war gleichgültig. Gwynna nahm einen tiefen Atemzug. Eine unheimliche Ruhe ersetzte die Furcht in ihrem Inneren. Sie würden sie ohnehin töten. Alles, worauf sie hoffen konnte, war, lange genug zu leben, um einen Weg zu finden, ihren Sohn zu warnen. »Glaubst du, dass es mir jetzt noch etwas bedeutet, Tylari? Ich werde nicht lebend nach Sariyal zurückkehren. Also genieße deinen Triumph, solange er währt.«

Tylari vollführte eine wegwerfende Geste. »Du hattest die Wahl, Gwynna. Du hättest meinen Bruder nicht aus deinem Schlafgemach verbannen sollen. Vielleicht würdest du dann leben.«

»Ich hatte nicht das Bedürfnis, den halben Hof in mein Bett einzuladen«, erwiderte sie kühl. »Und wozu? Um den Cesrai noch einmal einen Anspruch auf den Thron zu verschaffen, damit sie noch eines meiner Kinder mit ihren schwarzen Seelen verderben können?«

Die Beleidigung hatte ihr Ziel getroffen. Ärger blitzte in Tylaris Augen auf und Gwynna vernahm, wie Maxeyn sich im Hintergrund bewegte und scharf den Atem einsog. »Lieber hast du schmutziges Waldblut in dein Bett eingeladen und meinen Bruder verschmäht, nicht wahr?« Tylaris Stimme bebte, obgleich sie sich bemühte, ihren Aufruhr zu verbergen.

Schmutziges Waldblut. Zorn keimte in ihr auf. Gwynna klammerte sich daran und verwandelte ihn in einen Speer, den sie gegen die andere Frau richtete. »Es muss eine schmerzliche Niederlage für die Cesrai sein, nicht wahr, Tylari? Der Sohn eines Waldblutes wird der Hochkönig sein, der Sariyal und Erys’vea vereint. Das Land hat Tristeyn erwählt, keinen anderen. Es hat mich nicht bestraft, sondern meinen Sohn erhoben und das edle, reine Blut der Fey zurückgewiesen. Ich kann kaum ermessen, welche Schmach es für deine Familie bedeuten muss, dass ihr unreines Waldblut vorgezogen wird.«

»Genug!« Maxeyns Stimme schnitt scharf durch den Raum, seine Wut war mit Mühe unterdrückt. Beinahe erwartete Gwynna, dass er sein Schwert ziehen würde, um sie niederzustrecken.

»Halte dich zurück! Das ist meine Sache, Maxeyn!« Tylari fuhr herum wie eine Schlange und sandte ihm einen warnenden Blick. Stahl schabte über die Scheide und Gwynna wusste, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Maxeyns Temperament war hitzig. Es war leicht, ihn zu reizen, und Tylari war die Einzige, die es vermochte, ihn zurückzuhalten. Er war ihr treu ergeben wie ein zahmer Schoßhund, der auf Geheiß seiner Herrin zubiss. Der Gedanke, ihm ausgeliefert zu sein, verursachte ihr eine Gänsehaut.

Endlich ergab sich eine flüchtige Gelegenheit, ihre Umgebung zu mustern. Es war ein runder Saal, erleuchtet von den glühenden Lichtkugeln, die zwischen weißen Schwanenpaaren glommen. Sie beleuchteten den Raum von dem blauen Marmorboden aus, der an einen See erinnerte, in dessen Mitte das Schwanenwappen prangte wie eine Insel. Das tiefliegende Licht gab dem Saal eine unheimliche Aura, die von den schweren nachtblauen Samtvorhängen verstärkt wurde. Sie verdeckten die bodenhohen Fenster und schlossen die Nacht aus. Ein Blick nach oben offenbarte eine Kuppel, das Abbild des Himmels, auf dem sich falsche Sternbilder bewegten. Der Raum war beinahe unberührt von dem Verfall, der im Rest des Turmes sichtbar war. So viel Pracht … wozu? Und was hatte sie geblendet? Stirnrunzelnd betrachtete sie das größte Vorhangpaar, hinter dem sich ein Fenster von der Größe eines Portals verbergen musste. Ein bleicher Schein drang dahinter hervor, doch sie bezweifelte, dass er vom Mondlicht herrührte. Maxeyn hatte nach Tylaris Befehl die Tür geschlossen, durch die sie eingetreten waren. Ein Hinweis darauf, dass sie nicht wollten, dass die Feykrieger diesen Raum betraten. Eine Frage mehr, auf die es keine Antwort gab.

»Hast du ihn gestern Nacht erwartet?«

Gwynna zuckte zusammen, als Tylari das Wort an sie richtete. Ihr Tonfall war süffisant, einschmeichelnd. Die Magierin beobachtete sie wie ein Raubtier, das seine Beute ins Auge gefasst hatte. »Wen?«, fragte sie überrascht.

»Deinen Liebhaber.«

Gwynna zwang sich, ihre Verwirrung nicht auf ihre Züge dringen zu lassen. Sie lachte über den absurden Gedanken. Es gab seit langer Zeit niemanden mehr, auf den sie wartete. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Tylari schnaubte. »Ach nein? Ein Mann des Waldvolkes schleicht mit seinem Wolfsgefährten auf den verlassenen Wehrgängen von Caer’Oris herum und du weißt nichts davon?«

Die Worte trafen sie wie eisig kalter Winterregen. Das ist unmöglich. Er würde niemals … Nein. Er würde. Die Gewissheit breitete sich in ihr aus und sie schluckte gegen den Klumpen an, der ihre Kehle verengte. Bryn. Wer sonst konnte es sein? Wie oft war er heimlich nach Aeryndal gekommen und hatte sich in der Nacht zu seinem Sohn geschlichen wie ein Geist? Sie wusste, wo er sich verborgen hatte, wenngleich er nichts davon ahnte, dass sie sein Geheimnis kannte. Sie selbst hatte die Wachen angewiesen, ihn passieren zu lassen. Gwynna rang um Fassung und schüttelte den Kopf. Sie würde Tylari nicht sehen lassen, dass sie Besorgnis in ihr geweckt hatte. »Du bist verrückt«, sagte sie verächtlich. »Der Kräuterrauch lässt dich Gespenster sehen.«

»Ein Gespenst, das inzwischen in Ketten in den Kerkern verrottet. Gavion wird dafür Sorge tragen, dass er seine Strafe erhält.« Tylari lächelte süßlich, ohne Gwynna aus den Augen zu lassen. Sie gewährte ihr keine sichtbare Reaktion. Das Gesicht der Königin von Sariyal blieb versteinert. Sie wollte nicht an Tylaris Worte glauben. Bryn Den’Arys mochte verwegen sein und jeder Gefahr ohne Furcht begegnen, aber er war kein Narr. Niemals würde sich der einstige Hauptmann der Garde ihres Vaters von einer Handvoll Fey einfangen lassen wie ein Dieb. Aber warum war er gekommen? Hatte er eine Nachricht von Tristeyn bringen wollen? Warum hatte er keinen Boten gesandt?

Gwynnas Herz schlug furchtsam schneller. Es kostete all ihre Selbstbeherrschung, ihre Stimme gleichmütig zu halten. »Ich muss nicht jeden Angehörigen des Waldvolkes kennen, der sich im Sturmgebirge herumtreibt. Vielleicht hat er sich verirrt und ist auf die Mauern von Caer’Oris geraten.«

»Wenn du es sagst. Es ist kaum von Bedeutung, was aus dem Waldblut wird«, entgegnete die Schwarzhaarige spitz. Mit einem Schulterzucken wandte sie sich ab, um zu den Vorhängen hinüberzugehen. »Wichtiger ist, was mit der Königin von Sariyal geschieht.« Sie wechselte übergangslos in einen fröhlichen Plauderton, trotzdem blieb die Drohung darin hörbar.

»Ich hoffe, Gavion entlohnt dich gut dafür, dass du ihm eine solch gehorsame Schwester bist«, versetzte Gwynna beißend.

»Sei unbesorgt. Das wird er.« Tylari hob die Hand mit dem Stirnschmuck und ließ ihn gespielt nachdenklich von ihren Fingern baumeln, dann wandte sie sich ab. »Maxeyn, bring sie zu mir. Es wird Zeit.«

Zeit. Zeit wofür? Die Angst kehrte zurück, als sich die Hände des Feykriegers um ihre Schultern schlossen. Er schob sie unerbittlich voran, hin zu der Frau, die sich an den seidenen Kordeln zu schaffen machte. Die Rosen an ihren Armreifen erwachten und bewegten sich träge. Tastend. Die Empfindung trieb einen Schauer über Gwynnas Haut. Worauf sie reagierten, blieb ihr ein Rätsel. Sie rief nicht nach dem Land, tat nichts, um sie in Aufruhr zu versetzen. Sie waren wie stumme Wächter, die jeden Fehltritt im Keim erstickten.

Mit zusammengebissenen Zähnen starrte sie geradeaus, auf den blauen Samt, der sich langsam öffnete, als würde sich eine Theaterbühne dahinter verbergen. Das Licht wurde heller. Instinktiv kniff sie die Augen zusammen, darauf gefasst, dass es aufflammen könnte. Die Vorhänge offenbarten wirbelnde Schatten auf einer glatten Fläche, ein blasses Farbspiel, das sie teilte. Ein goldener Rahmen umgab das spiegelgleiche Gebilde. Feengeister und Blumen tummelten sich darauf, in ihrem Spiel erstarrt. Sie waren lebensecht. Als hätte man sie einfach in der Bewegung eingefroren, um sie mit dem Rahmen verschmelzen zu lassen. Es war kein Fenster, kein Spiegel. Es war … ein Portal!

Es gelang ihr nicht, den verblüfften Laut zu unterdrücken. Unwillkürlich schreckte sie davor zurück. Maxeyn schob sie weiter, hin zu Tylari, die leise hustete und sich ein Tuch an die Lippen hielt, um den Reiz zu ersticken. Sie atmete tief ein, um die Substanz, die an dem Tuch haftete, in ihre Lungen zu saugen. Der Geruch von Honigblatt und Winterwurzeln hing in der Luft. Ein Mittel, das Gwynna ihr einst selbst gegeben hatte, um die Anfälle zu lindern, die sie durch ihre Sucht plagten. Sie verzog das Gesicht bei der Erinnerung. Nun bereute sie jedes freundliche Wort und jede helfende Geste, die sie Gavions Schwester jemals hatte zuteilwerden lassen.

Die Konturen im Inneren des Portals gewannen an Deutlichkeit. Fast konnte sie den Raum erahnen, der dahinter lag, Mauern erkennen. Ein dunkles Fenster, durch das der Nachthimmel herein lugte. Davor … Gwynna hielt den Atem an. Die Silhouette des Mannes war groß. Sie überragte sie wie ein Turm, in dessen Angesicht sie sich winzig fühlte. Er war schlank. Beinahe zerbrechlich. Weißes Haar rann über seine bleiche Gestalt. Er war hell gekleidet, bar jeder Farbe. Wie … ein Geist!

»Eveyn von Ysrai«, flüsterte sie heiser. Es war wahr. Sie würden ihn befreien! »Heilige Herrin des Nebels, nein! Das dürft ihr nicht!«

Sie wich zurück, aber Maxeyn festigte seinen Griff. Seine Nägel bohrten sich in ihre Haut wie Klauen. »Deine Göttin wird dir nicht helfen«, raunte er boshaft in ihr Ohr. Sein heißer Atem berührte ihre Wange und sie drehte den Kopf, um ihm auszuweichen. Tylari atmete rasselnd ein und steckte das Tuch zurück in den Ärmel ihrer samtenen Robe. Plötzlich lag ein Messer in ihrer Hand. Die Klinge war gefährlich gebogen und schwarz, sie wirkte, als würde sie alles Licht verschlucken. Rubine schmückten das Heft und den Knauf. Verschlungene Zeichen wanden sich darüber und erzählten von der Magie, die der Waffe innewohnte. Gelassen näherte sich die Magierin. Ihre blassen Augen glitzerten im Schein der Lichtkugeln und offenbarten ihre Erregung.

Gwynna schüttelte den Kopf und versuchte, sich von Maxeyn loszureißen. Es blieb vergeblich. Der Krieger war ihr weit überlegen. Mit einem Lachen packte er ihre gefesselten Arme, ohne ihre Gegenwehr zur Kenntnis zu nehmen.

»Halt sie ruhig!«, zischte Tylari ungeduldig.

»Niemals!« Gwynna setzte sich erbittert zur Wehr. Sie trat nach dem riesigen Fey, der sie hielt, spürte, wie sie hart sein Bein traf. Maxeyn fluchte wütend und sein Arm glitt höher, wand sich um ihren Hals, bis der Atem in ihrer Kehle unter dem Druck versiegte. Verzweifelt rang sie nach Luft, doch der Griff des Mannes löste sich nicht. Ein kurzer, scharfer Schmerz brannte auf ihrer Haut und breitete sich rasch über ihren Arm aus. Gwynnas Augen weiteten sich entsetzt, als rotes Licht erglühte und die Symbole auf der Klinge erfüllte. Blut rann warm über ihren Arm und tropfte zu Boden.
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Fünf Stockwerke. Mindestens sieben Fey, die sich noch darauf verteilten. Bryn verharrte im dämmerigen Licht der Treppe, Kasran direkt in seinem Rücken. Beide witterten die Gerüche. Wein. Fleisch, das gebraten wurde. Leder und Holz. Feuchte Kleidung, die über einem Feuer trocknete und dabei einen muffigen Geruch ausströmte. Er vereinte sich mit dem beißenden Schimmel, der in den Mauern saß. Etwas anderes erregte seine Aufmerksamkeit … Geisterbeerenrauch? Er runzelte die Stirn, als das Rauschmittel seine Nase berührte. Geisterbeeren benebelten die Sinne und öffneten sie für Wahrnehmungen aus der Zwischenwelt. Sie waren im Kult des Geisterkönigs weit verbreitet, um die Augen für Dinge zu öffnen, für die sie gewöhnlich blind waren. Allerdings führten sie in eine starke Abhängigkeit, manchmal sogar in den Wahnsinn. Es war nichts, was er an einem Ort zu riechen erwartet hätte, an dem man die Königin von Sariyal gefangen hielt.

Wortfetzen drangen hinter einer geschlossen Tür hervor. Raues Lachen. Bryn lauschte für eine Weile. Nach den Ausdünstungen und der Lage zu urteilen, war es die Küche. Die Tür war schlicht, aus Holz gefertigt, das in früheren Zeiten solide gewesen sein mochte. Jetzt war es von der Feuchtigkeit aufgequollen, rissig und verzogen. Die Fey dahinter fühlten sich sicher. Auch im Inneren legten sie wenig Wachsamkeit an den Tag. Die beiden Krieger, die er auf dem Weg nach draußen erwischt hatte, waren keine Ausnahme gewesen. Einer von ihnen hatte geschwankt, sein Atem hatte saure Wolken aus Wein in die Luft entlassen. Nun lag er im Keller des Turmes zwischen den Gerätschaften, die von den Dienern der einstigen Bewohner zurückgelassen worden waren. Staubige Fässer, löchrige Säcke, von Spinnen bevölkerte Besen … es war kein gemütlicher Flecken, aber zumindest konnte er sich nicht über mangelnde Gesellschaft beklagen. Der zweite Fey hatte nach den Asviran sehen sollen, eine Aufgabe, die er mit einem unwilligen Murren quittiert hatte. Er hatte den Mann und den Wolf nicht wahrgenommen, die in den Schatten auf ihn gelauert hatten. Ein kurzer Hieb mit einem Besenstiel hatte ihn in die Welt der Träume entsandt. Bryn war sich sicher, dass er lange schlafen würde, wenngleich sein Erwachen kein angenehmes sein würde.

Es hatte Zeit gekostet, sie aus dem Weg zu räumen. Bryn verzog die Lippen zu einer grimmigen Linie. Es wäre sauberer gewesen, sie einfach zu töten. Doch jeder Tod, den er zu verantworten hatte, brachte ihn der Grenze zwischen Tier und Fey näher, über die er noch nicht zu treten bereit war. Blut an seinen Händen nährte den Wolf und ließ ihn erstarken. Sein Heulen wurde lauter, es verwirrte seine Sinne nicht weniger, als es Geisterbeerenrauch tun könnte. Seine Grimasse wandelte sich zu einem schiefen Grinsen. Er war selbst dem Wahnsinn zu nah und er wagte es nicht, die letzten Fäden mutwillig zu zerschneiden.

Kasran bewegte sich unruhig an seiner Seite. Sie hatten keine Zeit zu verlieren, wenn sie nicht riskieren wollten, dass die Männer ihre Gefährten vermissten. Er konnte nicht darauf vertrauen, dass sie zu betrunken waren, um es zu bemerken. Bryn packte die Holzstücke, die er im Keller gefunden und zu Keilen geschnitzt hatte. Sie waren massiv, nicht brüchig und sie sollten ihren Zweck lange genug erfüllen, bis er den Turm verlassen hatte. Es war ein Segen, dass sich die Türen nach außen öffneten.

Er horchte auf die Stimmen, die im Inneren der Küche ausgelassen miteinander scherzten und versuchte, die Zahl der Fey zu schätzen. Wenn er Glück hatte, waren die restlichen Krieger darin versammelt. Wenn nicht … würde der Wolf in ihm womöglich schneller Nahrung bekommen, als ihm lieb war. Er wischte den Gedanken beiseite und machte sich daran, die Keile vorsichtig in die Ritze zwischen Tür und Boden zu schieben.

Kasran behielt den Treppenaufgang im Auge und gewährte seinem Tun einen skeptischen Blick. »Zähne und Klauen wären mir lieber, als auf einen Brocken Holz zu vertrauen.« Der Wolf klang abfällig. Bryn wusste, dass es ihm missfiel, Gegner in ihrem Rücken zu hinterlassen.

»Mir auch. Aber wir haben keine Wahl. Wir können nicht sicher sein, wie viele es tatsächlich sind oder ob sich noch mehr Magier unter ihnen befinden.« Bryns Stimme war so gedämpft, dass kaum ein Wispern über seine Lippen kam. Zehn Fey mochten den Turm von Aeryndal aus erreicht haben, aber er wusste nicht, ob er vorher unbewohnt gewesen war. Wenn es nur sein Leben gewesen wäre, das auf dem Spiel stand, hätte es ihn nicht gekümmert. Aber solange Gwynna in Gefahr schwebte, würde er nicht versuchen, sie überraschend anzugreifen. Er durfte es nicht riskieren, zu verlieren.

Er versetzte dem Holz einen harten Hieb mit dem Dolchknauf, um es fest zu verklemmen, und betete stumm dafür, dass das Geräusch in den Stimmen unterging. Die Feuchtigkeit im unteren Bereich des Turmes spielte ihm in die Hände. Ohne Zweifel klemmte das klamme Holz der Tür auch ohne die Keile. Es würde ausreichen. Es musste.

Einige hastige Herzschläge vergingen, in denen er lauschte, aber nichts regte sich. Die Gespräche verstummten nicht. Langsam stieß er den Atem aus, dann erhob er sich und wischte die Hände an der Hose des Fey ab, den er hinter dem Turm gelassen hatte. Bryn zögerte nicht, das Schwert lag blank in seiner Hand, während sie über die Treppe nach oben stiegen. Fackelschein beleuchtete ihren Weg mit einem unruhigen Flackern. Ein undichtes Fenster ließ einen kalten Luftzug ein, die Scheiben waren gesprungen und von Spinnweben besiedelt. Der Turm erzählte von seiner Vernachlässigung, von langen Jahren der Leere. Selbst seine Magie war erloschen. Das echte Feuer, das anstelle magischer Flammen in den Fackelhaltern brannte und rußige Spuren hinterließ, war ein deutlicher Hinweis darauf. Jahrhunderte mussten ins Land gezogen sein, seitdem man ihn benutzt hatte. Feymagie verging nicht, solange man sie am Leben hielt, aber niemand hatte sich bemüht, es an diesem Ort zu tun.

Vielleicht war es ein passendes Gefängnis für eine Königin, weitab in den Bergen, in einem vergessenen Turm, wo niemand nach ihr suchen würde. Er konnte sich glücklich schätzen, wenn er sie fand, ehe er den anderen Fey in die Arme lief. Die Türen wirkten alle gleich. Sie mochten im Laufe des Aufstiegs edler werden, Verzierungen aufweisen, doch das verriet wenig über das, was sie hinter sich bargen. Ebenso, wie es ihm ein Rätsel blieb, welchen Zweck der Turm besessen haben mochte. Er hatte weder zur Verteidigung gedient, noch war es ein Wachturm. Er war zu prunkvoll, von den goldenen Nymphen, die als Fackelhalter dienten, bis hin zu den metallenen Beschlägen, die das Silbereichenholz zierten.

Gleichgültig. Es bedeutete nichts. Alles, was zählte, war, Gwynna zu finden und schnell zu verschwinden.

Bryn lauschte an jeder Tür, die auf ihrem Weg lag, während Kasran schnüffelte, um nach ihrer Fährte zu suchen. Es war nicht nötig, sie zu öffnen. Nasen und Ohren reichten aus, um festzustellen, ob sich lebendige Wesen dahinter aufhielten. Die Sinne eines Wolfes erfassten mehr, als es das Auge allein vermochte.

Das Schleifen von Holz auf Stein erregte ihre Aufmerksamkeit. Der Wolf versteinerte und Bryn hielt inne, einen stummen Fluch auf den Lippen. Nur wenige Stufen über ihnen wurde die Tür geöffnet. Es blieb keine Zeit, sich zu verstecken, keine Nische, in der sie verschwinden konnten. Der Fey, der hinaustrat, hob den Kopf und ließ ihn desinteressiert sinken. Beinahe wagte Bryn, zu hoffen, dass er nicht reagieren würde, bis sie näher herangekommen waren. Dann sah er noch einmal auf, erstarrte, als die Erkenntnis zuschlug. Seine Augen fanden den Wolf, glitten zu Bryn. Sein Schwert fuhr aus der Scheide.

»Ereys! Eindringlinge!« Sein Warnruf schallte laut durch den Turm, während Bryn die Distanz zu ihm überwand. Er nahm zwei Stufen auf einmal, Kasran sprang an ihm vorüber, hinein in die Türöffnung, in der ein zweiter Fey sichtbar wurde. Verwirrt blickte er auf die beiden Männer, deren Schwerter schrill aufeinandertrafen, dann rammten ihn die Pfoten des Wolfes und warfen ihn zurück. Ein Keuchen war alles, was aus seiner Kehle drang, ehe er den Kampf gegen das schwarze Tier aufnahm.

Bryn verschwendete seine Aufmerksamkeit nicht auf sein Schicksal. Der Feykrieger, der sich ihm entgegenstellte, war weder betrunken noch verstand er nichts von seinem Handwerk. Die Klingen trafen schnell und wuchtig aufeinander. Der andere war durch seinen erhöhten Standpunkt im Vorteil. Die Treppe ließ wenig Platz zum Manövrieren, der Marmor unter Bryns Füßen war rutschig von der Feuchtigkeit, die im Inneren des Turmes vorherrschte. Er brauchte jeden Funken seiner Konzentration, um die Klinge davon abzuhalten, ins Ziel zu finden. Nur knapp entging er dem Hieb, der auf seine Kehle zielte. Bryn duckte sich darunter hinweg und verfluchte den Lärm, den die Schwerter verursachten. Das Klirren musste durch den halben Turm schallen, es wäre ein Wunder, wenn die eingesperrten Fey den Kampf im oberen Stockwerk überhörten. Um Haaresbreite verfehlte der nächste Hieb seine Schulter. Er schlitzte das Leder seines Wamses auf, ohne seine Haut zu berühren, und der Fey verlor unter der fehlgeleiteten Wucht den Halt, schwankte. Bryn stieß ihm hart den Knauf seines Schwertes in den Magen und drängte ihn zurück. Mit einem Stöhnen prallte sein Gegner gegen die Wand und rang nach Atem. Ein weiterer schneller Schlag traf auf seine Schläfe und ließ ihn in die Knie gehen. Er fiel ohnmächtig zu Boden und Bryn schob ihn eilig durch die offene Tür.

Aus den Augenwinkeln sah er Kasran, der sich von seinem Kontrahenten erhob, die blutige Zunge des Wolfes, die über seine Schnauze fuhr. Er schmeckte den metallischen Geschmack in seinem eigenen Mund und der Wolf in ihm heulte auf, forderte Blut für sich selbst. Jagdlust durchströmte ihn. Verlockend. Beinahe unwiderstehlich. Er löste seinen Geist von Kasran, um die Empfindung zu unterdrücken. Bryns Kiefer verkrampfte sich, als er das Heulen entschlossen ignorierte, Schweiß trat auf seine Stirn und rann über seine Schläfen.

Gwynna. Keine Zeit zu verlieren. Keine Zeit, ermahnte er sich eisern. Er klammerte sich an das Bild ihrer leblosen Gestalt und der Wolf wurde leiser, wich zurück. Halb erwartete er, Schritte auf der Treppe zu hören, die Rufe der eingesperrten Männer. Er wartete nicht ab, ob sich seine Befürchtungen bewahrheiteten. Seine Schritte waren schneller als zuvor. Sie hallten laut über den Marmor. Kasrans Pfoten kratzten in seinem Rücken über den Stein. Diesmal kümmerte er sich nicht darum, ob man sie hörte. Es blieb keine Zeit für Verstohlenheit. Er stieß die Türen auf seinem Weg auf, blickte in die Zimmer, auf zerbrochene Möbelstücke, gesprungenes Fensterglas. Wandbehänge, die in Fetzen hingen. Leer.

Weiter.

Ein letztes Stockwerk.

Ein Schrei gellte durch den Turm. Das Entsetzen darin ließ sein Blut gefrieren. Er erkannte kristallene Türflügel am Ende des Ganges. Helles Licht zeichnete sich dahinter ab. Schemen. Der Schein wurde mit jedem Schritt stärker.

Bryn stieß die Flügel auf, ohne darüber nachzudenken, was dahinter auf ihn warten mochte. Er stolperte in ein glühendes Reich aus Wasser und Sternen. Der Marmorboden unter seinen Füßen bewegte sich und doch war er massiv. Wo seine Stiefel aufkamen, sandten sie Wellen aus, die sich kreisförmig ausbreiteten. Wirbelnde Sterne sammelten sich über seinem Kopf. Schwäne, die Lichtkugeln trugen, glitten über den falschen See, auf dem leuchtende Wasserlilien blühten.

Nichts davon fesselte seinen Blick lange. Seine Augen fanden die zierliche Frau, von einer Lichtaura umgeben. Das Horn auf ihrer Stirn entblößt, ein Speer aus schillerndem Kristall. Die silbernen Wellen ihres Haares tanzten in einem unspürbaren Luftstrom.

Der Raum vibrierte vor Magie. In ihrem Rücken waberte die Quelle des Lichts. Das hohe Portal, in dessen Inneren die Umrisse einer hochgewachsenen Gestalt zum Vorschein kamen. Sie wurden schärfer. Deutlicher. Mit jedem Herzschlag, jedem Atemzug … jedem Tropfen Blut, das auf den Boden tropfte.

Gwynnas Blut.

Bryn vernahm einen zweiten Schrei. Er drang aus seinem eigenen Mund, als er sich auf den Krieger warf, der sie hielt. Der Schreck glitt flüchtig über die Züge des anderen. Dann stieß er die Königin beiseite wie eine wertlose Strohpuppe und zog sein Schwert. Mörderischer Zorn loderte in Bryn auf, als die Klingen wuchtig aufeinanderprallten.
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Ihre Lungen brannten. Maxeyns Arm lag über ihrer Kehle und erstickte den letzten Atemhauch in ihrem Körper. Ihr Blut rann über ihren Unterarm, tropfte in die Rinne, die sich vor dem Portal erstreckte. Je mehr davon den Marmor berührte, desto stärker prickelte die Magie in der Luft. Sie konnte spüren, wie sie sich ballte und die schlafende Macht des Turmes zum Leben erweckte. Das betörende Werk des Eiskönigs erwachte aus seinem jahrhundertelangen Schlaf. Mit jedem Tropfen glühte das Portal heller, wurde die Gestalt des Eiskönigs deutlicher. Beinahe konnte sie seine Züge erkennen. Tylari hielt Gwynnas Arm in ihrem eisernen Griff. Sie spürte die Nägel der anderen Frau, die sich in ihr Fleisch bohrten, mehr Blut aus der Wunde pressten, damit es schneller floss. Königsblut, das Eveyns Gefängnis öffnete. Der Lebenssaft des Landes, der aus ihren Adern rann.

Gwynna war machtlos, gefangen in der Umklammerung des Kriegers. Sie konnte sich kaum bewegen, nichts tun, um zu verhindern, was sie in Gang gesetzt hatten. Maxeyns überlegene Körperkraft hielt sie still und der Mangel an Luft tat sein Übriges, um ihm in die Hände zu spielen. Schwärze wirbelte am Rande ihrer Sicht, verdunkelte sie mit jedem Herzschlag ein Stückchen mehr. Ihr wahres Wesen reagierte auf den nahenden Tod. Ein kurzer Stich, und ihr Horn offenbarte sich. Die Maskerade zerfiel zu Staub. Tylari keuchte überrascht, als sie das Einhorn unter der Maske einer Fey entdeckte. Gwynna wusste, was sie vor sich sah. Schimmernde Haut, weiß wie Schnee. Das Grau ihrer Augen, das sich in flüssiges Silber wandelte. Die majestätische Erhabenheit der Einhorntochter, die ihr den Anschein einer wahrhaftigen Königin verliehen hatte. Die Gesandte und Adelige dazu getrieben hatte, den Kopf vor ihr zu neigen. Sie trotz ihrer Geburt und gegen ihren Willen zu respektieren. Jetzt war sie nutzlos. Ein sagenumwobenes Wesen mehr in dem zauberhaften Saal, den Eveyn von Ysrai erschaffen hatte. Am Ende würde ihre sterbliche Hülle zurückbleiben, dort, inmitten des falschen Sees aus Marmor, auf dem Schwanenpaare schwammen. Eine tote Einhorntochter in einem Bett aus Seerosen.

Weitere Gestalten bildeten sich hinter dem Eiskönig heraus. Schlank wie er. Noch zu weit entfernt, um sie zu erkennen. Gwynna starrte auf das Bild, während sich die Schwärze ausbreitete. Hilflos. Ihre Brust wollte sich unter einem Schluchzen heben, doch ohne Atem versiegte es.

Ein Knall erklang und ließ Maxeyns Kopf zur Tür zucken. Ein Schrei zerriss die Stille. Kein Entsetzen lag darin. Es war eine Herausforderung. Ein Schlachtruf. Der Krieger stieß sie grob zu Boden und Tylaris fassungsloser Ruf drang an ihr Ohr. Ihre Worte ergaben keinen Sinn. Die Welt drehte sich, als Luft in ihre Lungen strömte. Gwynna saugte sie gierig in sich hinein und Schmerz schnitt durch ihre Brust.

Verwirrt vernahm sie das Kreischen von Metall. Schwerter. Ein zweiter Krieger war in den Saal eingedrungen. Ein Fey, in helles Leder gekleidet. Für einen Augenblick erblühte eine schmerzliche Hoffnung in ihr. Aleyd! Er musste es sein! Wer sonst …? Dann verrutschte die Kapuze seines Umhangs und enthüllte schwarzes Haar. Ihre Hoffnung zerstreute sich in alle Winde. Doch dann … der Bart, den er unter seiner Kapuze verborgen hatte. Die schwarzen Augen, von einem glühenden Kreis umfasst … Der schwarze Wolf, der in seinem Rücken drohend in der Tür erschien, gab seine Identität über jeden Zweifel hinaus preis. Ihr Herz versäumte einen Schlag. Bryn! Unmöglich! Und doch … er war es. Sie kannte die Art, wie er sich bewegte. Wie er im Kampf das Schwert führte. Die Waffe, die in seiner Hand lag - den Wolfskopf, aus dem die Schwertklinge wuchs. Alles war ihr so vertraut wie ihr eigenes Spiegelbild.

Bryn Den’Arys hatte sie gefunden.

Tylaris Aufschrei riss sie aus ihrer Starre. »Verflucht! Wo sind die Wachen? Beende es, Maxeyn! Schnell! Wir haben keine Zeit!«

Sie beäugte den Wolf vorsichtig, während sie sich Gwynna näherte. Kasran knurrte heiser, seine Gestalt war geduckt, kündigte den Sprung an, zu dem er ansetzen wollte. Sein Fell war gesträubt und ließ ihn noch bedrohlicher wirken. Gwynnas Blick kreuzte Kasrans goldene Augen, als Tylari sich hinab beugte und grob an ihrem Arm zerrte. Die Furcht, ihr Werk unvollendet lassen zu müssen, war größer als ihre Angst vor dem Wolf. Das Messer lag blank in ihrer Hand, bereit, zuzustoßen, falls Kasran eine falsche Bewegung wagte. Gwynna wartete nicht ab, bis sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzte. Ein kurzer Ruck und sie schüttelte Tylaris Hand ab wie eine reife Pflaume. Ihre Arme prallten hart gegen die Beine der Frau, die sich auf das Tier konzentrierte. Tylari schrie auf und verlor das Gleichgewicht, ging in einem Wirbel aus schwarzem Samt zu Boden. Die Klinge des Rubindolches glitt während ihres Falls über Gwynnas Schulter und sandte brennende Schmerzen aus, doch sie ignorierte es. So rasch sie es vermochte, kam sie auf die Füße, trat gegen die Waffe und beförderte sie aus der Reichweite der anderen Frau.

»Verfluchtes Miststück! Gavion wird dich umbringen, wenn er dich in die Finger bekommt!« Tylari versuchte, sich keuchend auf die Füße zu mühen.

»Vielleicht. Aber vorher wird er dein Versagen bestrafen, nicht wahr?«, gab sie kalt zurück.

Qualvoller Husten brandete in der Kehle der anderen auf und schluckte ihre Antwort. Ihr Körper war schwach. Der Missbrauch des Kräuterrauchs forderte seinen Tribut. Gwynna beachtete sie nicht mehr. Sie war nicht wichtig. Es gab eine größere Gefahr, die ihnen drohte.

Kasran war an Gwynnas Seite, kaum dass sie zwei hastige Atemzüge genommen hatte. Der Wolf baute sich vor Tylari auf, bereit, jeden weiteren Versuch zu vereiteln, Gwynna nahe zu kommen, doch es war nicht nötig. Der Anfall dauerte an. Die Magierin krümmte sich, das schwarze Haar fiel in ihr Gesicht, das bar jeder Farbe war. Die Veränderung des Portals schritt fort. Fast glaubte Gwynna, die zusammengezogenen Brauen des Mannes zu erkennen, der dahinter darauf wartete, endlich sein Exil zu verlassen.

Instinktiv kniete sie neben der Rinne nieder und ergriff ein Stück ihres Rocksaumes. Ihre gefesselten Hände machten ihre Bewegungen unbeholfen, als sie ihr Blut aus der Vertiefung wischte. Noch während sie damit beschäftigt war, wurde es von dem Stein aufgesogen. Er war wie ein Schwamm, der gierig trank, um die Magie des Portals zu nähren. Blutmagie. Gwynnas Abscheu wuchs ins Unermessliche. Ein winziger Rest blieb zurück. Sie konnte es nicht ändern. Eine fragende Stimme drang aus dem Portal, befehlend, die Worte so verzerrt, dass ihr die Bedeutung verborgen blieb. Der Zorn darin war spürbar. Er ließ einen eisigen Schauer über ihre Haut rinnen. Das Bild erstarrte, die Wandlung schritt nicht weiter fort. Es funktionierte! Triumph fuhr in einem Hitzestoß durch Gwynnas Glieder. Ein weiteres Mal rief der Weißhaarige hinter dem Portal etwas, das nur in Bruchstücken durch den Saal hallte. Die Worte waren geisterhaft hoch und die feinen Härchen an ihrem Körper stellten sich unter ihrem Klang auf. Seine Handflächen stießen gegen das Portal, dehnten es. Gwynna unterdrückte einen Schrei, doch seine Hände durchdrangen es nicht. Ihr Blut hatte nicht ausgereicht, um ihn hindurchzulassen.

Noch nicht.

Ein Fluch lenkte sie von ihm ab. Bryn war zurückgestolpert, ein Kratzer leuchtete rot auf seinem Arm. Maxeyn drang mit heftigen Hieben auf ihn ein, seine reine Körperkraft trieb Bryn zurück. Allein die Schnelligkeit des Waldblutes verhinderte es, dass das Schwert des anderen sein Ziel fand. Kalte Wut loderte in seinen schwarzen Augen, nur mit Mühe beherrscht, während er Maxeyns Hiebe parierte. Die Miene des Fey war gefühllos, doch ein blutgieriges Licht glomm in seinem blassblauen Blick. Er genoss den Kampf, aber noch mehr liebte er das Töten. Sein Mund zuckte in Vorfreude, als er Bryn ein zweites Mal knapp verfehlte. Doch diesmal wurde ihm der lebendige Saal zum Verhängnis. Ein Schwanenpaar glitt zu nah an ihm vorüber und Bryn ergriff die Gelegenheit mit dem sicheren Blick eines Kriegers, der viele Schlachten geschlagen hatte. Ein Hieb mit der flachen Seite seines Schwertes traf die Brust des größeren Mannes. Er ließ den Weißblonden rückwärts taumeln, gegen die Schwäne stoßen, die ungerührt ihren Weg über das Wasser fortsetzten. Er verlor das Gleichgewicht, kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben. Bryns Klinge fuhr über sein Gesicht, teilte die Haut, zuckte über sein rechtes Auge. Blut quoll aus dem Schnitt und rann über Maxeyns verzerrte Züge. Er schrie auf und ließ das Schwert fallen. Es klirrte hart auf den Boden.

Bryn zögerte nicht. Seine Augen suchten Gwynna, fanden sie. »Wir müssen hier weg. Schnell!«

Er zerschnitt ihre Fesseln und griff nach ihrer Hand, zerrte sie mit sich über das falsche Wasser, das unter ihren Füßen Kreise bildete.

Es bedurfte keiner Aufforderung. Sie sah nicht, ob Kasran ihnen folgte, achtete nicht mehr auf Tylari oder das Portal. Alles, woran sie denken konnte, war die Flucht. Weg von diesem verfluchten Ort, ehe sie noch einmal ihren Häschern in die Hände fiel und ihr Werk vollendete.

»Maxeyn!« Tylaris erstickter Schrei ging im Donnern ihrer Absätze über den Marmor unter, während sie die Treppen hinab hasteten. Schritte kamen ihnen entgegen. Wütende Stimmen schallten durch den Turm. Das Klirren von Metall war hörbar.

»Verdammt!«, knurrte Bryn, bevor er sie in seinen Rücken schob. Der erste Fey kam hinaufgerannt, das blanke Schwert in der Hand. Ein heftiger Tritt des Waldblutes beförderte ihn die Stufen hinunter. Sein Brüllen vermischte sich mit den erschrockenen Ausrufen seiner Gefährten, als ihnen das Geschoss entgegenkam und sie mit sich riss. Sie polterten hinab, unfähig, dem Aufprall zu entgehen.

Bryns Griff schloss sich fester um Gwynnas Handgelenk. Gemeinsam passierten sie das Gewirr aus Gliedmaßen, das die Treppe blockierte. Er verteilte Hiebe, stieß beiseite, wer zu schnell auf die Beine kommen wollte. Dann zeichnete sich der Nachthimmel vor ihnen ab. Eisige Luft traf Gwynnas erhitzten Körper, ließ den Schweiß gefrieren, der über ihr Gesicht rann. Es war ein Schock, der ihr den Atem nahm, doch er bedeutete Freiheit. Gwynna blickte nicht zurück. Sie wusste, dass ihre Verfolger nicht lange auf sich warten lassen würden. Und allein die Götter wussten, ob der Eiskönig aus seinem Gefängnis entkommen würde oder ob sie ihn aufgehalten hatte. Ein schwarzer Schatten huschte an ihnen vorüber, über den Schnee, auf das Gebirge zu. Nur ein einziges Mal hielt Bryn inne, um nach einem Bündel zu greifen, das am Boden wartete. Dann zog er sie mit sich, auf eine Höhle zu, die in den Felsen klaffte.
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Tränen
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Die Asviran wirbelten Schnee unter ihren Hufen auf, während sie Ysrai hinter sich ließen. Sie preschten über die weiße Decke, hin zu einem Ziel, das Gwynna nicht kannte. Bryn hatte die Feenrösser vorbereitet, ehe er in den Turm eingedrungen war. Zwei von ihnen hatten gesattelt in der Höhle gestanden und ihr Kommen erwartet. Er hatte sie in die hinterste Ecke geführt, in die dämmerige Dunkelheit des Höhlenstalles, in der sie einem flüchtigen Blick standhalten konnten. Die Sättel der anderen waren zerstört, ihre Geschirre zerschnitten. Es würde ihnen einen Vorsprung geben, Tylaris Männer verlangsamen, wenn sie ohne jede Sicherheit durch Schnee und Eis reiten mussten. Sie fragte sich, wie lange er im Gebirge auf die Gelegenheit gewartet hatte, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Kaum dass sie aufgestiegen und aus der Höhle hinausgeschnellt waren, hatte sie die ersten Feykrieger gesehen, die aus dem Turm strömten, um sie wieder einzufangen. Es war keine Zeit für Worte geblieben. Sie hatte keine Wahl, als sich Bryns Führung anzuvertrauen, obgleich unzählige Fragen auf ihrer Zunge brannten.

Warum war er hier? Was hatte ihn nach Aeryndal gebracht? Die Sorge um ihren Sohn lag wie ein bleiernes Gewicht in ihrem Magen. Bryns Züge waren hart, verbissen. Sie verrieten nichts als das Bestreben, genügend Abstand zwischen sich und die Verfolger zu bringen, die kommen würden. Sie zweifelte nicht daran. Gwynna sah über ihre Schulter zurück, befürchtete, ihre Schatten am Ende der Verwehungen zu entdecken, die sich in ihrem Rücken auftürmten. Doch ihre Augen fanden nichts als die endlose weiße Fläche. Sie wünschte sich, den Schnee rufen zu können. Winde, die ihre Spuren verwehten. Aber die Rosen an ihren Armen saßen fest an Ort und Stelle. Die Armreifen zerrissen den Wunsch mit ihren Dornen.

Der Morgen graute. Das bleiche Auge des Vollmonds verblasste über ihren Köpfen, während sie über das Land flogen, ohne eine Rast einzulegen. Ysrai verging zu einer fernen Erinnerung, einem Albtraum gleich, der von den ersten Strahlen der Sonne vertrieben wurde. Die Stunden verstrichen, ohne dass sie ihr Schwinden greifen konnte. Sie schienen endlos. Allein der heller werdende Himmel gab ihr ein Gefühl für ihren Verlauf.

Ein Wald erschien am Horizont. Das Grün der Nadelbäume war von dickem Schnee bedeckt. Bryn hielt darauf zu, ohne den Lauf seines Asviran zu verlangsamen. Er hatte einen stolzen schwarzen Hengst gewählt, dessen Fell selbst in der Dämmerung glänzte. Seine wellige Mähne hob sich mit jedem Schritt und sein Wille, dem Fremden zu gehorchen, erstaunte sie. Feenrösser banden sich eng an ihren Reiter. Wenn man sie zwang, einen anderen zu tragen, taten sie es nicht willig. Dennoch gehorchte dieses Bryn ohne Gegenwehr, ebenso, wie es die Apfelschimmelstute tat, die er für sie ausgesucht hatte.

Immer wieder glitten die Augen des ehemaligen Hauptmannes hinauf in den Himmel. Unwillkürlich folgte sie seinem Blick, aber sie fand nichts als einen Silberadler, der müßig seine Kreise zog. Was Bryn Sorge bereitete, blieb ihr ein Rätsel. Kasran war die meiste Zeit neben den Asviran hergelaufen, doch seit einer Weile war der Wolf verschwunden. Vielleicht hielt er Ausschau nach ihren Verfolgern, um Bryn zu warnen, sobald sie näher kamen. Ein Tier lenkte weniger Aufmerksamkeit auf sich. Wahrscheinlich würde er den Fey noch nicht einmal auffallen. Tylaris Männer waren das Leben in der Wildnis nicht gewohnt. Sie mochten sich auf den Umgang mit einem Schwert verstehen, aber keiner von ihnen war außerhalb der Mauern Aeryndals aufgewachsen. Sie waren kaum zu mehr von Nutzen, als eine Frau zu entführen und sie an einem geheimen Ort festzuhalten. Ihr Mund verzog sich bitter. Es mussten Männer der Cesrai gewesen sein, Tylari und Gavion so treu ergeben, dass sie ihre Königin verrieten, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Sie hatte sie nur flüchtig zu Gesicht bekommen und keiner von ihnen hatte mehr als eine schwache Erinnerung geweckt. Es verwunderte sie nicht. Gavion hätte niemals riskiert, dieses Unterfangen mit Männern zu wagen, an deren Loyalität er zweifeln musste.

Zorn wärmte sie und hielt die Furcht in Schach. Wann immer sie das Bild ihres Gemahls vor ihrem inneren Auge beschwor, brannte er heller. Verräter. Was sie je für ihn empfunden haben mochte, verbrannte in den lodernden Flammen zu Asche.

Gwynna sog die kalte Luft tief in ihre Lungen. Selbst jetzt meinte sie noch, Maxeyns Hände um ihre Kehle zu spüren. Sie verdrängte den Nachhall, richtete den Blick auf die Bäume, die stetig näher kamen. Bryn zügelte sein Asviran am Rand des Waldes, der über ihnen aufragte und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Dann lenkte er den Hengst wortlos zwischen die Bäume. Sie tat es ihm nach, folgte ihm auf den verschneiten Pfad, der sich vor ihnen öffnete, hinein in die Stille, die sie empfing.

Der Wald schwieg. Nur selten vernahm sie ein leises Rascheln, das Knirschen, mit dem Schnee von den Zweigen rutschte. Der Weg war beinahe unberührt. Gelegentlich zeichneten sich Pfotenabdrücke darauf ab. Füchse, Eichhörnchen, die Spuren von Vögeln, die am Boden nach Nahrung gepickt hatten. Das Licht war gedämpft, die Äste bogen sich unter ihrer Last. Unter den majestätischen Bäumen existierte eine eigene Welt. Bryns Welt. Gwynna musterte seinen Rücken, sein Profil, auf das sie einen flüchtigen Blick erhaschte, wenn er den Kopf zur Seite wandte. So vieles an ihm erinnerte sie an ihren Sohn. Dennoch war er ihr fremd. Bryn Den’Arys war nicht mehr der stolze Hauptmann der Garde des Herrn der Wälder, dem sie einst ihr Herz geschenkt hatte. Der Mann, der vor ihr ritt, war von seinem Leben in der Wildnis gezeichnet. Einsamkeit umgab ihn. Etwas Ungezähmtes, das ihr Schauer über die Haut rieseln ließ. Der Wolf in seiner Seele war immer ein Teil von ihm gewesen, aber er hatte ihn bezähmt, sich seiner Stärke bedient, wenn er sie gebraucht hatte. Nun war er deutlich zu erkennen. In der Geschmeidigkeit seiner Bewegungen, seinem Lächeln, das gefährlich wirkte, der Art, wie er seine Umgebung fixierte. Selbst in seinen Augen. Früher waren sie schwarz gewesen wie Kohlestücke. Wie der Nachthimmel zur dunkelsten Stunde. Jetzt wurde die Iris von einem goldenen Ring umschlossen. Sein rabenschwarzes Haar war kurz gewesen, weich wie Seide unter ihren Fingern. Heute hing es lang über seinen Rücken, gebändigt von einem Lederstreifen, der es in seinem Nacken band.

Nein, sie kannte ihn nicht mehr. Zu viel Zeit war vergangen. Ein Blinzeln nur in den Augen der Fey und trotzdem eine Ewigkeit. Sie fragte sich, ob er das Gleiche empfinden mochte, wenn er sie ansah. Gwynna war nicht mehr die junge Heilerin, die in den Wäldern von Erys’vea nach Kräutern für lindernde Tinkturen und Salben gesucht hatte. Die Jahre hatten sie zu einem Kristall geschliffen, hart, unnachgiebig, kalt funkelnd und unnahbar. Manchmal glaubte sie, selbst das Lächeln verlernt zu haben. Zu lange war sie nichts anderes als die stolze Königin von Sariyal, die sich vor ihrem Hof als würdig erweisen musste. Sie wusste nicht, ob sie selbst noch unter der kristallenen Schicht existierte, die sie um ihr Inneres erschaffen hatte.

Doch vielleicht waren all die Gedanken müßig. Er konnte nichts anderes für sie fühlen als Bitterkeit und Zorn, der zu Eis erstarrt war. Sie hatte ihm den Sohn genommen. Sie war es, die ihn in die Wildnis getrieben hatte, weit weg von allem, was ihm etwas bedeutet hatte. Sie konnte nicht erwarten, dass er ihr jemals vergeben würde. Was sie getan hatte, war unverzeihlich. Sie beide wussten es. Es war die Bürde, die sie tragen musste. Sie sah es in seinen Augen, wann immer er sie anblickte. Ihr Spiegelbild darin hatte einst im Licht seiner Liebe gestrahlt. Nun war es so kalt wie die Eiszapfen, die an den kahlen Ästen der Bäume hingen.

Sie senkte den Kopf auf die Mähne der Stute, die jetzt langsamer durch den Schnee stapfte. Das Geräusch der Hufe war dumpf. Die Schritte knirschten auf dem verharschten Schnee und für eine Weile konzentrierte sie sich darauf, um ihre Gedanken zum Schweigen zu bringen.

Gwynna sah erschrocken auf, als Bryn plötzlich anhielt. Seine Augen ruhten nachdenklich auf ihr und sie räusperte sich befangen, suchte nach Worten, ohne sie finden zu können. Etwas in seinem Blick ließ die Königin von Sariyal schmelzen und das junge Mädchen zum Vorschein kommen, das sie seit Langem nicht mehr war.

Er war es, der letztlich das Wort ergriff. »Die Asviran brauchen eine Rast und hier sind wir für den Augenblick sicher.« Seine Stimme klang rau, als wäre er es nicht mehr gewohnt, sie zu gebrauchen. Selbst darin glaubte sie eine Spur des Wolfes zu erkennen, der ihn für sich beansprucht hatte. Bryn zögerte. »Geht es dir gut?« Er wies mit dem Kinn auf das verkrustete Blut, das ihren Arm bedeckte und ihr Gewand besudelte.

Gwynna sah hinab, schauderte, als sie die dornigen Rosen auf ihrer Haut streifte. »Das Blut stammt von dem Schnitt. Sie hatten zu wenig Zeit, um mehr …«, sie brach ab und schüttelte den Kopf, als der Schrecken der Nacht zurückkehrte und sie mit seiner eisigen Faust umklammerte. »Danke«, sagte sie leise. »Wenn du mich nicht gefunden hättest, wäre ich tot … ich … Bryn, ich muss Tristeyn warnen … er ist ihr Ziel …« Ihre Stimme bebte, versagte schließlich unter all den Worten, die hervorsprudeln wollten, ohne dass sie den rechten Anfang fand.

Seine Stirn legte sich in Falten. Was er dachte und ob es ihn beunruhigte, gelangte nicht bis auf seine Züge. Übergangslos glitt er vom Rücken seines Asviran und streifte die Zügel über seinen Kopf. »Steig ab«, forderte er sie barsch auf.

Gwynna starrte ihn entgeistert an und ein schmales Lächeln huschte über seine Lippen. Ohne abzuwarten, trat er zu ihr herüber und hob sie aus dem Sattel. Als ihre Füße den Boden berührten, weigerten sich ihre Beine, ihr Gewicht zu tragen. Er ließ sie los und sie sank schwer gegen die Schimmelstute. Ihre Finger suchten Halt an ihrem Sattel.

»Du kannst kaum stehen. Ich bezweifle, dass du einen harten Ritt nach Erys’vea durchstehen würdest.« Er sagte es gefühllos und sie funkelte ihn zornig an, als er ihre Schwäche offenbarte, obgleich sie wusste, dass es die Wahrheit war. Es war seine Kälte, die ihren Ärger weckte. Irgendwo tief in ihr bohrte sie sich in eine alte Wunde wie ein Stachel.

»Ich kann es, wenn ich es muss. Es gibt keinen Grund, mich zu behandeln wie eine verzärtelte Blüte, die unter den ersten Sonnenstrahlen verdorrt.« Sie richtete sich gerade auf, biss die Zähne zusammen, als ihr Körper protestierte. Sie spürte den langen Ritt in jeder Faser.

»Daran zweifle ich nicht.« Er wandte sich ab und schob das Gebüsch auseinander, vor dem sie angehalten hatten. Es wirkte wie eine solide Wand, die sich vor einem hohen Felsenhügel erstreckte. Doch kaum dass er es berührt hatte, bewegten sich die Zweige, als hätte er ihnen einen stummen Befehl erteilt. Ein Wispern erklang. Zarte Stimmen, winzig, wie das Summen einer Biene aus unzähligen Kehlen.

Gwynna musterte das fein verzweigte Gebilde genauer. Erst auf den zweiten Blick offenbarten sich die gefährlich wirkenden, langen Dornen, die an den kahlen Ästen saßen. Hexendorn. Zweifellos absichtlich an diesem Ort gepflanzt, um das Versteck zu hüten, das sich dahinter verbarg. Ohne die leuchtend roten Beeren, die in den Sommermonaten daran wuchsen, war der Busch nur schwer zu erkennen.

Schweigend verschwand Bryn in der Öffnung und zog das Asviran mit sich.

Zumindest an seinem Starrsinn hatte sich nichts geändert. Gwynna starrte für einen Augenblick reglos auf das dunkle Loch, dann folgte sie ihm mit einem gereizten Seufzen und führte das Feenross ins Innere der Höhle. Die Zweige des Hexendorns schlossen sich in ihrem Rücken zu der undurchdringlichen Dornenmauer, die jeden Eindringling davon abschrecken würde, sie passieren zu wollen. Sie waren Wache und Krieger in einem. Niemand würde ungeschoren ihrem Zorn entgehen, wenn er versuchte, sie mit Klingen zu bezwingen. Hexendorn öffnete sich nur für jene, in deren Adern das Blut des Waldes floss und die ihm einen Tropfen davon schenkten.

Es dauerte einige Herzschläge lang, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das Licht, das von draußen hereindrang, war spärlich. Es reichte kaum, um die Umrisse des Mannes zu erkennen, der am entgegengesetzten Ende der Höhle verharrte. Sie konnte nicht sehen, was er tat. Es wirkte, als würde er die Wände abtasten. Dann erglühte ein bläulicher Schein unter seinen Händen. Gwynna keuchte überrascht auf, als ein Meer aus Lichtern um sie herum erwachte. Strahlende Flecken, die sich über die Felswände verteilten, in deren Schutz sie standen. Der Stein selbst strömte es aus. Die leuchtenden Kristalle ließen es aussehen, als wären die Wände von steinernen Blumen übersät. Es war ein zauberhafter Anblick. Das Gestein schimmerte wie ein Diamant, der alle Farben widerspiegelte. In der Mitte der unregelmäßig geformten Höhle türmte sich ein Häufchen aus Felsbrocken auf, als wäre es aus dem Boden gewachsen. Sein Schein war rötlich. Wärme breitete sich davon ausgehend aus und erfasste ihre eiskalte Haut. Erst jetzt bemerkte Gwynna, dass ihr Körper ausgekühlt war.

Das Schauspiel aus Licht und Farben hatte ihren Blick gefesselt. Sie hatte kaum registriert, dass Bryn durch eine weitere Öffnung verschwunden war, neben der zwei glühende Stalagmiten in die Höhe wuchsen. Sie erinnerten Gwynna an Fackeln, die einen Eingang säumten. Als er zurückkehrte, trug er Felle mit sich, die er in der Nähe des rötlichen Felshaufens auslegte.

Gwynna sah ihm still dabei zu. Es war nicht schwer zu erraten, dass er nicht zum ersten Mal an diesem Ort einkehrte. Es warf die Frage auf, welches Leben er in all den Jahren geführt haben mochte, in denen er einsam durch die Wälder gestreift war. Sie wusste wenig über diese Zeit. Bryn Den’Arys hatte Erys’vea und seine Pflichten hinter sich gelassen. Er hatte sie hinter sich gelassen. Es war seltsam, wie sehr es sie verletzt hatte, obgleich sie es war, die ihn zuerst verlassen hatte. Dennoch hatte sie Trost daraus bezogen, dass er nicht weit von ihr war. Er war in Erys’vea zurückgeblieben, seine Anwesenheit ein Fels, an den sie sich klammern konnte. Als er verschwunden war, hatte sie es ihm wider jede Vernunft übelgenommen. Es war, als hätte er das letzte Band zerschnitten, das sie noch aneinandergebunden hatte, ihre Trennung endgültig gemacht. Sie hatte es so gewollt. Für ihn. Für Sariyal. Das Bedauern war gekommen, als es zu spät war.

»Hier, das wird dich wärmen.« Seine Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken. Er hielt ihr ein silbergraues Fell entgegen und Gwynna fasste instinktiv danach, um es entgegenzunehmen. Es war weich. Warm. Als sie es ausschüttelte, erkannte sie es als einen Überwurf, den man über einem Mantel trug. Dankbar schlang sie es um ihre Schultern und genoss das Gefühl der Wärme, die auf ihre Haut übergriff. Sie schmiegte sich eng in das Fell, das sacht ihre Wange kitzelte.

»Danke«, murmelte sie verhalten.

Er nickte und wandte sich ab, um zu inspizieren, was auch immer in der kleineren Höhle zu finden war. Sie vernahm das Kratzen von Ton auf Stein, Rascheln. Er wich ihr aus, wie er es getan hatte, seitdem sie sich in der Muttereiche von Erys’vea zum ersten Mal wiederbegegnet waren. Er hatte es vermieden, allein mit ihr zu sein. Das Wort an sie zu richten, wenn er es nicht musste. Vielleicht, um seinen Groll zu verbergen. Nun, wenn dies seine Absicht war, schlug es kläglich fehl. Sie spürte ihn, wann immer er sie ansah.

Gwynna räusperte sich, als er endlich zurückkehrte. Er trug einen ledernen Wasserschlauch bei sich, den er ihr überreichte. Irdene Gefäße, die nichts über ihren Inhalt verrieten. Er stellte sie sorgfältig ab, ohne ihr auch nur einen einzigen Blick zu gewähren. Sie fühlte, wie Ärger in ihr aufstieg. »Warum bist du nach Caer’Oris gekommen?« Sie hatte nicht beabsichtigt, dass es so schroff klang. Doch seine stoische Ablehnung reizte sie zu sehr, als dass es ihr gelingen wollte, ihre Stimme frei von Emotion zu halten.

»Tristeyn sorgt sich um dich«, erwiderte er, ohne sie anzusehen. »Offenbar zu Recht.« Er entkorkte eines der Gefäße und schnüffelte an seinem Inhalt, verzog das Gesicht, ehe er es wieder schloss.

Ihm ist nichts geschehen. Ich danke dir, Herrin des Nebels. Sie stieß den Atem aus und ließ sich vor den wärmenden Steinen nieder. Die Erleichterung ließ Mattigkeit durch ihre Glieder rinnen. Tränen brannten plötzlich in ihren Augen. Sie blinzelte, um sie zurückzuhalten.

Bryn sah auf, als könnte er ihre Gefühle spüren. Für einen langen Moment musterte er sie schweigend. Seine Augen spiegelten den Schein des Felsenlichtes wider, der verbarg, was in ihm vorgehen mochte. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang weicher, nun, da die Härte darin schmolz. »Ich hätte ahnen müssen, dass du dich um ihn sorgst. Aleyd …?«

Er musste die Frage nicht aussprechen. Sie schüttelte den Kopf, unfähig, ihm zu antworten. Feuchtigkeit füllte ihre Lider und quoll über ihre Wimpern, als der Schmerz zurückkehrte und sie überwältigte. All der Verlust. Sie ertrug es nicht mehr, alle zu verlieren, die sie liebte. Gwynna presste die Hand auf ihren Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, doch es befreite sich, als ihre Selbstbeherrschung zersplitterte.

Bryn stellte das Gefäß beiseite. Für einige Herzschläge verharrte er starr, dann ließ er sich neben Gwynna zu Boden gleiten. Unbeholfen legte er seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an seine Brust. Die tröstende Geste, die Wärme seines Körpers, es ließ die Tränen fließen, ohne dass sie vermochte, sie aufzuhalten. »Erzähl mir, was geschehen ist«, forderte er sie sanft auf, ohne sie loszulassen.

Alles an ihm war vertraut, als hätte es die Jahre ihrer Trennung niemals gegeben. Die Art, wie er sie hielt, seine Stimme nah an ihrem Ohr. Seine ruhigen Atemzüge unter ihrer Wange. Sein Geruch nach Leder. Wald. Fell. Die Worte kamen stockend, ohne dass sie etwas zurückhielt. Als sie von Gavions Verrat erzählte, versteifte sich Bryn merklich, doch er unterbrach sie nicht. Er untersuchte ihre Wunde, während sie sprach, betrachtete die metallenen Fesseln aus dornigen Rosen, die ihre Arme umschlossen. »Hast du versucht, sie abzunehmen?«

»Ja. Aber es ist unmöglich«, gab Gwynna mit dunkler Stimme zurück. »Sie nähren sich von Blutmagie. Ich glaube, dass sie Bannreifen ähnlich sind. Keiner außer demjenigen, der sie mir übergestreift hat, kann sie abnehmen. Und ich bin sicher, dass Gavion oder Tylari kein Interesse daran hegen, mich davon zu befreien.« Sie löste sich widerstrebend von ihm, wissend, dass die Kälte zurückkehren würde, sobald sie es tat. Er rückte von ihr ab und die Distanz zwischen ihnen breitete sich von Neuem aus. Gwynna konzentrierte sich auf die Rosen, um den Stich zu verdrängen, den es ihr versetzte. Tatsächlich saßen die Bänder zu eng, um sie abzustreifen. Magie versiegelte sie an ihren Armen. Es gab keinen Verschluss, den sie hätte lösen können. Ihre Finger glitten nutzlos davon ab.

»Verfluchter Fey-Bastard«, knurrte Bryn. »Wenn ich ihn jemals in die Finger bekomme, wird er um seinen Tod betteln.« Der eisige Zorn in seiner Stimme ließ es wie einen Schwur klingen. Der Schein der Wärmesteine ließ seine Augen rötlich glühen und verstärkte den goldenen Rand seiner Iris. Unwillkürlich verspürte Gwynna einen kalten Schauer und schlang die Arme um ihren Körper.

»Wir müssen nach Erys’vea, bevor er Tristeyn dazu bringt, den Frostriesen den Krieg zu erklären.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht wir. Ich werde gehen, sobald ich dich an einen sicheren Ort gebracht habe.«

Gwynna runzelte die Stirn. »Ich werde nicht zurückbleiben.« Ein Hauch der Königin von Sariyal wurde in ihrer Stimme offenbar. Unerbittlichkeit schwang darin mit.

»Und ich werde dich nicht mitnehmen. Sie werden erwarten, dass du versuchst, nach Erys’vea zu gelangen.« Bryn klang nicht minder entschlossen. Endlich sah er ihr in die Augen, ohne ihr auszuweichen.

Sie erwiderte seinen Blick fest. »Erwartest du von mir, dass ich mich in einer sicheren Höhle verkrieche und abwarte, während Gavion versucht, Sariyal zu zerstören und einen Verrückten in die Freiheit entlässt?«

»Ich erwarte von dir, dass du klug genug bist, der Gefahr fernzubleiben, bis wir mehr über seine Pläne in Erfahrung gebracht haben. Wir wissen nichts, Gwynna! Nichts außer der Tatsache, dass er Tristeyn und dich tot sehen will.«

»Wir werden es nicht in Erfahrung bringen, wenn ich tatenlos hier sitze«, beharrte sie stur.

»Was willst du tun? Du kannst weder nach Sariyal zurückkehren noch nach Erys’vea reisen. Sie werden dich töten, sobald du einen Fuß über die Schwelle von Caer’Oris setzt. Denkst du, dass sie dich am Leben lassen? Dass sie nicht schon jetzt nach einem Weg suchen, dich zum Schweigen zu bringen? Sie werden darauf warten, dass du zurückkommst!«

Sie wusste, dass es die Wahrheit war. Unbewusst rieb sie über ihre Arme. »Ich kann nicht dabei zusehen, wie sie Eveyn von Ysrai befreien. Der Eiskönig, Bryn! Was auch immer er vorhaben mag, ich darf es nicht zulassen!«

»Du wirst es müssen«, sagte er ungerührt.

Warum verstand er nicht, dass sie gehen musste? Dass sie auf keinen Fall zurückbleiben würde, um tatenlos abzuwarten, was geschah? Gwynna schnaubte ungeduldig. »Ich bin nicht mehr das junge Mädchen, dessen Schutz dir mein Vater anvertraut hat. Du musst mich nicht beschützen, Bryn Den’Arys! Ich habe all die Jahre überlebt, ohne dass du an meiner Seite gestanden hast!«

Die Worte hingen in der Luft wie Sturmwolken. Gwynna biss sich auf die Unterlippe, kaum dass sie ihren Mund verlassen hatten, doch es war zu spät. Bryns Miene verhärtete sich zu einer stählernen Maske. »Es war nicht meine Entscheidung«, erwiderte er kalt. Er wandte sich ab, um das nächste Tongefäß zu öffnen und seinen Inhalt zu überprüfen.

Sie schloss für einen Herzschlag lang die Augen. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. »Bitte versteh mich. Ich kann nicht zurückbleiben und dich allein gehen lassen. Tristeyn ist mein Sohn.«

»Und Sariyal dein Königreich.« Es gelang ihm, den Vorwurf aus seinen Worten zu halten, doch die Geste, mit der er das Gefäß verkorkte, war zu heftig. Sie wusste, was er damit sagen wollte.

»Es geht nicht um Sariyal«, sagte sie tonlos.

»Es geht immer um Sariyal.«

»Es ist …«, sie verstummte. … meine Pflicht. Sie konnte es nicht aussprechen. Sariyal würde für alle Zeit zwischen ihnen stehen wie die Felsen des Sturmgebirges.

Bryn erhob sich und ging zu seinem Reisesack hinüber, der an der Felswand lehnte. Sein Rücken war verspannt, während er darin wühlte und eine lange Schnur zum Vorschein brachte. Sie suchte nach Worten, aber alles, was sie sagen konnte, würde die Felsen noch höher auftürmen. Die Herrin des Nebels hatte ihr Sariyal anvertraut. Sie konnte sich nicht davon lossagen und vorgeben, dass es kein Teil von ihr war. Wie konnte sie sich dem Willen der Göttin verweigern, der sie zu dienen geschworen hatte? Die ein Teil ihres Blutes war? Es war unmöglich und sie wussten es beide.

»Wir können die Grenzen nicht passieren. Sie werden dort nach dir suchen.« Sie hatte nicht erwartet, dass er etwas sagen würde. Gwynna leckte sich über die Lippen und suchte nach einer Erwiderung, aber er sprach weiter. »Und selbst wenn du mich nicht brauchst, werde ich nicht riskieren, dass du in ihre Hände fällst, solange ich es verhindern kann. Tristeyn ist auch mein Sohn. Ich werde nicht zurückkehren und ihm vom Tod seiner Mutter berichten.« Er schloss den Reisesack mit einer ruckartigen Bewegung, die die Endgültigkeit seines Entschlusses unterstrich.

»Du kennst Wege, die sie nicht kennen.« Es war keine Frage. Bryn kannte die Wildnis wie kein anderer. Wenn er nicht wollte, dass sie ihm folgten, würde sie niemand finden.

»Ja. Aber ich werde sie nicht mit dir gehen.«

Ihre Geduld zerriss wie die Saite einer Laute, auf der man zu lange gespielt hatte. »Verflucht, Bryn!« Gwynna schlug gegen den Wasserschlauch und er protestierte mit einem Gluckern. »Ich bin die Königin dieses Landes! Es gibt nichts auf seinem Boden, was mir Angst macht! Glaubst du, ich fürchte die Strapazen? Denkst du, ich kann nicht mit dir Schritt halten?«

»Fürchtest du dich auch dann nicht, wenn die Königin von Sariyal die Grenzen von Tuala überschreiten muss?«, fragte er ruhig. »Denn das solltest du.«

Tuala. Das Reich der Frostriesen. Gwynna zog das Fell enger um ihre Schultern, als sie fröstelte. Der Frieden zwischen Fey und Riesen war bestenfalls unbeständig. Ein einziger Funken würde das Feuer wieder entzünden. Zu lange hatten sie um die Herrschaft über die Nebellande gerungen. Es war genau das, worauf Gavion zählte. Die Frostriesen waren gefährlich und sie hassten die Fey. Allein das Bündnis zwischen Sariyal und Erys’vea war es, das sie in Schach hielt. Sie wussten, wie verletzlich Sariyal ohne das Waldreich war. Wenn sie durch einen Zufall die Königin in die Hände bekamen und sie erkannten, würden sie nicht zögern, die Gelegenheit zu ergreifen.

Dennoch … »Ich werde mich nicht verstecken«, erwiderte sie brüsk. »Und du wirst mich nicht dazu zwingen. Ich kann mich nicht vor meinem Schicksal verbergen. Was geschehen soll, wird geschehen.«

»Du bist eine Närrin, Gwynna. Das bist du immer gewesen.« Bryn versetzte seinem Reisesack einen Stoß und erhob sich.

»Und du bist ein Narr, wenn du glaubst, dass du mich zurücklassen kannst.«

Er schnaubte verächtlich und bewegte sich entschlossen auf den Ausgang zu.

Sie drehte überrascht den Kopf zu ihm. »Wohin gehst du?«

»Auf die Jagd. Möchtest du mitkommen? Vielleicht solltest du dich daran gewöhnen, Blut zu vergießen, damit du auch dafür keine Hilfe mehr brauchst. Soll ich dir beibringen, wie man ein Messer benutzt, um Herzen herauszuschneiden? Oder willst du dich lieber weiterhin deiner Zunge bedienen?« Er hob die Brauen und ein wölfisches Lächeln erschien auf seinen Lippen. Spöttisch. Kühl. Aber sein Blick brannte.

Ein Herz herausschneiden. Die Spitze traf. Und es war ihr Herz, das sich unter dem Aufprall zusammenzog. Als sie nicht antwortete, förderte er einen Dolch unter seinem Wams zutage und ließ ihn mit einem Schulterzucken neben ihr auf das Fell fallen. »Ruh dich aus. Ich bin bald zurück.«

Es klang wie ein Befehl, in seinen Worten lag keine Wärme. Sie biss die Zähne zusammen und wandte sich ab, verschränkte die Arme vor der Brust. Das Rascheln und Wispern der Zweige ertönte in ihrem Rücken, doch sie drehte sich nicht um. Als sie sich hinter ihm schlossen, kehrte die Einsamkeit mit aller Macht zurück. Das Zittern kam langsam. Es ergriff unbarmherzig ihre Glieder und schüttelte sie, bis sie erschöpft auf die Felle fiel und die Augen schloss. Ein Bündel aus Fell und Samt, zusammengekrümmt, um sich vor dem Schmerz zu schützen, den die Welt über sie gebracht hatte.
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Die kalte Luft drang schneidend in seine Lungen, doch er begrüßte sie. Sie linderte den Aufruhr, der in seinem Inneren tobte. Er hatte gewusst, dass ihre Tränen kommen würden und er hatte gefürchtet, was sie in ihm auslösen würden. Dass sie das zornige Feuer in seinen Venen löschen könnten. Er hatte versucht, ihnen zu entfliehen wie ein schäbiger Feigling, aber seine Flucht war vergeblich. Sie hatten ihn eingeholt und für einen Moment seine Mauern durchdrungen.

Ein Teil von ihm empfand eine merkwürdige Freude darüber, dass hinter der eisigen Fassade der Königin noch ein Funken des Mädchens lebte, das er gekannt hatte. Ein anderer fürchtete sich davor. Er musste nachdenken und es war unmöglich, solange er mit ihr in der Höhle saß. Wenn er mit Gwynna allein war, konnte er nicht atmen. Sie war wie ein Gewicht auf seiner Brust, ein Wirbel von Gefühlen, dem er nicht entkommen konnte und der ihn erstickte. Die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit lag mit Zorn und Bitterkeit im Widerstreit und brodelte in ihm.

Sie wirkte wenig älter als das junge Mädchen, das er am Hof des Herrn der Wälder zum ersten Mal gesehen hatte. Die Jahre berührten ein Feygesicht kaum. Sie hinterließen keine Furchen, die der Lebensweg in die Züge gezeichnet hatte. Sie zeigten sich in den Augen. Manchmal erblühte Weisheit darin und ließ sie leuchten. Bei anderen erwachte Grausamkeit, die sie hart und kalt wie Stein werden ließ. Wenn er Gwynna ansah, fand er Trauer darin, die von tausend Wunden herrührte, nicht das Licht, das einst im Blick der jungen Heilerin getanzt hatte. Es hatte nicht in seiner Macht gestanden, es zu verhindern. Vor langer Zeit hatte sie ihm das Recht genommen, sie davor zu behüten. Er hatte dabei zusehen müssen, wie sie Stück für Stück erlosch, das Strahlen verlor, das sie umgeben hatte. Sariyal hatte es ihr genommen. Das Königreich, dessen Schutz sie sich verschrieben hatte. Für das sie gekämpft hatte. Es hatte sie verschlungen und nur eine leere Hülle von ihr gelassen. Es hatte ihn geschmerzt, zu sehen, wie sie unter der Bürde verblasste, die ihr das Land auferlegt hatte. Wie sie verging und sich opferte, ohne jemals etwas zurückzubekommen. Und es hatte sie grausam werden lassen. Grausam genug, um zu zerschneiden und zu zerstören, was den Thron bedrohte, auch wenn sie sich selbst damit in Stücke schnitt.

Bryn wusste zu gut, dass ihre Härte immer eine Fassade gewesen war, hinter der sie ihre Verletzlichkeit verbarg. Während ihre Schwestern lebhaft und voller Träume gewesen waren, hatte sie die Rolle ihrer Mutter übernommen, wenn ihre eigene Mutter durch die Nebellande zog, um den Willen der Göttin zu erfüllen. Eyra von Tar’Luen, die Stimme des Nebels. Eine Frau, die sich um das Schicksal der ganzen Welt kümmerte und kaum jemals lange an einem Ort lebte. Nur selten hatte sie Zeit mit ihren Töchtern verbracht, immer wieder hatte sie die Pflicht in die Ferne geführt. Manchmal hatten ihre Töchter auf Caer’Oris gelebt, in der Obhut des Hüters des Wissens, ihres Großvaters, seltener in der Muttereiche von Erys’vea. Doch auch der Herr der Wälder konnte seinen Töchtern kein Vater sein. Zu gefährlich war das Blut des ersten Einhorns in ihren Adern, um jemals zu offenbaren, dass er sie gezeugt hatte. Der Saft, der ewiges Leben versprach. Sie hätten niemals lange in einer Welt überlebt, in der sich Menschen ausbreiteten, deren Lebensspanne kurz war und die nach so viel mehr dürsteten. Macht. Reichtum. Jugend. Unsterblichkeit. Die Herkunft einer Einhorntochter war ein Geheimnis, das es zu wahren galt, wenn sie überleben wollte.

Es hatte Gwynna einsam gemacht. Streng. Sie hatte ihre eigenen Träume geopfert, um zu sein, was sie sein musste. Eine Mutter. Eine Königin. Zuerst für ihre Schwestern, dann für ein ganzes Reich. Ihr Leben lang hatte sie darum gerungen, den Aufgaben gerecht zu werden, die ihr das Schicksal gestellt hatte. Niemand hatte es ihr gedankt.

Er hatte das Licht in ihr gesehen, als niemand es hatte sehen wollen. Er hatte versucht, es zu bewahren. Sie vor dem zu schützen, was es verdunkelte. Letztlich hatte er sich geschlagen geben müssen. Diese Schlacht hatte Hauptmann Bryn Den’Arys, der Held von Erys’vea, nicht gewinnen können. Das Land war stärker, seine Liebe hatte nicht genügt. Er hatte Sariyal dafür gehasst. Die Fey. Sie hatten ihm alles genommen, was er geliebt hatte. Selbst jetzt fühlte er den Nachhall des Zornes, der in ihm aufstieg. Er würde niemals vergehen und er loderte heißer, wenn Gwynna in der Nähe war und all die Erinnerungen weckte, die er vergessen wollte.

Tatsächlich hatte sich zu wenig verändert. Wenn sie von ihrem Schicksal sprach, als wäre es unausweichlich, dass sie sich in Gefahr begab … Wenn sie sich ohne Gegenwehr in alles ergab, was man ihr antat, nur weil es ihr Glaube gebot … Es verwandelte seinen Zorn in glühende Lava, die ihn mit sich riss und seine Vernunft zerfraß. Er wollte sie schütteln, damit sie endlich aufwachte. Damit sie begann, dagegen aufzubegehren, und sich weigerte, ein Spielball der Götter zu sein, die sie in ihrem Spiel zerrissen. So wie jene sie zerrissen hatten, die zu ihrer Familie geworden waren.

Seine Wut auf ihren Gemahl war mörderisch. Sie ließ den Wolf in ihm nach seinem Blut lechzen, bis ein roter Schleier seine Sicht überzog. Er hatte Gavion Cesrai von Anfang an als einen feigen Speichellecker verachtet, der nach Macht gierte und alles tat, um sie zu erlangen. Er war kein Mann, der seinen Feinden ins Gesicht sah. Er ließ andere die schmutzige Arbeit verrichten und versteckte sich hinter jenen, die ihm treu ergeben waren. Er hatte alles besessen, was Bryn verloren hatte, und er hatte es weggeworfen, als wäre es wertlos. Er bedrohte das Leben seines Sohnes und die Frau, die ihm selbst ein Kind geschenkt hatte. Worte reichten nicht aus, um seine Abscheu zu beschreiben.

Ehrloser Bastard. Bryn stieß den Atem in einer weißen Wolke aus. Ein Rascheln im Unterholz erregte seine Aufmerksamkeit und er fuhr herum, zog in der gleichen Bewegung den Dolch, der an seinem Oberschenkel befestigt war. Er tauchte hinter eine Gruppe Büsche und spähte in die Bäume, verfluchte sich für seine Unaufmerksamkeit.

»Du wirst nachlässig«, begrüßte ihn Kasrans Gedankenstimme.

»Seit wann schleichst du dich heimlich an, Wolf?«, fragte er barsch.

»Seitdem du in Tagträumen versinkst und deine Umgebung vergisst. Wenn du so aufmerksam bleibst, werden die Fey leichtes Spiel mit uns haben.« Erheiterung klang aus den Gedanken des Wolfes. Er erschien zwischen den Bäumen, ein Kaninchen in den Fängen, das er ihm gönnerhaft vor die Füße fallen ließ. »Du kannst es haben, ich bin satt.« Kasran leckte sich das blutige Maul und gähnte herzhaft.

»Du gönnst mir nicht die Freude, selbst zu jagen?« Bryn hob es auf, ein schwaches Schmunzeln auf den Lippen. Rote Flecken blieben im Schnee zurück.

»Der Leitwolf kümmert sich um sein Rudel. Du warst zu sehr damit beschäftigt, das Weibchen anzuknurren, um zu tun, was getan werden muss.« Kasran bleckte die Zähne. Weiße Dolche in der Dunkelheit seines Fells.

Bryn schüttelte den Kopf. »Wie gut, dass du meine Stelle eingenommen hast, um das Weibchen zu versorgen.« Der Versuch, Spott in seine Stimme zu zwingen, misslang.

Der Humor schwand aus Kasrans Gedanken. »Du kannst sie nicht zurückhalten. Sie hat das Recht, an deiner Seite zu kämpfen. Es ist ebenso ihr Rudel wie deines und sie hat das Herz einer Wölfin, auch wenn sie keine Klauen besitzt und ihre Zähne stumpf sind.«

»Ihre Zunge macht diesen Mangel wett«, gab Bryn trocken zurück. »Wenn sie damit kämpfen könnte, würden ganze Heere vor ihr die Flucht ergreifen.«

»Du stehst ihr in nichts nach. Wenn eure Worte Schwerter wären, würdet ihr beide blutend im Schnee liegen und Seite an Seite sterben.«

Bryn seufzte und rieb sich über die Augen. Er war müde. Die durchwachte Nacht machte sich allmählich bemerkbar und ließ ihn reizbar werden. Er wusste, dass er sie verletzt hatte. Sauber wie ein Schwerthieb, der mitten ins Herz traf. Er war geflohen, bevor er noch weiter die Beherrschung verloren hatte. Ehe er noch mehr hatte sagen können, was er nie mehr würde zurücknehmen können. Es war besser, wenn er so wenig wie möglich mit ihr sprach.

Schließlich zuckte er hilflos die Schultern. »Es wird ihr gegen die Frostriesen wenig nutzen. Tuala, Kasran. Was, wenn sie in die Hände der Riesen fällt?«

»Wenig anderes, als wenn sie in die Hände der Fey fällt. Mit dem Unterschied, dass sie nicht erwarten, dass die Königin von Sariyal ihr Reich durchquert. Und dass sie eine solch wertvolle Geißel vielleicht nicht auf der Stelle töten würden. Sie ist bereit, das Risiko einzugehen und dir zu vertrauen.«

Aber ich bin es nicht. Er war weder bereit, das Risiko einzugehen, noch vertraute er sich selbst. Bryn sprach es nicht aus. Kasran wusste es ohnehin. Alles in ihm setzte sich dagegen zur Wehr, Gwynna über die Grenze zu bringen. Es war nicht allein das alte Versprechen an ihren Vater, das ihn band. Er hatte sich selbst vor langer Zeit geschworen, dass er sie vor jeder Gefahr bewahren würde. Er hatte das Versprechen gebrochen, als er gegangen war, geglaubt, es vergessen zu können. Aleyd hatte die Pflichten übernommen, die ihr Gemahl von sich gewiesen hatte. Doch Aleyd war tot. Und nun, da er zurück war, wusste Bryn, dass er niemals würde davor davonlaufen können. Vielleicht trieb ihn der letzte Rest seiner Feyseele dazu, an die er sich klammerte, damit ihn der Wolf nicht vollkommen verschlang.

Kasran trottete gemächlich über den Schnee. Bryn wusste, dass er sich seiner Gedanken bewusst war, aber der Wolf nahm sie nicht zur Kenntnis. »Kommst du? Oder willst du weiter wie ein Baum im Schnee stehen und darauf hoffen, dass sie verschwunden ist, wenn du zurückkommst?«

»Scheusal.« Bryn sah zähneknirschend dem schwarzen Tier nach, das sich majestätisch in Richtung der Zuflucht bewegte, stolz auf die Beute, die er ihn tragen ließ wie seinen Lakaien. Etwas, das sich wie Gelächter anfühlte, perlte durch seinen Kopf. Kasran lachte ihn aus und er konnte es ihm nicht verdenken. Es lag zu viel Wahrheit in den Gedanken des Wolfes.
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Der Krieg war vorüber. Die Banner der großen Feyfamilien wehten im Wind, während sie unter dem Jubel der Menge einzogen. Sie waren wie bunte Drachen, die in den Himmel stiegen und um die Aufmerksamkeit aller Zuschauer wetteiferten. Doch es war nicht allein Aufmerksamkeit, die ihre Träger zu erringen suchten. Es war Macht. Die Macht über das Königreich, das im Krieg der Blutlinien zerrissen worden war. Die Nebellande waren geteilt, keine Einheit mehr. Hochkönigin Morwena war über ihre Niedertracht gestürzt. Über Jahre andauernde Kämpfe hatten den Boden des Reiches erschüttert und ihn einmal mehr mit dem Blut der Gefallenen getränkt. Nun war es vorbei.

Gwynna stand am Rande der Zuschauermenge vor Caer’Naiiyal. Eine winzige Gestalt inmitten des Meeres aus Fey, die zusammengekommen waren, um die Wahl der neuen Könige zu verfolgen. Morwena war nicht unter ihnen. Sie hatte sich nach Melias zurückgezogen, den kläglichen Rest, der ihr vom Reich ihrer Vorfahren geblieben war. Zu viel Macht in einer Hand, die sie missbraucht hatte. Morwena hatte rücksichtlos danach getrachtet, sie zu mehren, unverzeihliche Verbrechen begangen. Es hatte Aufstände gegeben, die schließlich in einem Krieg geendet hatten. In Tränen, Trauer und Tod. Das Volk der Fey war noch kleiner geworden. Die Seuche, die Unfruchtbarkeit nach sich gezogen hatte, die Gefallenen … sie schwanden unaufhaltsam. Von den stolzen Herren über die Nebellande war wenig geblieben und die Machtgier ihrer Herrscherin hatte sie dem Abgrund noch näher gebracht. Morwena hatte sie verraten. Ihre Traditionen und Gebräuche, die Wege der Fey … selbst die Herrin des Nebels, die Mutter, die ihnen das Leben geschenkt hatte. Jetzt standen sie vor den Scherben, die sie hinterlassen hatte.

Eine Träne rann über Gwynnas Wange. Sie wischte sie hastig ab und der Wind trocknete ihre Spuren. Heute war kein Tag, an dem Tränen angemessen waren. Niemand wollte an den Krieg denken und an den Preis, den er in Blut und Leben gefordert hatte. Es war ein sonniger Frühlingstag, eines neuen Beginns würdig. Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich, dennoch unterschwellig von Spannung erfüllt. Es gab zu viele, die nach dem Thron trachteten. Sie ließ ihre Augen über die Krieger in ihren glänzenden Rüstungen gleiten, die in den Farben ihrer Familien gekleidet waren. Sie trugen ihre Wappen stolz zur Schau. Heerführer und Helden, Magier und Magierinnen. Drachenreiter und ihre Seelengefährten, die das Geschehen überragten. Die Krieger, die gegen die Hochkönigin gekämpft und den Sieg davongetragen hatten.

Gwynna zuckte zusammen, als einer der Drachen fauchte. Ihre jüngste Schwester Elynah kicherte an ihrer Seite, ohne Zweifel hatte einer der Krieger ihr ein Lächeln geschenkt. Sie schluckte den Tadel, der auf ihrer Zunge lag. Sylveine war irgendwo in der Menge verschwunden, auf der Suche nach Geschichten, die sie zu einem neuen Lied inspirieren würden. Beide waren ausgelassen, glücklich über den Frohsinn, der nach den endlosen dunklen Jahren der Angst herrschte. Sie konnte sie nicht dafür ermahnen, dass sie Glück empfanden, während sie nur den Schmerz des Verlustes fühlte. Sie hatte versucht, die schlimmsten Gräuel von ihren Schwestern fernzuhalten und es war ihr gelungen. Aber sie selbst konnte nicht vergessen. Der Krieg hatte Spuren auf ihrer Seele hinterlassen, die niemals schwinden würden.

Gwynna richtete ihren Blick auf das blaue Mosaik des Platzes vor dem Palast. Die Sternbilder des Nachthimmels tanzten darüber, als wären sie lebendig. Caer’Naiiyal ragte in ihrem Rücken auf. Der einstige Palast der Hochkönige, das Herz der Nebellande. Ein Wunder aus schimmerndem Kristall, das im Sonnenlicht gleißte und dessen Macht sie tief in ihrem Inneren fühlte. Das Rauschen der Wasserfälle, die den Palast umgaben, mischte sich in den Jubel und die raunenden Stimmen. Bewunderung und Vorfreude sprachen daraus. Lachen klang über den Platz. Sie konzentrierte sich darauf, als könnte sie damit die Freude in ihr eigenes Herz ziehen und sie darin spüren.

Endlich brach die Dämmerung über sie herein. Der Himmel verdunkelte sich und die Brise frischte auf. Gwynna fröstelte. Das schwindende Licht nahm einen Teil der Farben mit sich. Die Fröhlichkeit machte der Erwartung Platz. Nervosität breitete sich aus. Sie flutete über den Palastplatz und ließ das Lachen versiegen. Eine andere Stimmung ergriff die Anwesenden. Sie ging von den in Weiß gekleideten Männern und Frauen aus, die in gemessenen Schritten aus den Toren des Palastes traten. Sie hatten Stunden im stillen Gebet verbracht. Nun war es an der Zeit, dass sie die Lichtgeister riefen, göttliche Funken, von dem Land gesandt, um die neuen Könige zu wählen.

Vielstimmige Gesänge erhoben sich aus dem Kreis, den die Hohepriester der Herrin des Nebels geformt hatten. Sie hallten melancholisch über den Platz und ließen die versammelten Fey verstummen. Selbst der Wind schien zu schweigen, um ihnen zu lauschen. Die Banner hingen bewegungslos herab, kein Luftzug regte sich mehr.

Ihre Mutter bildete den Mittelpunkt des Kreises, wie es der Stimme des Nebels gebührte. Ein Lichtstrahl in der zunehmenden Dunkelheit. Ihr weißes Haar floss offen über das wallende Gewand, der Kristall der Herrin des Nebels auf ihrer Brust glühte, von einem inneren Licht erfüllt. Unwillkürlich fuhr Gwynnas Hand an den Stein, den sie selbst um ihren Hals trug. Er fühlte sich unter ihren Fingern warm an, sandte ein mildes Glühen aus, als wollte er auf die Gesänge antworten.

Eyras Hände hoben sich zum Himmel, als der Gesang anschwoll. Gwynna blickte auf die Mondsichel, die sich schwach abzeichnete. Sie verlor das Gefühl für die Zeit, überließ sich ihrem Fluss und schloss die Augen.

Ein staunendes Keuchen weckte sie aus ihrem Dämmerzustand. Gwynna öffnete die Lider, erstaunt darüber, wie dunkel der Himmel geworden war. Die Mondsichel stand strahlend hell über ihren Köpfen, ein Juwel auf dem schwarzen Samt des Himmels. Doch nicht sie war es, die alle Blicke auf sich zog. Es waren die goldenen Funken, die über ihren Köpfen schwebten und zur Melodie des Gesangs tanzten. Gwynna betrachtete sie traumverloren, verfolgte die Bewegung der heiligen Wesenheiten, die zu ihnen gekommen waren. Schmerz und Trauer vergingen in ihrem Anblick. Sie fühlte sich, als könnte sie zu ihnen emporschweben und sich mit ihnen in ihrem Reigen vereinen. Schwerelos, der Welt entrückt. Sie hob die Hand, als einer der Funken zu ihr flog und vor ihr verharrte. Sie erkannte winzige Flügel, die schwirrten wie die einer Libelle, die Silhouette eines zarten Körpers, umgeben von einer goldenen Gloriole.

Der Funken berührte ihre Finger und seine Kraft floss durch ihre Adern. Golden und warm. Wie Honig. Sie lächelte, als andere folgten und sich auf ihren bloßen Armen niederließen. Sie spürte das Sirren der Flügel, sacht wie ein Schmetterling, der über ihre Haut flatterte. Etwas erwachte in ihr. Das Bewusstsein für die Welt, die sie umgab, wuchs. Gerüche, Töne, Gefühle, alles wurde intensiver. Sie fühlte den Lauf der Flüsse in ihren Adern, atmete mit dem Wind. Sie war eins mit dem Land, ein Teil davon. Sie war Berge und Täler, Meere und Luft, das Feuer, das im Erdreich brodelte. Sie sah mehr, als sterbliche Augen sehen durften, war ein Vogel, der aus den Wolken herabblickte. Das Gefühl war stark, so überwältigend, dass sie in die Knie sank, als ihre Beine zu zittern begannen. Die Funken verharrten still auf ihrem Körper und ihre Macht durchströmte sie. Zu groß, zu stark. Sie war zu gering, um sie zu fassen. Trotzdem endete der Strom nicht.

Stimmen brandeten auf. Einige davon staunend. Andere wütend. Worte prasselten wie Speere auf sie nieder. Warum lag so viel Zorn darin?

»… unwürdig … nicht von edlem Blut … eine Schande für die Königreiche der Fey … die Wahl muss erneut erfolgen … Niemals!«

Eine starke Männerstimme, die sie alle übertönte. »Das Land hat gewählt. Wer seid ihr, seine Wahl infrage zu stellen? Seid ihr ein Rudel Ungläubiger, das sich gegen den Willen der Herrin des Nebels stellt wie Morwena von Melias? Habt ihr so schnell vergessen, was sie damit über uns gebracht hat?« Sie brachte die anderen zum Verstummen, aber das unwillige Gemurmel verebbte nicht.

Gwynna sah auf, als eine schattige Silhouette vor ihr verharrte. Ihr träumerischer Zustand dauerte an, sie verstand nicht. Dann lösten sich die Funken mit einem Ruck von ihr. Für einen Herzschlag lang wirbelten sie über ihrem Kopf wie eine Krone aus Licht, danach stiegen sie wieder in den Himmel empor. Es war, als würde eisiges Wasser auf ihre Haut treffen und sie aus ihren Träumen reißen. Sie erkannte die Gestalt eines Kriegers, der über ihr aufragte, gekleidet in das Rot der Vesrin. Eine goldene Sonne auf seiner Brust fing das Licht der Fackeln ein, die entzündet worden waren. Es war das Wappen einer der mächtigsten Familien der Nebellande. Das Wappen eines Helden. Die Frauen hatten über ihn getuschelt. Seine Taten und sein Geschick im Kampf. Sein edles Gesicht, das warme Gold im Braun seiner Augen. Sein Name war Aleyd … Aleyd Vesrin von Sarindyal. Sie erinnerte sich daran. Aber was wollte er von ihr?

Sie erschrak, als er sein Schwert zog. Dann sank er vor ihr nieder und neigte den Kopf, ehe er es ihr entgegenhielt. »Eure Majestät. Ich schwöre im Namen der heiligen Mutter, Euch als Euer Ritter zu dienen und mein Blut für Euch zu vergießen, wenn es die Göttin von mir fordert. Mein Leben gehört Euch. Wer sich gegen Euch stellt, stellt sich auch gegen mich.« Es klang wie eine Herausforderung, ein Schwerthieb, der durch das Stimmengewirr schnitt und es zum Verstummen brachte.

»Eure Majestät?«, stammelte sie verständnislos. »Was soll das bedeuten …?«

Er antwortete nicht darauf. »Erweist Ihr mir die Ehre, Euch dienen zu dürfen?« Sein Blick war ruhig auf sie gerichtet und forderte sie auf, etwas zu tun. Sie streckte die Hände aus, ohne zu verstehen, was sie tat und er legte sein Schwert hinein. Es war schwer. Kalt. Ihre Arme sanken unter der Last nieder.

Eine Welle ging durch die Menge, die sie anstarrte. Sie verschob sich in ihre Richtung wie ein Bollwerk. Eine Mauer aus Feyfamilien, die mit den Vesrin verbunden waren. Sie erkannte es wie durch einen Schleier.

Aleyd neigte einmal mehr den Kopf. »Gebt mir das Schwert«, flüsterte er so leise, dass es kein Ohr außer dem ihren berührte.

Sie hielt es ihm entgegen und er schob es zurück in die Scheide, erhob sich. Dann reichte er ihr ehrerbietig die Hand, um ihr auf die Füße zu helfen. Plötzlich donnerte ihr Herzschlag zu laut, rauschte das Blut in ihren Ohren so stark, dass sie nichts anderes mehr hörte. Aleyd stand an ihrer Seite, ein Fels, der sie um zwei Köpfe überragte. Unerschütterlich. Seine Ruhe gab ihr die Kraft, gerade zu stehen, während die Erkenntnis langsam und zäh in ihren Kopf sickerte. Ihre Ungeheuerlichkeit brachte den Boden unter ihren Füßen zum Schwanken.

Betäubt nahm sie wahr, wie sich ihre Mutter aus der Menge der Priester löste und zu ihr herüber schritt. Ihr Gesicht war ernst und blutleer, in ihren Händen lag die feine silberne Krone, geschmückt von leuchtendem Amethyst. Gwynna hatte sie aus der Ferne bewundert. Sie glänzte neu, noch unberührt vom Vergehen der Zeit.

Es war die Krone von Sariyal.

Ihr Mund wurde trocken, ihre Kehle so rau, als hätte sie Sand verschluckt. Sie konnte sich nicht bewegen, nichts sagen. Sie wartete stumm, reglos. Die Gesichter in der Menge waren bleich, manche ungläubig. Sylveine und Elynah standen am Rand, die Augen in dem gleichen Schrecken geweitet, den sie selbst empfand. Andere starrten sie feindselig an, als wären ihre Augen Schwerter, mit denen sie Gwynna niederstrecken wollten. Die grünen Augen eines Mannes in Violett trafen sie. Abschätzig und nachdenklich zugleich. Er rieb sich über das Kinn. Lyolan Cesrai. Ihr Kopf ordnete ihm instinktiv einen Namen zu. Alle hatten erwartet, dass das Land ihn als den König von Sariyal erwählen würde … und doch …

»Königin Gwynna von Sariyal, das Land hat dich zu seiner Dienerin berufen.« Die Stimme ihrer Mutter erklang und besiegelte, was sie noch immer nicht verstehen wollte. Der Rest ihrer Worte verschwamm. Sie klangen fest, aber Eyras Hände zitterten, als sie die Krone auf das Haupt ihrer Tochter setzte. Gwynna spürte das Gewicht auf ihrem Kopf, das sie niederdrückte.

Königin Gwynna von Sariyal. Nein. Es konnte nicht sein.

Warum? Warum, heilige Mutter der Welt? Ich kann es nicht … ich kann nicht … Es ist ein Fehler. Ein schrecklicher Fehler! Ich kann es nicht sein! Sie wollte es hinausschreien und doch blieb sie stumm. Kein Ton drang aus ihrer Kehle. Ihre Knie bebten. Aleyd fasste nach ihrer Hand, um sie zu stützen, und sie ließ es geschehen. Ihre Mutter sah sie an. Ihr nebelfarbener Blick leer, von einer Furcht erfüllt, die sie nie zuvor darin gesehen hatte. Ein eisiger Klumpen bildete sich in ihrem Magen und gefror ihren Körper zu Eis.

Gwynna schreckte aus dem Schlaf, als etwas Feuchtes ihre Wange berührte. Goldene Augen starrten sie an. Fragend. Zu klug für ein Tier. Kasran. Wie oft war er zu ihr gekommen, um sie zu trösten? Der schwarze Wolf legte sich an ihrer Seite nieder und sie vergrub die Hand in seinem Fell, presste das Gesicht in das weiche Haar. Tränen traten über ihre Lider und vergingen unsichtbar in der warmen Dunkelheit, die sie umfing. Verborgen vor der Welt, die jede Schwäche aufsaugte, um sie gegen sie zu wenden.
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Der Eiskönig
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Seine Hände stießen wütend gegen das Portal, dehnten es in dem vergeblichen Versuch, es zu durchstoßen. Spinnengleiche Finger zeichneten sich darauf ab. Ein Wabern ging von ihnen aus und versetzte die Oberfläche in Bewegung, als bestünde sie aus Wasser. Gavion zuckte unwillkürlich zurück. Der Eiskönig von Ysrai war kaum mehr als ein Geist. Weiße Augen glühten in seinem hageren Gesicht und das ebenso farblose Haar hing verfilzt bis zu seinen Knien hinab. Einst musste er eine beeindruckende Persönlichkeit gewesen sein, doch Wahnsinn und die Zeit hatten ihn zerfressen. Er war nicht mehr als ein lebender Toter. Und doch … ein mächtiger lebender Toter. Es wäre ein Fehler, ihn zu unterschätzen, weil sein Körper verfallen war.

Neben ihm stand Tylari mit gesenktem Kopf, ein Abbild von Demut und Bescheidenheit. Sie wagte es nicht, den Mund zu öffnen. Nicht in Gegenwart des Eiskönigs und unter dem wütenden Blick ihres Bruders. Sie hatte alles ruiniert und sie wusste, dass sie seinen Zorn dafür spüren würde, sobald er Eveyn beruhigt hatte. Gegen seinen Willen ballten sich Gavions Fäuste. Es war ihre Schuld, dass Gwynna entkommen war. Vielleicht war ihr Missbrauch der Geisterbeeren bereits zu weit gegangen und hatte ihr Urteilsvermögen getrübt. Selbst jetzt konnte er den Gestank des Rauchs an ihr riechen. Wie hatte sie es dulden können, dass das Waldblut entkam? Er hätte wissen müssen, dass er ihr keine Aufgabe von einer solchen Wichtigkeit anvertrauen durfte, doch wem sonst hätte er vertrauen können?

Er hatte Caer’Oris nicht mit ihnen verlassen können. Nicht, bevor er sichergestellt hatte, dass alles nach seinen Wünschen verlief. Erst, als die Neuigkeiten an die richtigen Ohren gelangt waren, hatte er es gewagt, aufzubrechen, um die niederträchtigen Frostriesen zu verfolgen, die seine Gemahlin entführt hatten. Aeryndal war in Aufruhr und der König würde nichts unversucht lassen, um sie zu finden. In der Tat. Wenngleich er nicht den Wunsch hegte, Gwynna jemals zurückkehren zu lassen. Das Land würde schon bald ihm gehören und seine Gemahlin würde die Strafe dafür erhalten, ihn verschmäht zu haben.

Gavion nahm einen tiefen Atemzug und neigte den Kopf vor dem spindeldürren Fey, dessen Zorn selbst durch die Barriere zu spüren war. »Vergebt mir mein Versagen, Meister.« Er verschluckte sich beinahe an den Worten, doch es gelang ihm, Ehrerbietung zu heucheln. Er brauchte Eveyn, wenn sein Plan Früchte tragen sollte und er konnte es nicht riskieren, ihn zu verärgern.

Die Handflächen des Eiskönigs lagen noch immer auf dem Portal, ruhiger jetzt. Die weißen Geisteraugen starrten auf Gavion herab, das Stirnrunzeln des anderen war so deutlich zu erkennen, als blicke man durch Fensterglas. Dennoch blieb der Eiskönig gefesselt. Gwynnas Blut hatte nicht ausgereicht, um ihn zu befreien.

»Du hast deinen Schwur gebrochen, Gavion Cesrai. Der Dunkelmond ist vorüber und das Siegel besteht noch immer.« Seine Stimme war ein hohes Wispern, brüchig wie trockenes Pergament. Es zehrte an Gavions Nerven.

»Ich weiß, Meister. Und ich werde meinen Fehler wiedergutmachen. Bereits jetzt sind meine Männer auf der Suche nach ihr. Es wird nicht lange dauern, bis sie Gwynna eingefangen haben. Eine einzelne Frau und ein Mann. Sie werden ihnen nicht lange entfliehen können.«

»Es wäre besser für dich, wenn sie ihr Bestes geben«, zischte der Eiskönig heiser. »Vergiss nicht - wenn ich nicht freikomme, wird das Land niemals dir gehören. Ihr Erbe ist stark. Selbst wenn ihr Sohn stirbt, geht es nicht an dich, sondern an den Sohn deines Sohnes. Du solltest dich an unseren Pakt halten, wenn du es verhindern willst.«

»Ich weiß.« Die Worte waren zu scharf. Gavion biss sich auf die Zunge und zwang sich, den Kopf gesenkt zu halten. Arawyns Sohn. Blut der Cesrai, dem der Thron zustand. Es hätte ihm genügen sollen, doch er war nicht gut genug. Niemand, in dem Gwynnas Blut floss, konnte jemals gut genug sein. Es war eine Schande, die es zu tilgen galt. Unzählige Jahre hatte er nach einer Möglichkeit gesucht, den Irrtum des Landes ungeschehen zu machen. Sich selbst an den Platz zu bringen, an den er gehörte. Und nun, da er seinem Ziel so nah war, blieb es ihm verwehrt. Ohnmächtige Wut strömte durch Gavions Venen. Sein Kiefer verkrampfte sich unter der Anstrengung, sie nicht auf sein Gesicht dringen zu lassen. »Es war ein unverzeihlicher Fehler meiner Schwester, aber wir müssen uns nicht sorgen. Der Bann ist geschwächt«, sagte er schließlich. »Wir brauchen die Kraft der Dunkelmondnacht nicht mehr. Ein Tropfen ihres Blutes wird genügen, um die letzten Fesseln zu lösen, die Euch an Cir’Lilead binden.«

»Gib nicht vor, mehr über diese Dinge zu wissen als ich, Schüler.« Eveyn verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Gavion verächtlich an. Ein König, der ein Insekt musterte, das ihn verärgert hatte. »Alles, was du über die Wege des Blutes weißt, hast du von mir gelernt. Wie kannst du glauben, dass du mich belehren musst?«

»Vergebt mir, Meister. Ich habe vergessen, wo mein Platz ist.« Gavion atmete tief ein, um den Ärger in seiner Stimme zu bekämpfen. Es kostete ihn all seine Willenskraft, vor Eveyn von Ysrai zu kriechen wie ein geprügelter Hund. Er war der verfluchte König von Sariyal und Eveyn war nur noch ein Nichts. Seine Schande hatte den Namen der uralten Blutlinie beschmutzt, die einst über die Nebellande geherrscht hatte. Doch es lebte kein mächtigerer Blutmagier als er unter der Sonne. Gavion erinnerte sich zähneknirschend daran und zwang sich, seine unterwürfige Fassade makellos zu halten. Sobald er das Land an sich gebunden hatte, würden sich die Vorzeichen zu seinen Gunsten ändern. Geduld. Er brauchte Geduld, dann würde auch Eveyn für die Schmach bezahlen, die er ihm angetan hatte. Manchmal glaubte Gavion, dass sein ganzes Leben nur aus Warten bestand. Und er hatte viel zu lange gewartet.

Tylari hustete. Sie versuchte, das Geräusch in den Falten ihrer Robe zu ersticken. Ihre Schultern bebten und Gavion verzog angewidert das Gesicht. Sie war schwach. Des Blutes einer Cesrai nicht länger würdig. Ihre Schwäche weckte Erinnerungen, die er nicht mehr zulassen wollte. Sein Vater hatte ihn schwach und unwürdig genannt. Nicht Manns genug, seine Gemahlin zu zwingen, seiner Familie einen weiteren Erben zu gebären. Zu schwach, die Krone in seine Familie zu bringen. Zu schwach, den Sohn des anderen zu töten, den er als den seinen hatte anerkennen müssen. Eine Enttäuschung. Sein ganzes Leben lang hatte er es ertragen müssen, niemals Gnade vor den Augen des großen Kriegers zu finden. Nie gut genug zu sein. Niemals an seinen Bruder heranzureichen, der im Krieg der Blutlinien als Held gefallen war, während er sich zuhause in magischen Spielereien und der Jagd nach hübschen Röcken erging. Und er war nicht gut genug für seine Gemahlin gewesen. Weniger wert als das Waldblut, zu dem sie sich gelegt hatte, um sein Kind zu empfangen. Es hatte zu lange an ihm genagt. Er würde Lyolan Cesrai beweisen, dass er sich getäuscht hatte.

Gavion straffte seine Gestalt und sein Blick streifte die bleiche Silhouette des Eiskönigs. Er hatte den Kopf beiseite geneigt, betrachtete ihn mit einem versonnenen Lächeln. Es jagte Gavion einen Schauer über den Rücken. »Du warst in Gedanken, Schüler?«

Er räusperte sich. »Es gibt vieles zu bedenken. Ich möchte nicht riskieren, dass unser Plan ein zweites Mal fehlschlägt.«

Eveyn nickte bedächtig. Sein Lächeln gewann an Grausamkeit. Seine Zähne wirkten zu spitz. Länger als die eines gewöhnlichen Fey. Gavion unterdrückte den Impuls, über seine Arme zu reiben, auf denen plötzlich eine Gänsehaut erblühte. »Ich sollte dich unterstützen.«

Die Gänsehaut verstärkte sich. Eveyns weiße Augen bohrten sich in die seinen. Gavion schüttelte abwehrend den Kopf. »Das müsst Ihr nicht. Ihr habt genug für mich getan.«

Eveyn rieb sich nachdenklich das Kinn und musterte ihn. »Das habe ich, nicht wahr? Aber ich möchte sichergehen, dass du dich an dein Versprechen hältst.«

»Wie … meint Ihr das?«, fragte Gavion vorsichtig.

Eine Geste des Eiskönigs ließ helle Schemen hinter seinem Rücken erscheinen. Zu weit entfernt, um sie deutlich zu erkennen.

»Hüter des Abgrundes!«, wisperte seine Schwester an seiner Seite. Tylari keuchte erstickt auf, als sie näherkamen und Gavion schluckte schwer.

Einst waren sie Fey, doch Eveyn von Ysrai hatte wenig von ihnen übrig gelassen. Gavion hatte um ihre Existenz gewusst, aber er hatte sie niemals selbst zu Gesicht bekommen. Sie waren dem Eis entstiegen, das sie vor langer Zeit verschlungen hatte. Geboren aus der Kälte des Winters und an ihren eisigen Hauch gefesselt. Bleich wie Gespenster, ihre bläuliche Haut von Eisblumen übersät, die fleckig darauf wuchsen. Es gab kein Gefühl auf ihren Zügen, kein Zeichen von Lebendigkeit. In ihren leeren Augenhöhlen leuchteten die Feuer des Abgrundes. Sie spiegelten sich auf ihren Rüstungen, durchscheinend wie Kristall. Wie Eis.

Eveyns Jäger. Befreit aus ihrem Gefängnis. Bereit, über das Land zu strömen, um ihre Beute zu stellen. Er hatte sie wiedererweckt. Sie waren eine Legende. Ein Schauermärchen, das man Kindern in kalten Winternächten erzählte.

Sie waren … wirklich.

Eveyn beobachtete ihn mit einem zufriedenen Lächeln und der König von Sariyal verstand. Es war keine Hilfe. Es war eine Demonstration seiner Macht. Eine Warnung, dass er ihn mühelos vernichten konnte, wenn er seinen Teil ihres Paktes nicht erfüllte. Gavion erschauerte.
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Schneeflocken
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Sie waren im ersten Morgengrauen aufgebrochen. Für lange Zeit waren sie auf den geschützten Waldpfaden geblieben, doch seit einer Weile ritten sie unter freiem Himmel. Schnee fiel aus den Wolken und legte sich auf das Fell, das sie vor der Kälte schützte. Gwynna bewegte sich unbehaglich in dem ledernen Wams und den Hosen, die Bryn ihr gegeben hatte. Sie gehörten ihm, trugen seinen unverkennbaren Geruch, der wie eine stetige Erinnerung an seine körperliche Nähe auf ihr lastete. Und sie waren zu groß. So groß, dass sie glaubte, darin zu versinken.

Seufzend zog sie den Gürtel zurecht, der das Wams um ihre Taille hielt. Der Dolch hing an ihrer Seite, ein ungewohntes Gewicht. Bryn hatte darauf bestanden, dass sie ihn behielt, wenngleich sie kaum noch damit umgehen konnte. Er hatte es ihr beigebracht, damals in Erys’vea. Doch die Königin von Sariyal hatte sich niemals mit ihren eigenen Händen verteidigen müssen. Sie befürchtete, dass sie nicht einmal mehr wusste, wie man ihn hielt.

Kasran streifte neben ihrem Asviran durch den Schnee und versank bis zum Bauch darin. Es war ein mühsames Vorankommen und es würde nicht leichter werden. Zumindest würde der schneidende Wind ihre Spuren mit der Zeit verwischen. Wie sehr wünschte sie sich, das Land rufen zu können, um die harten Böen zu beeinflussen, die an ihren Kleidern zerrten. Wenn sie daran dachte, fühlte sie Leere. Sariyal nicht zu spüren, trug ein konstantes Gefühl von Verlust mit sich. Es vereinte sich mit der Verzweiflung, die sie empfand, bis ihre Gedanken so trüb und hoffnungslos wurden wie das graue Licht.

Sie vermied es, Bryn anzusehen oder mit ihm zu sprechen. Allerdings gab es selten einen Anlass dafür. Seit er in die Höhle zurückgekehrt war, hatten sie kaum ein Wort gewechselt. Er hielt sich von ihr fern, ritt voraus und hatte nahezu nie einen Blick für sie übrig. Wenn sie ihn etwas fragte, waren seine Antworten kurz und ruppig. Er ließ sie spüren, wie sehr es ihm missfiel, ihre Gegenwart ertragen zu müssen.

Verfluchter Mistkerl. Warum hast du mich gerettet, wenn ich dir so zuwider bin? Sie umfasste die Zügel so fest, dass nur das Leder ihrer Handschuhe sie davor behütete, dass sie in ihre Haut schnitten. Bryns Handschuhe. Er hatte sie ihr wortlos überreicht, ohne sie anzublicken, und sein Schweigen hatte etwas in ihr zerspringen lassen. Sie hatte sie in plötzlichem Zorn vor seine Füße geworfen, um von ihm zu fordern, endlich ihre Existenz zur Kenntnis zu nehmen. Doch er hatte nicht mehr getan, als hinabzusehen und sich mit einem Schulterzucken abzuwenden. »Deine Entscheidung.« Es war alles, was er gesagt hatte.

Kasran hatte sie in seinem Maul zu ihr zurückgetragen, die goldenen Augen auffordernd. Zumindest der Wolf ignorierte sie nicht. Er hatte ihr vergeben, obwohl es sein Gefährte nicht vermochte. Es linderte ihre Einsamkeit, wenngleich ungeweinte Tränen noch immer ihre Kehle zuschnürten. Sie würde sie nicht noch einmal fließen lassen. Nicht vor seinen Augen.

Gwynna straffte sich und trieb ihre Stute an. Sie hatte sich vor einer Weile zurückfallen lassen, doch es war unklug, wenn sie zuließ, dass zu viel Abstand zwischen ihnen bestand. Bryn hielt sich gerade im Sattel, seine Haltung war aufmerksam und gelassen, obgleich er wenig Schlaf bekommen hatte. Er und Kasran hatten sich mit der Wache abgewechselt. Er hatte nicht zugelassen, dass sie einen Teil davon übernahm, obwohl sie keinen Schlaf gefunden hatte. Die Gedanken ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Sie kreisten um Tristeyn. Gavions Verrat. Die Gefahren, die sie auf dem Boden Tualas erwarten mochten. Sie wusste, wie gefährlich das Reich der Frostriesen war und wie leicht sie in Gefangenschaft geraten konnten. Wenn sie nur eine Möglichkeit finden könnte, Tristeyn zu warnen, jetzt, nicht in einer ungewissen Zukunft, die noch geschrieben werden musste …

Sie schob die Ärmel ihres Hemdes nach oben und berührte schaudernd die Rosenbänder. Sie fühlten sich eisig an, zugleich auf widernatürliche Weise lebendig. Blutmagie auf ihrer Haut, ohne dass sie sich dagegen zu wehren vermochte. Es erfüllte sie mit Grauen und Abscheu. Gwynna zerrte daran, wie sie es in den vergangenen Stunden immer wieder getan hatte. Es war hoffnungslos. Die Armreifen waren wie ein Gefängnis, dem sie nicht entrinnen konnte. Geschwungene Gitter aus Rosen und Dornen, von Magie versiegelt, die sie nicht brechen konnte, weil sie ihr fremd war.

Es war gleichgültig. Sie musste es versuchen. Gwynna biss die Zähne zusammen und ließ davon ab, nahm einen tiefen Atemzug, um Mut zu fassen. Die kalte Luft sickerte langsam in ihre Lungen. Der Atem des Landes, sein Zauber prickelte darin. Er war stark, hier, unter freiem Himmel, so nah am Fuß des Sturmgebirges, das ihn nährte. Sie konnte danach greifen, Sariyal beinahe durch die Blockade hindurch berühren. Es lag kurz vor ihren Fingerspitzen. Mut. Es war alles, was sie brauchte. Mut, um zu tun, was getan werden musste. Es war gleichgültig, was hinterher mit ihr geschah.

Ihre erste Berührung war ein zaghaftes Tasten, vorsichtig, um die schlafende Macht der Armreifen nicht zu erwecken. Das Land antwortete ihr freudig. Seine Kraft floss in ihren Körper und stärkte sie. Gwynna wurde mutiger. Sie rief nach dem Wind, um ihre Stimme nach Erys’vea zu tragen. Der Winterwind sammelte sich um die Königin von Sariyal und ließ einen Sturm aus Schneeflocken um ihre Gestalt wirbeln. Es war wie eine vertraute Liebkosung, die Triumph in ihr aufwallen ließ. Das Land lauschte, es kam zu ihr, um ihrem Ruf zu folgen. Ihr Haar tanzte in seinen kalten Atemzügen. Gwynna öffnete die Hände, um den Schnee aufzufangen. Die Stute tänzelte unruhig, erschrocken von dem Wirbel, der sie einhüllte. Schmerz stach scharf in Gwynnas Haut. Sie ignorierte ihn, obgleich Schweißtropfen auf ihre Stirn traten, und hielt die Verbindung verbissen aufrecht.

»Tristeyn … ich bin frei … vertraue ihm nicht … es ist eine Falle!« Sie vertraute das Flüstern den Winden an und unzählige Stimmen wiederholten es. Ein feines Raunen lag in der Luft. Es schwoll an, bis es wie das Heulen des Sturmes klang. Die Schneeflocken lösten sich von ihr, um davon zu schweben, hin zu Tristeyn, um ihre Nachricht zu überbringen.

Die Dornen bohrten sich tiefer. Gwynna sog scharf die Luft ein, als ihr Gift in ihre Adern strömte und Schwäche mit sich trug. Das Land entglitt ihr langsam. Sie klammerte sich daran, hielt es fest, während die Qualen anschwollen. Sie wollten sie zerreißen, von ihr trennen, was zu ihr gehörte. Sie konnte es nicht zulassen. Niemals. Die wirbelnden Schneeflocken verdunkelten sich zu Schatten, als sich Schwärze zusammenzog und ihre Sicht trübte. Sie wuchs. Mit jedem Herzschlag, jedem mühsamen Atemholen.

»Nein!« Sie bemerkte kaum, dass sie es laut ausgerufen hatte. Eine Weigerung, der Schwarzen Magie zu gehorchen, die sie von ihrem Land abschneiden wollte. Sie ließ nicht los, rang mit der widernatürlichen Macht, die sie in die Knie zwingen wollte.

Der Schmerz ließ plötzlich nach. Das Brennen und Toben versiegte. Ein träumerisches Lächeln erblühte auf ihren Lippen. Sie fühlte ihr Land … es war bei ihr, eine warme Umarmung, die sie schützend umfing.

Sie waren eins.

»Gwynna!« Bryns Stimme schallte dumpf durch das Rauschen in ihren Ohren. Entsetzen lag darin. Hufschlag näherte sich schnell. Dann löschte Dunkelheit alle Gedanken aus und das Band zerriss.
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»Gwynna!« Bryn sprang vom Rücken seines Asviran und ließ sich neben ihr in den Schnee fallen. Die Erde unter seinen Knien zitterte, als würde sie von Krämpfen geschüttelt. Das Prickeln in der Luft hatte selbst seine dafür stumpfen Sinne erreicht. Er hatte gesehen, wie sich der Fall des Schnees verändert hatte, wie sie die Arme geöffnet hatte, um ihn zu empfangen. Das Wispern klang in seinen Ohren nach. Der Schnee hatte es davongetragen, ehe sie leblos vom Rücken ihrer Stute gerutscht war. Nun beugte das Asviran den Kopf, um ihre Schulter zu berühren. Bryn fragte sich, wie es möglich sein konnte, dass es sich so schnell der Frau verbunden fühlte, die zu seinen Füßen lag.

Er zog sie auf seinen Schoß und Sorge ballte sich in seinem Magen zusammen, als er die blutigen Ärmel ihres Hemdes wahrnahm. Flecken verunreinigten das Weiß des Leinens. Bryn schob den Stoff zurück, schauderte, als er sah, was sich darunter verbarg. Die Rosen leuchteten rot auf ihrer bleichen Haut, umgeben von dunklen Schlieren. Es war ein unheimlicher Anblick. Wider die Natur. Zorn stieg in ihm auf und kämpfte mit dem Entsetzen um die Vorherrschaft. Der Wolf wollte jene zerreißen, die dafür verantwortlich waren und er verlangte Gehör, wider jede Vernunft. Er drängte ihn zurück, konzentrierte sich auf Gwynnas kalkweißes Gesicht und streifte das silberne Haar beiseite, das an ihren Wangen haftete. Es war nicht die Zeit für Rache. Noch nicht. Später, wenn sie in Sicherheit war, würde er zulassen, dass der Wolf bekam, wonach er gierte.

Bryn ließ die Fingerspitzen über ihre Lippen gleiten. Ihre Haut war kalt wie Eis, aber sie atmete. Der sachte Hauch berührte seine Hand, ihre Brust hob und senkte sich, als wäre sie in einen tiefen Schlaf gefallen. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als würde sie einen süßen Traum träumen. Es ließ sie jünger wirken. Mädchenhaft, ohne die Strenge und Beherrschtheit, die sie der Welt zur Schau trug. Erleichterung rang in ihm mit der Angst, dass sie dennoch Schaden davongetragen hatte.

»Närrin«, murmelte er leise. Es hatte ein Fluch sein sollen, doch die Sanftheit darin erstaunte ihn selbst. Sorge schliff die Schärfe ab.

Kasrans Furcht traf ihn. Der Wolf kam zu ihm gerannt, Schnee flog von seinen Läufen. Verwirrung mischte sich in seine Gefühle, als er nahe genug war, um mit seinen eigenen Augen zu sehen. Verständnislos hob er den Blick.

»Sie hat das Land gerufen.« Bryn schüttelte den Kopf und zog sie enger an sich.

»Wozu? Sie wusste, dass es gefährlich ist.«

»Für Tristeyn«, erwiderte er gepresst. Aus Liebe zu ihrem Sohn. Bryn stieß langsam den Atem aus. »Wir können nicht hierbleiben. Die Fey werden früher oder später unsere Spur aufnehmen. Die Magie, die sie entfesselt hat, wird sie zu ihr führen.«

»Arwys und Bethyn?« Kasran schnüffelte an den blutigen Wunden, als könnte er damit eine Spur dessen finden, was sie in den Schlaf versetzt hatte. Etwas berührte die Sinne des Wolfes und er schüttelte sich, als wollte er es von sich schleudern.

»Ich wollte nicht so tief ins Gebirge gehen und sie werden nicht erfreut sein«, er zögerte. Und ich wollte nie wieder dorthin zurückkehren. Er musterte Gwynnas reglose Gestalt und nickte dann. »Aber wir haben keine Wahl.«

»Etwas in ihrem Blut hat einen seltsamen Geruch. Bitter.« Kasrans Haare waren gesträubt, sein Widerwille tränkte seine Gedankenstimme.

»Es sind die Armreifen«, antwortete Bryn grimmig. »Sie nehmen ihr Blut und lassen an seiner Stelle Gift in ihre Adern fließen. Vielleicht kann Arwys ihr helfen.« Er glaubte nicht daran, aber sie mussten es versuchen. Seine Hilflosigkeit nagte an ihm. Er wollte die Rosen von ihren Armen reißen, doch er wusste, dass es zwecklos war. Eine Gefahr mehr, der er nicht begegnen konnte. Sein Mund verzog sich entschlossen, als er sich erhob und Gwynna auf die Arme nahm. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Die Götter wissen, was das Gift in ihr anrichtet. Sie muss an einen sicheren Ort.«

Der schwarze Hengst sah ihm entgegen, als er sich ihm mit dem schlaffen Bündel näherte. Er schüttelte den Kopf und spitzte die Ohren, schnaubte weiße Wolken in die Luft.

»Du wirst uns beide tragen müssen, Junge«, sagte Bryn mit ruhiger Stimme. Das Tier antwortete, indem es näher kam. Bryn hielt verblüfft inne, als es Gwynna mit den Nüstern streifte, dann beugten sich seine Vorderbeine, als wollte es sich vor der Königin verneigen. Es blieb bewegungslos in dieser Haltung, als würde es auf etwas warten.

»Er erkennt das königliche Blut in ihr und will es schützen.« Kasran verharrte an der Seite der Schimmelstute. Seine Worte lösten die Starre, in die Bryn verfallen war.

»Ich wünschte, ihre eigene Familie täte es ihm gleich«, entgegnete Bryn bitter. Er stieg auf seinen Rücken. Seine Arme hielten die bewusstlose Königin fest umfangen, als sich das Feenross mühelos erhob. Seine Kraft wurde in jeder Bewegung offenbar, es würde ihm keine Schwierigkeiten bereiten, sie beide zu tragen. Bryn lenkte es zu der Stute und griff nach ihren Zügeln. Wahrscheinlich war es unnötig. Etwas in ihm war sich sicher, dass sie Gwynna folgen würde, wohin sie auch ging.

Die Stunden vergingen in Eintönigkeit. Der Schneefall hatte sich verstärkt und machte das Vorankommen schwierig. Es war ein schwacher Trost, dass es den Fey ebenso schwerfallen würde, zu ihnen aufzuschließen. Das Terrain war felsig, die Pfade und Plateaus rutschig und trügerisch. Abgründe tauchten plötzlich hinter einer Biegung auf, manchmal senkte sich der Weg ohne Vorwarnung und ging scharf nach unten, ehe er wieder anstieg. Für jemanden, der es nicht kannte, war das Sturmgebirge eine Falle, die in den sicheren Tod führte. Starke Magie erschuf geisterhafte Phänomene, die Wanderer in die Irre leiteten. Lichter, nymphengleiche Frauen, gefährliche Kreaturen, mit Zähnen und Klauen bewaffnet, die sich an die Verfolgung machten, um in einem Windstoß zu verschwinden. Der Stein spielte mit den Wünschen und Ängsten jener, die sich in seine Nähe wagten. Es war ein Schutz vor unerwünschten Eindringlingen in die kalte Welt aus Felsen. Das Sturmgebirge schützte sein Herz und jene, die es sich zu ihrer Heimat erkoren hatten. Dennoch ließ es Bryn unbehelligt. Der Stein und er, sie kannten einander aus unzähligen einsamen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten. Tage, Nächte. Er spielte nicht mehr mit ihm. Das Gebirge war Bryns Zuflucht gewesen. Die einzige Heimat, die einem heimatlosen Wanderer geblieben war, ehe er auch sie hinter sich gelassen hatte. Aber der Stein vergaß nicht. Er erkannte ihn trotz all der Jahre, die vergangen waren.

Gwynna erwachte nicht, obgleich ihr Aufstieg holprig war. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, silbernes Haar streifte sein Kinn und ihr Duft drang in seine Nase. Wasserlilien. Reinheit, wie Kristall, der scharf und funkelnd war, gleichzeitig von Zauber erfüllt. Er weckte Bilder aus einer fernen Vergangenheit, die er nicht sehen wollte. Trotzdem waren sie unwiderstehlich, zu stark, um sich verdrängen zu lassen. Er ließ zu, dass sie über ihn kamen und die weiße Landschaft vor seinen Augen verwandelten.

Das dichte Grün der Flüsternden Wälder über ihnen. Eine Decke aus Smaragd, die den Himmel verbarg. Nur selten durchbrach ein Flecken Blau das ewige Blättermeer. Der Wind wisperte in den Bäumen, ihre Stimmen besangen den märchenhaften Frühlingstag, den Sonnenschein und die zarten Blüten, die ihm die Köpfe entgegen reckten. Der Gesang mischte sich in das Plätschern des Flüsschens, das sich an der Seite des Pfades entlang schlängelte. Die erwachende Welt war voller Zauber nach dem langen Winter, der sie in den Schlaf versetzt hatte. Dennoch verblasste er hinter der Frau, die nur wenige Schritte von ihm entfernt am Ufer saß. Sie kehrte ihm den Rücken zu, ein heller Schein glühte auf ihren Fingerspitzen und ergoss sich auf ihren verletzten Knöchel. Heilende Sonnenstrahlen aus Gold, die sie in ihrem Licht badeten. Das Abbild einer Göttin, die aus ihrem Reich herabgestiegen war, um sich unter die Sterblichen zu mischen. Er hatte sie in den Wald begleitet, auf der Suche nach seltenen Kräutern, die man in Sariyal nicht fand. Die Steine am Flussbett waren rutschig, sie hatten sich unter ihren Füßen gelöst. Sie war gestolpert und hatte sich den Fuß verstaucht. Ihr Schuh war im Fluss verschwunden, von seiner Strömung abgetrieben, ehe er ihn daraus zu retten vermocht hatte.

Gwynna. Die älteste Tochter seines Herrn, die einzige Frau, nach der er sich nicht sehnen durfte. Aber er tat es gegen besseres Wissen, gegen jede Vernunft. Es war das erste Mal, dass er sich wünschte, seinen Pflichten entkommen zu können, frei zu sein. Ungebunden von seinem Wort und den Fesseln seiner Stellung.

Sie verbarg ihr Strahlen gut. Es flammte nur dann auf, wenn sie sich um Kranke oder Verletzte kümmerte. Sie war wie eine Sonne, die sich hinter Wolken aus Ernsthaftigkeit versteckte. Ihr Lächeln war selten, ihre Kleidung schlicht. Ihre Schwestern überstrahlten sie und zogen alle Blicke auf sich. Ihr Liebreiz war unübersehbar, das Talent des Zaubergesangs, das ihnen gegeben war, schenkte ihnen viele Verehrer, während Gwynna im Hintergrund blieb wie ein Schatten. Ihre Klugheit und Bescheidenheit verblassten hinter der Fähigkeit ihrer Schwestern, Geschichten mit ihren Stimmen zum Leben zu erwecken und ihrem fröhlichen Lachen. Ihr Talent war weniger offensichtlich, es zog niemals die Bewunderung der Gesunden auf sich. Gwynna von Tar’Luen war eine Heilerin. Es war ihre Gabe, ebenso wie ihre Berufung. Niemand rief ihr zu, es zur Schau zu stellen, niemand drängte sie, zu zeigen, wie sich Wunden unter ihrer Berührung schlossen. Aber Bryn hatte sie gesehen, wenn sie sich um Verwundete kümmerte und er wusste, dass sie die Schönste von allen war, sobald ein Lächeln auf ihren Lippen erblühte. Sie hatte ihn ohne ihr Wissen erobert, ohne dass er je die Aussicht besessen hatte, ihr zu entrinnen.

Gwynna hob den Kopf und der goldene Schein versiegte. Sie sah grüblerisch zu ihm herüber. Es war, als hätten sie seine Gedanken erreicht, ohne dass er sie jemals ausgesprochen hatte. Bryn wich ihrem Blick aus, als sie Anstalten machte, sich zu erheben. Sie streifte den verbliebenen Schuh von ihrem gesunden Fuß und stützte sich auf dem großen Findling ab, auf dem sie sich niedergelassen hatte. Er konnte sehen, dass sie die Zähne zusammenbiss. Sie hatte den Schmerz in ihrem Knöchel gelindert, ohne ihn vollkommen zu heilen, nicht willens, ihre Kräfte an sich selbst zu verschwenden.

Bryn runzelte die Stirn. »Ihr solltet Euch die Zeit nehmen, Euren Knöchel vollständig zu heilen. Ich kann sehen, dass er noch schmerzt.«

»Es genügt, so wie es ist. Die Herrin des Nebels hat mir meine Kraft nicht geschenkt, um sie für mich selbst zu gebrauchen«, erwiderte sie entschieden. Sie humpelte über den Waldboden, ihr Kiefer war von der Anstrengung verkrampft, ihren Schmerz vor ihm zu verbergen. Sie war es nicht gewohnt, barfuß durch den Wald zu laufen. Dornen und spitze Steine mussten in ihre Füße stechen, aber sie weigerte sich, ihre Existenz zur Kenntnis zu nehmen.

Starrsinnig wie ein Esel. Er stieß gereizt den Atem aus und folgte ihr. Ohne auf ihren Protest zu achten, packte er sie wortlos und hob sie auf seine Arme.

»Was soll das, Hauptmann?«, zischte sie erbost. »Wenn ich gewollt hätte, dass Ihr mich tragt, hätte ich Euch darum gebeten!«

»Ich habe Eurem Vater geschworen, Euch mit meinem Leben zu schützen. Wollt Ihr, dass ich meinen Schwur breche?« Er sah starr auf den Weg, ohne ihr einen Blick zu gewähren. Ihr Arm lag um seinen Nacken. Sie war wie eine Feder, so leicht, als könnte der Wind sie davontragen. Instinktiv festigte er seinen Griff, verfluchte das unbarmherzige Schicksal, das sie ihm so nahe gebracht hatte, dass er sie mit allen Sinnen erfassen konnte. Kasran schlich nicht weit von ihm durch das Unterholz wie ein Spion, erheitert von seinen Nöten. Er verfluchte auch ihn für die unverhohlene Belustigung, die er ausströmte und die ihn seine Misere noch deutlicher spüren ließ. Nichts trennte ihn von der Frau in seinen Armen, außer dem Leder seines Wamses und dem Stoff ihres Kleides. Und doch war sie ihm so fern wie die Sterne des Nachthimmels.

»Glaubt Ihr, ich bin so schwach? Ein verstauchter Fuß wird mein Leben nicht bedrohen.«

Ihr Widerspruch blieb beharrlich, ihr Kinn war nach vorn gereckt. Es kostete all seine Willenskraft, das verräterische Lächeln nicht auf seine Miene dringen zu lassen. »Nein. Aber ich fürchte, solange ich die Verantwortung für Euch trage, werdet Ihr Euch meinem Urteil beugen müssen.«

»Mit welchem Recht?«

»Mit dem Recht, das Euer Vater mir verliehen hat.«

Sie schnaubte, aber sie sträubte sich nicht länger dagegen, dass er sie trug. Trotzdem blieb ihre Verärgerung spürbar. Gwynna von Tar’Luen mochte es nicht, wenn man sie für schwach hielt. Dass er ihr die Entscheidung abgenommen hatte, missfiel ihr sichtlich. Ihre Fingerspitzen trommelten ohne Unterlass auf ihren Oberschenkel, dann hob sie den Kopf, um ihn zu fixieren. »Warum seht Ihr mich nicht an, Hauptmann? Ist Euch mein Anblick so zuwider, dass Ihr die Augen abwenden müsst?«

Die Frage traf ihn überraschend. Für einen Augenblick blieb er stumm, dann zuckte er die Schultern. »Ihr seid die Tochter meines Herrn. Es steht mir nicht zu, Euch anzustarren.«

»Oh, tatsächlich?« Ihr Tonfall veränderte sich. Etwas darin ließ seine Kehle eng werden. »Und warum beobachtet Ihr mich dann, wenn Ihr glaubt, dass ich es nicht bemerke? Ist das Teil Eurer Pflichten gegenüber meinem Vater?«

Verflucht! Er hatte sie unterschätzt. Bryn schalt sich für seine Nachlässigkeit. »Es fällt einem Mann schwer, die Augen vor einer schönen Frau zu verschließen«, sagte er mit mehr Gelassenheit, als er empfand. »Könnt Ihr es mir verübeln, wenn ich Euch ansehe?«

»Sind Eure Augen so schwach?«, fragte sie spöttisch. »Elynah ist die Schönste von uns und Sylveine besitzt das größte Talent. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass Ihr lieber mich anseht.«

Er schmunzelte. »Und wieder misstraut Ihr meinem Urteil.«

Sie schien nachzudenken. »Man sagt, Hauptmann Bryn Den’Arys täuscht sich nie«, sagte sie leichthin.

»Und was sagt Ihr?«

»Dass Ihr ein Lügner seid.«

Bryn hielt an, zu amüsiert über ihre Worte, um sie als Beleidigung zu empfinden. »Ist es Euch lieber, zu glauben, dass ich ein Lügner bin, als die Wahrheit zu akzeptieren? Ihr solltet nicht an meiner Aufrichtigkeit zweifeln, Gwynna. Niemals.«

»Ihr habt mein Vertrauen nicht verdient, Hauptmann«, erwiderte sie spitz.

»Tatsächlich nicht?« Bryn hob die Brauen, überrascht von ihrem Vorwurf.

»Nein.« Die Spur eines Lächelns zeichnete sich um ihre Lippen ab und milderte die Schärfe in ihren Worten.

»Muss ich Euch meine Aufrichtigkeit beweisen?« Er sah sie offen an und sie wandte den Blick ab.

»Das könnt Ihr nicht, solange Ihr etwas vor meinem Vater verbergt.«

Ihre Worte verblüfften ihn so sehr, dass er sie von den Armen gleiten ließ. Gwynna gab einen erschrockenen Laut von sich und hielt sich an ihm fest, als ihre Füße auf den Boden trafen. »Ich verberge nichts vor Eurem Vater.«

»Doch, das tut Ihr«, antwortete sie ungerührt. »Eure Gefühle, Bryn Den’Arys. Ihr seid ein Lügner, weil Ihr versucht, sie in Euch zu verschließen. Aber es gelingt Euch nicht. Wenn Ihr mein Vertrauen erringen wollt, solltet Ihr sie nicht länger verheimlichen.«

Bryn erstarrte. Ihre Worte durchfuhren ihn wie eine heiße Klinge. »Ihr … seid die Tochter meines Herrn«, stotterte er.

»Ja. Das bin ich«, hauchte sie kaum hörbar und ihre Wangen röteten sich. »Aber Euer Herz fragt nicht danach, wer ich bin. Und meines fragt nicht danach, wer Ihr seid. Sie haben vor langer Zeit begonnen, im gleichen Takt zu schlagen, ohne sich darum zu kümmern, in welchen Stand wir geboren sind.«

»Ich darf nicht …«, seine Gegenwehr erstarb. Es gab keine Worte, um die Wahrheit zu bestreiten, keine Lüge, die er in ihrem Angesicht vorbringen konnte. Sein Herz schlug zu schnell. Ertappt. Es gab keinen Ort mehr, an den er vor dem Wissen in ihren Augen flüchten konnte. Ihre Hände ruhten auf seinen Armen, obgleich sie längst festen Halt erlangt hatte. Ihre Silberaugen wichen ihm nicht mehr aus. Eine stumme Aufforderung lag darin und schmolz den letzten Widerstand. Seine Vernunft zerbröckelte endgültig. Es war gleichgültig, wer sie war … wer er war … Er grub die Hände in die weichen Wellen ihres Haares, das frei über ihren Rücken floss. »Gwynna …«, murmelte er leise. Er neigte sich hinab, um sie zu küssen, und sie schmiegte sich in seine Arme, als wären sie der einzige Platz auf dieser Welt, an den sie gehörte.

Als sie sich von ihm löste, funkelten heitere Lichter in ihren Augen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte besitzergreifend die Arme um seinen Nacken. »Ich habe immer gewusst, dass ich ohne Zögern mein Leben in deine Hände legen kann, du Dummkopf. Ich habe es gespürt, als du mir zum ersten Mal die Hand gereicht hast, um mir aus der Kutsche zu helfen. Du kannst nichts vor mir verbergen, Hauptmann Den’Arys. Ich werde immer wissen, was du fühlst.«

Er sah verdutzt auf sie hinab, erstaunt über den spielerischen Tonfall, den er niemals aus ihrem Mund zu hören erwartet hätte. Es war eine Falle. All ihre Anschuldigungen waren nichts als eine Falle, in die sie ihn gelockt hatte, um das Geständnis aus ihm herauszubringen. Er war in ihre Netze getappt wie ein Wolfswelpe, der noch nichts von der Welt wusste. Bryn schüttelte lachend den Kopf und zog sie enger an sich. »Verfluchte Einhorntochter«, knurrte er heiser. »Ich habe dir gehört, seitdem du mir das erste Mal in die Augen gesehen hast.«

Als er sie diesmal küsste, hielt er das Begehren des Wolfes in seiner Seele nicht zurück. Sie keuchte überrascht auf, setzte sich jedoch nicht zur Wehr, als er sie wieder auf die Arme hob. Gwynna lehnte den Kopf an seine Schulter und lächelte zufrieden. Eine Jägerin, die ihre arglose Beute erlegt hatte. Das Einhorn hatte den Wolf geschlagen, ohne dass er das Horn bemerkt hatte, das sich in sein Herz gebohrt hatte.

Bryn wehrte sich gegen die Bilder, die vor seinem inneren Auge erscheinen wollten. Die Erinnerung war schmerzhaft. In dieser Nacht war sie zu ihm gekommen, furchtlos und doch ihrer selbst nicht sicher. Er hatte sie nicht weggeschickt. Bryn hatte eine Entscheidung getroffen, von der er wusste, dass sie sein Leben für alle Zeit verändern würde. Dieses eine Mal hatte sich Hauptmann Bryn Den’Arys gegen die Pflicht entschieden. Ihr Vater wusste es. Er hatte es erraten, als er zu ihm gegangen war, um ihn um die Entlassung aus seinen Diensten zu bitten. Wie konnte er weiterhin als Hauptmann seiner Garde dienen, wenn er seine Tochter liebte? Wenn seine Treue von nun an ihr galt? Doch Waldherz hatte ihn niemals infrage gestellt. Er hatte nicht versucht, sie zu trennen. Bryn hatte geglaubt, dass er eines Tages im Angesicht des Urgeistes und der Herrin des Nebels mit ihr verbunden sein würde. Aber dann war der Krieg gekommen. Und obgleich er lebend vom Schlachtfeld zurückgekehrt war, hatte er Gwynna verloren. Das Land hatte sie beansprucht und sie hatte sich für die Pflicht entschieden. Gegen das Herz. Gegen ihn. Es hatte niemals eine Zukunft für sie gegeben, nicht, wenn sie die Krone von Sariyal trug und Waldblut in seinen Adern floss. Es war der Beginn eines langsamen Abschieds, das Sterben ihrer Liebe.

Bryn verlagerte unruhig sein Gewicht auf dem Asviran und legte den Kopf in den Nacken, um die Kälte der Schneeflocken auf seinem Gesicht zu spüren. Es war Vergangenheit. Es bedeutete nichts mehr und es hatte keinen Zweck, ihr nachzutrauern. Sie kam nicht zurück. Sobald er Gwynna in Sicherheit wusste, würde er in die Wälder gehen und vergessen. Seine Flucht würde vorüber sein, der Schmerz vergehen. Er hätte ihn niemals aufwecken sollen.
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Kälte berührte ihre Wange, doch sie fühlte sich warm und geborgen. So sicher wie seit langer Zeit nicht mehr. Gwynna seufzte und bewegte sich sacht. Bryn. Sie erkannte es an seinem Geruch, an der Ruhe, die er ausströmte wie eine weithin spürbare Aura. Sie hatte ihn immer spüren können wie keinen anderen. Selbst in der dunkelsten Nacht wusste sie, wo er sich befand. Ihre Gabe verriet seine Anwesenheit, ohne dass sie ihre Augen brauchte, um ihn zu sehen. Sie schmiegte sich dichter an seine Brust, noch halb im Schlaf gefangen. Aber das Eis auf ihrer Haut ließ nicht zu, dass sie Frieden fand.

Warum war es so kalt? Es war nicht die behagliche Wärme der Muttereiche, die sie umfing. Gwynna blinzelte matt, verwundert über die Erschöpfung, die in ihren Gliedern saß. Sie erblickte verschwommene Konturen. Den schwarzen Kopf eines Asviran, die weiße Welt, über der sich der Himmel allmählich verdunkelte. Sie gewahrte die Bewegung des Feenrosses, das sie durch eine Felslandschaft trug. Schneeflocken wirbelten vor ihrem Gesicht und weckten eine Erinnerung. Ein Wirbelsturm, der um sie herum tanzte, Qualen. Plötzlich spürte sie ihn wieder, den Schmerz, der ihre Arme mit Feuer überzog. Sie brannten lichterloh unter der Kälte.

Die Erkenntnis ließ sie in die Höhe fahren. Bryn fasste hastig nach ihr, ehe sie vom Rücken des Asviran rutschen konnte. »Ruhig«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. »Alles ist gut, ich bin hier.« Erleichterung klang aus seinen Worten. Er zog sie zurück an seine Brust und schlug seinen Umhang um ihren Oberkörper. Wärme umfing sie und vertrieb einen Teil des Eises, das in ihren Venen saß.

»Was ist geschehen …?«, sie stockte, als die Bilder kamen. Ihre Nachricht an Tristeyn. Die Armreifen, die sich in ihre Haut bohrten und Säure durch ihre Adern trieben, bis sie in die bodenlose Finsternis stürzte. Gwynna begann zu beben, als sie es noch einmal durchlebte.

»Du hast das Land gerufen und dabei das Bewusstsein verloren.« Sie spürte seinen Atemzug auf ihrer Wange, vernahm die Rauheit in seiner Stimme. Resignation. »Warum im Namen des Urgeistes versuchst du, dich umzubringen, Gwynna? Reicht es nicht, dass die Cesrai dein Blut wollen?«

»Ich musste es tun«, erwiderte sie leise. »Für Tristeyn.«

Er nickte langsam. »Du glaubst, du hast ihn erreicht?«

»Ich hoffe es … ich wage es nicht, noch einmal das Land zu rufen …« Ihre Stimme verlor sich. Sie starrte in die zunehmende Dunkelheit. Nicht mehr lange und sie würden zu wenig Licht haben, um weiterzureiten. Der Gedanke, zwischen den Felsen unter freiem Himmel lagern zu müssen, ließ sie schaudern.

»Du könntest mich vorwarnen, wenn du das nächste Mal etwas tust, das du unbedingt tun musst. Oder zumindest vorher absteigen, ehe du dir den Hals brichst.« Sein Kommentar klang trocken, es war unmöglich, zu bestimmen, ob Ärger oder Humor darin lag.

Sie antwortete nicht, plötzlich verlegen. Die unerwartete Nähe ließ ihren Mund austrocknen. »Es tut mir leid«, sagte sie zögerlich. »Ich weiß, in deinen Augen bin ich eine Närrin, aber …«

Seine Brust bebte und unterbrach sie mit einem Auflachen, das er erstickte, bevor es über seine Lippen kam. Bryn schüttelte den Kopf. »Nein, du bist seine Mutter«, sagte er schließlich. »Wie könnte ich dich eine Närrin nennen, wenn du versuchst, unseren Sohn vor Schaden zu bewahren?« Er seufzte und zog den wollenen Umhang fester um ihren Körper. »Wir sind bald an einem sicheren Ort, an dem wir die Nacht verbringen können. Dein Blut ist voller Gift. Es wäre mir lieber, wenn du dich ausruhst, bis es deinen Körper verlassen hat.«

Seine Stimme vibrierte unter ihrer Wange. Gwynna erschauerte unter dem Wissen, dass Schwarze Magie ihr Blut vergiftete. Sie wollte schreien, sich von den Armreifen befreien, aber sie konnte es nicht. Sie war machtlos gegen die Kraft der silbernen Rosen, die im schwindenden Tageslicht nur noch einen leichten rosigen Schimmer aufwiesen. Was sie mit ihr taten, blieb ungewiss. Gegen ihren Willen nahm das Beben ihrer Glieder wieder zu und sie schlang die Arme um Bryn, um Halt an ihm zu suchen. Sein Atem stockte überrascht, dann schloss er seine Arme wortlos um ihre Schultern. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf und sie verharrte stumm in seiner Umarmung, fand darin den Trost, der ihren Schmerz schwinden ließ.
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Spuren im Schnee
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Das Blut an der Klinge war getrocknet, aber er roch es wie ein Jagdhund, der die Spur von Wild aufnahm. All seine Sinne waren darauf ausgerichtet, Blut zu finden, wenn er danach suchte. Bläulich weiße Finger gruben sich in den Schnee und zerrieben den gefrorenen roten Flecken darin. Seine Nasenflügel blähten sich, als er den Kopf hob und die Luft einsog. Ihr Geruch war nur ein schwacher Nachhall, für keine lebendige Kreatur zu erfassen. Doch er war nicht mehr an die Beschränkungen der Lebenden gebunden.

Er erinnerte sich an eine andere Zeit, ein Herz, das in seiner Brust schlug. Warmes Blut in seinen Adern, in denen jetzt Eis floss. Ein Leben für die Ehre und jene, denen er zu dienen geschworen hatte. Dann … eine Nacht aus Schrecken, Blut und Tod, die alles verändert hatte. Leid, das die Grundfesten des Landes erschüttert hatte. Wahnsinn, der seinen sterbenden Körper zurückgeholt hatte, um von Neuem zu dienen. Einen Namen: Coreyn. Seine Lippen bewegten sich stumm, um ihn zu formen. Er bedeutete nichts mehr.

Der Krieger wandte sich um und gab den Wartenden in seinem Rücken ein Zeichen. Sein Ross, geformt aus Schnee und Eis, stampfte ungeduldig auf. Blaues Feuer brannte in seinen Augen. Es war begierig, die Wärme der Lebendigen zu stehlen. Die letzte Jagd lag lange zurück. Zu lange. Es war Zeit, dass die Jäger des Eiskönigs wieder über das Land ritten und nach Nahrung suchten. Die Hitze von Leben und Blut - es war alles, wonach er sich sehnte.

Die schwachen Erinnerungen an ein anderes Leben schwanden. Es gab keine Gefühle mehr in seinem Dasein. Der Name floh aus seinen Gedanken wie ein Vogel, dessen Käfig geöffnet wurde. Es gab nur ein Ziel. Ein einziges Ziel. Er saß auf und die Krieger des Eises strömten über das Land wie eine Welle, die Unheil mit sich trug.

Die Jagd begann.
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Singender Stein
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Mondlicht offenbarte das Tal, das in einer Senke lag, umarmt von den weißen Felsen des Sturmgebirges. Es war in Silber getaucht, zauberhaft unter der Schneedecke, die es bedeckte. Ein See lag in der Mitte, spiegelglatt gefroren und glänzend. Lichter tanzten auf dem Schnee. Manche weißlich wie Lichtkugeln, die durch die Felsformationen schwebten, andere warm und gelblich wie Kerzenschein.

Gwynna sog erstaunt den Atem ein, als sie die Hütte gewahrte, die sich am Fuß des Berges an den Stein schmiegte. Rauch drang aus dem Schornstein, eine blasse Geisterwolke, die in den Himmel stieg und das Versprechen von Wärme in sich trug. Holz war säuberlich neben der Hauswand aufgestapelt und Lichtschein blinzelte einladend durch einen Spalt in den Vorhängen, die vor den Fenstern hingen. Sie musterte die anderen Lichter genauer, fand die Umrisse weiterer Hütten, die sich wahllos in die Tiefe ergossen. Es war eine Siedlung, geschützt von den Bergen, die sie umgaben, größer, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Sie erkannte glitzernde Wasseradern, die sich durch den Schnee ins Tal herabzogen, um sich mit dem See zu vereinen. Sie nährten die Bäume, die ihre kahlen, von Eis bedeckten Äste in den Himmel reckten. Der Geruch nach Tieren lag schwach in der Luft und wies auf Stallungen hin, die sie beherbergen mussten. Eine kleine, abgeschlossene Welt offenbarte sich vor ihren Augen und Gwynna betrachtete sie staunend.

Bryn lenkte das Asviran den Weg hinab und sie spürte ein kurzes Prickeln, als würden sie eine Barriere durchstoßen. Kaum dass es verebbt war, vernahm sie Gesang, von unzähligen Stimmen gesungen und fremdartig. Eine leise Melodie, die sie willkommen hieß. Sie verstand die Worte nicht, doch etwas in ihr reagierte darauf, als wäre ihr die Quelle vertraut. Es ergab keinen Sinn. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen und sie rieb über ihre Ärmel.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte sie flüsternd, als sie das Ufer passierten.

Er holte Atem, um ihr zu antworten, aber eine Stimme, die vom See aus erklang, unterbrach ihn. »Sei gegrüßt, Wolf. Unsere Wege haben sich seit langer Zeit nicht mehr gekreuzt.«

Gwynna zuckte zusammen, doch Bryn schien nicht überrascht. »Guten Abend, Líad«, gab er gelassen zurück. »Eine kalte Nacht, um im See zu baden.«

Im … See? Gwynna sah suchend über das Wasser, aber es dauerte einen Augenblick, bis sie die Umrisse der Sprecherin ausmachen konnte. Sie war so bleich, dass sie mit dem Eis verschmolz. Ihre nackten Schultern ragten aus dem eisigen See. Weißes Haar schwamm auf dem Wasserloch, in dem sie aufgetaucht war, hell wie der zarte Flaum, der ihre Wangen und Arme bedeckte. Flecken davon wuchsen auf ihrer Brust und zogen sich bis zu ihrem Hals hinauf, um in ihrem Haar zu verschwinden. Gwynna kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Federn! Sie überzogen ihre Handrücken, selbst ihren Haaransatz. Hastig unterdrückte sie den verblüfften Laut, der über ihre Lippen dringen wollte. Die Frau legte den Kopf schief. »Ich bin nicht so empfindlich wie deinesgleichen.« Ihr Kinn wies fragend auf Gwynna. »Wen bringst du uns?«

»Eine Freundin. Von ihr droht keine Gefahr«, antwortete Bryn knapp. Sein Tonfall machte deutlich, dass er nicht vorhatte, weitere Fragen zu beantworten.

»Du hast dich nicht verändert, Wolf. Du bist noch immer zu versessen darauf, deine Geheimnisse zu bewahren.« Líad zuckte die Schultern und verließ das Wasser, ohne sich um ihre Nacktheit zu kümmern. Der Federflaum erstreckte sich über ihren ganzen Körper, doch er verhüllte nichts von ihrer zarten Statur. Ihr Haar haftete strähnig an ihrer Haut, Eis glitzerte darin, aber die Kälte schien sie nicht zu berühren. Gleichgültig griff sie nach einem Stoffbündel, das sie am Ufer zurückgelassen hatte und streifte es sich über den Kopf. Ein schlichtes Gewand aus hellem Leinen, am Halsauschnitt bestickt und viel zu dünn, um dem Winterwind zu trotzen. Ihre Füße blieben bloß, nackte Haut auf der verharschten Schneedecke. Gwynna fror bei ihrem Anblick.

Kasran schlenderte über den Schnee. Er war hinter ihnen zurückgeblieben, um zu jagen. Nun lief er wie selbstverständlich zu der Fremden, die sich zu ihm beugte, um ihn liebevoll zu kraulen. »Den Göttern sei Dank, dass zumindest einer von euch liebenswert ist und sich zu benehmen weiß«, murmelte Líad bissig. »Du könntest etwas von Kasran lernen.«

Bryn schnaubte. »Arwys ist in seiner Werkstatt?«

»Vielleicht.« Líad wrang das Wasser aus ihrem Haar und schüttelte die Tropfen von ihren Händen. »Warum suchst du ihn nicht selbst, Rätselmeister?« Sie grinste spöttisch und wandte sich dann an Gwynna. »Willkommen in S’rellynd … Freundin.«

S’rellynd. Heimat in der Sprache der Nordländer. Tausend Fragen wirbelten durch ihren Kopf, doch keine davon kam über ihre Lippen. Gwynna nickte der gefiederten Frau zu. »Niveine.« Es war der Name ihrer Großmutter. Sie nannte ihn zu schnell und fuhr langsamer fort. »Ich grüße Euch, Líad. Möge die Herrin des Nebels Euren Weg mit Licht erfüllen.«

Es war die traditionelle Begrüßung, die eine Priesterin der Herrin des Nebels benutzen würde. Die hellen Augen der anderen verengten sich nachdenklich, Gwynna vermochte es nicht, ihre Farbe zu erkennen. Das Mondlicht löschte jede Spur davon und verwandelte sie in einen silbrigen Schimmer. »Niveine«, wiederholte Líad in einem Tonfall, der nicht verriet, ob sie es glaubte. Dann wies sie auf die Hütte am See. »Bethyn hat Sonnenhonigtee aufgesetzt. Ihr seht aus, als könntet ihr ihn gebrauchen.« Mit einem Zwinkern wandte sie sich ab und Kasran lief an ihrer Seite, bis sie in den Schatten verschwunden waren. Die Vertrautheit, mit der er sich ihr anschloss, versetzte Gwynna einen erstaunlich schmerzhaften Stich.

»Was ist sie?«, murmelte sie, kaum dass sie außer Hörweite waren.

»Ein Mensch. Zumindest war sie das, bevor das Gebirge sie verändert hat … Niveine.« Er sprach den Namen amüsiert aus und sein Atem kitzelte ihr Ohr.

Sie rieb es abwesend. »Du warst offenbar nicht erpicht darauf, meinen Namen zu nennen.«

»Nein.« Er trieb das Asviran an, den letzten Rest des Weges bis zur Hütte zurückzulegen. »Nicht, weil ich ihnen nicht vertraue«, fügte er dann hinzu. »Aber es ist leichter für alle, wenn du nur eine einfache Frau bist, nicht die Königin von Sariyal. Die Bewohner von S’rellynd sind einfache Leute, die sich aus unterschiedlichen Gründen an diesen Ort zurückgezogen haben. Eine Feykönigin in ihrer Mitte …«, er brach ab, doch sie wusste, was er hatte sagen wollen.

»Du musst mich nicht schonen, Bryn. Sie wollen niemanden wie mich an diesem Ort.« Dass sie an diesem verlassenen Flecken lebten, ließ darauf schließen, dass sie sich des Einflusses aller Könige entzogen hatten. Sie wäre nicht willkommen, in ihr Leben einzudringen.

Sie spürte sein zögerliches Nicken. »Es ist besser, wenn sie dich als Niveine kennenlernen. Eine Heilerin, sonst nichts.«

Oh Bryn. Wenn du ahnen könntest, wie gerne ich tatsächlich Niveine, die Heilerin, wäre. Beinahe beneidete sie das Volk, das sich hier angesiedelt hatte, um seine Freiheit. Gwynna behielt ihre Gedanken für sich.

»Du solltest mich Wolf nennen. Niemand hier kennt meinen Namen«, ergänzte er nach einigen Atemzügen.

Gwynna nickte, ohne etwas zu erwidern. Schuld schnürte ihr die Kehle zu. Sie wusste, dass er seinen Namen aufgegeben hatte, um als Namenloser durch die Welt zu ziehen. Und sie wusste ebenso gut, dass er es wegen ihr getan hatte. Wolf. Es schien passend an diesem Ort, an dem Menschenfrauen die Merkmale eines Schwans trugen. Das Gebirge hatte Líad verändert. Sie sann über seine Worte nach, lauschte einmal mehr auf die Melodie, die im Tal leiser geworden war. Magie lag in der Luft. Sie konnte sie beinahe schmecken. Der Fels strömte sie aus, ließ sie steigen und sinken wie die Wellen des Ozeans. Das Sturmgebirge war die stärkste magische Quelle in Sariyal, sogar stärker als die Urquelle von Caer’Naiiyal. Stark genug, um jene, die in ihrem Schutz lebten, zu verändern? Es gab Tiere, die sich unter dem Einfluss der Magie gewandelt hatten. Pflanzen. Doch sie hatte nie davon gehört, dass sich Fey oder Menschen verwandelt hatten. Trotzdem schien Líad der lebende Beweis dafür.

Es war seltsam, sich wie eine Fremde in ihrem eigenen Reich zu fühlen. Stirnrunzelnd sah sie in die Schatten, an den Punkt, an dem sie die gefiederte Frau aus den Augen verloren hatte. »Wie können sie sich hier verbergen? Ich habe nie ein Wort über S’rellynd gehört. Es gibt genügend Kundschafter, die sich wegen der Riesen durch das Gebirge bewegen, aber keiner hat je davon berichtet, dass dieser Ort existiert.« Gwynna ließ die Augen über die Hütten gleiten, die über ihren Köpfen thronten.

»Das Tal wird von einer magischen Barriere geschützt, die Wanderer in die Irre führt. Wer nicht eingeladen ist, kann die Grenze nicht überschreiten. Es wirkt ähnlich wie der Schutz der Flüsternden Wälder, aber es sind nicht die Stimmen von Seelen, die hier am Werk sind.« Bryn zügelte das Asviran und ließ ihr Zeit, sich den außergewöhnlichen Ort zu betrachten. Gwynna fühlte sich winzig inmitten des mächtigen Gebirges, das bis zum Himmel zu reichen schien. Es verdeutlichte ihr die Bedeutungslosigkeit der Fey im Angesicht seiner beständigen Macht, die alle Zeiten überdauerte.

»Und doch scheinen genügend Wanderer hierher gefunden zu haben, sonst wäre das Tal kaum bewohnt, nicht wahr?«, sagte sie nach einer Weile.

»Das Orakel entscheidet, wer nach S’rellynd gehört und wem das Tal verschlossen bleibt. Es hat sich Arwys offenbart. Er war der erste Siedler, der am Ufer des Sees sein Heim errichtet hat.« Das Asviran ging die letzten Schritte und hielt auf dem von Schnee befreiten Platz vor der Hütte an.

»Ein Orakel?« Gwynna wandte sich überrascht um, als Bryn abstieg. Kaum dass er den Boden berührt hatte, flog die Tür der Hütte mit einem Ruck auf. Licht drang heraus und beleuchtete die hölzerne Front mit seinem warmen Schein. Er bewegte sich über verschlungene Schnitzereien, so perfekt, dass man glauben wollte, vor einem Palast zu stehen. Doch es blieb keine Zeit, die Behausung zu bewundern. Die Frau, die im Türrahmen stand, lenkte alle Aufmerksamkeit auf sich. Eine Fey, ohne Zweifel. Rote Locken loderten wie Flammen um ihren Kopf und wiesen sie gemeinsam mit ihrem üppigen Körper als von niederer Geburt aus. Ihre smaragdenen Augen blitzten, aber Gwynna konnte nicht sagen, ob Zorn oder Freude darin zu lesen waren.

»Also hat das Orakel die Wahrheit gesprochen. Ich hätte nicht geglaubt, dich jemals wiederzusehen, Wolf.« Die Rothaarige musterte Bryn streng und stemmte die Hände in die Hüften.

»Bethyn. Es ist lange her.« Bryn grinste, ohne ihre Haltung zur Kenntnis zu nehmen. Ungerührt nahm er seinen Reisesack zur Hand und ließ ihn zu Boden gleiten.

Die Fey schnaubte. »Verdammt lange. Und was bringt dich auf den Gedanken, dass du nach all der Zeit noch willkommen bist?«

»Die Tatsache, dass kein Messer zwischen meinen Rippen steckt.« Er streckte die Hände nach Gwynna aus und half ihr, abzusteigen. Sie hatte nicht geahnt, wie schwach ihre Beine waren. Ohne es zu wollen, klammerte sie sich an seinen Arm, um Halt zu suchen.

»Lass ihn herein, Bethyn!«, donnerte eine Männerstimme aus dem Inneren der Hütte. »Du kannst ihn dir später vorknöpfen, wenn er sich aufgewärmt hat. Ich will nicht, dass er vor meiner Hütte festfriert und die Kinder erschreckt.«

Humor färbte die Worte, doch er erreichte die Fey nicht. Sie starrte Gwynna an, die Augen in plötzlichem Staunen geweitet. »Das Orakel hat gesagt, dass du eine Tochter des Waldes mitbringen würdest. Ich habe es nicht geglaubt.« Sie kam näher und Gwynna unterdrückte den Impuls, ihr auszuweichen, als sie ihre Hand hob, als wollte sie den hellen Flecken auf ihrer Stirn berühren.

Wenn ihre Worte Bryn überrascht hatten, so ließ er es sich nicht anmerken. »Und es wäre besser, wenn niemand etwas davon erfährt«, zischte er leise.

Bethyn erholte sich rasch und nickte zustimmend. Sie ergriff Gwynnas Arm und funkelte Bryn noch einmal über die Schulter hinweg an. »Ich kümmere mich um sie. Sie sieht nicht aus, als seist du damit erfolgreich gewesen, Wolf.«

Alles war verwirrend und fremd. Dennoch biss sich Gwynna auf die Unterlippe, um sich das Lachen zu verbeißen, als Bryn einen finsteren Blick auf die Rothaarige abschoss. »Ich danke Euch, Bethyn«, brachte sie mühsam heraus, während das Kichern in ihrer Kehle kitzelte. Sie war überreizt und müde, zu nahe daran, die Beherrschung zu verlieren, und sie wusste, dass Bryn es bemerkte. Es trug nicht dazu bei, ihre Mauern zu stärken. Das Lachen brach aus ihr heraus, ohne dass sie es zurückzuhalten vermochte. »Vergebt mir, aber es ist … zu … viel«, stammelte sie, nachdem sie wieder Atem holen konnte.

Bethyn starrte sie entgeistert an, dann verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. »Nein, ich hätte auf Euch achten müssen, nicht auf die schlechte Gesellschaft, in die Ihr geraten seid.« Eine ihrer feinen roten Brauen hob sich, während sie zu Bryn zurücksah. Doch diesmal gelang es ihr nicht, die Wärme in ihrer Stimme zu verbergen. »Seid willkommen in unserem Haus …«, sie verstummte auffordernd.

»Niveine«, brummte Bryn in ihrem Rücken. Gwynna war dankbar dafür, dass er sie davor bewahrte, ihre Gastgeberin anlügen zu müssen.

»… Niveine. Es ehrt uns, dass eine Einhorntochter unser Heim besucht.«

»Das tut es in der Tat.« Der Mann, der sie empfing, war riesig. Er überragte selbst Bryn, als hätte ihn das Gebirge mit seiner Körpergröße als seinesgleichen gezeichnet. Er neigte den Kopf in einer ehrerbietigen Geste, die er der Königin von Sariyal wahrscheinlich niemals gewährt hätte. Es war unverkennbar, dass Riesenblut in seinen Adern floss, vermischt mit dem der Fey, das sich im goldenen Schein seines Zopfes offenbarte, ebenso wie in den silbernen Sprenkeln, die in seinen blassblauen Augen glitzerten. Arwys, der erste Siedler von S’rellynd, war ein Mischblut. Ein Abkömmling zweier verfeindeter Völker. Es fiel Gwynna schwer, ihre Überraschung zu verbergen. Gleichermaßen erstaunlich war ihr Empfang. Niemand zeigte sich überrascht darüber, dass eine Einhorntochter ungeschützt ihr Mal zur Schau trug. Niemand beachtete das Blut, das deutlich sichtbar ihre Ärmel befleckte.

Wärme empfing sie, als sie in das Zimmer trat, das sie hinter der Tür erwartete. Am Rande ihrer Wahrnehmung bemerkte sie, wie der große Mann Bryn in die Arme schloss. Es war unübersehbar, dass er die Vorbehalte, die Bethyn zu ihrer kühlen Begrüßung getrieben hatten, nicht teilte. Gwynna nutzte die Gelegenheit, um sich in der Hütte umzusehen, und verharrte staunend. Nichts hatte sie auf die wahre Natur des Holzhäuschens vorbereitet, in das Bethyn sie geführt hatte.

Die hölzernen Wände mündeten in das Gestein des Sturmgebirges. Das Zimmer ging nahtlos in eine Höhle über, die sich bis hoch über ihrem Kopf ausdehnte. Eine Leiter aus schimmernd poliertem Holz führte zu einem Geländer empor, das aus dem Stein gehauen war. Dahinter zeigten sich halbrunde Türen in der Felswand, die mit aufwändigen Schnitzarbeiten und Farbe verziert waren. Lichtkugeln schwebten frei unter der Decke und ließen ihre Farbenpracht erahnen. Sie beleuchteten die kunstvollen Steinschnitzereien, die sich um die Öffnungen zogen. Beinahe jeder Flecken der Holzwände war von Regalen bedeckt, die eine Vielzahl von Figuren ausstellten, die aus kristallenem Gestein geschnitzt waren. Sie schimmerten vielfarbig im Licht des Feuers, das in einer steinernen Mulde brannte. Der Geruch von Rauch vermischte sich mit Kräutern und dem Eintopf, der über der Feuerstelle köchelte. Gwynna spürte den dicken Teppich unter ihren Füßen, erblickte aus feinem Holz gefertigte Sitzmöbel, die mit weichen Kissen gepolstert waren. Es war ein gemütliches Heim, eines Anführers würdig.

Sie schüttelte ihre Starre ab, als Bethyn ihren Arm berührte. Gwynna räusperte sich, verlegen über ihr offensichtliches Erstaunen. Bryn und Arwys waren ins Freie verschwunden, wahrscheinlich, um die Asviran zu versorgen. Ihre Stimmen drangen von draußen an ihr Ohr, gedämpft durch die geschlossene Tür.

»Warum setzt Ihr Euch nicht, Niveine?« Bethyn lenkte sie entschieden zu dem Tisch hinüber, auf dem dampfende Becher und eine Kanne bereitstanden. Der süße Duft von Sonnenhonig hing in der Luft.

Sie lächelte dankbar und ließ sich auf einem der Stühle nieder. »Verzeiht meine Unhöflichkeit, Bethyn, aber ich habe nicht erwartet, dass Euer Heim so … außergewöhnlich sein würde.«

»Seine Fassade täuscht, nicht wahr? In S’rellynd ist wenig, wie es scheint.« Bethyn zwinkerte ihr munter zu und ließ sich ihr gegenüber nieder. »Wolf hat Euch nicht erzählt, was Euch hier erwartet?« Unverhohlene Neugier lag in ihrem Blick.

Nein, Wolf erzählt mir selten, was er vorhat. Gwynna leckte sich über die Lippen und schloss die Hände um ihren Becher. Die Wärme breitete sich schmerzhaft in ihren halb erfrorenen Fingern aus. »Ich glaube, er hatte nicht vor, hierher zu kommen«, erwiderte sie vorsichtig, während sie Bryn dafür verfluchte, dass er so verschlossen war.

»Oh, das glaube ich.« Bethyns Brauen hoben sich. Ihr Tonfall war scharf, sie milderte ihn, als sie weitersprach. »Als das Orakel sein Kommen angekündigt hat, habe ich selbst nicht daran glauben können, dass er wirklich zurückkehren würde.«

Das Orakel. Wieder. Gwynna hielt die Fragen zurück, die auf ihrer Zunge brannten. Sie wusste zu wenig über S’rellynd und seine Gebräuche und sie wollte ihre Gastgeberin nicht verärgern, indem sie in Geheimnissen stocherte. Stattdessen nippte sie an dem heißen Tee. Der Sonnenhonig rann süß und belebend durch ihre Kehle und vertrieb einen Teil der Mattigkeit, die in ihren Gliedern saß. Sie seufzte, als er sie von innen wärmte und seine stärkende Wirkung entfaltete. »Das Orakel wusste offenbar mehr als er selbst.« Der Gedanke brachte sie zum Lächeln. Sie wusste, wie sehr Bryn es verabscheute, an ein Schicksal zu glauben, das seine Schritte lenkte.

»Offenbar«, stimmte Bethyn nachdenklich zu. Sie fasste nach einem Korb, der neben ihrem Stuhl stand und holte eine Näharbeit hervor, an der sie gearbeitet haben musste, bevor sie eingetroffen waren. Geschickt stieß sie die Nadel durch den blauen Stoff und vervollständigte eine goldene Stickerei, die den Hemdkragen zierte. Sie ähnelte der Verzierung, die auf ihrer Weste und am Saum ihres Rockes zu erkennen war. Obgleich Gwynna spüren konnte, dass Fragen auf Bethyns Lippen lagen, schwieg die Rothaarige. Es war, als würde sie auf etwas warten. Nur das Knistern des Feuers störte die Stille.

»Ihr seid nicht freundschaftlich auseinandergegangen?«, fragte Gwynna in das eingetretene Schweigen.

Bethyn hob den Kopf und zuckte die Schultern. Sie ließ den Stoff in ihren Schoß sinken. »Wir sind gar nicht auseinandergegangen. Wolf ist eines Nachts verschwunden und nicht mehr zurückgekehrt. Er hat es noch nicht einmal für nötig gehalten, sich zu verabschieden.« Sie schüttelte den Kopf und eine Spur von Ärger ließ ihre grünen Augen glühen. »Arwys war sich sicher, dass er eines Tages zurückkehren würde, aber …«

»Ihr wart es nicht?«

»Nein«, sie zögerte. »Arwys hat gehofft, dass es sich eines Tages ändern würde, aber ich wusste immer, dass S’rellynd nie seine Heimat war. Nicht so wie für uns. Das Orakel hat ihn aufgenommen und er hat für eine Weile unter uns gelebt, aber etwas in ihm hat nie hierher gehört. Wolf hat niemals von seiner Vergangenheit erzählt und wir haben sein Schweigen akzeptiert. Wer nach S’rellynd kommt, lässt hinter sich, was gewesen ist. Wir stellen keine Fragen nach dem, was vergangen ist. Für uns bedeuten Rang und Namen nichts. Alles, was zählt, ist wer man sein will.«

Gwynna senkte den Blick auf den Dampf, der aus ihrem Becher aufstieg. Sie wusste nur zu gut, was in seiner Vergangenheit lag und sie fürchtete, dass Bethyn es an ihrem Gesicht würde ablesen können. Sie war zu müde, zu verletzt, um die eiserne Maske der Königin zu tragen, die ihr Inneres schützte. Und wozu? Sie wusste nicht, was aus ihr werden würde. Allein die Götter wussten, ob Gwynna von Sariyal jemals in ihr Reich zurückkehren würde. Sein, wer man sein wollte … die Heilerin Niveine sein, ohne dass jemand nach ihrer Vergangenheit fragte … es klang leicht. Doch ihr Leben war niemals einfach gewesen. Nicht jeder war frei, zu wählen. Sie war es nicht. Womöglich war Bryn es auch nicht gewesen.

»Und was wollte … Wolf … sein?« Sie stolperte über den Namen und die andere Frau sah auf. Ihre Augen verengten sich für einen Herzschlag lang.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob er je etwas anderes sein wollte, als das, was er war.« Bethyn lächelte schief und ließ ihre Nadel wieder durch den Stoff gleiten. »Vielleicht wusste er es selbst nicht. Er hat sich zu sehr an etwas in seiner Vergangenheit geklammert, um frei zu sein.«

Die Rothaarige sah sie forschend an und Gwynna zwang sich, ihrem Blick offen zu begegnen. Die Tür wurde aufgestoßen und erlöste sie, als Arwys eintrat. Auf seinen Armen trug er ein kleines Mädchen, dessen rotes Haar im Feuerschein glühte wie das der Frau, die ihr gegenübersaß. Bethyn legte das Hemd beiseite und streckte die Arme nach ihr aus. Ihre leuchtenden Augen ließen keinen Zweifel daran, dass es ihre Tochter war. Unwillkürlich suchte sie nach Bryn, der hinter Arwys eingetreten war. Seine Miene war verschlossen, er sah sie nicht an. Die Distanz zwischen ihnen war zurückgekehrt, als hätte es die Nähe auf dem Rücken des Asviran nie gegeben. Sie hatte es erwartet, doch es fühlte sich an, als fiele ein kalter Stein in ihren Magen. Wie wenig sie ihn kannte. Früher war er niemals kalt gewesen, nie abweisend. Es machte ihn zu einem Fremden, der sich über das Bild schob, das sie in ihrer Erinnerung bewahrt hatte. Gwynna blickte auf ihre Hände, das Blut an ihren Ärmeln, das an die Existenz der Rosenbänder erinnerte. Schlangen auf ihrer Haut, die ohne Vorwarnung zubeißen konnten.

»Du solltest Carya nach oben bringen und Zimmer für Niveine und Wolf herrichten. Sie werden heute Nacht bei uns bleiben.« Arwys setzte einen Kuss auf Bethyns Haar und seine Gemahlin nickte, als hätte sie es erwartet. Nein … sie hatte es erwartet, korrigierte Gwynna sich. Arwys’ fehlende Entscheidung war alles, was sie ruhig am Tisch gehalten hatte.

»Ich bin bald wieder zurück.« Diesmal war ihr Lächeln halbherzig. Sorge lag darunter. Der Halbriese legte einen ledernen Werkzeuggürtel auf dem Tisch ab, während Bryn Kasran durch die noch halb geöffnete Tür huschen ließ. Er ließ sich zu Gwynnas Füßen nieder und sie streckte unbewusst die Hand aus, um sie in seinem Nackenfell zu vergraben.

Arwys setzte sich auf den Platz seiner Gemahlin und stellte ihren Becher beiseite. Der blonde Mann faltete seine Hände auf dem Tisch und sah Gwynna ruhig an. »Zeigt sie mir, Niveine«, forderte er sie sanft auf.

Sie musste nicht fragen, was er meinte. Plötzlich saß ein Kloß in ihrem Hals. Sie sah zu Bryn, der auffordernd nickte. Er hatte Arwys erzählt, was ihr geschehen war. Wer sie war? Der Blick des Halbriesen war offen, doch er verriet ihr nichts. Widerwillig löste sie die Finger aus Kasrans Fell und schob ihre Ärmel zurück. Beinahe auf der Stelle kehrte das Brennen zurück, das sie in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins verbannt hatte. Der Anblick genügte, um die Erinnerung an die Qualen wiederzuerwecken, die sich in ihr Fleisch gebrannt hatten. Arwys streckte die Hände nach ihren blutverkrusteten Armen aus und sie legte sie hinein. Seine Finger waren warm, trotz der Kälte, aus der er gekommen war. Ein Stirnrunzeln zeigte seine Besorgnis, als er das Metall vorsichtig befühlte.

»Hässlich.« Es war alles, was er sagte, ehe er sich nachdenklich den blonden Bart kratzte. »Ich bin nicht sicher, ob ich etwas für Euch tun kann, aber ich werde es versuchen.«

»Ihr glaubt, Ihr könntet sie trotz des Zaubers lösen?«

»Wenn es jemand kann, dann Arwys.« Bryn lehnte an der Wand nahe dem Fenster, die Arme verschränkt. Woraus er sein Vertrauen bezog, blieb ihr ein Rätsel.

»Wenn man Bannreifen einfach zerschneiden könnte, besäßen sie keinen Sinn«, erwiderte sie barsch. Müdigkeit und Schmerz machten es schwer, diplomatische Worte zu finden und Bryns unbeteiligte Miene half nicht, es besser zu machen. Zorn stieg in ihr auf. Er hatte sie hierher gebracht, ohne ihr zu sagen, was sie erwartete. Ohne einen winzigen Hinweis auf das, was hier mit ihr geschehen sollte.

Ein sicherer Ort für die Nacht. Verflucht seist du für dein Schweigen, du Mistkerl. Hättest du mich nicht wenigstens fragen können?

Nein, Hauptmann Bryn Den’Arys fragte niemanden, er tat, was er für notwendig hielt. Er befahl und sie war ebenso seine Untergebene, wie die Männer, die unter ihm gedient hatten. Sie sandte ihm einen vernichtenden Blick, doch er sah sie nicht an. Seine Aufmerksamkeit blieb auf den Tisch konzentriert. Gwynna nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. Später. Wenn sie allein waren. Jetzt war nicht der richtige Augenblick für ihre Wut.

Sie wollte sich bei Arwys entschuldigen, aber der Halbriese stieß ein leises Lachen aus. »Ihr habt recht. Ein gewöhnlicher Schmied mit einfachen Werkzeugen könnte es nicht. Zu Eurem Glück trifft beides nicht zu.« Er öffnete den Werkzeuggürtel und entnahm ihm eine Zange, die keiner glich, die sie jemals gesehen hatte. Sie war weiß, aus einem Metall geformt, das sie nicht kannte. Runen zogen sich über ihre Oberfläche und glitzerten im Licht einer Lichtkugel, die Arwys herbeigerufen hatte. »Lasst Eure Arme ruhig auf der Platte liegen«, wies er sie an.

Gwynna gehorchte, obgleich das Zittern unbarmherzig in ihre Glieder kroch und es ihr Mühe bereitete, stillzuhalten. Zu deutlich war ihr noch in Erinnerung, was geschehen würde, wenn die Rosen erwachten. Sie spürte Kasrans Kopf auf ihren Beinen. Der Wolf sah zu ihr auf und Bryn bewegte sich plötzlich unbehaglich. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse und er rieb sich über die Schläfen, als litte er Schmerzen.

Kaltes Metall, das sich über ihre Haut schob, lenkte sie davon ab. Arwys hatte die Zange angesetzt und das seltsame Material sandte ein Kribbeln aus. Unzählige Ameisen krochen über ihre Haut, wo es sie berührte. Ein Peitschenschlag fuhr unvermittelt durch ihren Arm, grelles Licht nahm ihr die Sicht. Gwynna schrie erschrocken auf. Ein Knall ertönte und Holz klapperte laut. Sie konnte nicht sehen, woher der Lärm rührte, Sterne tanzten vor ihren Augen. Ihr Fleisch vibrierte unter dem Nachhall des Schlages.

»Gwynna!« Bryns Hände schlossen sich um ihre Schultern und ein heftiger Fluch schallte durch die Hütte. Schnelle Schritte näherten sich über ihrem Kopf.

»Arwys!« Bethyns Ruf klang schrill.

»Ich bin in Ordnung.« Benommenheit sprach aus seiner Antwort. »Verflucht, was war das?«

Gwynna blinzelte. Allmählich bildeten sich Schemen vor ihren Augen heraus. Arwys, der sich den Arm rieb, eine Silberrose auf dem Tisch, abgetrennt von den Ästen, die ihre Arme umfingen. Der Stuhl, auf dem der Halbriese gesessen hatte, lag auf dem Boden und ein schmaler Rauchfaden löste sich von der Zange. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie bebte.

»Geht es dir gut?« Bryns Stimme. Er hatte sich zu ihr gebeugt und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie konnte die Sorge in seinen Augen lesen.

Muss ich erst sterben, damit du mich wieder so ansiehst wie früher?

Es war lächerlich, in diesem Augenblick daran zu denken. Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Torheit. »Ich glaube schon«, sagte sie, so ruhig sie es vermochte. Sie blickte auf ihren Arm, das klaffende Loch, das Arwys’ Zange hinterlassen hatte. Ihre Haut war dort gerötet, wo er die Knospe abgetrennt hatte, als hätte das Metall sie verbrannt. Aber … es hatte funktioniert! Der Armreif war zerschnitten. Sie spürte, wie der Einfluss der Blutmagie wich, sich ihr Bewusstsein für das Land regte, stärker wurde. Hoffnung breitete sich schmerzhaft in ihr aus.

»Heilige Mutter des Nebels!« Bethyn war die Leiter herabgestiegen und starrte auf die Tischplatte. Bryn wandte sich um und Gwynna folgte seiner Blickrichtung. Die Knospe bewegte sich sacht, ein leichtes Flattern ging von ihr aus. Dann ging ein Ruck durch das Metall und fand sein Echo an ihrem Arm. Ein neuer Stängel spross aus der Rosenknospe und wuchs über das Holz, auf das Armband zu. Gwynna zuckte zurück und sprang auf, der Stuhl kratzte über den Boden, als sie nach hinten stolperte.

Bryn langte nach den neu entstehenden Verästelungen, die sich weiter auf sie zu bewegten, als folgten sie einem unhörbaren Ruf. Sie wanden sich um seine Finger und fesselten sie. Er versuchte, sie abzuschütteln, doch die Ranken hielten stand. Dornen bohrten sich in seine Haut, begierig danach, das Blut des Angreifers zu saugen. Die Rosenknospe öffnete sich, Röte breitete sich in ihren Blütenblättern aus, wurde mit jedem Herzschlag deutlicher. Gleich würde sie sein Blut in Gift verwandeln … sie würde ihn töten!

»Nein! Nicht!« Ohne nachzudenken, ergriff Gwynna Bryns Handgelenke, bevor er ihr ausweichen konnte. Auf der Stelle erstarrten die Ranken. Sie schossen auf ihren Arm zu, wickelten sich wie eine Spirale darum. Für einen Wimpernschlag lang blieben ihre Arme aneinandergefesselt, dann ließen sie von Bryn ab. Neue Verästelungen bildeten sich und schlossen das Loch des Armreifs, vereinten sich mit der abgetrennten Blüte, die mit seinem Blut gefüllt war. Sie fühlte, wie die Dornen warnend über ihre Haut kratzten und Tränen stiegen in ihre Augen. Verzweiflung. Resignation.

Umsonst.

Der Bann war nicht zu brechen. Sie hätte es wissen sollen.

Gwynna schluckte und weigerte sich, daran zu denken. Ihre Heilkraft floss aus ihr heraus, ehe Bryn sich ihr zu entziehen vermochte. Goldenes Glühen strömte von ihren Händen und suchte nach seinen Wunden, spürte das Gift auf, das bereits in seine Adern gelangt war. Sie band es mit ihrer Gabe, zog es aus seinem Blut, bis keine Spur mehr davon blieb.

Bryn löste ihre Finger, die ihn umklammert hielten und unterbrach ihre Verbindung, bevor sie seine Wunden vollständig geheilt hatte. Sein Gesicht wirkte grau, als wäre er in wenigen Atemzügen gealtert.

»Gwynna. Ich habe es gewusst. Es ist viele Jahre her, aber jeder Fey, der Aeryndal je sein Zuhause genannt hat, kennt die Königin von Sariyal.« Bethyn stand noch immer an der Leiter. Eine Hand umfasste die Sprossen, als müsste sie Halt suchen. Ihre Augen richteten sich auf Arwys, der kein Erstaunen zeigte. »Er hat es dir gesagt«, stellte sie vorwurfsvoll fest.

Der Halbriese machte keine Anstalten, es abzustreiten. Es war Bryn, der an seiner Stelle das Wort ergriff. »Seit wann sind Namen in S’rellynd von Bedeutung? Hat sich so vieles verändert, dass das Urteil des Orakels infrage gestellt wird?«

»Nein, aber es hat sich genug geändert, dass ich es wissen möchte, wenn die Königin von Sariyal über die Schwelle meines Hauses tritt und Ärger hineinträgt!« Bethyns Augen blitzten. Sie war klein, kaum größer als Gwynna selbst, doch ihre Haltung machte deutlich, dass sie sich vor niemandem fürchtete.

»Bethyn«, mahnte Arwys. »Wer sie ist, spielt keine Rolle, sobald das Orakel sie über die Grenze treten lässt. Nichts hat sich geändert. Für uns ist sie Niveine, nicht mehr.«

»Alles hat sich verändert!«, schnappte sie wütend. »Soll ich warten, bis sie mir Befehle erteilt? Er hat uns - nein, er hat mich - angelogen, obwohl er weiß …«, sie biss sich auf die Zunge, aber Gwynna ahnte, was sie zurückhielt.

»Es sind eure Regeln. Ich wusste nicht, dass sie außer Kraft gesetzt werden, wenn der Besucher eine Krone trägt. Glaubst du, dass sie ihre Armee einmarschieren lässt, um S’rellynd einzunehmen?« Bryn hatte die Arme vor der Brust verschränkt, seine Miene blieb unlesbar. Doch in seinen Augen flackerte ein beunruhigendes Licht. Etwas Wildes, Unbezähmbares, das Gwynna Schauer über den Rücken rieseln ließ. Der goldene Ring, der sich um seine Iris zog, trat stärker zutage. »Warum sagst du nicht die Wahrheit, Bethyn?«, knurrte er heiser. »Ich bin es, gegen den sich dein Zorn richtet. Nicht die Königin von Sariyal. Warum sprichst du es nicht aus?«

Sie standen sich gegenüber wie Krieger kurz vor dem ersten Schlagabtausch. Bethyns Hände waren zu Fäusten geballt, ihr Blick glitzerte gefährlich. Winzige Flammen tanzten darin, sie schienen selbst auf ihrem Haar zu lodern, als wollte das Feuer in ihr ausbrechen. Keiner von ihnen achtete auf Gwynna. Es war, als hätten sie ihre Anwesenheit vergessen.

Es war genug.

»Genug!« Sie sagte es laut und die Autorität der Königin von Sariyal schwang darin mit. Bethyn zuckte zusammen, als hätte sie nicht erwartet, dass sie eine Stimme besaß. »Ich habe Euch angelogen. Er hat nichts anderes getan, als mich zu schützen. Richtet Eure Wut gegen mich, wenn Ihr müsst, Bethyn.« Müdigkeit ließ ihre Worte matt klingen. Der Heilungsprozess hatte den letzten Rest ihrer Kraft aufgesaugt. Sie atmete tief ein und fasste nach der Lehne ihres Stuhls, der ein wenig abseits stand. »Und ich kann nicht erwarten, dass Ihr mir helft, wenn ich nicht ehrlich bin.« Sie wechselte einen Blick mit Bryn, doch er verbarg seine Gedanken vor ihr. Es war gleich … es war ihre Entscheidung. Vielleicht die erste, die sie selbst zu treffen vermochte, seitdem Gavion ihre Welt zu Scherben zerschlagen hatte. Es gab ihr ein Stück der Kontrolle über ihr Leben zurück, die ihr entglitten war. Unbewusst rieb sie über die Armreifen, dann richtete sie sich gerade auf. »Ich werde Euch alles erzählen, was Ihr wissen möchtet.«

»Gwynna …«, begann Bryn abwehrend.

»Nein, es ist meine Entscheidung. Welchen Unterschied macht es noch, wenn sie alles wissen?« Sie sah zu Bethyn. »Nehmt Ihr mein Angebot an?«

Die Rothaarige musterte sie lange und Gwynna konnte sehen, wie ihr Zorn erlosch. Schließlich nickte sie, jedoch nicht, ohne einen weiteren Blick auf Bryn abzuschießen. Ihre Konfrontation war aufgeschoben, er konnte ihr nicht entkommen. Dann wandte sie sich ab, um frischen Tee aufzusetzen. Gwynna ließ sich innerlich seufzend auf dem Stuhl nieder und streichelte Kasrans Kopf, während sie wartete.
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Bryn sehnte sich nach Einsamkeit. Nach Ruhe und der Flucht vor einer Vergangenheit, die ihn eingeholt hatte. Er fühlte sich roh und wund von zu vielen Offenbarungen, zu vielen Mauern, die gefallen waren. Sein Blick richtete sich auf den Nachthimmel, hoch über den Gipfeln der Berge, auf die Sterne, die in der klaren Nacht funkelten, als wären sie aus Eis geformt. Die Kälte war schneidend, der Wind trieb Schnee von den Bergspitzen und ließ ihn ins Tal wehen. Es war ein vertrauter Anblick. Er hatte unzählige Male in all den Winternächten dabei zugesehen, von der Hütte aus, die sich weiter oben an den Felsen schmiegte. Nun wurde sie von neuen Bewohnern eingenommen. Fremden. S’rellynd war gewachsen. Zu seiner Zeit hatten sie das Tal allein bewohnt. Arwys, Bethyn, Líad, er selbst und wenige andere. Jetzt verteilten sich viele Hütten über das Gebirge. Der Halbriese hatte seinen Traum wahrgemacht. S’rellynd war ein Ort abseits von jedem Königreich. Ein Flecken, der jedem offenstand, der nach einer Heimat suchte und vergessen wollte. So wie er einst hatte vergessen wollen. Er hatte es nicht vermocht, nicht, solange Caer’Oris so nah war.

Er hatte gewusst, dass es nicht einfach sein würde, nach S’rellynd zurückzukehren, und er hatte es niemals gewollt. Selbst jetzt spürte er den Einfluss des Sturmgebirges, die Magie, die in seine Adern kroch und ihn verändern wollte. Für eine Weile hatte er es begrüßt, die Veränderungen willig angenommen, aber dann hatte er erkennen müssen, wohin ihn dieser Weg führen würde. Er fand es bestätigt, wenn er Líad ansah, die kaum noch der Menschenfrau glich, die sie einst gewesen war. Ihr Wandel war fortgeschritten, seitdem sie einander zum letzten Mal gesehen hatten. Und nicht nur der ihre. Bethyns Haar sprühte Funken, wenn sie zornig wurde. Sie tanzten in ihrem Blick, erblühten auf ihren Fingerspitzen. Es war eine subtilere Wandlung als die der Schwanenfrau, doch er kannte sie gut genug, um sie zu sehen. Er zweifelte nicht daran, dass sie die Hütte in Brand setzen konnte, wenn ihr Zorn zu groß wurde. Allein Arwys schien der Gleiche. Seine Besonderheit wurde in der Arbeit offenbar, die jeden Winkel seines Heims zierte. Seine Steinfiguren waren noch lebensechter, noch perfekter, ihre Magie noch stärker als früher.

Bryn seufzte und lehnte sich an die Felswand. Er stand auf dem breiten Felsvorsprung, der durch eine Öffnung in den oberen Höhlen zu erreichen war. Der Stein sandte ein leises Kribbeln durch seine Glieder. Es fing sich in seinen Zähnen und schärfte sie. Seine Zunge stieß dagegen und er schmeckte das Blut, das aus einer winzigen Wunde floss. Er rieb sich das Kinn, als könnte er das Gefühl damit vertreiben, doch er wusste, dass es anhalten würde, solange er sich an diesem Ort aufhielt.

Kasran war bei Gwynna geblieben, nachdem er ihm eine weitere scharfe Rüge erteilt hatte. Im Gegensatz zu ihm selbst hegte der Wolf keinen Groll mehr. Er schenkte ihr den Trost, den Bryn ihr versagte und wachte über ihren Schlaf. Er widerstand der Versuchung, durch Kasrans Augen zu sehen und ihm die Genugtuung zu schenken, seine Schwäche bestätigt zu finden. Bethyn hatte sie nach oben gebracht, nachdem sie ihre Geschichte beendet hatte. Gwynna hatte darauf verzichtet, ihr Verhältnis zu offenbaren. Es war an ihm gewesen, das große Geheimnis des Bryn Den’Arys zu lüften, nachdem sie sich für die Nacht verabschiedet hatte. Ihr Gesicht war bleich gewesen, die Müdigkeit und die Strapazen der letzten Tage standen in ihre Züge geschrieben. Dennoch behielt sie die Haltung der Königin von Sariyal bei. Sie war in dem ruhigen Gleichmut zutage getreten, mit dem sie gesprochen hatte. In der Art, wie sie sich bei Arwys bedankt hatte, bevor sie zu Bett gegangen war. Es war ein meisterhaftes Schauspiel, doch es täuschte ihn nicht. Er kannte sie zu gut. Das Licht in ihren Augen war dumpf, die Linie ihres Mundes zeigte ihre Erschöpfung, aber sie ließ es niemanden bemerken. Selbst in Bethyns Blick hatte er widerwilligen Respekt entdeckt. Er wusste, dass sie den Feyadel verabscheute, ebenso wie die Wege der Fey, die sie einst gefangen gehalten hatten wie einen Vogel, der sich in seinem Käfig nach Freiheit sehnte. Sie hatte Aeryndal verlassen und war nie wieder zurückgekehrt. Dass er Gwynna von Sariyal in ihr Heim gebracht hatte, die Königin, die für alles stand, was sie hasste, hatte ihren Zorn überschäumen lassen. Nun war er erloschen, ausgelöscht von der Wahrheit, die wie ein Regenguss über sie hinweggegangen war.

Bryn betastete die Wunden an seinem Handgelenk und sie strömten einen scharfen Schmerz aus. Er hatte das Gift der Rosen gespürt, das lähmend in seine Glieder gekrochen war. Den Schwindel, der ihn mit sich reißen wollte, Übelkeit, verursacht von der Schwarzen Magie, die in den Rosen lebte. Alles in ihm hatte dagegen aufbegehrt, als die Dornen in sein Fleisch gedrungen waren. Dass Gwynna sie tragen musste, ließ Hass in seinem Inneren auflodern. So stark, dass ihn die Intensität der Empfindung in Erstaunen versetzte. Die Gefahr, in der sie schwebte, nagte beständig an ihm. Es verriet die bittere Wahrheit. Er hatte niemals aufgehört, sie zu lieben. Aber ebenso wenig vermochte er es, ihr zu vergeben und die Jahre zu vergessen, die sie ihm genommen hatte. Ihre Nähe war seine Qual. Sie zerriss ihn. Und mit jedem Augenblick, den sie gemeinsam verbrachten, sehnte er sich mehr nach dem Vergessen, das auf ihn wartete. Doch eine letzte Aufgabe blieb. Er würde Gavion Cesrai mit seinen eigenen Händen töten, ehe er in den Wäldern verschwand. Er würde sie nie wieder anrühren und er würde sie nie mehr verletzen. Es war der Schwur, den er vor sich selbst geleistet hatte.

»Sie hat dich am Leben gelassen?«

Die Frage schreckte ihn aus seinen Gedanken. Gwynna. Ihre helle Silhouette verschmolz beinahe mit dem Stein. Sie trug ein langes Kleid in einem bläulichen Ton, mit Silberfäden bestickt. Bethyns Werk. Es schleifte über den Felsen, als sie näherkam. Sie war wie eine Erscheinung, aus Sternenlicht geboren und von den Strahlen des Mondes geküsst. Ihr Haar war gelöst, es flatterte sacht in den Windstößen, die über das Gebirge fegten. Sie zog das Fell, das er ihr gegeben hatte, fester um ihre Schultern.

»Bethyns Zorn erlischt so schnell, wie er kommt«, antwortete er mit einem schiefen Lächeln. »Er hat mich nicht zum ersten Mal getroffen. Willst du beenden, was sie begonnen hat?«

Ihr Zorn war ihm nicht verborgen geblieben. Er kannte die kalten Klingen in ihren Augen zu gut. Sie hatten ihm oft genug blutende Wunden versetzt. Gwynna bewegte vage den Kopf. »Ich war wütend auf dich. Aber ich bin zu erschöpft, um dich anzuschreien, weil du meinen Stolz verletzt hast.«

Seine Brauen zogen sich zusammen, während er ihr bleiches Gesicht musterte. »Du solltest nicht hier draußen sein.«

»So wenig wie du.«

»Ich habe rauere Nächte überstanden.«

Gwynna schnaubte leise. »Natürlich. Bryn Den’Arys fürchtet weder Kälte noch den Tod.« Sie sagte es spöttisch, mit einer winzigen Spur von Schärfe, die ihn warnte, sie nicht zu reizen. Für einen Augenblick erwog er, es dennoch zu tun. Es wäre einfacher, sie zu vertreiben, als in der Gesellschaft der Frau zu verharren, die unter der Fassade der Königin durchschimmerte. Das Eis war zu einem dünnen Schleier geworden, durch den zu viel von ihr zu erkennen war. Zu viele Erinnerungen, zu viel von ihrer Verletzlichkeit. Zu viel, was an seinen Mauern rüttelte.

Er tat es nicht.

»Ich konnte nicht schlafen«, sagte er stattdessen.

»Ich auch nicht.« Sie kam näher, ihre Finger fassten den Stoff ihres Rockes, als durchquerte sie einen Ballsaal. Sie verharrte nah genug, dass der Wind ihren Duft zu ihm herübertrug. Eine leichte Spur, kaum wahrnehmbar unter der Freiheit des offenen Himmels, aber seine geschärften Sinne erfassten ihn auf der Stelle. Er sog ihn ein und ließ zu, dass es ihm neue Qualen bereitete. Zu nah und doch unerreichbar.

»Du machst dir Sorgen, weil Arwys es noch einmal versuchen möchte?«

Sie hob die Schultern. »Ich glaube nicht, dass es gelingt. Der Versuch hat es bewiesen und ich weiß nicht, ob ich riskieren will, dass noch etwas Schlimmeres geschieht.« Sie wies mit dem Kinn auf seine Wunden. »Ich werde auf ein Wunder warten müssen.«

Bryn erwiderte nichts. Er teilte ihre Bedenken, auch wenn er nichts lieber gesehen hätte, als dass Arwys sie von den verfluchten Armreifen befreite. Gwynna kehrte ihm den Rücken zu und blickte schweigend über das stille Tal. Der Schneefall hatte sich gelegt, die letzten zarten Flocken rieselten sacht aus den Wolken.

»Das ist also der Ort, an dem du gelebt hast, nachdem du Erys’vea verlassen hast«, sagte sie leise.

»Für eine Weile«, bestätigte er.

Sie drehte den Kopf zu ihm. »Wie bist du hierher gekommen?«

Er zuckte die Schultern und legte den Kopf an den vibrierenden Felsen. »Arwys hat mich gefunden, so wie alle, die hier leben. Er glaubt, dass das Orakel seine Schritte leitet und all jene hierher bringt, deren Schicksal es ist.«

Gwynna lächelte. »Es missfällt dir, dass er so denkt?«

»Es ist seine Sache, woran er glaubt.«

»Aber wenn es dich betrifft, glaubst du nicht daran.«

Sie wusste zu gut, was er von den vorgezeichneten Pfaden des Schicksals hielt. Bryn hob eine Braue. »Mein Schicksal liegt nicht in S’rellynd. Zumindest das weiß ich sicher. Ich gehöre in die Wälder, nicht hierher.«

Gwynna wirkte nachdenklich. Ein Schatten huschte über ihre Züge. Sie streifte eine lose Strähne hinter ihr Ohr, die ihr der Wind ins Gesicht getrieben hatte. »Bist du deswegen gegangen?« Ihr Kopf war zur Seite geneigt, als lausche sie auf etwas, das er nicht zu hören vermochte.

Er schwieg lange. Es war eine Frage, die unweigerlich weiterführen musste und den Frieden zwischen ihnen zerstören würde. Dennoch antwortete er. »Es ist dieser Ort. Er verändert seine Bewohner. Auch mich. Ich war damals noch nicht bereit, den Preis dafür zu zahlen.«

»Welchen Preis?«

Bryn konnte ihren forschenden Blick spüren. Er atmete die kalte Luft ein und starrte in den Himmel. »Das Vergessen, Gwynna«, erwiderte er sanft. »Es ist nah. Es ruft nach mir. Und S’rellynd macht es schwerer, ihm zu widerstehen.«

Die halbe Wahrheit. Genug.

Ihre Hand löste sich aus ihrem Kleid und ließ den Stoff zu Boden fallen. Er registrierte, dass es zu lang war. Es war leichter, als ihr in die Augen zu sehen und dem Schrecken darin zu begegnen. »Bist du es jetzt? Bereit, zu vergessen?« Ihre Stimme bebte, obgleich sie es zu unterdrücken versuchte. Bryn kannte sie zu gut, um es nicht zu hören.

Er sah auf. »Ja.«

Ein schlichtes Wort und doch verlor ihr Gesicht alle Farbe. Sie war blass. Bleich wie einer der wandernden Geister des Sturmgebirges. »Aber … Tristeyn braucht dich«, protestierte sie schwach. Ihre Worte klangen hohl. Dumpf.

Bryn schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast ihm alles gegeben, was er braucht, um König zu sein. Und er hat Lyân. Es gibt nichts, was ich ihm noch geben kann. Vielleicht hat es niemals etwas gegeben, was ich ihn hätte lehren können.«

»Du irrst dich. Er hat dich immer gebraucht, Bryn. Er tut es auch jetzt noch. Du bist sein Vater.« Sie legte die Hand um sein Handgelenk. Ihre Finger waren kalt. Er spürte ihr Zittern.

»Warum hast du ihn mir dann genommen?« Die Worte hingen in der Luft, scharf wie ein Messer. Eine Anklage, bitter wie Gallwurzeln. Er konnte sie auf seiner Zunge schmecken. All die Jahre. All die verlorene Zeit. Alle Verluste kamen über ihn und rissen ihn mit sich wie eine Flutwelle.

Gwynna sog heftig den Atem ein, als hätte er sie geschlagen. Ihre Hand fiel schlaff herab. »Worte reichen nicht aus, um dich um Vergebung zu bitten«, sagte sie tonlos. »Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen, aber ich kann es nicht.«

»Wir beide wissen, dass du es wieder tun würdest, wenn das Land dieses Opfer von dir fordert.« Der alte Groll stieg in ihm auf und brach sich die Bahn. Zu viele Geheimnisse, zu viele Wunden. Zu viel Zorn. Er konnte ihn nicht zurückhalten.

Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um in die Nacht zu sehen. »Du irrst dich, Bryn. Aber ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, von dir zu verlangen, dass du mir glaubst.« Ihre Schultern zitterten und er wusste, dass es nicht an der Kälte lag.

»Du hast recht, ich glaube es nicht«, erwiderte er kalt.

Ihre stolze Haltung fiel endgültig in sich zusammen. Sie sah zu Boden. »Ich kann dich nicht zwingen. Aber … ich will, dass du weißt … ich … konnte ihn nicht aufgeben«, wisperte sie stockend. »Er war alles, was mir von dir geblieben war. Ich weiß, dass es selbstsüchtig war, aber ich konnte es nicht ertragen, auch ihn zu verlieren. Ich habe geglaubt …«, sie brach ab und schüttelte abermals den Kopf.

Etwas in ihrer Stimme ließ Bryn aufhorchen. »Was hast du geglaubt?«

»Es ist gleichgültig. Tu es nicht. Für Tristeyn. Das ist alles, worum ich dich bitte.« Ihr Flehen war ein Hauch, der vom Wind davon gerissen wurde. Erstickt von Hoffnungslosigkeit und den Tränen, von denen er wusste, dass sie in ihren Augen glänzten.

Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie sah ihn nicht mehr an. Gwynna raffte ihre Röcke und wandte sich zum Gehen, doch ihr Schmerz blieb zurück. Er fühlte ihn, als wäre es der seine. Ihr Haar wehte in ihrem Rücken wie ein Mantel, aus Mondstrahlen gewoben, während sie über den Felspfad lief.

»In einer anderen Zeit, in einem anderen Leben wärest du mein gewesen«, flüsterte er rau. »Aber es war nie mehr als ein Traum. Ich wünschte, ich hätte dich lieben dürfen, wie du es verdienst.«

Sie konnte es nicht mehr hören. Es war besser so. Bryn sah ihr nach, bis sie in der Öffnung der Höhle verschwunden war. Dann lehnte er sich zurück an den Felsen und schloss die Augen.
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Tränen blendeten sie und rannen heiß über ihre Wangen. Gwynna wischte sie ab, doch der Schmerz blieb. Sie wusste nicht, wohin sie ging. Arwys’ Heim war wie ein Labyrinth aus Öffnungen und Gängen, manche von Türen versperrt, andere offen. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Schmiedewerkstatt mit einer erkalteten Esse, kalt wie die Leere in ihrem Inneren. Die letzten Spuren von Rauch hingen noch in der Luft und wiesen darauf hin, dass jemand darin gearbeitet haben musste. Sie hielt an und huschte in den verlassenen Raum, ohne einen Blick für ihre Umgebung zu besitzen. Gwynna sank auf den eisigen Boden nieder und zog die Beine an ihre Brust, ehe sie den Kopf in den Falten ihres Rockes vergrub.

Vergessen. Er wollte seine Feyseele aufgeben und mit Kasran verschmelzen, bis nichts mehr von ihm blieb. Seine sterbliche Hülle würde leer zurückbleiben und vergehen, während er sich im Körper des Wolfes mit jedem Tag ein Stückchen mehr vergaß. Eines Tages, wenn er sein Leben vollkommen hinter sich gelassen hatte, würde sich seine Seele restlos mit der Kasrans vereinen. Sie würden für die Lebensspanne eines gewöhnlichen Wolfes verweilen und gemeinsam sterben. Es war der langsame Tod des Waldvolkes, wenn sie ihn anstelle des Weges in die Traumlande wählten. Ein Geschenk an ihren Tiergefährten, dessen natürliche Lebensdauer bereits überschritten war.

Selbst den ewigen Schlaf würden sie nicht teilen. Bryn Den’Arys würde sie endgültig verlassen, ohne jede Aussicht auf ein Wiedersehen. Er hatte sich entschieden, der Seele des Fey für alle Zeit zu entsagen. Auch im Tod blieben die Grenzen bestehen, die sie im Leben getrennt hatten.

Es schmerzte mehr, als sie sich eingestehen wollte. Gwynna schluchzte heiser auf, doch ihre Tränen waren versiegt. Ihre Augen blieben trocken. Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte ihn dazu getrieben, als sie sich heimlich davongeschlichen hatte, ohne sich zu verabschieden. Sie hatte geglaubt, dass es das Richtige sei … sie hatte sich daran festgeklammert, dass er sein Glück finden würde, wenn sie ihm den Rücken kehrte. Stattdessen hatte sie ihn dazu gebracht, alles aufzugeben, was ihm jemals etwas bedeutet hatte. So wie sie alles für Sariyal aufgegeben hatte.

Sie hatte lange mit dem Adel gerungen, versucht, zu ändern, was nicht zu ändern war, bis die Wirklichkeit sie zur Einsicht gezwungen hatte. Es gab keine Zukunft für die Königin von Sariyal und ein Waldblut. Sie musste sich entscheiden, zwischen dem Thron und der Liebe. Und wie konnte sie die Aufgabe, die ihre Göttin ihr gestellt hatte, zurückweisen?

Sariyal war zerrissen, die Fey von Furcht zerfressen. Kriege, die zu viele Tote gefordert hatten, die Seuche, die Unfruchtbarkeit über sie gebracht hatte … ihre Macht schwand. Ihr Volk starb aus. Das einstmals große Feenvolk fürchtete seinen Niedergang und flüchtete sich hinter Mauern aus Angst. Die Blutlinien mussten rein bleiben, sonst waren sie verloren.

Gwynna war machtlos. Sie tat, was man sie gelehrt hatte. Sie heilte die schlimmsten Wunden und versuchte, die schwelende Krankheit des Volkes nicht ausbrechen zu lassen, die Herde im Zaum zu halten, die sich aus Hass nährten. Dem Hass auf die Menschen. Mischblute. Auf alles, was die Fey bedrohte. Dabei bedrohten sie sich selbst, ohne es zu bemerken. Sie wob Netze aus Diplomatie und starken Bündnissen, fing jene darin, die danach schrien, die Bedrohung auszulöschen. Sie wusste, dass sie nichts erreichen würden, als den Niedergang ihrer Welt zu beschleunigen. Mehr Krieg, mehr Kämpfe, mehr Blut und Tod. Sie durfte es nicht zulassen. Nicht, um ihres eigenen Herzens willen. Das Land hatte sie erwählt. Sie musste sich seiner Wahl als würdig erweisen. Sie tat es, indem sie ihr Band zu Bryn zerschnitt und Gavion die Hand reichte. Er hatte lange um sie geworben. Sie hatte gehofft, dass sich ihr Schicksal wenden würde und ihn nicht erhört. Doch letztlich hatte sie einsehen müssen, dass sie verloren hatte. Die Macht der Cesrai stärkte den Thron und ließ die Widerstände endlich versiegen. Ihr gemeinsamer Sohn würde ein König sein, den das Volk ohne Vorbehalte akzeptieren konnte. Er würde den Frieden bringen und es mit starker Hand führen. Sie glaubte daran.

Gwynna erinnerte sich zu gut an den dumpfen Schmerz in ihrem Herzen, als sie nach ihrer Hochzeit nach Erys’vea zurückgekehrt war. Ihr Erstgeborener hatte fünfzehn Jahresläufe erlebt, es war an der Zeit, nicht mehr davonzulaufen und ihm seine Wurzeln zu offenbaren. Sie hatte geglaubt, das Wiedersehen mit Bryn überstehen zu können. Sie hatte sich geirrt. Die Nachricht, dass er sich einer anderen Frau versprochen hatte, war wie ein Todesstoß von tausend Schwertern. Arjana war schön und klug. Ihr Haar war dunkel und glänzend wie Kastanien, ihre Augen blau wie das Meer. Ihre Stärke und ihr Selbstbewusstsein waren in jeder Geste sichtbar. Eine furchtlose Kriegerin mit der Seele eines Luchses, die an die Seite eines Wolfes gehörte. Kein Einhorn, das flüchtig war wie der Wind und ihn zurückgelassen hatte. Sie war alles, was Gwynna niemals gewesen war und sie würde seine Gemahlin sein.

Sie hatte die Feierlichkeiten überstanden, die ihr Vater als Willkommen für die Königin von Sariyal ausgerichtet hatte, dann war sie in die Nacht geflohen. Bryn hatte sie gefunden, am Ufer des stillen Teiches hinter der Muttereiche, aufgelöst und von Tränen gezeichnet. Warum er gekommen war, wusste sie nicht. Sie hatte sich nicht gewehrt, als er sie in die Arme gezogen hatte, obgleich ihnen beiden bewusst war, dass es ein Fehler war. Ihr Verstand war verstummt, es hatte nur noch ihn gegeben. Sie waren von falschen Hoffnungen erfüllt. Träumen, die niemals wahr werden konnten. Vielleicht konnte es eine Zukunft für sie geben, wenn Arawyn alt genug war. Die Lebensspanne der Fey war lang. Sie würde ihm den Thron übergeben und Gavion verlassen. Alles, was sie tun mussten, war warten. Sie hatte alle Zweifel tief in sich verschlossen. Sie wollte es glauben, verzweifelt genug, um blind zu sein.

Es war ein Zufall, dass sie am nächsten Tag des Weges kam, als Bryn seine Verlobung löste. Vielleicht … Schicksal. Die Bäume hatten sie vor dem Paar verborgen, doch Gwynna zweifelte daran, dass einer von ihnen einen Blick für seine Umgebung besessen hätte. Sie standen einander gegenüber, Arjanas Fäuste waren geballt. Ihre Stimme zitterte. Bryns Haltung war steif, sein Kiefer verkrampft. Selbst heute hörte Gwynna noch ihre Anklage, die in ihrem Geist nachhallte: »Was wirst du sein? Ein gezähmter Wolf! Du gehörst in die Wälder, Bryn Den’Arys, und sie in einen Palast. Du kannst ihr Leben nicht teilen und glücklich sein, niemals! Du bist ein Krieger und sie verabscheut Blutvergießen! Sie ist eine Fey, du bist ein Waldblut. Sie gehört nicht in deine Welt und du nicht in die ihre. Wird sie ihr Land wirklich für dich aufgeben, obwohl sie dich schon einmal dafür verlassen hat? Wird sie sich für dich entscheiden, nachdem sie dir schon einmal das Herz gebrochen hat?«

Gwynna sah sein Gesicht. Bleich, aber entschlossen. »Ja.« Er hatte es fest ausgesprochen und trotzdem … sie hatte den Zweifel in seiner Stimme vernommen. Leise. Doch er war da. Der Traum zerplatzte. Gwynna hatte sich davongeschlichen, die Stimmen waren in ihrem Rücken verhallt. Ein eisiger Klumpen saß in ihrer Brust und hielt ihren Herzschlag an. Jeder Atemzug war eine Qual.

Arjana hatte recht. Er gehörte nicht in ihre Welt. Wenn sie Bryn mit ihr zusammen sah, erkannte sie es. Sie waren aus dem gleichen Eisen geschmiedet. Sie konnten eine Einheit sein. Sie selbst … sie waren wie Feuer und Wasser, Erde und Luft. Gegensätze. Er nahm Leben und sie bewahrte es. Er war ein Jäger, ein Wolf, der den Wegen seines Volkes folgte und sie war eine Fey, verwurzelt in ihren Traditionen. Wie konnte er an ihrer Seite jemals glücklich sein? Sie klammerten sich an einen Traum, eine Fantasie, geboren aus Wünschen.

Die Zweifel, die sie verdrängt hatte, kehrten zurück und nagten an ihr. Sie konnte Arawyns Erbe nicht verleugnen. Das Blut seines Vaters, sein Interesse an der Magie, das früh erwacht war … seine Faszination für die Dunkelheit. Sie lag auf seiner Seele wie ein finsterer Flecken und nichts, was sie tat, hatte ihn auslöschen können. Würde das Land sie für ihn gehenlassen? Konnte sie es wirklich in die Hände ihres Sohnes geben? Alles hinter sich lassen, was sie errichtet hatte? Wofür sie gekämpft hatte? Konnte sie all jene verlassen, die ihr treu zur Seite gestanden und ihr Blut für sie vergossen hatten, um frei zu sein? Gwynna wusste es nicht. Ihre Wünsche standen gegen die Verpflichtung, die sie gegenüber ihrem Königreich besaß. Sie wusste nicht, ob sie sich ihr jemals würde entziehen können. Und sie hatte nicht das Recht, ihn auf ein ungewisses Glück warten zu lassen, wenn es eine Frau gab, die ihn glücklich machen konnte. Sie musste es beenden. Ein kurzer Augenblick des Schmerzes und er wäre frei. Frei für die Frau mit dem kastanienfarbenen Haar. Arjana würde ihn zurücknehmen. Gwynna konnte die Liebe in ihren Augen sehen, selbst jetzt. Sie durfte sich nicht zwischen sie stellen. Sie würde eine Erinnerung sein, mehr nicht. Ein Moment der Schwäche, den er bereuen würde, sobald er wieder zur Besinnung kam. Es war besser, wenn sie ging, solange sie es noch konnte.

»Vergib mir. Ich darf es nicht.« Allein die flüsternden Bäume des Waldes hatten ihre Botschaft vernommen. Gwynna hatte Erys’vea heimlich verlassen, ohne zu wissen, dass es zu spät war. Ihre letzte gemeinsame Nacht war nicht ohne Folgen geblieben. Er hätte es niemals erfahren sollen … und doch … das Schicksal hatte den letzten Schwertstreich geführt.

Sie nahm einen tiefen Atemzug und hob den Kopf. Alles war zerschellt. Ihr Leben lag in Scherben und es zerfiel mit jedem Tag, jedem Jahr ein Stückchen mehr. Tristeyn war in der Obhut eines Mannes aufgewachsen, der ihn verabscheut hatte. Gavion hatte sie gezwungen, das Waldblut in seinen Adern mit dunkler Magie versiegeln zu lassen und Tristeyn hatte sie dafür gehasst. Geheimnisse hatten eine Kluft zwischen ihnen aufgerissen, die nicht zu überwinden war. Sie hatte ihren Sohn für lange Zeit ebenso verloren wie Bryn. Erst jetzt, da alle Geheimnisse offenbart waren, gelang es ihnen, sich einander zu nähern.

Arawyn war tot. Von der Dunkelheit der Cesrai zerfressen. Gavion wollte sie tot sehen. Sariyal war alles, was ihr geblieben war. Ihre letzte Liebe. Das Land, das sie brauchte und dem sie all ihre Kraft geschenkt hatte. Sie musste es davor bewahren, dass ihm neue Wunden geschlagen wurden. Aber sie war hier, an einem fremden Ort. Fern von Caer’Oris, ohne zu wissen, wie sie zurückkehren sollte, ohne dass ihr Gemahl seine Falle zuschnappen ließ. Die militärische Macht der Cesrai war groß, sie zweifelte nicht daran, dass er sie nutzen würde, um seine Pläne voranzutreiben. Gavion würde nicht aufgeben und er würde Sariyal mit seiner Machtgier zerstören. Es war hoffnungslos und doch durfte sie es niemals zulassen.

Heilige Mutter, zeig mir den Weg, bat sie stumm. Sag mir, wohin ich gehen soll.

Betäubt sah sie sich um, ließ ihren Blick über den Amboss schweifen, die Werkbänke und weißlichen Werkzeuge, die säuberlich aufgereiht an den Wänden aufgehängt waren. Eine lederne Schürze hing über einem Stuhl, ihre Größe wies darauf hin, dass Arwys sie bei seiner Arbeit trug. Sie lauschte auf die Melodie des Steins, der beständig sang. Ein Teil der Magie von Sariyal. Der Klang war tröstlich wie eine Umarmung … er rief nach ihr. Gwynna ließ die Fingerspitzen über die Höhlenwand gleiten, spürte das lebendige Pulsieren darin. Es schwoll an, als wollte das Land ihr antworten. Als sehnte es sich ebenso nach ihr, wie sie sich danach sehnte, es endlich wieder spüren zu dürfen.

Sie erhob sich, ohne nachzudenken. Ihre Finger folgten den Erhebungen des Steins, glitten darüber, während sie sich der Melodie überließ. Unbewusst summte sie das Lied der Felsen und verließ die Schmiede. Sie registrierte kaum, wohin sie ihre Schritte trugen. Der Gesang des Steins führte sie, wurde lauter, lockender. Er schallte von den Wänden, sodass sie glaubte, dass er jeden wecken müsse, der sich im Inneren der Höhle aufhielt. Beinahe erwartete sie, Arwys aus seinem Schlafgemach treten zu sehen, doch es blieb still. Keine Seele rührte sich, als wäre sie in einem Traum gefangen, der nur ihr allein bestimmt war.

Das Pulsieren unter ihren Händen wurde stärker. Es war wie der regelmäßige Schlag eines riesigen Herzens, das gegen ihre Finger pochte. Der Fels war warm. Er strömte Hitze aus, die sich auf ihre Haut übertrug und sie zum Glühen brachte. Gwynna spürte das Land darin, so nah, als gäbe es die Bannreifen nicht, die sie davon trennten. Es war, als könnte sie danach rufen, seine Macht berühren und sie an sich ziehen, wie sie es immer getan hatte. Doch sie wagte es nicht. Selbst jetzt bewegten sich die Rosen drohend über ihre Haut, als witterten sie die Magie, die die Luft tränkte.

Ihr Weg endete an einem Portal, dessen Flügel geschlossen waren. Stein, von Symbolen geziert, deren Ursprung sie nicht kannte. Trotzdem wusste sie instinktiv, dass sie alt waren. So alt, dass keine Feyseele sich ihrer erinnerte. Es waren keine Zeichen, die eine sterbliche Hand geformt hatte. Vier Mulden waren in den Stein eingelassen, von einem Kreis verbunden. Ein winziger Baum wuchs in der obersten, eine perfekte Miniatur aus zarten Blättchen und spinnwebfeinen Ästen. Darunter wirbelte eine Windhose, flüchtig und nur als Schimmer in der Luft erkennbar. Der Luftzug, der von ihr ausging, versetzte die Blätter in eine sachte Bewegung. Er fachte auch die flackernde Flamme an, die in der linken Vertiefung unruhig in ihrem Gefängnis tanzte. Tropfen rieselten in der ihr gegenüberliegenden von einem unsichtbaren Himmel. Regen, der auf dem Stein verging, ohne dass Nässe zurückblieb. Die Elemente der Magie. Gegensätze, die sich auslöschten, Paare, die sich stärkten.

Gwynna hielt unentschlossen inne und hob die Hand. Doch noch ehe sie die Türflügel berührt hatte, füllte flüssiges silbernes Licht die Linien des Kreises und blendete sie. Das Feuer in der Mulde schlug in die Höhe und ein leichter Luftzug versetzte ihr Haar in Bewegung. Der Elementkreis drehte sich, als wäre ein verborgener Mechanismus in Gang gesetzt worden. Sie schreckte zurück und die Tür öffnete sich lautlos in ein hohes Gewölbe. Eine kristallene Kuppel erhob sich über ihr und gab den Blick auf den Nachthimmel frei. Gwynna erkannte die halbrunde Form des Mondes dahinter, dessen Licht sich wie eine glitzernde Flut über den Stein ergoss. Die Melodie erklang lauter, eine unsichtbare Harfe, die in der Ferne spielte. Der Klang erinnerte sie schmerzlich an ihre Schwester Sylveine.

»Willkommen, Tochter des Nebels. Ich habe dein Kommen erwartet.«

Gwynna zuckte zusammen. Die Stimme war weiblich und männlich zugleich. Eine einzige und gleichzeitig viele. Es war unerklärlich … unmöglich. Ihr Blick fand eine Nische in der Felswand, zu der Stufen hinaufführten. Silberne Flammen loderten auf der Erhebung und offenbarten die Gestalt, die in ihrer Mitte kniete. Ein ruheloses Schimmern umtanzte sie, gleich der Windhose, die sie in der Tür erblickt hatte. Gwynna glaubte, einen kühlen Luftzug zu spüren, der über ihre Haut strich. Sie näherte sich vorsichtig den Stufen. Dicke Ranken krochen über den Stein und wucherten daran herab. Im Flackern des Silberfeuers wirkten sie beinahe lebendig, als bewegten sie sich nach unten, hin zu ihr. Die Ähnlichkeit zu den Rosen an ihren Armen ließ sie schaudern.

Ihre Augen folgten den grünen Strängen zu einer Nische, in der sie ihren Ursprung fand. Ein Wald aus dichten, von Blüten gezierten Gewächsen, die aus dem Gestein wuchsen. Unmöglich. Es musste eine Illusion sein. Trotzdem konnte sie den Duft der Blüten riechen, das saftige Grün, das duftete, als fiele das Licht der Sonne darauf. Ein flüchtiger Blick offenbarte zwei weitere Nischen. Die eine von einem lodernden Flammenschleier eingehüllt, die nächste von glitzerndem Regen erfüllt. Nebel wallte in ihrem Herzen auf und verhüllte seinen Ursprung. Das Wasser floss in Rinnsalen über den Felsen, die Stufen herunter, die zur Nische führten, aber es berührte den Boden nicht. Es verschwand, als wäre es nichts als eine Täuschung.

Magie. Eine Wiederholung des Elementkreises. Doch die Nischen waren leer. Bis auf die eine, die über ihr aufragte.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, dennoch ging Gwynna weiter, von einer Kraft angezogen, deren Quelle sie nicht zu bestimmen wusste. Sie schluckte, als sie den Absatz der Treppe erreicht hatte und hielt inne. Ihre Augen verengten sich, als sie versuchte, mehr von der Kreatur zu erkennen, die über ihr wartete. Sie erhob sich, hochgewachsen und in eine fließende, weiße Robe gekleidet. Eine Kapuze verbarg ihre Züge.

»Ihr seid das Orakel von S’rellynd«, sagte sie mit einer Ruhe, die sie nicht empfand.

»So nennt man mich. Aber du weißt, dass es nicht die Wahrheit ist.«

»Ja.« Ihre Antwort erstaunte sie. Und doch … sie wusste es. Sie fühlte es. Ruhe kam über sie und löschte ihre Furcht. »Ihr seid ein Teil des Landes. Aus seinem Ursprung geboren und ebenso alt.«

»Das bin ich«, stimmte die Kreatur mit einem Neigen ihres Kopfes zu. Sie streifte ihre Kapuze zurück und offenbarte ein altersloses Gesicht, wie aus dem Stein geformt, der sie umgab. Es war unmöglich, zu bestimmen, ob es zu einem Mann oder einer Frau gehörte. Es war geschlechtslos, attraktiv in der Makellosigkeit einer idealisierten Statue, auf seltsame Art leblos und doch lebendig. Es war ein Gesicht, das Rätsel aufgab und keines davon löste. Die silbernen Flammen malten dunkle Schatten darauf und ließen es eingefallen wirken.

»Aber was seid Ihr?«, hauchte Gwynna, von Ehrfurcht ergriffen. Was dort vor ihr stand, war mächtig. Die Aura der Macht, die das Geschöpf umgab, war beinahe greifbar, so stark, dass sie jeden Winkel ihres Körpers zum Vibrieren brachte.

Die Kreatur sah in die Ferne, als läge dort die Antwort auf ihre Frage. Als sie sprach, lag eine tiefe Melancholie in ihren Worten. »Ich bin das, was geblieben ist. Die letzte Mauer, Staub, der von der Hoffnung bleibt. Wenn ich gehe, wird das Leuchtende Volk mit mir gehen und die Welt wird nur seine Asche zurückbehalten.«

Die Flammen flackerten, als wollten sie erlöschen. Die Ranken verloren ihre gesunde Farbe, verdorrten. Das Rieseln des Regens in ihrem Rücken erstarb und Stille kehrte ein. Das Leuchtende Volk. Die Fey. Plötzlich lag ein Gewicht auf Gwynnas Brust. Ihr Mund wurde trocken, als wäre er mit dem Sand der goldenen Wüste gefüllt. »Was bedeutet das?«

»Das Ende der Fey ist nah«, erwiderte das Geschöpf träumerisch. »Nur ein letzter Tropfen vom Blut des Landes und ihr Schicksal ist besiegelt. Sie werden endgültig schwinden.«

Unwillkürlich wand Gwynna die Arme um ihren Körper, als könnte sie sich damit vor der Kälte in ihrem Inneren schützen. »Ich … verstehe nicht. Was bedroht uns?«

»Weißt du das nicht, Tochter des Nebels? Spürst du es nicht selbst? Die Magie in ihrem Blut wird immer dünner. So dünn, dass sie kein neues Leben mehr hervorbringen kann. Immer seltener wird den Fey ein Kind geboren und eines Tages wird die Magie nicht mehr fließen. Sie wird mit ihnen sterben. Der Kreislauf endet.«

»Die Seuche«, wisperte Gwynna entsetzt. »Sie kehrt zurück?«

»Ihr nennt es eine Seuche und glaubt, es sei eine Krankheit, die euch unfruchtbar macht, weil ihr die Wurzeln nicht kennt. Aber ihr irrt.« Die Kreatur sank zu Boden. Erst jetzt erkannte Gwynna, dass der Grund um sie herum mit Schalen übersät war, in denen die silbernen Flammen loderten. Sie nahm eine davon zur Hand und neigte sie. Ein feiner Strahl sickerte zähflüssig hinab. Silberfeuer leuchtete dort auf, wo er auftraf. »Die Seuche hat es nie gegeben. Es ist das Schwinden der Magie, das Vergehen der Seele, ohne dass ihre Kraft dem Land zurückgegeben wird, dem sie gehört. Zu viele Seelen gehen in die Traumlande und verlöschen, ohne ihre Aufgabe zu vollenden. Sie geben nicht zurück, was eins mit dem Land sein soll und was gestohlen wird, bleibt verloren. Einst waren wir stark genug, um sie alle aufzufangen und ihre Magie dem Land zurückzugeben, damit sie von Neuem gedeihen kann. Vier Geschwister, die bewahrt und erneuert haben. Aber das Gleichgewicht ist zerstört, nur ich bin noch geblieben. Und auch ich werde nicht überdauern. Das Blut des Ursprungs steht kurz vor seiner Rückkehr. Die weißen Reiter jagen wieder über das Land. Und wenn es die Grenzen überschreitet, wird es mich verschlingen.«

Das Orakel von S’rellynd prophezeite das Ende ihrer Welt. Dennoch saß es ungerührt am Boden und fuhr damit fort, die silbernen Schalen zu leeren. Ein winziger Funken Wut erwachte in Gwynna und wärmte sie. »Hört auf, in Rätseln zu sprechen. Was seid Ihr?«, wiederholte sie noch einmal. »Was wollt Ihr mir sagen?« Sie vergaß ihre Scheu und trat auf die erste Stufe. Die dürren Ranken wurden kräftiger, sie wandten sich ihr zu und das Braun wich aus ihren Blättern. Sie vernahm, wie der Regen wieder einsetzte. Dornen strichen über ihre Haut, nur um Haaresbreite davon entfernt, sie zu ritzen.

Die Kreatur hob den Blick und Gwynna erkannte, dass das Silberlicht auch in ihren Augen loderte. Es war ein beunruhigender Anblick. Verwirrend wie ihre Worte. »Ich bin der Geist der Magie. Der Hüter der Urquelle. Ich bin in deinem Blut. Ein Teil von dir. Ein Teil von jedem Fey. Ich gebe euch das Leben und ihr nährt meine Kraft. Ohne mich wird es euch nicht mehr geben und ich kann nicht ohne euch existieren. Die Kinder der Nebellande werden zu einer Erinnerung verblassen und ich mit ihnen. Die Quellen werden geleert, bis sie ausgetrocknet sind. Jeder Zauber, jedes Aufflackern der Magie verbraucht sie, bis sie unwiederbringlich verloren sind.«

Gwynna überwand die zweite Stufe, dann die dritte. Endlich sah sie das Becken, auf dem unzählige Flämmchen brannten. Die Flüssigkeit darin war silbrig und glatt wie ein Spiegel. Wenn ein Rinnsal auf die Oberfläche traf, loderte Silberfeuer auf. Neue Flammen erwachten in den leeren Schalen und füllten sie. Das unstete, bleiche Licht beleuchtete das Gestein auf unheimliche Weise. Sie konnte die Kraft darin spüren. Es war, als würden Stimmen in den Feuern wispern und nach ihr rufen. Gwynna kniete am Rande des Beckens nieder. Unbewusst streckte sie die Hand nach einer der Flammen aus. Sie streichelte über ihre Handfläche und ein winziger Blitzschlag durchfuhr sie, prickelte auf ihrer Haut. Sie spürte Leben. Ein Bewusstsein, das nach ihr fasste. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Das Orakel sprach die Wahrheit. Sie konnte es fühlen … mehr als das. Es war, als würde sie nur ein dünner Schleier davon trennen, die Gesichter der Fey zu sehen, die einst die Flammen der Magie in sich getragen hatten.

»Ihr sagt, es gab andere wie Euch. Was ist ihnen zugestoßen?«, fragte sie heiser.

»Der König hat sie eingefangen und mit sich genommen. Sie sind nie wieder zurückgekehrt.«

Der König … Eveyn von Ysrai? Jede Antwort des Orakels tat nichts, als neue Fragen aufzuwerfen. »Und der König will auch Euch mitnehmen?«

Das Orakel neigte zustimmend den Kopf, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen.

Gwynna runzelte die Stirn. »Warum habt Ihr nach mir gerufen? Ich bin nicht ohne Grund an diesem Ort, nicht wahr?«

Ein weiterer Strahl ergoss sich in das Becken und die Flüssigkeit darin sandte winzige Wellen aus. Ein Wirbel entstand und drehte sich behäbig. Die Hand des Orakels bewegte sich darüber und er änderte seine Richtung. »Die Fey sind an einem Wendepunkt. Wohin sich das Rad des Schicksals dreht, ist ungewiss. Rettung oder Niedergang. Du bist das Pendel, das entscheidet.«

»Ich … bin … das Pendel?« Gwynna rieb über ihre kribbelnde Handfläche und sah verständnislos auf.

»Du entscheidest, Königin Gwynna von Sariyal, Tochter des Nebels.«

Gwynna schüttelte betäubt den Kopf. »Kein Sterblicher kann über das Schicksal entscheiden. Allein die Götter besitzen diese Macht.«

»Und doch ist es dir beschieden, eine Entscheidung herbeizuführen und zu beenden, was lange vor deiner Zeit begonnen wurde.« Das Orakel blickte sie unverwandt an, als wollte es sie herausfordern. Kein Gefühl zeigte sich auf seinem Gesicht. »Möchtest du dich deinem Schicksal verweigern?«

»Aber das ist …«

»Der Wille der Götter«, sagte die Kreatur in einem Tonfall, der jeden Widerspruch erstickte. »Dein Schicksal.«

Der Wille der Götter … Nein! Das kann nicht sein. Ich bin die Falsche!

Es war ein Irrtum. Einmal mehr. Sie war machtlos … allein. Für einen Augenblick saß Gwynna erstarrt am Rande des Beckens, dann stieg ein hartes Lachen in ihrer Kehle auf. Unglauben stritt darin mit Verzweiflung. »Das ist Wahnsinn!«, rief sie hilflos aus. »Warum ich? Ich bin eine gefallene Königin. Ich kann nicht in mein Reich zurückkehren und meine Bindung an das Land ist zerschnitten! Ich bin ein Nichts! Die Letzte, die das Rad des Schicksals zu drehen vermag!«

Die wirbelnden Silberaugen blickten sie ruhig an. »Dann ist entschieden, dass die Fey verloren sind und die Magie aus der Welt schwindet.«

»Nein! Aber ich kann nicht …«, Gwynna stockte. »Ich kann es nicht sein. Wenn das Schicksal der Fey in meinen Händen liegt, sind sie verloren«, schloss sie hoffnungslos. »Ich kann noch nicht einmal über mein eigenes Schicksal entscheiden, wie soll ich das Los eines ganzen Volkes wenden?«

»Der Weg wird sich dir offenbaren, Tochter des Nebels. Du bist Schlüssel und du bist Schloss. Welchen Teil du erfüllen wirst, bleibt abzuwarten.«

Eine Antwort und doch … nichts. Die Worte des Orakels von S’rellynd blieben vage und flüchtig. Ein Windhauch, der verging, ehe man den Duft zu erfassen vermochte, der darin lag. »Warum nennt Ihr mich Tochter des Nebels?«

»Bist du das nicht?« Die Kreatur schien amüsiert, obgleich sich ihre Miene nicht veränderte. Gwynna antwortete nicht. Das Orakel nahm eine Schale zur Hand und wog sie nachdenklich. Dann hielt sie das Gefäß über das Becken. »Diese ist freiwillig zu mir gekommen, um auf dich zu warten. Du sollst diejenige sein, die sie dem Land zurückgibt.«

Sie nahm es entgegen, ohne zu verstehen. Die Schale fühlte sich warm an, die Magie darin sandte ein Kitzeln über ihre Haut. Es wandelte sich, wurde zum Streicheln eines Windhauchs, der über ihre Arme glitt. Vertraut. Ihr Blick senkte sich auf die silbrige Flüssigkeit und für einen Herzschlag lang fand sie ein lächelndes Gesicht, braune Augen, in denen goldene Funken tanzten. Feine Fältchen in den Augenwinkeln, die das Lachen dort hinterlassen hatte. Er hatte sie unzählige Male auf diese Weise angesehen.

»Aleyd«, flüsterte sie tonlos. Ihr Herz schmerzte bei seinem Anblick. Ein raues Schluchzen drang über ihre Lippen, als sie die Hand über der Flamme schweben ließ. Sein Abbild verging. Er verließ sie ein zweites Mal. Gwynna schloss die Augen, als Tränen über ihre Lider traten und sie blendeten. Die Gewissheit lähmte sie, obgleich sie es gewusst hatte.

»Gib ihn dem Land zurück«, forderte das Orakel sie auf.

»Ich kann nicht.« Gwynna schüttelte den Kopf und umfasste die Schale fester. Es würde bedeuten, auch den letzten Funken seiner Existenz loslassen zu müssen. Selbst das winzige Flackern zu verlieren, in dem sie einen Rest von ihm fühlen konnte.

»Du musst es tun, damit er seine Aufgabe erfüllen kann.« Die Stimme des Orakels war sanft, aber bestimmt. Gwynna vermochte es nicht, ihr Widerstand zu leisten. Sie wusste, dass es die Wahrheit war. Sie musste ihn gehenlassen. Sein Geist durfte nicht an diese Welt gebunden bleiben, selbst wenn sie nichts mehr wollte, als ihn zu bewahren.

Gwynna schluckte und klammerte ihre Finger für einen Atemzug lang um die Schale. Dann öffnete sie die Augen. »Leb wohl, liebster Freund«, wisperte sie tonlos. »Wir werden uns in den Traumlanden wiedersehen.« Es war ein Geschenk. Der Abschied, der ihr verwehrt geblieben war. Sie durfte es nicht beschmutzen, indem sie es missachtete.

Sie neigte die Schale und Aleyds Magie floss in das Becken. Sie spürte etwas … eine Umarmung, seine Hände, die ihre Schultern umfassten, wie sie es so oft getan hatten. Ein letztes Aufflackern der vertrauten Präsenz. Dann leuchtete seine Flamme auf dem Becken auf und vereinte sich mit den anderen. Gwynna hielt die Schale auf dem Schoß, in der nichts von der Flüssigkeit verblieben war. Ihre Augen folgten dem silbernen Schein, der auf dem Becken schwamm, als könnte sie ihn damit noch länger festhalten.

Plötzlich brannte das Silberfeuer heller. Die Flüssigkeit wallte auf und Gwynna wich erschrocken zurück, als sie zu brodeln begann wie heißes Wasser in einem Kessel. Das Orakel blieb ruhig am Rande des Beckens sitzen und nickte zufrieden, als hätte es darauf gewartet. »Ja, ein Band, das so stark war, kann nicht durch den Willen eines Sterblichen gebrochen werden«, murmelte es zustimmend. Die weißen Marmorhände tauchten ohne Scheu in das Becken und förderten einen Gegenstand daraus zutage. Gwynna hielt den Atem an, zu verwirrt, um eine Frage zu stellen. Ihr Herz pochte übergangslos schneller.

Silberne Flüssigkeit tropfte von den Händen des Orakels. Sie zog sich von der Klinge zurück, die im Schein des Feuers ebenso spiegelhell glänzte wie der Teich. Die Kreatur legte den Kopf schief und streifte einen Rest von dem Dolch, den die Magie freigegeben hatte. Die Schneide war gekrümmt wie eine Mondsichel. Ein goldener Stein leuchtete aus dem Heft wie die Sonne selbst. Er erinnerte Gwynna unwillkürlich an die Funken, die in Aleyds Blick geglänzt hatten. Der Griff war gedreht wie das Horn eines Einhorns, das Heft wie Adlerschwingen geformt. Das Orakel hielt es ihr entgegen und der Dolch schmiegte sich in ihre Hände, als wäre er allein dafür bestimmt. »Ein letztes Geschenk des Ritters an seine Königin. Bewahre es gut, Tochter des Nebels. Es wird dir gute Dienste leisten. Wer weiß, welche Kraft darin ruhen mag? Vielleicht wird es dir eines Tages dabei helfen, das Rad des Schicksals zu wenden.« Das Orakel fasste nach einer anderen Schale und goss sie in das Becken, merkwürdig unberührt von den Geschehnissen. Doch in seiner Stimme lag der Tonfall einer Prophezeiung.

Ein letztes Geschenk von Aleyd, geboren aus der unsterblichen Magie seiner Seele. Eine Rückkehr an ihre Seite, obgleich sie ihn nicht mehr zu berühren vermochte. Es gab ihr Mut. Vertrauen, das sich über ihre Zweifel erhob und sie verstummen ließ. Gwynna barg den Dolch an ihrer Brust, unfähig, alles zu erfassen, was geschehen war. Ihre Fingerspitzen streichelten den Stein. Er war warm und pulsierte, als schlüge ein Herz darin. Das Pochen war beruhigend. Tröstlich. Sie räusperte sich, um ihre Stimme zu festigen. »Was muss ich tun?«

Es war die einzige Frage, die einen Sinn ergab. Das Orakel sah auf die geleerte Schale in seinen Händen. »Ich weiß, wer du bist, aber ich weiß nicht, welcher Weg vor dir liegt. Selbst wenn ich es sehen könnte, wäre es mir verboten, ihn dir zu offenbaren und ihn zu beeinflussen.«

»Und das ist alles?«, fragte sie zweifelnd. »Ihr habt mich hierher geführt, um mir in verwirrenden Worten zu offenbaren, dass das Schicksal der Fey in meinen Händen liegt. Und nun sendet Ihr mich damit zurück in die Welt? Ohne jeden Hinweis?«

»Ich habe alles gesagt, was du wissen musst«, erwiderte das Orakel geduldig. »Meine Aufgabe ist erfüllt. Es liegt bei dir, welchen Weg du einschlägst.«

Gwynna wollte widersprechen, aber eine Erschütterung ließ die Worte in ihrer Kehle stecken bleiben. Der Boden bebte für einen Wimpernschlag und die Flüssigkeit wallte von Neuem auf. Ein vielstimmiger Schrei schallte durch das Gewölbe und selbst das Orakel verlor für einen Moment lang seinen Gleichmut. Besorgnis verdüsterte die marmornen Züge. »Du solltest jetzt gehen, Tochter des Nebels. Ich muss die Grenzen verstärken, damit die Verderbtheit des Königs nicht bis zu uns vordringen kann.«

Zu uns vordringen? Aber wie?

Tausend Fragen lagen auf ihrer Zunge, zu vieles, was nicht gesagt worden war, doch das Gesicht des Orakels verschloss sich. Die Gestalt versteinerte vor ihren Augen, die Handflächen in Richtung der Gewölbedecke gerichtet. Silberne Wirbel stiegen von dem Becken auf und sammelten sich in ihren Händen. Sie wusste, dass es keine Antworten mehr geben würde.

Gwynna erhob sich und floh vor dem toten Blick des Orakels und den Weissagungen, die sie umtosten wie ein Strudel, der sie in die Tiefe reißen wollte.
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Die weißen Reiter
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Die Schneerösser waren unruhig. Ihre Hufe scharrten im Schnee, ihr Schnauben sandte Splitter aus Eis in die Luft. Sie spürten die Unruhe ihrer Reiter. Sie hielten am Rande eines Tals, das in der Tiefe lag, geschützt in der Senke, die von hohen Felsen umschlossen wurde. Rauch wand sich in den dämmerigen Himmel, dunstige Schlangen, die von Holzhütten aufstiegen.

Die Spur ihres Blutes war stark. Seine Nasenflügel blähten sich, witterten den sachten Hauch ihres Geruchs, den der Wind zu ihm herübertrug. Sie war dort, inmitten des Wirbels aus Magie, der an seiner eisigen Haut zerrte. Die Kraft dieses Ortes ließ Erinnerungen aufwallen. Sie wollte Bilder wecken, ein Bewusstsein, das tief in ihm lauerte und gegen Gitter aus Eis ankämpfte. Es trug ein Gefühl mit sich. Er versuchte, sich zu erinnern … fasste den schwachen Nachhall, der in ihm verborgen lag.

Unbehagen. Es bereitete ihm Unbehagen … Schmerz.

Er legte die Stirn in Falten und Eiskristalle knirschten leise. Er erinnerte sich an Schmerz. Verzweiflung. Wunden. Eine Klinge, die in seinen Leib drang. Leben, das warm aus ihm heraussickerte. Unaufhaltsam. Rot glänzend durchfeuchtete es sein Wams. Seine Hände klammerten sich um den Dolch, der in seiner Brust steckte. Vergeblich. Er konnte den Fluss nicht aufhalten.

Blut.

Der Gedanke wischte die Empfindungen beiseite und zerstreute die Bilder wie Asche, die von einer Windbö erfasst wurde. Alles, was er zurückließ, war Gier. Die Vergangenheit bedeutete nichts. Er besaß keine Bindung mehr an das, was er einst gewesen war.

Seine glühenden Augen richteten sich auf den See, der unter ihnen lag. Er spürte Leben, das sich im Tal ausbreitete. Wärme. Es würde den brennenden Hunger lindern, der niemals endete. Ein Zeichen von ihm und die Reiter schwärmten aus, um einen Pfad zu suchen, der in die Tiefe führte.
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Aus Eis geboren
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Gwynna hatte ihr Antlitz in dem Spiegel gesehen, den Bethyn ihr gebracht hatte. Bleich. Geisterhaft. Weiß wie der Stein, der sie umgab. Die Nachwehen einer schlaflosen Nacht, in der sie mit ihren Gedanken allein geblieben war. Sie erinnerte sich kaum mehr daran, wie sie zurück in die kleine Kammer gefunden hatte, in der ihr Schlafgemach lag. Die Nacht erschien ihr wie ein fiebriger Traum, doch der Dolch, der an ihrem Gürtel hing, war wirklich. Sie hatte ihn nicht losgelassen, während sie inmitten der bunt bestickten Decken auf das Morgengrauen gewartet hatte.

Bethyn hatte ihr neue Kleider gebracht. Hosen aus hellem Leder, ein passendes Wams, mit silbernen Fäden verziert. Es war für eine Frau gefertigt und es passte, als wäre es allein für sie gemacht. Ihre Füße steckten in Stiefeln, geziert von bläulichen Steinen, warm durch den silbrigen Pelz, der den Schaft säumte. Sie hatte Bryns abgetragene Kleidung nur zu gern abgelegt. Sein Geruch, der daran haftete, war eine unwillkommene Erinnerung an die Worte, die sie in der Nacht gewechselt hatten. Nähe, die es nicht mehr gab.

Gwynnas Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie und ihre Hände umschlossen den Becher, den Arwys vor ihr platziert hatte. Der Halbriese saß ihr gegenüber. Sie waren allein. Von Bethyn war keine Spur zu finden, ebenso wenig wie von Bryn. Sie war dankbar für den Aufschub, den es ihr gewährte.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr es nicht versuchen möchtet?« Arwys durchbrach ihre Gedanken mit seiner Frage. Sein Werkzeuggürtel lag ungenutzt auf der hölzernen Tischplatte.

Gwynna rieb über die metallenen Bänder an ihren Armen. »Ja. Ihr habt mir genug gegeben, Arwys. Ich kann nicht verlangen, dass Ihr Euch wegen mir noch mehr in Gefahr bringt, als Ihr es bereits getan habt. Ich fürchte, meine Anwesenheit wird Euch nichts als Kummer hinterlassen. Ich … sollte nicht mehr hier sein.«

Arwys musterte sie nachdenklich. Gwynna senkte den Blick unter seinen forschenden Augen, die zu tief in ihre Seele zu sehen schienen. »Eure Verfolger werden nicht bis ins Tal vordringen. Die Barriere lässt niemanden passieren, der mit üblen Absichten zu uns kommt.«

Ruhiges Vertrauen sprach aus seinen Worten. Vertrauen, das Gwynna nicht besaß.

Sie nippte an ihrem Becher und ihre Finger trommelten unruhig gegen seine Wände. Der Aufschrei im Gewölbe des Orakels hallte in ihrer Erinnerung nach und ließ Nervosität in ihrem Magen zurück. »Ich wünschte, ich könnte daran glauben.«

Der Halbriese lächelte leicht. »Tut es. Solange Ihr innerhalb der Grenzen bleibt, wird Euch nichts geschehen.«

»Ich bete um euertwillen dafür, dass Ihr Recht behaltet. Aber ich kann nicht bleiben.«

Arwys nickte langsam. Als Gwynna am Morgen in die Küche gekommen war, hatte er sie bereits erwartet. Ein Blick in seine Augen und sie hatte gewusst, dass er von ihrer Begegnung erfahren hatte. Gwynna ahnte, dass er dafür gesorgt hatte, dass sie allein blieben. Der Halbriese hatte sie nicht gedrängt. Er hatte an einem Steinblock geschnitzt und gewartet. Erwartung hatte die Luft geschwängert, bis er auf den mit Stoff umwickelten Dolch aufmerksam geworden war, der in ihrem Gürtel steckte. Sie hatte sich ihm zögerlich anvertraut und Arwys hatte sich als guter Zuhörer erwiesen. Er hatte sie nicht unterbrochen und Gwynna hatte verwundert festgestellt, dass sie ihm alles berichtete, ohne etwas zurückzuhalten. Nachdem sie geendet hatte, war er für eine Weile verschwunden, um mit einer fein verzierten ledernen Scheide zurückzukehren, die sie an ihrem Gürtel befestigen konnte. Sie besaß die richtige Form und Größe für den Dolch. Auf ihre Frage hatte Arwys ihr nur ein Lächeln geschenkt. »Das Sturmgebirge sorgt gut für jene, die sich seinem Schutz anvertrauen. Es weiß, was wir brauchen und verändert, was verändert werden muss, damit es seine Aufgabe erfüllen kann.«

Der Halbriese sprach nicht minder rätselhaft als das Orakel. Das lange Leben in seiner Obhut hatte Spuren hinterlassen. Gwynna seufzte bei der Erinnerung und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als könnte er ihre Gedanken erraten. »Für eine Königin, die das Land in sich trägt, habt Ihr wenig Vertrauen in seine Wege.«

»Vielleicht habe ich das Land niemals so kennengelernt wie Ihr, Arwys«, erwiderte sie leise. »Ich habe es berührt und seine Elemente gelenkt, aber jetzt weiß ich, dass ich seine Tiefen niemals ergründet habe. Ich bin nicht mehr als ein Schatten der alten Könige. Vielleicht sind wir alle nicht mehr als Schatten einer längst vergangenen Zeit und zu Recht zum Untergang verdammt.« Die Einsicht schmerzte. Aber das Orakel hatte sie mit dem Gefühl zurückgelassen, kaum mehr als ein Kind zu sein, das zu wenig von der Welt wusste, in der es lebte. Sie hatte geglaubt, das Land und seine Wege zu verstehen, doch letztlich hatte sie nie mehr als seine Oberfläche berührt.

»Ich glaube nicht, dass das Land einen Schatten erwählt hätte, um das Schicksal seiner Kinder auf den Schultern zu tragen, Gwynna«, erwiderte der Halbriese sanft. Er langte über den Tisch und legte seine Hand auf die ihre. Sie war groß und kräftig, stark. Ihre Finger verschwanden darunter.

»Ich wünschte, es hätte jemanden erwählt, der diese Schlacht besser zu schlagen vermag als ich. Es ist widersinnig«, sie atmete tief ein. »Nichts befähigt mich, dem Eiskönig gegenüberzutreten. Es ist allein meine Geburt, die mir eine Bedeutung beimisst, die es nicht gibt. Ich bin keine Auserwählte, niemand, der die Kraft besitzt, etwas am Lauf des Schicksals zu verändern.«

»Wer sonst könnte es? Das Blut des Ursprungs ist verdorben. Das Blut der Wälder ist es nicht. Mir scheint, es war nicht die falsche Entscheidung.« Arwys zwinkerte ihr munter zu und ein silbriger Wirbel tanzte in seinen Augen. Gwynna blinzelte ungläubig, doch er verschwand so schnell, wie er gekommen war. Eine Täuschung durch das Licht, mehr nicht.

»Das Blut des Ursprungs«, wiederholte sie grüblerisch. Es war die Bezeichnung, die das Orakel benutzt hatte. »Der König. Eveyn von Ysrai. Kann es wirklich wahr sein? Hat er die Unfruchtbarkeit der Fey ausgelöst? Es ist unvorstellbar, dass ein Einzelner eine solche Macht besessen hat, dass selbst das Orakel ihn fürchtet.«

»Man sagt, dass Königin Syaine die Quellen der Magie berühren konnte und Eveyn war ihr direkter Nachkomme. Das Blut des Ursprungs hat große Macht besessen. Zu viel Macht. Es hat ihre Kinder verdorben. Manche der alten Gelehrten behaupten, dass sie durch die Fülle der Magie in den Wahnsinn getrieben wurden.«

»Nicht alle. Syor scheint nicht davon betroffen gewesen zu sein.« Eveyns Bruder war es, der die Macht des Eiskönigs gebannt hatte. Sein Blut hatte ihn innerhalb der Mauern von Cir’Lilead eingesperrt und die Verbannung besiegelt. Blut des Landes. Blut des Ursprungs. Wie das ihre, wenngleich es einer anderen Quelle entsprang. Die Herrin des Nebels hatte es angenommen, ein Opfer, das so groß war, dass es den einstigen Hochkönig in dem Turm einsperrte, von dem aus er die Welt mit Schrecken überzogen hatte. Syors Tochter Morwena war ihm auf den Thron gefolgt, doch sie hatte kaum mehr vollbracht, als den Niedergang ihrer Familie zu besiegeln. Gwynna schüttelte den Schauer ab, der über ihren Rücken rieseln wollte. »Ich frage mich, warum ausgerechnet ich …«, sie stockte. »Die anderen Könige …«

»… tragen nicht das Blut des Ursprungs in sich«, beendete er ihre Stammelei. »Nicht wie Ihr. Die einzige andere Möglichkeit wäre Maeve von Melias, aber sie stammt von Syaines Blutlinie ab. Das Königsblut kann nicht öffnen, was es verschlossen hat. Es hätte sicherstellen sollen, dass Eveyn seinem Gefängnis niemals entkommt. Doch dann hat sich das Land entschieden, sich an Euch zu binden. Ihr seid eine Tochter des Herrn der Wälder. Auserwählte des Landes. Blut der Göttin, Blut des Ursprungs aus einer reinen Quelle. Neues Königsblut, so mächtig wie das Blut, das in Syaines Familie geflossen ist. Der Schlüssel.«

»Niemand würde meine Blutlinie rein nennen«, warf Gwynna bitter ein.

»Dann ist es ein Segen, dass die Götter nicht nach den Maßstäben der Sterblichen messen, nicht wahr?« Arwys griff nach seinen Werkzeugen und der kleinen Steinfigur, an der er gearbeitet hatte, ehe sie herabgekommen war.

»Ihr wisst viel über diese Dinge für einen einfachen Schmied, Arwys«, bemerkte sie mit einem leichten Lächeln.

Der Halbriese zuckte gleichmütig die Achseln. »Ein langes Leben hat mich viel von der Welt sehen und hören lassen. Ein Reisender erfährt vieles.«

»Ein Reisender mit dem Wissen eines Gelehrten und den Händen eines Zauberers. Geboren aus zwei verfeindeten Völkern. Ihr seid erstaunlich. Oder hat dieser Ort auch Euch verändert?« Sie hob die Brauen und legte den Kopf schief.

»Das Gebirge formt uns zu dem, was wir in uns tragen, so wie es geboren hat, was in diesem Steinbrocken verborgen lag.« Er betrachtete die Steinfigur in seiner Hand und polierte die Feder des Vögelchens, die er zuletzt eingeritzt hatte, mit einem weichen Tuch. Es war eine lebensechte Nachbildung, perfekt bis zu den langen Schwanzfedern. Die Figur schimmerte im Licht einer Kugel, die Arwys nah am Tisch platziert hatte. Er nickte zufrieden und warf sie plötzlich in die Luft. Gwynna sog erschrocken den Atem ein, als sie herabfiel. Sie streckte die Hand aus, um sie aufzufangen, doch ein grelles Licht flammte auf und blendete sie. Als sich ihre Sicht klärte, stieg ein farbenprächtiger Singvogel in die Höhe. Sein Gefieder war von einem schillernden Himmelblau, von silbernen Spitzen geziert. Ein Trillern drang aus seiner Kehle, als er hinauf in das Gebälk der Hütte flog und sich über ihren Köpfen niederließ. Lebensecht. Nein, lebendig. Eine neue, namenlose Kreatur, aus dem Stein geboren. Sie fragte sich, was das Sturmgebirge im Laufe der Jahrtausende erschaffen haben mochte, ohne dass eine Seele etwas von seiner Existenz ahnte. Es ließ sie Demut vor der Macht des Landes empfinden. Einer Macht, die versiegen würde, wenn der Eiskönig durch das Blut in ihren Adern wiederkehrte.

Schlüssel und Schloss. Das Ausmaß ihrer Verantwortung lag auf ihren Schultern wie ein Gewicht, das sie nieder drückte. Sie wollte den Worten des Orakels keinen Glauben schenken und doch … welche Wahl blieb ihr? Sie hatte erleben müssen, dass es ihr Blut war, das den Bann über Cir’Lilead brechen konnte. Sie durfte nicht zulassen, dass es geschah.

Arwys hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und beobachtete sie mit einem feinen Lächeln. »Vielleicht solltet Ihr für eine Weile hierbleiben, damit wir herausfinden, was in Euch verborgen liegt.«

»Wozu? Damit mir Hufe und Fell wachsen? Oder hofft Ihr darauf, dass sich meine Nase verlängert?«, entgegnete Gwynna mit mildem Spott.

Er lachte. »Nicht bei jedem sind die Veränderungen so offensichtlich.«

Nicht bei jedem … und doch waren sie bei Bryn deutlich sichtbar. Die goldenen Ränder, die sich um seine Iris zogen … das Werk des Gebirges. Sie hatte sich immer gefragt, was ihn verändert haben mochte. Nun wusste sie es. »Bei Bryn sind sie es«, sagte sie finsterer, als sie beabsichtigt hatte.

»Es ist das, was er in sich trägt. Die Seele eines Wolfes.«

Wer wüsste das besser als ich? Sie antwortete nicht. Ihre Augen richteten sich auf den kleinen Vogel, der zwischen den Balken umher hüpfte.

Arwys schob das Tuch zurück in seinen Werkzeuggürtel. »Er hat die Wahl, Gwynna. Wie jeder von uns. Es ist seine Entscheidung, wie weit er geht.«

Gwynna atmete hörbar aus. »Er hat sich entschieden. Für das Vergessen.«

»Glaubt Ihr das?« Arwys’ Augen glitzerten auf seltsame Weise. Tanzende Silberblitze in blassem Blau, wie Lichtreflexe auf dem Wasser eines Flusses.

Sie wandte den Blick ab, um dem verwirrenden Anblick zu entgehen. »Es schien ihm ernst zu sein.«

»Seine Verluste machen ihn blind für das, was er besitzt. Vielleicht braucht er Zeit, um es zu erkennen.«

Verluste. Manchmal glaubte sie, dass es in ihrer beider Leben wenig anderes gegeben hatte. Gwynna öffnete die Lippen, um zu einer Antwort anzusetzen, als die Tür der Hütte geöffnet wurde. Bethyn trat ein, einen Korb in den Händen. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet und ihr Morgengruß klang fröhlich. Hinter ihr folgte Bryn. Er trug Carya auf den Armen und das Mädchen schmiegte sich an ihn, als würde sie ihn bereits ihr Leben lang kennen. Er hatte Tristeyn niemals auf diese Weise halten dürfen. Der Anblick versetzte Gwynna einen heftigen Stich und sie senkte den Blick auf ihren Becher, um seinen Augen auszuweichen. Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er das Gleiche dachte. Das Kind stieß ein freudiges Quietschen aus, als es den bunten Vogel entdeckte, der im Gebälk saß. Bryn setzte Carya ab und schloss die Tür, Kasran war nicht bei ihm. Vielleicht war er erneut bei Líad zurückgeblieben.

Das Klappern von Töpfen und Pfannen erfüllte den Raum mit Leben. Bethyn befeuerte den Ofen und ihre Tochter plapperte eifrig auf den blausilbernen Vogel ein, der sich ohne Scheu auf ihrer Hand niederließ. Arwys seufzte und streckte sich. Die Aura des geheimnisvollen Reisenden hob sich und ließ den gut gelaunten Vater zurück, der es gestattete, dass seine Tochter auf seinen Schoß krabbelte und dort mit ihrem neuen Gefährten spielte. Es war eine Szene voller Wärme. Fremd. Ein Leben, das sie niemals gekannt hatte.

Bryn zog einen Stuhl herbei und ließ sich darauf nieder. Sein Gesicht war ernst, als er einen Becher mit dem inzwischen abgekühlten Tee füllte. »Wir müssen bald aufbrechen, auch wenn ich sicher bin, dass Schnee fallen wird. Der Himmel ist trüb und dunkel. Vielleicht schaffen wir es, bis zu den Abendstunden die Grenzen von Tuala zu erreichen.«

Besorgnis warf Schatten auf Arwys’ Züge. »Ihr solltet vorsichtig sein. Es gibt neue Spannungen zwischen Fyolla und Reynur. Sie streiten um die Seen von Fala.«

»Sie streiten immer um die Seen von Fala. Zwei eitle Geschwister, die um das Land rangeln, weil sie kämpfen wollen und sich auf nichts anderes verstehen.« Ein wölfisches Lächeln zeichnete Bryns Lippen. »Aber ich habe nicht vor, ihnen in die Arme zu laufen.«

»Ihr werdet sie nicht meiden können. Ich wünschte, du würdest dir mein Angebot überlegen.« Arwys setzte Carya ab und das Mädchen rannte zu seiner Mutter, die am Herd stand.

Bryn schüttelte abwehrend den Kopf. »Wir erregen weniger Aufmerksamkeit, wenn wir allein sind. Eine größere Gruppe ist zu auffällig.«

Arwys suchte Gwynnas Blick, aber sie wich ihm aus. Sie wusste, dass er hoffte, dass sie Bryn von ihrer Begegnung mit dem Orakel berichtete. Doch zu welchem Zweck? Nichts hatte sich geändert. Sie mussten nach Erys’vea gelangen und dafür sorgen, dass Gavion den Eiskönig nicht befreite. Was nutzte es, wenn sie ihm erzählte, was sie selbst kaum verstand? Bryn Den’Arys mochte sich verändert haben. Er mochte wölfischer sein, unheimlich. Doch in seiner Brust schlug noch immer das Herz des Hauptmannes der Garde, der ihr Leben vor das seine setzte. Es war ein Opfer, das sie um keinen Preis annehmen würde. Er musste nicht wissen, auf welchen Pfad sie das Schicksal senden wollte. Sie wusste, was er darüber denken würde. Und ebenso gut wusste sie, dass er alles tun würde, um zu verhindern, dass sie sich in Gefahr begab.

»Ich würde mich eher in einen Schwarm Distelwespen setzen, als mich allein Wolfs Obhut anzuvertrauen«, murmelte Bethyn spitz. »Ein Verrückter ist selten eine gute Gesellschaft. Seid Ihr sicher, dass Ihr es Euch nicht anders überlegen wollt, Gwynna?« Ihr Tonfall war scherzhaft, doch es lag echte Sorge darin.

Gwynna lächelte. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihm mein Leben anvertrauen muss. Macht Euch keine Sorgen, Bethyn. Bislang musste ich ihn eher zwingen, mich nicht zu schützen.«

Bryn sandte ihr einen undeutbaren Blick. Dann drehte er den Kopf zu der rothaarigen Fey und seine Mundwinkel zuckten. »Ich finde kein Gefallen an Feyfleisch, Bethyn. Aber vielleicht sollte ich bei dir eine Ausnahme machen.«

»Sei vorsichtig, Wolf. Du würdest deine Pfoten verbrennen«, zischte die Fey.

Die Flammen im Kamin schlugen warnend in die Höhe. Bethyns Werk. Aber in ihren Augen lag keine Wut. Es war eine freundschaftliche Neckerei, mit Feuer und Zähnen ausgetragen.

»Überlegt es euch.« Arwys mischte sich in den Wortwechsel. Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und faltete die Hände darauf. Sie waren von winzigen Narben übersät. Brandflecken zeichneten seine Haut und wiesen auf sein Handwerk hin. »Wir brechen ohnehin bald zum Wintermarkt nach Fala auf. Gemeinsam mit uns würde niemand auf euch achten.«

Gwynna schüttelte unschlüssig den Kopf. »Ich möchte niemanden in all das hineinziehen. Bryn hat recht. Zwei Reisende können schneller verschwinden als eine Gruppe. Fey, die durch Tuala reisen, müssen unweigerlich auffallen. Es würde Euch in Gefahr bringen.«

Arwys setzte zum Widerspruch an, als die Tür aufgerissen wurde und Líad über die Schwelle stolperte. Ihre Wangen waren unnatürlich gerötet, ihre Augen vor Schrecken geweitet und dunkel. Sie rang nach Atem, ihre Hand ruhte auf ihrer Brust.

»Verflucht!« Bryn sprang auf, noch ehe sie ein Wort über die Lippen gebracht hatte. Er zog sein Schwert und schob sie beiseite. »Reiter. Bringt alle in Sicherheit.« Er sprach mit der befehlsgewohnten Stimme eines Kommandanten und verschwand durch die offene Tür.

Schreie drangen von draußen herein, die aufgeregten Rufe von Männern und Frauen, die sich im Freien aufgehalten hatten, um ihrem Tagewerk nachzugehen. Arwys zögerte nicht. Er griff nach einem mächtigen Kriegshammer, der in der Nähe des Türpfostens an der Wand gelehnt hatte und folgte ihm. Seine Züge hatten an Farbe verloren.

Der Schutz von S’rellynd war durchbrochen. Es war ein Wissen, das sie alle teilten. Furcht hing schwer in der Luft, ohne dass ein Wort darüber fiel.

»Carya, komm zu mir!« Bethyn streckte die Hände nach dem Kind aus. »Líad, du bringst Carya in die inneren Höhlen und schließt die Zugänge. Ich kümmere mich um die anderen. Niveine, Ihr geht mit ihr.« Die Rothaarige blieb ruhig und gefasst, doch die Angst war in ihren smaragdenen Augen zu lesen.

Gwynna schüttelte den Kopf. Es mochte das erste Mal sein, dass S’rellynd ein Angriff drohte und es war ihre Schuld. Sie würde nicht davonlaufen. »Nein. Ich komme mit Euch«, erwiderte sie entschlossen. »Ihr werdet Hilfe brauchen, falls es Verletzte gibt.«

Bethyn sah sie für einen Herzschlag lang wortlos an, dann nickte sie. »Gut. Lasst uns gehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Líad nahm Carya von Bethyn entgegen und redete beruhigend auf das Mädchen ein, als spielten sie ein Spiel. Ihre Augen zeigten den Schrecken über den plötzlichen Wandel der Stimmung, doch sie weinte nicht. Mit dem Kind auf dem Arm erklomm Líad die Leiter, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Bethyn förderte ein gefährlich langes Messer unter ihren Röcken zutage und lief zur Tür. Jede Bewegung der Fey war furchtlos und kämpferisch, obgleich Gwynna ahnte, was in ihr vorgehen mochte. Gemeinsam verließen sie den Schutz der Hütte. Eisige Böen schlugen ihnen entgegen. Der harsche Wind peitschte den Schnee auf und trieb ihn ins Tal. Für einen Augenblick waren die Gestalten dahinter nichts als Schemen.

Dann …

Gwynna hielt den Atem an, als sie die weißen Reiter erkannte, die sich am Kamm des Berges versammelt hatten. Wesen, die sie nie zuvor gesehen hatte, auf mächtigen weißen Rössern, die sich kaum von der Helligkeit ihrer Umgebung abhoben. Mähnen wehten in den stürmischen Windstößen. Sie waren Schnee, Eis, Kälte und Wind. Ihre Augen glühten im Schein blauer Flammen. Keine Fey, die auf Asviran herbeigekommen waren, angeführt von lebendem Blut. Das Leben war vor langer Zeit aus ihren Herzen gewichen.

Die Jäger des Eiskönigs.

»Mutter allen Lebens, steh uns bei!«, wisperte sie tonlos. Sie schloss die Finger um den Kristall der Herrin des Nebels. Entsetzen schnürte ihre Brust zusammen und lähmte sie. Der Blick des Anführers traf auf den ihren. Es war mehr ein Gefühl, als dass sie tatsächlich in seine Augen sah. Sie spürte, wie ihr Herz aussetzte. Seine Hand hob sich und die Reiter flossen wie von einem einzigen Geist beseelt in die Tiefe. Die Hufe der Rösser berührten kaum den Boden, während sie schwerelos hinab strömten. Sie flogen wie der Wind, ohne von Glätte und Unebenheiten behindert zu werden. Die Zeit stand still. Nur wenige Augenblicke und die Jäger würden alles vernichten, was sich ihnen in den Weg stellte.

Bethyn fasste nach ihrer Hand und zog sie mit sich, in Richtung des Zuges der Bewohner von S’rellynd, die aus ihren Hütten gekommen waren. Ihre Stimme brüllte Anweisungen, doch Gwynna verstand sie kaum. Alles, was sie hörte, waren die aufbrandenden Schreie, das Klirren von Schwertern, das in ihrem Rücken erklang und die Stille zerfetzte. Sie wandte den Kopf, als sie die Gruppe erreicht hatten, fand wirbelnden Schnee, den Tumult des tobenden Kampfes, der eingesetzt hatte. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als sich das hoffnungslose Bild vor ihren Augen ausbreitete. Die Verteidiger von S’rellynd konnten nicht gewinnen. Die Eiskrieger hatten bereits einen Halbkreis gebildet, der sich um die Männer und Frauen schloss, die sich ihnen entgegengestellt hatten. Die Spuren des Kampfes verwüsteten die unschuldige Reinheit des Schnees. Blut färbte ihn rot, aber nichts davon entstammte den Berittenen. Sie waren wie eine unbesiegbare Macht, die über das Tal gekommen war. Klingen prallten wirkungslos von ihren eisigen Rüstungen ab. Kratzer waren alles, was sie hinterließen. Sie drangen nicht durch die Panzer der Pferde, verursachten keine blutenden Schnitte.

Gwynna bewegte sich auf die Schlacht zu, ohne dass sie es zur Kenntnis nahm. Sie verließ den von vielen Füßen in den Schnee gepflügten Weg, angezogen von dem schmerzerfüllten Stöhnen der Verletzten. Sie konnte nicht einfach zusehen. Sie musste etwas …

»Nicht! Hier entlang! Wir müssen hinauf!« Eine Hand an ihrem Arm hielt sie auf. Ihr Griff war eisern. Bethyn wies in die Höhe, auf den Pfad, der zu einer Höhlenöffnung an der Seitenwand des Berges führte und zerrte sie unerbittlich darauf zu. Das Band der Flüchtenden strebte in Richtung der dunklen Pforte. Es schrumpfte zu langsam. Die weißen Reiter drängten ihre Opfer immer weiter zurück. Verzweiflung schwängerte die Luft. Furcht. Die Krieger des Eiskönigs fühlten keine Müdigkeit, doch die Arme der unerfahrenen Kämpfer erlahmten rasch. Die Wucht ihrer Angriffe versiegte bereits. Wer S’rellynd seine Heimat nannte, war kein Krieger. Die Stärksten hatten sich dem Kampf gestellt, aber sie waren hoffnungslos unterlegen.

Weinen drang an ihr Ohr. Verängstigte Kinder, die um ihre Eltern bangten und nicht verstanden, was geschah. Zwei Männer schleiften einen jungen Burschen den Weg hinauf. Einer von ihnen hinkte und besaß selbst kaum die Kraft, ihn zu stützen. Der Bursche zitterte so heftig, dass er sich nur mühsam auf den Beinen halten konnte, sein Gesicht war bleich wie Kerzenwachs. Blutende Striemen zogen sich über seine Wange, den Hals hinab. Blut sprudelte aus der Wunde an seiner Kehle. Zu stark. Er würde verbluten, wenn ihm niemand half. Das geübte Auge der Heilerin erfasste die Gefahr auf der Stelle. Gwynna riss sich von Bethyn los und überwand die Entfernung zwischen ihnen mit eiligen Schritten.

»Geht uns aus dem Weg! Sie muss sofort zur Heilerin!« Einer der beiden Männer wollte sie grob beiseiteschieben, doch Gwynna wich seiner freien Hand aus. Sie. Erschrocken blickte sie ein zweites Mal auf das bartlose Gesicht. Eine Frau, kein Mann.

»Sie hat keine Zeit mehr. Bis ihr oben angelangt seid, ist sie tot. Ich bin Heilerin. Lasst mich meine Arbeit tun.« Ihr Tonfall war befehlend, obgleich ihre Stimme bebte. Es genügte, um alle Fragen verstummen zu lassen.

Die Männer ließen die Frau zu Boden gleiten. Erst jetzt erkannte Gwynna ihre Jugend, die sie getäuscht hatte. Sie war beinahe noch ein Mädchen, das erst vor Kurzem die Schwelle zur Frau überschritten hatte. Ihre Augen waren geweitet und glasig, das Grün dunkel vor Schmerz und Furcht. Ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie etwas sagen, doch kein Ton kam darüber.

»Nicht. Verschwendet Euren Atem nicht«, sagte Gwynna sanft. Sie strich die blonden Haarsträhnen beiseite, klebrig von ihrem Blut. Es rann über ihre Hände, als sie die Fingerspitzen an ihren Hals legte. Es war eine grässliche, ausgefranste Wunde, kein gerader Schnitt von einem Schwert verursacht. Es wirkte, als hätten die Klauen eines wilden Tieres ihre Haut in Fetzen gerissen. Sie hing lose herab. Gwynna schauderte bei dem Anblick. Die Gefühle des Mädchens waren wie ein Sturm. Alles in ihr begehrte gegen den nahenden Tod auf. Sie erreichten Gwynna durch den ungeschützten Kanal zwischen ihnen, als sie sich für sie öffnete.

Ich will nicht sterben. Es stand in ihrem flehenden Blick, ohne dass sie Worte brauchte.

»Ich werde es nicht zulassen.« Gwynna bewegte ihre Lippen, ohne den Worten eine Stimme zu geben. Es war ein stilles Versprechen, den Schrecken der Schlacht nicht siegen zu lassen. Sie verhärtete sich gegen die Todesangst und das Entsetzen, die auf sie einströmten und auf sie übergreifen wollten. Grimmig suchte sie nach der Ruhe der Heilerin, die tief in ihr verborgen lag und errichtete eine Mauer dagegen. Ihre Heilkraft floss warm von ihren Händen, als sie den Kampf gegen den Tod aufnahm. Sie bemühte sich nicht, vorzugeben, dass sie einem Gebet entsprang. Erstaunte Laute erklangen, als sich die Wunden unter ihrer Berührung schlossen. Ehrfürchtiges Murmeln erhob sich. Sie wusste, dass der weißliche Flecken auf ihrer Stirn hell glühte, doch es kümmerte sie nicht.

Die Ränder der Striemen bewegten sich aufeinander zu und die Blutung versiegte. Wulstige, gerötete Erhebungen blieben zurück, versteckt unter den feuchten Strömen. Mattigkeit schlich sich in ihre Glieder und sie beendete den Zauber. Das Mädchen würde leben, auch wenn Narben sie für immer zeichnen würden. Es war ein geringer Preis. Es musste genügen. Gwynna wusste, dass sie all ihre Kraft brauchen würde, ehe der Tag vorüber war.

»Bringt sie hinein. Schnell.« Ihre Stimme war rau. Die Männer gehorchten, ohne ihre Weisungen ein weiteres Mal infrage zu stellen.

Gwynna hob den Kopf und sah auf die tobende Schlacht. Blanke Klingen blitzten im schwachen Licht des Morgens. Dunkle Flecken durchbrachen das Weiß des Schnees. Die Körper jener, die unter den Attacken der Reiter gefallen waren. Erschreckend viele, wenn man die geringe Zahl der Verteidiger bedachte. Sie erfasste eine Axt, die in den Schnee fiel. Ihr Besitzer folgte ihr zu Boden und ein Eiskrieger stürzte sich auf den Sterbenden, seine Finger zu Klauen gekrümmt. Sie stießen auf ihn herab und fuhren in seine Brust, als gäbe es keinen Widerstand. Als er sie hob, hielt er das Herz des Mannes in seiner Hand. Bleiche Lippen entblößten scharfe Zähne, dafür geschaffen, lebendiges Fleisch zu zerreißen. Er schlug sie in das blutige Organ, noch warm vom Leben seines Trägers, das dampfend über seinen Arm rann. Gwynna unterdrückte das Würgen, das in ihrer Kehle aufstieg. Sie sah andere, die es ihm nachtaten. Sie gingen auf ihre Opfer nieder wie ein Rudel hungriger Hyänen. Was Schwerter nicht vollbrachten, vollendeten Zähne und Klauen. Die Reiter des Eiskönigs waren keine Feykrieger mehr. Sie waren Bestien!

Das Grauen hinterließ eine eisige Spur, die ihren Rücken hinab lief. Gwynna wandte sich ab und stolperte auf die Füße. Ihre Augen suchten nach Bryn, fanden ihn Rücken an Rücken mit Kasran. Zwei Berittene drangen gemeinsam auf ihn ein. Sein Schwert war ein silberner Blitz, der Schnee und Eis zerteilte. Dunkles Haar wirbelte mit seinen Bewegungen auf wie eine Flamme, während er sie sich vom Leib hielt. Arwys kämpfte nicht weit von ihnen. Sein riesiger Kriegshammer prallte wuchtig auf eine kleinere Gestalt, die er aus dem Sattel geworfen hatte, und traf auf ihre Brust. Die gefrorene Hülle des Fey zerschellte unter seinem Schlag. Der triumphierende Schrei des Halbriesen hallte durch das Tal. Es war möglich, die Eiskrieger zu töten! Ein Ruck ging durch die Reihen der Verteidiger, die eingekesselten Kämpfer schlugen heftiger zurück, von frischem Mut erfüllt. Sie warfen sich auf die Eisjäger und zerrten sie von ihren Tieren. Eines der Schneerösser bäumte sich auf und schlug mit seinen Hufen aus. Ein Schmerzensschrei bestätigte, dass sie auf Fleisch getroffen hatten, dann donnerte eine Axt auf seinen Leib und zerschmetterte es.

Gwynna schöpfte Hoffnung, als sich das Blatt zu wenden begann. Eis und Schnee spritzten auf, Krieger zerfielen unter den Waffen der Verteidiger zu Scherben und vereinten sich mit der ewigen Weiße des Sturmgebirges. Die Jäger des Eiskönigs fielen und ihre Rösser zerstoben mit ihnen zu Schneestaub. Das Volk von S’rellynd verschwand in der Sicherheit des Berges, das Band der Flüchtenden schrumpfte.

Sie konnten siegen … sie würden leben!

Bethyns Flammenhaar berührte den Rand ihres Blickfeldes. Sie öffnete den Mund, um Gwynna etwas zuzurufen, doch die Worte erstarben auf ihrer Zunge. Grauen leuchtete aus ihrem Blick und Gwynna folgte ihm, erstarrte. Der Schnee bäumte sich plötzlich auf und die Königin von Sariyal vernahm den schrillen Aufschrei ihres Landes. Weiße stob empor, blaues Licht flammte auf und Scherben rieselten in die Höhe, fügten sich vor ihren Augen zusammen. Wind kam auf, heulende Böen, die um die Gefallenen wirbelten. Die Krieger des Eises kehrten zurück, wiedergeboren von der Kälte, in der sie vergangen waren. Unsterblich. Keine Klinge, kein Hammer konnte sie töten.

Eine Welle des Schreckens ging durch das Tal. Die Eiskrieger drangen mit neuer Wut auf die Sterblichen ein, die es gewagt hatten, ihnen zu trotzen. Der Halbkreis hatte sich geöffnet, zerstreute sich zu vereinzelten Gruppen, die ohne Ordnung um ihr Überleben kämpften. Einer der Reiter löste sich aus dem Getümmel. Ihr Anführer. Gwynna hegte keinen Zweifel daran, obgleich sie ihn nur aus der Ferne gesehen hatte. Sein Ross war mächtiger, seine Gestalt beeindruckender. Beinahe meinte sie, noch einen Hauch von Wärme unter dem Eis zu erkennen, das seine Haut bedeckte. Einst musste er ein stolzer Krieger gewesen sein. Weißes Haar wehte im Wind, als er zielsicher auf sie zu ritt. Gwynna stolperte zurück, obwohl sie wusste, wie nutzlos es war. Es gab keine Möglichkeit, vor ihm zu fliehen, keinen Ort, an dem sie sich verbergen konnte. Nur wenige Schritte seines Rosses … gleich …

Eine dunkle Silhouette schnellte auf den Reiter zu, geschmeidig wie ein Raubtier. Sie traf den Eiskrieger unverhofft und fegte ihn aus dem Sattel. Eis und lebendiges Fleisch verkeilten sich ineinander, trennten sich, als beide Männer auf die Füße kamen. Kasran stob auf sie zu und enthüllte die Identität des Angreifers, obgleich Gwynna keinen Augenblick daran gezweifelt hatte. Bryn. Er holte zu einem Angriff aus, aber der andere war schneller. Sie sah, wie die Klinge aus Eis auf Bryns Arm traf. Sein Blut ging auf den Schnee nieder. Gwynna zuckte zusammen. Sie fühlte seinen Schmerz, als hätte das Schwert sie an seiner Stelle getroffen. Die Wunde schürte seinen Zorn, der sich in einem heiseren Schrei entlud, einem Wirbel von Angriffen, der eisige Funken von der Haut des Eiskriegers schälte. Doch selbst die überlegene Schwertkunst des Hauptmannes würde ihn nicht retten. Sie alle würden fallen. Um ihretwillen.

»Nein!« Sie sagte es laut, schüttelte Bethyn ab, die sie wieder zur Höhlenöffnung zerren wollte.

»Gwynna! Nicht!« Ihr Ruf verhallte in Gwynnas Rücken. Sie fiel auf die Knie, ihre Hände gruben sich in den Schnee. Die Rosenbänder setzten sich in Bewegung, als sie nach dem Land rief. Es war ein verzweifelter Schrei, ein Hilferuf, ein Gebet, dass es sie erhören würde, ehe die Dornen ihr Leben stahlen. Die Spitzen ritzten ihr Fleisch, warnten sie. Sie beachtete es nicht. Gwynna kämpfte verbissen gegen den Schmerz, der ihre Unterarme in Flammen aufgehen ließ, als die Rosen wütend zustachen. Ihr Ruf trieb Wolken herbei, dunkle Sturmwolken, die Schnee und Eis in sich trugen. Sie fasste nach dem Wind, sammelte ihn um ihre Gestalt, während das Blut aus ihren Adern wich und Gift an seiner Stelle durch ihre Venen pulsierte. Es war scharf, beißend. Säure, die sie von innen zerfraß. Die Qualen tobten mit einer Wucht, die sie nie zuvor erlebt hatte. Dunkelheit überkam sie und wollte sie zwingen, das Land loszulassen, den Wind freizugeben, ehe er seine volle Stärke entwickelt hatte. Ihre Sicht verschwamm, Silhouetten verdoppelten sich, zerfaserten. Sie spürte, wie ihr Griff um das Land erschlaffte, ihr Atem schwerer ging. Ein Gewicht presste ihn aus ihrer Brust und wollte sie ersticken. Jeder Atemzug bereitete ihr Mühe.

»Nein. Nein! Hört ihr mich? Ich gebe nicht auf! Ihr könnt mich nicht bezwingen«, keuchte sie atemlos. »Diesmal nicht. Nicht noch einmal. Ihr könnt nicht trennen, was zusammengehört. Niemals!«

Verschwendeter Atem, doch die Worte verwurzelten sie fester in der Wirklichkeit. Sie fasste nach dem Dolch, der an ihrer Seite hing. Gwynna schloss sie um die Schneide, fühlte, wie der Stahl in ihre Haut schnitt. Die Finger der anderen krallten sich in das Eis des Bodens. Sie klammerte sich an die beißende Kälte, um die Schwärze im Zaum zu halten, die sich über sie ergoss. Wirklicher Schmerz, greifbar. Er fesselte sie an die Welt, die ihr entgleiten wollte.

Der Wind umtoste sie wie ein Wirbelsturm, der darauf wartete, endlich entfesselt zu werden. Bethyn stolperte mit einem Aufschrei zurück, als er an Stärke und Schnelligkeit gewann. Gwynna registrierte es kaum mehr. Die Ohnmacht war zu nah. Schwindel ergriff sie und wirbelte mit den Winden. Sie verlor die Verbindung zu dem Land, ihr Griff erschlaffte, der Sturm büßte seine Kraft ein, drehte sich langsamer.

»Gib mir deine Hand, Tochter des Nebels.« Die Stimme berührte ihr Ohr wie aus weiter Ferne. Eine Hand erschien vor ihrem verschleierten Blick, in einen grellen Schein getaucht. Gwynna umklammerte sie wie einen rettenden Anker. Sie fühlte unbändige Kraft, die durch ihr Inneres strömte und in ihr tobte, richtete sich unter ihrem Einfluss auf. Es war zu viel, als dass sie die brodelnde Macht zu fassen vermochte. Sie glaubte, bersten zu müssen. Sie floss in sie hinein, aus ihr heraus wie aus einem Gefäß, das überlief. Gwynna hob die Hände dem Himmel entgegen. Die Rosen an ihren Armen schmolzen, versengt von der Hitze, die durch ihre Adern flutete wie ein reißender Fluss. Silberne Tropfen rannen herab, fielen in den Schnee, um dort zu erstarren. Blut vermischte sich mit der hellen Flüssigkeit und tropfte zu Boden. Es kümmerte sie nicht. Sie entfesselte den Wirbelsturm mit einem heiseren Aufschrei, der ihren Schmerz in die Welt entließ.

Sturmwind prallte auf Eis und drängte es zurück. Eine Urgewalt, der Zorn des Landes über die widernatürlichen Kreaturen, die es besudelten. Entsetzte Schreie wandelten sich zu staunenden Lauten. Sie vergingen in dem Rauschen, das Gwynnas Gehör von der Welt abschnitt. Mit dem Sturm wich die Kraft aus ihr. Sie war verbrannt, leer. Sie hörte nichts, sah nichts mehr, als die Schwärze endlich über sie kam und sie eroberte.

Kälte. Sie stürzte in die lauernde Kälte. Lichtlos. Gefühllos. Still.
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Rotglühender Schmerz brannte in seiner Schulter und fachte seine Kampfeswut an. Er schrie ihn heraus, verwandelte ihn in frische Kraft, die seinen Schwertarm stärkte. Bryn parierte den nächsten Schlag des Eisschwertes, das auf ihn niederging wie ein Henkersbeil. Ein weiterer Hieb prasselte auf ihn ein, nur einen Wimpernschlag, nachdem sich die Schwerter getrennt hatten. Das Blut, das aus seiner Wunde drang, schien seinen Gegner zu befeuern. Seine Lippen waren geöffnet, seine Augen flackerten intensiver. Bryn hatte gesehen, wie sich andere auf die Herzen der Gefallenen gestürzt hatten, um sich daran zu laben, während sie noch von Wärme erfüllt waren. Er spürte, dass auch dieser darauf lauerte, dass sein Widerstand endlich versiegte. Kaum dass er das Schwert abgefangen hatte, folgten scharfe Klauen, die an den Fingerspitzen der Kreatur saßen. Sie trachteten danach, sein Fleisch zu zerfetzen und das Herz aus seiner Brust zu reißen.

Bryn antwortete mit dem Zorn des Wolfes, der in ihm tobte. Allein der Wunsch, seine Beute zu erlegen, regierte in ihm. Er registrierte, dass das Können dieser Kreatur aus den anderen herausstach. Sie war flinker, geschmeidiger, ihre Hiebe präziser. Es war mühsam, sie sich vom Leib zu halten, seitdem sein linker Arm unbrauchbar herabhing und sein Gleichgewicht störte. Dennoch forderte der Wolf, dass er ihn zur Strecke brachte. Er trieb ihn an, ließ ihn die Qualen vergessen, die in seinem Arm loderten, die Schwäche, die von dem Blutverlust herrührte. Müdigkeit verbrannte in den Flammen, die seine Attacken befeuerten. Er war der Wolf, das Raubtier. Biegsam, gefährlich, schneller als jeder Fey. Er dürstete nach dem Blut seines Gegners, doch alles, was er bekam, war Eis. Es stellte den Wolf nicht zufrieden, ließ ihn nach mehr verlangen und schürte seine Wut.

Die Erde bebte plötzlich unter seinen Füßen und der Schrei einer Frau schnitt durch das Tal, übertönte alle anderen Stimmen. Er verursachte ihm eine Gänsehaut, die sich über seinen gesamten Körper ausbreitete. Sturmwind jagte an ihm vorüber und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Bryn taumelte rückwärts, weg von seinem Widersacher, der davon ergriffen wurde. Der Ruf des Wolfes verhallte, zu erstaunt, um zu protestieren und ihn weiter anzutreiben. Er wich vor der fremdartigen Veränderung zurück, die seine Sinne nicht zu verstehen vermochten und ließ Bryn los. Verständnislos hielt er inne, befreit vom Einfluss des tobenden Raubtieres. Er schüttelte den roten Schleier ab und versuchte, sich zu orientieren. Die kalte Wirklichkeit kehrte ruckartig zurück und nahm die Hitze des Kampfes mit sich. Eine Lawine löste sich mit einem mächtigen Grollen und stürzte in das Tal herab. Massen von Schnee rollten über die Hänge und spien ihren Zorn in die Tiefe. Die Lebenden flohen schreiend vor ihrer Macht, während die Krieger des Eises von den Winden unbarmherzig in ihre Umarmung getrieben wurden. Ein eisiges Grab für die Untoten, die nach S’rellynd gesandt worden waren. Die Lawine spülte über sie hinweg wie eine gewaltige Welle und verschlang die geisterhaften Krieger mit den glühenden Augen.

»Es ist Gwynna!« Kasran schrie in seinen Gedanken auf. Er spürte die Furcht des Wolfes, seinen Schrecken.

Bryn fuhr herum, fand ihn auf einer Erhebung, nahe der Gestalt, die im Schnee zusammengesunken war. Bethyn kniete neben ihr, doch er beachtete sie kaum. Silbernes Haar ergoss sich über die weiße Fläche. Ein Fluss mit unzähligen Verästelungen, der ihre Identität verriet. Er überwand die Entfernung mit wenigen Schritten. Ihr Blut leuchtete aus dem Schnee. Bryns Herz versäumte einen Schlag, begann zu rasen, von dem Entsetzen angetrieben, das sich in ihm ausbreitete. Silbrige Pfützen vermischten sich mit dem Rot. Sie dampften, wie von großer Hitze geschmolzen. Er hatte keine Zeit, darüber zu rätseln. Kasrans Erinnerungen zeigten ihm Bilder von Gwynnas hell glühender Gestalt. Blendendes Licht, gefangen in einem Wirbelsturm, der sie umtoste. Ihr Haar wie silberne Flammen, die in die Höhe schlugen, als sie die Hände in die Luft stieß und aufschrie. Das fiebrige Leuchten ihrer Augen, ihre Züge, so bleich, als wäre das Leben bereits aus ihr gewichen. Er verstand auf der Stelle. Gwynna hatte das Land berührt und diesmal hatte sie es vollbracht. Die Grenzen waren gefallen und sie hatte sie zu weit überschritten.

»Warum hast du das getan?«, fluchte er heiser. »Närrin! Verfluchte Närrin! Warum?« Er packte ihre Schultern und richtete sie auf, während sich der Schmerz in seiner eigenen in voller Stärke bemerkbar machte. Bryn ignorierte ihn. »Gwynna!« Er rief ihren Namen und schüttelte sie, doch sie regte sich nicht. Ihre Brust hob sich nur schwach, ihre Glieder waren starr, wie in einem Krampf erstarrt, ihr Gesicht leblos, als bestünde sie selbst aus Eis.

Bryn suchte nach ihrem Puls und fand ein unstetes Flackern, kaum noch spürbar. Ihre Haut war kalt. Keine Wärme pulsierte durch ihre Adern. Diesmal war es kein süßer Schlaf, in den sie gefallen war. Das Gift der Rosen tobte in ihr und rang mit dem letzten Rest des Lebens, der noch in ihr verweilte.

»Wolf! Wir müssen hinein, schnell!« Bethyn packte seinen Schwertarm, ihre Hand deutete auf die Lawine, die Gwynna ausgelöst hatte. Arwys kam hinter ihr heran, den Hammer fest in der Hand. Schweiß ließ sein blondes Haar an seinem Gesicht haften und rann in Strömen über seine Stirn. Erst jetzt bemerkte Bryn die Feuchtigkeit, die auf seiner eigenen Haut abkühlte. Er wandte sich in die Richtung, in die Bethyn zeigte. Die trügerische Ruhe endete. Der Schnee brodelte, Finger durchstießen die Decke, tasteten sich in die Freiheit. Die Eiskrieger erwachten zum Leben.

Schmerz zerriss ihn, als er Gwynna auf die Arme hob. Er verzog das Gesicht, verlagerte ihr Gewicht, um seinen verletzten Arm zu schonen. Seine Glieder waren kalt und steif, die Wut des Wolfes hatte ihm alle Kraft geraubt. Der Blutverlust schwächte ihn. Ein roter Strom rann an seiner Haut herab und tropfte zu Boden, um sich mit dem Blut der Königin zu vereinen. Arwys war an seiner Seite, eine Stütze, die ihm half, den Pfad hinauf zu stolpern. Bethyn lief ihnen voraus, zumindest sie war unverletzt geblieben. Die Fey hastete in die Dunkelheit der Höhle, die ihren Körper verschlang. Nur wenige Atemzüge später erreichten auch Arwys und er selbst die Öffnung am Ende des Pfades und traten in den dunklen Schlund. Kasran sprang an Bethyn vorüber, deren Hand auf dem Felsen ruhte. Der Stein schloss sich vor ihren Augen, trennte sie von dem Grauen, das im Freien wartete. Bryns letzter Blick galt den verdrehten Körpern, die nicht von der Lawine begraben worden waren. Die Krieger S’rellynds. Händler. Künstler. Handwerker. Helden, die niemals besungen werden würden, für eine Königin gestorben, der sie nie gedient hatten. Eine Königin, die im Gegenzug ihr Leben für sie hatte geben wollen. Bryn konnte fühlen, wie es aus ihr wich, ohne dass er vermochte, es festzuhalten. Es gab keine Möglichkeit, sie zu erreichen, keinen Gegner, den er schlagen konnte, um sie zu retten. Sie hatte sich an einen Ort begeben, an den er ihr nicht folgen konnte, der Gnade der Götter ausgeliefert. Es blieb ihm nichts, als zu beten, dass ihre Zeit noch nicht gekommen war.

Bryn presste die Lippen zusammen und umfasste Gwynnas leblosen Körper fester. Er weigerte sich, zu denken, ließ sich von Arwys in die Sicherheit der Höhle leiten, die er seit unzähligen Jahren nicht mehr betreten hatte.
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Das Pergament knisterte, als Gavion es zusammenfaltete. Er versetzte der Lichtkugel, die den trüben Morgen zurückgedrängt hatte, einen Stoß. Sie schwebte zurück in die Hände der tanzenden Nymphe, die an der Wand angebracht war. Seine Augen glitten zum Fenster hinüber. Buntes Glas, das die winterliche Welt ausschloss. Das Wappen von Sariyal sah auf ihn herab und er wandte sich unbehaglich ab. Wann immer er den Blick von Gwynnas Wappenbild auf sich spürte, war es, als beobachte die Herrin des Nebels, was er tat.

Das Auge der Göttin.

Er schnaubte verächtlich. Er würde es entfernen lassen, sobald er auf dem Thron saß. Es war nur eine Frage der Zeit, mehr nicht. Gavion lehnte sich zurück und widerstand dem Impuls, die Bettvorhänge zu schließen.

Die seidenen Laken raschelten und die zarte Hand seiner Mätresse kam daraus hervor. Sie legte sich auf seine Brust, ihr goldenes Haar tauchte aus den Kissen und strich über seine Haut, als sie den Kopf auf seiner Schulter ablegte. »Schlechte Nachrichten, Liebster?«, fragte sie mit einer Besorgnis, von der er wusste, dass sie sich nicht allein auf sein Los bezog. Myrweine rechnete fest damit, dass sie die Königin von Sariyal sein würde, sobald er die Krone in seinen Händen hielt. Sie war sich ihrer selbst zu sicher.

Gavion sah stirnrunzelnd auf ihren hellen Schopf hinab. »Die Späher berichten, dass Tristeyn sein Heer sammelt. Erys’vea trifft Vorbereitungen, in den Krieg zu ziehen.«

Seine Pläne gediehen. Der Bastard tat, was er sich erhofft hatte, wie es einem einfältigen Welpen gebührte. Er beeilte sich, sein Heer vorzubereiten, noch ehe er die Antwort der Frostriesen auf seine Anschuldigungen erhalten hatte. Anschuldigungen, die Tuala niemals erreichen würden. Seine Späher hatten dafür Sorge getragen. Stattdessen würden Forderungen nach Erys’vea gelangen, die kaum nach dem Geschmack des Königs sein dürften.

Der Adel von Sariyal folgte Gavion bereits wie ein orientierungsloses Rudel Ratten im Bann ihres Fängers. Sie hatten ihm nur zu gern geglaubt, dass die Frostriesen Gwynna in ihre Gewalt gebracht hatten. Der schwelende Konflikt war zu lange friedlich geblieben. Dass die kriegerischen Riesen erneut zuschlagen würden, war nur eine Frage der Zeit gewesen. Und es empörte die hochgeborenen Fey über alle Maßen, dass sie es gewagt hatten, Attentäter nach Caer’Oris zu schmuggeln. Es stellte die Fähigkeiten der Königin infrage, ihr Volk angemessen zu schützen. Er gestattete sich ein schmales Lächeln, das sogleich erlosch. Alles hätte perfekt sein können. Seine Pläne blühten. Aber Gwynna hatte sie einmal mehr ins Wanken gebracht. Zorn stieg in seiner Brust auf und verfinsterte seine Miene.

Myrweine blinzelte unter langen Wimpern zu ihm herauf. Ihre Augen waren blau wie der Himmel. Sie wäre eine Königin, die ihn schmücken würde. Reines Blut. Eine Schönheit, die ihresgleichen suchte. Und doch … es gab Bündnisse zu bedenken, bei denen seine Vorlieben keine Rolle spielten. Zudem war Myrweine verschlagen und zu sehr auf ihren Vorteil bedacht. Sie hütete eifersüchtig, was ihr gehörte. Ein naiveres Gemüt wäre angemessener. Er brauchte keine Gemahlin, die nach Macht und Einfluss für sich selbst trachtete.

Natürlich bemerkte sie seinen finsteren Blick. »Du machst dir Sorgen«, stellte sie fest, während sie mit einer Strähne seines Haars spielte.

»Wie könnte ich nicht? Solange Gwynna frei ist, kann sie alles ruinieren.«

»Welche Aussichten hat sie, allein in der Wildnis zu überleben? Gejagt von den besten Kriegern der Cesrai?«, erwiderte sie kaltblütig. »Sobald sie versucht, einen Fuß über die Grenzen von Erys’vea oder Aeryndal zu setzen, ist sie tot.« Ihr Tonfall verriet ihre Ungeduld. Myrweine hasste Gwynna leidenschaftlich. Weniger für das, was sie ihm angetan hatte, sondern dafür, dass sie den Platz einnahm, den sie für sich beanspruchen wollte. Eine Aelinor duldete keine Nebenbuhlerin. Myrweine unterschied sich nicht vom Rest ihrer Familie. Starke Verbündete … gefährliche Verbündete. Zu gefährlich?

Er starrte müßig auf die Fresken an der Decke. Die Nymphen waren nackt, ihre Faungefährten ebenso. Ihre Spiele waren … frivol. Die Szenen waren über Wochen Inhalt des höfischen Klatschs gewesen. Gwynna hatte kein Wort darüber verloren, aber er wusste, dass sie innerlich getobt hatte. Nadelstiche in die Haut der unantastbaren Königin. Nun setzte er endlich das Messer an.

»Sie ist nicht allein«, gab Gavion zu bedenken. Er wickelte Myrweines Locken um seine Finger. Es wäre bedauerlich, sie zu verlieren. Sie verstand sich darauf, ihm in jeder Hinsicht Vergnügen zu bereiten. Aber würde sie eine andere auf dem Thron dulden?

Sie interpretierte sein Seufzen falsch. »Ein einzelnes Waldblut gegen all die Feykrieger, die ihnen auf den Fersen sind? Du hast zu wenig Vertrauen in deine Männer, Gavion Cesrai.« Myrweine lachte kehlig.

Nicht seine Männer waren es, denen er misstraute. Der Eiskönig war der wunde Punkt in all seinen Plänen. Ein Wahnsinniger, dessen Macht er befreit hatte. Es war nichts, was er Myrweine je anvertraut hätte. Der König von Sariyal, ein Blutmagier. Es würde Gwynnas Untreue zweifellos aus dem Gedächtnis aller Fey wischen und den Thron in unerreichbare Ferne rücken. Niemand durfte es jemals erfahren. Er war sich Tylaris Treue gewiss und Maxeyn war ihr und seiner Familie treu ergeben. Aber der Eiskönig blieb ein Element, das er nicht mehr zu beeinflussen vermochte.

Eveyn von Ysrai verweigerte sich seinem Ruf. Kein einziges Mal war es geschehen, seitdem er seinen Geist zum ersten Mal beschworen hatte, um von ihm zu lernen. Er hatte einen einstigen Hochkönig in seine Dienste gezwungen und seine gebundene Magie hatte es nicht erlaubt, dass dieser sich dagegen zur Wehr setzte. Doch nun, da die Barriere um Cir’Lilead durchlässig geworden war, widerstand er seinen Beschwörungen. Gavion hatte nur einen letzten Trumpf, um sich seiner Gewogenheit zu versichern. Er hielt in der Hand, wonach sich Eveyn sehnte. Er verwahrte es gut, an einem geheimen Ort, den nur er allein kannte, tief in dem Kerker, den keine Seele außer ihm betrat. Der Zufall hatte ihm das Wissen darum in die Hände gespielt und Gavion war niemand, der eine glückliche Fügung infrage stellte. Er erkannte eine Gelegenheit, wenn sie sich bot. Es musste genügen, um die Loyalität des Eiskönigs zu sichern. Wenn er ihren Pakt brach, war alles umsonst. Ohne die Bindung an das Land, die er ihm schenken würde, war zum Untergang verdammt, was er mühsam errichtet hatte.

Zum Abgrund mit ihm! Wie hatte alles so schiefgehen können? All seine sorgfältigen Pläne, zerstört von einem schmutzigen Waldblut. Von ihm? Bryn Den’Arys? War er es, der Gwynna befreit hatte? Die Beschreibung des Eindringlings schien es zu bestätigen. Der Gedanke an den Hauptmann der Garde von Erys’vea verwandelte seinen Zorn in glühende Lavaströme, die durch seine Venen rauschten. Gwynnas Waldblut-Geliebter. Jeder wusste von ihrer Liebschaft. Sie tuschelten, lachten, verglichen seine schmalere Gestalt mit dem muskulösen Körper des Kriegers. Er hatte derbe Scherze darüber gehört, womit er die Königin aus dem Bett des Königs gelockt haben mochte. Oh, er würde sie alle zum Schweigen bringen, sobald er auf dem Thron saß! Keiner würde es je wieder wagen, einen Scherz auf seine Kosten zu machen.

»Gavion?« Myrweine zupfte an seinem Haar, um seine Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. Mühsam fasste er den letzten Fetzen ihres Wortwechsels.

»Er hat sie schon einmal befreit, trotz der Wachen«, erinnerte Gavion sie düster.

»Wachen unter Tylaris Aufsicht. Du solltest deine Schwester an einen fernen Ort senden, an dem sie keinen Schaden mehr anrichten kann.« Sie schnaubte verächtlich. »Tylari ist nicht mehr als eine Last. Ich frage mich, wann du dich ihrer endlich entledigen wirst. Wenn sie alles verdorben hat? Sie ist besser an einem Platz aufgehoben, an dem sie in ihrem Kräuterrauch versinken kann.« Myrweine ließ von der Strähne ab. Ihre Nägel tippten auf seine Brust. Klauen. Bereit, sich in die Kehle ihres Opfers zu schlagen.

Gavions Augen verengten sich. »Sie ist die Schwester des Königs. Du solltest dir überlegen, wie du von ihr sprichst.«

Myrweine biss sich auf die Zunge und ihre Augen blitzten. Scharfer Stahl im Blau des Himmels. Er konnte sehen, wie sie die Worte niederrang, die sie ihm entgegenschleudern wollte: »Und ich werde deine Königin sein.« Sie wagte es nicht, es auszusprechen. Noch nicht. »Verzeih mir, Liebster. Ich kann es nicht ertragen, dass sie deine Pläne in Gefahr bringt. Aber du solltest nicht über Schwierigkeiten grübeln, die keine Bedeutung mehr besitzen. Es gibt bald nichts und niemanden mehr, was zwischen dir und dem Thron steht.«

So besorgt. So aufrichtig. So harmlos. Beinahe wollte er ihr Glauben schenken. Giftig wie eine Schlange und ihre Zunge war ebenso gespalten. Nein. Er musste sie loswerden. Bald. Ihre Hand glitt über seinen Bauch, wanderte tiefer, offensichtlich in der Absicht, ihn von ihren Worten abzulenken. Er grub die Finger in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück. Sie lächelte, obgleich er wusste, dass er ihr wehtat. »Deine Zunge wird dich eines Tages den Kopf kosten, meine Liebste.«

»Nicht, solange sie dir Freude bereitet.« Myrweines Lächeln war siegessicher. Er gestattete ihr den kurzen Triumph und ließ ihr Haar aus seinen Fingern rieseln. Er hatte sie gewarnt. Es war an ihr, den Ernst seiner Warnung zu erkennen.

Ihre Lippen folgten dem Pfad, den ihre Nägel vorgezeichnet hatten. Gavion lehnte sich in seine Kissen. Morgen. Morgen würde er sich überlegen, was er mit ihr tun wollte. Nicht heute. Es war nicht wichtig. Es konnte warten. Seine Augen suchten das Bild, das gegenüber seiner Bettstatt an der Wand hing. Ein prunkvoller Rahmen, beinahe obszön in der Vielfalt seiner Verzierungen. Er hatte ihn mit Bedacht ausgewählt, unpassend für das, was er umfing. Das goldene Gebilde kontrastierte hart mit dem Bildnis in Silber und hellem Blau. Es lag keine Harmonie darin, so wie es niemals eine Einheit zwischen ihnen gegeben hatte. Er blickte in das Antlitz seiner Gemahlin. Stolz. Erhaben. Eine Schönheit aus Eis, kalt wie eine mondbeschienene Winternacht. Nicht zu vergleichen mit der Lebendigkeit der Frau, die sein Bett teilte. Ihre Miene war glatt, doch er stellte sich vor, dass sie missbilligend auf ihn herabsah, einen Funken von Verletztheit auf den ebenmäßigen Zügen.

Seine Augen fixierten Gwynnas Gesicht. Sie ließen für keinen Augenblick von ihr ab, während er seine Rache an ihr zelebrierte.
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Ihre Gestalt wirkte zerbrechlich inmitten der bunten Kissen, auf denen ihr Kopf ruhte. Die Decken, die sie einhüllten, verschlangen sie beinahe. Ihr Gesicht glühte. Rote Flecken kontrastierten mit der wächsernen Blässe ihrer stillen Züge. Wenn er die Hand über ihrer Stirn schweben ließ, konnte er die Hitze spüren, ohne sie berühren zu müssen. Ihr Körper war starr, ihre Atmung so schwach, dass selbst sein scharfes Gehör ihre Atemzüge nur mit Mühe vernahm. Bryns Finger lagen auf ihrer Brust und spürten dem kaum merklichen Herzschlag nach. Gwynna hatte sich von der Welt zurückgezogen. Sie bewegte sich nicht, kein Laut kam über ihre Lippen, kein Zucken wies darauf hin, dass noch Leben in ihr wohnte. Er wollte sie zwingen, zurückzukehren, aber er war machtlos. Sie war in eine unerreichbare Ferne verschwunden.

»Närrin. Warum? Wie konntest du das tun, obwohl du wusstest, was geschehen würde? Warum bist du nicht geflohen und hast dich in Sicherheit gebracht? Warum?« Er hatte es seit der Schlacht unzählige Male wiederholt, ein Wispern, das nie eine Antwort fand. Trotzdem konnte er sie in seinem Inneren hören. Sie hatte es tun müssen und er wusste es.

Für einen Herzschlag lang krampfte Bryn die Hand in den Stoff ihres Nachthemdes, dann zwang er sich, davon abzulassen, und kehrte in den Sessel zurück, von dem aus er über sie wachte.

Er hatte Gwynna in die kleine Kammer getragen, in der sie die Nacht verbracht hatte. Arwys’ Heim war das einzige, das mit dem Gebirge verbunden war. Líad hatte die Zugänge geschlossen, als sie Carya in Sicherheit gebracht hatte. Die Holzhütte war von ihnen abgeschlossen, doch die Räumlichkeiten im Herzen des Gesteins blieben erreichbar. Das Leben in S’rellynd hatte sich ins Innere des Gebirges verlagert. Arwys hatte in all den Jahren vervollkommnet, was er vor langer Zeit begonnen hatte. Viele Hände hatten den Stein ausgehöhlt und geformt, der sie jetzt schützend umfing. Die Hütten waren nur eine Hülle, die von der Zuflucht ablenkte, die der Halbriese geschaffen hatte. Bryn hatte sich unzählige Male gefragt, was ihr wahrer Zweck sein mochte. Das Volk von S’rellynd war nicht reich, das Tal nicht von Interesse für die Mächte dieser Welt. Nichts daran war ungewöhnlich, wenn man von der Magie des Sturmgebirges absah, die im Gestein floss. Er hatte es niemals vermocht, die Ausmaße von Arwys’ Visionen in ihrer Vollständigkeit zu erfassen. Was er tat, blieb oft rätselhaft, selbst für Bethyn, die ihn besser kannte als jeder andere. Arwys wusste mehr, sah mehr und teilte wenig davon. Für den Augenblick waren seine Gründe jedoch bedeutungslos. Das Herz von S’rellynd schützte alle, die es erreicht hatten. Nichts anderes war wichtig.

Trauer hing über den Höhlen. Sie vermischte sich mit Furcht vor dem, was außerhalb der Felsen lauerte. Die Krieger des Eiskönigs waren noch dort draußen, sie suchten einen Weg ins Innere, doch sie würden ihn nicht finden. Die Barriere des Orakels schloss sie aus, aber sie schnitt die Lebenden auch von ihren Toten ab. Manchmal vernahm er das Weinen und Wehklagen jener, die Verluste zu beklagen hatten. Das Entsetzen über das, was das Volk von S’rellynd hatte mitansehen müssen, war groß. Krieger aus Eis, die die Herzen ihrer Nachbarn verschlungen hatten, gierig nach dem warmen Blut, in dem noch eine Spur ihres Lebens verharrte. Einst ehrenhafte Feykrieger, durch Blutmagie in Bestien verwandelt. Raubtiere ohne einen Funken von Verstand. Wer konnte durchleben, was im Tal von S’rellynd geschehen war, und unbeschadet daraus hervorgehen? Dennoch … es war ein zähes Volk, das sich hier in den Bergen angesiedelt hatte. Das Leben würde weitergehen. Selbst nach der Katastrophe, der sie anheimgefallen waren, würden sie es wieder aufnehmen und überdauern. Es war in der Art spürbar, wie sie miteinander sprachen. In dem Vertrauen, mit dem sie Arwys’ Worten lauschten, wenn er zu ihnen sprach, um sie zu trösten. Er war Priester und König, er gab ihnen den Mut und die Stärke, ihr Schicksal zu akzeptieren und weiterzuleben.

Sein Leben dagegen stand still. Es hatte mit Gwynnas Fall in seinem Lauf innegehalten. So lange hatte er gefürchtet, dass ihr eines Tages etwas zustoßen würde. Nun, da es geschehen war, lähmte es ihn. Er war mit ihr in eine Starre verfallen, aus der sie beide nicht erwachten. Kasran lag an seiner Seite. Der Wolf war in einen erschöpften Schlaf gefallen und ließ ihn mit seinen Gedanken allein. Sein Humor war erloschen, seine Gedankenstimme schwieg. Wenn er nach seinem Geist tastete, antwortete nichts als Dunkelheit.

Bryn erhob sich und ließ sich auf der Kante von Gwynnas Lager nieder. Einmal mehr streifte er ihren Ärmel zurück, um die silbrigen Male auf ihrer Haut zu betrachten. Dornige Ranken. Blätter. Rosenknospen, manche zu ihrer vollen Blüte gelangt. Die Bannreifen waren verschwunden, geschmolzen von der Magie des Landes, die Gwynna entfesselt hatte. Und doch waren sie geblieben, in ihre Haut gebrannt wie ein Brandzeichen. Eine unnatürliche Kälte ging von den blassen Malen aus, deutlich spürbar auf ihrer erhitzten Haut, und Bryn erschauerte. Niemand konnte sagen, was sie bedeuteten oder ob die Male die Ursache für ihren Zustand waren. Blutmagie, in ihr Fleisch geätzt, als wäre sie ein Teil von ihr. Gift in ihren Venen. Unsichtbares, tödliches Gift.

Der Dolch, der so tief in ihre Hand geschnitten hatte, dass er nicht aus ihrem Griff geglitten war, lag nicht weit von ihr. Der Schnitt war ihre einzig erkennbare Wunde neben den Einstichstellen, die die verfluchten Rosen hinterlassen hatten. Er wünschte sich, dass was auch immer ihr Leben gefährdete, sichtbar wäre. Etwas, das man heilen konnte und dessen Heilungsprozess man sah. Nicht die vage, unheilvolle Bedrohung von etwas, das nicht greifbar war. Das man nicht bekämpfen konnte, weil es weder eine Ursache noch ein Gegenmittel gab. Eine Heilerin hatte sich um ihre Wunden gekümmert. Ihre zerschnittene Hand war verbunden, der Verband strömte einen scharfen Kräutergeruch aus, ebenso wie der seine. Bryn hatte ihn so lange eingeatmet, dass er nur noch eine schwache Spur davon wahrnahm.

Sein linker Arm pochte, als er ihn unbehaglich bewegte. Das Schwert des Eiskriegers hatte ihm eine tiefe Wunde versetzt, aber sie würde heilen. Mittlerweile konnte er ihn wieder bewegen, ohne dass er ihn allzu sehr behinderte. Bryn konnte sich kaum noch daran erinnern, wie es dazu gekommen war. Das Gefühl von Schmerz, Kälte … es ging in der glühenden Wut des Wolfes unter, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Der unbändige Zorn des Jägers ließ selten klare Erinnerungen an den Kampf zurück, den er ausgefochten hatte. Er steigerte die Fähigkeiten eines Kämpfers, gab ihm überlegene Reflexe, Stärke und Gewandtheit. Wer die Seele eines Wolfes in sich trug, war ein furchterregender Gegner. Niemand stellte sich ihm freiwillig entgegen, wenn er es wusste. Doch der Wolf ignorierte Verletzungen und Erschöpfung, bis die Schlacht vorüber war. Erst dann kehrten sie zurück und schlugen über dem Krieger zusammen wie eine Flut, die ihn verschlang. Die brennende Wut des Raubtieres mochte in der Schlacht das Leben eines Verbündeten retten, aber sie war nicht in der Lage, das Leben desjenigen zu bewahren, in dessen Seele es wohnte. Am Ende gab es auf keiner Seite einen Gewinner.

Bryn hatte Männer gesehen, die unter dem Einfluss ihrer Wolfsseele tot auf dem Schlachtfeld zusammengebrochen waren, obgleich ihre Wunden es kaum rechtfertigten. Es war ein Schicksal, dem er bislang entronnen war. Glück. Wie lange es noch anhalten würde, stand in den Sternen.

Trotzdem hatte er sich sein Leben lang willig der Natur des Wolfes überlassen. Es hatte ihn zu dem furchterregenden Krieger gemacht, dem Helden von Erys’vea, den niemand grundlos herausforderte. Und nun, da er wieder in S’rellynd weilte, drohte es, ihm aus den Händen zu gleiten. Auch jetzt spürte er die verlängerten Spitzen seiner Zähne. Seine Nägel waren scharf genug, um Leder zu zerteilen. Nicht mehr lange und sie würden sich zu Klauen wandeln, die Fleisch mühelos zerrissen. Die Veränderungen schritten schnell voran. Schneller, als er es jemals erwartet hätte. Wo sie enden würden, wusste er nicht. Er hatte geglaubt, dass eine einzige Nacht keinen Schaden anrichten würde, doch nun, da sie im Herzen des Gebirges gefangen waren, nah an der Quelle, wirkte sein Zauber umso stärker.

Was würde geschehen, wenn der Wolf über ihn triumphierte, ehe er ihm entfliehen konnte? Würde er ihn in eine Bestie verwandeln, die kaum besser war als die Feykrieger, die dem Eis entstiegen waren? Imstande, lebendiges Fleisch in ihrem unbändigen Hunger zu zerreißen? Sie waren wie ein Spiegel, der ein Bild von der Zukunft zeigte, die ihn erwartete und was er darin gesehen hatte, gefiel ihm nicht. Aber wie lange würde er den Wolf noch aufhalten können? Konnte er ihn bekämpfen, wenn er zu früh zuschlug? Oder würde ihn die ungezähmte Wolfsseele verschlingen, ohne dass er sich gegen sie zur Wehr setzen konnte?

Zu viel Zeit zum Denken. Zu viel Zeit für Zweifel. Zu viel Zeit, um sich Wahrheiten zu stellen, vor denen er davonlaufen wollte. Bryn fuhr mit der gesunden Hand durch sein gelöstes Haar und stöhnte leise.

Er hörte Arwys’ Schritte lange, bevor der Halbriese durch die Tür der Kammer trat, in der Gwynna untergebracht war. Die Kratzer auf seinem Gesicht erinnerten an den Kampf, den sie gemeinsam bestritten hatten, doch er hatte keine ernsthafte Verletzung davongetragen. Die Waffen seiner Gegner waren fehlgegangen. Was auch immer Arwys schützte, erledigte seine Aufgabe gründlich. Er blieb an Bryns Seite stehen und hielt ihm einen dampfenden Becher entgegen. Gewürzter Wein, ohne Zweifel von Bethyn zubereitet. Er kannte den Geruch gut. Dankbar nahm er ihn an und starrte auf die rote Flüssigkeit darin.

»Du solltest dich ausruhen.« Arwys ließ sich in dem Sessel nieder, in dem Bryn zuvor gesessen hatte. Kasran hob kurz den Kopf und ließ sich dann wieder auf die Seite fallen.

Bryn zuckte die Schultern. »Später.« Er nippte an seinem Becher und der Wein rann warm durch seine Kehle. Belebend, falls noch irgendetwas von ihm übrig gewesen wäre, was er hätte beleben können.

Arwys seufzte und verlagerte sein Gewicht. »Du machst dir Vorwürfe, weil du sie hierher geführt hast?«

»Ich bin dafür verantwortlich, nicht wahr?« Bryn lächelte humorlos. »Gwynna wäre nicht von allein nach S’rellynd gekommen.«

Der Halbriese bewegte vage den Kopf. Seine blassblauen Augen wirkten für einen Wimpernschlag lang abwesend. »Vielleicht. Vielleicht nicht. Aber wenn du sie nicht hierher gebracht hättest, wäre sie jetzt tot.«

Es lag eine bittere Wahrheit in seinen Worten. Eine Begegnung mit den Jägern des Eiskönigs irgendwo in der Wildnis … er hätte ihnen wenig entgegensetzen können. Und Gwynna hätte das Gleiche getan. Sie hätte das Land gerufen. Für ihn. Er schüttelte den Kopf. »Ich würde es wieder tun, Arwys. Trotz allem. Es gibt nichts, was ich nicht für sie zu tun bereit bin, keine Grenzen, die ich nicht überschreiten würde, wenn es ihr Leben rettet. Was sagt das über den edlen und unfehlbaren Hauptmann Bryn Den’Arys von Erys’vea?«, fragte er spöttisch.

»Dass Bryn Den’Arys unter der Fassade des legendären Helden nur ein Mann aus Fleisch und Blut ist, der ein Herz besitzt«, erwiderte Arwys trocken. »Und dass es ausgerechnet für die kalte und unnahbare Königin von Sariyal schlägt.«

Bryn schnaubte. »Ich wünschte, das wäre sie. Es würde die Dinge einfacher machen.«

»Du streitest es nicht ab?« Der Halbriese wirkte erstaunt.

»Ich kann es kaum mehr verbergen, nicht wahr?«

»Warum verbirgst du es dann vor ihr? Du behandelst sie wenig besser als eine unerwünschte Fremde, deren Gesellschaft dir eine Last ist.« Arwys umfasste die Lehne des Sessels und strich nachdenklich über das glatte Holz.

Bryn wich seinem Blick aus. Es offen ausgesprochen zu hören, ließ ihn sich schäbig fühlen. »Ihre Liebe heißt Sariyal, Arwys. Nicht Bryn Den’Arys. Daran wird sich niemals etwas ändern, ganz gleich, was sie oder ich uns einst gewünscht haben. Ich habe akzeptiert, dass wir nicht dafür geschaffen sind, unsere Wege gemeinsam zu gehen.«

»Und doch überschneiden sie sich immer wieder und haben den künftigen Hochkönig von Sariyal und Erys’vea hervorgebracht.« Die Fingerspitzen des Halbriesen trommelten müßig auf die Sessellehne.

»Dann muss es Schicksal gewesen sein«, gab Bryn zynisch zurück.

Arwys war klug genug, nicht darauf einzugehen. »Bethyn hat sich immer gewünscht, dass du und Líad …«

Bryn hob eine Braue. »Was? Geflügelte Wölfe in die Welt setzen?«

»Du musst zugeben, dass es ein interessanter Gedanke wäre.«

»Ich bin mir sicher, dass es zumindest dich amüsiert hätte, dabei zuzusehen, wie ich meine Kinder aus den Bäumen pflücke.«

Arwys grinste breit. »Bethyn hätte gern dabei zugesehen.«

»Hat sie gehofft, dass eine Frau meinen schlechten Einfluss auf ihren Gemahl mindern würde?«

»Sie hat dir übelgenommen, dass du mich nachts oft von unserem Bett ferngehalten hast.«

Bryn gab ein belustigtes Geräusch von sich. »Ich frage mich, warum. Deine Hände sind grob und dein Gesicht hässlich. Ich habe nie verstanden, was sie an dir findet.«

Die Miene des Halbriesen glättete sich und er lächelte selbstzufrieden. »Ich bin eine gute Partie. Bethyn weiß meine verborgenen Qualitäten zu schätzen.«

»Daran habe ich keine Zweifel.« Bryn nahm einen weiteren Schluck des Weins. Er stellte den Becher beiseite, als er bemerkte, dass er seine Zunge schwer machte. Stark. Zu stark. Wenn er ihn austrank, würde er ihn über kurz oder lang schläfrig machen.

Arwys nahm es mit einem Heben seiner Brauen zur Kenntnis und schüttelte den Kopf. »Du kannst nichts ändern, selbst wenn du dich nicht ausruhst, Bryn. Du hast Blut verloren. Du brauchst Ruhe. Sie würde nicht wollen, dass du auf Kosten deiner Genesung über sie wachst.«

»Aber ich will es so«, entgegnete Bryn entschieden. »Gwynna war ihr Leben lang allein. Wenn sie …«, er stockte und schluckte die Worte, die er nicht aussprechen wollte. Nicht, solange es noch Hoffnung gab. »Ich werde sie nicht allein lassen, das bin ich Tristeyn schuldig«, sagte er stattdessen.

»Ich kann dich nicht zwingen, Vernunft anzunehmen.« Arwys strich die blonden Strähnen zurück, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten. Plötzlich zeichnete sich Müdigkeit auf seinen Zügen ab. Mangelnder Schlaf. Auch Arwys hatte seit dem Angriff wenig Ruhe gefunden. Wie viel Zeit verstrichen sein mochte, war hier, im Inneren des Felsens, schwer zu bestimmen. Er konnte sich nicht mehr auf sein Zeitgefühl verlassen.

»Es tut mir leid, Arwys. Ich weiß, was dir S’rellynd bedeutet. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.« Er sah auf Gwynnas totenstilles Antlitz. »Alles.«

Arwys war seinem Blick gefolgt. »Es war ihr bestimmt, hierher zu kommen, Bryn. Du hättest es nicht ändern können. Und selbst du hast nicht ahnen können, was euch verfolgt. Keiner hätte das.«

»Ist es ihr auch bestimmt, hier zu sterben?«, fragte er mit einer Bitterkeit, die er nicht zu verbergen vermochte.

»Das weiß allein die Herrin des Nebels.«

»Und doch hat dich all das nicht überrascht, nicht wahr?« Eine Anschuldigung lag in seinen Worten. Er konnte sie nicht zurückhalten. Die Wirkung des Weins vermischte sich mit Wut und Furcht. Sie nagten an seiner Selbstbeherrschung. Brodelnder Zorn, gefangen unter einer Schicht aus Glas. Wann es zerbrechen würde, war ungewiss. Noch hielt es stand.

»Es gibt Dinge, die seit langer Zeit geschrieben standen«, erwiderte der Halbriese ruhig. »Ich wusste nicht, wann und wie sie geschehen, aber es war gewiss, dass die Krieger des Eiskönigs eines Tages wieder reiten würden und dass ihr Weg sie hierher führen würde.«

»Du klingst wie ein verfluchter Prophet.«

Arwys’ Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Ich bin ein Schmied und Steinschnitzer, sonst nichts.«

Ein Schmied, der Schicksale schmiedet. Die Schicksale aller, die in dieses Tal kamen. Niemand traf auf Arwys, ohne dass er etwas in seinem Leben veränderte. Bryn sprach es nicht aus. Es war eine Diskussion, die keiner von ihnen jemals hätte gewinnen können.

Er starrte auf die weiße Felswand und ein unangenehmes Prickeln wanderte über seine Haut. Unbewusst rieb er seinen verletzten Arm, um das Gefühl zu vertreiben. Schmerz war der Lohn dafür. »Wie geht es Bethyn und Carya?«

Arwys ließ sich zurückfallen und lehnte den Kopf an den Sessel. »Carya versteht kaum, was geschehen ist. Sie war schnell genug in den Höhlen, um nichts sehen zu müssen. Bethyn kümmert sich unermüdlich um die Verletzten, um die Heilerin zu entlasten. Aber niemand kann Trauer und Schrecken verbinden oder mit Salben lindern.«

Bryn nickte. Der Preis einer Schlacht, den die Unschuldigen bezahlten. Sie beglichen ihn mit Tränen, die Krieger mit ihrem Blut. Letztlich gewann keine Seite, ohne ihr Tribut zu zollen.

Das Schweigen zog sich in die Länge, bis Arwys sich nach vorn neigte und die Ellenbogen auf den Beinen abstützte. »Sie sagt, du hast dich entschieden.«

Bryn musste nicht fragen, was er meinte. Die Erinnerung an die Nacht auf dem Felsplateau war schmerzhaft deutlich in seinem Gedächtnis verankert. »Vielleicht«, brummte er unwirsch.

»Warum bist du damals weggegangen?«

Es war die Frage, die er erwartet hatte, seitdem er zurückgekehrt war. Weder Bethyn noch Arwys hatten sie bisher gestellt. Er hatte sich vor der Antwort gescheut. Jetzt war sie leicht.

»Ich war nicht bereit, sie loszulassen. Und ich war nicht bereit, mich selbst zu verlieren. Ich bin nicht wie Líad, Arwys. Sie hat die Veränderungen willig begrüßt, aber sie ist ein Mensch, sie trägt nicht die Seele eines Raubtieres in sich. Wenn sie in die Haut eines Schwans schlüpft, bleibt sie dennoch Líad. Aber ich trage den Wolf in mir, der mit jedem Jahr stärker um die Vorherrschaft über meinen Körper ringt. Ich war ein Krieger. Ich habe gekämpft, ich habe ihm nachgegeben, wann immer ich mein Schwert gezogen habe, weil er mich stärker gemacht hat. Der Wolf hat mir die Fähigkeiten gegeben, zu beschützen, was ich liebe, und ich war gut darin.« Er lachte, aber es klang beißend. »Ich hätte wissen sollen, dass ein Raubtier niemals von seiner Beute ablässt. Jedes Blutvergießen hat die Grenzen zwischen uns weiter verschwimmen lassen und das Sturmgebirge hat ihn zu einem eigenen Wesen gemacht, das einen Willen besitzt. Was wäre geschehen, wenn ich in die Haut des Wolfes geschlüpft wäre? Was wäre von mir geblieben? Hätte ich zurückkehren können oder hätte er mich endgültig besiegt?« Er schüttelte den Kopf. »Ich war nicht bereit, es herauszufinden.«

»Und jetzt bist du es auch nicht«, stellte Arwys versonnen fest.

»Es ist gleichgültig«, antwortete er nüchtern. »Ich habe es versäumt, zu wählen, als ich es noch konnte. Ich kann nur hoffen, dass mir genug Zeit bleibt, um zu Ende zu bringen, was ich begonnen habe, ehe der Wolf für sich beanspruchen will, was ihm gehört. Und je länger ich bleibe, desto geringer werden meine Aussichten, ihm zu entrinnen. Der Wolf ist mein Schicksal.« Bryn lächelte ironisch.

Arwys’ Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Du glaubst nicht an das Schicksal und ergibst dich ihm so schnell?«, fragte er listig.

Bryn stieß ein leises Schnauben aus. »Gib es auf, Arwys. Du wirst mich nicht davon überzeugen, dass alles, was geschieht, der Vorsehung folgt. Ich bevorzuge es, meine Schuld selbst zu tragen. Ich brauche kein Schicksal, um mich davon freizusprechen.«

Der Halbriese antwortete mit einem Schulterzucken und erhob sich. »Es war einen Versuch wert.« Er trat näher und blickte auf Gwynnas bleiches Gesicht, dann legte er die Hand auf seine Schulter. Eine Geste, die keine Worte brauchte. Alles, was ihnen blieb, war zu hoffen. Und die Hoffnung schwand mit jeder Stunde, in der das Leben weiter aus ihr wich. Schließlich trat der Halbriese zur Tür und öffnete sie halb. »Wirst du es ihr sagen, wenn sie erwacht?«

Wenn. Nicht falls. Als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie erwachte. Er wünschte sich, es mit der gleichen Überzeugung sagen zu können wie Arwys. »Unsere Liebe ist tot, Arwys. Sie ist gestorben, als das Land sie für sich beansprucht hat. Sie hat ihre Entscheidung getroffen. Es ist nicht ihre Schuld, dass ich sie nicht loslassen kann.«

Für einen Augenblick wirkte es, als wollte der blonde Mann etwas erwidern, dann schüttelte er den Kopf und trat hinaus. Die Tür schloss sich und ließ Bryn allein zurück. Allein mit den Gedanken, die wiederkehrten, sobald kein Geräusch mehr die Stille störte.
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Die Waldstadt war in heller Aufregung. Freude und Erwartung füllten jeden Winkel, Tuscheleien und fröhliches Lachen hallten von den Bäumen wider. Die Königin von Sariyal würde ihr Kind in Erys’vea zur Welt bringen. Es kam zu früh. Die Wehen hatten nach den Festlichkeiten zum Erwachen der Flüsternden Wälder eingesetzt. Ein Fest der Hoffnung und der Wiedergeburt. Die Feier des Kriegsendes und des Friedens, der neues Leben aus dem Tod hervorgebracht hatte. Es schien wie ein glücksverheißendes Zeichen, dass ihr Kind in dieser Nacht im Schoß der Muttereiche geboren werden sollte. Das Neugeborene würde Sariyal und Erys’vea noch enger aneinanderbinden. Der Wald war der Ort seiner Geburt, es würde immer auf besondere Weise daran gebunden bleiben. Freudige Erregung begleitete das Warten. Für Bryn war es eine Qual.

Es war Gwynnas erste Rückkehr seit dem Tag, an dem sie Erys’vea ohne ein Wort den Rücken gekehrt hatte. Sie war geflohen. Vor ihm, vor Plänen und Versprechen, die sie einander im Rausch einer traumverlorenen Nacht gegeben hatten. Er hätte wissen müssen, dass die Königin von Sariyal ihr Land nicht für ihn aufgeben würde. Es war ein Augenblick der Schwäche, den sie am nächsten Morgen bereut hatte. Sie hatte ihn verlassen, einmal mehr. Und diesmal hatte sie noch nicht einmal die Stärke besessen, es ihm ins Gesicht zu sagen. Sie hatte ihn allein in den Scherben ihrer Liebe zurückgelassen und war in die Arme ihres Gemahls zurückgekehrt. Und sie hatte es kaum erwarten können, das Bett mit ihm zu teilen, um ihren Fehler zu vergessen. Das Kind, das sie unter dem Herzen trug, war der letzte Beweis dafür, dass sie mit ihm gespielt hatte. Sie liebte Gavion von Sariyal, den König. Er hasste den Klang seines Namens, der ihn an Gwynna band. Den Namen seiner Familie, deren Macht den Thron stützte und der ihm ihre Hand verschafft hatte. Und er hasste Gwynna dafür, dass sie ihn angelogen hatte. Sie hatte vorgegeben, dass es keine Liebe zwischen ihnen gab. Dass sie einander kaum ansahen, geschweige denn jemals berührten, seitdem ihr erster Sohn geboren war. Lügen aus dem Mund, von dem er geglaubt hatte, dass er ihn niemals betrügen würde.

Er spürte Arjanas Blick, der ihn verfolgte, wann immer sich ihre Wege kreuzten. Zufriedenheit stand in ihren blauen Augen, die Befriedigung darüber, dass sich ihre Worte als wahr erwiesen hatten. Er ignorierte sie, trotzdem stachen sie in seinen Rücken wie Pfeilspitzen. Sie zeigte ihr Lächeln nicht offen, doch sie war ebenso ausgelassen wie alle Bewohner des Waldes. Allein ihre Gründe unterschieden sich.

Wenigstens war Gwynna allein angereist, ohne den König. Ihre Schwester Sylveine hatte sie begleitet und sie war es, die ihr nun beistand, während sie neues Leben gebar. Die Königin war gesegnet. Es war ein seltenes Glück, wenn einem Feypaar von reiner Geburt ein Kind geschenkt wurde. Mehr als eines war nach der Seuche ein Segen, der kaum in Worte zu fassen war. Es mochte an ihrem Einhornblut liegen, dass sie den Auswirkungen des Unglücks entgangen war. Ihr Gemahl musste außer sich vor Freude sein. Bryn konnte sie nicht teilen.

Der Herr der Wälder hatte darauf bestanden, dass er an diesem Tag seinen Dienst in der Muttereiche versah wie ein einfacher Wachmann. Es steigerte seine Qualen, den Geräuschen lauschen zu müssen, die von oben herab drangen. Er verfluchte sein scharfes Gehör, das jeden Laut vernahm. Jedes Wimmern, jeden Aufschrei, die Erschöpfung, die sich in ihre Worte mischte, je weiter sich die Geburt in die Länge zog. Und er verfluchte sich selbst dafür, dass es ihn traf, wenn sie Schmerzen litt. Noch immer. Trotz allem, was sie getan hatte. Er konzentrierte sich auf das leise Harfenspiel ihrer Schwester, ihren beruhigenden Gesang, mit dem sie versuchte, Gwynnas Schmerz zu lindern. Es vermochte nicht, ihn davon abzulenken.

Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, bis der erste schrille Schrei des Kindes endlich durch die Muttereiche hallte. Bryn löste die Nägel aus seinem Fleisch. Er hatte kaum bemerkt, dass er seinen Arm so fest umklammert hatte, dass sich die Spuren deutlich auf seiner Haut abzeichneten. Er vernahm Stimmen. Sylveines singenden Tonfall, den tiefen, ruhigen Klang, der in den Worten des Herrn der Wälder lag. Gwynnas matte Antworten. Nach einer Weile erklangen Schritte, die sich über die Stufen näherten, die Baumformer einst aus dem Holz der Muttereiche geformt hatten. Der Herr der Wälder kam herab, sein silbern schimmerndes Gewand schleifte hinter ihm über den Boden. Der Stolz des Großvaters stand in sein Gesicht geschrieben. Als er Bryn sah, huschte ein Lächeln über seine Züge. »Du solltest zu ihr gehen, mein Sohn.«

Bryn starrte ihn an, ohne ein Wort hervorbringen zu können. Seine Grausamkeit machte ihn sprachlos. Sah er nicht, dass es ihn zerriss, hier sein zu müssen? Er wollte in die Wälder fliehen und dort abwarten, bis sie verschwunden war. Das Letzte, was er wollte, war sie zu sehen, wenn sie das Kind eines anderen Mannes in den Armen hielt. Bryns Kiefer verspannte sich, als er sich bemühte, seine Empfindungen zu bezähmen. »Ich glaube nicht, dass ich es bin, der jetzt bei ihr sein sollte, Herr«, erwiderte er gefühllos. »Ihr solltet einen Boten nach Caer’Oris senden, um ihren Gemahl zu benachrichtigen. Er wird anreisen wollen, um sein Kind zu sehen.«

»Der Vater ihres Kindes wird hinaufgehen wollen, um seinen Sohn zu begrüßen. Es war eine schwere Geburt. Sie braucht dich jetzt, auch wenn die Götter wissen, dass sie zu starrsinnig ist, es jemals zuzugeben.« Er betonte es auf eine seltsame Weise. Der Blick seiner silbernen Augen war ernst, bar jeder Heiterkeit. Erst jetzt erkannte Bryn, dass sein Gesicht hager wirkte, von Sorge gezeichnet.

Die Zeit, die seit jener Nacht vergangen war. Monate, die ineinandergeflossen waren, während er sich in seiner Arbeit vergraben hatte … »Mein … Sohn?« Er brachte es ungläubig über die Lippen und der Herr der Wälder nickte.

»Dein Sohn«, bestätigte er ruhig. »Geh zu ihr. Du wirst es bereuen, wenn du es nicht tust. Ihr beide werdet es.« Seine Worte besaßen einen ungewöhnlich bekümmerten Klang. Eine dunkle Vorahnung ergriff Besitz von ihm. Bryn schob sie beiseite.

Sein Sohn. Nicht der Sohn des Königs. Sein Fleisch und Blut. Für einen Moment rangen die Gefühle in seinem Inneren miteinander und lähmten ihn. Zorn. Unglauben. Liebe. Verletztheit. Freude. Hoffnung. Keines davon gewann lange die Oberhand. Dann rannte er die Treppen hinauf.

Leises Schluchzen schlug ihm entgegen, die melodische Stimme von Sylveine, die versuchte, ihre Schwester zu trösten. Als er die Tür aufstieß, fuhr sie erschrocken zusammen und hob den Kopf. Sie hatte die Arme um Gwynnas Schultern gelegt. Das silberweiße Haar, das sie von ihrem Vater geerbt hatte, vermischte sich mit Gwynnas dunkleren Wellen. Ein Schleier aus Licht, der beide Frauen vereinte. Die gleichen silberfarbenen Augen blickten ihn an. Verständnislosigkeit lag in Sylveines Blick, Erschrecken in dem der Frau, die das winzige Bündel an ihre Brust presste. Es verriet ihm alles, was er wissen musste. Sylveine ahnte nicht, dass er der Vater war.

Gwynna rang um Fassung und die kühle Fassade der Königin verbarg ihre Gefühle. Trotzdem war sie ebenso weiß wie das Nachtkleid, das sie trug. »Sylveine … bitte lass uns für einen Augenblick allein und nimm die Hebamme mit dir. Ich habe etwas mit Hauptmann Den’Arys zu besprechen.«

»Natürlich.« Sylveine ließ ihre Schwester los. »Hauptmann Den’Arys«, sie nickte ihm zu. Fragen tanzten in ihren Augen wie winzige Lichtfunken. Sie half der rundlichen Frau des Waldvolkes, die blutigen Tücher und die Wanne mit Wasser einzusammeln, in der sie das Kind gewaschen hatte. Neela. Er erinnerte sich an ihren Namen, wenngleich sie einander selten begegnet waren. Die Hebamme bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich machte, was sie von seinem unangemessenen Erscheinen hielt. Ihr braunes Haar war zu einem strengen Knoten zusammengefasst, ihre Schürze blutbefleckt. Bryn registrierte es nur am Rande seiner Wahrnehmung. Seine Augen blieben auf die Frau fixiert, die sich die Tränen von den Wangen wischte. Die Frauen entfernten sich über die Treppe. Er vernahm die ungehaltenen Worte der Hebamme, die Ruhe für die Königin forderte und über seinen Mangel an Manieren klagte. Sylveines milde aber unnachgiebige Antwort, während sie dafür sorgte, dass sie ungestört waren.

Bryn verharrte in der Öffnung des runden Raumes. Gwynna lag in der Bettmulde, die aus dem Boden geformt worden war. Der Frühling trieb den Duft erblühender Knospen durch die großzügigen Astlöcher, die Luft hereinließen. Der metallische Geruch von Blut lag unterschwellig darunter. Gwynna sah ihn reglos an. Furcht milderte die Härte in ihren Augen, mit der sie versuchte, die Welt auszuschließen. Er erkannte sie, ohne sich bemühen zu müssen. Sie trat im Zittern ihrer Lippen zutage, in ihren Fingern, die unruhig über das Stoffbündel strichen, in dem sein Sohn ruhte.

Sein Sohn.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?« Er hatte erwartet, dass es vorwurfsvoll klingen würde. Zornig. Nicht sanft. Aber er fühlte keinen Zorn. Nicht jetzt. Seine Füße bewegten sich von allein. Stiefelabsätze, die auf das uralte Holz pochten wie der Herzschlag in seiner Brust.

»Ich durfte es nicht.« Ein Wispern, erstickt von Tränen, die noch in ihrer Kehle steckten.

Bryn ließ sich an ihrer Seite nieder. Er tastete unsicher nach dem Stoff und zog ihn auseinander. Er starrte auf das winzige Gesicht, das darin zum Vorschein kam. Zerbrechliches Leben, aus ihrer beider Leiber geformt. Ein Wunder, das atmete, das wachsen würde. Winzige Finger schlossen sich um seinen Zeigefinger. Liebe erwachte in ihm und stieg an wie eine Flut. Er wusste, er würde das neugeborene Wesen mit seinem Leben vor allen Gefahren schützen. Es war ein Band, das keine Macht der Welt zu zerschneiden vermochte, geknüpft in dem Augenblick, in dem es den ersten Atemzug getan hatte. Und doch …

Er sah auf. »Du wolltest, dass ich es niemals erfahre.« Die Feststellung klang nüchtern durch die Muttereiche.

Sie zuckte zusammen, als hätte er mit einer Peitsche nach ihr geschlagen. Ihre Lippen bewegten sich, als sie nach einer Erwiderung suchte und keine Worte fand. Schließlich senkte sie den Kopf. Ihre Fingerspitzen strichen über die Wangen des Neugeborenen. »Wie hätte ich es dir sagen können? Ich habe geglaubt …«, sie brach ab und leckte sich über die Lippen. »Ich habe geglaubt, dass du mit Arjana glücklich werden kannst, wenn ich euch nicht mehr im Weg stehe. Sie liebt dich, Bryn, ich weiß es … wie hätte ich mit einem Kind unter dem Herzen zu dir zurückkehren und alles zerstören können? Ein zweites Mal? Für ein Versprechen, das ich vielleicht niemals halten kann?«

Ein Versprechen, das sie niemals halten konnte. Er hatte es gewusst und doch gehofft … wie ein Narr. Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. »Und wie hätte die Königin von Sariyal einem Halbblut das Leben schenken können, nicht wahr? Schmutziges Waldblut in einem Erben der königlichen Blutlinie. Ein Makel, von dem du dich niemals würdest reinwaschen können. Ein Fehler, der dich den Thron kosten kann.«

Der letzte Rest Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Ich würde nie …«

»Nein. Du würdest es nie aussprechen. Aber wir wissen beide, dass es die Wahrheit ist.« Er fiel ihr beißend ins Wort. Bitterkeit verdrängte die Zärtlichkeit und ließ zornige Feuer aufflackern.

Er konnte sehen, dass jedes seiner Worte traf. Pfeile aus Zorn, die ihre Haut durchbohrten. »Du weißt, dass ich …«, sie schluckte ihre Worte.

»Was weiß ich, Gwynna? Dass du keine andere Wahl hast? Dass dein Königreich immer an erster Stelle stehen wird? Dass dein Herz in Sariyal zu Stein erstarrt ist?«

Für einen Herzschlag lang sagte sie nichts. Dann röteten sich ihre Wangen und ihre Silberaugen begannen, zornige Funken zu sprühen. »Du weißt, dass ich dich liebe, Bryn Den’Arys! Bei allen Göttern, ich habe niemals darum gebeten, dass mich das Land zu seiner Königin erwählt! Glaubst du, dass ich einen einzigen glücklichen Tag erlebt habe, seitdem ich dich verlassen musste? Ich habe gehofft und gebetet, dass sich eines Tages etwas ändern wird. Dass es eine Möglichkeit für uns geben kann, unser Leben gemeinsam zu verbringen.«

»Dann bleib bei mir!« Die Worte verließen seinen Mund, ehe er sie zurückhalten konnte.

»Ich kann es nicht!« Ein Wimmern drang von den Lippen des Neugeborenen. Gwynna wiegte es sacht und Bryn biss sich auf die Zunge, um seinen Zorn zu bezähmen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich, während sie beruhigend auf das winzige Bündel einredete. Ein goldenes Leuchten flackerte für einen Wimpernschlag um ihre Finger herum auf. Als sie zu ihm aufsah, war ihr Gesicht ruhig. Ihre Hilflosigkeit wich der Entschlossenheit. »Ich bin die Königin eines zerrissenen Landes. So wie du in den Krieg gezogen bist, um deine Heimat zu verteidigen, muss ich meine Schlachten schlagen, um Sariyal zu schützen. Du hast dein Leben unzählige Male aufs Spiel gesetzt und du hast nicht danach gefragt, was aus mir wird, wenn du dabei verlierst. Es war deine Pflicht. Deine Aufgabe. Du hast sie erfüllt, ohne zurückzublicken.«

»Ich hätte dich niemals verlassen.«

»Nein. Weil Bryn Den’Arys unbesiegbar ist«, schleuderte sie ihm bitter entgegen. »Ich habe dich ziehen lassen, Bryn. Jedes einzelne Mal. Und jedes Mal habe ich gefürchtet, dass es das letzte Mal sein wird. Dass du nie wieder zu mir zurückkehren wirst. Kannst du mir in die Augen sehen und sagen, dass du nicht gegangen wärest, wenn ich dich darum gebeten hätte? Du hättest deine Männer und deine Heimat im Stich gelassen? Für mich?«

Er wollte Ja sagen, aber er konnte es nicht. Es wäre eine Lüge und sie beide wüssten es. Er lebte, um zu schützen, was man ihm anvertraut hatte. So wie sie lebte, um Sariyal zu dienen. Es war ausweglos. Fesseln aus Pflicht und Treue, die sie banden. Trennten. Seine Miene verhärtete sich und sie nickte, als hätte sie erwartet, dass er nicht antworten würde. »Ich führe meine Kriege nicht mit dem Schwert. Ich bin keine Kriegerin. Aber das Land hat mich für diese Aufgabe erwählt, allein die Götter wissen, warum. Und wer bin ich, seine Wahl infrage zu stellen und Sariyal für mein eigenes Glück zu opfern? Der Adel ist zerstritten, Bryn. Genügend von ihnen wollen mich nicht auf dem Thron. Sie wollen einen starken König, jemanden, von dem sie glauben, dass er das schwindende Volk besser zu verteidigen vermag als ich.« Sie lachte leise. »Jemanden, der sich nicht davor scheut, Kriege zu führen und alle Einflüsse von unreinem Blut auszumerzen. Mehr Blutvergießen, mehr Tod. Sie sind töricht genug, mit Erys’vea zu brechen und das Land in ihrer Gier nach Macht zu zerreißen.« Gwynna nahm einen tiefen Atemzug. »Ich kann es nicht zulassen. Ich kann es nicht. Ich wünschte, die Herrin des Nebels hätte jemand anderen als mich auserwählt. Jemanden, der stärker ist und der es mehr verdient, die Krone zu tragen. Ich wünschte, die Lichtgeister hätten nicht mich damit betraut, Sariyal zu schützen. Aber darf ich mir wünschen, dass Lyolan Cesrai an meiner Stelle den Thron bestiegen hätte?« Sie schüttelte den Kopf und verstummte.

»Du hast seinem Sohn die Hand gereicht«, sagte er barsch. Die Worte schmeckten wie Galle.

Sie sah auf das Kind in ihren Armen, um seinem Blick auszuweichen. »Wie hätte ich es ausschlagen und die Cesrai zu meinen Feinden machen können? Gavion ist nicht wie sein Vater. Er interessiert sich nicht für das Kriegshandwerk oder den Thron. Seine magischen Studien sind alles, was für ihn von Bedeutung ist.«

»Ein schwächlicher Magier«, knurrte er verächtlich. »Der richtige Vater für meinen Sohn, nicht wahr, Gwynna?«

Ein scharfer Atemzug hob ihre Brust. Ihre Züge wurden hart und bestätigten seine Worte. »Mir bleibt keine Wahl.«

»Du hast eine Wahl.« Bryn packte ihre Schultern, damit sie ihn ansehen musste. »Lass ihn bei mir. Das Kind des Königs hat nie seinen ersten Atemzug getan.«

»Nein!« Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Sie presste das Neugeborene fester an ihre Brust, als könnte er es aus ihren Armen reißen. In ihrem Blick konnte er lesen, dass er auf verlorenem Boden kämpfte. Sie konnte ihr Kind nicht aufgeben und es zurücklassen, so wie ihre Mutter sie einst zurückgelassen hatte. Dennoch …

»Ich bitte dich, Gwynna, tu das nicht.« Sein Griff um ihre Schultern festigte sich. Er konnte die Hoffnungslosigkeit in seiner eigenen Stimme hören. »Nimm ihn mir nicht. Er gehört in den Wald. Verstehst du das nicht? Er trägt eine Tierseele in sich. Er kann niemals glücklich sein, wenn du ihn mit dir nach Caer’Oris nimmst! Willst du ihm das antun? Uns allen?«

»Ich kann ihn nicht aufgeben!«

»Du musst es tun. Für ihn! Er ist von meinem Blut. Waldblut fließt in seinen Adern. Er kann nicht in einer toten Stadt aus Stein leben.«

»Du kannst alles von mir verlangen, aber nicht das«, hauchte sie. Tränen benetzten ihre Wimpern. Sie löste eine Hand von ihrem Kind und fasste nach seinem Arm. Es war eine flehende Geste, die seine Verzweiflung wachsen ließ.

»Gwynna …«, er stockte und legte eine Hand an ihre Wange, wischte die Feuchtigkeit mit dem Daumen von ihrer Haut. »Du darfst unser Band nicht zerschneiden. Nicht noch einmal. Nicht jetzt, da es von den Göttern besiegelt ist. Ihr gehört zu mir! Siehst du das nicht? Warum willst du an einen Ort zurückkehren, an dem du verwelkst?«

»Ich muss es tun. Bitte versteh mich. Du musst mich loslassen.« Ihre Finger klammerten sich fester an seinen Arm und straften ihre Worte Lügen. Ihre Stirn lehnte an der seinen. Schluchzer schüttelten ihren Körper, der zu zart für die Last schien, die er tragen musste. Er spürte ihren Kummer und ihre Zerrissenheit. Es brach ihm das Herz, ihre Verzweiflung zu sehen, obgleich er geglaubt hatte, es würde ihn nicht mehr berühren.

Ohne nachzudenken, zog er sie in seine Arme. »Warum darf ich dich nicht vor dem Leid beschützen, das dich zerfrisst? Warum zwingst du mich, dabei zuzusehen, wie es dich zerstört?«, murmelte er in ihr Haar.

Ihr Schluchzen wurde lauter und das Neugeborene in ihrem Arm begann von Neuem zu wimmern. Freudenrufe brandeten plötzlich vor der Muttereiche auf und übertönten die leiseren Geräusche. Bryn hob den Kopf, zu verwirrt, um den Anlass zu verstehen. Die Stimme des Herrn der Wälder erhob sich. Tief. Klangvoll. Ruhe im Sturm der Aufregung seines Volkes. Sie verkündete die Geburt des zweiten Prinzen von Sariyal. Bryns Welt zerbrach in dem Jubel, der durch den Wald schallte. Er besiegelte seine Niederlage wie ein Schwert, das in sein Herz fuhr. Bryn löste sich von Gwynna und die Last des Verrates senkte sich auf ihn wie ein Gebirge, das ihn unter sich begrub. Er konnte nicht mehr atmen.

Sie hatten ihn betrogen. Beide.

Gwynnas Augen waren leer, als sie ihn ansah. »Es ist zu spät, Bryn. Es gibt keinen Weg zurück. Er darf niemals erfahren, wer sein Vater ist. Unsere Liebe hat es nie gegeben. Ich musste es Gavion schwören. Er weiß, dass es nicht sein Kind ist. Wenn ich den Schwur breche …«, sie ließ es offen. Es war nicht nötig, dass sie weitersprach. Schweigen, teuer erkauft mit seinem Blut. Schweigen für Sariyal. Sie nahm ihm alles, damit ihr Reich vor Schaden bewahrt wurde. Der Kummer in den Augen ihres Vaters … er hatte gewusst, dass er vor das Volk treten würde, um sein Schicksal zu besiegeln. Wenige gestohlene Momente waren alles, was ihm bleiben sollte. Eine letzte Gnade, bevor sein Leben zu Asche zerfiel. Bitterkeit ließ sein Herz versteinern.

»Also ist es besiegelt. Sariyal hat endgültig gewonnen«, stellte er ohne Gefühl fest. Alles in seinem Inneren war taub. Tot.

»Bryn … ich …«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. Nichts, was sie sagte, würde etwas ändern. Es würde das Schwert noch tiefer in seine Brust stoßen, nicht mehr. »Leb wohl, Gwynna.« Bryn erhob sich und ihre Hand glitt von seinem Arm.

»Bryn!« Sie wollte ihn zurückhalten, doch er drehte sich nicht zu ihr um. »Vergib mir …« Gwynnas brüchige Stimme verklang in seinem Rücken, als er die Muttereiche verließ. Ihr Weinen und das Schreien seines Sohnes verfolgten ihn, als er ins Freie taumelte und auf den Waldwegen verschwand. Er wusste nicht, wohin er ging. Es bedeutete nichts.

Bryn öffnete die Augen und blinzelte in den schwachen Schein einer Lichtkugel, die einsam durch die Dunkelheit schwirrte. Sie beleuchtete Gwynnas reglose Gestalt. Er betrachtete sie für einen langen Augenblick, dann erhob er sich und ließ die Hand auf ihrer Brust ruhen. Ihr Herz schlug kaum merklich, aber es schlug. Er stieß erleichtert den Atem aus und rieb sich über die Lider, um den Schleier des Schlafes zu vertreiben.

Tristeyn. Sie hatte ihn Tristeyn genannt, nach seinem Großvater. Ein Erbe, von dem er niemals hatte erfahren sollen. Der Name eines stolzen Kriegers des Waldvolkes, der in den Kriegen gegen die Frostriesen sein Leben gelassen hatte. Gwynna wusste, dass ihm sein Vater viel bedeutet hatte. Sie ehrte seinen Sohn damit, ihn nach ihm zu benennen. Es war ihre Art, den Schwur zu umgehen, ohne dass ihr Gemahl davon erfuhr. Sie hatte Tristeyn seine Wurzeln gegeben, ohne dass das Kind je etwas davon geahnt hatte.

Eine lange Zeit war verstrichen, bevor Bryn den Namen des Prinzen erfahren hatte. Er hatte Erys’vea in den ersten Stunden des Morgens den Rücken gekehrt. Hauptmann Bryn Den’Arys war in jener Nacht in der Muttereiche gestorben. Er war ein einsamer, namenloser Wanderer. Heimatlos. Nichts band ihn mehr an sein altes Leben. Er hatte geglaubt, dass alle Fäden zerschnitten seien. Und doch hatte sie es verstanden, diesen einen zu bewahren, der ihn nach Sariyal zurückgezogen hatte. Ins Sturmgebirge. Zu der Begegnung mit Arwys, nachts in einer Höhle, die sie beide zum Schutz vor einem unerwarteten Unwetter aufgesucht hatten. Ein Zufall … vielleicht. Der Halbriese hatte ihn nach S’rellynd gebracht. Bryn war von dort in die Ferne gezogen, bis Tristeyn ihn erneut zurück nach Erys’vea geholt hatte. Und wieder war er nach Sariyal gekommen … in den alten Wachturm auf den Mauern von Caer’Oris … schließlich … nach S’rellynd. Der Kreislauf seiner Reise hatte neu begonnen. Das Rad des Schicksals drehte sich, wie Arwys es vorhergesagt hatte. Er wollte darüber lachen, aber er konnte es nicht.
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Die Macht des Blutes
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Der Meißel glitt ein letztes Mal mit einem Seufzen über den Stein. Eine feine Linie, die den Schwung der Lippen vervollkommnete. Lebensecht, als könnte sie in jedem Augenblick erwachen. Aber wenn seine Finger über ihre Wangen strichen, berührten sie Kälte. Keine Wärme lag darin, kein Blut rötete das makellose Weiß mit seinem sanften Schein. Sie war perfekt … und doch tot.

Eveyn von Ysrai ließ den Meißel sinken, der Hammer fiel aus seiner schlaffen Hand und prallte dumpf auf den von Steinstaub bedeckten Boden. Er trat zurück und sah zu der Statue auf, die er geschaffen hatte. Die Arbeit seiner Hände, keine Magie wohnte darin. Dennoch war sie meisterhaft. Sie fing die Feinheit des glatten Haares ein, das über ihren Rücken floss. Die Zartheit ihrer Schultern. Die langen Wimpern, die ihre mandelförmigen Augen rahmten. Ihr fremdartig anmutendes Gesicht, das sie von einer reinblütigen Fey unterschied. Geteiltes Blut, das sie zum Tode verurteilt hatte.

Eveyn stieß zischend den Atem aus. Der Schmerz über den Verrat, der sie ihm genommen hatte, würde niemals vergehen. Sein Blick glitt über die hohe Galerie, auf der er stand. Weißer Staub rieselte zu Boden, als er die Hände am Stoff seiner Robe abwischte. Morgenlicht strömte gleißend hell durch die bodenhohen Fenster, die die Galerie rahmten und die gläserne Kuppel über seinem Kopf. Der Schnee vervielfachte den Schein der Sonne, bis er in den Augen schmerzte. Sahya sah ihm aus jedem Winkel entgegen, in Licht getaucht, das sie wie eine Gloriole umgab. Selbst wenn die Sonne versank, trug der Mond Sorge dafür, dass sie nicht von der Dunkelheit verschlungen wurde. Niemals sollte sie in den Schatten wandeln.

Er hatte jede Erinnerung an sie bewahrt. Gefangen in der Drehung eines Tanzes, versunken über ein Buch gebeugt. Lächelnd, die Arme ausgestreckt, um ihn zu begrüßen, wenn er von der Jagd heimkehrte. Sein Werk, in den Jahrhunderten seiner Gefangenschaft unermüdlich fortgeführt.

Eveyn wanderte über die Galerie, berührte den kalten Stein, der Sahyas Züge trug, wenn er an ihm vorüberging. Seine Robe hinterließ eine feine Spur aus weißem Staub auf dem Marmor von Cir’Lilead, die ihm folgte, wie es einst seine Ehrengarde getan hatte. In einer anderen Zeit, die kaum mehr als eine blasse Erinnerung war. Einer Zeit, in der er ein vielversprechender Prinz war. Dann ein gerechter König, eine Krone auf seinem Haupt, das Land in seinem Blut, die Magie zu seinen Füßen. Alle Macht der Welt in seinen Händen. Er war der Sohn der größten Königin, die jemals gelebt hatte. Er würde fortführen, was sie begonnen hatte. Den Frieden wahren, den sein Vater mit seinem Blut bezahlt hatte, wie er es bei seiner Krönung geschworen hatte. Hochkönig der Nebellande. Es war fern. So fern …

Sie hatten ihm alles genommen.

Eveyns Faust prallte auf das Geländer der Galerie. Eis knirschte protestierend unter dem Schlag, der unter der Kuppel widerhallte. Zorn brandete in seinem Inneren auf und vertrieb die träumerische Stimmung. Seine Träume waren in Blut ertrunken, in der Nacht seiner Hochzeit, als man ihm Sahya weggenommen hatte.

Er erinnerte sich so deutlich, als wären seitdem nur wenige Stunden vergangen. Sterne über der gläsernen Kuppel von Cir’Lilead, des Turmes, der Sahyas Hochzeitsgeschenk hätte sein sollen. Die Schwanenpaare, die auf den künstlichen Teichen im Festsaal ihre Runden gezogen hatten. Ein Meer aus Glanz und Lichtern. Ein Teppich aus Klängen, gewoben von den besten Musikern der Nebellande. Kunstwerke und Magie, die selbst die verwöhntesten Fey noch zum Staunen brachten. Alle waren herbeigekommen, um ihr Können zu Ehren des Königs und seiner Königin zu zeigen. Sahyas Lachen hallte in seinem Kopf nach. Ihre entzückten Ausrufe, wenn Sterne vom Himmel zu fallen schienen und feurige Schweife nach sich zogen. Er sah den goldenen Kelch in ihrer Hand, sein Wappen, eingeätzt in das Metall. Verderben, das ihre Lippen rötete. Der Wein war für ihn bestimmt gewesen, doch er hatte ihn mit ihr geteilt, nicht ahnend, was in den dunkelroten Tiefen lauerte. Er erinnerte sich an das Entsetzen in ihrem Blick, als der Atem ihre Lungen nicht mehr erreichte. Seine Hilflosigkeit. Gift. Alle Macht der Welt hatte nicht gereicht, um sie zu retten. Sahyas Herzschlag war in seinen Armen verstummt.

Sahya, seine Seelengefährtin, sein Leben. Sie hatte ihres für ihn verloren. Ein Zufall. Vorsehung, die den König des Landes schützte. Er wusste es nicht. Er war derjenige, der hätte sterben sollen, weil er ein Mischblut zu seiner Gemahlin erkoren hatte. Er war der Hochkönig, der die Blutlinien der Fey verunreinigen wollte. Menschenblut aus den Landen des Drachenbundes floss in Sahyas Adern und verdünnte das Erbe der Fey. Dennoch waren ihre Seelen eins. Nichts hätte sie jemals trennen dürfen. Das Schicksal hatte sie an ihn gebunden, doch sterbliche Hände hatten ihr Band zerschnitten.

Eveyn hielt inne und starrte in den Saal hinab, der sich unterhalb der Galerie erstreckte. Trümmer hatten den Boden des Festsaales einst bedeckt. Tische und Stühle, wertvolles Porzellan und Kristall, zerstört in den Kämpfen, die ausgebrochen waren. Er hatte sie hinausbringen lassen, aber es war ihm niemals möglich gewesen, alle Hinterlassenschaften zu beseitigen. Altes Blut befleckte den marmornen Grund. Rote Ströme waren über sein Wappen geronnen, ihre Spuren für alle Ewigkeit in den Marmor gezeichnet. Zeugen einer Nacht, die in einem Albtraum geendet hatte.

Was geschehen war, nachdem Sahyas Brust sich ein letztes Mal gehoben hatte, war hinter trüben Schleiern verborgen. Er konnte noch immer fühlen, was er gefühlt hatte, den Wahnsinn wiedererwecken, der seinen Geist in Dunkelheit gestürzt hatte. Wellen aus Zorn und Verzweiflung hatten ihn verschlungen und blind für Freund und Feind gemacht. Die Augen, die ihm entgegensahen, waren feindselig, voller Hass. Schuldig. Sie alle hatten sich gegen ihn verschworen. Er würde keinen Einzigen verschonen. Keiner von ihnen verdiente es, zu leben.

Das Land hatte sich auf seinen Ruf hin erhoben. Kerzenflammen waren zu Feuerstürmen angewachsen, die nach den Gästen leckten und ihre Körper verschluckten, während sie um Gnade bettelten. Was die Flammen nicht vollbrachten, beendete sein Schwert. Er zählte nicht, wie viele unter seiner Klinge fielen. Wer in dieser Nacht aus Cir’Lilead entkam, wurde von den Stürmen verschlungen, die über das verschneite Land tobten. Er hatte Ysrai immer geliebt, mehr als Caer’Naiiyal, den Ort seiner Geburt, und das Land antwortete ihm willig und teilte seinen Zorn. Ysrai war sein. Es kämpfte an seiner Seite, ein mächtiger Verbündeter, grausamer als jeder Krieger, stärker als jede Waffe. Gemeinsam vernichteten sie alle, die es gewagt hatten, sich gegen ihn zu stellen. Kein Gast entfloh ihrem brennenden Schmerz.

Der Morgen brachte Stille. Die Stürme hatten sich gelegt. Eveyn war vor Sahyas lebloser Gestalt zu Boden gesunken. Die Feuer seines Zornes waren Trauer gewichen. Tränen, die wie ein Meer aus ihm herausflossen und ihre Haut benetzten. Der Geruch von verbranntem Fleisch lag schwer in der Luft, Blut mischte sich hinein. Es verursachte ihm Übelkeit. Als seine Hände über Sahyas Wangen strichen, hinterließen sie rote Streifen auf ihrer wächsernen Haut.

Blut, das Leben war. Blut, das Leben gab.

Er entsann sich des Augenblicks, in dem die Erkenntnis in ihm herangereift war. Die Magie der Quellen konnte ihm nicht helfen. Sie war machtlos. Beschränkt auf die Herrschaft über die Elemente. Aber es gab andere Wege. Dunkle Pfade, verboten und von unendlicher Stärke erfüllt. Die Macht des Blutes konnte vollbringen, was die Magie der Fey nicht vermochte …

Eveyn schritt die Stufen hinab, die in den Festsaal von Cir’Lilead führten. Die Treppe wand sich in einer Spirale nach unten. Sie schwebte frei im Raum, nur von dem gläsernen Geländer geschützt, ohne die hohen Fenster zu verdecken, an denen sie entlangführte. Einst war Cir’Lilead ein Wunder aus Glas und Marmor gewesen, dem Schnee und Eis gleich, das ihn umgab. Jetzt war die Schönheit des Turmes verblichen. Das Glas war matt, das Leuchten des Steins seit Langem erloschen. Ein Gefängnis für den Eiskönig.

Sahyas Grab.

Seine Robe schleifte über den glatten Marmor. Der Festsaal war der einzige Flecken in Cir’Lilead, der nicht von Staub und Schmutz erobert worden war und es gab einen Grund dafür. Er hielt inne, als er das Gebilde erreicht hatte, das die Mitte des Raumes einnahm. Seine bleichen Finger strichen liebkosend über das leuchtende Eis. Kälte wollte in seine Haut beißen, doch sie hatte vor langer Zeit den Einfluss auf ihn verloren. Nichts berührte ihn mehr. Er brauchte keine Nahrung, um zu existieren, er spürte keine Sonne und keinen Schnee. Der Schlaf hatte ihn verlassen. Allein die Magie war es, die ihn am Leben hielt. Magie, die es in Cir’Lilead im Überfluss gab.

Eveyn neigte den Kopf und sah auf die Oberfläche hinab. Klar wie Glas offenbarte sie das liebliche Gesicht der Frau, die im Inneren des Sarges ruhte. Schön wie an dem Tage, an dem sie einander versprochen hatten, sich niemals zu trennen. Er würde dafür Sorge tragen, dass ihr Schwur nicht gebrochen wurde. Sein Versagen nagte an ihm. Ihre lange Zeit der Trennung war wie ein Stachel in seinem Fleisch. All seine Studien, all seine Versuche hatten nicht vollbracht, was er sich am meisten ersehnte. Der Verrat seines eigenen Bruders hatte ihn scheitern lassen, bevor er seine Pläne zur Vollendung gebracht hatte. Dennoch war sein Ziel nah. Der Marionettenkönig von Sariyal würde ihm dazu verhelfen, dass er endlich über den Tod siegte.

Er sehnte sich danach, sie berühren zu dürfen, doch was er fasste, war nichts als Eis. Der Eiskönig strich über die Stelle, unter der sich ihre Lippen abzeichneten. Blass. Aber sie würden wieder voller Leben sein. Ihre Augen waren geschlossen, als schliefe sie. Bald würde sie die Lider öffnen und ihn ansehen. Bald würde er frei sein und die Nebellande würden ihm einmal mehr zu Füßen liegen.

»Nicht mehr lange, meine Liebste«, wisperte er sacht, leise wie Spinnweben, die vom Wind bewegt wurden. »Bald ist es Zeit. Sie alle werden bezahlen.«

Er würde das Volk der Fey für ihren Tod und sein Leiden zur Rechenschaft ziehen. Sie waren intrigant, verdorben, ihre Herzen von Ambition und Hass verdunkelt. Ambition und Hass, die ihm Sahya genommen hatten. Er verachtete sie alle. Jeden Einzelnen von ihnen. Sie verdienten es nicht, den Boden seines Reiches mit ihrer unwürdigen Präsenz zu beflecken. Er würde die Nebellande für alle Zeit von ihnen reinigen. Die Fey würden endgültig schwinden. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und sein Blick ging ins Leere.

Allein der Schlüssel fehlte noch und er entzog sich ihm. Eveyn runzelte die Stirn. Seine Macht war begrenzt. Die Grenzen von Ysrai waren gefallen, aber der Bann, der ihn hielt, war nicht gebrochen. Die Stärke seiner Magie schwankte, dennoch vermochte er es, seine Jäger zu spüren. Es war ein Rest der Bindung an sein Land. Geblieben, selbst als die Herrin des Nebels ihm sein Reich genommen hatte, um es seinem Bruder zu geben. Ysrai hatte sich niemals von ihm gelöst. Es gehörte so fest zu ihm, wie Sahya zu ihm gehört hatte, ein Teil von ihm, verankert in seinem Blut.

Er ließ seine Sinne in die Ferne schweifen, hin zu jenem Ort im Herzen des Sturmgebirges, an dem sie warteten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der letzte Quellgeist sich einen Hort geschaffen hatte, der ihn schützte. Manipulierte Wesen, die er den seinen entgegengestellt hatte. Beinahe war es lächerlich, dass er versuchte, ihm zu widerstehen. Aber für den Moment hatte er gewonnen. Noch konnte er Cir’Lilead nicht verlassen und seine Jäger waren erschöpft. Ausgehungert. Sie mussten jagen, damit sie zu Kräften kommen konnten. Eine Mahlzeit hatte nicht genügt, um sie nach ihrem jahrhundertelangen Schlaf zu stärken. Sie waren schwach. Zu schwach. Unvollkommen. Ein Symbol für sein Unvermögen. Doch noch hatte er keine Wahl, als sich ihrer zu bedienen. Er würde bessere Diener erschaffen, sobald seine Fesseln gebrochen waren.

Seine Lippen kräuselten sich voller Abscheu. Sie waren ihm nicht von Nutzen, solange sie von Hunger getrieben wurden. Er berührte den Geist ihres Anführers und gestattete es ihnen, sich zu entfernen, um Beute zu suchen, an der sie sich laben konnten.

Nicht für lange.

Eveyn sog den Atem tief in seine Lungen und starrte hinauf zu der gläsernen Kuppel, die den Blick auf den Himmel freigab. Nur noch ein wenig Geduld. Es war alles, was er brauchte.


15

Das dunkle Meer der Träume
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Sie trieb einsam und verloren in einem Meer aus Dunkelheit. Es gab keinen Halt in den Wellen, die sie verschlungen hatten. Ihre Hände tasteten nach einem Anker, doch sie erreichten niemals etwas, woran sie sich festhalten konnte.

Manchmal wurde die Schwärze von einem schwachen Lichtschimmer durchbrochen. Blitze aus Farben, die vergingen, ehe sie danach zu fassen vermochte. Jedes Mal blieb sie allein zurück, verängstigt in der Finsternis ihrer Seele. Zittern rann durch ihre Glieder. Kälte. Dann Hitze. Sie wechselten sich ab und ließen sie noch tiefer in die endlose Nacht stürzen. Sie spürte, dass sie immer weiter ins Vergessen glitt, weg von dem Ort, an dem sie sein sollte, gelöst von ihrem Körper. Ihr Geist schwebte davon, das Leben war eine ferne Erinnerung, ein Hauch von Gefühlen, deren Ursprung sie nicht mehr zu ergründen wusste.

Grelles Licht schnitt plötzlich durch die Schwärze und blendete sie. Macht rauschte durch ihre Adern, eine Berührung des Landes, so heftig, dass sie zurückgestoßen wurde. Gwynna keuchte auf. Schmerz flackerte in ihren Gliedern auf, Kälte versengte ihre Arme. Verwirrt wich sie vor der Helligkeit zurück, die ihr Qualen bereitete.

»Mutter?« Die Stimme zwang sie, ihre Lider zu öffnen. Ruhig, tief, klangvoll. Sie konnte sich über einen Raum streitender Adeliger erheben und mühelos für Ruhe sorgen. Ein Hauch von Sylveines melodiöser Klangfarbe lag darin und erinnerte sie stets an ihre Schwester.

Es war die Stimme ihres Sohnes.

»Tristeyn«, wisperte sie bestürzt.

Silhouetten zeichneten sich hinter dem glühenden Schleier ab. Gwynna griff danach, klammerte sich daran fest. Ihr zielloses Treiben endete abrupt. Der Ruck trieb den Atem aus ihren Lungen.

Endlich konnte sie sehen. Das Innere der Muttereiche, von unzähligen Baumringen gezeichnet. Tristeyn, der sich auf einem Tisch abstützte, auf dem Karten verstreut lagen. Winterliches Sonnenlicht sickerte in den Raum und fing sich in seinem weißen Haar, ohne die dunklen Spitzen zu erreichen, die die Tischplatte berührten. Seine Augen blickten überrascht. Das tiefe Schwarz des Nachthimmels, auf dem Sterne blitzten. Bryns Augen. Sein Gesicht. Neben ihm stand eine Frau mit der stolzen Haltung einer Kriegerin. Ihre Hand ruhte auf seiner Schulter. Braune Locken, streng zurückgenommen, moosgrüne Augen, in denen ihre Verwirrung zu lesen war. Sie hatte die Gewänder einer Königin gegen lederne Hosen und ein Wams eingetauscht, bereit, an seiner Seite in die Schlacht zu ziehen. Lyân. Sie hätte sie nicht sehen dürfen … warum …? Gwynna fand ihre Hand, die schützend auf ihrem Bauch lag. Eine verräterische Geste, die offenbarte, dass das Blut des Landes in ihr heranwuchs.

Ein Erbe für den Hochkönig. Freude erblühte in ihr und vertrieb den Schmerz.

»Mutter? Wo bist du? Ich kann dich nicht spüren.« Tristeyn richtete sich auf, seine Stirn war in Falten gelegt, er hob die Hände, als wollte er sie berühren. Festhalten.

»Ich bin …« Ich weiß es nicht. Furcht stieg in Gwynna auf und ließ das Bild zerfasern. Verzweifelt hielt sie sich daran fest. »Glaube ihm nicht, Tristeyn! Gavion will dich in eine Falle locken. Du darfst auf keinen Fall gegen die Frostriesen ziehen!« Die Worte stürzten von ihren Lippen, während ihr Sohn verblasste. Der Schleier schloss sich, trennte ihn von ihr.

»Mutter! Sag mir, wo du bist!« Er rief nach ihr, aber sie konnte ihm nicht antworten. Ein Schrei löste sich und drang aus ihrem Mund. Ihr Körper bäumte sich auf, als sie den Halt verlor und fiel, zurück in die lauernde Dunkelheit, das Meer, das sie erwartete.

»Gwynna!«

Eine andere Stimme, von Furcht verzerrt. Ein anderer Mann, ebenso vertraut. Hände, die ihre Schultern umfassten. Etwas Greifbares, das ihr Treiben beendete, der Anker, nach dem sie gesucht hatte. Die Kälte, die sie traf, war verzehrend. Sie zitterte, ihre Glieder waren schwer. Ihre Lider flackerten schwach. Es war mühsam, die Augen zu öffnen. Bleierne Gewichte zogen sie herab. Gwynna blinzelte in eine verschwommene Welt aus Licht und Schattenflecken. Nur langsam gewann sie an Deutlichkeit. Sie erkannte Bryns bärtiges Antlitz. Sorge in seinem Blick. Darunter … Erleichterung. Er schloss die Augen und atmete aus. Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen und ließen ihn älter wirken.

»Bryn …« Es war ein undeutliches Nuscheln. Ihre Zunge war schwer, ihr Mund trocken. Erschöpfung zwang sie zurück auf das Lager und Schwindel ließ seine Züge verschwimmen. Der Becher saß an ihren Lippen, ohne dass sie wusste, woher er kam. Die Flüssigkeit darin war scharf, sie rann durch ihre Kehle und vertrieb die Trockenheit daraus.

»Shh, alles wird gut. Du bist in Sicherheit.« Bryn half ihr, sich zurückzulegen, und wischte eine Haarsträhne von ihrer Wange. Ihre Haut war klamm, feucht von Schweiß. Das Eis an ihren Armen ließ sie noch stärker beben. Sie verstand nicht, woher es rührte.

Sie spürte Bryns Körper warm in ihrem Rücken. Er verscheuchte die Kälte und Gwynna registrierte, dass sie in seinen Armen lag … aber wo? Sie sah sich um. Weiße Felswände, von Lichtkugeln beleuchtet. Sie kannte diesen Ort. Das Bild eines Halbriesen mit blondem Haar und fremdartigen Augen … Arwys. Arwys’ Heim? Es konnte nicht wirklich sein … sie träumte noch immer. Sie konnte nicht … denken. Ihre Gedanken rannen zäh. Honig, der aus einer Wabe tropfte. Ihre Müdigkeit war zu groß. Unendlich. Erschöpfung dämpfte ihre Empfindungen. Ihre Augen schlossen sich und sie bemerkte, dass Bryn die Decke höher zog. Bestickte Seide. Von Bethyns Händen gefertigt. Bethyn … Rotes Haar … wie … Feuer … Feuer in ewigem Eis … Eis …

»Ruh dich aus. Ich bin bei dir. Niemand wird dir etwas antun, solange ich es verhindern kann.« Bryns Stimme war das Letzte, was sie hörte. Sie gewahrte seine Brust unter ihrer Wange, als er sie dichter an sich zog. Seine Lippen, die ihre Schläfe streiften. Gwynna seufzte leise und trieb davon. Doch das Meer war nicht dunkel, nicht bedrohlich. Sie glitt sanft über seine Wellen, in der sicheren Umarmung des Mannes, der sie hielt.
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Sie fühlte das Land tief in sich. Es hieß sie freudig willkommen, umfing sie mit seiner tröstlichen Präsenz. Gwynna atmete aus und überließ sich dem Gefühl. Kasran saß zu ihren Füßen und sie kraulte ihm gedankenverloren den Nacken. Ihr Blick streifte die silbernen Ranken auf ihren Armen und sie schauderte. Die verzehrende Kälte hatte nachgelassen, aber ein Nachhall davon war geblieben. Wärme vermochte es nicht, ihn vollständig zu vertreiben. Es war ein unterschwelliges Prickeln, das sie nicht einzuordnen wusste, doch es störte die Bindung an ihr Land nicht länger. Kein Gift floss mehr, wenn sie danach fasste, die Armreifen waren ausgelöscht von der Magie des Orakels, die sich mit der ihren verbunden hatte. Ob die Male jedoch jemals verblassen würden, blieb ungewiss. Sie waren ein stetiges Andenken an das, was Gavion ihr angetan hatte. An die Worte des Orakels, die drohende Rückkehr des Eiskönigs und an die Existenz seiner Jäger, die wieder über das Land ritten. Frei. Durch ihr Blut und ihren Gemahl in die Freiheit entlassen, damit sie ihre Verderbtheit über das Land streuen konnten wie eine Krankheit.

Gwynna seufzte. Es hatte lange gedauert, bis die Erinnerung vollständig zurückgekehrt war. Sie war von Schmerz getrübt und von Grauen gezeichnet. Noch immer erschauerte sie, wenn sie an die blutrünstigen Kreaturen zurückdachte, die sich an den Gefallenen von S’rellynd gelabt hatten. Feykrieger, verwandelt von dunkler Magie. Legenden, mit denen man Kinder geängstigt hatte, so lange sie zurückdenken konnte. Es gab Lieder über sie, die Sylveine in den verborgensten Ecken von Meister Dilleyns Bibliothek entdeckt hatte. Manche schauderhaft, andere melancholisch. Gwynna hatte ihr verboten, sie jemals wieder zu singen, nachdem sie die schaurigen Gesänge zum ersten Mal über die Lippen gebracht hatte. Die meisten waren grauenvolle Balladen über die Missetaten von Eveyn von Ysrai und das Leid, das er heraufbeschworen hatte.

Einst waren seine Jäger die Ehrengarde des Eiskönigs gewesen. Tapfere, loyale Ritter. Eveyns Zorn hatte sie in der Nacht seiner Hochzeit getötet und später aus dem Schnee wiederauferstehen lassen, um ihm von Neuem zu dienen. Verändert, der Natur entrissen und in Bestien verwandelt, die in seinem Namen jagten. Die Geschichten über seine Taten waren vielfältig. Eveyn hatte Blutmagie benutzt, um Tote zu verändern und sie wieder zurückzurufen. Er hatte neues Leben aus ihnen erschaffen, grauenvoll manipulierte Kreaturen. Aber seine Versuche waren nur bedingt von Erfolg gekrönt. Was er geschaffen hatte, waren willenlose Hüllen, leer, ohne Seele. Sie mochten auf gewisse Weise lebendig sein, doch sie waren nichts als untote Puppen, die er nach seinem Willen bewegte. Seine Experimente waren weit über alles hinausgegangen, was das Land zu tolerieren bereit war. Es hatte ihm die Macht des Hochkönigs entzogen und sie seinem Bruder verliehen. Es hatte Eveyn nicht aufgehalten. Seine Jäger waren über die Nebellande gekommen und hatten den Schrecken mit sich getragen. Sie hatten seine Feinde gejagt und sie nach Ysrai verschleppt. Welches Schicksal sie dort erwartet hatte, blieb ungewiss. Keiner war je zurückgekehrt. Gwynna zweifelte daran, dass Eveyn ihnen einen gnädigen Tod gewährt hatte. Bei dem Gedanken daran, dass er freikommen könnte … dass er das Volk der Fey zum Untergang verdammen könnte … sie schüttelte mutlos den Kopf. Es durfte niemals geschehen. Nie hätte sie geglaubt, dass die Legende des Eiskönigs wieder zum Leben erwachen könnte.

Eine endlose Schlange von Fragen wirbelte durch ihren Geist. Sie hatte Arwys nach dem Orakel gefragt, als er nach ihr gesehen hatte, doch was auch immer es getan hatte, um ihr zu helfen, es hatte sich seither zurückgezogen. Der Halbriese hatte ihre Bitte, mit der geheimnisvollen Kreatur sprechen zu dürfen, als unmöglich abgewiesen. Der Zugang blieb ihr verwehrt, es war an ihr, ihren eigenen Weg zu finden.

Gwynna rieb abwesend ihre Handflächen. Noch immer meinte sie, die Magie des Orakels spüren zu können. Es war ein Kribbeln, das über ihre Haut tanzte, ein warmer Strom, dessen Echo in ihr verblieben war. Sie fühlte sich verändert, ohne den Grund bestimmen zu können. Die Berührung des Landes war anders. Rätselhaft … fremd … intensiver, als sie es je zuvor erlebt hatte. Aber niemand würde ihre Fragen beantworten. Sie war allein.

Kasran verließ seinen Platz vor ihrem Sessel und streckte sich genüsslich. Gwynna lächelte, als er sie auffordernd ansah. »Du findest, dass ich zu viel nachdenke, nicht wahr?«

Der Wolf bewegte vage den Kopf. Eine Geste, die wenig Tierhaftes in sich trug. Kasran war beinahe mehr Fey als sein Seelengefährte. Zumindest besaß er deutlich bessere Manieren. Gwynna zupfte verärgert an der Stickerei des Kleides, das Bethyn ihr gebracht hatte. Seitdem sie erwacht war, fehlte jede Spur von Bryn. Sie wusste nicht, ob seine Anwesenheit ein Teil ihrer Träume oder Wirklichkeit war. Wenn sie darüber nachsann, wie sorgfältig er ihr aus dem Weg ging … dass er kein einziges Mal zu ihr gekommen war … Nein, es war ein törichter Traum, nicht mehr. Bryn Den’Arys würde sich eher zu einer giftigen Schlange legen, als ihr Lager zu teilen. Es war ein Trugbild, aus dem Fieber geboren, das ihre Sinne verschleiert hatte. Gwynna verzog das Gesicht zu einer ärgerlichen Grimasse. Sie würde nicht zulassen, dass er sich ihr noch länger entzog. Sie hatten genug Zeit verschwendet.

Gwynna erhob sich langsam, darauf bedacht, den Schwindel fernzuhalten, von dem sie wusste, dass er auf sie lauerte. Zwei Tage waren vergangen, seitdem sie erwacht war und noch immer spürte sie die Schwäche, die ihre Knie weich werden ließ. Für einen Augenblick stützte sie sich auf der Lehne des Sessels ab, bis sie ihren Gliedern genug vertraute, um aufrecht zu stehen. »Wo ist Bryn, Kasran? Du weißt, wo er sich herumtreibt, nicht wahr?«

Der Wolf zögerte nicht. Er trottete zum Ausgang der Höhle und wartete geduldig, bis sie ihm folgte. Gwynna atmete auf, als sich die Tür hinter ihr schloss und sie auf den Gang hinaustrat. Von irgendwoher drang ein winziger Luftzug in die Höhlen und sie genoss das Gefühl von Frische, das er auf ihrer Haut hinterließ. Kasran lief zielsicher voraus, offenbar vertraut mit den Windungen der Gänge und den verhüllten Nischen. Lichtkugeln schwebten an ihnen vorüber und Gwynna fasste nach einer davon, nicht bereit, dem trügerischen Felslabyrinth zu trauen.

Arwys’ Heim erstreckte sich bis tief in den Felsen und Gwynna staunte über die schiere Größe der Welt, die sich im Inneren des Steins ausdehnte. Sie wusste, dass die Höhlen verschlossen waren. Bethyn hatte ihr bei einem ihrer Besuche erzählt, dass die Bewohner S’rellynds darin Schutz gefunden hatten und dass es ihnen an wenig fehlte. Wie seltsam es war, dass Arwys darauf bestanden hatte, dass es einen sicheren Hort im Herzen des Gebirges gab. Als hätte er erwartet, dass eines Tages ein Unglück über sie kommen würde. Gwynna schüttelte den Gedanken ab, als der Gang unverhofft breiter wurde.

Sie verlangsamte ihre Schritte, als ihnen helles Licht entgegen strömte. Es war, als würde der Tag die Dämmerung verdrängen. Gwynna hielt inne, als sich der Höhlengang zu einem hohen Gewölbe öffnete. Es war wie eine Kuppel, die sich über ihnen erhob, erhellt von unzähligen Lichtkugeln, die frei darunter schwebten. Das Gestein, aus dem die Höhle bestand, wirkte beinahe durchscheinend, als würde das Licht unter seine Oberfläche tauchen und es von innen erglühen lassen. Säulen stützten das Gewölbe, zu fein, um allein von der Natur geformt worden zu sein. Gwynna trat näher an das steinerne Geländer, das sich vor ihr erstreckte und den Blick in die Tiefe erlaubte. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und umfasste den summenden Stein. Einmal mehr vernahm sie das Lied des Sturmgebirges, fühlte die Kraft seiner magischen Quelle. Kraft, die Wunder geschaffen hatte.

Das Innere des Gewölbes war ein Stück Natur, das inmitten der Felsen gedieh. Bäume wuchsen in die Höhe und neigten ihre Äste unter den reifen Früchten, die sie trugen. Gwynna konnte ihr Aroma riechen, süß, fruchtig. Den Duft der Blüten, die an Hecken blühten. Sie streckte die Hände nach den Zweigen eines Baumes aus, der unterhalb des Geländers wuchs und strich über die saftigen Blätter. Ein ruhiger See bildete den Mittelpunkt der Höhle. Klares Wasser, in dem sie die Schatten der Fische erkennen konnte. Er wurde von einem schmalen Bach gespeist, der sich durch das Gras schlängelte. Kinder spielten an seinem Ufer, sie folgten schillernden Libellen und zeigten staunend auf Singvögel, deren farbenfrohes Gefieder zwischen dem Laub leuchtete.

Die Bewohner S’rellynds hielten sich im Schatten der dichten Zweige auf. Es war ein idyllisches Bild, so friedlich, als hätte es den Angriff der Eisjäger niemals gegeben. Dennoch … ein genauerer Blick offenbarte blutige Bandagen und bleiche Gesichter, Leid, das sich unter Lachen verbarg. Trauer trübte die Schönheit dieses Ortes. Er mochte sicher sein, ein Wunder … und doch ein Gefängnis, solange die Jäger des Eiskönigs vor den Pforten lauerten. Solange sie sich im Herzen des Gebirges aufhielt. Sie war es, die sie hierher geführt hatte. Die Beute, nach der sie suchten. Und erst, wenn sie S’rellynd verließ, würden sie frei und in Sicherheit sein.

Gwynna schloss die Hände fester um das Geländer, während sie sich suchend umsah, eine Spur von dem schwarzen Schopf des Mannes zu entdecken versuchte, der sich ihr entzog. Stattdessen fand sie Arwys, von einer Gruppe Kinder umringt, die in entzückte Schreie ausbrachen, als er einen Schwarm Schmetterlinge aufsteigen ließ.

»Niveine? Kann ich Euch helfen?« Die Frauenstimme klang erstaunt.

Niveine … erst nach einem Wimpernschlag gelang es Gwynna, den Namen mit sich selbst in Einklang zu bringen. Sie wandte sich um und blickte Líad entgegen, die einen Stapel frischer Leinentücher trug. Im hellen Licht des Gewölbes traten ihre Veränderungen stärker zutage. Die dunkleren Nägel an ihren Fingern, die einen harten Kontrast zu dem sauberen Leinen bildeten. Der zarte Flaum, der ihre Handrücken bedeckte und an ihrer Stirn in den Haaransatz überging. Sie hatte ihr Haar streng zurückgebunden und offenbarte die Schatten, die ihre hohen Wangenknochen betonten. Sie wirkte ausgelaugt. Müde. Ebenso von dem Leid S’rellynds gezeichnet wie alle an diesem Ort. Gwynna bemerkte, dass der Blick der anderen Frau auf ihrer Stirn ruhte. Unbewusst rieb sie über den hellen Flecken, der verriet, was sie war. Es war gleichgültig, solange sie Niveine, die Heilerin, blieb, die bald aus ihrem Leben verschwinden würde. Eine Priesterin der Herrin des Nebels, deren Gebete ein Wunder vollbracht hatten, nicht mehr. Ihr Einhornblut ließ es nur glaubhafter erscheinen.

»Ich wollte …«, sie stockte und sah noch einmal hinab. Der Entschluss reifte plötzlich in ihr und ließ sie ihre Suche nach Bryn beiseiteschieben. »Ich wollte nachsehen, ob Ihr Hilfe mit den Verletzten braucht. Ich kann Euch zur Hand gehen, wenn Ihr möchtet.«

»Seid Ihr sicher, dass Ihr weit genug genesen seid?« Líad wirkte erstaunt, aber sie wies ihren Wunsch nicht ab.

Gwynna nickte und versuchte sich an einem Lächeln. »Es geht mir gut.« Und den Verletzten zu helfen, ist das Mindeste, was ich tun kann. Es war wenig genug, was sie ihnen zurückgeben konnte. Ihre Verluste würden ihnen für alle Zeit bleiben.

Ein offenes Lächeln erblühte auf Líads Lippen und wärmte ihre kühlen Züge. »Ninnja wird froh sein, wenn ihr kundige Hände helfen, die sie entlasten. Sie war Tag und Nacht auf den Beinen, seit …«, sie brach ab und schüttelte den Kopf. Schatten huschten über ihr Gesicht. »Kommt mit, ich bringe Euch hinab.« Sie beugte sich flüchtig zu Kasran, um ihm über den Kopf zu streicheln. Als sie sich wieder aufrichtete, fand Gwynna einen nachdenklichen Ausdruck in ihren Augen. Sie waren hell, türkisblau wie das Meer. »Ihr kennt Wolf schon lange?« Líad wandte sich ab, um dem steinernen Weg in die Tiefe zu folgen. Kasran schloss sich ihnen an und lief entspannt neben ihnen her.

Gwynna hob die Schultern. »Eine Weile. Er stand meinem Vater nah und wir waren Freunde. Dann haben wir uns aus den Augen verloren. Wir sind uns erst vor Kurzem wieder begegnet.« Es war keine glatte Lüge, dennoch stolperte sie über das Wort. Freunde. Es beschrieb kaum, was sie füreinander gewesen waren.

Líad nickte. »Es hat mich erstaunt, dass er eine Fremde nach S’rellynd gebracht hat.«

Es war eine Aufforderung, mehr zu erzählen. Gwynna seufzte innerlich, während sie nach Worten suchte. »Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen. Er hat mir geholfen, als ich … vor meinem Gemahl davongelaufen bin.« Sie verzog das Gesicht zu einer säuerlichen Grimasse und betete dafür, dass der Weg zu den Bäumen nicht so weit sein würde, wie er wirkte. Die Spirale, die sich nach unten wand, schien endlos.

Líad ließ nicht erkennen, ob sie ihr glaubte. Sie sah Gwynna forschend von der Seite an. »Ihr seid vor Eurem Gemahl davongelaufen? Warum? Hat Euch Wolf besser gefallen?« Ein Necken lag in ihrer Stimme, aber es konnte die Neugier dahinter nicht gänzlich verhüllen.

»Wir hatten Differenzen«, erwiderte sie knapp. Die Frage kam der Wahrheit zu nah.

Die Schwanenfrau zog die Brauen in die Höhe. »Ich sehe, warum Ihr mit Wolf auskommt. Ihr seid nicht minder verschlossen als er.«

Das würde ich nicht sagen. Gwynna ließ ihre Feststellung unbeantwortet. Kasran lief an ihr vorüber und stupste Líad hart in die Kniekehlen. Die Menschenfrau gab einen erschrockenen Laut von sich. »Was soll das, Kasran?«, zischte sie erbost, während der Wolf unschuldig zu ihr aufsah. Ein Haushund, der um Aufmerksamkeit bat. Der Ärger der anderen Frau verflog so rasch, wie er gekommen war und sie streichelte ihn.

Gwynna biss sich auf die Unterlippe, um das Lächeln zurückzuhalten. »Kasran scheint Euch sehr zu mögen. Seit wir in S’rellynd angekommen sind, ist er kaum von Eurer Seite gewichen.«

Líad neigte zustimmend den Kopf. »Wir haben viel Zeit miteinander verbracht, als Wolf hier gelebt hat.«

»Dann habt ihr einander nahegestanden?«, fragte sie, obgleich sie die Antwort nicht hören wollte. Gwynna schloss die Finger fester um den Stoff ihres Rockes, den sie angehoben hatte, damit er sie nicht beim Laufen behinderte.

»Manchmal.« Líad lächelte hintergründig. »Möchtet Ihr Einzelheiten wissen, Niveine? Ich bin nicht so verschwiegen, wie ihr beide es seid.«

Nein! Gwynna zwang sich, jedes Gefühl von ihrer Miene zu verbannen. »Es geht mich nichts an, wie Wolf sein Leben lebt oder mit wem er sein Bett teilt.«

»Oh, ich habe selbst nie danach gefragt. Männer wie er bleiben nicht lange allein. Ich habe immer gewusst, dass es andere als mich gegeben hat.« Líad fasste nach einem Tuch, das von ihrem Stapel gleiten wollte, und fing es auf, ehe es zu Boden fallen konnte.

Nadelspitzen, die ihre Haut durchdrangen. Sie weigerte sich, darüber nachzusinnen, ob er ihr Bett auch in den letzten Tagen aufgesucht hatte. Ihre Finger tasteten nach dem Dolch, der an ihrer Seite hing. Aleyds Präsenz, in Stahl gefasst. Stärke. »Ihr seid großzügig, wenn Ihr es einfach hinnehmen könnt.« Die Worte bissen in ihre Zunge, als wären sie mit Säure getränkt. Gwynna schluckte den schlechten Geschmack, den sie hinterließen.

»Wolf und ich waren nie füreinander bestimmt«, erwiderte die andere mit einem Schulterzucken. »Wir gehen beide gern unsere eigenen Wege. Was jedoch nichts daran ändert, dass ihm meine Türen immer offenstehen.« Líad zwinkerte ihr vertraulich zu. »Wir sind da.« Sie wies mit dem Kinn auf den Ort, der vor ihnen lag und Gwynna beeilte sich, den restlichen Weg zurückzulegen, nur allzu froh, Líads Gesellschaft zu entkommen.

Ninnja war eine hochgewachsene Frau, in deren Zügen das Erbe des Nordens zu erkennen war. Ihr Lächeln war offen und freundlich und sie war nur zu gerne bereit, Gwynnas Hilfe anzunehmen. Das Sturmgebirge hatte äußerlich kaum Spuren bei ihr hinterlassen. Ihr blondes, zu einem Zopf geflochtenes Haar war von silbrigen Strähnen durchzogen und das Leben hatte Linien auf ihr Gesicht gezeichnet. Ninnja war nicht mehr jung, aber wenn sie mit kundigen Händen Wunden verband oder mit den Kranken sprach, lag ein warmes Leuchten in ihren blauen Augen, das sie jünger erscheinen ließ. Gwynna erkannte das sanfte, goldene Glühen, das während ihrer Arbeit von ihren Händen ausging. Heilkräfte, die ihr die Magie des Gebirges geschenkt hatte. Sie waren schwach ausgeprägt, kaum mehr als die Fähigkeit, Kratzer schwinden zu lassen oder Schmerzen zu lindern. Doch mit ihrem unerschöpflichen Wissen über Kräuter und ihren geschickten Händen machte es sie zu einer Heilerin, die fähiger war als viele, denen Gwynna in ihrem Leben begegnet war.

Gemeinsam mit der Nordfrau bewegte sie sich durch das Krankenlager, das die Bewohner von S’rellynd auf einer von Bäumen umschlossenen Lichtung aufgeschlagen hatten. Die Verletzten ruhten unter dem schützenden Blätterdach. Schmerzerfülltes Stöhnen war alles, was die Ruhe des abgeschiedenen Fleckens störte. Wer hier lag, war zu schwer verwundet, um sich unter die anderen zu mischen, die mit leichten Blessuren davongekommen waren. Die Wunden von den Klingen der Eisjäger waren schauderhaft. Weißliche Ränder zogen sich um Schnitte, Male, die sie an die Ranken auf ihrer eigenen Haut erinnerten. Sie strömten Kälte aus, wenn man sie berührte. Gwynna ließ ihre heilenden Kräfte fließen, um sie verblassen zu lassen und den kalten Einfluss der Eisklingen zu lindern. Dankbarkeit ging über sie hinweg wie ein warmer Regen, doch sie hinterließ ein schales Gefühl. Sie verdiente keinen Dank dafür, die Eisjäger nach S’rellynd gebracht zu haben.

Es war ein zusammengewürfelter Haufen, der im Herzen des Sturmgebirges zusammengefunden hatte. Viele waren Handwerker, andere hatten ihre Berufung in den Künsten gefunden. Menschen aus allen Teilen Asmorias, Mischblute, die Sprösslinge von Faunen oder Nymphen, Verstoßene, von der Magie Veränderte … Viele von ihnen teilten ihre Geschichten mit ihr, während Gwynna sich um sie bemühte. Doch obgleich sie selbst jenseits des Gewöhnlichen existierten, blieb eine Einhorntochter eine Kreatur, die sie mit Staunen betrachteten. Immer wieder berührten die Verletzten ehrfürchtig das Mal auf ihrer Stirn, eine Suche nach dem Segen des Einhornblutes, den es nicht gab. Sie konnte nur hoffen, dass der Glaube daran etwas für sie verändern mochte.

Gwynna ignorierte die Erschöpfung, die sich in ihren Gliedern ausbreitete, während sie ihre Heilkraft wirken ließ. Wunden schlossen sich unter ihrem Einfluss, Gifte schwanden aus den Venen jener, die Wundbrand davongetragen hatten, Gebete trösteten. Sie bemerkte kaum die Schweißtropfen, die über ihre Stirn rannen und ihr Kleid durchnässten. Mit jeder Verletzung, die unter ihren Händen heilte, floss ihre Kraft aus ihr heraus und das Zittern nistete sich in ihrem Körper ein. Dennoch umfasste sie den Kristall der Herrin des Nebels fester und fuhr damit fort, die heilende Macht aus ihren Gebeten zu schöpfen, als ihre eigene versiegt war.

»Ihr solltet aufhören, Niveine. Ihr seid selbst noch zu schwach.« Ninnjas sanfte Stimme weckte sie aus ihrer Versunkenheit. Die Heilerin stand hinter ihr und ihre Hände lagen auf ihren Schultern. »Kommt mit mir«, forderte sie Gwynna ruhig aber unnachgiebig auf.

Für einen Augenblick wollte sie widersprechen, dann nickte sie. Ninnja hatte recht. Sie spürte die Erschöpfung in jeder Faser ihres Körpers. Gwynna wandte sich noch einmal dem Mann zu, der eine hässliche Bauchwunde davongetragen hatte. Es war ein Wunder, dass er noch am Leben war. »Es wird Euch bald besser gehen, Pael«, sagte sie lächelnd, ehe sie sich erhob. »Aber Ihr müsst gut auf Euch achten, versprecht mir das. Und seid nicht mehr so leichtsinnig.«

»Das werde ich, Heilerin. Vielleicht sehen wir uns später, wenn Ihr Euch ausgeruht habt.« Der junge blonde Nordmann schenkte ihr ein schwaches Lächeln, das eine Ahnung von seinem natürlichen Charme vermittelte. Ein wandernder Sänger, der erst seit kurzer Zeit in S’rellynd lebte. Bereits jetzt wurde die Magie in seiner Stimme offenbar, die eines Tages zur vollen Blüte gelangen würde. Sie hatte sein Fieber bezwungen und seine Wunde weit genug geschlossen, dass er leben würde, um die Herzen zu brechen, die auf seinem Weg warteten.

»Vielleicht. Wenn bis dahin noch keines der Mädchen meinen Platz eingenommen hat, die um Euer Lager schleichen und darauf warten, dass ich endlich verschwinde.« Sie zwinkerte ihm zu und gestattete es Ninnja, dass sie sie zu dem kleinen Bachlauf führte, der an der Lichtung entlang rauschte. Es war ein geschützter Flecken. Blühende Büsche und Bäume umsäumten ihn und gewährten den Anschein von Abgeschiedenheit. Dankbar sank sie am Ufer nieder und tauchte die blutigen Hände in das erfrischende Nass. Das Wasser rann kühl über ihre Haut. Wohltuend. Es trieb die Hitze aus ihren Adern. Rasch spritzte sie sich einige Tropfen ins Gesicht, um den Schweiß abzuwaschen.

»Gwynna? Was tust du hier? Bist du verrückt geworden?« Sie fuhr zusammen, als die Stimme erklang. Ihre Lautstärke war unterdrückt, aber sie konnte den Ärger darin hören. Gwynna fasste nach einem der leinenen Tücher, die Ninnja bei ihr zurückgelassen hatte und wischte sich das Wasser von der Haut. Das kleine Flämmchen, das Líad in ihrem Inneren entfacht hatte, begann von Neuem zu lodern.

»Zumindest verstecke ich mich nicht in irgendeiner dunklen Nische. Was führt dich zu mir, Bryn? Dachtest du, dass es an der Zeit sei, nachzusehen, ob ich noch am Leben bin?« Sie sah auf und schreckte zurück, als sie sein Gesicht sah. Er stand im Schatten eines Baumes, doch seine Augen fingen das Licht ein und schienen zu glühen. Der goldene Ring war breiter geworden, er drängte das Schwarz seiner Iris zurück. Wolfsaugen in den Zügen eines Fey. Der Anblick verursachte ihr eine Gänsehaut.

Bryns Augen verengten sich. »Líad hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde. Ich wollte ihr nicht glauben, dass du so leichtsinnig bist.« Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und seine Haltung wirkte angespannt. Nein. Zum Zerreißen gespannt. Ein Wolf, der seine Beute im Visier hatte.

Líad hatte es ihm gesagt. Natürlich. Die Schwanenfrau hatte ihn mühelos gefunden. Sie wandte den Blick ab. »Ihre Besorgnis ist rührend, aber unnötig. Wie du siehst, geht es mir gut.« Sie wagte nicht, sich zu erheben, um ihre Behauptung unter Beweis zu stellen.

»Gut genug, um deine Gesundheit aufs Spiel zu setzen, kaum dass du wieder auf deinen eigenen Beinen stehen kannst«, gab er beißend zurück.

»Es ist meine Gesundheit. Es braucht dich nicht zu kümmern, was ich damit tue.« Sie warf das Tuch zu hart ins Gras. Die winzigen Sternblümchen, die in dem Grün wuchsen, spien Blütenstaub empor und färbten den weißen Stoff gelblich. »Du warst nicht auffindbar, also habe ich es mir erlaubt, meine eigenen Wege zu gehen.« Während du dich wahrscheinlich in Líads Bett vergnügt hast, du Mistkerl. Wütend zerrte sie an ihrem Rock und wischte die Spuren des Blütenstaubs ab, um Bryn nicht ansehen zu müssen. Ihre Knie waren von gelben Flecken übersät.

»Warum stehst du nicht auf, Gwynna? Es wäre leichter, das Kleid im Stehen abzuklopfen, nicht wahr?« Seine Erheiterung war kaum hörbar, aber sie kannte ihn lange genug, um sie dennoch zu finden. Sie konnte sein schiefes Lächeln in ihrem Geist sehen. Hochmütig, die Brauen in die Höhe gezogen. Ihr Kiefer verkrampfte sich.

»Warum verschwindest du nicht einfach zurück an den Ort, an dem du die letzten Tage verbracht hast?«

»Weil du so bleich bist wie das Tuch.«

Er näherte sich ihr und sie sah auf. »Ich brauche deine Hilfe nicht, Bryn Den’Arys.« Eine Warnung lag in ihrem Blick, als sie sich vorsichtig erhob, langsam, um gegen den Schwindel anzukämpfen, der sie wieder in die Knie zwingen wollte. Es war zu früh, sie wusste es. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie es ihn erkennen ließ.

Die Schwärze kam rasch. Bryn stieß einen Fluch aus und fing sie auf, als sie zu schwanken begann. Gwynna verlor den Boden unter den Füßen zu schnell, um sich dagegen zur Wehr zu setzen. Als die Dunkelheit wich, fand sie sich auf seinen Armen wieder, ohne zu verstehen, was geschehen war. Instinktiv hielt sie sich an ihm fest, um Halt in der wirbelnden Welt zu finden. Sein Blick war geradeaus gerichtet. Er sah sie nicht an.

»Ich kann allein laufen …« Hauptmann Den’Arys. Der Protest verging in einer fernen Erinnerung. Ein verstauchter Fuß. Ein Frühlingstag in Erys’vea. Schwarze Augen, die sich weigerten, sie anzusehen. Gwynna schluckte hart.

Bryn antwortete nicht. Sein Gesicht war versteinert, während er sie den Weg hinauftrug, ohne Zweifel erinnerte er sich ebenso gut daran wie sie selbst.

Gwynna starrte auf ihre Hand, um sich davon abzulenken. Der schwache Geruch von Kräutern stieg in ihre Nase. Seidenkraut und Sommerlinde. Er haftete an seinem ledernen Wams. Ninnja hatte das Gemisch benutzt, um die Wunden zu behandeln, die von den Klingen der Eisschwerter verursacht worden waren. Es weckte eine Erinnerung … sie hatte den Duft wahrgenommen, als sie aufgewacht war. Er hatte an ihren Kissen gehaftet, aber er stammte nicht von ihrer eigenen Verletzung. Eine Ahnung erwachte, zu unwahrscheinlich, um wahr zu sein. Und doch … sie sog den Geruch tiefer ein, suchte nach seiner Quelle. Das Licht wandelte sich, als Bryn in die Höhlengänge tauchte, fernab des großen Gewölbes. Stimmen und Rufe verstummten in ihrem Rücken, als sie in die Stille von Arwys’ Heim zurückkehrten. Unmerklich tastete sie nach seiner Brust, ihre Finger glitten zu seiner linken Schulter. Er zuckte zusammen, als sie unvermittelt Druck auf die Stelle ausübte, an der sie die Verletzung vermutete, die ihm der Anführer der Eiskrieger zugefügt hatte.

»Du bist verletzt.« Es kostete sie Mühe, den Triumph aus ihrer Stimme herauszuhalten.

»Es ist nichts«, knurrte er schroff.

»Aber es schmerzt«, gab sie ungerührt zurück. »Du solltest mich danach sehen lassen.«

»Den Abgrund werde ich.« Er stieß die Tür zu ihrer Kammer mit der Schulter auf und trat durch die Öffnung. Dann hielt er vor ihrem zerwühlten Lager an und ließ sie von den Armen gleiten.

Bilder, verschwommen in Fieber und Dunkelheit. Bryn, der sich über sie beugte, während sie noch durch die Dämmerung schwebte. Seine Lippen streiften sacht über ihre Stirn, dann verließ er die Felskammer und kehrte nicht mehr zurück. Ihre nächste Erinnerung war Bethyn, die durch die Tür trat, eine Schale mit Brühe in der Hand …

»Du warst hier.« Sie sah zu ihm auf, ohne sich von ihm zu entfernen. Ihre Finger ruhten auf dem Leder seines Wamses. Er blickte schweigend zu ihr herab, aber er löste sich nicht von ihr. Gwynnas Stirn legte sich in Falten, während sie versuchte, in den verblassten Bildern einen Sinn zu finden. »Du warst hier«, wiederholte sie noch einmal. Sicherer diesmal. »Bei mir. Während ich geschlafen habe.«

Seine Brust hob sich unter ihren Händen. Er senkte den Kopf, bis sie seine Atemzüge auf ihrer Haut spüren konnte. Sein Griff um ihre Arme wurde fester und sie hielt den Atem an. Dann versteifte er sich und ließ die Hände fallen. »Natürlich war ich das. Du bist die Mutter meines Sohnes.«

Das ist alles? Alles, was du für mich empfindest? Sie wollte ihm die Frage stellen, doch sie blieb ihr im Halse stecken. Gwynna nickte und trat zurück. »Natürlich. Du hast deine Pflicht erfüllt.«

Sie war froh, dass das Bett nur einen Schritt von ihr entfernt stand und sie auffing, als sie sich niederließ. Plötzlich spürte sie die Müdigkeit stärker. Sie wollte nichts mehr fühlen. Schnee. Eis. Sie legten sich über ihre Sinne und betäubten sie.

»Gwynna …«, begann er, aber sie schüttelte den Kopf.

»Wir sollten aufbrechen, sobald es möglich ist. Ich will nicht, dass S’rellynd noch länger durch meine Anwesenheit bedroht wird.« Ihr Tonfall war der einer Königin. Die Frau, die töricht ihr Herz geöffnet hatte, um sich einer unmöglichen Hoffnung hinzugeben, verschwand spurlos dahinter.

Die Weichheit wich aus Bryns Augen und ließ sie zu kalten Steinen werden. »Du könntest nirgends sicherer sein als hier. Ich werde allein nach Erys’vea gehen.«

»Und alle, die S’rellynd ihre Heimat nennen, zu einer Gefangenschaft verdammen, der sie erst entkommen, wenn ich in Sicherheit bin? Nein. Sie haben genug für mich gelitten.«

Sie konnte sehen, dass er um Geduld rang. Er hielt sich zu gerade. Steif. Ein Wolf, dessen Nackenfell sich drohend sträubte. »Sei vernünftig, Gwynna. Allein bin ich schneller. Ich kann mit einer Streitmacht zurückkehren, die groß genug ist, um es selbst mit den Kriegern des Eiskönigs aufzunehmen.«

»Groß genug, um Unsterbliche zu vernichten?«

»Jede Kreatur hat eine verletzliche Stelle.«

»Jede Kreatur außer Bryn Den’Arys.« Sie sagte es zu heftig. Ihre Enttäuschung hinterließ gegen ihren Willen Spuren in ihrer Stimme.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und stieß gereizt den Atem aus. Gwynna schlug die Augen nieder, um nicht länger dem Blick seiner funkelnden Raubtieraugen ausgesetzt zu sein. »Und was ist mit Tristeyn? Willst du, dass er gegen die Frostriesen zieht?«

Es war der letzte Trumpf, den er zurückgehalten hatte und er glaubte, dass er damit gewonnen hatte. Er täuschte sich. Gwynna starrte ihn eisig an. »Das wird er nicht.«

Er hob die Brauen. »Nein?«

»Nein.«

»Dann hast du ihn gewarnt?« Missbilligung umgab ihn wie eine Gewitterwolke. Seine Augen glitten zu ihren Armen.

»Es gibt nichts mehr, was mich daran hindert. Die Bannreifen sind geschmolzen und ich bin frei.« Gwynna unterdrückte den Impuls, die Male auf ihrer Haut zu bedecken. Sie waren dort und sie würden bleiben, was auch immer es bedeuten mochte. Es lag kein Sinn darin, es leugnen zu wollen.

Bryns skeptische Miene spiegelte ihre eigenen Zweifel. »Trotzdem zeichnen sie dich noch.«

Sie zuckte gleichgültig die Schultern. »Es sind Male, nicht mehr.«

»Male, die Kälte ausströmen, wenn man sie berührt«, entgegnete er zynisch.

Gwynna strich über ihre Haut. »Es sind Schatten. Überbleibsel starker Magie. Es wird vergehen.«

»Selbstverständlich. Weil die Königin von Sariyal unverwundbar ist.« Eis klirrte in seiner Stimme, aber seine Wut brannte darunter.

»Es muss dich nicht kümmern, Bryn. Nichts davon. Wenn es die Pflicht ist, die dich bei mir hält, entbinde ich dich davon. Du hast genug getan. Du bist frei, deine eigenen Wege zu gehen, ich halte dich nicht.«

»Und was willst du ohne mich tun? Wie willst du Erys’vea lebend erreichen? Wird dein Land dich auf seine Schwingen heben und davontragen?«

Sie war wie ein Gefäß, das bis zum Rande gefüllt war. Sein beißender Spott brachte ihren Zorn zum Überlaufen. »Warum nicht?«, fauchte sie gereizt. »Was weißt du von mir, Bryn? Was weißt du von meinem Land oder meiner Bindung daran? Nichts! Du hast es niemals wissen wollen!«

Endlich brach seine kalte Fassade. Seine Stimme wurde lauter, er verbarg die schwelende Wut darin nicht länger. »Ich weiß, dass es dich fast getötet hätte! Ist das nicht genug?«

»Es ist mein Leben, Bryn Den’Arys. Und wenn es enden soll, wird es enden!«

»Weil es dein Schicksal ist, für das Land zu sterben, nicht wahr? Du lebst dafür, du stirbst dafür, wie es dir bestimmt ist! Du bist eine Feder auf den Winden des Schicksals. Wohin es dich treibt, ist bedeutungslos, solange es Sariyal dient!«

»Zumindest ist mir etwas geblieben, für das es sich zu leben lohnt! Ich bin nicht diejenige, die sich dem Vergessen hingeben will, um davonzulaufen. Du bist es! Du bist derjenige, der …« … mich allein zurücklassen will. Ihre Stimme versagte, als sich ihre Kehle verengte. Ihre Hand fuhr hinauf, sie hatte kaum bemerkt, dass sie die Fäuste geballt hatte. »Verfluchter Feigling«, stieß sie erstickt hervor. »Du sagst, dass ich nicht kämpfe, aber du bist derjenige, der aufgegeben hat.«

Ihre Worte schwebten in der Felsenkammer. Schweigen folgte ihnen. Sie wandte sich von ihm ab und fixierte die Wand, konzentrierte sich auf die Unebenheit des Felsens, um die Tränen zurückzuhalten, die in ihren Augen standen.

Er verharrte reglos, allein seine hastigen Atemzüge störten die Stille. Dann drehte er sich um. Die Tür öffnete sich und fiel wieder ins Schloss, als er die Kammer verließ.

Gwynna schloss die Lider und schlang die Arme um ihren Körper, um sich vor der Kälte zu schützen, die er zurückgelassen hatte.

[image: ]

Er hätte verschwinden sollen, während sie schlief. Bei allen Göttern, warum hatte er es nicht getan? Warum hatte er sie nicht zurückgelassen? Warum konnte er es nicht?

»Meine verletzliche Stelle bist du«, murmelte er aufgebracht. »Für dich kämpfe ich, auch wenn es mich zerfrisst.« Seine Faust schlug gegen den Stein der Nische, in die er sich zurückgezogen hatte. Ein abgelegener Ort inmitten der Gänge, die zum Herzen der Zuflucht führten. Er vermittelte den Anschein der Einsamkeit, nach der er sich sehnte. Weit weg von dem verletzten Ausdruck in Gwynnas Silberaugen.

»Warum sagst du es nicht ihr? Dem Stein ist es gleichgültig.« Kasran bog um die Ecke der Nische. Bryn hatte sein Kommen nicht gespürt. Dem Wolf gelang es immer besser, sich trotz ihres Bandes vor ihm zu verbergen, um sich an ihn heranzuschleichen. Er konnte seine Heiterkeit spüren, wann immer er es vollbracht hatte.

»Kasran. Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs? Langweilen dich Líads Aufmerksamkeiten?«, fragte er ironisch.

Tatsächlich hatte er den Wolf selten zu Gesicht bekommen, seitdem sie nach S’rellynd gekommen waren. Wenn er sich nicht von Líad verwöhnen ließ, blieb er bei Gwynna. Zumindest Letzteres begrüßte er. Es gab ihm die Möglichkeit, über sie zu wachen, ohne sich in ihrer Nähe aufhalten zu müssen.

»Sie kümmert sich gut um mich. Warum sollte ich sie abweisen, nur weil du es tust?« Der Wolf setzte sich und Bryn bemerkte sein glänzendes Fell. Líad hatte den Schmutz der Reise entfernt und ihn hergerichtet wie einen Schoßhund. »Sie hofft, dass du kommen wirst«, fügte er nach einer Weile hinzu.

»Das werde ich nicht.« Was einst zwischen ihm und Líad geschehen war, gehörte der Vergangenheit an. Er hatte in ihren Armen Gwynna vergessen wollen, aber er hatte sich selbst belogen. Wenn das Morgenlicht die Nacht ablöste, war es leicht, sich vorzustellen, dass nicht Líad an seiner Seite schlief. Er hatte sie in der Dämmerung geliebt, wenn das schwache Licht ihr Haar und ihre Augen in flüssiges Silber getaucht hatte. Sein Herz hatte ihr niemals gehört und sie hatte es nicht verlangt. Sie waren Weggefährten. Zwei einsame Seelen, die sich in den kalten Winternächten aneinander gewärmt hatten, nicht mehr.

»Du hast wieder mit ihr gestritten.« Diesmal war es nicht Líad, die er meinte. Bryn brummte zustimmend und Kasran legte den Kopf schief. »Du bist noch zornig.«

»Es ist der Wolf«, gab Bryn abweisend zurück. »Er zehrt an meiner Beherrschung.«

Belustigung ging von dem schwarzen Tier aus. »Nein. Wölfe nehmen sich, wonach es sie verlangt. Sie verstecken sich nicht hinter gleichgültigen Masken und verzehren sich heimlich nach einem Weibchen. Es ist die Wut des zweibeinigen Feiglings, der vor sich selbst davonläuft.«

Bryn stöhnte leise. Natürlich hatte er jedes Wort gehört. »Lauschen ist unter deiner Würde, Wolf.«

»Warum? Sie hat recht. Du bist ein Hase, kein Wolf. Der Urgeist hat einen Fehler gemacht, als er mich an dich gebunden hat«, antwortete Kasran überheblich. »Ich bin mir sicher, dass du für einen anderen Gefährten bestimmt warst. Ein Kaninchen oder einen Hund.«

Er schnaubte, halb amüsiert, halb verärgert. »Wirklich? Du leidest unter unserem Seelenbund? Mir scheint, er wollte mich quälen, indem ich mein Leben lang deine Selbstherrlichkeit ertragen muss. Teile deine Weisheit mit mir, großer Wolf. Was soll ich tun? Sie auf den Rücken werfen und mit Zähnen und Klauen zur Einsicht bewegen?«

Kasran schnüffelte interessiert am Boden, als gäbe es dort eine Spur, die von besonders großem Interesse für ihn war. »Versuchst du das nicht die ganze Zeit?«, fragte er beiläufig. »Es hat dir bislang keinen Erfolg eingebracht.«

Bryn legte den Kopf in den Nacken und sah an die Decke, während er um Geduld bat. »Was schlägst du vor?«

»Du könntest versuchen, nett zu ihr zu sein, anstatt deinen Zorn an ihr auszulassen.«

»Ich kann nicht denken, wenn sie in der Nähe ist«, brummte er schroff.

»Rache ist unter deiner Würde, Waldblut.«

»Ich räche mich nicht an ihr!«

»Doch, das tust du. Warum belügst du dich selbst? Du willst sie verletzen, weil du sie immer noch liebst, obwohl sie dich verlassen hat. Du kannst nicht von ihr lassen und das macht dich wütend. Du hast sie all die Jahre aus der Ferne geliebt. Bist du mutig genug, es auch aus der Nähe zu tun? Oder wirst du weiter versuchen, es ihr heimzuzahlen?«

Die Worte des Wolfes ließen ihn erstarren. Er hatte vieles erwartet. Neckerei. Missbilligung. Aber niemals, dass er vorschlagen könnte, den Kreislauf aus Verlust und Enttäuschung von vorn zu beginnen. Es war lächerlich. Bryn lachte humorlos. »Das ist verrückt und du weißt es. Es hat keinen Sinn, Kasran. Und selbst wenn ich ihr vergeben könnte, ist es zu spät.«

Kasran hielt inne, seine goldenen Augen leuchteten intensiv. Er beendete sein geheucheltes Desinteresse. »Das ist es nicht. Stell dich dem Krieg, den Zähne und Klauen nicht gewinnen können.«

Es war der einzige Kampf, vor dem Bryn zurückschreckte. Der Wunsch des Wolfes machte ihn für einen langen Augenblick sprachlos. Dann verschränkte er abwehrend die Arme vor der Brust. »Es liegt nicht mehr in meiner Hand, das weißt du so gut wie ich. Du kannst es fühlen. Der Wolf ist zu stark geworden. Ich habe zu lange gewartet, um ihn noch herausfordern zu können.«

Der Wolf knurrte und sein Ärger stach scharf in Bryns Stirn. »Es liegt bei uns, wie viel wir nehmen und was wir von uns geben. Du hast zu viel genommen und wirst etwas von dir verlieren. Du hast ihn zu lange genährt, aber es ist noch nicht zu spät. Du wolltest dem Kampf ausweichen, weil es nichts mehr gab, wofür sich das Leben gelohnt hat. Jetzt gibt es wieder etwas, wofür du kämpfen willst. Kämpfe dafür.«

Gwynna. Es war nicht schwer zu erraten. Bryn rieb sich die Stirn und sandte dem Wolf einen grimmigen Blick, der diesen wenig berührte. »Sie hat deutlich gemacht, dass sie mich nicht braucht.«

»Und du hast deutlich gemacht, dass sie dir nichts bedeutet. Keiner von euch hat die Wahrheit gesagt.«

Bryn schüttelte aufgewühlt den Kopf. »Warum, Kasran? Ich dachte, dass wir gemeinsam ins Vergessen gehen, bevor er mich fordern kann. Warum verlangst du das von mir?«

»Deine Zeit ist noch nicht gekommen.«

»Du redest wie Arwys. Es wird Zeit, dass wir das Gebirge hinter uns lassen, bevor du dich in einen Propheten verwandelst, der das Rad des Schicksals predigt.«

»Vielleicht liegt ein Körnchen Wahrheit in Arwys’ Worten, das du nicht sehen willst.«

Bryn stieß einen verächtlichen Laut aus. Er sah an die Wand und die Krieger des Eiskönigs erschienen vor seinem inneren Auge wie eine Warnung, es nicht zu versuchen. »Das Risiko ist zu groß! Was, wenn ich zu schwach bin? Du hast die Eisjäger gesehen. Was, wenn ich verliere? Ich werde nicht besser sein. Nicht mehr. Nicht so!« Er wies auf sein Gesicht. Die verlängerten Eckzähne, spitz wie Nadeln. Augen, die mit jedem Tag in der Nähe des Sturmgebirges heller wurden und in der Dämmerung sahen wie am helllichten Tag. »Ich würde eine Bestie entfesseln, die allein von ihren Instinkten geleitet wird.«

»Dann wirst du dafür sorgen müssen, dass es nicht so weit kommt. Wir wissen beide, dass es nur diesen Weg gibt, dem Wolf zu entkommen, wenn du leben willst. Du musst dich ihm stellen und stärker sein. Deine Flucht ist vorüber. Er oder du. Es gibt kein Zurück.«

»Wir waren uns einig. Der Preis ist zu hoch«, antwortete Bryn gepresst. »Du würdest ihn mit mir zahlen müssen. Wenn ich ins Vergessen gehe, bleibt dir noch Zeit. Du wirst frei sein und leben.« Er ließ sich zu Boden gleiten und der Wolf legte sich neben ihm nieder.

»Ich will ihn zahlen, wenn ich es muss. Ich hatte ein langes Leben. Es soll mir genug sein, wenn du mir schwörst, dass du kämpfen wirst, wenn der Tag gekommen ist. Wir sind Krieger. Wir ziehen in die Schlacht und wissen, dass wir sie vielleicht nicht überleben. Der Tod ist immer unser Gefährte gewesen.« Kasrans Gedankenstimme war nachdenklich. Er legte den Kopf auf Bryns Bein, eine seltene Geste der Zuneigung. »Aber diese Schlacht musst du allein schlagen, Seelenbruder. Dieses eine Mal werde ich dir nicht beistehen können.«

Nein, niemand konnte ihm beistehen. Nicht gegen das Wolfswesen, das vom Sturmgebirge erweckt worden war und sich in seiner Seele eingenistet hatte wie eine schwelende Krankheit. Es wollte den Körper besitzen, den sie teilten. Es zu bekämpfen und zu unterliegen, bedeutete mehr, als sich willig dem Vergessen zu überlassen und langsam zu schwinden. Er musste den Wolf unterwerfen, wenn er stark genug geworden war, um seinen Körper zu fordern, oder das Tier würde ihn auslöschen. Er würde siegen oder seine Seele restlos verlieren. Wenn er verlor, wurde er zu einer Bestie, in der nichts von ihm verblieb. Seelenlos wie einer der Eiskrieger. Zu einer Existenz verdammt, die erst endete, wenn der Wolf einem stärkeren Gegner unterlag oder sein Körper zu schwach wurde. Wie groß waren seine Aussichten, zu gewinnen, wenn das Tier in ihm bereits so stark geworden war?

Kasran ruhte dicht neben ihm. Ihr Schweigen füllte die abgelegene Nische, als jeder von ihnen in seinen eigenen Gedanken versank. Gedanken an eine Vergangenheit, die sie geteilt hatten. Jagden. Schlachten. Wanderungen, die sie weit über die Grenzen des Bekannten hinausgeführt hatten. Das Ende ihrer gemeinsamen Tage war nah, Kasrans Lebenszeit zu lange überschritten, als dass ihm ohne den Seelenbund Zeit blieb. Wenn der fremde Wolf in seinem Geist ihr Band zerbrach, wäre es sein Tod. Bryn hatte nicht erwartet, dass es je so enden könnte. Er durfte es nicht so enden lassen.

Er versenkte die Hand in Kasrans Fell. »Ich werde sie schlagen, wenn du es willst, Bruder. Lass uns beten, dass keiner von uns für meine Dummheit bezahlen muss.« Er schloss die Augen und atmete tief ein. »Noch hast du nicht gewonnen, Wolf. Ich gebe nicht auf. Du wirst mich zerreißen müssen, wenn du meine Seele willst. Ich schenke sie dir nicht.«

Eine Herausforderung an den Wolf, die Antwort, die er Gwynna schuldig geblieben war. Ein Versprechen an Kasran. Seine Worte hallten wispernd von den Wänden der Nische wider, als wollte das magische Gestein seinen Schwur bekräftigen. Er spürte, wie sich das Tier in ihm regte. Sein drohendes Knurren, das durch seinen Geist drang, als der Wolf die Kampfansage vernahm.
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Sie fühlte die Jäger des Eiskönigs nicht mehr. Die ganze Zeit über hatte sie ihre Anwesenheit gespürt wie Geschwüre, die das Land krankmachten. Eine unreine Präsenz, die den Boden von Sariyal beschmutzte. Jetzt waren sie verschwunden. Warum? Gwynna rieb sich nachdenklich die Schläfen, während sie durch den steinernen Gang lief.

Der Weg durch die Höhlen war ihr endlos erschienen. Das Gestein lastete auf ihrem Gemüt und drückte es herab, bis die Mutlosigkeit über sie siegte. Sie fühlte sich noch immer schwach, müde. Es fiel ihr schwer, Arwys’ Erklärungen zu folgen, Bethyns Neckerei zu lauschen, in der Schwermut lag. Das Feuer der Fey brannte gedämpft, glimmende Kohlen, die kurz vor dem Erlöschen standen. Die Tage nach dem Angriff der Eiskrieger forderten ihren Tribut von allen. Allein Arwys schien nicht davon betroffen. Der Halbriese schritt munter voran und die Lichtkugel in seinen Händen sandte ein helles Strahlen aus, das ihren Weg beleuchtete. Es fiel auf weißliches Gestein, grau in der ewigen Dämmerung. Kein Licht, keine Luft, kein Anhaltspunkt, wo sie sich befanden. Dennoch zögerte er keinen Augenblick, während er sie durch das endlose Labyrinth aus Gängen führte.

Bryn war schweigsam und bleich. Seine Antworten waren knapp, er war in seinen Gedanken gefangen, ohne etwas von dem preiszugeben, was ihn bewegte. Nicht, dass sie erwartet hätte, diejenige zu sein, der er sich anvertraute. Gwynna unterdrückte ein Seufzen und strich gedankenverloren über Kasrans weiche Ohren. Selbst der Wolf schien betrübt. Vielleicht war es der Abschied von Líad, der ihm zu schaffen machte.

Gwynna hatte sie nicht beobachten wollen. Ihr Blick war unverhofft auf das Paar gefallen, das sich hoch oben auf dem Felspfad über dem See voneinander verabschiedete. Es war kein Lebewohl unter Liebenden gewesen. Bryn hatte die Arme verschränkt, seine Miene war glatt und distanziert. Líad hatte lächelnd den Kopf schiefgelegt, als wollte sie ihn necken. Ihre Augen hatten Gwynna gestreift und sie hatte etwas zu ihm gesagt. Bryn war ihrer Blickrichtung gefolgt, doch sein Mienenspiel hatte sich nicht verändert. Was er geantwortet hatte, konnte sie nicht erraten. Es erinnerte sie unwillkürlich an einen anderen Abschied, dessen Zeuge sie geworden war. Es schien, als wollte sie das Schicksal immer zu den Orten leiten, an denen Schmerz auf sie lauerte. Denn ja, es schmerzte. Es schmerzte sie, ihn mit anderen Frauen zu sehen und zu wissen, was er mit ihnen geteilt hatte.

Sie hatte nicht erwartet, dass Bryn die Zeit ihrer Trennung allein verbracht hatte. So viele Jahre … wie viele Frauen mochten seinen Weg gekreuzt haben? Selbst jetzt, da der Wolf in seiner Seele Spuren auf seinem Körper hinterlassen hatte, blieb er anziehend. Es hatte seine Züge nicht verändert. Es war das kantige Gesicht eines Feykriegers, auf eine Art wild und ungezähmt, die es schwermachte, ihm zu widerstehen. Der edle Hauptmann war verschwunden, an seine Stelle war ein Mann getreten, der auf eine andere Weise begehrenswert war. Zu sehr, als dass es ihr verborgen blieb. Es erstaunte sie nicht, dass Líad seine Rückkehr in ihr Bett ersehnt hatte und sie wünschte sich, nichts davon zu wissen. Es war einfacher, mit gesichtslosen Frauen zu leben. Sie hatte keiner von seinen Geliebten jemals begegnen wollen, trotzdem besaßen die Götter kein Mitleid mit ihr.

Gwynna hatte den Blick abgewandt und den Platz unter den Bäumen verlassen. Sie hatte sich von Ninnja verabschiedet und ein letztes Mal nach den Verwundeten gesehen, bevor sie S’rellynd den Rücken kehren würden. Es hatte sie erstaunt, als Bryn zu ihr gekommen war, um ihr zu sagen, dass sie am nächsten Morgen aufbrechen würden. Sein Besuch war kurz ausgefallen, ihr Streit war noch zu frisch, die Wunden hatten sich nicht geschlossen. Er hatte nicht um Vergebung gebeten und sie hatte es ebenfalls nicht getan. Es war ein gemeinsames Einverständnis, nicht mehr zu berühren, was gesagt worden war. Wie vieles zwischen ihnen.

Gwynna wischte die Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf den Weg, um nicht länger auf seinen Rücken zu starren. Was vor ihnen lag, war genug, um sie zu beschäftigen. Besser, sie ließ die Vergangenheit ruhen. Sie bedeutete nichts mehr.

Die Luft wurde unvermittelt frischer, als sie auf einen Fluss stießen, der sich zwischen den Felsen hindurch wand. Der Strom floss behäbig bis zu einem kleinen Becken in einer Höhle, in der Boote an einer hölzernen Anlegestelle warteten. Sie waren aus schlichtem Holz gefertigt, kaum zu vergleichen mit den magischen Feybooten aus Silbereichenholz, die in Aeryndal schwanengleich über die Kanäle glitten. Dennoch wirkten sie stabil, von Händen gebaut, die sich auf ihr Handwerk verstanden. Ruder lagerten darin und wiesen darauf hin, dass tatsächlich keine Magie in dem Holz gebunden war. Wie seltsam, wenn man die Natur dieses Ortes bedachte, an dem nichts gewöhnlich war. Selbst jetzt sang der Stein ein Abschiedslied, das sie auf ihrem Weg begleitete.

»Wir sind da.« Arwys deutete auf die wartenden Boote. »Wenn ihr dem Flusslauf folgt, wird euch die Höhle freigeben. Lasst euch vom Fluss leiten, bis ihr zum See gelangt. Ich bezweifle, dass euch die Kreaturen des Eiskönigs dorthin folgen können, ohne Schaden zu erleiden.« Er lächelte hintergründig.

Das Wasser des Sees war warm. Der Halbriese hatte davon erzählt, während sie Pläne für ihren Weg geschmiedet hatten. Warmes Wasser, das dem Eis trotzte und ihre Spuren verwischte. Es würde ihnen einen Vorsprung verschaffen und den größten Teil ihrer Reise begleiten. Zumindest rechneten die Jäger des Eiskönigs nicht damit, dass sie auf diesem Wege die Höhlen verließen. Sie würden sie früher oder später aufspüren, Gwynna zweifelte nicht daran. Aber wenn das Glück mit ihnen war, würden sie bis dahin eine lange Strecke zurückgelegt haben, die sie näher an ihr Ziel brachte. Die restliche Etappe über das Land war kurz. Vielleicht würde es ihnen gelingen, ihre Verfolger in die Irre zu führen. Wenn nicht, besaßen sie kaum eine Aussicht, ihnen zu entkommen. Rösser, die unnatürlich schnell waren, Bestien, die auf ihrem Rücken saßen …

Sie strich über ihre Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben, die sich darauf gebildet hatte. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Vorsprung ausreichen würde, um sie sich vom Leib zu halten, bis sie Erys’vea erreicht hatten. Dort würde der Schutz der Flüsternden Wälder dafür Sorge tragen, dass das Verderben nicht über ihre Schwelle trat. Gemeinsam mit Tristeyn und ihrem Vater würde sie einen Weg finden, die Eisjäger unschädlich zu machen und Gavions Pläne zu durchkreuzen.

»Ihr seid sicher, dass Ihr nicht bleiben möchtet? Im Gebirge wird Euch nichts geschehen.« Bethyn mischte sich ein und unterbrach ihre Gedanken. Ihre Miene war sorgenvoll, obgleich ihrem Angebot die Leidenschaft fehlte. Die Fey wusste, dass es besser war, wenn sie gingen. Besser für S’rellynd und seine Bewohner.

»Mir bleibt keine Wahl. Sie werden nicht aufgeben, wenn ich bleibe. Wir alle wissen das«, erwiderte Gwynna mit einem schwachen Lächeln. »Ich kann mich nicht für immer vor ihnen verstecken. Es ist Zeit, dass ich mich dem stelle, was das Schicksal für mich ausersehen hat. Ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt, Bethyn. Arwys.« Sie sah zu dem Halbriesen, dessen bärtiges Antlitz ernst geworden war. »Ich hoffe, dass ich S’rellynd eines Tages vergelten kann, was es mir geschenkt hat, wenngleich ich daran zweifle.«

»Ihr solltet nicht zweifeln, Gwynna. Ich werde es nicht. Mögen alle Götter der Nebellande Euch auf Eurem Weg schützen.«

Arwys’ Worte trugen ihm den erstaunten Blick seiner Gemahlin ein. Bryn runzelte die Stirn, doch er sagte nichts. Ein nachdenklicher Schatten lag auf seinem Gesicht, während er von dem Halbriesen zu ihr sah. Was ihn bewegte, blieb jedoch im Verborgenen.

»Wolf …«, Bethyn näherte sich ihm und legte in einer ungewohnt freundschaftlichen Geste die Hand auf seinen Arm. »Zumindest läufst du diesmal nicht bei Nacht davon, ohne dich zu verabschieden.« Sie lächelte schwach. »Möge die Herrin des Nebels über eure Wege wachen. Ich hoffe, dass sich die unseren eines Tages wieder kreuzen werden.«

»Leb wohl, Bethyn«, erwiderte er rau, ohne darauf zu antworten. Für einen Wimpernschlag legte er seine Hand über ihre, dann wandte er sich ab. Der Abschied von Arwys bedurfte keiner Worte. Ein flüchtiger Handschlag, dann ging Bryn daran, das Boot heranzuziehen. Der Halbriese trat beiseite und zog seine Gemahlin in die Arme. Er wirkte melancholisch, Bethyn winzig in der Umarmung des großen Mannes, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Es war der Anblick, den Gwynna im Gedächtnis behielt, als sie in das Boot stieg, um die Sicherheit des Sturmgebirges zu verlassen. Unbewusst zeichneten ihre Hände das Rad des Schicksals, den Segen der Herrin des Nebels. Ein stummes Gebet für all jene, die sie zurückließen, begleitete sie, als Bryn das Boot abstieß und selbst in das schaukelnde Gefährt sprang.

Es glitt leicht über den unterirdischen Fluss. Bryn ruderte es schweigend den silbernen Lauf entlang, während Gwynna neben Kasran saß und den Blick durch die Höhle schweifen ließ, die sie passierten. Die Lichtkugel, die am Bug befestigt war, warf geisterhafte Schatten auf das Gestein. Ihre eigenen Silhouetten verzerrten sich auf dem unebenen Grund, verschmolzen, um sich wieder zu trennen. Es war ein unheimlicher Tanz schattiger Figuren, der die Fantasie blühen ließ, dem Schaukeln des Bootes geschuldet. Zu lebendig, um allein dem eigenen Geist entsprungen zu sein. Gwynna sah auf die Spitzen ihrer Stiefel, um die Schauer zu bekämpfen, die über ihre Haut rieselten.

Die dunklen Gestalten verblassten nach einer Weile im Tageslicht, das in das Gewölbe drang. Mit jedem Stoß der Ruder kamen sie seiner Quelle näher, bis sich das weiße Gestein zu einem hohen Bogen öffnete, der unter den freien Himmel führte. Kalter Wind schlug ihnen entgegen und Gwynna zog das Fell, das sie um die Schultern geschlungen hatte, enger um ihren Körper. Sie atmete erleichtert die frische Luft ein, spürte die Kälte auf ihrem Gesicht, die in ihre Haut biss. Es war eine Befreiung nach all den Tagen im Inneren des Gebirges. Der Gesang des Steins verstummte hinter ihnen, als sie durch das mächtige Tor glitten. Hinaus in die Weite, die sich unter dem endlosen Blau des Himmels erstreckte. Der Fluss wand sich durch eine Gebirgsschlucht, die ihr das Gefühl verlieh, eine Ameise zu sein, die sich durch die Welt der Riesen bewegte.

Bryns Blick war in die Wolken gerichtet, seine Stirn in Falten gezogen. Gwynna folgte ihm, hinauf zu einem silberfarbenen Adler, der über die Gebirgsgipfel flog. Es war ein prächtiges Tier, groß und wohlgenährt. Sie konnte den feinen Schimmer seines Gefieders im Sonnenlicht erkennen. Es war kaum beunruhigend, aber seine Anwesenheit schien Bryn zu missfallen.

»Was hast du?« Es war das erste Mal, dass sie das Wort an ihn richtete, seitdem sie S’rellynd verlassen hatten. Das Licht ließ seine Augen flüchtig glühen und sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Noch immer konnte sie sich nicht an die Veränderungen gewöhnen, die ihn zu einem Fremden machten.

Bryn setzte zu einem abwehrenden Kopfschütteln an, dann zuckte er die Schultern. »Ein ähnlicher Adler hat über Ysrai seine Kreise gezogen. Vielleicht ist es ein Zufall, mehr nicht.«

Gwynna beschattete ihre Augen mit der Hand und sah noch einmal empor. Der Adler drehte ab und verschwand über die Bergspitzen, als hätte er bemerkt, dass sie ihn beobachteten. »Ein merkwürdiger Zufall. Silberadler werden beinahe ebenso selten ausgebrütet wie Fey geboren werden …«, sie stockte, als die Worte des Orakels in ihren Gedanken widerhallten: »Wenn ich gehe, wird das Leuchtende Volk mit mir gehen und die Welt wird nur seine Asche zurückbehalten.« Es war eine unangenehme Erinnerung an das, was vor ihnen lag. Abwesend strich sie über die Bootswand.

»Was beschäftigt dich?«

Bryns Frage überraschte sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er jemals Interesse für ihre Gedanken aufbringen würde. Sie biss sich unentschlossen auf die Unterlippe, dann nahm sie einen tiefen Atemzug. »Das Orakel von S’rellynd. Ich habe über seine Worte nachgedacht.«

»Du hast mit dem Orakel gesprochen? Wann?« Bryns Miene verdüsterte sich.

»In der ersten Nacht, nachdem wir …«, sie verstummte und hob ihre Hand in einer hilflosen Geste. Sie wollte die Nacht ihres Streits nicht aufleben lassen und den zerbrechlichen Frieden gefährden.

Bryn nickte verstehend. »Du hast mir nichts davon erzählt.«

Gwynna zuckte die Schultern. »Wir hatten keine Gelegenheit … und … du hast nicht den Eindruck erweckt, als würde es dich kümmern.«

Die Schatten auf Bryns Miene verdunkelten sich noch stärker. Seine Goldaugen machten es schwer, zu erkennen, was er denken mochte. Dann berührte ein reuiges Lächeln seine Lippen. Es überraschte sie so sehr, dass ihr Herz einen Schlag versäumte. »Ich schätze, du hast recht«, gab er zu.

»Ich habe recht?«, wiederholte sie skeptisch.

Sein Lächeln vertiefte sich. Der Mann, in den sie sich einst verliebt hatte, erwachte auf seinem Gesicht und verdrängte den Wolf. »Überrascht es dich, dass Bryn Den’Arys einen Fehler zugeben kann?«, fragte er belustigt.

»Es hat in letzter Zeit nicht zu deinen Stärken gehört.«

»Nein.« Er seufzte und ließ die Ruder ruhen, um seine Muskeln zu lockern. »Erzähl mir davon«, forderte er sie auf.

»Du bist an den Worten eines Orakels interessiert? Das Sturmgebirge muss dich tatsächlich verändert haben«, sagte sie in einem scherzhaften Tonfall. Es fühlte sich ungewohnt an und doch … vertraut.

»Mehr als du glaubst.« Für einen Moment sah er schweigend über das aufgewühlte Wasser, dann griff er wieder nach den Rudern. »Also? Was hat das Orakel gesagt? Welche Zukunft liegt vor der Königin von Sariyal?«

Gwynna hätte die Schatzkammern von Caer’Oris dafür gegeben, um zu wissen, was ihn bewegte. Aber es war zu früh, ihn danach zu fragen. Viel zu früh. Sie leckte sich über die Lippen und faltete die Hände in ihrem Schoß. Bryn sah sie fragend an, ohne Zweifel irritiert von ihrem Zögern. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. »Ich weiß es nicht. Das Orakel hat mir gesagt, dass die Welt der Fey vor ihrem Untergang steht. Und dass es an mir liegt, ob sie schwindet oder gerettet wird.« Sie lachte hilflos. »Das Schicksal des Leuchtenden Volkes liegt in meinen Händen.« Sie öffnete die Finger und ihre Handflächen wiesen zum Himmel. »Ist das nicht ein großartiger Scherz? In den Händen einer Königin, die verloren auf einem Fluss treibt, ohne zu wissen, was sie tun soll. Es hätte schwerlich eine bessere Wahl treffen können.«

Sie erwartete, ihn lachen zu hören, einen abfälligen Scherz über das Schicksal auf den Lippen. Ärger über ihre Torheit. Doch Bryn schwieg. Sie hob den Blick und fand sein Gesicht ungewohnt bleich. Seine Hände ruhten auf den Rudern, ohne sie zu bewegen. Allein die milde Strömung des Flusses trieb sie langsam voran.

»Bryn? Willst du mir nicht sagen, dass ich eine Närrin bin, auf die Worte einer mysteriösen Kreatur zu hören, die im Inneren des Gebirges sitzt und Schalen in einen Teich leert?« Sie lächelte nervös. Feuchtigkeit bildete sich auf ihren Händen.

»Der Glaube an Zufälle ist mir vergangen, seitdem mich meine Schritte im Kreis führen«, murmelte er finster. »Erzähl mir alles.«

Gwynna starrte ihn für einen Herzschlag lang sprachlos an. Seine Antwort gab ihr Rätsel auf. Es war das Letzte, was sie aus seinem Mund zu hören erwartet hätte. Dann begann sie, ihm von der Begegnung zu erzählen, die sie ihm verschwiegen hatte.

Er hörte zu, ohne ein Wort zu sagen. Sein Blick ging ins Leere, während er ihr lauschte, versteinert und bar jeden Gefühls.

»Du hättest es mir erzählen sollen«, sagte er, nachdem sie geendet hatte.

»Ich weiß selbst kaum, was ich davon halten soll, Bryn. Der Eiskönig ist eine Legendengestalt. Ein Schreckgespenst, das plötzlich zum Leben erwacht.« Sie sah zum Himmel hinauf, dessen Blau trüber schien, als noch vor wenigen Atemzügen.

»Ein Schreckgespenst, dessen Kreaturen wieder über das Land ziehen. Es macht ihn lebendig genug. Die Frage ist, warum dein Gemahl ihm bei seinem Erwachen zur Seite steht, wenn er den Thron für sich will.«

»Ich … weiß es nicht. Es ergibt kaum einen Sinn. Eveyn trägt Syaines Blut in den Adern. Das Erbe eines Hochkönigs. Gavion kann nicht glauben, dass er ihm das Land überlassen wird, wenn er freikommt. Aber …«, sie zögerte und schüttelte den Kopf. »Ich habe Gavion niemals wirklich gekannt. Wie soll ich ahnen, was ihn antreibt?«

Sein Name errichtete eine Mauer aus Kälte zwischen ihnen. Gwynna konnte spüren, wie die Wärme wich. Bryns Züge verhärteten sich. »Zumindest ist gewiss, dass er dich tot sehen will. Du hättest ihn zum Abgrund jagen sollen, als du noch die Möglichkeit dazu hattest.«

»Ich weiß.« Gwynna senkte den Blick. »Das Erbe der Cesrai ist stark. Er hat mir nicht vergeben, dass Tristeyn den Thron erben wird. Arawyns Tod hat ihn verändert. Vorher hat er mich einfach nur verletzen wollen. Seine Mätressen. Die ausschweifenden Feste. Skandale, die den Hof über Wochen beschäftigt haben … Er hat nichts ausgelassen, um mich zu demütigen.« Sie hob die Schultern, eine gleichgültige Geste, die Jahre der Schmach abtat, als wären sie nebensächlich gewesen. Aber das waren sie nicht. Niemals.

»Er hat dich geliebt«, stellte Bryn nüchtern fest. »Sonst hätte er es nicht getan. Kein Mann rächt sich auf diese Weise, wenn er nichts für eine Frau empfindet.«

»Gavion?« Sie lachte bitter. »Nein. Das hat er nie. Ich habe seine Eitelkeit verletzt, nicht mehr. Er hat begonnen, mich zu hassen, als Arawyns Leichnam nach Caer’Oris gebracht worden ist. Ich glaube, für eine Weile hat er gehofft, dass ich ihm noch einen Sohn schenken würde. Einen neuen Erben, der das Blut der Cesrai in den Adern trägt, wie es sich sein Vater gewünscht hat. Aber als ich ihn abgewiesen habe und er verstanden hat, dass Waldblut die Krone beanspruchen wird … es hat etwas in ihm verändert. Sein Zorn auf mich ist zu Eis geworden.« Es fiel ihr schwer, all diese Dinge vor Bryn zu offenbaren. Sie schluckte.

Er sah auf seine Stiefel. Seine Miene war leer. »Ich hätte hier sein sollen. Und ich hätte ihm in einer dunklen Nacht einen Dolch in sein schwarzes Herz rammen sollen.«

»Es war meine Schuld, Bryn. Ich habe all das zugelassen. Dass Tristeyn gezeichnet wird … dass Gavion all diese Macht erhält. Dass du … gegangen bist. Ich hatte nicht den Mut, zu kämpfen. Und ich habe Gavion unterschätzt. Als ich gemerkt habe, was er wirklich ist, war es zu spät.«

»Letztlich waren wir beide zu schwach. Wir haben geglaubt, dass unsere Liebe stark sei, aber wir haben sie kampflos aufgegeben wie Feiglinge, die vor einer Schlacht davongelaufen sind.«

»Wir waren zu jung.« Sie lächelte schwach, obgleich es ihr nicht danach zumute war.

»Ja.« Er begann, die Ruder wieder durch das Wasser zu bewegen. »Zu jung, um zu verstehen, dass es keine Garantie für ewiges Glück gibt.«

Er wirkte wehmütig. Gwynna betrachtete sein Gesicht. Den edlen Hauptmann der Garde, unter der rauen Maske eines Wolfes verborgen. Er war noch da. Dort, unter dem langen Haar und dem Bart war er der Gleiche geblieben. »Bryn … du …«, die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. Sie räusperte sich.

»Ich?« Er legte den Kopf schief und sah sie mit funkelnden Augen an. »Hat mein unwiderstehlicher Charme die wortgewandte Königin von Sariyal sprachlos gemacht?«

Die Melancholie des Augenblicks zerschellte. Gwynna blinzelte, zu irritiert von seinem Wandel, um sofort eine Antwort zu finden. Dann schnaubte sie leise. »Deine Veränderungen sind offenbar nur oberflächlich. Du bist der gleiche selbstverliebte Mistkerl geblieben, Bryn Den’Arys.«

Sein Mundwinkel zuckte. »Das war nicht, was du sagen wolltest, nehme ich an?«

»Wer weiß?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und er lachte.

»Du konntest nie lange ein Geheimnis vor mir bewahren, Gwynna.«

»Es ist lange her. Ich habe Erfahrung gewonnen.« Sie lehnte sich zurück und sandte ihm einen hochmütigen Blick.

»Wir werden sehen«, antwortete er mit dunkler Stimme. Sein Lächeln entblößte zu lange Eckzähne. Der Wolf erwachte zu neuem Leben. Eine Herausforderung stand in seinen Augen und ließ einen Schauer über ihre Haut rinnen.

Kasran richtete sich auf. Er hatte neben ihr geruht, so still, dass sie seine Anwesenheit beinahe vergessen hatte. Jetzt ließ er zu, dass sie die Arme um seinen Nacken schlang und sie schmiegte sich an sein Fell, wie sie es früher oft getan hatte. Sie wusste, dass sie es tat, um Bryns Blick zu entkommen, der längst verlorene Wünsche wiedererweckte. Es war besser, wenn sie ruhen ließ, was vergangen war. Es kam nicht zurück.

Bryn zog spöttisch eine Braue in die Höhe. »Du solltest ihn mit nach Sariyal nehmen. Ein Leben als Schoßhund der Königin würde ihm gefallen.«

Der Wolf zog die Lefzen empor und präsentierte seine scharfen Zähne, ein Ausdruck, der zwischen Drohung und einem beängstigenden Grinsen schwankte. »Das könnte ich«, stimmte Gwynna zu. »Wenn ich nicht zu gut wüsste, dass keiner von euch lange ohne den anderen auskommen kann.«

Kasrans Knurren erklang gleichzeitig mit dem verächtlichen Geräusch, das über Bryns Lippen kam. Es zeigte ihre Zusammengehörigkeit stärker, als es jede Geste der Zuneigung getan hätte. Sie lächelte und ließ den Wolf los, als erste Nebelschwaden vom Wasser des Flusses aufstiegen. Die Schlucht öffnete sich zu einem weiten See, der vom Gebirge umschlossen wurde. Die Felsen erhoben sich majestätisch über dem ruhigen Gewässer, von dem dichte Dampfschwaden emporschwebten wie Geister. Der weiße Nebel verhüllte die Wasserfläche und tauchte die Welt in ein weiches, unwirkliches Licht. Stille umgab sie, nur durchbrochen von dem Plätschern, wenn die Ruder ins Wasser stießen. Der See wurde von einer Aura von Einsamkeit und Unberührtheit umgeben, als wären sie die ersten lebenden Seelen, die über seine dunkle Oberfläche glitten. Die Temperatur stieg an und Gwynna lockerte das Fell unter dem Einfluss der wohligen Wärme, die sie schläfrig werden ließ.

Eine zarte Melodie schwebte über den See. Sie war schmeichelnd, lockend … betörend. Das Wasser sang, so wie es der Stein des Gebirges getan hatte. Es schien so angemessen an diesem verzauberten Ort, dass sie sich dem Klang überließ. Verträumt blickte sie über die spiegelnde Weite, hin zum Ufer, das in der Ferne aus dem Nebel blitzte. Es war nichts als eine schwache Ahnung von festem Boden, Schilf, das über dem Schnee seine Halme der Sonne entgegen reckte. Der Frieden des Sees lud ein, die Gefahr zu vergessen, die auf sie lauerte. Selbst Bryn verlor etwas von seiner Wachsamkeit. Er entspannte sich sichtlich, die Spannung wich aus seinen Schultern und sein Ausdruck wurde weicher. Es ließ ihn jünger wirken, weniger von den Härten gezeichnet, die er durchlebt hatte. Es war leicht, sich vorzustellen, dass sie durch eine andere Zeit glitten, fern von all dem Schmerz und den Wunden, die sie erlitten hatten.

Ihre Fingerspitzen berührten das warme Wasser, das sanft über ihre Haut streichelte. Etwas Silbriges huschte unter ihrer Hand vorüber, zu schnell, als dass ihre Augen es zu erfassen vermochten, zu groß für einen Fisch. Gwynna stieß einen erschrockenen Laut aus und zog die Hand zurück, während Kasran sich wachsam aufrichtete.

Der See veränderte sich. Die Nebelschwaden verdichteten sich und der träumerische Schleier zerriss. Das Boot schwankte plötzlich unter einem harten Stoß. Gwynna fasste nach der Bootswand, um sich daran festzuhalten, und ihr Herz begann, schneller zu schlagen.

»Was war das?« Sie spähte über das Wasser, kniff die Augen zusammen, um den Nebel zu durchdringen. Ihre Finger krallten sich fest in das Holz, als ihre Anspannung stieg.

Bryn antwortete nicht.

»Bryn?« Sie wandte sich zu ihm um und fand ihn starr, die Augen geschlossen. Die Ruder rutschten aus seinen schlaffen Händen und Gwynna sprang auf ihn zu, um sie daran zu hindern, ins Wasser zu gleiten. »Bryn!« Sie zog die Ruder ins Boot und schüttelte ihn dann, ohne dass ihr Bemühen eine Wirkung zeigte. Seine Atmung ging zu schnell, seine Lippen waren leicht geöffnet, doch es gab keinen Hinweis auf das, was ihn in diesen Zustand versetzt hatte.

Sie sah hilflos zu Kasran, der am Bug des Bootes stand. Sein Nackenfell war gesträubt, ein heiseres Knurren mischte sich in das Lied des Sees. Gwynna sandte ihre Sinne aus, berührte das Land und eine Gänsehaut lief über ihre Arme. Etwas näherte sich aus dem Wasser. Sie konnte es spüren, wenngleich ihre Augen es nicht zu sehen vermochten.

»Bryn! Verdammt, wach auf!« Ihre Stimme klang gedämpft durch den Dunst. Sie schüttelte ihn noch einmal, heftiger diesmal.

Er stieß ein leises Stöhnen aus und schlug die Augen auf. Sein Blick war trüb, seine Hand fuhr benommen an seine Schläfe. »Gwynna? Was ist passiert?«

»Heilige Mutter des Lebens!« Sie löste die Finger aus seinem Wams, als sie die Silhouette erblickte, die aus dem Wasser wuchs. Mächtige Schwingen durchstießen das Nass und der Gesang schwoll an. Er verlor seine Faszination. Eine Drohung lag in der Stimme des Wassers.

Bryn keuchte heiser auf und barg den Kopf in seinen Händen. »Verflucht, was ist das?« Schmerz klang aus seinen Worten. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, während er gegen einen unsichtbaren Gegner ankämpfte. Eine federleichte Berührung manifestierte sich in Gwynnas Geist, ehe sie ein Wort über die Lippen bringen konnte. Das kitzelnde Suchen winziger Ärmchen, Spinnenbeine, die durch ihren Kopf rannten. Sie ignorierte es, als Bryn aufschrie. Seine Finger krallten sich in sein Haar, als wollte er es sich ausreißen.

»Bryn! Hör auf! Sieh mich an!« Sie umfasste seine Handgelenke, um ihn daran zu hindern, als die Ärmchen in ihrem Kopf unvermittelt zupackten. Glühende Qualen schossen durch ihren Schädel und breiteten sich in rasender Geschwindigkeit aus. Gwynna stieß ein erschrockenes Keuchen aus und kämpfte gegen die Lähmung an, die ihre Glieder erfassen wollte. Verbissen griff sie nach der heilenden Macht in ihrem Inneren, um den Eindringling zu blockieren. Eine Mauer aus goldenen Strahlen wuchs um ihren Geist und die Präsenz zog sich hastig zurück, wie ein Wurm, der in seinem Loch verschwand. Der Schmerz gab sie frei. Im gleichen Augenblick schnellte die geflügelte Kreatur in die Lüfte und verharrte dort. Sie erreichte mühelos die Länge zweier hochgewachsener Fey. Ihre hellen Schwingen waren ledrig wie die einer Fledermaus. Sie besaß einen biegsamen Schlangenkörper, der von vielfarbigen Mustern gezeichnet war. Ein feiner Schleier aus Haut, durchscheinend wie Nebel, zierte den mächtigen Schlangenkopf, der auf sie herabsah. Das gekrönte Haupt einer Geisterschlangenkönigin. Die Quelle des Gesangs.

Kasran sprang an Gwynna vorüber und die heftige Bewegung ließ das Boot noch stärker schwanken. Bleiche Körper zerrissen die Wasserfläche. Ein verlangendes Murmeln setzte ein. Gwynna wich entsetzt zurück, als sich eine Schwanzspitze über die Bootswand tastete. Ein Laut der Abscheu erstickte unter dem Grauen in ihrer Kehle. Sie erblickte schuppige Fischhaut, die im Licht in allen Farben des Regenbogens schillerte.

Die Königin war nicht allein.

Der Kopf einer zweiten Geisterschlange stieß aus dem Wasser und ragte über ihnen auf. Ihr Maul war geöffnet und offenbarte spitze Fangzähne, eine gespaltene Zunge, die in ihrem Zischen vibrierte. Gwynna sah in farblose Augen. Sie blickten durch sie hindurch, ohne sie zu sehen. Blind. Doch sie brauchten keine Augen, um ihre Beute zu finden. Sie wurden auf anderen Wegen angelockt. Die Schlangen würden sie in ihr kaltes Reich zerren und sich an ihrem Geist laben, bevor sie ihre leeren Hüllen verschlangen!

Die Erkenntnis weckte sie aus ihrer Schreckensstarre. Ohne nachzudenken, griff sie nach dem Ruder und versetzte dem schaurigen Biest einen harten Schlag. Es schrie auf und rutschte vom Rand des Bootes, ehe es gurgelnd unterging.

Die Königin, die in der Luft schwebte, warf den Kopf zurück und stieß ein grelles Kreischen aus, doch sie kam nicht näher. Ihre Zähne waren gebleckt. Gier leuchtete aus ihren Zügen. Sie sang weiter und der Gesang veränderte sich. Er wurde schrill, so hoch, dass er in ihren Ohren schmerzte.

Gwynna zerrte den gebogenen Dolch aus der Scheide, das Metall lag warm in ihrer Hand. Eine Waffe, trotzdem erbärmlich in ihren ungeübten Händen. Ein weiterer Hieb traf das Boot und sie verlor das Gleichgewicht. Sie fiel hart auf die Knie und Schmerz schoss durch ihre Beine. Bryn krümmte sich unter Qualen und seine Nägel hinterließen Kratzer auf seiner Haut. Es war, als wollte er sich selbst in Stücke reißen. Blut quoll unter seinen Fingern hervor.

»Bryn! Du darfst ihr nicht zuhören! Wehr dich dagegen!« Ihr Schrei verklang. Kasran zerrte hilflos an seinem Ärmel, um ihn davon abzuhalten, doch es war, als würde er die Zähne des Wolfes nicht bemerken. Er war zu tief im Bann der Königin gefangen.

Das Wasser begann zu brodeln. Neue Köpfe durchstießen die aufgewühlte Oberfläche, die Züge zu einem wütenden Zischen verzerrt. Sie witterten in der Luft. Furcht. Sie zog Geisterschlangen an wie ein unsichtbares Seil. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin näherten sie sich dem Boot, so zielsicher, dass Gwynna an ihrer Blindheit zweifeln wollte. Die Schlangen pflügten durch das Wasser, als besäße es keinen Widerstand. Es teilte sich vor ihnen, als würden sich seine Fluten ihrem Willen beugen. Kein gezielter Hieb würde sie vor ihrer Übermacht retten, keine Waffe würde ausreichen, um sie in die Flucht zu schlagen. Doch sie musste etwas tun, sie musste einen Weg finden …

Ein Prickeln rann durch die Male an ihren Armen. Tausend Käfer rannten auf winzigen Füßen über ihre Haut, sie bedeckten jeden Flecken ihres Körpers. Keine Furcht. Beruhige dich, denk nach! Ihre Lippen bewegten sich stumm, ihre Hände umklammerten den Dolch mit aller Kraft. Sie musste … Ihr Blick fiel auf die eisigen Hauben der Gipfel und sie hob die Hände. Die ersten Geisterschlangen erreichten das Boot. Sie ignorierte das Schwanken, als sie es anstießen, das Zupfen an ihrem Mantel, als sich ein Schlangenschwanz um den dicken Wollstoff wickelte und daran zerrte.

Eis …

»Kommt zu mir!«, befahl sie den schweigenden Winden. Ihre Stimme hallte fest über den See, verstärkt von der Magie des Landes, die in ihr aufwallte. Die Kälte erstarkte. Sie rann durch ihre Adern und strömte von ihren Händen. Der Wind nahm zu, er fasste nach ihrem Haar, wirbelte über den See. Ein Schlangenleib wand sich um ihre Taille. Gwynna schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, ohne die lebendigen Fesseln zu beachten, die sie umschlangen. Ihr Blut gefror unter dem Frost, es floss zäh und ihr Herzschlag verlangsamte sich. Er wurde eins mit dem Pochen, das dem Land entsprang.

Ein Knirschen erklang. Knacken. Der Gesang stockte. Bryns Schreie verstummten gleichzeitig. Gwynnas Lider öffneten sich rechtzeitig, um zu sehen, wie er nach hinten fiel. Ob er bei Bewusstsein war, stand in den Sternen. Das Eis bewegte sich über den See. Das aufgewühlte Wasser erstarrte, zu bizarren Formen verzerrt, die weißlich schimmerten. Der Nebel zerstob unter der Berührung des heulenden Windes. Durchdringende Kälte stach in ihre Haut und Gwynna sah an sich herab. Der Schwanz einer Geisterschlange ringelte sich um ihren Leib. Ihr furchterregendes Maul war verlangend geöffnet und ragte neben ihrer Schulter auf. Sie war starr. Eine Skulptur, aus Eis geformt. Ein ekelerregendes Knirschen erklang, als sie sich von der Kreatur befreite. Der Schlangenleib stürzte auf den Boden des Bootes und zersprang in unzählige Scherben.

Ein lauter Knall, das helle Rieseln von Eisstücken. Gwynna schrak auf. Die Königin der Geisterschlangen zerschellte in einem weißen Wirbel auf der Eisfläche zwischen ihren Untertanen. Sie waren in ihrer Bewegung gefroren, Köpfe und Körper, die aus dem See ragten. Rückenflossen, von Eiszapfen gesäumt. Zu viele, als dass sie jemals hätten gegen sie kämpfen können. Sie bildeten einen Kreis um das Boot, ein tödliches Heer, das sie umzingelt hatte. Manche von ihnen hatten versucht, sich über den Rücken ihrer Gefährten zu winden, um die wertvolle Beute zuerst zu erreichen. Sie wollten diejenigen sein, die ihre Opfer zu ihrer Königin brachten. Jede von der Hoffnung beseelt, mit einem kostbaren Funken ihres Geistes entlohnt zu werden.

Schlangenleiber aus Eis hafteten an der Bootswand, Flossen brachen, als Gwynna sich bewegte. Sie knirschten unter ihren Sohlen und sie unterdrückte das Würgen, das in ihr aufsteigen wollte.

»Bryn? Bitte wach auf!« Ihre Hände zitterten und ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander, als sie zu ihm kroch. Eine Schlange hatte sich um seine Schultern gewunden, um ihn in ihr Wasserreich zu ziehen. Gwynna schob sie beiseite und ignorierte das widerwärtige Knirschen, als der Flossenschleier an ihrem Kopf zerbrach. Mit einem angewiderten Laut stieß sie den Rest ihres Körpers aus dem Boot, dann kniete sie vor dem bewusstlosen Mann nieder. Er war bleich, sein Gesicht von blutigen Spuren gezeichnet, die sich in seinem Bart verloren, seine Augen geschlossen. Reif haftete in seinem Haar und in dem Fell, das er trug. Kasran stupste ihn mit der Schnauze an, der Wolf wirkte grau vor winzigen Eisklumpen, die seinen Pelz übersäten. Er sah sie unglücklich an und der Ausdruck in seinen Augen erinnerte kaum noch an ein Tier.

»Ich werde tun, was ich kann, Kasran. Das verspreche ich dir«, murmelte sie mühsam. Ihre bebenden Lippen ließen die Worte undeutlich klingen. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt, ihre Brust hob sich schwerfällig, obgleich ihr Herz so schnell schlug, als wäre es auf der Flucht. Das Land zu rufen und es dazu zu bringen, ihrem Befehl zu gehorchen, hatte sie Kraft gekostet. Zu viel für ihren geschwächten Körper. Dennoch hatte sie keine Wahl. Goldene Wärme floss von ihren Handflächen. Sie legte die Hände um Bryns Gesicht und suchte nach den versprengten Fetzen seines Geistes, um sie wieder zusammenzufügen. Das Lied der Schlangenkönigin hatte ihn mit aller Macht getroffen. Er war ein Wirbel aus wirren Gedanken und Gefühlen, gelähmt von ihrem Zaubergesang. Er wäre ein leichtes Opfer für sie gewesen. Ein wertvolles Gefäß voller Empfindungen, Erfahrungen und Erinnerungen, bereit, von ihr verschlungen zu werden, ohne sich wehren zu können. Nahrung für die Magie der Geisterschlangenkönigin, die ihre Kräfte stärkte und es ihrem Volk erleichterte, an Beute zu gelangen.

Stück für Stück umschloss ihre Heilkraft seinen verirrten Geist und leitete ihn zurück in seinen Körper, ehe er für alle Zeit verloren war. Etwas erwachte in ihm. Ein Bewusstsein, das sich aus den Splittern seiner Seele herausbildete. Fremd. Sie spürte eine zweite Präsenz in ihm. Sie war gefährlich, voller Zorn. Feindselig. Schauer rannen über ihre Haut. Das drohende Knurren eines Wolfes erklang. Gefletschte Zähne blitzten in seinem dunklen Maul. Ein mächtiger Sprung. Heißer Schmerz, als er zubiss. Gwynna stieß einen leisen Schrei aus und ließ das Gesicht des Mannes los. Ihre Hände pochten und kribbelten, als hätte sie ein Blitz getroffen. Erschrocken rieb sie ihre Handflächen aneinander, unfähig, zu verstehen, was geschehen war.

Bryn regte sich stöhnend und öffnete die Augen, Verständnislosigkeit stand darin. »Gwynna? Warum hast du ge …?« Er verstummte und hob mühsam den Kopf, gab ein zischendes Geräusch von sich, als der Schmerz von Neuem zuschlug. Seine Augen weiteten sich, als er ihre Umgebung erfasste. »Was zum Abgrund …?« Weiter kam er nicht, als ein lautes Knacken erklang. Es wiederholte sich vielfach und Gwynnas Kopf fuhr herum, um nach der Quelle zu suchen.

Risse bildeten sich von der Stelle ausgehend, an der die Königin vom Himmel gestürzt war. Die Wärme des Sees begann, sich durch das Eis zu fressen. Etwas schlug von unten gegen die Eisfläche. Geisterschlangen, die nach Rache dürsteten. Ihre Schatten huschten unter der gefrorenen Fläche entlang. Streifen aus Silber, die danach trachteten, in die Freiheit zu gelangen. Wer als Erster den Geist der Beute erlangte und ihn in sich aufnahm, würde als neue Königin wiedergeboren werden.

»Verdammt! Wir müssen weg von hier!« Bryn griff nach ihrer Hand und mühte sich auf die Beine. Kasran war bereits aus dem Boot gesprungen und wartete auf der spiegelglatten Ebene. Das Ufer schien zu weit entfernt. Gwynna biss die Zähne zusammen und stolperte auf die Füße. Ihre Kraft ruhte in Bryns Körper, dennoch taumelte er für einen Herzschlag lang, ehe es ihm gelang, sich zu fangen. Er schulterte den Reisesack mit ihrem Proviant und half ihr, das Boot zu verlassen. Sie kam schwankend auf dem Eis auf und der trügerische Boden unter ihren Füßen bebte. Sie konnte den weißlichen Kopf einer Geisterschlange erkennen, der gegen das Eis prallte, um es zu durchbrechen, verschwommene Züge, in hilflosem Zorn verzerrt. Gwynna verschwendete keine Zeit auf einen zweiten Blick.

Sie schlitterten mehr, als dass sie rannten. Ihr Tempo war halsbrecherisch und Gwynnas Lungen brannten schon nach kurzer Zeit. Sie rang keuchend nach Atem, während ihr Herz versuchte, aus ihrer Kehle zu springen. Das beunruhigende Knacken folgte ihrem Weg. Schlangen huschten unter ihren Füßen vorüber, immer wieder stießen sie gegen das Eis, kratzten Reißzähne an der durchscheinenden Fläche. Dumpfe Schreie begleiteten ihre ohnmächtige Raserei, gnädig abgemildert durch die Barriere, die stetig dünner wurde. Gwynna wusste, dass sie das Land kein zweites Mal würde rufen können, um sie zu verstärken. Ihre Kraft war ausgeschöpft, verbrannt in der Anstrengung, die Magie zu entfesseln, die zu schnell schwand.

»Vorsicht!« Ein Knirschen mischte sich in Bryns Warnschrei. Er zerrte Gwynna beiseite, als das Eis nur wenige Schritte neben ihr brach. Sie rutschte aus und prallte hart auf seinen Körper, nahm ihn mit sich zu Boden, als sie beide den Halt verloren. Der von einem Flossenfächer geschmückte Kopf schoss aus dem Loch und ließ einen Schauer aus warmen Tropfen auf sie niedergehen. Dampf hüllte die schillernde Gestalt der Geisterschlange ein und Wärme schlug ihnen entgegen. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus, der eine Schmerzwelle durch Gwynnas Kopf rollen ließ. Bryn zog sein Schwert und sprang rutschend auf die Füße. In einer fließenden Bewegung hieb er nach dem Haupt der schreienden Kreatur und trennte es von ihrem Leib. Der Laut verstummte jäh. Dunkles Blut besudelte das Eis und das Wasser färbte sich rot, als die kopflose Form in ihr nasses Grab glitt.

Bryns Gesicht verzerrte sich plötzlich. Etwas Wildes glitzerte in seinen Augen und seine Zähne blitzten auf. Gier. Der Anblick jagte Schauer über ihren Rücken. Sie konnte sehen, dass sich sein Kiefer verkrampfte und er tief einatmete. Seine Hände waren grob, als er sie emporzog. »Schnell«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, doch Gwynna benötigte keine Aufforderung. Blutiges Wasser rann von den silberglänzenden Leibern, die auf das Eis einschlugen, um das Loch zu vergrößern. Neue Risse bildeten sich davon ausgehend und schossen auf sie zu. Sie stolperten davon weg und nahmen ihre Flucht wieder auf.

Bryns Nägel bohrten sich schmerzhaft in ihr Handgelenk, während er sie voran zog. Kasran führte sie an, seine Klauen fanden besseren Halt als die Sohlen ihrer Stiefel. Seine schwarze Silhouette hob sich scharf von der ewigen Weiße ab und bildete einen Anker, an dem sie sich festklammerte, um nicht an ihre Erschöpfung zu denken. Endlich kam das Ufer in Sicht. Die rettenden Schilfhalme wuchsen vor ihnen in die Höhe und Bryn schleuderte Gwynna von sich, in die Sicherheit, die sie auf dem festen Grund erwartete. Sie kam hart auf dem Boden auf und kroch weiter vom See weg, drehte sich um, zu Bryn, hinter dem das Eis zerbrach. Riesige Schollen bäumten sich in seinem Rücken auf und entließen den Dampf der heißen Quelle in die Luft. Ein hässliches Knirschen, Platzen, Schreie, die sich triumphierend erhoben.

»Bryn! Nein!« Gwynna schrie erstickt auf, als Schlangenleiber nach ihm fassten, um ihn in den klaffenden Spalt zu ziehen. Bryn setzte zu einem mächtigen Sprung an, der ihn knapp ans Ufer trug. Sein Schwert hieb auf die Geisterschlangen ein, die sich an seine Beine klammerten und ihn zurückzerren wollten, dann war er frei. Rasch stolperte er den Hang hinauf, durch den Schnee, bis er neben ihr zu Boden fiel.

Die Schreie der Schlangen wandelten sich von Triumph zu zornigem Protest. Ohne ihre Königin gab es keine unter ihnen, die den Zaubergesang anzustimmen vermochte und ihre Opfer waren entkommen. Keine würde ihren Platz einnehmen und mit ihrer Magie wiedergeboren werden. Es war ihr Glück. Gwynna glaubte nicht, dass sie ihnen noch einmal würde widerstehen können. Von ihrer Kraft war nur ein winziges Flämmchen geblieben. Sie brauchte Ruhe, damit sie sich wieder erneuern konnte. Ihr Herz donnerte mit der Macht einer Trommel und ihre Haut brannte dort, wo Bryns Nägel sich in ihren Arm gebohrt hatten.

Bryn. Er regte sich nicht, gab keinen Laut von sich als die angestrengten Atemstöße, die in den Schreien der Schlangenwesen untergingen. Die Erinnerung an sein Gesicht kam zurück und Gwynna überwand die kurze Distanz, die sie trennte, auf Händen und Knien. Sein Körper war bis zum Zerreißen gespannt, er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, sein Atem flog.

»Bryn? Was ist mit dir?« Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er schüttelte sie ab.

»Nichts«, knurrte er barsch. »Gib mir einen Augenblick.«

Gwynna schreckte zurück, als er die Augen aufschlug und sie ansah. Vom Schwarz seiner Iris war nichts mehr geblieben. Goldene Wolfsaugen blickten sie an, beunruhigend in ihrer Intensität. Seine Finger krümmten sich, öffneten sich langsam, dann richtete er sich auf.

»Nichts?«, wiederholte sie ungläubig.

»Nichts, was jetzt von Bedeutung ist. Komm, wir können nicht hierbleiben.« Seine Stimme war rau, abweisend. Aber als er diesmal nach ihrer Hand fasste, um sie auf die Beine zu ziehen, war sein Griff sanfter.

Er hatte recht. Unter ihnen konnte sie sehen, wie sich die Geisterschlangen ans Ufer zogen. Schlangenleiber wanden sich unbeholfen durch Schnee und Schilfgras. Sie besaßen keine Beine und konnten an Land nicht lange überleben, doch ihre Verzweiflung war groß genug, es zu versuchen. Gewaltige Schollen trieben auf dem See, wie Inseln in einem silberblauen Meer. Die letzten Reste der Eisschicht, die sie gerettet hatte. Die gefrorenen Leiber waren in den Fluten verschwunden. Jene, die übrig waren und sich nicht ihren Gefährten anschlossen, sahen ihnen hilflos nach. Köpfe, die aus dem nebligen Wasser ragten. Von einem Verlangen erfüllt, das nicht gestillt werden konnte. Gwynna schloss für einen Augenblick die Augen und murmelte ein Dankgebet an die Herrin des Nebels. Sie umfasste den Kristall, der auf ihrer Brust baumelte und tröstliche Wärme ausströmte. Für einen Atemzug lang sandte der Stein ein helles Glühen aus, das zwischen ihren Fingern hindurchdrang. Dann ließ sie ihn los und stolperte neben dem Mann her, der sich bereits in Bewegung gesetzt hatte und die verschneite Böschung hinaufstieg. Sie erlaubte es sich nicht, zu denken, nicht die Erschöpfung zu spüren, die jeden Schritt zur Qual werden ließ. Sie mussten weitergehen. Weg von diesem Ort, auch wenn sie wusste, dass es nirgends Sicherheit für sie geben würde.
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Der Gefangene
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Gavions Schritte hallten durch die Gänge des Verlieses, das sich unter Caer’Oris erstreckte. Das trübe Licht der Lichtkugel in seiner Hand huschte über den dunklen Stein und beleuchtete ihn nur unzureichend. Die Magie in den Wänden war lange erloschen. Einst hatten leuchtende Wachzauber die Mauern durchtränkt, doch Gwynna hatte es nicht für nötig gehalten, diesen Teil des Palastes zu pflegen. Die Folterkammern waren verwahrlost, die Gerätschaften rostig und verfallen. Die Königin von Sariyal nutzte keine Gewalt, um ihre Feinde zu beseitigen. Ihr Glaube verbot es ihr. Sie hatte die Räume versiegeln lassen. Selbst die Ratten waren inzwischen vor der Trostlosigkeit dieses Ortes geflohen.

Gavion verzog das Gesicht zu einer abfälligen Grimasse. Verfluchte Heuchlerin. Einst hatte er geglaubt, sie sei rein und makellos. Eine angemessene Frau für ihn. Er hatte dem Wunsch seines Vaters, sie zu seiner Gemahlin zu nehmen, willig Folge geleistet, obgleich er wusste, dass sie ihn nicht liebte. Es war nicht wichtig. Sie würde seinen Wert eines Tages erkennen. Freundschaft würde genügen, bis die Zeit gekommen war. Und er war ihr ein guter Freund. Treu. Geduldig. Aufmerksam. Sein Triumph war grenzenlos, als sie seinem Werben nachgegeben hatte und er sie endlich für sich beanspruchen durfte. Zu lange hatte er befürchtet, dass sie sich letztlich für Aleyd Vesrin entscheiden würde. Aber sie war sein. Die Königin von Sariyal war seine Gemahlin. Sie hatte sich gegen den edlen Krieger entschieden und ihn an seiner Stelle erwählt. Gavion Cesrai, der nutzlose Sohn des großen Lyolan Cesrai, war König von Sariyal.

Dann hatte er erfahren müssen, dass sie nichts als eine Lügnerin war. Ebenso unrein und betrügerisch wie jede andere Frau, die seinen Weg gekreuzt hatte. Es war keine unbefleckte Jungfrau, die sich in der Nacht ihrer Hochzeit zu ihm gelegt hatte. Er hatte darüber hinweggesehen, obgleich ihre makellose Fassade Schaden genommen hatte. Das Schicksal hatte ihm gebrauchte Ware vorgesetzt und er hatte sie blind gekauft. Die Risse hatten ihre Schönheit gemindert, aber er war dumm genug, zu glauben, dass sie von nun an ihm allein gehören würde. Doch nach Arawyns Geburt hatte sie unzählige Möglichkeiten gefunden, seine Besuche in ihrem Schlafgemach zu verhindern. Sie hatte sich ihm entzogen und war ihm aus dem Weg gegangen. Sie hatte für ihren Sohn gelebt, für ihr Reich. Niemals für ihren Gemahl. Sie hatte ihn abgewiesen. Seine Gemahlin war eine Skulptur, aus Eis geformt, das er durch nichts zu erwärmen vermochte. Und schließlich hatte sie seine Demütigung vollendet, indem sie ihm den Sohn eines anderen vorgesetzt hatte.

Sein Zorn war zerstörerisch und er hatte ihn genutzt, um ihr Leben in ein flammendes Abbild des Abgrundes zu verwandeln. Es hätte ihm Genugtuung verschaffen sollen, sie leiden zu sehen. Doch Gwynna hatte es stoisch ertragen. Sie war noch kälter geworden, hatte ihm kein Gefühl mehr geschenkt. Selbst ihre Freundschaft war erfroren. Alle Feuer der Nebellande hätten nicht ausgereicht, um sie schmelzen zu lassen. Allein ihr Kind war ihre verletzliche Stelle und er hatte gelernt, sie zu treffen, wo es ihr Wunden schlug. Tristeyn hatte sich von seiner Mutter entfremdet und er konnte sehen, wie sehr es sie schmerzte. Es war gerecht. Ein Ausgleich für das, was sie ihm angetan hatte.

Gavions Hände ballten sich zu Fäusten. Der ganze Hof musste erkannt haben, dass sein jüngerer Sohn ihm in nichts ähnelte. Arawyn und Tristeyn hatten wenig gemein. Seine Söhne waren wie Tag und Nacht. Es hatte Tuscheleien gegeben, Gerede, das sie letztlich bestätigt hatte, nachdem ihr Sohn zum König von Erys’vea gekrönt worden war. Und es war ihr nicht genug, ihn damit zu erniedrigen. Er sollte Hochkönig sein! Das Kind, das nicht von seinem Blut war, sollte über das Waldreich und über Sariyal herrschen und jeder wusste es. Gwynna hatte ihn zum Gespött gemacht und er wollte nichts mehr, als sie dafür bezahlen zu sehen. Und sie würde bezahlen. Bevor ihr Blut dafür sorgte, dass er erlangte, was ihm zustand. Diesmal würde er ihr endgültig alles nehmen, was ihr etwas bedeutete.

Die Zeit drängte. Der Adel wurde ungeduldig. Gavion schluckte den bitteren Fluch, der auf seinen Lippen lag. Wenn die Oberhäupter der großen Blutlinien zu Beginn nur zu gern bereit gewesen waren, dem König alle Entscheidungen zu überlassen, waren inzwischen andere Stimmen laut geworden. Die Stimmen derer, die Gwynna treu ergeben waren. Die Vesrin waren angereist und sie forderten Rache für den Tod ihres Sohnes. Ihr Wort besaß zu viel Gewicht. Sie stellten gemeinsam mit den Cesrai einen zu großen Teil der Truppen von Sariyal, als dass man sie ignorieren durfte. Es war ihm als ein großartiger Einfall erschienen, Aleyd Vesrin aus dem Weg zu räumen. Den edlen Ritter der Königin, der sie beschützte, weil ihr Gemahl nicht fähig war, ein Schwert zu führen. Wie sehr er Gwynnas anmaßenden Günstling gehasst hatte. Doch selbst im Tod vermochte er es noch, seine Pläne zu durchkreuzen. Derys Vesrin, sein Vater, war ein guter Redner. Er verstand es, die unentschlossenen Parteien zu beeinflussen und er nutzte seine Fähigkeiten, um den Einfluss der Cesrai zu untergraben. Der Adel war verwundert darüber, dass der König so wenig tat, um seine Gemahlin von den Frostriesen zurückzufordern. Er überließ es ihrem Sohn, seine Streitkräfte in Erys’vea zu sammeln und gegen Tuala zu ziehen. Warum hatten sich die Streitkräfte der Cesrai noch nicht angeschlossen? Sollte Gavion nicht dafür Sorge tragen, dass die Schuldigen zur Rechenschaft gezogen wurden? Warum ließ er zu, dass die Frostriesen Sariyal demütigten?

Geflüster wurde laut. Einmal mehr war Gavion Cesrai der Feigling, der sich hinter den Roben eines Magiers verbarg und nichts tat. Unfähig. Schwach. Derys Vesrin hatte ihn so lange in Bedrängnis gebracht, bis ihm nichts geblieben war, als die Fey von Sariyal für den Krieg zu rüsten. Einen Krieg, an dem sie niemals einen Anteil hätten haben sollen. Er hatte den Stolz des Volkes unterschätzt. Die Torheit, die es nicht zuließ, dass sie das Waldvolk in den Kampf ziehen ließen, ohne sich anzuschließen. Alle Beteuerungen, dass sie zu geschwächt seien und Gwynna die Gefährdung ihres Volkes um ihrer selbst willen nicht wünschen würde, waren ins Leere gegangen.

Gavion trat ein Stück Unrat beiseite, das seinen Weg blockierte. Das Schwert, das er um die Hüfte gegürtet trug, schlug schmerzhaft gegen seinen Oberschenkel und behinderte seine Bewegung. Er schob es ungehalten zur Seite. Die Uniform, in der er steckte, war unbequem und steif. Er hatte es immer gehasst, sie tragen zu müssen. Aber es war nötig, um den Schein zu wahren. Solange Derys Vesrin damit beschäftigt war, sich um die Vorbereitung eines Krieges zu kümmern, ließ er ihn in Frieden. Sobald die Krone fest auf seinem Haupt saß, würde er eine Möglichkeit finden, ihm etwas zustoßen zu lassen. Es wäre zu auffällig, wenn er jetzt verschwand, da er den König herausgefordert hatte. Geduld. Er brauchte Geduld. Und er brauchte seine Gemahlin, damit er sie endlich an den Eiskönig ausliefern konnte. Sie war im Sturmgebirge verschollen. Seine Männer fanden keine Spur von ihr. Es war, als hätte das Land sie verschlungen. Zähneknirschend stieß er die dicke Eisentür auf, die zu den sichersten Verliesen führte. Er hatte sie eigenhändig mit einem Zauber belegt, der allein das Blut der Cesrai passieren ließ. Niemand sonst konnte die Schwelle überschreiten, ohne einen qualvollen Tod zu sterben. Der gemarterte, rachsüchtige Geist, den er als Wächter des Kerkers beschworen hatte, würde seine Aufgabe schnell und zuverlässig erfüllen. Gavion spürte seine lauernde, dunkle Präsenz, doch er würde es niemals wagen, seinen Herrn anzugreifen.

Der Gang vor ihm war hell erleuchtet. Gavion verlangsamte seine Schritte. Ein Stirnrunzeln verfinsterte seine Miene. Er musste nicht die schlanke Gestalt sehen, die auf einem morschen Holzstuhl vor dem letzten Kerker saß, um zu wissen, dass sie hier war. Er konnte es riechen. Niemand sonst wusste von dem Gast, den das Verlies beherbergte.

»Du wirst weich, Tylari.« Gavions Stiefelsohlen hallten laut in dem leeren Raum wider. Das Licht schimmerte matt auf den geschwärzten Gitterstäben, die in den schweren Türen saßen. Es roch modrig und feucht, nach den Hinterlassenschaften des Gefangenen im Stroh und seinem ungewaschenen Leib.

»Er ist von unserem Blut, Gavion.« Ein Hauch von Missbilligung schwang in ihren Worten mit. So fein, dass er kaum hörbar war. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Gavion wich angewidert den Strohhalmen aus, die den Boden verunreinigten. Schmutziger Unrat. Besudelt wie das Blut in den Adern des Gefangenen.

»Willst du, dass ich an deiner Loyalität zweifle?« Er näherte sich der vergitterten Öffnung und ließ das Licht der Kugel in seiner Hand hindurchfallen. Die zusammengesunkene Kreatur, die vor der Wand kauerte, regte sich schwach und stöhnte leise. Die Kräuter, die seine Sinne betäubten, ließen nach. Er würde sie ihm erneut verabreichen müssen, bevor er ging.

»Ich habe dir nie einen Grund gegeben, an mir zu zweifeln, Bruder«, erwiderte sie mit ihrer vom Kräuterrauch heiseren Stimme. »Aber was habe ich von dir dafür bekommen? Lügen. Ich frage mich, ob du zu weit gehst. Und ich frage mich, ob ich mit dir gegangen wäre, wenn ich gewusst hätte, was du für deine Rache opfern willst. Du hättest es mir sagen sollen.«

Ihr Tonfall war ruhig, beinahe zu nüchtern für Tylaris Verhältnisse. Ihre blassgrünen Augen schimmerten dunkel, er konnte nicht deuten, was darin geschrieben stand. Es war eine Seite an Tylari, mit der umzugehen er nicht mehr gewohnt war.

»Es war einfacher, zu lügen. Ich weiß, dass du Arawyn geliebt hast«, sagte er vorsichtig. »Aber er hätte die Notwendigkeit gesehen. Er hat Gwynna gehasst.«

»Er war der Sohn, den ich nie haben werde«, erwiderte sie mit einem schmerzlichen Lächeln. Die Seuche hatte ihre Familie schwer getroffen. Die Sehnsucht nach einem Kind hatte Tylari in die Abhängigkeit von den Geisterbeeren getrieben und Arawyns Tod hatte es kaum besser gemacht. Sie versank immer häufiger in den abwesenden Zuständen, die über Stunden andauerten. Irgendwann würde es ihr Tod sein. »Die Götter wissen, wie sehr ich Gwynna dafür hasse, dass sie seinen Tod zugelassen hat«, fuhr sie nach einem Moment der Stille fort, »aber ich frage mich, ob sein Hass so stark war, dass er sein eigenes Blut dafür geopfert hätte.« Tylari klopfte die erkaltete Kräutermischung aus ihrer Pfeife. Die Asche zerbröselte auf dem Stein zu ihren Füßen.

»Stark genug, dass er sie dafür geopfert hätte«, antwortete er energisch. »Arawyn wollte seine Mutter tot sehen.« Gavion verfluchte den Tag, an dem er Tylari hatte verraten müssen, wer der Preis des Eiskönigs sein würde. Zuvor war er ein namenloser Fey für sie, ein Überlebender aus Sahyas Blutlinie, den er irgendwo fern der drei Reiche der Fey aufgetrieben hatte. Gwynnas Flucht hatte ihn dazu gezwungen, sie letztlich einzuweihen.

»Aber nicht wegen des Blutes in seinen Adern und nicht, um die Cesrai auf den Thron zu bringen. Er wollte sie tot sehen, weil sie seinen Stolz verletzt und ihn abgewiesen hat, als er als Nachtblut zurückgekehrt ist. Dein Sohn war dir ähnlich, Gavion. Ich glaube, ihr beide habt nie geahnt, wie sehr ihr euch geglichen habt.« Tylari lächelte schmal. Sie nahm das Kräutersäckchen von ihrem Gürtel und öffnete es, um die Pfeife frisch zu stopfen.

Ein schlechter Geschmack bildete sich in seinem Mund. Arawyns Niedergang war nichts, woran er sich gern erinnerte. Er selbst hatte das Nachtblut in seine Familie getragen, damit Tristeyns Tierseele damit gebunden wurde. Arawyn hätte niemals etwas davon erfahren sollen, aber der kleine Dummkopf hatte sich seinem Halbbruder anvertraut. Tatsächlich war Arawyn ihm zu ähnlich gewesen. Er war ebenso von den dunklen Pfaden der Magie fasziniert wie sein Vater. Ein echter Cesrai, der wenig von seiner Mutter in sich trug. Gavion hatte sein Interesse gefördert, sobald es erwacht war und Gwynna hatte ihm übelgenommen, dass er ihren Sohn damit verdorben hatte. Trotzdem hatte es selbst ihn entsetzt, wie weit sein Sohn gegangen war, um seiner Geliebten zu dienen.

Nachtblut konnte nützlich sein. Menschenmagie, die imstande war, die Macht eines Fey zu manipulieren und zu vernichten. Aber Arawyn hatte sich damit zu einem Monster machen lassen. Einer Bestie, die ihresgleichen vernichtete. Im Namen der Liebe … seine Stirn umwölkte sich, während er daran zurückdachte.

»Arawyn war ein Cesrai, Tylari. Dieser hier ist es nicht. Aber er ist unser Schlüssel zum Thron von Sariyal.«

Der Schlüssel zu meiner Rache. Er sagte es nicht. Es würde die Worte seiner Schwester bestätigen.

Tylari schnaubte. »Vater ist nicht deiner Meinung und ich bin es auch nicht. Er ist Teil unserer Familie. Ein Erbe der Cesrai.«

Gavion versteifte sich. »Du bist es nicht, weil du glaubst, dass du Arawyn in seinem Sohn wieder lebendig machen kannst. Aber er kommt nicht zurück, Tylari, ganz gleich, wie sehr du es dir wünschst. Und Vater war nie meiner Meinung, aber Vater ist ein Krieger. Er löst seine Konflikte mit dem Schwert. Ihm fehlt der Weitblick für die feineren Strömungen der Intrige. Deswegen hat er unsere Familie nie auf den Thron von Sariyal gebracht.«

»Der Weitblick, den du besitzt, Bruder.«

Spott. Gavions Augen verengten sich. »Sei vorsichtig, Tylari. Du hast zu vieles verdorben, als dass du es dir erlauben kannst, mich weiter zu verärgern.«

Noch immer spürte er, wie Wut in seinem Magen brannte, wenn er an die Nacht des Dunkelmondes zurückdachte. Tylari hätte die Barriere öffnen und Gwynna an den Eiskönig ausliefern sollen, damit er das Ritual vorbereitete, mit dem Gavion an ihrer Stelle an das Land gebunden wurde. Er hatte zu viel in Aeryndal regeln müssen, bevor er selbst nach Cir’Lilead reisen konnte. Er konnte nicht gleichzeitig mit seiner Gemahlin verschwinden. Alles musste nach seinem Plan gehen, damit er sich nach dem Tod ihres Bastards zu ihrem rechtmäßigen Erben erklären konnte. Nichts davon war so eingetroffen, wie er es sich erwünscht hatte. Aber er würde sich nicht aufhalten lassen. Er würde den Thron besteigen. Und auch dieser würde ihn nicht davon abhalten.

Das Licht der Kugel tanzte über das kurze, rabenschwarze Haar des Gefangenen. Er weigerte sich, an ihn als Teil seiner Familie zu denken. Keine Gefühle. Keine Verbindung. Er war ein Fremder. Ein Mittel, das zum Gelingen seiner Pläne notwendig war. Nicht mehr.

Ein Funke glomm auf Tylaris Fingerspitzen auf und entzündete die Pfeife. Der schwache Lichtschein lenkte ihn von dem Gefangenen ab. Sie zog an dem Mundstück und blies den Rauch in die klamme Luft des Verlieses. Der weißliche Nebelgeist verhüllte ihr Gesicht, ehe er davon schwebte. »Willst du mich töten, Gavion? Ich bin deine einzige wahre Verbündete. Wem willst du noch vertrauen, wenn ich nicht mehr bin?«

»Niemand ist unersetzlich. Du bist dir deiner zu sicher, Schwester.«

»Ja, vielleicht bin ich das.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Ich kenne dich nicht mehr. Deine Rachsucht macht dich blind. Ich bin nicht sicher, ob ich mich vor dir fürchten soll oder ob ich um dich fürchte. Soll ich fürchten, dass deine Pläne fehlschlagen oder dass du erreichst, was du dir ersehnst? Ich weiß es nicht.«

Sie klang wie ein Orakel. Die Stimme der Vorsehung aus den Tiefen eines fernen Ortes. »Du hast den Verstand verloren«, murmelte er voller Abscheu.

»Und du legst dein Schicksal in die Hände des Eiskönigs. Wer von uns ist wirklich verrückt?« Sie lächelte selbstvergessen, während der Rauch allmählich ihren Verstand zerstreute.

»Es ist die einzige Möglichkeit. Er wird seinen Teil unseres Paktes erfüllen, solange ich habe, was er sich am meisten ersehnt. Und wenn er mich mit dem Land vereint hat, wird selbst er mich nicht mehr aufhalten. Das Blut eines Bastards ist ein geringer Preis.« Er legte genügend Nachdruck in seine Stimme, um jeden Zweifel zu unterbinden.

»Ich hoffe es, Bruder. Ich hoffe es für dich. Auch wenn ich nicht weiß, ob ich es sollte.« Tylari lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Sei vorsichtig, was du im Sturmgebirge weckst. Vielleicht ist es dein Untergang, den du damit heraufbeschwörst«, wisperte sie verträumt. Eine weitere Prophezeiung, genährt von den giftigen Schwaden. Eine Stimme aus der Welt der Geister oder nichts als eine Ausgeburt ihres verwirrten Geistes? Ein Zug des Kräuterrauches und sie flog auf seinen Schwingen davon, in eine Welt, die allen anderen verschlossen blieb. Er hatte sich oft gefragt, was sie sehen mochte, wenn sie in die Sphären tauchte, in die der Kräuterrauch sie entsandte. Vielleicht traf sie Arawyn darin. Er wusste es nicht.

Gavion blieb neben ihr stehen und starrte sie an. Tylari war alles, was er hatte. Die Einzige in seiner Familie, die ihn nicht als unwürdig betrachtet hatte. Seine ältere Schwester, die sich stärker um ihn gekümmert hatte als seine eigene Mutter. Er hatte ihr Band immer als unzertrennbar angesehen. War es das noch? Was hatte der Kräuterrauch von ihr gelassen? Wie viel von Tylari steckte noch in der abwesenden Hülle, die vor ihm saß? Ekel mischte sich mit Zuneigung und unzähligen Erinnerungen, wenn er sie anblickte. Es war der ewige Zwiespalt, den sie in sein Herz gesät hatte. Für einen langen Moment hasste er sie inbrünstig dafür.
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Vogelnester
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Die Dämmerung senkte sich über das Land. Das Weiß des endlosen Schnees färbte sich grau, während sie über die Felspfade wanderten, die immer weiter in die Höhe führten. Die Luft wurde dünner und Gwynnas Erschöpfung wuchs mit jedem Atemzug. Ihr Körper schritt voran, aber sie fühlte sich ihm auf seltsame Weise entrückt. Manchmal verwunderte es sie, dass sich ihre Beine hoben, obgleich Gewichte sie in die Tiefe zogen. Auch Bryn und Kasran hatten ihre Schritte verlangsamt und sie glaubte nicht, dass sie es nur taten, damit sie den Anschluss nicht verlor. Der Wolf hatte den Kopf gesenkt und seine Schwanzspitze schleifte über den gefrorenen Grund. Die Zunge hing aus seinem Maul und offenbarte seine Müdigkeit. Keiner von ihnen war davon verschont geblieben. Die Begegnung mit den Geisterschlangen saß in ihren Knochen. Sie bewegten sich schleppend voran und Gwynna betete dafür, dass die Eisjäger noch nicht auf ihren Fersen waren und auf sie lauerten. Noch immer vermochte sie es nicht, ihre Anwesenheit zu spüren. Es war, als hätte der Wind sie davongetrieben, an einen fernen Ort, der ihr verborgen blieb. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Sinne sie nicht trogen. Fern des Wassers waren sie eine leichte Beute für die Schergen des Eiskönigs.

Sie hatten eine kurze Rast eingelegt, nachdem sie den See weit genug hinter sich gelassen hatten, doch sie hatten wenig gesprochen. Bryns Züge waren bleich, er war still und in sich gekehrt. Die Nähe, die sie am Morgen geteilt hatten, war verflogen. Die alte Distanz hatte sich eingestellt, seitdem sein Schwert das Blut der Schlange gefordert hatte. Sie verstand nicht, was in ihm vorging oder warum sie die Präsenz des Wolfes in seinem Inneren gespürt hatte.

Das Einhornblut in ihren Adern verlieh ihr die Fähigkeit, Gefühle aufzuschnappen. Flüchtige Einblicke in den Geist eines anderen, mit dem sie tief verbunden war. Sie hatte Bryns Seele unzählige Male berührt und nie hatte sie Gefahr darin wahrgenommen. Niemals Feindseligkeit oder den Wunsch, sie zu verletzen. War es das, was er wirklich empfand? War sein Zorn so stark, dass sich sein Unterbewusstsein gegen sie gewandt hatte? Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, um gegen das eisige Gefühl anzukämpfen, das der Gedanke in ihrem Inneren hinterließ. Es waren nicht die körperlichen Wunden, die sie fürchtete. Nicht die Kratzer, die seine Nägel ihr zugefügt hatten. Es schmerzte sie, dass Abscheu und Verachtung das Einzige sein sollten, was er noch für sie übrighatte.

Gwynna verdrängte die Erinnerung an den Augenblick, in dem sie den heißen Schmerz verspürt hatte. Den Biss des Wolfes, der in dem Mann lebte, den sie einst so gut gekannt hatte. Sie richtete ihren Blick auf die dämmrige Umgebung. Felsen, wohin das Auge blickte. Die Welt unterhalb des Berges, den sie erklommen, war winzig. Unendliche hügelige Weite, durch die sich das silberne Wasser eines Flusses schlängelte. Sie wandte sich ab, als es sie an die Leiber der Geisterschlangen erinnerte. Niemals war ihr Sariyal so leer erschienen wie in jenem Augenblick, in dem sie nicht mehr war als ein verlorener Vogel, der vom Stein hinabblickte. Sie war dankbar, dass zumindest Wind und Schnee ruhten, während sie sich durch die kalte Landschaft bewegten. Sie war zu schwach, um auch nur eine einzelne Schneeflocke davon zu überzeugen, an einem anderen Ort herabzufallen.

»Wir sind da.« Bryns raue Stimme ließ sie die trüben Gedanken vergessen, die seit Stunden durch ihren Geist wirbelten. Ein leises Knurren lag darin, ein fremder Unterton, den sie nicht kannte. Sie rieb ihre Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben, die darauf entstanden war.

Gwynna sah auf und folgte seinem Blick in die Höhe. Ihr Atem stockte, als sie das Gebilde fand, das sich über ihnen erhob. »Was ist das?«

Sie musterte staunend die unterschiedlich großen Löcher, die sich in den Stein bohrten. Manche von ihnen durchdrangen den schmalen Gipfel bis zu seiner anderen Seite und ließen die letzten Lichtstrahlen des Tages hindurchschimmern. Andere waren dunkel und versprachen, Höhlen in ihrem Inneren zu bergen. Wenn der Mond aufging, musste es atemberaubend wirken. Ein fragiles Kunstwerk, auf eine Art aus dem Felsen gewachsen, die unmöglich der Natur geschuldet sein konnte.

»Man nennt sie die Vogelnester«, erwiderte Bryn. Seine fremden goldenen Augen blickten in den Himmel, vielleicht auf der Suche nach einer Spur des Silberadlers, der ihnen über dem See begegnet war.

»Vogelnester?«, wiederholte sie fasziniert. »Ich habe nie von einem Vogel gehört, der imstande wäre, solche Nester zu bauen.«

»Sie wurden nicht von Vögeln gebaut, sondern von Frostriesen. Es gibt viele Legenden, die sich um diesen Ort ranken.«

»Ich hoffe, sie drehen sich nicht um einen verrückten Drachen, der Eindringlinge in seinen Höhlen jagt.« Gwynna hob die Brauen und ein Lächeln trat auf seine Züge. Es war das erste Gefühl, das er seit dem Vorfall am See auf seine Miene dringen ließ.

»Nein, um riesige Vögel, die ebenso mit ihren Reitern verbunden sind, wie es die Drachen mit den Blutlinien von Ailyad sind.«

»Du meinst Himmelsfürsten?«, murmelte Gwynna verwundert. »Es waren Nester ihrer Königsadler? Aber wir befinden uns noch innerhalb der Grenzen von Sariyal.«

»Tuala liegt auf der anderen Seite. Dieser Teil des Gebirges markiert die Grenze zwischen den Reichen. Es war einer der heiligen Orte, an dem die Vögel ihre Eier gelegt haben.«

Gwynna betrachtete die Felsformationen genauer. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass die riesigen Vögel der Himmelsfürsten ihre Eier in den Höhlen abgelegt hatten. Königsadler schlüpften nur in den Strahlen der ersten Morgensonne bei Frühlingsanfang. Sie wurden nicht ausgebrütet wie gewöhnliche Adler. Es waren legendäre Kreaturen, selten geworden im Lauf der Jahrhunderte. Einst mussten sie den Himmel über Tuala verdunkelt haben. Stolze, erhabene Wesen, so groß, dass sie die Frostriesen, mit denen sie verbunden waren, auf ihrem Rücken tragen konnten. Sie waren die Herren der Winde, eine furchterregende Macht. Doch ihre Eier waren immer rarer geworden. Manche von ihnen hatten schwache Kreaturen hervorgebracht, die nicht lebensfähig waren. Die Königsadler waren allmählich geschwunden … es war ein Schicksal, das sie mit den Fey teilten.

Gwynna seufzte. »Warum haben sie ihn verlassen?«

Bryns Gesicht verdüsterte sich. »Es heißt, dass etwas die Eier aus den Nestern geworfen hat, kurz, bevor die Adler geschlüpft sind. Die Küken waren wehrlos, blind, noch nicht in der Lage, ihren Häschern zu entkommen. Es muss ein Blutbad gewesen sein. Als die Himmelsfürsten gekommen sind, um den Nachwuchs zu begrüßen und das Ritual der Bindung zu feiern, haben sie nur noch ihre zerfetzten Körper vorgefunden. Seither gilt dieser Ort als verflucht.«

Gwynna drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Es heißt, dass die Himmelsfürsten die Brutstätten ihrer Adler streng behüten. Warum waren sie nicht hier?«

Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Dieser Teil der Legende ist verschwommen. Manche erzählen davon, dass sie einer Intrige zum Opfer gefallen sind und ihre Wachen davon gelockt wurden. Andere, dass die Hüter ebenso getötet wurden wie die Vögel. Was wahr ist, werden wir niemals erfahren. Für uns ist nur wichtig, dass es ein sicherer Ort ist, an dem wir die Nacht verbringen können.«

Sie legte den Kopf schief. »Die Sicherheit einer verfluchten Höhle, in der es ein Blutbad gab. Wie einladend.«

Ein Lächeln blitzte auf seinen Lippen auf. »Besser, als im Freien zu erfrieren. Komm.«

Gwynna stieß ein Stöhnen aus, das sein Lächeln breiter werden ließ.

Es war ein mühsamer Aufstieg über einen engen Felspfad, nichts, was sie sich für ihre schmerzenden Beine wünschte. Aber sie verstand, was Bryn auf diesen Flecken gebracht hatte. Von den Höhlen aus musste die ganze Umgebung zu überblicken sein. Sie würden rasch bemerken, wenn sich jemand näherte.

»Du warst schon oft hier?«, fragte sie, um sich von dem Brennen in ihren Füßen abzulenken.

»Gelegentlich. Arwys hat Handel mit den Frostriesen getrieben und ich habe ihn manchmal nach Fala begleitet. Es war einer der Orte, an denen wir die Nacht verbracht haben, bevor wir S’rellynd erreicht haben. Ich schätze, dass er die Höhlen immer noch nutzt.«

»Frostriesen kaufen die Waren eines Feybastards?« Der Gedanke versetzte sie in Staunen. Die Riesen waren schlimmer als die Fey von Sariyal, wenn es Mischblute betraf. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie unreines Blut gejagt und getötet hatten, wenn es nicht schnell genug über die Grenzen fliehen konnte.

»Die Zeiten haben sich geändert, Gwynna. Riesen sind kurzlebiger als Fey, offener für Wandel. Sie haben sich verändert und den neuen Bedingungen angepasst. Fala ist nicht mehr der Ort, den du einst gekannt haben magst. Die Frostriesen haben erkannt, dass es ihnen Vorteile bringt, wenn sie sich für den Handel mit anderen Völkern öffnen. Ihr Land mag reich an Bodenschätzen, Fisch und Wild sein, aber ihr Leben war karg. Sie haben gelernt, die Annehmlichkeiten zu schätzen, die ihnen exotischere Waren aus anderen Teilen der Nebellande bringen.«

Sein Kommentar versetzte ihr einen Stich. Sie wusste, was er damit sagen wollte. Die Frostriesen hatten Veränderungen akzeptiert. Allein die Fey waren nicht in der Lage, zu sehen, dass sich die Welt gewandelt hatte, weil sie nicht über ihre Grenzen hinausblickten. Es war ein Vorwurf, den sie nur allzu oft gehört hatte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich. Bryn bemerkte ihr Schweigen und sah über seine Schulter zurück. Er atmete tief ein und seine Hände hoben sich beschwichtigend, als könnte er das Gesagte damit zurücknehmen. »Ich wollte damit nicht sagen, dass sie besser sind als die Fey.«

»Aber sie sind es, nicht wahr? Die Fey sind auf den alten Wegen und in Traditionen gefangen, die keine Bedeutung mehr besitzen, weil die Welt eine andere geworden ist. Ein Überbleibsel aus einer schwindenden Zeit, das keinen Platz mehr in dieser neuen Welt besitzt. Und ich bin wie sie.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Nein, das musstest du auch nicht.« Gwynna richtete den Blick auf den Weg und die Stille kehrte zurück. Allein das Knirschen des Schnees unter ihren Sohlen und das Rollen kleiner Steine, die sich unter ihren Füßen lösten, durchbrachen das Schweigen zwischen ihnen.

Dunkelheit hatte die Dämmerung abgelöst, als sie endlich die ersten Höhlen erreichten. Gwynna zog den Kristall der Göttin unter ihrem Hemd hervor und wisperte das Gebet, das ihn zum Glühen brachte. Der Lichtschein verband sich mit den Strahlen des Mondes und ließ einen schwachen Eindruck ihrer Umgebung zu.

Die Höhle war rund, eine Nische, vor Wind und Wetter geschützt, die sich nicht allzu tief in den Stein erstreckte. Der Grund unter ihren Füßen glitzerte leicht und fühlte sich weich an, als wäre der Boden von einer dicken Sandschicht überzogen, die vor ihren Stiefeln aufstob, wenn sie darüber ging. Gwynna beugte sich hinab und strich über die Substanz. Wärme berührte ihre Haut und sie zog die Hand erstaunt zurück. Was auch immer die Höhle zum Glitzern brachte, strömte eine angenehme Temperatur aus. Ein zartes Pulver blieb an ihren Fingern haften. Sie zerrieb es zwischen den Fingerspitzen und es rieselte in einem goldenen Schimmern hinab. Gwynna wischte die Reste an der Hose ab, die Bethyn ihr überlassen hatte. Goldene Streifen blieben auf dem hellen Leder zurück.

»Eierschalen. Sie zerfallen mit den Jahren und bilden eine weiche Schicht, die den Boden der Bruthöhlen auskleidet und die neuen Eier wärmt. Deswegen ist es nicht nötig, dass die Königsadler ihre Eier selbst ausbrüten. Uns erspart es, ein Feuer zu machen, das weithin sichtbar wäre.« Bryns Worte überraschten sie. Er wühlte in dem Reisesack und förderte eine Laterne zutage, in die er Öl aus einem ledernen Fläschchen goss. Kasran streifte in seinem Rücken vorüber und schnüffelte an den Wänden, als strömten sie einen interessanten Geruch aus.

»Aber die Höhle muss seit Jahrhunderten verlassen sein. Wie kann es sein, dass der Staub noch existiert?«

»Wer hätte ihn entfernen sollen? Die Frostriesen nähern sich den Vogelnestern nicht mehr. Für sie lauert das Unheil noch immer in dieser Gegend. Und außer ihnen hat niemand Interesse daran, hierher zu kommen. Der Aufstieg ist beschwerlich. Weiter unten gibt es angenehmere Orte, die nicht verflucht sind.«

Orte, die nicht verflucht sind …

Gwynna unterdrückte das nervöse Lachen, das in ihrer Kehle aufbranden wollte. Etwas an diesen Höhlen fühlte sich unheimlich an. Es war, als wäre der Stein von den Schatten der Tragödie durchtränkt. »Also kommt niemand außer Arwys und dir hierher?«, fragte sie laut.

»Niemand außer Arwys und mir - oder einigen Bewohnern von S’rellynd, die mit ihm reisen«, bestätigte er. Bryn zog einen Feuerstein hervor und entzündete den Docht. Ein warmes Licht erglühte und beleuchtete die Muster, die in den ungewöhnlich glatten Stein der Höhlenwände geritzt worden waren. Gwynna betrachtete sie fasziniert. Auch sie glitzerten leicht, wenn die Flamme darüber tanzte. Die Frostriesen hatten den Eierstaub in die Zeichnungen gerieben. Doch das Licht offenbarte noch mehr. Scherben, die aus dem Staub ragten. Eierschalen, die nicht zerfallen waren. Wirbel zeichneten die Oberfläche. Verdickungen, die sie wie von der Hand eines Bildhauers erschaffen wirken ließen. Sie berührte eine davon, deren Bruchstelle so dick war wie ihre Finger. Sie zeigte die Kraft, die bereits in den Schnäbeln der frisch geschlüpften Königsadler ruhen musste. Was mochte sie getötet haben? Gwynna fröstelte. Ihr Blick fiel auf dunkle Flecken im Gold der Schalen und sie erhob sich rasch, als sie erkannte, um was es sich handeln musste.

Blut.

»Wie könnt ihr so sicher sein, dass was die Vögel getötet hat, nicht mehr zurückkehren wird?«, fragte sie schaudernd. Die Nacht war mit einem Mal eisig geworden.

»Das können wir nicht.« Bryn stellte die Laterne im hintersten Teil der Höhle ab, geschützt von einem Felsbrocken, der in einer Ecke lag. Ihr Schein würde nicht bis nach draußen dringen. Doch sie fragte sich, was sie mehr fürchten mussten. Die Rückkehr der Eisjäger oder die namenlose Gefahr, die schon einmal an diesen Ort gekommen war, um zu töten.

Das Schweigen kehrte zurück, als sie beide in ihren Gedanken versanken. Sie teilten eine Ration des Proviants, den Bethyn ihnen überlassen hatte und verzehrten sie wortlos. Bryn zog Wolldecken aus seinem Reisesack und legte eine davon für den Wolf aus, der nach dem Mahl zur Öffnung der Höhle verschwunden war. Er saß still dort und starrte in die Nacht hinaus, ein Schatten, der noch dunkler wirkte als der Nachthimmel. Sie wusste, dass Bryn durch seine Augen sah und jede Gefahr erkennen würde, sobald sie sich näherte.

»Du solltest dich ausruhen. Du bist erschöpft.« Bryns Murmeln war leise. Er saß an der Höhlenwand und blickte sie ruhig an. Das Licht der Laterne setzte seine Augen in Brand und erschwerte es, seine Miene zu deuten.

»Ich finde keine Ruhe … nicht jetzt. Vielleicht solltet ihr euch zuerst ausruhen. Du musst ebenso müde sein wie ich. Der Angriff einer Schlangenkönigin zehrt an den Kräften.«

»Einen See mit Eis zu überziehen nicht weniger.«

Sie hob gleichgültig die Schultern. »Es war die einzige Möglichkeit, den Schlangen zu entkommen.«

Bryn zog ein weiches Tuch hervor und nahm sein Schwert zur Hand, um die gereinigte Klinge zu polieren. »Ich habe nie geahnt, wie stark die Macht einer Königin der Nebellande ist.«

»Sariyal ist eins mit mir. Letztlich bin ich ebenso mit dem Land verbunden, wie du es mit Kasran bist. Es ist kein Seelenbund, aber es ist ähnlich. Ich spüre es und es hört auf meinen Ruf und folgt ihm. Es warnt mich, wenn Gefahr droht und ich bewahre es vor jenen, die ihm schaden wollen.« Gwynna lächelte. »Hättest du mich seltener verärgert, wenn du es gewusst hättest?«

Für einen Herzschlag lang blickte er ins Leere, dann erwiderte er ihr Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich war nie dafür bekannt, Gefahren aus dem Weg zu gehen.«

Sie nickte zustimmend. »Jeder, der dich kennt, sagt, dass du verrückt bist. Es muss einen Grund haben.«

Er wiegte unschlüssig den Kopf. »Vielleicht. Aber ich weiß nicht, ob ich verrückt genug wäre, um mit der Macht des Landes zu spielen, ohne mir sicher zu sein, dass es ungefährlich ist.«

Sie wusste, worauf er anspielte. Die Male an ihren Armen. Gwynna rieb die kühlen Stellen unter ihren Ärmeln. »Sie können mir nicht mehr schaden, Bryn. Es gibt keine giftigen Dornen mehr, die Gift in meine Adern strömen lassen. Was auch immer in S’rellynd geschehen ist, ich bin frei.«

»Aber deine Bindung besitzt dennoch einen Preis. Du bist bleich wie ein Laken«, stellte er fest.

Er hatte recht. Die kurze Zeit der Erholung hatte ihre Erschöpfung kaum gelindert. Aber die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf und zerstreuten jede Aussicht auf Ruhe. »Jede Magie besitzt ihren Preis. Wir können nichts vom Land fordern, ohne dafür zu bezahlen.«

»Nein, das können wir nicht.« Bryn sah auf die Silhouette des Wolfes in der Höhlenöffnung und runzelte die Stirn.

Gwynna leckte sich die Lippen. Die Frage nach seinen Veränderungen brannte auf ihrer Zunge, doch sie schluckte sie. Er hatte sie abgewiesen, wann immer sie unterwegs versucht hatte, ihn zum Reden zu bringen. »Du solltest schlafen, Bryn«, sagte sie stattdessen. »Es ist mein Ernst. Ich werde es spüren, falls sich die Jäger des Eiskönigs nähern und du brauchst Ruhe. Oder vertraust du mir nicht?« Sie hob herausfordernd das Kinn.

Er schwieg einen Wimpernschlag länger, als es notwendig gewesen wäre. Dann … »Ich vertraue dir.«

Sie gab vor, sein Zögern nicht bemerkt zu haben, obgleich es an ihr nagte. »Was ist es dann? Deine Überzeugung, dass ich nicht auf mich selbst achtgeben kann?«

Er lächelte ironisch. »Du hast bewiesen, dass du es kannst.«

»Gut, dann ruh dich aus. Ich wecke dich, wenn ich müde werde«, gab sie in einem Tonfall zurück, der keinen Widerspruch duldete.

Sein Blick ruhte für die Dauer einiger Herzschläge auf ihr, ohne dass sie seinen Ausdruck zu deuten vermochte. Beinahe fürchtete sie, dass er sich noch einmal weigern würde. Dann legte er mit einem ergebenen Seufzen den Kopf an den Stein der Höhle und schloss die Augen. Kasran gesellte sich nach einer Weile zu ihm und ließ sich nahe bei ihm nieder, die Schnauze auf die Pfoten gebettet. Es war ein friedliches Bild, das von Gewohnheit sprach. Wie viele Nächte mochten sie auf diese Weise zusammen verbracht haben, irgendwo in einer abgeschiedenen Höhle? Weit weg von einer Welt, von der sie sich losgesagt hatten? Würde es so sein, wenn sie gemeinsam ins Vergessen gingen? Sie wollte nicht darüber nachdenken.

Gwynna ließ den goldenen Sand durch ihre Finger rieseln. Er strömte eine behagliche Wärme aus, die sich um ihre Beine schmiegte wie eine Decke. Nicht lange, und es würde sie schläfrig machen. Mit einem Seufzen erhob sie sich und trat zur Höhlenöffnung hinüber, wo der kalte Winterwind ihr Gesicht berührte. Sie zog den Dolch aus seiner Scheide und hielt ihn ins Licht des Mondes, strich über den Stein in seinem Heft, als könnte sie Aleyd darin spüren. Das Licht ließ das Juwel erglühen und Funken wirbelten darin, lebendig, wie es das Funkeln seiner Augen gewesen war. Wie sehr sie sich wünschte, ihn noch einmal sehen zu dürfen …

»Ich habe dich nie verlassen.«

Wispernde Worte in ihrem Rücken. Ein Hauch von Wärme, der sie umfing. Gwynna fuhr herum, doch Bryns Augen blieben geschlossen. Seine regelmäßige Atmung verriet, dass er fest schlief.

Sie schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. Ein Wunschgedanke, hervorgerufen von der Erinnerung, nicht mehr. Gwynna atmete aus und schob den Dolch zurück in seine Scheide. Für eine Weile blickte sie über das einsame Land, das sich vor den Höhlen erstreckte. In der Ferne erkannte sie die Seenplatte von Fala, getrennt von kleinen Inseln, die von hohen, schneebedeckten Tannen bewachsen waren. Lichter wiesen auf die Stadt hin, die aus dem Wasser zu wachsen schien. Fala befand sich in der Mitte des fischreichen Seengebietes. Es wirkte so nah, doch Bryn hatte ihr erzählt, dass die Stadt zwei Tagesreisen durch bergiges Gebiet entfernt lag. Sie hätten den größten Teil des Weges mit dem Boot zurücklegen sollen, aber die Begegnung mit den Geisterschlangen hatte ihre Pläne zunichtegemacht. Wie sie zu Fuß imstande sein sollten, ihren Häschern zu entfliehen, war eine Frage, die sie quälte, seitdem sie genügend Kraft geschöpft hatte, um wieder klar denken zu können.

Gwynna wandte sich ab und kehrte zu den schlafenden Gefährten zurück. Kasran hob flüchtig den Kopf, ließ ihn jedoch wieder sinken, als sie sich nicht weit von ihnen niederließ. Für eine Weile betrachtete sie Bryns ruhiges Gesicht und lauschte seinen Atemzügen. Wenn er die Augen geschlossen hielt, konnte man glauben, dass sich nichts an ihm verändert hatte. Seine Züge mochten hagerer sein als früher, trotzdem war er der Gleiche geblieben. Aber sobald sie den Blick seiner Wolfsaugen kreuzte, fragte sie sich, was in seinem Inneren erwacht sein mochte. Was war es, das ihr mit einem solch brennenden Zorn begegnete, dass es sie verletzen wollte? Gehörte es zu den äußerlichen Veränderungen, die das Sturmgebirge hinterlassen hatte? Sie versuchte, die Fragen beiseitezuschieben, doch sie wollten nicht schweigen.

Was lauert in dir, Bryn Den’Arys? Was ist es, was du vor mir verbirgst? Was ist so gefährlich, dass sich dein Gesicht verschließt, sobald ich danach frage? Gwynna nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe, dann zerstreute ein letzter Atemzug die Zweifel. Zaghaft streckte sie die Hand nach ihm aus und berührte seinen Arm. Es war ein Impuls, eine Dummheit. Aber sie konnte sich nicht dagegen zur Wehr setzen. Bryn bewegte sich sacht und murmelte etwas. Gwynna hielt den Atem an und verharrte, die Fingerspitzen auf seiner Haut, doch er erwachte nicht.

Vorsichtig tastete sie nach seinem Puls, fühlte den regelmäßigen Schlag seines Herzens, der gegen ihre Finger pochte. Ihr Mund wurde trocken und sie schluckte schwer, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich darauf, nach seinem Geist zu tasten. Sie spürte die Dunkelheit, die ihn einhüllte. Erschöpfung. Schmerz, den die Geisterschlangen in seinem Kopf hinterlassen hatten und der selbst im Schlaf geblieben war. Er war rot wie glühendes Eisen. Sie linderte ihn, ohne darüber nachzudenken. Ihre Heilkraft wob weiche Fäden um die wütenden Klingen, die in seine Schläfen stachen. Sein Schlaf wurde ruhiger. Er entspannte sich unter den heilenden Kräften, die sie in sein Inneres fließen ließ. Für einen langen Augenblick verlor sie sich in der vertrauten Präsenz des schlafenden Mannes, dann spürte sie, wie etwas in ihm erwachte.

Gwynnas Atem stockte, als der fremde Teil seiner Seele durch die Dunkelheit schlich. Seine Aura war bedrohlich, einschüchternd, sein Knurren pulsierte durch ihren Körper und ließ sie erbeben. Er wurde stärker, verdrängte das Stück von Bryns Seele, das friedlich ruhte. Der Wolf war von ihm losgelöst und doch eins mit ihm. Ein eigenständiges Geschöpf, das sie nie zuvor gefühlt hatte. Er kam näher. Gwynna erschauerte. Beinahe konnte sie sein Fell berühren, als er um sie herumstrich. Feines Haar, das sie an Kasran erinnerte. Eine Welle von widerstreitenden Gefühlen rollte über sie hinweg. Fell kitzelte ihre Haut, als wollte der Wolf sie necken. Es war ein zartes Streicheln, das ihr eine Gänsehaut verursachte. Federleicht und schmeichelnd … Samt und Seide …

Ein harter Stoß warf sie zurück. Gwynna prallte auf den Rücken und die Luft wich aus ihren Lungen. Sie keuchte entsetzt auf und ihre Lider öffneten sich, als sich Klauen in ihre Kehle bohrten. Nein, keine Klauen. Bryns Nägel! Seine Augen glühten mit dem Zorn aller Feuer des Abgrundes. Er ragte dunkel über ihr auf, seine Zähne waren gefletscht und ein heiseres Knurren entwich seiner Kehle.

»Nicht! Bryn, ich bin es. Bitte nicht!« Die Worte verließen ihre Kehle atemlos, ein Wispern, erstickt von dem Druck seiner Finger. Sie zerrte an seinen Handgelenken, doch er war stärker. Schwärze wirbelte vor ihren Augen auf, während sie vergeblich nach Atem rang.

In Bryns Wolfsaugen lag kein Erkennen. Keine Spur von Verstand. Ihr Herz raste, ihre Nägel krallten sich in seine Haut und Feuchtigkeit quoll darunter hervor. Er nahm den Schmerz nicht zur Kenntnis. Er spürte nichts. Er würde sie töten!

Ein mächtiges Brüllen, unbändiger Zorn. Dann krachte Kasrans dunkle Form in seine Seite und riss ihn von ihr herab. Gwynna brachte strampelnd Abstand zwischen sich und die verkeilten Körper. Endlich drang Luft in ihre Lungen. Sie sog sie gierig ein, doch das Entsetzen würgte sie und pflanzte einen Kloß in ihre Kehle. Sie wollte aufstehen, davonlaufen, aber sie konnte es nicht. Ihre zitternden Beine gehorchten ihr nicht.

Für einen unendlichen Augenblick dauerte der Kampf der Gefährten an. Goldener Nebel stieg um ihre verschlungenen Formen herum auf und verschleierte Gwynnas Sicht, dann ließ Kasran plötzlich von Bryn ab und sprang beiseite. Sein Nackenfell war gesträubt, seine Zähne blutig, als er ein drohendes Knurren ausstieß. Bryn kniete nur zwei Schrittlängen von ihm entfernt, seine Gestalt von goldenem Puder bestäubt wie die des Wolfes. Er atmete schwer und vergrub die Hände in seinem Haar. Gwynna konnte sehen, dass sie ebenso zitterten wie ihre eigenen. Die Zähne des Wolfes hatten seinen Ärmel zerrissen und ihm blutende Wunden zugefügt.

Gwynna zuckte zurück, als er aufsah. Unwillkürlich presste sie sich enger an die Wand, weiter weg von dem Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass er ihr niemals Schaden zufügen würde. Er blickte sie an und versteinerte.

»Gwynna …« Es war alles, was er sagte. Kasran lief an ihm vorüber. Seine Haltung war steif, er strömte noch immer brennenden Zorn aus, heiß wie die Sonne über der Wüste. Der Wolf verschwand aus der Höhle, hinaus in die kalte Winternacht. Er ließ ein Gefühl von Schutzlosigkeit und Einsamkeit zurück, das sie verschlang wie das hungrige Maul einer Bestie. Nein … die Bestie saß ihr gegenüber. Bryns Arme hingen schlaff herab. Alle Kraft war aus seinem Körper gewichen.

»Ist es das, was ihr das sanfte Vergessen nennt? Deine Wolfsseele erwacht und lauert auf eine Gelegenheit, anzugreifen?« Die Frage drang zitternd über ihre Lippen. Dennoch konnte sie die Bitterkeit darin hören.

Er schüttelte den Kopf. »Vergib mir. Das Letzte, was ich will, ist dir Schaden zuzufügen.« Er hob die Hände, als wollte er sie nach ihr ausstrecken.

Sie schlang die Arme um ihren Körper und zog die Knie an, als könnte sie damit eine Barriere errichten, die er nicht zu überwinden vermochte. Er ließ die Hände sinken und fuhr über sein Gesicht. Das Glühen in seinen Augen war erloschen. Sie wirkten trüb und matt, kein Glanz lag mehr darin.

»Was bist du, Bryn? Du bist nicht mehr der Mann, den ich gekannt habe.« Sie schluckte die Tränen und grub die Finger in das Fell, das sie nicht mehr wärmen konnte. Die Welt war kalt und starr. Er hatte sie unter seinen Händen zerspringen lassen.

»Ein Narr, der den Wolf in seiner Seele zu lange genährt hat.« Er sagte es leise. Etwas in seinem Tonfall kratzte an dem Eis, das sich um ihr Herz gelegt hatte, doch sie schob es von sich. Wenn sie zuließ, dass es sie berührte, würde es sie zerbrechen wie Glas.

»Was bedeutet das?«

Bryn schloss die Augen. Für einen Moment glaubte sie, dass er ihr nicht antworten würde. Dann bewegten sich seine Lippen. »Er verschlingt mich, Gwynna. Und er ist wütend, weil ich mich ihm widersetzen will.«

»Ich verstehe dich nicht.«

Er schnaubte. Verbitterung mischte sich mit Verachtung, aber sie richtete sich nicht gegen sie. Sie betraf ihn selbst. »Nein. Wie könntest du das?«

»Dann erzähl es mir«, forderte sie kalt. »Das bist du mir schuldig. Oder willst du selbst jetzt noch schweigen?« Ihr Hals schmerzte. Die Kratzer brannten und sie rieb instinktiv über die Stelle, an der sie seine Nägel gespürt hatte. Die Erinnerung ließ ihre Furcht von Neuem erwachen. Sie drängte sie zurück, starrte auf ihre blutbefleckten Fingerspitzen. Es stockte bereits, nur ein winziger Hauch von Feuchtigkeit haftete daran. Der Rest … war das seine. Sie konnte die Spuren ihrer Nägel auf seiner Haut sehen.

Bryn folgte ihrer Bewegung und eine tiefe Müdigkeit legte sich über sein Gesicht. Die Schuld grub Furchen in seine Züge. »Der Wolf ist ein starkes Seelentier. Er unterscheidet sich von allen anderen. Wenn man ihn nährt, erstarkt er und er verändert seinen Träger mit den Jahren. Er wird ihm ähnlicher, stärker von seinen Instinkten getrieben. Ich war nie wie Tristeyn. Ich habe ihn nicht bekämpft, ich habe mich ihm überlassen und jetzt …«, er stockte und schüttelte den Kopf. »Er ist stark geworden. So stark, dass er um meinen Körper kämpft. Entweder ich gehe ins Vergessen, solange ich noch die Wahl habe, oder …« Er hatte auf den goldenen Sand gesehen. Nun hob er den Blick und der Schatten eines Lächelns lag auf seinen Lippen. Es war trüb. Ohne Freude. »Ich werde zu einer Bestie, Gwynna.«

Seine Ankündigung verschlug ihr den Atem. Sie klang endgültig. Unausweichlich. Gwynna starrte ihn reglos an und die Welt drehte sich. Er war stark, er war …

»Nein. Das kann nicht sein«, hauchte sie entsetzt. Es konnte nicht geschehen. Nicht ihm. Nicht Bryn Den’Arys.

»Es ist die Wahrheit«, sagte er ruhig. »Du kannst es sehen. Meine Veränderungen sind nicht nur äußerlich. Das Sturmgebirge hat den Wolf in mir verändert. Es hat ihn zu einem eigenständigen Wesen werden lassen, das nach Freiheit verlangt. Nur einer von uns kann siegreich aus dieser Schlacht hervorgehen und ich weiß nicht …« Seine Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen und er ballte die Fäuste. »Ich weiß nicht, ob ich diese Schlacht gewinnen kann. Du hast gesehen, was er aus mir macht und du hast recht. Ich bin nicht mehr der Mann, den du gekannt hast. Ich hätte dich in S’rellynd zurücklassen sollen.«

»Weil der Wolf mich hasst«, erwiderte sie tonlos. »Ich habe es gespürt. Er will mich vernichten, nicht wahr?«

Die Falten auf Bryns Stirn vertieften sich. »Er weiß, dass du eine Gefahr für ihn bist.«

»Warum?«

»Weil du …« Etwas in seinem Tonfall veränderte sich. Er wurde weicher. Zu vertraut, als dass sie es ertragen konnte, nun, da er ein Fremder war.

»Weil ich die Mutter deines Sohnes bin.« Sie fiel ihm hastig ins Wort. Plötzlich fürchtete sie, was er sagen könnte.

Er zögerte, dann nickte er. »Ja. Weil du die Mutter meines Sohnes bist.«

Sie wusste, dass es nicht das war, was er hatte sagen wollen. Aber wenn er es jetzt aussprach, würde es den Rest des Eises zerstören, das sie umfing wie eine schützende Rüstung. Es war dünn geworden. Schmerz lauerte dahinter. Verlust. Diesmal würde sie ihn nicht mehr ertragen können.

Er veränderte seine Haltung und sie fuhr zusammen. Ihre Augen huschten zu seinem Gesicht, suchten nach einer Spur, die die Rückkehr des Wolfes verriet. Seine Miene verdüsterte sich, als er mühelos ihre Gedanken erriet. »Ich wünschte, ich könnte dir schwören, dass es nicht noch einmal geschehen wird.«

»Ich weiß.«

Er nickte abermals, dann erhob er sich langsam, so vorsichtig, als fürchtete er, dass sie jede rasche Bewegung dazu bringen könnte, davonzulaufen. »Ich will nach Kasran sehen«, sagte er schnell. Sein Tonfall war beschwichtigend, als wäre sie ein wildes, verängstigtes Tier, das in eine Falle geraten war. Vielleicht … entsprach es der Wahrheit.

Gwynna antwortete nicht. Sie sah ihm reglos nach, zu betäubt, um mehr zu tun, als auf seinen Rücken zu starren. Erst, als er außer Sicht war, stieg das Schluchzen in ihrer Kehle auf, das sie zu lange unterdrückt hatte.
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Er stolperte blind den Pfad hinab, der zu dem kleinen Teich führte, der in einer Senke unterhalb der Vogelnester entstanden war. Der klare Himmel hatte sich bewölkt, die Sterne blitzten nur vereinzelt durch die dichte Wolkendecke. Schnee lag in der Luft, er konnte ihn riechen. Seine Sinne waren beinahe schmerzhaft verstärkt. Gwynnas Duft berührte selbst auf diese Entfernung seine Nase. Er floh davor. Vor dem Schmerz in ihren Augen, den sie hinter einer Fassade aus Eis verbarg. Er hatte ihn trotzdem gesehen. Auch die Furcht, die dahinter schimmerte. Furcht vor ihm. Er spürte sie wie eine Klinge, die in sein Herz stieß. Er hatte sie ebenso verraten, wie es ihr Gemahl getan hatte. Ein Schwur, sie zu beschützen, sie niemals zu verletzen. Tausendfach mit Worten gebrochen. Doch nun war auch die letzte Grenze gefallen.

Sie hatte recht. Der Wolf hatte sie zerreißen wollen. Er schrie nach ihrem Tod. Selbst jetzt tobte er in ohnmächtiger Raserei hinter den Mauern, die er um ihn herum errichtet hatte. Er rannte dagegen an, seine Klauen kratzten über brüchigen Stein und drohten, hervorzubrechen. Er wusste, dass Gwynna der Grund war, ihn besiegen zu wollen. Ihr Tod würde seine Freiheit bedeuten. Seinen Triumph.

Bryn klammerte sich an das Bild ihres ängstlichen Gesichts, den Augenblick, in dem sie vor ihm zurückgewichen war. Den Hass, den er auf sich selbst empfand, weil er sie verletzt hatte. Glassplitter bohrten sich in seine Haut, doch er hielt daran fest, um den Wolf in seinem Gefängnis einzusperren. Er verstummte nur widerwillig, ermüdet von seinem Toben. Noch war er nicht zu seiner vollen Stärke gelangt, nicht bereit, ihn herauszufordern. Aber Bryn ahnte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Es wurde schwerer, ihn zu kontrollieren. Mit jedem Mal, wenn er an die Oberfläche geriet, kam der Zeitpunkt ihres Kampfes näher. Er wünschte sich, keine Furcht davor zu empfinden. Wenn Kasran ihn nicht zurückgehalten hätte … Er schüttelte den Kopf und stieß den Atem aus, sank an der Felswand nieder, die über dem dunklen Teich aufragte.

Es war ein ruhiger Ort, nah genug am Eingang der Höhle, in der er Gwynna zurückgelassen hatte, dass er sie in wenigen Atemzügen erreichen konnte. Ein Gebirgsbach nährte das kleine Gewässer, in dem silberne Fischleiber unter der Oberfläche entlangflitzten. Er musste Kasran nicht sehen, um zu wissen, dass er nicht weit von ihm stand. Er kaute an einem Fisch, der seiner flinken Schnauze nicht schnell genug entkommen war. Eine fette, bläulich schillernde Bergforelle. Der Geruch ihres Blutes lag metallisch in der Luft. Bryn kannte ihre Art gut. Er hatte oft mit Arwys darum gewetteifert, wer sie schneller zu fangen vermochte, um ihr Abendessen zu sichern. Der Verlierer hatte sich damit amüsieren dürfen, sie auszunehmen, während der andere gemütlich dabei zugesehen hatte. Die Erinnerung half ihm, ruhiger zu werden. Er atmete die kalte Luft ein und schloss die Augen.

Kasran hatte sein Mahl beendet. Er kam näher. Eine gedämpfte Spur seines Grolls lag noch in den hintersten Winkeln seines Bewusstseins. Bryn fühlte den Schmerz in seinem Hinterlauf und zuckte darunter zusammen. Ein Überbleibsel ihres Kampfes.

»Es tut mir leid, Kasran«, sagte er reuevoll. »Es hätte niemals geschehen dürfen.«

»Ich kann zwischen dir und ihm unterscheiden.« Der Wolf setzte sich vorsichtig und leckte über seine Pfote. »Aber das bedeutet nicht, dass ich dir verziehen habe.«

»Du musst mir nicht verzeihen. Ich kann mir selbst nicht verzeihen.« Er senkte den Kopf. »Ich habe sie nicht erkannt. Nicht als das, was sie ist.« Bryn sah auf und starrte in die Schwärze, die sich über den Bergen erstreckte. »Ich wollte sie töten. Alles in mir war Zorn und Hass. Ich wollte sie in winzige Fetzen reißen, bis nichts mehr von ihr bleibt.«

»Nicht du. Er wollte es«, korrigierte der Wolf.

»Gibt es einen Unterschied zwischen uns, wenn mein Körper tut, was er verlangt? Meine Hände haben sich um ihren Hals gelegt.«

»Also wolltest du sie töten?«

Bryns Brauen bildeten eine scharfe Linie. »Natürlich nicht!«

»Dann gibt es einen Unterschied.« Der Wolf fuhr damit fort, seine Pfote zu lecken. Bryn konnte den Spalt in seinem Fell erkennen, dort, wo seine Nägel seine Haut aufgerissen hatten. Nein … Klauen. Er blickte auf seine Hände, doch sie zeigten keine Veränderung. Dennoch waren sie dort gewesen. Er erinnerte sich daran, schwach, in einem Wirbel aus tobenden Gefühlen verborgen. Der Zorn des Wolfes, der ihn blind gemacht hatte. Kasrans Ruf in seiner Seele. Der Teil von ihm, der verzweifelt gekämpft hatte, um aus der Dunkelheit ans Licht zu gelangen. Es war verschwommen … schwer zu greifen. Er rieb seine Schläfen, als das Pochen wieder einsetzte, das seit dem Angriff der Geisterschlangen hinter seiner Stirn lauerte.

»Ich habe Angst, Kasran.« Es war ein Satz, den er sein Leben lang niemals ausgesprochen hatte.

»Nur ein Narr hätte keine Angst.«

»Ich war lange ein Narr.« Bryn lächelte trübsinnig. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es gibt keinen sicheren Ort für Gwynna und ich bin keine geringere Gefahr als die Jäger des Eiskönigs. Was soll ich tun, wenn der Wolf zurückkehrt? Wie soll ich die Entscheidung lange genug hinauszögern?«

»Das wirst du erst erfahren, wenn er es erneut versucht. Du hast keine Wahl.« Kasran hob den Kopf und blickte zum Eingang der Höhle hinauf. »Du solltest dich an dem festhalten, was dir Halt gibt.«

»Ich glaube, sie legt keinen Wert mehr darauf, mir Halt zu geben«, erwiderte Bryn matt. »Und ich kann es nicht von ihr verlangen. Sie fürchtet sich vor mir und sie hat recht, es zu tun.«

»Kennst du sie so schlecht?« Ein Funken erglühte in Kasrans Gefühlen. Heiterkeit. Schwach, mild. Aber sie war vorhanden. Sie schmolz die Distanz, die seit dem Kampf zwischen ihnen herrschte. »Helfen liegt in ihrem Blut und ich kenne niemanden, der Hilfe so nötig hat wie du.«

Es lag eine unbestreitbare Wahrheit darin, aber er war nicht bereit, es offen einzugestehen. Bryn gab ein Brummen von sich, das weder Zustimmung noch Verneinung war.

Kasran legte den Kopf schief. »Sie hat die Kaninchen aus den Fallen gerettet und Wild verscheucht, ehe die Jäger ihre Pfeile abgeschossen haben. So lange, bis du ihr verbieten musstest, jemals wieder mit auf die Jagd zu gehen. Erinnerst du dich?«

»Wie könnte ich nicht?« Diesmal war Bryns Lächeln echt. »Sie hat mich beinahe in den Wahnsinn getrieben. Sie hat jede Gelegenheit genutzt, um den Jägern das Leben schwer zu machen. Sie ist nur mitgekommen, damit sie sicherstellen konnte, dass die Jagd erfolglos verläuft. Ich glaube, als ich ihr sagen musste, dass sie nicht mehr erwünscht ist, hätte sie mir liebend gern die Augen ausgekratzt. Es war das erste Mal, dass ich sie wütend erlebt habe.«

»Ich habe dir oft genug gesagt, dass sie eine Wölfin in der Gestalt eines Einhorns ist«, gab Kasran belustigt zurück. »Aber sie hat eine Schwäche für Kaninchen. Du solltest dich glücklich schätzen.«

Ein winziger Speerstich, aus der Sicherheit alter Erinnerungen gesetzt und ins Ziel gebracht. Es war so typisch für den Wolf, dass Bryn nicht gegen das Lachen ankämpfen konnte, das in seinem Hals aufstieg. Es war befreiend und vertrieb die letzten Schatten, die zwischen ihnen verblieben waren. »Wenn ich ein Kaninchen bin, bist du ein Schoßhund, der in ihren Händen zu einem Welpen wird«, schoss er grinsend zurück.

»Kaninchen enden am Spieß. Welpen werden zu stolzen Wölfen.« Kasran entblößte seine Zähne in der wölfischen Imitation eines Lächelns, dann wurde er ernst. »Du willst nicht ohne sie leben und ich will es auch nicht. Wenn du den Wolf besiegt hast, wird es Zeit, sie endlich nach Hause zu holen.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach«, erwiderte er melancholisch. »Aber ich fürchte, für den Augenblick würde sie noch nicht einmal meine Berührung dulden.« Splitter stachen in seine Haut, wenn er daran zurückdachte, wie sie sich zusammengekauert hatte, als könnte er ihr jemals ein Leid zufügen. Nein … er hatte es getan. Bryn stöhnte und vergrub den Kopf in den Händen, aber er konnte nicht vor der Erinnerung davonlaufen. »Sie erträgt meine Nähe nicht, Kasran. Sie hat nichts als Kälte für mich und ich habe es verdient. Ich habe ihr einst geschworen, dass ich sie vor jeder Gefahr bewahren würde. Jetzt trage ich etwas in mir, das sie zerreißen will. Wie kann ich ihr unter die Augen treten und von ihr erwarten, dass sie mich je wieder ansieht wie früher?«

»Mir scheint, ihr seid quitt. Du hast ihr Vertrauen verloren und sie das deine. Ihr habt einander lange verletzt und den Groll zwischen euch genährt wie eine Mauer, die euch vor dem Schmerz bewahrt. Jetzt seid ihr gleich. Ihr geht in die gleiche Richtung. Es liegt bei euch, ob sich der Weg am Ende für alle Zeit trennt oder ob er euch zusammenführt. Zeig ihr, dass noch ein Rest von Bryn Den’Arys hinter dem Gesicht des Wolfes verblieben ist.«

»Ist er das?«, fragte er zweifelnd.

»Du wirst es herausfinden müssen.« Kasran erhob sich und dehnte seinen Körper, dann verschwand er den Pfad hinauf, der zurück zu der Höhle führte, in der Gwynna wartete. Bryn blieb am Ufer des Teiches sitzen und blickte trübsinnig in seine dunklen Tiefen. Die ersten Schneeflocken fielen vom Himmel und versetzten die ruhige Oberfläche in Bewegung. Er sah ihnen dabei zu, wie sie Ringe im Wasser bildeten und weigerte sich, zu denken. Bryn wusste, dass er früher oder später den Weg zur Höhle antreten musste. Aber noch konnte er es nicht.
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Herren des Sturmes
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Der Schneefall war in der Nacht stärker geworden. Dicke Flocken wirbelten in den erstarkten Winden und trieben ihr ins Gesicht. Gwynna wischte die Feuchtigkeit von ihren Wangen, wohl wissend, dass es nichts nutzte. Tränen aus Eis schmolzen auf ihrer Haut und rannen daran herab. Es erschien ihr angemessen für die Stimmung, in der sie sich befand.

Kasran war als Erster zurückgekehrt. Sie hatte erleichtert die Arme um den Wolf geschlungen, als er sich an sie geschmiegt hatte, um neben ihr zu ruhen. Doch obgleich sie wusste, dass er sie beschützen würde, fand sie keine Ruhe. Wann immer sie die Augen schloss, sah sie Bryns glühenden Wolfsblick vor sich. Sie wusste nicht, wie oft sie seinen Angriff in der Nacht durchlebt hatte. Den Augenblick, als sich seine Nägel in ihre Kehle gebohrt hatten wie Klauen. Dann sein Entsetzen, als er erkannte, was er getan hatte. Seine Worte wiederholten sich tausendfach in ihrem Geist: »Ich werde zu einer Bestie, Gwynna.« Alles in ihr weigerte sich, seinen Worten Glauben zu schenken. Und doch … sie hatte es selbst erlebt. Sie hatte den Wolf in seinem Inneren geweckt und seine Wut gespürt. Die Wahrheit war unausweichlich. Sie konnte nicht vorgeben, dass es nicht geschehen war. Gwynna verfluchte sich für ihre Neugier, aber es war zu spät. Es konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Sie hatte den Fremden erblickt, der in Bryns Seele lebte. Den Fremden mit seinem Gesicht, der sie töten wollte. Es war zu unfassbar, als dass ihr Kopf es zu akzeptieren bereit war. Er war Bryn Den’Arys. Der Vater ihres Sohnes. Selbst in seinem größten Zorn hätte er ihr niemals ein Leid zugefügt.

Als Bryn in die Höhle zurückgekehrt war, hatte er sich so weit von ihr entfernt wie möglich niedergelassen. Er war leise, sein Schritt unhörbar. Dennoch war sie aus dem unruhigen Schlummer geschreckt und hatte Kasran damit aufgeweckt. Bryn hatte kein Wort gesagt. Sie glaubte nicht, dass er geschlafen hatte. Am Morgen war er ebenso bleich, wie sie selbst es sein musste. Er sprach nur das Nötigste und war vorsichtig, sobald er sich ihr nähern musste. Auch jetzt war der Abstand zwischen ihnen deutlich. Er schritt voraus und wandte sich nur um, wenn es ein Hindernis gab, vor dem er sie warnen wollte. Er wagte es nicht, sie zu berühren, und überließ es ihr, zu entscheiden, wie nahe sie ihm kommen wollte. Sie wusste es selbst nicht. Ein Teil von ihr trennte ihn von der fremden Präsenz des Wolfes, der in seiner Seele lauerte. Ein anderer vermochte es nicht.

Müde folgte Gwynna der Spur, die Bryns Stiefel im Schnee hinterlassen hatten. Sie fühlte sich zerschlagen. Ihre Kraft war verbraucht und füllte sich nur schleppend. Sie hatte davon abgesehen, die Kratzer an ihrem Hals zu heilen. Es war besser, wenn sie ihre Kräfte nicht unnötig verschwendete. Kasran streunte ein Stück abseits des Weges im Schatten eines Tannenwäldchens umher, das sich an den Berghang schmiegte. Gwynna sah ihm dabei zu, wie er in der dicken Schneeschicht stöberte, um sich von den trüben Gedanken abzulenken, die sich nicht lichten wollten. Der Nachmittag würde bald hereinbrechen und mit ihm nahten die Dämmerung und die durchdringende Kälte, die sie mit sich trug. Tuala lag nördlich von Sariyal. Es wirkte dunkler und kälter als das Feyreich des Nordens, in dem sie aufgewachsen war. Trostloser. Sie konnte das Land nicht spüren, seine Strömungen nicht berühren. Das Reich der Frostriesen war ihr fremd. Ein eisiger Flecken, der sie abzuweisen schien, bewachsen von hohen Tannen, die bedrohlich über ihnen in den Himmel ragten. Riesen aus dichtem, dunklem Grün, das unter dem endlosen Weiß hervor blitzte. Seitdem sie die Grenzen überschritten hatte, fühlte sie sich wie ein Eindringling, der es gewagt hatte, seinen Fuß an einen Ort zu setzen, an dem er nicht erwünscht war. Sie hatte andere Länder bereist, doch nie zuvor hatte sie das Gefühl verspürt, nicht willkommen zu sein. Hier war sie blind, taub. Der Boden Tualas lehnte die Fey ebenso ab, wie es die Frostriesen taten.

Ihr Konflikt war so alt, wie es die beiden Völker waren. Die Riesen dürstete es nach dem magiereichen Land der Fey, das fruchtbarer war als das karge Gebiet, das sie ihr Eigen nannten. Es hatte selten eine Zeit gegeben, in der die Erdgeborenen nicht versucht hatten, Teile der Feylande zu besetzen. Die Geschichte beider Völker war voll von Kriegen, Schlachten, Überfällen auf abgelegene Feysiedlungen. Ihr eigener Sohn hatte im letzten Krieg gegen die Riesen gekämpft, die gegen Sariyal und Erys’vea gezogen waren. Es hatte erst ein Ende genommen, als Liva, die letzte Hochkönigin der Frostriesen, Zwillinge zur Welt gebracht hatte, die nach ihrem Tod das Land zu gleichen Teilen geerbt hatten. Reynur und Fyolla hatten einander gehasst, sobald sie alt genug waren, um zu verstehen, wer sie waren und worum sie konkurrierten. Reynur hielt seine Schwester für eine schwache Frau, der Herrschaft nicht würdig, und sie verabscheute ihn dafür. Fyolla tat alles, um zu beweisen, dass sie ebenso stark war wie er. Die Königin hatte gehofft, dass es ihrem ewigen Streit um den Thron ein Ende setzen würde, doch sie hatte sich getäuscht. Reynur und Fyolla kämpften erbittert um die Vorherrschaft über Tuala, beide von dem Glauben beseelt, dass ihm allein das Land hätte zustehen sollen. Tuala war zerfallen. Die Riesen führten einen endlosen Krieg gegen sich selbst und das Volk litt. Es war ein Segen für die Fey, dennoch ein schaler Triumph. Ihre Späher hatten von den zerstörten Dörfern berichtet, von ausgebrannten Höfen und den Schrecken eines Krieges, der erst enden würde, wenn einer der beiden Könige den Tod fand. Aber Reynur und Fyolla waren jung und voller Tatenkraft. Es würde kein Ende nehmen. Eher würden sie ihr Land in Schutt und Asche legen und jeden Funken von Leben darin auslöschen. Es war grausam. Ein Verbrechen an Tuala und den Kindern, die es hervorgebracht hatte. Keinem von ihnen stand es zu, über das Volk zu herrschen, das sie ausbeuteten. Sie waren eine Schande. Verwöhnte Kinder, die mit Leben spielten. Zu jung, um zu verstehen, was sie taten. Wer konnte glauben, dass sie lange genug eine Einheit bilden würden, um die Königin von Sariyal in ihre Gewalt zu bringen?

Gwynna verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sie schüttelte Schneeflocken aus dem wärmenden Fell und ein Regen aus Wassertropfen vermischte sich mit dem Schnee. Was würde sie in Fala erwarten? Es war das fruchtbarste Gebiet von Tuala, reich an Fisch und Bodenschätzen, der einzige unabhängige Flecken des Riesenreiches. Beide Könige wollten Fala, doch keiner konnte es sich erlauben, den ersten Vorstoß zu wagen und die Priester zu verärgern, die die Stadt seit Livas Tod in der Hand hielten. Es war das Zentrum ihres Glaubens, der heilige Boden, dem die Erdgeister Fruchtbarkeit geschenkt hatten. Alle Hochkönige der Frostriesen hatten seit der Vereinigung der Stämme von dort aus über ihr Volk geherrscht. Gwynna ahnte, wie sehr es die Geschwister danach verlangen musste, in den Palast ihrer Vorväter zurückzukehren. Dennoch konnte ihn keiner für sich beanspruchen. Die Frostriesen waren ein abergläubisches Volk. Sie würden ein Blutvergießen auf dem Grund von Fala niemals vergeben. Die Stadt blieb beiden verwehrt.

Doch ganz gleich, was Fala für Reynur und Fyolla bedeuten mochte, für sie war es der Ort, an dem sie ein Boot finden wollten, das sie über den Fluss bis an die Grenzen von Erys’vea tragen würde. Bryn kannte einen Kapitän, mit dem Arwys Handel getrieben hatte. Wenn das Glück ihnen hold war, würden sie sich schon bald in der sicheren Umarmung des Wassers befinden. Zumindest … sicher vor den Jägern des Eiskönigs. Gwynna schüttelte den Gedanken ab und verdrängte das nervöse Prickeln, das er auf ihrer Haut hinterließ.

Bryn führte sie in einen Tannenwald, der den Himmel über ihnen ausschloss. Das Licht verdüsterte sich, ohne dass es jemals hell gewesen wäre. Die dichten Zweige schützten sie vor dem Schneefall, die Flocken durchdrangen das Dach aus Nadeln nur selten. Gwynna atmete auf, als der eisige Wind aufhörte, ihr Gesicht mit Messern zu zerschneiden. Sein Heulen klang im Inneren des Waldes gedämpfter, er bog die Wipfel der Bäume, doch er erreichte sie nicht mehr in seiner vollen Stärke. Sie betraten eine andere Welt, geschützt und abgeschlossen von dem leeren Land, das sie durchquert hatten. Spuren im Schnee abseits der Pfade wiesen auf Kaninchen hin, die entlanggehoppelt sein mussten. Es war das erste Zeichen von Leben in der Einsamkeit Tualas.

»Nicht weit von hier befindet sich ein Unterschlupf. Wir werden ihn vor Einbruch der Dunkelheit erreicht haben.« Bryn hatte sich ihr vorsichtig genähert und verharrte mehrere Schritte entfernt. Seine Wolfsaugen schimmerten aus dem Schatten seiner Kapuze und ließen einen Schauer über ihre Haut rinnen.

Gwynna nickte stumm. Sie wollte etwas erwidern, doch sie fand keine Worte. Ihre Zunge war gelähmt, wann immer er ihr gegenüberstand. Bryn wandte sich von ihr ab, seine Schultern sackten herab und sie senkte den Blick, um ihn nicht länger anzustarren. Sie setzten den Weg schweigend fort und sie lenkte sich damit ab, die Musterung der mächtigen Bäume zu betrachten und nach weiteren Spuren der Tierwelt Ausschau zu halten, die sich vor ihnen verbarg. Es war erstaunlich still, als hätten sich die Bewohner des Waldes vor der Kälte zurückgezogen. Gelegentlich knackte ein Ast unter ihren Stiefeln, Schnee rutschte von den Zweigen und ging rauschend zu Boden, doch sonst störte kaum ein Laut die tiefe Stille, die über allem lag.

Das Scharren, das die Ruhe durchbrach, hallte laut unter den Bäumen wider. Gwynna blieb stehen, erstaunt über den plötzlichen Wandel. Auch Bryn hielt inne und horchte angestrengt, er schob seine Kapuze zurück, um besser hören zu können. Kasran stand zwischen den mächtigen Baumstämmen und witterte angespannt. Seine Nase war noch immer von Schnee bestäubt.

»Nichts. Kein Geruch, keine Spur von einem Tier oder einem anderen Lebewesen«, murmelte Bryn zu sich selbst. Kasran kam heran, seine Pfoten verursachten keinen Laut auf dem weichen Waldboden. Der Wolf sah zu seinem Gefährten auf, als hielten sie eine stumme Zwiesprache. Dann verschwand er zwischen den Bäumen in die Richtung, aus der das Geräusch zu hören war.

»Was ist das?« Ein Prickeln rann über Gwynnas Haut und sammelte sich an ihren Unterarmen. Sie rieb darüber, um es zu lindern.

Bryn drehte sich zu ihr und öffnete die Lippen, um zu antworten, dann erstarrte er. Zwei Schritte überwanden die Distanz zwischen ihnen zu schnell, als dass sie vor ihm zurückweichen konnte. Sie keuchte auf, als er ihre Arme einfing und die Ärmel ihres Hemdes nach oben schob. Ihr Herz schlug heftiger und sie spürte, wie sich Schweißtropfen auf ihrer Stirn bildeten.

»Bei allen Göttern. Was hat das zu bedeuten?« Er sah sie nicht an, sein Blick ruhte auf ihren Armen.

Gwynna blickte auf seine behandschuhten Hände, die ihre Handgelenke umfangen hielten und sog erschrocken den Atem ein. Die Male strömten einen bleichen bläulichen Schein aus. Sie glühten in der zunehmenden Dunkelheit ihrer Umgebung. »Ich … ich weiß es nicht«, stotterte sie hilflos.

»Verdammt!« Bryns Kopf schnellte in die Höhe, seine Augen waren leer, dann festigte sich sein Griff. »Die Jäger sind nah.«

Der Schreck fuhr heiß durch ihre Glieder. Kasran brach mit einem Krachen aus dem Gebüsch. Ein Regen aus abgebrochenen Zweigen folgte ihm. Trockene Blätter hefteten sich an sein Fell. Gwynna hatte keine Zeit mehr, zu antworten, als Bryn sich in Bewegung setzte und sie mit sich zog.

Äste peitschten ihr ins Gesicht, während sie hinter ihm den Pfad verließ und in die engen Lücken zwischen den Bäumen tauchte. Schmerz flammte auf ihrer Haut auf, als Tannennadeln mit winzigen Klauen über ihre Wangen kratzten. Dornige Büsche fassten mit spindeldürren Fingern nach ihrem Mantel und hielten sie fest, als wollten sie dafür sorgen, dass sie ihren Häschern nicht entrinnen konnte. Der Grund war uneben. Wurzeln blockierten den Weg. Feindselige Stolperfallen, die ihren Lauf bremsten, um die unwillkommenen Fey in ihren Untergang zu leiten.

Sie vernahm das Donnern von Hufen in der Ferne. Es schwoll an, kam so nah, dass sie erwartete, gleich den eisigen Hauch von den Nüstern der Rösser zu spüren. Ein kalter Zug berührte ihren Nacken und ließ Gänsehaut darauf wachsen. Gwynna stolperte neben Bryn über den hügeligen Waldboden, zu entsetzt, um sich umzuwenden und der Wahrheit ins Auge zu blicken. Der Hufschlag erklang so dicht in ihrem Rücken, dass sie glaubte, die Jäger würden innerhalb eines Atemzuges über sie hinwegpreschen. Ein Sprung der Rösser, und ihre Flucht war vorüber.

Doch er kam nicht.

Bryn zerrte sie weiter, seine langen Beine waren schneller, es gewohnt, den trügerischen Grund zu passieren, ohne dass seine Schritte fehlgingen. Eine scharfe Kehre, ein enger Durchgang, und das Trommeln der Hufe wurde leiser. Es war unmöglich, seine Richtung zu bestimmen. Es kam von überall … nirgendwo. Ob sie ihm entgegenliefen oder davor flohen … sie wusste es nicht.

Weiße blitzte in ihrem Augenwinkel auf. Ein geisterhafter Schleier, der sich zwischen den dunklen Baumstämmen verdichtete. Etwas berührte ihre Schulter und sie fuhr herum, um ihrem Gegner entgegenzusehen, doch sie fand nichts als Leere. Niemand war dort. Nur Schnee, der von den Bäumen rieselte. Erleichterung durchströmte sie schmerzhaft und Gwynna atmete zitternd aus. Dann erklang ein lautes Knacken. Sie sah erschrocken auf, als der schneeschwere Ast über ihrem Kopf barst. Bryn riss sie mit einem Fluch zurück und die spitzen Zweige gingen dicht neben ihr nieder. Sie keuchte auf, als hölzerne Speere den Ärmel ihres Hemdes zerrissen und Blut forderten.

Blut, das ihre Jäger wittern würden.

Keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie rannten weiter. Das Herz wollte ihr aus der Brust springen und ihre Wunde hinterließ rote Flecken auf dem weißen Boden. Ein Wegweiser, der unweigerlich ans Ziel führen musste. Und tatsächlich wurde der Hufschlag lauter, als hätten die Eiskrieger ihre Fährte bereits aufgenommen. Sie hasteten über einen vereisten Bauchlauf, schlitterten eine Senke hinab und kämpften sich durch das dornige Gebüsch, das dahinter lag.

Die Geräusche ihrer Verfolger ebbten ab, bis nur noch ein schwaches Pochen zu vernehmen war. Es war wie eine Welle, die sie neckte und drohte, über ihnen niederzugehen, dennoch blieb sie fern. Die Jäger verhöhnten sie, trieben sie vor sich her, ohne jemals in Sicht zu kommen. Gelegentlich erhaschte Gwynna einen weißlichen Schimmer zwischen den Bäumen, doch er verging so schnell, dass sie ihren Augen nicht trauen konnte. Sie waren die fliehende Beute, die nicht wusste, wohin sie sich wenden sollte. Sie suchten die engsten Passagen, Hindernisse, die kein Ross zu überwinden vermochte, kletterten über Baumstämme, ohne dass sich ihre Jäger zu erkennen gaben. Beinahe war es, als würden Geister sie durch den Wald jagen. Schatten, aus ihrer Fantasie geboren. Die Zeit verlor sich in ihrem Lauf. Die Dunkelheit nahm zu, nicht mehr lange, und es würde stockfinster sein. Der Himmel blieb ihnen verschlossen und machte es schwer, die Tageszeit abzuschätzen. Das Donnern wurde zu einem kaum hörbaren Tappen und verhallte schließlich in ihrem Rücken. Gwynna lauschte angestrengt, aber sie hörte nichts als ihre hastigen Atemzüge, die Luft in ihre brennenden Lungen pressten. Das Rascheln der Büsche im Wind schien der einzige andere Laut, es war beängstigend ruhig, wenn man von den Geräuschen ihrer Flucht absah.

Bryn hielt unvermittelt an, das Schwert in der Hand. Wann er es gezogen hatte, war ihr verborgen geblieben. Er horchte in die Stille, doch kein Scharren, kein Hufschlag störte sie.

»Vielleicht haben sie unsere Spur verloren«, wisperte Gwynna atemlos. Sie stützte sich an einem Baumstamm ab und ihre Finger glitten über eine glatte Vertiefung im Holz. Sie drehte den Kopf und fand verschlungene Muster, die in den Stamm geritzt waren. Ein Blick auf ihre Umgebung offenbarte, dass es nicht der einzige Baum war, der davon geschmückt wurde. Die Windungen der Muster waren mit Farbe gefüllt, blasse Schimmer von Blau, Gelb und Rot, die in der Dämmerung kaum zu unterscheiden waren.

Bryn schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn die Geschichten wahr sind, brauchen sie nicht ihre Augen, um ihre Beute aufzuspüren.«

Er sah sich um, seine Stirn war in Falten gezogen, während er versuchte, sich zu orientieren.

Gwynna tat es ihm nach und sah hinauf, um einen Flecken des Himmels zu suchen. Bunte Bänder wehten in der sachten Brise. Verwirrt stellte sie fest, dass eine Vielzahl von ihnen an den oberen Zweigen befestigt war. Schmuck. »Jemand lebt hier.«

»Offensichtlich.« Er ließ eines der tiefer hängenden Bänder durch seine Finger gleiten. »Frostriesen. Sie kennzeichnen ihre heiligen Orte auf diese Weise. Komm.«

Bryn fasste nach ihrer Hand und sie überließ sich seiner Führung. Der Schein an ihren Armen war verblasst. Nur ein mildes, kaum sichtbares Glühen, das den Stoff ihrer Ärmel durchdrang. Von Kasran fehlte jede Spur, er streifte fern von ihnen durch den Wald, auf der Suche nach den Jägern des Eiskönigs.

Ihre Hilflosigkeit senkte sich wie ein Stein auf ihr Herz. Es gab nichts, was sie zu tun vermochte, wenn sie kamen. Das Land war ihr fremd, es würde ihr nicht helfen. Bryns Schwert konnte ihr Schicksal nicht aufhalten, es würde einen Aufschub leisten, wenige Herzschläge, die ihnen blieben, bevor das Henkersbeil sein Werk verrichtete. Diesmal gab es keine Zuflucht, in der sie sicher waren.

Die Bäume lichteten sich allmählich. Bänder flatterten über ihren Köpfen im Wind. Sie säumten den breiten Pfad, der sich vor ihnen auftat. Irrlichter blitzten zwischen den Kronen auf. Unregelmäßig geformte schwebende Flecken aus Helligkeit, die unter den Zweigen dahinglitten.

Gwynna stieß einen erstaunten Laut aus, als sie ihrer gewahr wurde. Sie warfen einen geisterhaften Schein auf den Waldboden. Fingergleiche Schatten, die über den Grund huschten und über ihre Stiefelspitzen glitten, als wollten sie nach ihnen greifen.

»Geistfunken. Die Frostriesen glauben, dass sie die Seelen ihrer Toten über das Meer des ewigen Schlafes leiten, wenn sie gehen.« Bryns Murmeln mischte sich in das sachte Raunen der Baumwipfel. »Es ist eine ihrer Gedenkstätten. Die Bäume tragen die Symbole der Erinnerung. Sie stehen für die Taten der Krieger, die an ihren Wurzeln bestattet worden sind oder die Lebenswege jener, die nicht dem Weg des Schwertes folgen. Die Riesen glauben daran, dass ein Teil ihrer Seele durch die Wurzeln der Bäume in ihren Stamm übergeht und dort erhalten bleibt. Es schenkt ihnen Trost in ihrer Trauer.«

Gwynna erschauerte unter seiner tiefen Stimme. »Dann sind ihre Toten hier begraben?«

»Ja. Es ist ein Seelenhain.«

Sie hatte davon gehört, aber sie hatte niemals einen Ort wie diesen mit ihren eigenen Augen gesehen. Erst jetzt erkannte sie die Erhebungen, die vor den gezeichneten Bäumen zu finden waren. Sie schloss die Finger um den heiligen Kristall der Herrin des Nebels. Die Frostriesen verehrten die Mutter des Lebens nicht. Sie huldigten den Geistern der Erde, die sie hervorgebracht hatten, und ihren Vorfahren. Dennoch formten ihre Lippen ein stilles Gebet für den Frieden aller Seelen, die man hier der Erde zurückgegeben hatte, aus der sie geboren waren. Beinahe meinte sie, ihre Anwesenheit zu spüren. Es war eine Aura, die von den Bäumen ausging, ein Gefühl, als würden Augen auf ihnen ruhen und ihrem Weg folgen.

Bryn blieb wachsam und angespannt. Beklommen registrierte Gwynna, dass ihre Hand noch immer in der seinen lag. Es war das erste Mal, dass er ihr nahe kam, seitdem er sie in der Nacht angegriffen hatte und ihre Gefühle waren wie ein undurchdringlicher Wirbel. Angst, in die sich das Trugbild von Geborgenheit mischte. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken. Stattdessen lauschte sie auf jedes Geräusch, jedes Knirschen unter ihren Sohlen, jedes Knacken, wenn ein Ast brach. Der Schrei eines Adlers schnitt durch die einsetzende Nacht. Gwynna zuckte zusammen und sah auf den Schimmer des Himmels, den die Äste nicht verdeckten. Etwas Silbernes flog über sie hinweg.

»Bryn, der Silberadler! Er ist hier!« Es durchfuhr sie wie ein Blitz, der ihr den Atem verschlug. Blaues Licht flammte auf und blendete sie. Gwynna schrie erschrocken auf und verlor den Halt, allein Bryns Griff verhinderte, dass sie stürzte. Sterne tanzten vor ihren Augen, weiße Lichtblitze, die ihr die Sicht nahmen. Verwirrt schüttelte sie den Kopf, unfähig, zu verstehen, was geschehen war.

»Gwynna, lauf!« Sein Warnschrei ließ ihren Kopf in die Höhe rucken. Sie erkannte die weißen Schemen, die sich zwischen den Bäumen abbildeten. Eiskrieger. Sie hatten ihre Rösser zurückgelassen. Klingen aus Eis blitzten in der Dunkelheit, während sie sich in einem Halbkreis näherten. Sie ließen nur eine Richtung für ihre Flucht.

Bryn packte ihre Hand. Gemeinsam rannten sie auf die Lichtung zu, die sich vor ihnen auftat. Der Weg stieg an und der feuchte, vereiste Grund ließ sie abrutschen, während sie verzweifelt versuchten, den Hügel zu bezwingen. Gwynna fasste nach niedrigen Ästen, um sich daran in die Höhe zu ziehen, während ihre Sohlen ohne festen Halt über den Boden schlitterten. Bryn war geschickter. Er erreichte die Kuppe und zog sie die letzten Schritte empor, auf die Lichtung zu, die noch nicht von den Jägern des Eiskönigs verschlossen war.

Ein leiser Aufschrei drang über Gwynnas Lippen, als sie die hellen Flecken erblickte, die auf der anderen Seite auf sie warteten. Der Kreis schloss sich. Sie konnten den Eiskriegern nicht entrinnen. Hastig sahen sie sich um, aber es gab keine Stelle, über die sie entkommen konnten. Die Männer des Eiskönigs hatten sie in Sicherheit gewiegt, doch nun ließen sie das Beil des Henkers herabsausen. Es gab keinen Ausweg mehr. Die Mauer war undurchdringlich.

Ein weiterer schriller Schrei über ihren Köpfen, lauter diesmal. Die Eiskrieger strömten auf die Lichtung, eine weiß schimmernde Lawine, die über sie hinwegrollen würde. Der Erste erreichte sie schnell. Bryns Klinge traf auf seine Brust, Schnee wirbelte auf, als er zerstob. Es hielt die anderen nicht auf. Schon drängte der Nächste nach und stieg über den Haufen aus eisigen Scherben hinweg, der sich mit dem verschneiten Grund vereinte. Es ergab keinen Sinn, zu kämpfen. Der Kampf war verloren, noch ehe er begonnen hatte. Dennoch blitzte Bryns Schwert auf und schlug in einem verschwommenen Wirbel auf die Krieger ein, die sie umringten. Gwynna zog den Dolch aus seiner Scheide, wenngleich sie wusste, wie jämmerlich die Waffe in ihrer Hand war. Obgleich Bryns Angriffe präzise auf seine Gegner niederhagelten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie versiegen mussten. Es schien, als ahnte er jeden Schlag voraus. Seine Klinge durchtrennte Arme und Finger, ließ einen Regen aus Schnee zu Boden rieseln. Dennoch war es nicht genug.

Hände aus Eis legten sich von hinten um ihre Taille und zerrten an ihr. Gwynna schlug nach den Fingern des Kriegers, der sie umfangen hatte, aber sein Griff blieb unnachgiebig. Er zog sie mit sich, obwohl sie wütend strampelte und nach ihm hieb. Eis fühlte keinen Schmerz. Sein Körper war hart, ein Panzer, von dem ihre Klinge abglitt. Ihre Kraft genügte nicht, um ihn zu durchdringen.

Bryn fuhr herum, doch ein anderer schnitt ihm den Weg ab, bevor er sie erreichen konnte. Der Wind nahm zu. Der Himmel verdunkelte sich und ein Rauschen fegte durch die Baumkronen. Schatten huschten über sie hinweg. Etwas zischte über ihren Kopf. Ein dumpfer Ton, der Körper des Eiskriegers ruckte nach hinten, seine Hände lösten sich plötzlich. Gwynna drehte sich um, als er in einem Schauer aus Eis zersplitterte und über ihr niederging. Sie duckte sich unter den Scherben, die hart auf ihren Körper prallten und blutige Schnitte hinterließen. Bryn keuchte auf und sie schnellte zu ihm herum. Einer der Eiskrieger riss seine Klinge zurück und ließ einen Schwall aus roten Tropfen niedergehen. Die Zeit hielt in ihrem Lauf inne, als sie sah, wie Bryn unter dem Hieb eines zweiten in die Knie brach. Sein Blut befleckte den Schnee zu seinen Füßen. Eine Übermacht stand gegen ihn. Er würde die Lichtung nicht lebend verlassen.

Ihre Gedanken standen still. Sie sprang vor seine niedergesunkene Gestalt. Der Sicheldolch glühte auf, als sie damit nach dem Krieger hieb, der zum Todesstoß ansetzte. Ihr Schlag ging ins Leere, der Krieger wich ihm mit spielerischer Leichtigkeit aus. Sie sah das schauerliche Grinsen der Kreatur, ihre gefrorenen Züge. Blaues Feuer in den Augen. Zähne, spitz, in Vorfreude auf das Mahl gebleckt. Dann zerstob er vor ihren Augen zu Staub. Gwynna schlang die Arme um Bryn, als Splitter auf sie niederprasselten. Das Rauschen wurde lauter, ihr Haar wirbelte ihr ins Gesicht und nahm ihr für einen Herzschlag lang die Sicht. Sie wurde gepackt und in die Höhe gerissen. Ihr Aufschrei erstickte, als die Luft ihre Lungen verließ. Erschrocken umfasste sie Bryns Körper fester und seine Hand schloss sich um ihren Arm. Schnee stob auf, dann schrumpfte der Wald unter ihnen zu einem Meer aus dunklen Speerspitzen. Gwynna spürte, wie Schwindel über sie kam. Er mischte sich mit dem Entsetzen, das ihre Kehle zuschnürte.

Bryns Blut tränkte ihr Wams und drang bis auf ihre Haut. Sie umklammerte ihn und sah an sich hinab. Gelbliche Klauen hielten ihre Mitte umschlossen. Scharfe Krallen saßen an ihren Enden, doch sie ritzten ihre Haut nicht. Der Anblick verschlug ihr den Atem. Sie pressten ihren Körper dicht an den des Mannes, dessen schwere Atemzüge laut in ihren Ohren nachhallten. Über ihr herrschte Dunkelheit. Der Schimmer goldbraunen Gefieders, Schwingen, die heftig schlugen, während sie an Höhe gewannen. Übelkeit keimte in Gwynnas Magen auf. Angst. Beinahe wagte sie es nicht, den Blick zu heben, um dem spitzen Schnabel zu begegnen, der sich vor dem Himmel abzeichnete. Der Königsadler drehte den Kopf und ein riesiges, dunkles Auge beäugte sie neugierig. Belustigung glomm darin. Das Wissen, dass das Leben der zerbrechlichen Sterblichen in seinen Krallen ruhte.

Himmelsfürsten.

Heilige Mutter der Welt, steh uns bei! Gwynna wollte schreien, doch kein Laut verließ ihre Kehle. Der Wind rauschte an ihnen vorüber, während sie über die Berge hinwegflogen, die sich hinter dem Wald erhoben. Schneebedeckte Gipfel, Flüsse, die wie schmale Bänder aus Silber das Land durchzogen. Seen und Wälder, die dunkle Flecken in der weißen Landschaft bildeten. Alles wirkte winzig aus der schwindelerregenden Höhe. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und ihr Magen hob sich, als der Adler herabsank. Sie erkannte die Silhouetten anderer, die ihm folgten. Riesige Tiere, majestätische Schatten vor dem Himmel, der von der Nacht überzogen wurde. Jeder trug einen Reiter auf seinem Rücken. Eindrucksvolle Gestalten, hochgewachsen und kräftig, selbst aus der Ferne.

Lichtflecken berührten ihre Augen. Sie waren warm, aus Flammen geboren. Nicht das kühle Licht der Kugeln, die von den Fey genutzt wurden. Häuser breiteten sich unter ihnen aus, die Dächer mit Stroh gedeckt. Sie waren die Quelle des Lichtscheins. Die Berge ragten schützend hinter dem Dorf auf, das sich am Lauf eines rauschenden Flusses erstreckte. Seine Bewohner kamen auf dem Platz in seiner Mitte zusammen, der von einem Podest dominiert wurde. Lodernde Fackeln waren rund um seine Fläche entzündet. Er war weitläufig, groß genug, um dem Adler Raum zum Landen zu bieten. Die anderen Vögel sausten in einem scharfen Luftzug über sie hinweg, auf die Bergwand zu, in der runde Höhleneingänge klafften. Neben den Öffnungen waren Fackelhalter angebracht, die die Wege beleuchteten, die sich über den Stein zogen.

Der Adler, der sie getragen hatte, glitt nah über dem Boden entlang und öffnete die Klauen. Gwynna und Bryn fielen unsanft auf die Erde, die die Dorfbewohner von Schnee befreit hatten. Brauner Grund, der in den wärmeren Monaten von dürrem Gras bewachsen sein mochte. Gwynna mühte sich auf die Knie, während der Adler nicht weit von ihnen aufsetzte und seine Schwingen ausschüttelte. Sein Reiter rutschte von seinem Rücken. Er war in Leder gekleidet, von fein verschlungenen Mustern geprägt, die mit Farbe gefüllt waren. Grobe, vielfarbige Nähte fügten die einzelnen Teile seiner Kleidung zusammen. Es erinnerte sie unwillkürlich an den Seelenhain, den sie durchquert hatten. Sein Umhang blähte sich in der Brise, die über das Dorf wehte, sein Gesicht war von einem Helm verdeckt. Nur seine Augen waren zu erkennen. Sie funkelten kalt aus den Tiefen ihres Schutzes. Er trug ein Schwert auf dem Rücken, so groß, dass er es mit beiden Händen führen musste. Ein Bogen ruhte in seiner Hand, mit bunten Bändern umwickelt, deren Enden lose im Wind flatterten. Er übergab ihn einem Jungen, der herangeeilt war, dann streifte er die Handschuhe ab und ließ den Helm folgen. Helles Haar kam zum Vorschein. Es fiel lang über seine Schultern und rahmte ein Gesicht, das attraktiv hätte sein können. Doch das feine Narbengeflecht, das sich über seine linke Wange zog, zerstörte seine Harmonie. Die Narben waren von der Zeit ausgebleicht. Sie glänzten glatt im unsteten Licht der Fackeln, das sie stärker hervortreten ließ.

Bryn bewegte sich an ihrer Seite. Vorsichtiger, als sie es von ihm gewohnt war. Sie fühlte seine Anspannung, während er dem Krieger entgegensah, der sich ihnen näherte. Ein flüchtiger Blick offenbarte das Blut, das an seinen Händen klebte. Die rechte umklammerte noch immer das Schwert, während er die linke auf seine Wunde presste. Gwynna biss sich auf die Unterlippe. Es war kaum der richtige Zeitpunkt, ihre Heilkraft vor den Augen der abergläubischen Frostriesen zu offenbaren, die sie umringten. Sie waren groß. Einschüchternd. Ihre Gestalt mächtiger als die der Fey. Kraft sprach aus jeder Bewegung und Gwynna fühlte sich wie eine winzige Maus, die von Katzen umzingelt war. Feindseligen Katzen mit blassen Augen, die überlegten, was sie mit ihrer Beute anfangen sollten. Sie starrten auf sie nieder und Murmeln brandete auf. Fey hatten keine Gastfreundschaft zu erwarten. Gwynna straffte ihre Gestalt, um ihnen kühl entgegenzublicken, obgleich sie das zur Schau getragene Selbstbewusstsein nicht empfand.

Der blonde Riese ragte über ihnen auf wie ein Baum. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen. »Ihr habt tapfer gekämpft, Krieger«, sagte er mit einer Anerkennung, die Gwynna erstaunte. »Kaum einer würde es wagen, sich den Jägern des Eiskönigs allein entgegenzustellen.« Seine Stimme war Stein, der über einen Berghang rollte. Grollend und doch melodisch auf eine fremdartige Weise. Sein Fey war von einem harten Akzent gefärbt. Ein silberner Schemen fiel vom Himmel herab und landete auf seinem ausgestreckten Arm.

Der Silberadler! Gwynna öffnete den Mund, aber Bryn kam ihr zuvor. »Ihr habt uns beobachtet. Warum?« Die Begrüßung entbehrte jeglicher Ehrerbietung. Seine Stimme war dunkel vor Schmerz.

Der Frostriese runzelte die Stirn und sein Blick wurde kühl. »Mir scheint, es war Euer Glück, sonst wäret Ihr jetzt Beute für die hungrigen Krieger von Ysrai.«

Er wich der Frage aus, doch für den Augenblick gab es Wichtigeres. Gwynna drückte Bryns Arm, um ihn von einer Erwiderung abzubringen. »Und wir danken Euch dafür. Aber Fragen können warten. Mein Gemahl ist verletzt. Wenn Ihr erlaubt, möchte ich seine Wunden versorgen, ehe wir unser Gespräch fortsetzen.« Gwynnas Stimme blieb weich, aber der unerbittliche Unterton war der einer Königin. Bryn versteifte sich überrascht, aber er ließ es nicht bis auf seine Miene dringen.

»Natürlich.« Der Frostriese hielt ihr die Hand entgegen und sie zögerte. Dann gestattete sie es ihm, dass er ihr half, aufzustehen. Seine Augen glitten flüchtig über ihr Gesicht, dann ging ein Ruck durch seinen Körper und sein Blick heftete sich auf ihre Stirn. Ein undeutbares Gefühl huschte über seine Züge, ein Schatten, der seine hellen Augen verdunkelte. Gwynna beugte sich hastig hinab, um Bryn auf die Beine zu helfen. Sie wusste nur zu gut, was der Frostriese gesehen hatte. »Lovja, bring unsere Gäste in mein Haus und sorge dafür, dass es ihnen an nichts fehlt.« Sein Lächeln kehrte zurück, als hätte es die Finsternis auf seiner Miene nie gegeben. »Niemand soll sagen, dass das Volk von Tjar nicht weiß, was Gastfreundschaft bedeutet.« Die Stimme des Riesen schallte laut über den Platz. Es war eine Aufforderung und die Versammelten leisteten ihr Folge. Die Menge, die zusammengekommen war, zerstreute sich auf einen unhörbaren Befehl hin. Wer auch immer ihr Retter sein mochte, er war es, der über sie gebot.

Tjar. Gwynna hatte niemals von diesem Ort gehört, doch er war zu klein, um von Wichtigkeit zu sein. Wie seltsam, dass sich die Himmelsfürsten ausgerechnet hier angesiedelt hatten, fern von Fala und den Königen, denen sie dienen sollten. Sie schluckte, als sich ihr die Bedeutung all dessen erschloss. Sie waren in den Händen der Himmelsfürsten, überlegenen Kriegern, die Fyolla oder Reynur treu ergeben waren. Niemand durfte jemals erfahren, dass sie die Königin von Sariyal war.

Sie umfasste Bryns Taille fester, um ihm Halt zu geben. Er lehnte sich schwer auf sie und verriet ihr damit zu viel über seine Schwäche. Gwynna presste die Lippen zu einem entschlossenen Strich. Sie musste die Wunde sehen, so schnell es möglich war. Nichts anderes war jetzt von Belang. Eine junge Frau trat an sie heran. Sie überragte Gwynna mühelos um die Länge von zwei Köpfen. Ihr langes, golden schimmerndes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihre Schulter nach vorn fiel. Sie war ebenso in Leder gekleidet wie der Krieger, wenngleich ihre Kleidung einfacher gefertigt und mit weniger Zierrat versehen war. Der einzige Schmuck, den sie trug, waren bunte Federn, die sie in ihr Haar geknüpft hatte. Ihr Lächeln war träge. Sie betrachtete Bryn auf eine Art, die beinahe unverschämt offen war. »Ich stütze Euren Gemahl für Euch«, bot sie an, während sie Gwynnas zierliche Gestalt musterte. Ihre Lider waren schwer und das Grün ihrer Augen glitzerte katzenhaft unter langen Wimpern.

»Ich danke Euch, Lovja«, erwiderte Gwynna tonlos. Der fremde Name ging schwerfällig über ihre Lippen.

»Das ist nicht nötig. Ich brauche keine Hilfe.« Bryn richtete sich auf und schob sein Schwert in die Scheide zurück, aber Gwynna spürte, wie er unter dem Schmerz der Bewegung zusammenzuckte.

Lovja bemerkte es ebenfalls.

»Habt Ihr Schwierigkeiten damit, Euch von einer Frau helfen zu lassen, Krieger?« Die Riesin hob die Brauen und legte den Kopf schief. Es war eine Herausforderung, ihren Wert infrage zu stellen.

Bryn sah sie reglos an, dann hob ein schiefes Lächeln seine Mundwinkel. »Nein.«

»Gut für Euch.« Lovja legte sich Bryns Arm ohne weitere Umstände um die Schultern. Sie war beinahe so groß wie er, dennoch klein für eine Riesenfrau. »Wie heißt Ihr?« Eine schlichte Frage ohne jedes Zeremoniell. Das Gebaren der Frostriesen war ebenso rau und ungeschliffen wie der Stein des Gebirges, in dem sie lebten.

»Niveine«, antwortete Gwynna, ohne nachzudenken. »Und das ist Wolf.«

»Wolf. Wie passend.« Lovja schmunzelte. »Ich habe Euch kämpfen sehen. Ihr habt Eurem Namen alle Ehre gemacht.«

Bryn gab einen Laut von sich, der alles bedeuten mochte. Sein Gesicht war weiß wie der Boden von Tuala. Die Frostriesen nahmen seine Verletzung kaum zur Kenntnis. Vielleicht war von einem Volk von Kriegern nichts anderes zu erwarten. Sie wuchsen mit dem Schwert in der Hand auf. Das Kämpfen lag ihnen im Blut, von dem Augenblick an, in dem sie den ersten Atemzug taten. Gwynna hatte von Frauen gehört, die ihre Kinder am Leib trugen, während sie ihre Heimat mit der Klinge verteidigten. Ohne Zweifel hatte jeder von ihnen im Laufe seines Lebens genügend Wunden gesehen.

Lovja brachte sie zu einem Haus, das nicht weit vom Dorfplatz entfernt erbaut worden war. Das Holz war mit Schnitzereien und bunter Farbe verziert. Es besaß eine wilde, fremdartige Schönheit, die in den stilisierten Darstellungen von Adlern und Fabeltieren offenbar wurde. Alles wirkte größer, als sie es kannte. Die Türen waren höher, breiter, Fenster großzügig bemessen und mit Läden versehen, die die Kälte draußen hielten. Licht schimmerte durch dicke Vorhänge aus grobem Wollstoff, die grell gefärbt waren. Was Tuala an Farbe vermissen ließ, machten die Frostriesen mit der Farbigkeit ihrer Behausungen wett. Ein Blick auf die umstehenden Häuser offenbarte, dass das Haus ihres Anführers keine Ausnahme darstellte. Nahezu alle wiesen in einem geringeren Maße ähnliche Verzierungen auf.

Die Frostriesin stieß die Tür auf und brachte sie in einen Raum, der mit Holzmöbeln und Fellen eingerichtet war. Kohle glomm in der Feuerstelle, über der ein Eisenkessel hing. Der Duft des Eintopfes, der darin warm gehalten wurde, zog durch das Zimmer. Gwynna fand Truhen, die an die Wände gerückt waren. Einen runden Tisch mit vier Stühlen, schlicht, wenn die Schnitzereien nicht gewesen wären, die sie schmückten. Schwerter und ein Schild mit einem goldenen Adler waren an den Wänden befestigt. Dazwischen Stränge mit goldbraunen Federn, die einem der Adler gehört haben mussten. Die Riesin durchquerte den Raum und öffnete eine weitere Tür, ehe sie Bryn half, sich auf dem mit Fellen ausgelegten Lager niederzulassen, das sich dahinter befand. Dann entzündete sie eine metallene Öllaterne, die an der Wand angebracht war. Feuerschein flammte auf und tauchte die Kammer in ein dämmeriges Licht. Gwynna folgte ihnen und setzte sich neben ihm nieder, während Lovja sein blutiges, zerschnittenes Wams mit einem prüfenden Blick bedachte.

»Böse«, kommentierte sie ungerührt. »Ich bringe Euch heißes Wasser und saubere Tücher. Ihr werdet sie brauchen. Vielleicht wäre es besser, wenn ich die Heilerin rufe.«

»Nein, das ist nicht nötig.« Gwynnas Antwort kam zu schnell. Sie räusperte sich. »Ich bin selbst Heilerin.« Sie angelte nach dem Symbol der Herrin des Nebels unter ihrem Wams. Licht fiel auf den Kristall und ließ ihn erglühen. »Aber ich wäre Euch dankbar für das Wasser und Tücher, damit ich seine Wunden reinigen kann.«

Lovja nickte verstehend. »Ich bin gleich zurück.«

Die Riesin verließ das kleine Zimmer, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Gwynna konnte hören, dass es im Nebenzimmer klapperte, während sie alles Nötige zusammensuchte. Bryn sog scharf den Atem ein, als sie sein Wams öffnete und den Stoff seines Hemdes vorsichtig von der Wunde zog, wo es bereits an der trocknenden Kruste haftete. Sie hatte es kaum gelöst, als Lovja mit einer dampfenden Schüssel und Tüchern zurückkehrte, die sie über dem Arm trug. Sie stellte sie wortlos ab und ging zu dem kleinen Fenster, um die Vorhänge zu schließen.

»Bitte lasst uns für einen Moment allein, während ich meine Gebete spreche«, bat Gwynna.

Lovja hob die Brauen, dann fiel ihr Blick auf den Kristall, der offen auf Gwynnas Brust baumelte. »Ich warte draußen, bis Ihr fertig seid. Ruft mich, wenn Ihr etwas braucht.«

Gwynna lächelte dankbar und schloss die Finger um den Kristall, als wollte sie mit dem Beten beginnen. Die Tür fiel hinter der blonden Frau ins Schloss und sie atmete auf.

»Dein Gemahl?«, flüsterte Bryn heiser. Ein verzerrtes Lächeln lag auf seinen Lippen.

»Es fällt schwer, zu erklären, warum ich sonst allein mit dir über das Land ziehe«, gab sie flüsternd zurück. »Und …«, sie zögerte und leckte sich über die ausgetrockneten Lippen, »du bist der Vater meines Sohnes, nicht wahr?«

Gwynna streifte das offene Lederwams über seine Schultern und legte es beiseite. Als sie aufsah, begegnete sie seinem Blick, der nachdenklich geworden war. Er nickte langsam und griff nach ihrer Hand, als sie nach seinem Hemd fasste, um es ihm über den Kopf zu ziehen. »Du solltest das nicht tun. Ich war Tausende Male verletzt, ohne dass eine Heilerin in der Nähe war. Es wird auch diesmal von allein heilen. Ein wenig Wasser und Seidenkraut, um die Blutung zu stillen, mehr brauche ich nicht.«

»Unsinn. Diesmal bin ich hier. Also lass mich danach sehen.« Es war eine schroffe Aufforderung, die keinen Widerspruch duldete und sie schüttelte seine Hand ab.

Er fasste von Neuem danach und hielt sie fest. »Gwynna … ich weiß nicht, ob es wieder geschieht. Verbinde die Wunde und lass es dabei bewenden.« Er sagte es sanft, aber bestimmt. Plötzlich spürte sie, wie sich ein nervöses Kribbeln in ihrem Magen ausbreitete. Die Erinnerung an glühende Augen … gefletschte Zähne. Klauen in ihrem Fleisch.

Sie schloss die Lider. Ein tiefer Atemzug drängte die Angst zurück, dann sah sie ihn an. »Du bist Bryn Den’Arys«, sagte sie entschlossen. »Du hast geschworen, dass du niemals zulassen wirst, dass mir etwas zustößt. Wirst du deinen Schwur brechen?«

Er schnaubte, dann ließ er ihr Handgelenk los und lehnte sich erschöpft zurück. »Du weißt, dass ich es niemals tun würde, wenn ich die Wahl habe.«

»Dann vertraue ich dir.« Ihre Stimme zitterte nicht. Sie blickte in seine goldenen Wolfsaugen. Kasrans Augen. Es war das erste Mal, dass sie es erkannte. Es lag kein Zorn darin, keine Gefahr. Nichts als Schmerz, der sie verdunkelte und Furcht vor dem, was er zu tun imstande war. Sie hielt sich daran fest, um zu vergessen, was in ihm lauerte. Nicht jetzt. Sie wollte nicht daran denken.

Er setzte an, um zu widersprechen, aber Gwynna streifte forsch das blutbesudelte Hemd über seinen Kopf und ließ seinen Protest darunter verstummen. Das Schwert des Eiskriegers hatte seine rechte Seite aufgeschlitzt. Nicht tief genug, um auf der Stelle tödlich zu sein, doch die Wunde blutete heftig und färbte seine Haut in ein dunkles Rot. Ein zweiter hässlicher Schnitt zog sich von seiner Schulter bis zu seinem Oberarm hinab. Beide waren von einem weißen Rand umgeben, der Eissplittern ähnelte. Sie schauderte und berührte die Stelle vorsichtig. Kälte stach in ihre Haut.

»Schmerzt es?«

»Nein. Es ist kalt. Aber die Empfindung lässt nach einer Weile nach und das Eis verschwindet nach einigen Tagen spurlos.«

»Ich frage mich, welchen Sinn es hat. Es ist kein Gift, zumindest keines, das Schaden anrichtet. Ich habe die verblassten Eisränder bei den Verletzten in S’rellynd gesehen und behandelt.«

»Ich glaube, es verlangsamt den Blutfluss, damit sie nichts von ihrer wertvollen Nahrung verlieren, aber die Wirkung vergeht schnell.« Bryn grinste schwach. »Widerliche Bastarde.«

»Ja, das sind sie. Aber es ist dein Glück, sonst hättest du wahrscheinlich längst das Bewusstsein verloren.« Gwynna lächelte schmal. Die neue Wunde an seinem Arm kreuzte die Verletzung, die er sich vor den Toren von S’rellynd zugezogen hatte. Es war nur eine dünne Kruste davon übrig. Ninnja hatte gute Arbeit geleistet. Die Narbe würde bleiben, aber die Wunde heilte sauber.

Sie griff nach einem der leinenen Tücher, die Lovja ihr gebracht hatte und tauchte sie in das dampfende Wasser. Vorsichtig tupfte sie das Blut ab, das bis zum Bund seiner Hose vorgedrungen war und ihn durchweichte. Er würde sie weiterhin tragen müssen. Der Reisesack mit ihrem Proviant und seiner restlichen Kleidung war beim Angriff der Eiskrieger verloren gegangen, ebenso wie …

»Kasran.« Gwynna sagte es laut.

»Es geht ihm gut. Er wird uns finden.«

Erleichterung ließ ihre Finger beben. Sie schloss sie fester um das Tuch und nickte wortlos. Dann begann sie, seine Wunden zu bearbeiten. Das klare Wasser färbte sich rot, als sie das Tuch darin auswusch. Bryn ließ sie gewähren, ohne das Wort an sie zu richten. Er sah zum Fenster hinüber, allein seine verkrampften Kiefermuskeln ließen erkennen, dass er Schmerzen litt. Sie wrang den Stoff ein letztes Mal aus und rötliches Wasser plätscherte in die Schale. Danach legte sie ihn beiseite und wappnete sich für den Augenblick, vor dem sie sich gefürchtet hatte, seitdem Lovja die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ihre Hand schwebte für einen Herzschlag lang über seiner Wunde, ehe sie behutsam die Fingerspitzen auf seine Haut senkte. Er zuckte zusammen, als sie ihn berührte, aber er machte keine Anstalten mehr, sie davon abzuhalten.

Gwynna schloss die Augen und rief die goldene Macht in ihrem Inneren. Sie quoll aus ihr heraus wie glühender Honig und floss in die offene Wunde, fügte zerschnittene Blutgefäße zusammen und ließ die Blutung versiegen. Sie war vorsichtig, seinen Geist nicht zu berühren, verschloss sich vor seinen Gefühlen, während sie ihre heilende Kraft strömen ließ. Die geteilte Haut wuchs unter ihren Händen zusammen, der klaffende Schlitz in seinem Fleisch schloss sich nahtlos, als hätte er niemals existiert. Schweißtropfen traten auf ihre Schläfen, als sie die Wunde an seiner Schulter suchte und das Gleiche tat. Bryn entspannte sich. Sie spürte, wie sich seine verkrampften Muskeln lockerten, als ihn der Schmerz verließ. Dann lief ein Schauer durch seinen Körper. Seine Bauchmuskeln spannten sich an und Gwynnas Augen öffneten sich, bevor sie hastig die Hände zurückzog und ihre Verbindung unterbrach. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, seine Augen geschlossen. Er bemühte sich um einen regelmäßigen Atem, während er die Fäuste ballte.

»Bryn! Nicht! Lass es nicht zu! Bleib bei mir!« Sie rief ihn leise und umfasste seine Handgelenke. Ein zittriger Atemzug hob seine Brust. Ein zweiter, dann öffneten sich seine Hände. Ein schwaches Glühen leuchtete noch in seinem Blick, als er die Lider hob, um sie anzusehen. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals, verdrängte den Impuls, aufzuspringen, um Abstand zwischen sich und den Wolf zu bringen, den sie in ihm erkannte. Es brauchte all ihren Mut, um an seiner Seite zu verharren, obgleich sie davonlaufen wollte.

Er blinzelte und das unnatürliche Glühen erlosch. »Er ist weg«, murmelte er mit dunkler Stimme.

Gwynna stieß den Atem aus und ließ zu, dass die Anspannung von ihr wich. Weg. Er hatte ihn bezwungen. Bryn war stärker als der Wolf, der in ihm lebte. Behutsam löste sie sich von ihm und ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Inneren aus. »Du kannst ihn in die Schranken weisen.« Ihre Worte klangen dünn.

»Diesmal. Weil sein Angriff nur schwach war. Aber es gibt keine Garantie dafür. Wenn er das nächste Mal kommt, kann es das letzte Mal sein.« Es war eine Warnung, ihm nicht zu vertrauen. Er sah sie ruhig an, ernst, als befürchtete er, dass sie sich von einer falschen Hoffnung würde in die Irre leiten lassen.

»Ich weiß.« Und wie sehr sie sich wünschte, es nicht zu wissen. Gwynna senkte den Blick auf seinen Bauch, um ihm auszuweichen. Ein dünnes Rinnsal aus Blut erinnerte noch an die Existenz seiner Wunde. Darunter war nichts als gesunde Haut. Rosig und empfindlich. Sie fasste geschäftig nach einem sauberen Tuch und blickte unschlüssig auf das rote Wasser, doch sie wollte nicht nach Lovja rufen, um ihr frisches zu bringen. Matt tauchte sie es in die verfärbte Flüssigkeit und der Stoff verlor seine Reinheit. Bedauernd sah sie das blassrote Tuch an. Es war nicht zu ändern. Es würde genügen. Mit dem Schwinden der Aufregung spürte sie ihre eigene Erschöpfung stärker. Ihre Hände zitterten.

Bryn sah sie finster an. »Du bist zu weit gegangen.« Sie konnte seine Gedanken lesen, ohne dass er etwas sagen musste. Es war der Preis, den sie zahlen musste, wenn sie über die Grenzen ihrer Heilkraft hinausging. Sie floss seit dem Angriff der Schlangenwesen zu spärlich, als dass sie genug davon besessen hätte, um ihn vollständig zu heilen. Es kostete einen Teil ihrer eigenen Lebenskraft, die Grenzen zu überschreiten.

»Ich brauche Ruhe, sonst nichts«, wehrte sie ab. »Eine ruhige Nacht und es wird mir besser gehen.« Sie wrang das Tuch aus und Bryns Miene verfinsterte sich noch stärker. Sie seufzte leise. »Es ist meine Art, zu kämpfen, Bryn«, erklärte sie entschieden. »Du ziehst auf das Schlachtfeld und ich kämpfe gegen den Tod, den die Schlacht zurücklässt. Manchmal riskieren wir beide unser Leben, damit andere leben dürfen.«

»Es gefällt mir dennoch nicht«, brummte er düster. »Du solltest besser mit deinen Kräften haushalten.«

»Mir hat es auch nie gefallen, dass du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast. Aber ich musste trotzdem dabei zusehen. Es war der Preis dafür, einen Krieger zu lieben.« Sie lächelte freudlos und begann, das Blut von seiner Haut zu waschen. Ihr Blick glitt über seine Brust und sie erstarrte. Eine lange, ausgefranste Narbe teilte die feinen schwarzen Härchen wie ein bleicher Fluss, der sich mit seinen Verästelungen durch das Land zog. Gwynna hatte sie unter dem Blut nicht bemerkt. Sie saß dicht über seinem Herzen und führte bis zu seinem Bauch hinab. Eine tödliche Verletzung. Er konnte sie nur knapp überlebt haben.

»Was hast du?« Bryns Stimme riss sie aus ihrer Starre.

»Es ist nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie ist das passiert?«

Er sah an sich hinab und zuckte die Schultern. »Eine Bärenmutter, die nicht erfreut war, dass ich ihren Jungen zu nahe gekommen bin.« Er lächelte ironisch. »Bist du überrascht, dass der unfehlbare Bryn Den’Arys tödliche Fehler begeht?« Spott über sich selbst lag in seinen Worten. Über die Legende, die man aus ihm gemacht hatte.

»Nein, aber …«, sie zögerte, unfähig, ihren Gedanken eine Stimme zu verleihen.

»Ich bin ein Krieger, Gwynna.« Sein Tonfall veränderte sich. Er wurde rau. »Krieger sterben selten friedlich in ihrem Bett. Das hast du immer gewusst.«

Ja. Aber etwas in mir wollte glauben, dass du ewig leben wirst. Töricht. Sie hatte es ihm tausendfach vorgeworfen, ihn für seinen Wagemut verflucht und doch immer daran geglaubt, dass er unverwundbar sei. Sie hatte um ihn gefürchtet, wenn er in die Schlacht gezogen war, aber etwas in ihr hatte sich fest daran geklammert, dass er zu ihr zurückkehren würde. Es erschütterte sie, mit seiner Sterblichkeit konfrontiert zu werden und zu wissen, dass er dem Tod nur knapp entronnen sein konnte. Die Narbe zu sehen, machte ihr bewusst, wie wenig sie über sein Leben wusste. Wie viel sie versäumt hatte. Dass er fern von ihr hätte sterben können, ohne dass sie es je erfahren hätte … es war unmöglich, es auszusprechen.

»Die Wunde hätte tödlich enden müssen …«, sie verstummte, nicht bereit, der Vorstellung Raum zu geben, aber er verstand sie dennoch.

»Späher der Shy’hean haben mich gefunden und nach Isyria gebracht. Ihre Königin hat alles daran gesetzt, dass ich überlebe … ich glaube, Nephelea hat noch einmal den Tod ihres Gemahls durchlebt und gegen ihn gekämpft. Am Ende hat sie über ihn triumphiert … auch wenn es ihre Trauer nicht gelindert hat.«

Gwynna erinnerte sich an die Erzählungen von der geflügelten Königin, die ihren Gemahl im Krieg gegen die Dor’Fey verloren hatte. Tristeyn hatte erwähnt, dass Bryn ihr nahegestanden hatte. Nephelea hatte getan, was ihr verwehrt geblieben war. Sie hatte auf ihn achtgegeben. Ein weiterer Teil seines Lebens, der ihr fremd war.

»Ich … bin ihr dankbar dafür«, sagte sie leise. Sie berührte die glatte, wulstige Erhebung und folgte ihrem Weg bis hinab zu seinem Bauch, wo sie neben dem Nabel endete. Bryn erschauerte unter ihrer Hand und fing sie ab. Ihre Finger verflochten sich ohne ihr Zutun. »Lass den Wolf nicht gewinnen«, wisperte sie heiser. »Ich will nicht, dass er dich auslöscht.«

»Gwynna …« Seine Stimme war dunkel und weich. Die Zeit hielt in ihrem Lauf inne und ließ sie in der Stille schweben. Es gab nur sie und ihn, der Wolf war eine ferne Erinnerung, der Nachhall eines bösen Traums. Er strich das wirre Haar aus ihrem Gesicht und sie verharrte unter seiner Berührung. Das Tuch entglitt ihr und rutschte auf das Fell hinab. Ihre befreite Hand folgte der Kontur seiner harten Muskeln und seine Brust hob und senkte sich schneller unter ihren Fingerspitzen …

Die Tür wurde aufgestoßen und ließ die Illusion von Frieden zerschellen. Gwynna fuhr herum und Bryns Hand fiel schlaff herab. Lovja steckte den Kopf in die Kammer und erfasste die Szenerie. Ein Grinsen erblühte auf ihren Lippen. »Ihr seid noch nicht lange verheiratet, nicht wahr?« Sie zwinkerte ihnen munter zu und betrachtete dann die frisch verheilte Haut, auf der nur noch ein dünner roter Schleier lag. Die Riesin pfiff leise durch die Zähne. Neuer Respekt stand in ihren Katzenaugen. »Erstaunlich. Kyall sollte Euch überreden, bei uns zu bleiben, Heilerin. Jemand wie Ihr wäre ein Segen für uns.«

Kyall. Es mochte der Name ihres Anführers sein. Gwynna räusperte sich, um ihre Fassung wiederzuerlangen. »Ich bin mir nicht sicher, ob eine Priesterin der Herrin des Nebels bei Euch willkommen wäre, aber ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, Lovja.« Sie angelte nach dem Tuch, das feuchte Spuren auf dem Fell hinterlassen hatte, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

Die Riesin verschränkte die Arme vor der Brust und bewegte vage den Kopf. »Ihr würdet Euch wundern, wie klein die Unterschiede zwischen einem Fey und einem Riesen werden, wenn die Wunden tief genug sind. Der Glaube des Heilers spielt nur eine geringe Rolle, wenn er Euch die Haut rettet.« Sie wies mit dem Kinn nach hinten. »Kyall ist zurück. Er erwartet Euch.«

Eine Aufforderung oder ein Befehl? Es war schwer, es zu unterscheiden. »Dann sollten wir ihn nicht warten lassen«, sagte Bryn an ihrer Seite. Er griff nach seinem blutigen Hemd und zog es sich über den Kopf.

Gwynna wagte es nicht, ihn anzusehen. Stattdessen legte sie das befleckte Leinentuch in die Schale und erhob sich. Der Schwindel kam schnell. Sie stützte sich an der Wand ab, als sich die Schwärze über ihr schließen wollte. Bryn kam rasch auf die Füße, obgleich er zu viel Blut verloren hatte, um selbst fest auf den Beinen zu stehen. Sein Arm legte sich um ihre Taille, um sie zu stützen. »Du bist erschöpft. Du solltest dich ausruhen«, murmelte er besorgt.

»Später. Es war nur ein kurzer Schwindel. Es wird vergehen.« Wenn es ein Später gab. Was Kyall mit ihnen vorhatte, wussten allein die Götter. Zumindest schien es nicht in seiner Absicht zu liegen, sie zu töten. Er hatte ihnen die Waffen gelassen und wirkte nicht feindselig. Gwynna straffte sich, obgleich ihre Glieder so schwer waren, als wären Gewichte daran befestigt.

Bryn gab sie widerwillig frei, doch er hielt sich dicht bei ihr, als befürchtete er, dass sie das Bewusstsein verlieren könnte. Sie folgten Lovja aus dem Zimmer, hinein in den großzügigen Raum, in dem der blonde Mann vor einem der Fenster wartete. Seine Silhouette zeichnete sich dunkel in dem schwachen Feuerschein ab, der den Raum erhellte. Lovja hatte darauf verzichtet, die Öllampen zu entzünden. Allein die Flammen in der Feuerstelle spendeten Licht.

»Ich sehe, es geht Euch besser.« Kyall drehte sich um und Gwynna konnte ihr Spiegelbild im Fenster erkennen. Er hatte ihr Kommen in dem dunklen Glas beobachtet. Der Frostriese wies auf den runden Tisch, der mit hölzernen Schalen und Bechern gedeckt war. »Ich hoffe, dass Ihr meiner Einladung folgt. Ihr müsst hungrig sein.«

Hungrig, schmutzig und müde genug, um im Stehen zu schlafen. Und doch … jeder Augenblick, den sie an diesem Ort verbrachten, bedeutete Gefahr für seine Bewohner. Der Angriff auf S’rellynd war zu frisch in ihrem Gedächtnis verankert. Gwynna neigte den Kopf und setzte zu einer Antwort an, aber Bryn kam ihr zuvor. »Wir danken Euch, doch Ihr habt gesehen, was wir mit uns tragen. Ich bezweifle, dass Ihr es über Eure Heimat bringen möchtet.«

Der Blonde lächelte rätselhaft. »Die Riesen von Tjar fürchten die Kreaturen des Eiskönigs nicht. Sie haben vor langer Zeit die Freude daran verloren, in dieser Gegend nach Beute zu suchen.«

Gwynnas Stirn legte sich in Falten. »Sie haben für viele Jahrhunderte hinter den Grenzen von Ysrai geruht. Wie kann es sein, dass sie hierher gekommen sind?«

»Nicht alle wurden eingeschlossen.« Kyall trat zum Tisch herüber und ließ sich auf einem der geschnitzten Stühle nieder. Lovja kam mit einem irdenen Krug heran und goss eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in die Becher, ehe sie ihn auf der Tischplatte abstellte. Dann wandte sie sich ab, um die restlichen Lampen zu entzünden. Licht flammte auf und tauchte das Holz in ein warmes, goldenes Leuchten.

Bryn schloss die Hand um Gwynnas Arm. Er führte sie zum Tisch und zog einen Stuhl für sie heran. Dankbar setzte sie sich, während Lovja im Hintergrund in dem Eintopf rührte. Der Duft, der vom Kessel aufstieg, erschien ihr als das Verführerischste, was sie je gerochen hatte. Kyalls Augen glitten einmal mehr über ihre Stirn und verharrten für einen Wimpernschlag länger darauf, als es schicklich schien. Sie wünschte sich sehnlichst, sich vor seinen Blicken schützen zu können. »Erzählt weiter«, forderte sie ihn auf, um ihn von ihrem Mal abzulenken. »Was war mit den anderen?«

Der Riese lehnte sich zurück und schloss die Hände um seinen Becher. »Als die Grenzen von Ysrai geschlossen wurden, haben sich nicht alle dahinter befunden. Von den Befehlen ihres Herrn abgeschnitten, sind sie ziellos über das Land gezogen. Allein die Gier nach Wärme und Blut hat sie angetrieben. Hier, so nah an der Grenze zu seinem Reich, haben sie gefunden, was sie gesucht haben.«

»Es können nicht viele gewesen sein«, warf Bryn ein. »Es heißt, die Zahl seiner Jäger sei klein gewesen.«

»Nicht zu Beginn«, stimmte Kyall zu. »Aber der Zauber des Eiskönigs hat auf einige ihrer Opfer übergegriffen. Manche haben die Grenze zwischen Leben und Tod nicht überschritten und sind verändert zurückgekehrt.«

Frostriesen, vom Zauberbann des Eiskönigs befallen wie von einer ansteckenden Krankheit. Seine Worte ließen Gwynna frösteln. So nah an den Grenzen zu Ysrai befand sich keine Siedlung der Fey. Es schien natürlich, dass sie sich Tuala zugewandt hatten, um nach Beute zu suchen. Der Silberadler kehrte in ihre Gedanken zurück. Ein unauffälliger Wächter, der aus der Luft im Auge behielt, was um Cir’Lilead herum geschah, ohne dass er den Fey auffallen würde. »Also bewacht Ihr die Grenzen von Ysrai?«

»Ich weiß gerne, was in der Gegend um Cir’Lilead vor sich geht.« Kyall nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher und Gwynna beäugte die golden schimmernde Flüssigkeit in ihrem eigenen genauer. Eine Art Bier. Sie mochte es nicht, aber in Erys’vea erfreute sich Riesenbier großer Beliebtheit. Sie nippte daran, plötzlich zu durstig, um dem bitteren Nass zu widerstehen. Es war stark. Ihr Kopf drehte sich, kaum dass sie es geschluckt hatte.

Bryn wirkte misstrauisch. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und fixierte den Riesen, als könnte er in seine Gedanken dringen. »Ihr sagt, sie kommen nicht mehr hierher. Wie bekämpft Ihr sie?«

Lovja kam mit dem Kessel heran und setzte ihn auf einem Haufen bunter Stofflappen ab, die sie auf dem Tisch abgelegt hatte. Sie nahm ein Säckchen von ihrem Gürtel ab und entnahm ihm eine Lederkugel, die sie über den Tisch zu Bryn warf. Er fing sie auf und drehte sie nachdenklich in den Händen. Es war kein gewöhnliches Leder. Es war dünn und prall gefüllt, am oberen Ende mit einem festen Kork verschlossen.

»Feuersamenöl«, kommentierte sie grinsend. »Ein gezielter Wurf und es frisst sich durch die Bastarde wie Säure durch einen Lederriemen.« Ungerührt von den Bildern, die sie erweckte, nahm sie die Holzschalen zur Hand und schöpfte mit einer eisernen Kelle Eintopf hinein.

Bryn nickte langsam. »Ein guter Einfall.«

»Der einzige Weg, sie unschädlich zu machen.« Kyall lächelte bitter. »Es hat viele Opfer gekostet, bevor wir es herausgefunden haben.« Die Schatten auf seiner Miene sprachen von dem Leid, das Eveyn von Ysrai über sein Volk gebracht hatte.

Gwynna räusperte sich, um das Schweigen zu brechen, das seinen Worten folgte. »Ihr habt uns gerettet. Warum? Die Himmelsfürsten waren den Fey niemals wohlgesonnen.«

Kyall legte den Kopf schief. »Wir sind keine Himmelsfürsten mehr. Und Ihr seid keine gewöhnlichen Fey.«

»Das habt Ihr aus der Luft erkannt?« Bryn hob die Brauen.

Das Grinsen des Riesen ließ weiße Zähne aufblitzen. »Wir haben scharfe Augen, Waldblut.«

Scharfe Augen … oder sie hatten sie lange genug beobachtet. Gwynna nahm den hölzernen Löffel zur Hand und rührte unentschlossen in Lovjas Eintopf. »Wenn Ihr keine Himmelsfürsten seid, was seid Ihr dann?«

»Sturmreiter.« Lovja ließ sich zu ihrer Linken auf den letzten freien Stuhl fallen und griff nach ihrem eigenen Löffel. Ihre weit ausholende Geste erinnerte an einen Höfling, der sich übertrieben schwungvoll verneigte. »Keinem Herrn verpflichtet als uns selbst.« Ihre Augen glitten flüchtig über Kyall. »Oh. Und ihm«, schloss sie nachlässig, ehe sie sich den Eintopf in den Mund schob.

Kyall schnaubte belustigt und begann seinerseits zu essen.

»Ich habe noch nie von den Sturmreitern gehört«, sagte Gwynna. »Wie kommt das? Die Himmelsfürsten waren der Stolz der Könige von Tuala.«

Lovja gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Reynur und Fyolla sind nicht stolz auf unsere Existenz. Ebenso wenig, wie die einstigen Himmelsfürsten stolz auf die ihre sind. Es sind keine Könige, die es wert sind, dass ihnen die Herren des Sturmes dienen.«

Also hatten sie sich von ihnen losgesagt. Neue Fragen brannten auf Gwynnas Zunge, während sie von dem Eintopf kostete, doch sie verbiss sie sich. Zu früh, zu gefährlich. Sie wollte ihre Gastgeber nicht verärgern. Der Eintopf war scharf gewürzt und wärmend. Die Geschehnisse hatten sie vergessen lassen, wie hungrig sie war. Nun erwachte der Hunger mit all seiner Macht und ließ zumindest für den Augenblick alles andere in den Hintergrund treten. Sie aßen schweigend und für eine Weile war Gwynna dankbar, nichts anderes tun zu müssen, als die einfache Speise zu genießen. Das Zittern in ihren Gliedern legte sich und eine wohlige Wärme verdrängte die Kälte, die darin genistet hatte. Nachdem sie ihr Mahl beendet hatten, räumte Lovja die hölzernen Schalen ab, als wäre es eine Tätigkeit, die sie jeden Tag verrichtete. Es war ein erstaunlicher Wandel von der kriegerischen Frau mit dem losen Mundwerk zur Herrin des Hauses, die souverän ihre Gäste bewirtete. Gwynna hatte die anderen Riesenfrauen von Tjar gesehen, die sich auf dem Marktplatz versammelt hatten. Sie waren in Röcke, Blusen und Schürzen gekleidet, die Lovjas Aufzug in nichts ähnelten. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, in welcher Beziehung sie und Kyall zueinander stehen mochten. Ihr Umgangston war kameradschaftlich und ruppig, aber sie bewegte sich so selbstverständlich in seinem Heim, als wäre sie seine Gemahlin. Es war ebenso rätselhaft wie vieles an diesem Ort. Sturmreiter, keinem Herrn ergeben. Kämpfer gegen die Jäger des Eiskönigs. Ihr Kopf schwirrte von dem Bier und den ungelösten Rätseln, die Tjar darin hinterlassen hatte.

Die Riesin klapperte für eine Weile mit den Schalen, dann kehrte sie mit einer Tonflasche zurück, die sie mit einem ploppenden Geräusch entkorkte. Eine edle Silberschatulle folgte und in ihrem mit Samt ausgelegten Inneren kamen kleine Silberbecher zum Vorschein. Sie boten einen erstaunlichen Kontrast zu dem hölzernen Geschirr, das sie bislang in Kyalls Haus gesehen hatte. Die Becher waren zierlich, mit feinen Windungen und funkelnden Juwelen verziert. Ein Schatz, von einem Meister gefertigt, der besser an den Hof eines Königs gepasst hätte.

Lovja verteilte die Gefäße und goss die klare Flüssigkeit aus der Flasche hinein. Sie strömte einen scharfen Geruch aus, der in Gwynnas Nase biss und sie stöhnte innerlich auf. Ein Obstbrand. Allein das Riesenbier hatte genügt, um ihre Gedanken in ein Gewirr aus losen Fäden zu verwandeln. Sie blickte aus den Augenwinkeln zu Bryn, doch er schien kaum davon beeindruckt. Sein Blick wirkte ebenso klar wie der des Riesen.

Kyall hob seinen Becher, nachdem Lovja sich wieder zu ihnen gesetzt hatte. »Auf neue Bekanntschaften und den Gewinn für beide Seiten.«

Ein seltsamer Trinkspruch. Gwynna biss die Zähne zusammen und nahm ihren eigenen Becher zur Hand. Das Silber war kalt, als hätte es in Eis geruht. Widerwillig ließ sie den Obstbrand durch ihre Kehle rinnen. Flüssiges Feuer, dessen Spur bis in ihren Magen hinab glühte. Sie zwang sich, ihre Miene unbewegt zu halten und die geübte Fassade der Königin von Sariyal half ihr dabei.

»Und wie sieht Euer Gewinn aus, Kyall?« Bryn stellte seinen Becher ab und schüttelte den Kopf, als Lovja Anstalten machte, ihn wieder zu füllen. »Was macht zwei einfache Wanderer so wertvoll für Euch, dass Ihr sie im Auge behaltet?« Seine Augen glitzerten unergründlich. Ein Wolf auf der Lauer.

Kyall lächelte hintergründig und schob seinen eigenen Becher beiseite. Lovja verkorkte die Flasche wie auf ein unsichtbares Zeichen hin. »Ich betrachte es als meine Aufgabe, dass Eveyn von Ysrai nicht bekommt, wonach es ihn verlangt. Und es verlangt ihn nach Euch. Ich möchte wissen, warum.«

Gwynna musterte den Riesen, doch es gab nichts, das verriet, was in ihm vorgehen mochte. Seine Miene blieb glatt wie die einer Marmorstatue.

»Niemand würde sich dem Eiskönig freiwillig in den Weg stellen. Warum tut Ihr es?«, fragte sie mit unverhohlenem Argwohn.

»Er hat etwas, das mir gehört und ich will es zurück.« Kyalls Stimme wurde dunkel. Der Schein der Öllampen malte tiefe Schatten auf seine narbige Gesichtshälfte und in seinem Blick flackerte etwas Düsteres. Hass. Alter, schwelender Hass. Gwynna erschauerte trotz der Wärme, die von der Feuerstelle ausging.

Bryns Augen verengten sich. »Und zu was macht uns das? Zu Gästen oder Gefangenen?«

»Zu Verbündeten, hoffe ich.« Kyalls Lächeln kehrte zurück. Die Spannung, die für einen Herzschlag lang über dem Raum gelegen hatte, löste sich. »Mich würde interessieren, was die Jäger des Eiskönigs aus ihrem Grab erweckt hat und ich glaube, dass Ihr es wissen könntet.«

»Wie kommt Ihr darauf?« Gwynna bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, obgleich ihr Mund trocken wurde.

»Keine gewöhnliche Priesterin der Herrin des Nebels kann einen See gefrieren lassen, weil die Winde ihr zur Hilfe eilen.« Kyall faltete die Hände auf der Tischplatte und sah ihr offen ins Gesicht. »Man sagt, dass Königin Gwynna von Sariyal eine außergewöhnliche Frau sein soll. Ihr Haar ist silbern wie Mondstrahlen, ebenso wie ihre Augen. Sie besitzt die Gabe einer mächtigen Heilerin und ihr Sohn trägt das Erbe des Waldvolkes im Blut. Ein Geschenk seines Vaters, der lange verschollen war. Aber die Riesen kennen seinen Namen gut. Bryn Den’Arys. Ein Held des Waldvolkes, der in den Riesenkriegen gegen uns gekämpft hat, ebenso wie sein Seelengefährte. Das Fell seines Wolfes ist schwarz wie die Nacht.« Seine Augen richteten sich auf Bryn. »Viele Zufälle.«

Lovja pfiff leise durch die Zähne und sah staunend zu ihnen herüber. »Verflucht, Kyall! Du hast nicht erwähnt, wen wir aus dem Wald geholt haben!«

Er hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten, und sie wechselten einen Blick, der die Riesin zum Schweigen brachte. Lovja setzte sich zurück und es war erkennbar, dass es hinter ihrer Stirn arbeitete.

»Ihr wisst vieles«, sagte Gwynna vorsichtig.

»Ich wusste nicht, dass die Königin von Sariyal Einhornblut in den Adern trägt. Aber nun, da ich es mit meinen eigenen Augen sehe, erkenne ich einiges, das mir verborgen geblieben ist.« Seine Fingerspitzen trommelten auf die Tischplatte. »Es heißt, dass die Königin von Frostriesen entführt worden sei. Aber es waren vermummte Fey, die sie an die Grenzen von Ysrai gebracht haben. Weder Reynur noch Fyolla hatten ihre Hände im Spiel und nun schieben sie sich gegenseitig die Schuld zu und belauern einander. Beide sind zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auch nur an einen Angriff auf Sariyal zu denken.«

Gwynna bewegte sich unbehaglich. Sie bemerkte, dass sich Bryn an ihrer Seite anspannte wie ein Bogen, auf dessen Sehne ein schussbereiter Pfeil auflag. »Aber sie würden es, wenn sie die Königin von Sariyal in die Finger bekämen«, entgegnete er hart.

»Ihre Interessen sind nicht die meinen.« Der Rest des Lächelns verschwand von Kyalls Gesicht.

»Und was sind Eure Interessen, Kyall«, fragte Gwynna kühl. »Mein Gemahl wird nur allzu glücklich darüber sein, wenn Ihr mich aus dem Weg räumt, aber ich bezweifle, dass er die Türen der Schatzkammern für etwas öffnen wird, das er allein bewerkstelligen kann.«

»Es gibt Dinge, die von größerem Wert sind als die Schatzkammern von Sariyal, Eure Majestät«, erwiderte er spöttisch.

»Was wollt Ihr dann? Ich schätze, Ihr habt uns nicht aus reiner Freundlichkeit das Leben gerettet.« Bryn lehnte sich nach vorn und Gwynna konnte die unterschwellige Aura seines Zorns spüren. Hitze schien von ihm auszuströmen, nur mühsam beherrscht. Ameisen krabbelten durch ihren Magen, als sie befürchtete, dass der Wolf versuchen könnte, die Herrschaft über seine Gefühle zu erlangen.

»Euer Misstrauen verletzt mich«, gab Kyall glattzüngig zurück, nichts von der Gefahr ahnend, die von Bryn ausging.

Gwynna legte die Hand über die seine, um ihn abzulenken, und er drehte den Kopf zu ihr, offensichtlich erstaunt über ihre vertrauliche Geste. Das wütende Flackern wich aus seinen Wolfsaugen und sie atmete auf.

»Ich bin zu müde, um mit Euch zu spielen, Kyall«, sagte Gwynna fest. Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf, als wäre es der Thron von Caer’Oris. »Sagt, was Ihr von uns wollt oder lasst es sein. Ihr wisst, dass ich keine Macht über den Boden von Tuala besitze und dass Euch keine Gefahr von mir droht. Wir sind Euch ausgeliefert und ich bin keine Maus, die versucht, vor der Katze davonzulaufen, wenn sie bereits geschlagen ist.«

Der Frostriese nickte und ein Funken von Respekt erwachte in seinen meerfarbenen Augen. »Ich will, dass Eveyn von Ysrai tot zu meinen Füßen liegt.« Er sprach leise, aber mit einem Nachdruck, der erkennen ließ, dass er jedes Wort meinte.

Gwynna wechselte einen erschrockenen Blick mit Bryn. Er sah Kyall stirnrunzelnd an. »Und wie wollt Ihr das erreichen? Niemand kann bis nach Cir’Lilead vordringen, selbst wenn die Barriere gefallen wäre. Eveyn beherrscht das Land. Jeder, der es versucht, ist ein toter Mann.«

Kyall blickte auf seine Hände. Sein Blick verlor sich und starrte durch die Wände seines Heims hindurch, als wären sie nicht vorhanden. »Ich kenne Wege, wie man hineingelangen kann, ohne dass er es bemerkt.«

Schauer krochen über Gwynnas Haut. Eine Vorahnung, die sie nicht erklären konnte. Unwillkürlich schloss sie ihre Hand fester um Bryns Finger. »Woher?«, fragte sie mit belegter Stimme. Plötzlich fiel es ihr schwer, zu atmen.

»Ich war dort.« Er sah auf und die Flammen der Öllampen ließen seinen Blick brennen. Sie erkannte Qualen darin, dunkle Erinnerungen, die ihn verfolgten. »Ich war in Cir’Lilead und bin in der Nacht geflohen, in der Syor die Barriere errichtet hat. Ich kenne die Schwäche des Eiskönigs.«

Schweigen folgte seiner Offenbarung. Gwynnas Herz begann, schneller zu schlagen. Als Lovja wortlos nach der Flasche fasste, um die Silberbecher nachzufüllen, wehrte sie ihr Angebot nicht ab.
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Das Leid der Einhörner
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Coreyn. Sein Name wirbelte durch sein Bewusstsein. Ein Schrei von den Lippen einer Frau. Ihr Haar von dem silbrigen Weiß der Sterne, ihre Haut ebenso schimmernd wie frisch gefallener Schnee. Das kristallene Horn auf ihrer Stirn, von dem niemand wissen durfte, ein weißliches Mal nur, wenn sie es hinter ihrer Maske verbarg.

Verräterisch.

Verraten.

Das Wort hallte in seinen Gedanken nach wie ihre Schreie. Er schloss die Augen und das feurige Blau erlosch hinter seinen Lidern. Etwas in seiner Brust schmerzte, dort, wo einst sein Herz geschlagen hatte. Er legte die Hand auf die Stelle, an der nichts mehr zu spüren war. Kein Pochen, kein Vibrieren. Der Schmerz war ein Nachhall aus der Vergangenheit, er war nicht wirklich. Nur ein Klumpen Eis war verblieben, wo früher sein Leben pulsiert hatte.

Coreyn öffnete die Augen und starrte in die Nacht, hinab auf das Dorf der Adler. Ein Schritt weiter und die Seile, die es umgaben, würden entflammen und eine Wand aus Feuer errichten. Es war in der Erinnerung von seinesgleichen verankert, die in ihm fortlebte, als wäre es seine eigene. Unzählige von ihnen hatten an der Feuerwand ihr Ende gefunden, wenn ihr Hunger zu groß wurde. Sie loderten in seinem Gedächtnis. Fackeln aus Eis, die in der Wut des Feuers schmolzen. Er verharrte am Rand des Waldes, seine Krieger in seinem Rücken. Durst ging von ihnen aus. Die verzehrende Gier, die auch in ihm brannte. Doch für den Augenblick zog sie sich vor den Bildern zurück, die durch seinen Kopf strömten wie eine Flutwelle.

Der weiße Stein eines heiligen Ortes, in Blut getränkt. Die Leiber der Riesenwächter in ihren ledernen Rüstungen. Zerbrochene Puppen, über den Stein gestreut. Blinde Augen, die in den Himmel starrten, den sie nie mehr sehen würden. Der blonde Junge, der sich in eine Ecke kauerte, den zerbrechlichen Körper des Adlerkükens in den Händen, das früher geschlüpft war als die anderen. Der Adler war zu einem stolzen Vogel geworden, doch seine Flügel hatten sich niemals entfaltet, um den Himmel zu erobern.

Schmerz schoss durch seine Stirn. Coreyns kalte Lippen teilten sich zu einem Stöhnen. Erstaunt horchte er seinem Hall nach. Jahrhunderte waren in Schweigen vergangen, ohne dass sein Mund einen Ton geformt hatte. Ohne Qualen, die ihn zerrissen. Jetzt hielt er sich daran fest und tauchte tiefer in den Wirbel der Erinnerungen, die sie erweckt hatten.

Der Junge, zu einem Mann herangewachsen. Er überragte ihn wie ein Berg und doch war er seinem Herrn ausgeliefert, der über seine Schritte gebot. Seine Seele lag in seiner Hand. Sie besaß weiße Schwingen, gefesselt von den Zaubern, die sie an die Erde banden. Er war das letzte Leben, das in Cir’Lilead verblieben war, das letzte schlagende Herz. Coreyn konnte es hören, wenn er von der Jagd zurückkehrte. Sein Pochen war wie ein hilfloser Aufschrei, den es nach Freiheit verlangte. Nach Rache. Der Funken der Rebellion glomm in seinen meerfarbenen Augen. Die Jäger gierten nach seiner Wärme, doch es war ihnen nicht erlaubt, sein Blut zu kosten.

»Coreyn! Hilf mir!«

Wieder hallte sein Name durch sein Gedächtnis. Eine flehende Stimme aus der Vergangenheit. Er wollte sie nicht sehen, aber seine Erinnerungen kannten kein Mitleid.

Sie war gefesselt. Ihr Blut rann über ihre Handgelenke, ein roter Fluss, der sich in die silberne Schale ergoss. Ihr Körper lag auf dem steinernen Altar wie ein Opfer für die Götter. Ihre Stimme war schwach, ein Wispern nur. Sie schloss die Augen und das Sternensilber erlosch hinter dem Schleier ihrer hellen Wimpern. Sie hatte ihn erkannt, obgleich nichts von ihm geblieben war. Und sie erwartete, dass er sich an sie erinnerte. An etwas, das sie geteilt hatten, bevor er sie nach Cir’Lilead gebracht hatte.

Verräter.

Der Schmerz hinter seiner Stirn nahm zu. Gefühle hallten in ihm nach. Die Empfindungen lebendigen Fleisches, eines schlagenden Herzens. Er zwang sich, noch einmal zu sehen, was seine Feueraugen einst ohne Regung angesehen hatten. Sein Herr, der sich niederbeugte, um den Becher in die silberne Schale zu tauchen. Blut rann zäh über das Metall, befleckte seine Finger. Flüsse aus Leben auf seiner totenbleichen Haut. Es verlangte Coreyn danach, doch sein Befehl kettete ihn starr an die Wand. Er hielt ihn stärker als jedes Eisenband.

Die Robe seines Herrn war von Blut besudelt. Rote Flecken auf ihrer einstmals reinen Helligkeit. Es waren nicht die ersten. Manche waren geschwärzt von längst vergangenen Tagen, andere leuchtend von der Frische des neu gestohlenen Lebens. Er erhob sich und trug den Becher zu dem zweiten Altar. Wut ging von ihm aus. Sie schlug hitzig gegen Coreyns eisige Haut, ohne dass sie etwas bedeutete.

Der Blonde hatte sich ihm widersetzt. Einmal mehr. Unzählige Versuche, Cir’Lilead zu entfliehen, ein letzter Versuch, in den Tod zu entkommen. Coreyn selbst hatte den Dolch aus seiner Brust gezogen. Sein Lebenssaft tränkte seine Kleidung. Er war an den Altar gefesselt, obgleich er zu schwach war, um sich zu wehren. Er schüttelte den Kopf, als sich der Becher seinen Lippen näherte, doch sein Herr ließ nicht zu, dass er ihm entging. Der Tod würde nicht gewinnen, wenn er es nicht gestattete. Er zwang den Riesen, den Mund zu öffnen und der Fluss des Blutes ergoss sich in seinen Rachen. Er hustete und drehte den Kopf, um ihm auszuweichen, offenbarte die Narben seines Ungehorsams, die sein Gesicht überzogen wie ein Gespinst aus wulstigen Erhebungen. Augen wie stählerne Dolche richteten sich auf Coreyn. Mordlust stand darin. Hilflosigkeit. Verzweiflung. Das Leben der Einhorntochter rann in seinen Körper, während sie an seiner Seite erlosch. Ein letztes Heben ihrer Brust, ein letztes Seufzen. Sein Name von ihren Lippen, ein geisterhafter Hauch, der in den Mauern des Turmes verhallte. Er hätte ihm etwas bedeuten sollen, doch er tat es nicht. Coreyns Feueraugen blickten ohne Gefühl auf ihre reglose Gestalt.

»Elyris.« Ihr Name. Er drang flüsternd über seine erfrorenen Lippen, die es nicht mehr gewohnt waren, Laute zu formen. Es hatte andere wie sie gegeben. Ihre Schwestern. Seine Jäger hatten sie aufgespürt und nach Cir’Lilead gebracht, damit sein Herr ihr kostbares Blut erlangte. Sie war die Letzte. Die letzte Einhorntochter, die sie gefangen hatten. Coreyn hatte gezögert, es bis zuletzt aufgeschoben, ohne zu wissen, warum. Aber sein Befehl war stärker als der Rest des Willens, der in ihm verblieben war. Er konnte sich ihm nicht verweigern. Er war gekommen, um sie aus ihrem Heim zu stehlen. Ihr Flehen hatte ihn nicht erreicht, nichts in seinem Inneren erweicht. Ihre Verzweiflung war nichts gegen die Gier nach ihrem Blut, die in ihm tobte. Aber er durfte sie nicht berühren. Sein Befehl verbot es ihm. Und er verbot ihm, sich an sie zu erinnern. Das Vergessen hatte ausgelöscht, was er einst für sie empfunden hatte.

»Elyris.« Er wiederholte es, kräftiger diesmal. Etwas in seiner Brust flatterte wie ein gefangener Schmetterling, der sich nach Freiheit sehnte.
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Morgendämmerung
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Die Male an ihren Armen glühten schwach. Die Jäger des Eiskönigs strichen um die Grenzen von Tjar wie ein Rudel hungriger Wölfe. Gwynna fuhr über die Gänsehaut, die ihren Körper überzog und beschleunigte ihre Schritte. Kyall hatte ihre Warnung in der Nacht mit einem Schulterzucken abgetan. Die Riesen von Tjar fürchteten sich nicht vor den Jägern des Eiskönigs. »Wenn sie kommen, werden wir sie gebührend begrüßen.« Es war alles, was er gesagt hatte. Und es schien, als sollte er recht behalten. Nichts war geschehen. Die Nacht war ruhig vorübergegangen.

Bryn war nicht in das Schlafgemach zurückgekehrt, das sie teilten. Sie hatte allein inmitten der Felle gelegen und auf ihn gewartet, bis die Erschöpfung ihren Tribut gefordert hatte. Ihre Träume waren von wirren Bildern erfüllt. Den spitzen Zähnen der Eiskrieger, die sich in ihr Fleisch bohrten, um ihr Blut zu fordern. Bryns Körper, der zerrissen zu ihren Füßen lag. Sie war schreiend erwacht und hatte nach ihm gesucht, doch er war nicht an ihrer Seite. Die Dämmerung hatte den Himmel bereits grau gefärbt, als sie in Kyalls Küche getreten war. Lovja hatte sie begrüßt, die einzige lebende Seele, die im Haus zurückgeblieben war. Von Bryn und Kyall fehlte jede Spur. Sie hatte Gwynnas Fragen nach ihrem Verbleib mit einem Schulterzucken beantwortet. Sie waren gemeinsam verschwunden und bislang nicht zurückgekehrt. Gwynna versuchte, die Sorge zu verdrängen, die sich in ihr ausbreiten wollte.

Die Riesin hatte sie zu den Bädern begleitet, die sich im Inneren des Gebirges befanden, direkt unterhalb der Höhlen, in denen die Königsadler untergebracht waren. Um diese Zeit hielt sich niemand darin auf. Erst am Abend würden die Bewohner von Tjar hier einkehren, um den Schmutz ihres Tagewerks von ihren Leibern zu waschen. Das Dorf schlief. Kyalls Volk ruhte in seinen Betten, ohne zu ahnen, was vor den Grenzen seiner Heimat geschah.

Gwynna war froh über die Einsamkeit, als sie sich in einer abgelegenen Nische entkleidete. Die Höhlen waren still, allein das Plätschern des Wassers leitete sie durch die Gänge, die schwach von Fackeln beleuchtet wurden. Wärme schlug ihr entgegen, Dampfschwaden, die ihre Sicht verschleierten. Die Luft war schwer, erfüllt vom Geruch des nassen Steins, der sich unter ihren nackten Füßen rutschig anfühlte. Sie bahnte sich vorsichtig den Weg über das dunkle Gestein, hin zu dem Felsbecken, das von dichtem Nebel verhüllt wurde. Ein Gewölbe erhob sich darüber und schloss es ein. Sie konnte einen Blick auf den kleinen Wasserfall erhaschen, der das Wasser des Beckens erneuerte und es sauber hielt. Seine Fluten schimmerten rötlich im Schein der Fackeln, die gedämpft durch den weißen Dampf leuchteten.

Mit einem Seufzen stieg sie die flachen, breiten Stufen hinab, die von der Natur geformt worden waren. Das warme Wasser schmiegte sich an ihre Haut und vertrieb die Kälte aus ihrem Körper, als sie darin eintauchte. Das Becken war weitläufig, das Wasser klar. Es wusch das getrocknete Blut von ihrer Haut und ließ die noch frischen Wunden an ihrem Körper brennen, während es die Krusten aufweichte. Gwynna ließ sich bis zu den Schultern einsinken und genoss das Gefühl von Wärme, die ihre verkrampften Muskeln löste. Sie schickte sich an, ihr Haar auszuwaschen, als sich die weißen Schleier lichteten und die Silhouette des Mannes freigaben, der sich am anderen Ende des Beckens befand.

Bryn. Gwynna unterdrückte den erschrockenen Laut, der über ihre Lippen kommen wollte und bedeckte instinktiv ihre Brüste. Seine Arme waren über dem Rand des Beckens ausgebreitet, seine Augen geschlossen. Rinnsale liefen über seine nackte Brust und fingen sich in den feinen schwarzen Härchen, die sich bis über seinen Nabel hinaus erstreckten. Er öffnete die Augen. Glühende Punkte aus Gold, die selbst den Dunst mit ihrer Intensität durchdrangen. Seine Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. »Was hast du, Gwynna? Fürchtest du, dass ich etwas sehen könnte, das nicht für meine Augen bestimmt ist?«

»Nein, ich war nur überrascht. Ich dachte, dass du mittlerweile ebenso wasserscheu bist wie Kasran«, gab sie spitz zurück, um ihren Schrecken zu überspielen. Mistkerl. Er hatte bemerkt, dass sie eingetreten war, und sich dennoch nicht zu erkennen gegeben.

Er lachte und nahm die Arme vom Beckenrand, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Wasser löste sich von seiner Gestalt und rann an seinem Körper hinab. »Ich kann gehen, wenn du willst.«

Sie versuchte, ihn nicht anzustarren, als sie sich seiner Nacktheit bewusst wurde. »Wozu? Es gibt nichts an mir, was du noch nicht gesehen hast.« Sie ließ demonstrativ die Hände sinken und weigerte sich, das Unbehagen darüber zur Kenntnis zu nehmen. »Wo warst du?«

»Ich habe mir die Umgebung von Tjar angesehen.« Sein Kinn wies auf die Rosenmale, die schwach glühten und sie verstand. Er hatte nach den Eisjägern Ausschau gehalten. Er traute Kyalls Versicherungen nicht.

»Ich habe geglaubt, dass du mir aus dem Weg gehst.« Sie lächelte, um den Ernst hinter ihren Worten zu verbergen.

»Vielleicht tue ich das.«

Gwynna hatte sich ihm genähert, nun hielt sie verblüfft inne. »Tatsächlich? Warum?«

»Du weißt, warum«, gab er sanft zurück. »Der Wolf hätte neben dir geruht und Kasran ist nicht hier.« Er atmete tief ein und sah an die Decke. »Ich wollte es nicht riskieren.«

Für einen Wimpernschlag lang verharrte sie sprachlos. Dann schüttelte sie den Kopf. »Und wo hast du geschlafen?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Nirgends. Die Umgebung von Tjar hat mir genug Abwechslung geboten, um wach zu bleiben.«

»Oh Bryn … du bist ein solcher Dummkopf!«, schalt sie leise. Der Dampf zwischen ihnen wurde durchscheinender, je näher sie an ihn herantrat. Gwynna konnte die Schatten unter seinen Augen erkennen, die von der durchwachten Nacht erzählten. »Du hättest es mir sagen können! Wenn du nicht neben mir schlafen wolltest, hätten Kyall und Lovja sicher keine Einwände gehabt, wenn ich für eine Weile in der Küche geblieben wäre!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn streng an.

Bryns Lächeln vertiefte sich. »Das weiß ich. Deswegen bin ich gegangen.« Der Ernst kehrte auf seine Miene zurück. »Du hast Ruhe gebraucht, Gwynna. Dringender als ich. Ich habe viele Nächte durchwacht, es macht mir nichts aus. Aber du hast deine Kräfte verausgabt und ich bezweifle, dass eine Nacht genügt hat, um sie wiederherzustellen.« Bryn neigte den Kopf zur Seite und sah sie forschend an. »Aber du siehst besser aus.«

»Danke«, murmelte sie mürrisch. »Ich kann das Kompliment nicht erwidern.«

Er tat ihre Missbilligung mit einem Schulterzucken ab. »Das war es mir wert.«

Gwynna seufzte gereizt. »Du bist ein selbstgerechter Mistkerl, Bryn Den’Arys.« Es tat gut, es endlich auszusprechen.

»Das bin ich«, bestätigte er ungerührt. »Ich bin ein selbstgerechter Mistkerl, der dich lange genug kennt, um zu wissen, wie starrsinnig du bist.«

Sie schnaubte und kehrte ihm den Rücken zu, um sich das Haar auszuwaschen. »Wo ist Kasran«, fragte sie, während sie die verhedderten Strähnen entwirrte.

»Nicht weit von hier im Gebirge. Er hat ein fettes Kaninchen verspeist und eine ruhige Nacht in einer Höhle verbracht. Aber es wäre unklug, wenn er die Grenzen des Dorfes überschreitet. Ich bezweifle, dass die Bewohner von Tjar begeistert wären, wenn sich ein Wolf in ihre Reihen mischt.«

»Vermutlich nicht«, stimmte Gwynna zu. »Ebenso wenig, wie sie von unserer Anwesenheit begeistert sind. Ihre Blicke bei unserer Ankunft waren nicht freundlich.«

»Sie gehorchen Kyall«, sagte er zögerlich.

»Du traust ihm?«

»Nein. Tust du es?«

Es war eine Frage, auf die er die Antwort bereits kannte, ohne dass sie sie aussprechen musste. Gwynna wrang ihr Haar aus und sah nachdenklich auf die Tropfen, die sich plätschernd mit dem Wasser im Becken vereinten. »Ich glaube ihm, dass er Eveyn von Ysrai hasst und dass er seinen Tod herbeisehnt. Der Hass in seinen Augen ist ehrlich, niemand kann vorspiegeln, was darin geschrieben steht. Was er durchlebt hat, muss furchtbar gewesen sein. Ein Sklave des Eiskönigs, ein Kind, das ihm hilflos ausgeliefert war. Aber seine Lebenszeit ist lange überschritten. Er müsste tot sein. Und doch ist er am Leben und wirkt nicht älter als ein Mann, der erst die Grenze zum Erwachsenenalter überquert hat.«

»Er verheimlicht etwas«, stimmte Bryn nachdenklich zu.

Gwynna nickte. »Das tut er. Aber er weiß, dass das Land an meiner Seite steht, sobald wir die Grenze zu Sariyal überschreiten und er will uns dennoch den Weg ins Herz von Cir’Lilead weisen. Die Macht des Landes ist stärker, als es die spärlichen Reste der Himmelsfürsten sind.«

»Die Frage ist, ob es in Ysrai ebenso sein wird.«

»Es ist Eveyns Land und doch das meine«, sagte sie zögernd. »Wird es ihm gehorchen? Oder wird es sich meinem Willen beugen? Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf.«

»Und wird Kyall sich an sein Versprechen halten oder wird er uns verraten und zur Schlachtbank führen wie Schafe? Den Eiskönig töten …« Bryn stieß einen Laut aus, der seinen Unglauben über das Vorhaben verriet. »Niemand hat es vollbracht. Sie haben ihn eingesperrt, weil niemand nahe genug an ihn herangekommen ist, um ihm ein Messer in sein Herz zu stoßen. Und ein einfacher Frostriese soll seine Schwäche kennen? Es ist schwer, das zu glauben und sein Leben dafür zu riskieren.«

Es war die Frage, über die sie nachgedacht hatte, seitdem sie die Augen aufgeschlagen hatte. »Was er gesehen hat, klingt zu glaubhaft, um allein seiner Fantasie entsprungen zu sein.« Sie schüttelte mutlos den Kopf. »Was soll ich tun, Bryn? Ganz gleich, welchen Weg ich gehe, ich weiß nicht, ob es der Richtige ist. Ich kann Kyall den Schlüssel zu Ysrai übergeben und von ihm fordern, dass er uns dafür nach Erys’vea bringt. Wir können Gavion mit Tristeyns Armee aus Caer’Oris herausjagen. Es wird Verluste geben, Blutvergießen, das Sariyal und Erys’vea schwächt. Und was geschieht danach? Wird Kyall den Eiskönig töten? Darf ich mich umdrehen, all das einem Frostriesen überlassen und vorgeben, dass ich nichts davon weiß? Und wenn ich ihm den Schlüssel verweigere, wird der Eiskönig dann in seinem Gefängnis bleiben? Wann wird der nächste machthungrige Magier einen Pakt mit ihm schließen, um ihn zu befreien? Seine Jäger ziehen wieder über das Land. Können wir alle vernichten, ehe einer von ihnen erlangt, was nötig ist, um seinem Herrn die Freiheit zu schenken? Die Barriere ist durchlässig. Wir wissen nicht, wie dünn sie geworden ist und ob die Grenzen von Ysrai noch bestehen. Kann er neue Jäger erschaffen oder die Riesen unter seine Kontrolle bringen, die von seinem Zauber betroffen sind? Wie viele Tote liegen unter dem Eis begraben, von der Kälte erhalten, um von ihm erweckt zu werden? Kann ich meinem Schicksal davonlaufen oder wird es mich einholen und mich zur Entscheidung zwingen? Mein Blut ist der Schlüssel! Ich werde niemals Ruhe finden, solange der Eiskönig lebt.« Sie lachte bitter. »All das ist um so vieles größer, als ich es bin. Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich mich umbringe, damit niemand mehr an mein Blut gelangt. Aber was wird dann? Werden sie versuchen, an Tristeyns Blut zu kommen? An das ungeborene Kind, das Lyân unter dem Herzen trägt? Ist es möglich, dass sie sein Gefängnis öffnen könnten?« Gwynna wandte sich zu Bryn um und hob verzweifelt die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand sie leise. »Ich weiß es nicht.«

»Die Königin von Sariyal läuft nicht davon. Und ich würde es niemals zulassen.« Sie hatte kaum bemerkt, dass er sich ihr genähert hatte und doch lagen seine Hände plötzlich auf ihren Schultern. Er hob ihr Kinn an, damit sie zu ihm aufsehen musste. Seine Raubtieraugen waren dunkel und unergründlich. »Ich würde ebenso wenig zulassen, dass du dir etwas antust, wie ich es gestatten würde, dass ein anderer die Hand an dich legt, solange mein Herz noch schlägt.«

Sie schlug die Augen nieder, nicht fähig, seinem fremden Blick standzuhalten. »Weil ich die Mutter deines Sohnes bin?« Es war der Versuch, scherzhaft zu klingen, doch er scheiterte kläglich.

»Nein.« Nur ein Wort, weich wie Samt, aber es genügte, um ihr den Atem zu verschlagen. Seine Fingerspitzen glitten über ihr Schlüsselbein und schoben die schweren Flechten beiseite, die an ihrer Haut hafteten. Seine Lippen streiften über ihre Stirn und verharrten nah an ihrem Ohr. »Es ging niemals darum, dass du die Mutter meines Sohnes bist.«

Die seidenen Schwaden des Dunstes streichelten warm über ihre Haut, doch seine Stimme ließ Gänsehaut auf ihren Armen entstehen. Seine Worte waren wie goldener Honig, der über ihre Wunden floss und ihren Schmerz linderte. Ihre Hände glitten über seine Brust, hinauf zu seinen Schultern.

Bryn küsste sie vorsichtig, beinahe furchtsam und sie schlang die Arme um seinen breiten Rücken, presste sich dicht an ihn. Es gab nichts, was sie von dem Gefühl seiner nackten Haut trennte. Er war Sicherheit und Wärme. Stärke. Trost und Geborgenheit. Erst jetzt, da er so nah war, spürte sie, wie leer ihr Leben war, wenn er fehlte. Die unterdrückte Sehnsucht unzähliger Jahre löste sich von dem kalten, dunklen Ort, an den sie sie verbannt hatte.

Ihr Panzer aus Eis zersplitterte und entblößte das verwundbare Herz darunter. Es begann, schmerzhaft schneller zu schlagen. Gwynna fühlte, wie sich Feuchtigkeit auf ihren Lidern sammelte und über ihre Wangen rann. Das Schluchzen stieg auf, ohne dass sie es zu verhindern vermochte und er schob sie ein Stück von sich, um sie anzusehen.

»Nicht«, murmelte er sacht. Seine Lippen wanderten über die feuchten Spuren auf ihrer Haut. »Ich bin bei dir. Du bist nicht allein.«

»Ich will nicht, dass du mich verlässt, Bryn«, flüsterte sie brüchig. »Nie wieder.«

Er verharrte für einen langen Augenblick schweigend, dann zog er sie zurück in seine Arme und stützte das Kinn auf ihr Haar. »Ich weiß nicht, wann der Wolf mich fordert. Aber ich werde versuchen, bei dir zu bleiben, bis du in Sicherheit bist. Das ist alles, was ich dir versprechen kann.«

Das Rad drehte sich. Es führte sie zusammen, nur um damit zu drohen, sie wieder auseinanderzureißen. Sie konnten ihm nicht entkommen. Neue Hürden, eine neue Kluft. Es würde niemals enden. Sie konnte es nicht. Nicht noch einmal. Sie ballte die Hände zu Fäusten, als sie das ohnmächtige Gefühl eines Verlustes überkam, den sie nicht würde abwenden können. »Das ist nicht genug.«

»Ich weiß. Aber es ist alles, was ich dir geben kann.«

Gwynnas Kopf lag an seiner Brust. Sie schloss die Augen und lauschte auf den Schlag seines Herzens. So vertraut. Der Geruch von Leder auf seiner Haut. Der Duft der Tannennadeln, der in seinem Haar hing. Seine Arme, die sie umfangen hielten. Die Qual, zu wissen, dass es so vergänglich war wie ein Windhauch, der über die Wälder strich. »Ist das alles, was die Welt für uns übrig hat?«, fragte sie bitter. »Ein flüchtiger Moment, dem nichts als Schmerz folgt?«

»Vielleicht«, erwiderte er rau. »Aber wenn dieser Moment alles ist, was uns bleibt, werde ich ihn nicht verstreichen lassen, ohne dem Schicksal alles abzuringen, was mir möglich ist.«

Sie hob den Kopf und fand ihren Schmerz in seinen Augen gespiegelt. Seine Hände glitten zu ihrer Hüfte hinab und pressten sie fester an seinen nackten Körper, bis sie sein wachsendes Verlangen spüren konnte. Er hob sie aus dem Wasser und ihre Beine schlangen sich um seine Taille. Sturzbäche rannen über ihre Haut, kalte Luft berührte sie, doch sie spürte allein die Hitze, die Bryn in ihr entfacht hatte. Als er sie diesmal küsste, klammerte sie sich verzweifelt an ihn, als könnte sie ihn damit für alle Zeit an sich fesseln. Als könnte sie dem Lauf der Welt trotzen, indem ihr Wille stärker war als das Schicksal. Nur dieses eine Mal wollte sie daran glauben, dass ihr Weg nicht vorgezeichnet war. Dass das Rad des Schicksals sie entkommen lassen würde, um dem Pfad zu folgen, den ihr Herz sich ersehnte.
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Der Wind kühlte sein feuchtes Haar zu einer Decke aus Eis, die sich kalt an seinen Nacken schmiegte. Bryn hatte es zurückgebunden, damit es ihm nicht ins Gesicht fiel. Er suchte Einsamkeit. Ruhe. Einen Augenblick fern von allen lebenden Seelen, um den Wolf zurückzudrängen, der sich in ihm Gehör verschaffen wollte, sobald seine Wachsamkeit nachließ. Er war immer dort, gefangen hinter eisernen Stäben. Doch seine Zähne und Klauen schoben sich zwischen den Gitterstäben hindurch und zerrten an seiner Beherrschung. Er war bei ihm gewesen, selbst als er Gwynna in seinen Armen gehalten hatte. Ein stummer Beobachter, beiseite gedrängt von der Leidenschaft, die sie geteilt hatten. Und dennoch eine schwelende Gefahr, die auf ihre Gelegenheit wartete, endlich auszubrechen und ihn zu fordern. Er war wie eine drohende Wolke, die Sturm entfesseln würde. Es gab keine Sicherheit, solange er in ihm lauerte.

Bryn richtete seine Sinne auf die Natur, die sich um ihn herum ausdehnte. Die beißend kalte Luft, die seine erhitzte Haut kühlte, den blauen Himmel, der den klaren Wintertag begleitete. Kasran war nah. Er spürte die Anwesenheit des Wolfes, der durch die Felsen streifte, nicht weit von den Adlerhöhlen entfernt. Bryn hatte die Umgebung von Tjar in der Nacht erkundet. In Feuersamenöl getränkte Seile umspannten das Dorf und bildeten eine Barriere, die rasch zu einer Feuermauer wachsen konnte. Mit Öl gefüllte Rinnen zogen sich an den Bergpfaden entlang und Katapulte waren dafür gerüstet, Angreifer schnell zu eliminieren. Es machte deutlich, wie sehr die Frostriesen in dieser Gegend unter den Angriffen der Eisjäger zu leiden hatten. Kyall hatte erzählt, dass es niemals Fey waren, die sich verwandelten. Es war wie eine Krankheit, die sich unter den Riesen verbreitete, die keine Magie in ihrem Blut trugen. Wer davon getroffen wurde, kehrte seelenlos und in einen Panzer aus Eis gehüllt zurück, von einer Gier nach Blut besessen, die durch nichts zu heilen war. Allein der Tod durch das Feuer konnte ihnen den Frieden geben, den Eveyn von Ysrai ihnen mit seiner Schwarzen Magie genommen hatte.

Eveyn von Ysrai … Bryn fegte die Schneeschicht von einem mit Flechten bewachsenen Findling und ließ sich darauf nieder. Der Gedanke, Gwynna auch nur in die Nähe des Eiskönigs gelangen zu lassen, verursachte ihm eine Gänsehaut, die nicht von der Kälte herrührte. Kyall hatte ihnen von dem Labyrinth aus Gängen unterhalb des Turmes erzählt, den Verliesen, in denen der Eiskönig seine Opfer eingesperrt hatte, um sie später für seine Versuche zu missbrauchen. Es gab keine Kreatur, die Magie in sich trug, die die Eisjäger nicht nach Cir’Lilead gebracht hatten, damit ihr König mit ihr experimentieren konnte. Magie, die auch in den Königsadlern floss. Er war es, der die jungen Vögel aus ihren Nestern hatte rauben lassen, bevor sie geschlüpft waren. Seine Männer hatten die Wachen getötet und den Jungen mitgenommen, der das weiße Adlerküken in seinen Armen geborgen hatte. Ein frischer Seelenbund, vor der Begrüßung geschlossen, weil das Küken zu früh aus seinem Ei gekommen war. Es war Zufall, dass Kyall seinem Vater zu den Vogelnestern gefolgt war.

Zufall. Schicksal.

Bryn legte den Kopf in den Nacken und starrte in den blauen Himmel, der sich klar und kalt über ihm erstreckte. Der Atem strömte in einer weißen Wolke aus seinem Mund.

Kyall wusste selbst nicht, warum der Eiskönig ihn am Leben gelassen hatte. Eveyn von Ysrai hatte seine Männer an diesem Tag angeführt, noch frei von der Barriere, die ihn in seinem Turm einschließen sollte. Er hatte sie davon abgehalten, den Jungen zu töten. Stattdessen hatte er ihnen erlaubt, sich an den Körpern der Wächter zu laben. Ein grausames Blutbad, begangen von einem Feykönig, der alle Grenzen überschritten hatte, um seine Gefährtin wieder ins Leben zu holen. Etwas in Bryn verstand Eveyn von Ysrai. Ein Teil von ihm, der ihm Angst machte.

»Es gibt nichts, was ich nicht für sie zu tun bereit bin, keine Grenzen, die ich nicht überschreiten würde, wenn es ihr Leben rettet.« Es war über seine eigenen Lippen gekommen und er fragte sich, wie sehr es ihn dem Eiskönig ähneln ließ. Zumindest war er dem Wahnsinn ebenso nah, wenn auch auf andere Weise.

Bryn lächelte grimmig und blickte zum Waldrand hinüber, der sich auf der anderen Seite von Tjar ausdehnte. Die weißen Schemen bildeten sich deutlich zwischen den dunklen Baumstämmen ab. Die Jäger des Eiskönigs versuchten nicht, ihre Anwesenheit zu verbergen. Ihre geisterhaften Körper standen starr wie Statuen aus Frost und ihre blauen Feueraugen leuchteten unheimlich aus ihren Gesichtern.

Die Bewohner von Tjar kamen zusammen, sobald ihre Arbeit Raum dafür ließ, und beobachteten sie mit Unbehagen. Auch wenn Kyall selbstsicher auftrat, so schien sein Volk nicht gleichermaßen davon überzeugt, dass sie sicher sein würden. Feindseligkeit war spürbar, wann immer er einem der Riesen über den Weg lief. Er war froh darüber, dass Gwynna in Kyalls Haus geblieben war, nachdem …

Er schüttelte den Kopf, als er einen Strom von Heiterkeit verspürte. So nah, dass er nur die Hand ausstrecken musste, um Kasrans Kopf zu erreichen. Der Wolf kam zwischen den Felsen hervor, von einer Aura der Selbstzufriedenheit umgeben, die beinahe greifbar war. »Deine Laune hat sich gebessert.«

Er wusste zu gut, was geschehen war. Bryn verbiss sich das Schmunzeln, das sich auf seine Lippen legen wollte. »Es ist die Freude, dich zu sehen«, gab er lapidar zurück. Er musterte das Fell des Wolfs, das an einigen Stellen geteilt war. Blut hatte das Haar verklebt. Kratzer. Nicht tief, aber hässlich genug, um einen leisen Schmerz auszusenden. »Du hast gekämpft.«

Kasran schüttelte sich, eine Geste, die einem gleichgültigen Schulterzucken ähnelte. »Du bist nicht der Einzige, der Gefallen an schönen Weibchen findet.«

»Schön genug, um seinen Pelz zu riskieren?« Bryn wies mit dem Kinn auf die Wunden. Er machte sich keine Sorgen um den Wolf. Kasran war klüger und stärker als jedes gewöhnliche Tier. Trotzdem war an seinen Wunden abzulesen, dass es kein leichter Kampf gewesen war.

»Ihr Fell ist weiß wie Schnee«, erwiderte Kasran genießerisch und sein Wohlbehagen floss über Bryn hinweg. »Sie war zu schade für den Raufbold, der das Rudel angeführt hat.«

»Weiß wie das Fell von Schattenauges Mutter«, bemerkte Bryn sanft und Kasran richtete den Blick auf den Waldrand. Melancholie mischte sich in die Heiterkeit des Wolfes.

»Sie war eine Königin.«

»Das war sie«, stimmte Bryn zu. »Eine gebührende Gefährtin für einen König unter den Wölfen.«

Für einen Augenblick zog das Rudel vor seinem inneren Auge vorüber, das sie für eine Weile begleitet hatte. Kasran hatte es angeführt und stolze Welpen in die Welt gesetzt, von denen der Älteste zu Tristeyns Seelengefährten geworden war. Schattenauges Fell war so weiß, wie es das seiner Mutter gewesen war. Sie hatten sie in einem kalten Winter verloren, als Schattenauge noch ein tapsiger Wolfswelpe war, der kaum seine ersten Schritte getan hatte. Die Welpen waren hungrig, ebenso wie die Jungen der Bärenmutter, die ihre Beute vor den ausgehungerten Wölfen verteidigt hatte. Es war ein ungleicher Kampf. Die zierliche weiße Wölfin mit den nachtblauen Augen gegen die mächtige braune Bärin, die ihr weit überlegen war. Sie hatten versucht, sie zu retten, aber ihre Verletzungen waren bereits zu groß. Bryns eigene Narben kündeten von der tödlichen Jagd, bei der er selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Er rieb sich unbewusst die Erhebungen, die auf seiner Brust zurückgeblieben waren. Narben, mit denen neue Erinnerungen verknüpft waren. Die sanften Hände einer Frau, der helle Fleck auf ihrer Stirn, der glühte wie ein Stern, wenn sie ihre Heilkraft fließen ließ. Eine wahrhaftige Königin, die ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen wollte, wie es die Wölfin getan hatte.

»Es gefällt dir nicht, dass sie gehen will.« Kasran ließ sich im Schnee nieder, sich seiner Gedanken so bewusst, als wären es seine eigenen. Bryn hielt sie nicht vor ihm zurück.

Er schnaubte düster. »Wie könnte es? Sie will ihr Leben in die Hände eines Frostriesen legen. Welches Interesse er auch am Tod des Eiskönigs hat, am Ende bleiben die Frostriesen unsere Feinde. Er will unser Verbündeter sein und doch verbirgt er etwas vor uns. Nein, es kann mir nicht gefallen.«

Kasran sah auf das Dorf, das sich unter ihnen ausbreitete. Die Riesen hatten sich zerstreut, um ihrem Tagewerk nachzugehen. Doch wann immer einer von ihnen zum Fluss lief, wann immer sie einen Moment lang innehielten, gingen ihre Blicke zum Waldrand hinüber. Wachen hielten sich in der Nähe der Seilzäune und bei den Katapulten, bereit, zu reagieren, sobald die Eisjäger einen Vorstoß wagten. Aber sie verharrten. Warteten. Es war zermürbend, auf ihren Angriff zu warten, während sie in der Sicherheit der Bäume blieben. Die Frostriesen würden kein Feuer gegen den Wald einsetzen, in dem ihre Toten ruhten. Die Kreaturen des Eiskönigs wussten es und sie nutzten es zu ihrem Vorteil. Die Barriere mochte sie daran hindern, Tjar zu betreten, doch sie schloss auch die Bewohner darin ein. Es war gleichermaßen ein Schutz wie ein Gefängnis, aus dem allein der Weg über die Wolken hinausführte.

»Aber welche Wahl bleibt?«, fragte der Wolf nach einer Weile. »Du kannst es nicht mit allen von ihnen aufnehmen. Frostriesen sind überlegene Krieger, wir haben sie oft genug im Kampf erlebt. Wie viele kannst du besiegen, bevor du am Boden liegst? Er kann sie mühelos zwingen, ihr Blut nehmen und damit tun, was immer er will. Und selbst wenn du ihnen entkommst, warten die Jäger. Sie sind nicht nur am Waldrand. Ich habe sie im Gebirge gesehen. Es ist ein Kreis, den niemand lebend durchbrechen kann.«

Nein, es gab keinen Ausweg. Bryn hatte lange genug darüber nachgedacht und war zu den gleichen Schlüssen gelangt. Die Riesen oder die Jäger. Was die einen nicht beenden konnten, würden die anderen übernehmen. Sie saßen in der Falle. Es mochte der Grund sein, warum Kyall ihn unbewacht durch das Dorf streifen ließ. Sie konnten nicht davonlaufen. »Kyall weiß nicht, dass Gwynnas Blut der Schlüssel ist. Sie hat es ihm nicht anvertraut. Er denkt, dass er sie braucht, um die Pforten von Cir’Lilead zu öffnen«, sagte er nach einer Weile.

»Und sie lässt es ihn glauben?«

»Sie glaubt, dass sie selbst gehen muss. Wie kann sie ihm ihr Blut überlassen und ihm einfach den Rücken kehren?«

»Warum überredest du sie nicht?«

»Weil ich es auch glaube.« Bryn schlug die Faust in seine Hand. »Verflucht, ich will es nicht glauben. Aber wie kann ich die Augen davor verschließen? Alles bewegt sich in Kreisen. Das Orakel von S’rellynd hat nicht von einer vagen Zukunft gesprochen, sondern von einer Vergangenheit, die nach uns greift.«

»Es ist die Welt der Fey. Was kümmert es dich, ob sie vergehen? Du verachtest sie.« Kasran sandte ihm einen ironischen Seitenblick.

Bryn wusste, dass es keine wirkliche Frage war, dennoch antwortete er darauf, um es selbst zu hören. »Es kümmert Gwynna. Und es kümmert Tristeyn. Es ist genug, damit es mich kümmern muss.« Er hob eine Braue und sah auf den Wolf hinab. »Ich habe Fey zu meinen Freunden gezählt und Rücken an Rücken mit ihnen gekämpft. Ich wünsche ihnen nicht den Untergang.«

»Auch wenn sie dich von allem getrennt haben, was du liebst?« Kasrans goldfarbener Blick wurde listig.

»Auch dann nicht«, entgegnete er ruhig, ohne sich auf den Pfad locken zu lassen, den der Wolf einschlagen wollte.

»Gut. Dann besteht noch Hoffnung für dich.« Kasran hob den Kopf und seine Ohren zuckten, während er auf etwas in der Ferne lauschte.

»Dein Weibchen macht dich großzügig, Wolf«, sagte Bryn spöttisch.

»Und deines macht dich erträglich. Wir profitieren beide.«

Seines. Er bezweifelte, dass Gwynna das jemals sein würde. »Es gibt keine Zukunft für sie und mich, Kasran. Wenn wir all das überleben, wird sie nach Sariyal zurückkehren und ich werde …«, er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich tun werde. Wir beide wissen, dass unsere Zeit begrenzt ist. Sie läuft ab, sobald wir den Fuß über die Schwelle von Cir’Lilead setzen, ganz gleich, was danach geschieht. Es ist ein kurzer Traum, den wir gemeinsam träumen. Wenn wir aufwachen, ist er für immer vorüber.«

»Du bist dir dessen sehr sicher.« Kasrans Ohren bewegten sich unablässig. Er sah auf das wolkenlose Blau über ihren Köpfen.

»Soll ich glauben, dass es diesmal anders sein wird? Dass ich den Wolf besiege und Gwynna mich anstelle des Landes wählt?«

»Sie hat sich verändert.«

»Das hat sie. Aber ich bin es müde, zu träumen und sie doch zu verlieren«, erwiderte Bryn. »Wo ist mein Platz in ihrem Leben? Selbst wenn sie mich heute wählt - kann es der Wirklichkeit standhalten, wenn wir zurückkehren? Sie ist die Königin.« Er zuckte die Schultern. »Wie kann ich vorgeben, sie zu lieben und von ihr verlangen, dass sie für mich zu einer anderen wird? Nein, ich werde sie nicht noch einmal zu einer Wahl zwingen. Es ist besser, den Augenblick zu leben, ohne zu erwarten, dass er ewig währt. Vielleicht ist er alles, was uns bleibt.«

Bryns Stimme verlor sich in dem Rauschen, das in der Luft lag. Endlich vernahm auch er, worauf der Wolf horchte. Es wurde stetig lauter, wie Wind, der in den Baumkronen rauschte. Er richtete seinen Blick in die Höhe und tatsächlich bogen sich die Bäume unter dem harschen Luftzug, der auf sie niederging. Doch es war kein Sturm, der sich zusammenbraute, keine Bö, die über sie hinweg strich. Es war der Wind, von den Schwingen erzeugt, die den Himmel verdunkelten. Königsadler. Sie kamen über den Wald wie eine dunkle Wolke. Riesen der Lüfte, majestätisch und von einer wilden, gefährlichen Schönheit. Scharfe Klauen und Schnäbel, die selbst auf die Entfernung glänzten. Lange Bänder flatterten an den Armen ihrer Reiter und malten einen Regenbogen aus Farben in das Blau, das sie umgab.

Die schrillen Schreie der Vögel ließen das Volk von Tjar zusammenkommen und Jubel brandete auf. Erst, als sie so nahe gekommen waren, dass einzelne Federn zu unterscheiden waren, bemerkte Bryn die ledernen Taschen und mit metallbeschlagenen Kisten gefüllten Netze, die an ihrem Sattelzeug befestigt waren.

Stirnrunzelnd sah er dabei zu, wie die Adler zur Landung ansetzten. Die Sturmreiter, die Kyall begleitet hatten, mischten sich unter das Volk. Manche verließen die Höhlen, in denen ihre Adler untergebracht waren, andere kamen aus den Häusern, um der Ankunft der Königsadler beizuwohnen.

Bryns Blick glitt zu Kyalls Haus, dessen Tür geöffnet wurde. Er erkannte den blonden Schopf des Riesen, seinen Zopf, der sich hell auf dem Leder seiner Kleidung abzeichnete. Er strebte auf den großen Platz zu, auf dem der erste Adler aufsetzte. Es war ein prächtiges Tier, sein Gefieder von einem warmen, dunklen Braun, das in der Sonne golden schimmerte. Sein Reiter sprang schwungvoll von seinem Rücken und Kyall näherte sich ihm mit langen Schritten. Der andere war größer und ebenso kräftig gebaut. Sein dunkles Haar war zu einem Zopf zusammengefasst, der mit blauen Bändern umwickelt war und der Zweihänder zwischen seinen Schulterblättern warnte davor, seinen Pfad mutwillig zu kreuzen. Die lederne Rüstung, die er trug, war beinahe so aufwendig verziert wie Kyalls.

Die beiden Männer begrüßten sich mit einem Handschlag, doch selbst auf die Entfernung war die finstere Miene des Dunkelhaarigen zu erkennen. Er wies auf den Wald und die Frage, die er Kyall stellte, war nicht freundlich. Der Blonde hob beschwichtigend die Hände, ohne dass sich die steife Haltung des anderen lockerte.

»Ich sollte hinabgehen«, murmelte Bryn. »Gwynna ist allein mit Kyalls Gefährtin. Ich will bei ihr sein, falls sie hineingehen.«

»Das solltest du«, stimmte Kasran nicht minder besorgt zu. »Der Dunkle ist nicht begeistert von dem Besuch, den wir mitgebracht haben. Ich behalte die Eiskrieger im Auge.«

Bryn nickte wortlos. Er erhob sich von dem Findling, um den Weg hinab anzutreten, während der Wolf zwischen den Felsen verschwand wie ein Schatten, der niemals existiert hatte.
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Tjar war in Aufruhr. Jubel drang durch die Scheiben von Kyalls Haus und der Platz, der sich davor ausdehnte, war mit so vielen Riesen gefüllt, dass es Gwynna schwerfiel, etwas anderes als ihre breiten Rücken zu erkennen. Wenn sie bereits unter ihresgleichen klein wirkte, so fühlte sie sich in ihrem Angesicht winzig und zerbrechlich wie eine Porzellanfigur. Lovja war nervös, wenngleich sie nicht zu ergründen vermochte, warum. Kyall hatte das Haus verlassen, kaum dass die schrillen Rufe der Adler verklungen waren. Seine Miene hatte sich verdüstert, als wäre die Rückkehr seiner Gefährten nichts, dem er mit Freude entgegensah.

Es war das erste Mal, dass sie die Königsadler von Tjar vom Boden aus erblickte. Ihre riesigen Köpfe erhoben sich über der Menge und Gwynna schluckte hart, als sie ihrer Größe gewahr wurde.

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass Ihr Euch ihnen nähern könnt, ohne vor ihren spitzen Schnäbeln davonzulaufen«, bemerkte sie schaudernd. Tatsächlich waren sie wie Dolche, die mühelos Fleisch zerschneiden konnten. Wahrscheinlich selbst festere Dinge. Sie konnte sich zu gut ausmalen, wie ein Angriff endete, wenn sie es darauf anlegten, ihre Beute zu töten.

Lovja lachte. »Wir sind ebenso mit ihnen verbunden, wie es Euer Gefährte mit seinem Wolf ist. Ich würde seinen Klauen und Zähnen nicht trauen, wenn er mir gegenüberstünde und doch tut Ihr es.«

»Kasran ist kleiner«, erwiderte Gwynna.

»Und ebenso tödlich.« Lovja zwinkerte ihr zu und wandte sich wieder zum Fenster um. Gwynna konnte ihr nicht widersprechen. Sie wusste, dass der Wolf ein gefährlicher Gegner war, der selbst seinen Seelengefährten in die Schranken zu weisen vermochte.

Die Menge zerstreute sich und gab durch eine Öffnung die Sicht auf die beiden Männer frei, die in ihrer Mitte standen. Kyall und ein Frostriese mit dunklem Haar. Sie waren in eine Diskussion verstrickt, die Lovja mit einem Stirnrunzeln verfolgte. Die Brauen des Dunkelhaarigen waren zu einer ärgerlichen Linie verzogen, seine Arme abweisend vor der Brust verschränkt. Kalte, graue Augen glitten zum Waldrand, während er sprach. Gwynna konnte ohne Schwierigkeiten erraten, was ihn aufgebracht hatte.

»Wer ist das?«, fragte sie Lovja.

»Bjor. Sein Vater war der letzte Anführer der Himmelsfürsten und derjenige, der die Sturmreiter aus ihnen gemacht und sie aus Fala geführt hat.« Die blonde Frau seufzte. »Es missfällt ihm, dass verlorene Seelen an den Grenzen herumlungern. Wahrscheinlich hat er von den Spähern gehört, was die Ursache dafür ist.« Sie hob die Brauen und sah zu Gwynna herüber.

»Ich verstehe.« Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. »Kyall und er sind Konkurrenten?«

Lovja wiegte den Kopf. »Einst waren sie wie Brüder, aber ihre Ansichten sind zu unterschiedlich. Bjor ist nicht mit der Art einverstanden, wie Kyall Tjar führt. Er glaubt, dass wir zwei selbstsüchtige Könige gegen einen dritten eingetauscht haben.«

»Also ist Kyall Euer König?«

»Er ist der Mann, der den Tod besiegt hat.« Lovjas Worte klangen, als wäre damit alles gesagt.

»Der Mann, der den Tod besiegt hat … aber wie ist das möglich?«, murmelte Gwynna mehr zu sich selbst als zu der anderen Frau. Sie musterte Kyall. Nichts an ihm schien ungewöhnlich, wenn man von seinen Narben absah. Und doch stellte ihn die Ehrfurcht, mit der das Volk ihm begegnete, über die anderen. Die Blicke waren respektvoll, diejenigen, an die er das Wort richtete, folgten ihm, ohne es infrage zu stellen. Die Riesen von Tjar erbaten seinen Rat und suchten seine Weisungen. Sie hatte es an diesem Morgen einige Male beobachten dürfen.

»Seine Vorfahren haben ihn gesegnet«, erwiderte Lovja schlicht. »Er trägt das Zeichen der Erdgeister und sie schenken ihm ein langes Leben, damit er seine Aufgabe erfüllen kann. Er altert nicht und trotzt dem Tod seit unzähligen Sommern, weil er darauf wartet, dass seine Zeit kommt. Erst dann werden sie ihm erlauben, alt zu werden und zu sterben.«

Von den Erdgeistern gezeichnet, um seiner Aufgabe zu harren … Es war eine Sichtweise, die zu den abergläubischen Frostriesen passte. Welches Zeichen Kyall auch tragen mochte, es würde ihren Glauben nähren. Sie wünschte sich, es ebenso glauben zu können, um ihre Zweifel zu zerstreuen. »Seine Aufgabe«, wiederholte Gwynna. »Eveyn von Ysrai zu töten?«

»Ich glaube nicht«, sagte Lovja zögerlich. »Es ist etwas, das auf seinem Weg liegt, damit er den zweiten Teil seiner Seele zurückfordern kann. Ohne ihn kann er nicht vollbringen, was ihm bestimmt ist. Sie müssen wieder zu einer Einheit werden, die über die Stürme gebietet. Erst dann kann er sich seiner Aufgabe stellen.«

Der zweite Teil seiner Seele. Der Adler, den Eveyn von Ysrai gefangen hielt. Sein Seelengefährte. Ein selbstsüchtiger König … »Bjor will nicht, dass er seinen Adler zurückgewinnt?«

»Er sagt, dass … Kyall wahnsinnig ist … Dass er das Volk und die restlichen Adler gefährdet, indem er den Eiskönig entfesseln will. Einige glauben ihm …«

»Und was glaubt Ihr, Lovja?«, fragte Gwynna sanft.

»Ich vertraue Kyall«, gab sie mit fester Stimme zurück. »Und ich vertraue auf die Erdgeister, die ihn gezeichnet haben, nicht auf die Worte eines Sterblichen, der über ihre Weisheit spottet. Bjor ist ein Dummkopf, der nicht weiß, was er redet und eines Tages wird er über seine eigene Zunge stolpern.« Ärger wurde in ihren Worten offenbar. Ihre Miene verfinsterte sich sichtlich, als wollte sie zu gerne selbst diejenige sein, die ihn stolpern ließ. Es war das erste Mal, dass die blonde Riesin ein Gefühl für den Mann offenbarte, der sich von dem Dunkelhaarigen abgewandt hatte, um die anderen Reiter zu begrüßen. Bjors Gestalt blieb steif, Zorn glühte in seinen Augen. Er verursachte Gwynna eine Gänsehaut.

»Was ist er für Euch, Lovja?«

Die Riesin lächelte wehmütig. »Was ist der Wolf für Euch?«

Einige Atemzüge vergingen in Stille, ehe Gwynna antwortete. »Die Liebe, die ich nicht vergessen kann. Und das Einzige, was mir niemals gehören wird, weil uns das Schicksal trennt.«

»Kyall ist das Gleiche für mich«, sagte die blonde Riesin ruhig. »Er hat zu viele Gefährtinnen kommen und gehen sehen, als dass er sein Herz noch einmal binden wird.«

Gwynna nickte. Die beiden Frauen teilten ein stummes Verständnis, das weit über alles hinausging, was Worte zu sagen vermochten.

Einige der Sturmreiter gingen daran, die Netze zu lösen, in denen Säcke und Truhen lagerten. Die Dorfbewohner gingen ihnen zur Hand, ihre Mienen waren gelöst, als wäre der Streit zwischen Kyall und Bjor nichts, was sie berühren müsste.

Gwynnas Augen verengten sich, als ihr Blick eines der Wappen streifte, die in das Holz geschnitzt worden waren. Ein gekrönter Adler mit goldenen Schwingen, sein Schnabel zu einem Schrei geöffnet. Fyollas Wappen. Eine Abwandlung des Symbols, das ihre Mutter geführt hatte. Sie hob die Brauen. Die Kisten entstammten den Schatzkammern der Königin!

Sie überlegte noch, wie sie danach fragen sollte, als die Tür unvermittelt aufgestoßen wurde. Es war Bryn. Gwynnas Herz stolperte und sie trat unbewusst auf ihn zu, hielt inne, als ihr bewusst wurde, was sie tat. Lovja wandte sich ihm zu und ihr Blick glitt von ihm zu Gwynna, ehe ein unverschämtes Grinsen auf ihren Lippen erblühte. »Ich will die anderen begrüßen. Ihr wollt sicher für eine Weile allein sein. Ich werde mich bemerkbar machen, wenn ich wiederkomme.«

Röte stieg in Gwynnas Wangen auf. Die Verlegenheit eines jungen Mädchens, das sich ertappt fühlte, nicht einer Königin würdig, die stets die Fassung bewahrt hatte. Sie versuchte, die unwillkommene Empfindung zu verdrängen. »Gebt Euch keine Mühe. Ich bin sicher, dass wir abwarten können, bis die Nacht hereingebrochen ist.«

Sie hielt ihre Stimme kühl und Lovja kicherte, ehe sie nach dem Türknauf fasste. »Wie Ihr wollt. Auf dem Tisch liegt etwas für Euch, Gwynna. Ihr solltet es Euch überstreifen, bevor Ihr vor die Tür geht.«

Sie verschwand ins Freie und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Gwynna stöhnte leise und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Sie schafft es, mich jedes Mal damit aus der Fassung zu bringen.«

Als sie zu ihm aufsah, fand sie ein Lächeln auf Bryns Gesicht. »Sie hält nichts davon, ihre Gedanken zu verbergen.«

»Nein. Und ich glaube, es gefällt ihr, mich in Verlegenheit zu bringen.«

Er trat näher und setzte einen Kuss auf ihre Stirn. Seine Lippen glitten über ihre Schläfe und verharrten dicht neben ihrem Ohr. »Mir gefällt es auch«, flüsterte er und sein Atem streichelte ihre Haut. »Vielleicht sollten wir über ihren Vorschlag nachdenken.«

»Du bist ein Scheusal, Bryn Den’Arys.« Gwynna wagte es nicht, sich einzugestehen, wie verlockend das Angebot war, in seinen Armen die Welt zu vergessen, solange es möglich war. Sie schob ihn von sich und griff nach dem hölzernen Kästchen.

Er stieß bedauernd den Atem aus und ließ von ihr ab. »Was ist das?«

»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich etwas aus Fyollas Schatzkammer.« Gwynna lächelte schief und betrachtete das Behältnis genauer. Es war eine flache Schatulle, die mit den verschlungenen Schnitzereien der Frostriesen verziert war. Ein metallener Hebel in Form eines silbernen Drachenkörpers hielt es geschlossen.

»Oder aus Reynurs«, bemerkte Bryn trocken. »Die Sturmreiter scheinen keinen Unterschied zwischen ihnen zu machen, wenn es darum geht, sie um ihren Besitz zu erleichtern.«

Also hatte auch er die Wappen auf den Kisten entdeckt. Sie nickte zustimmend. »Nein, offenbar nicht. Sie haben nicht den Eindruck erweckt, als sei es eine Bezahlung für ihre Dienste. Tuala muss stärker in Bedrängnis sein, als ich es je vermutet hätte, wenn die Himmelsfürsten die Schatzkammern ihrer Könige leeren.« Ihre Finger verharrten über dem Drachen und strichen über die feinen Erhebungen seiner Schuppen.

»Ich habe die Leute reden hören. Sie kaufen davon Lebensmittel und Kleidung für die Bedürftigen und bringen sie in die Dörfer. Es ist ihre Art, dem Volk zurückzugeben, was ihm Reynur und Fyolla nehmen. Gerechtigkeit.«

Die scharfen Ohren eines Wolfes, die vernahmen, was nicht für sie gedacht war. Es hatte sie während Tristeyns Kindheit beinahe zur Verzweiflung getrieben, dass er alles aufschnappte, was nicht für ihn bestimmt war. Sein Vater stand ihm in nichts nach. Sie hörte den widerwilligen Respekt in seinen Worten. »Es gefällt dir?«

»Es ist das Richtige, nicht wahr? Sie bluten das Volk aus und die einstigen Streiter der Krone geben ihm zurück, was sie können.« Er lächelte und nahm ihr die Schatulle aus der Hand, um den Verschluss zu öffnen. Ein Stirnreif kam darin zum Vorschein. Gewundene Silberstränge, die einen flachen Mondstein hielten, auf blassblauen Samt gebettet. Schlicht und doch schön genug, um das Haupt einer Prinzessin zu schmücken. Obgleich das Kästchen von den Händen der Riesen stammte, war allein anhand der Größe des Schmuckstücks erkennbar, dass es von den Fey gefertigt war. Kein Riese würde es jemals tragen können. Bryn nahm es heraus und legte die Schatulle auf den Tisch zurück, dann betrachtete er es forschend. »Entweder hat Reynur eine Schwäche für Feymätressen oder es ist Kriegsbeute.«

»Ich hoffe nicht. Eine Fey hätte kein gutes Leben an seiner Seite.« Gwynna seufzte. »Ganz gleich, woher der Reif gekommen ist, ich bin dem Schicksal dankbar, dass er nach Tjar gelangt ist.«

Bryn sah auf und seine Augen richteten sich auf das weiße Mal, das ihr wahres Wesen offenbarte. Sie fand Verstehen in seinem Blick. Bedauern. Er hob die Hand und strich über den hellen Flecken, dann schob er den Reif über die Stelle und verbarg sie darunter. Er passte, als wäre er allein für sie gefertigt worden. Das Gefühl, der Welt nackt engegenzutreten, wich unter der Maskerade, die sie ihr Leben lang getragen hatte. »Manchmal vergesse selbst ich, was es für dich bedeutet. Lovja sieht mehr, als sie erkennen lässt«, sagte er rau.

»Das tut sie.« Sie dachte an die Worte zurück, die sie gewechselt hatten, bevor Bryn eingetreten war. »Sie verbirgt ihre Weisheit hinter der Maske einer Kriegerin und ihrer spitzen Zunge … sie erinnert mich an Lyân.« Gwynna senkte den Kopf, als unangenehme Erinnerungen auf sie einströmten. Sie war es, die die Schuld daran trug, dass Tristeyn Lyân verlassen hatte. Sie hatte gehofft, ihren Sohn damit vor dem gleichen Schmerz zu bewahren, der ihr widerfahren war, ehe es zu spät war. Davor, dass die Pflicht und das Reich sie eines Tages ebenso trennen würden, wie sie ihr Bryn genommen und sein Herz in Scherben zurückgelassen hatten. Das Schicksal hatte sich als weiser erwiesen, als sie es war. Es hatte Tristeyn und Lyân zusammengeführt und es hatte auch Bryn zu ihr zurückgebracht. Doch das glückliche Ende blieb ihnen verwehrt.

Bryn zog sie an sich, als könnte er ihre Gedanken erraten. »Er hat dir vergeben. Und sie hat es auch.«

Gwynna schlang die Arme um seine Taille und legte den Kopf an seine Brust. »Ich weiß. Aber ich werde mir selbst nie vergeben. Nichts von allem, was geschehen ist. Die verlorene Zeit kommt nicht zurück, Bryn. Das Leben der Fey scheint so lang und es macht uns eitel. Als würde das Ende nicht auf uns warten. Wir glauben, dass uns eine Ewigkeit bleiben wird, um alles zu tun, was wir wollen. Doch plötzlich zerrinnt sie zwischen unseren Fingern, ohne dass wir sie festhalten können und uns bleibt nichts davon.«

»Noch ist sie nicht vorüber«, murmelte er in ihr Haar.

»Nein. Noch nicht.« Sie löste sich von ihm und räusperte sich, um die Heiserkeit aus ihrer Stimme zu vertreiben. »Warum hast du Kasran nicht mitgebracht?«, fragte sie leichthin. »Kyall hätte nichts dagegen, wenn du ihn ins Dorf bringst.«

»Kasran hat Gesellschaft, die ihm besser gefällt.«

»Gesellschaft?«, wiederholte sie verwundert.

Er nickte und ein Grinsen stahl sich auf seine Züge. »Ihr Fell ist weiß wie Schnee und sie wird ihm prachtvolle Welpen schenken.«

»Oh!«, rief sie überrascht. »Er hat eine Gefährtin gefunden? Hier?«

»Wölfe nehmen sich, was sie wollen und fragen nicht danach, ob der Zeitpunkt oder der Ort passen. Wir könnten vieles von ihnen lernen.« Sein Lächeln entblößte die gefährlich spitzen Reißzähne und ließ seine Wolfsaugen glitzern. Es zeigte deutlich, wie nah er selbst daran war, die Wege eines Wolfes zu beschreiten, und erinnerte sie an den Fremden, der seinen Körper teilte. Einen Fremden, der ihren Tod ersehnte.

Gwynna schluckte, als es Bilder erweckte, die sie nicht zu sehen wünschte. Sein Lächeln erlosch und er trat zurück. Es fiel ihm leicht, zu erraten, was in ihr vorging.

»Es tut mir leid, Bryn«, sagte sie hilflos. »Ich will nicht, dass es über mich bestimmt, aber …«

»Es kehrt zurück und greift nach uns. So wie der Wolf zurückkehren wird. Es gibt kein Entkommen.« Sein Tonfall klang endgültig. Bitter.

»Bryn, ich …«

Er hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Es ist nicht deine Schuld. Ich könnte dir keine Vorwürfe machen, wenn du meine Berührung nicht erträgst und mich nie wieder ansiehst.«

»Es war der Wolf, nicht du.« Sie legte all ihre Überzeugung in die Worte und versteckte ihre Unsicherheit dahinter. Aber er hörte sie dennoch.

Bryn schnaubte verächtlich und hielt die Handflächen offen vor sich. »Es waren meine Hände, Gwynna. Nicht die Pfoten eines Wolfes. Du hast in mein Gesicht geblickt, als er dich angegriffen hat und es macht dir Angst. Du kannst nicht vorgeben, dass du nicht mich vor dir siehst, wenn du daran denkst.« Er ließ die Hände sinken und schüttelte resigniert den Kopf. »Ich habe es nicht geschafft, ihn zu kontrollieren, und ich habe dich verletzt. Was ich getan habe, ist unverzeihlich.«

Unverzeihlich.

Gwynnas Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Und ich trage das Gesicht der Frau, die dir das Herz aus der Brust gerissen hat. Ich habe dir deinen Sohn genommen. Ich habe dir all die Jahre gestohlen. Es gibt keine Entschuldigung, kein anderes Wesen, das mich dazu getrieben hat. Wir haben beide unverzeihliche Dinge getan, trotzdem stehen wir hier. Es ändert nichts.«

Bryn sah sie reglos an. Sein Gesicht war von alten Erinnerungen überschattet, die für alle Zeit auf ihnen lasten würden. »Nein«, antwortete er nach einem Moment. »Das hat es nie. Und das wird es nie.«

Es brauchte nicht mehr Worte, um zu sagen, was unabänderlich war. Was auch immer zwischen ihnen stand, es würde niemals etwas an dem ändern, was sie füreinander waren. Sie fasste nach seiner Hand und zog ihn näher. »Ich habe beinahe vergessen, wie groß du bist«, murmelte sie, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um die Arme um ihn zu schlingen. Trotzdem erreichte sie ihn nicht.

Er senkte den Kopf, um ihr entgegenzukommen. »Ich wünschte, ich könnte jeden Tag unseres Lebens dafür sorgen, dass du es nie wieder vergisst.«

Gwynna wollte nichts lieber, als zu glauben, dass es Wirklichkeit werden konnte. Sie schloss die Augen, als sich ihre Lippen trafen. Die Welt um sie herum verschwamm hinter einem Schleier, der Schmerz und Sorgen für den flüchtigen Moment ausschloss, der nur ihnen allein gehörte.
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Das Gesetz des Stärkeren
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Ihre Gesichter waren starr hinter ihren eisigen Särgen. Sie waren wie Statuen, die den Saal säumten. Er sah lange von der Galerie aus auf sie hinab. Sie besaßen das glänzend schwarze Haar ihrer Mutter. Schwarz, wie es auch das seine gewesen war. Ihre Augen waren blau, leuchtende Saphire in zarten Feygesichtern. Syaines Augen. Sie waren in ihrer Blutlinie über all die Jahrhunderte erhalten geblieben. Auch Eveyn hatte sie besessen, bevor die Magie alle Farbe aus ihm gestohlen hatte. Bevor er zu einem Geist geworden war, der allein im ewigen Eis von Ysrai spukte.

Manchmal, wenn er nach Gesellschaft suchte, ging er zu ihnen und blickte in die Gesichter der drei Frauen, die unter dem Eis eingeschlossen waren. Es schien, als schliefen sie. Ihre Züge waren friedlich. Lange, dunkle Wimpern ruhten auf schneeweißen Wangen und ein Lächeln lag auf ihren bleichen Lippen. Er hatte sie oft im Schlaf beobachtet. Seine Schwestern. Drillinge, der ganze Stolz seiner Eltern. Sie waren die Jüngsten, spät geboren, nachdem Syor und er selbst schon lange auf der Welt verweilten. Ihr Lachen hatte die Hallen von Caer’Naiiyal mit Frohsinn erfüllt.

»Ich hatte keine Wahl.« Sein Flüstern war eine Bitte um Vergebung, die sie nicht mehr hören konnten. Trotzdem bedauerte er nicht, was er getan hatte. Er hatte sie nach Cir’Lilead bringen lassen. Gefäße für die Geschöpfe, die er in ihre Körper gebannt hatte. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie trugen das Blut des Ursprungs in den Adern, die Macht der ersten Fey. Rein. Von einer Stärke, der das Blut keiner anderen Kreatur gleichkommen konnte. Er wusste es nur zu gut. Er hatte alles andere versucht. Seine Jäger hatten ihm jedes magische Geschöpf gebracht, das auf dem Boden der Nebellande lebte. Keines davon war mächtig genug für den ungeheuerlichen Zauber, den er gewirkt hatte.

Eveyn seufzte und richtete seinen Blick auf den Grund. Die uralten Symbole, die er einst mit ihrem Blut gezeichnet hatte, waren noch zu erkennen. Kreise aus geschwärztem Marmor, wo sie entflammt waren, um den Bann zu vollenden. Und doch war er unvollendet geblieben.

Syor war schuld daran.

Wenn er an seinen Bruder dachte, spürte er ohnmächtigen Zorn, der selbst über seinen Tod hinaus loderte wie ein ewiges Feuer. Er erinnerte sich zu gut …

Die Augen des Eiskönigs schlossen sich, als die Erinnerungen zurückkamen und den alten Schmerz wiedererweckten.

Syor war gekommen, um ihre Schwestern zurückzufordern, wie es einem tölpelhaften Helden gebührte. Eveyns Jäger zerrissen seine Männer ohne Erbarmen, ohne Erkennen. Sie töteten Freunde und Kampfgefährten, vielleicht sogar ihre eigene Familie, ohne Reue. Kein Gefühl lebte mehr in ihren erfrorenen Körpern. Lebendiges Fleisch und Blut innerhalb der Grenzen von Ysrai … Sie hatten keine Aussicht darauf, mit dem Leben davonzukommen.

Eveyn stand an den gläsernen Mauern seines Thronsaales und sah auf das Blutbad hinab, das sich vor seinem Turm abspielte. Der Schnee war ein rotes Meer, in dem winzige Schaumkronen unbefleckter Weiße schwammen. Die klägliche Armee, mit der sein Bruder gegen Cir’Lilead gezogen war, fiel unter Schwertern, Klauen und Zähnen, die gierig das lebende Fleisch zerrissen, um an das wärmende Blut zu gelangen. Zerfetzte Körper übersäten den Boden. Der Schnee würde sie verschlingen, bis Eveyn sich dafür entschied, sie aus ihrem eisigen Grab zu holen.

»Haltet ein!« Syors Stimme schallte über die Schlacht hinweg. Er sah empor, saphirblaue Augen, die Eveyns Gestalt suchten. »Nimm mich und lass sie gehen!«

Verzweiflung lag in seinen Worten. Er gab auf, weil er wusste, dass er nicht gewinnen konnte. Er wollte den kläglichen Rest seiner Truppen retten. Eveyn lächelte. Triumph wallte in seinen Adern auf wie ein Rausch. Sein Ziel. Es war nah. Syor stellte sich ihm freiwillig.

Sein Geist sandte den Befehl aus, die Kampfhandlungen einzustellen und seinen Bruder zu ihm zu bringen. Seine Jäger gehorchten seinem Willen auf der Stelle. Sie lebten, um ihm zu dienen. Kein Funken von Widerstand war in ihnen verblieben. Er allein lenkte sie, er allein bestimmte über ihre Schritte. Der Tod hatte ihnen die Fähigkeit, eigenständig zu denken, genommen. Sie schleiften Syor über die Schwelle und stießen ihn vor seinem Thron auf die Knie.

Sie maßen einander mit Blicken. Zwei Könige. Einer gefallen, der andere ein Dieb, der gestohlen hatte, was seinem Bruder gehörte.

Eveyn gab seinen Kriegern ein Zeichen, zurückzutreten. Sein Bruder konnte ihm nicht gefährlich werden, nicht hier, wo seine Macht hell glühte wie Eisen, das aus dem Schmiedefeuer kam. Syor war von den Spuren der Schlacht gezeichnet. Sein langes Haar hing feucht und wirr in sein bleiches Gesicht. Blut verdunkelte den glänzenden Stahl seiner Rüstung. Sein Wappenrock war zerrissen. Er trug das Wappen ihrer Mutter, den silbernen Drachen, der das Opfer ihres Vaters versinnbildlichte. Und es waren die Augen ihrer Mutter, die ihn anstarrten. Eine stumme Anklage lag darin. Fassungslosigkeit. Darunter der unbeugsame Stolz des Hochkönigs der Nebellande. Es missfiel Eveyn. Er würde ihn Demut lehren müssen, damit er endgültig schwand.

»Tötet sie alle.« Er sprach den Befehl allein für Syors Ohren aus. Seine Jäger mussten ihn nicht hören, um ihm zu gehorchen. Es gab keine Gnade für die verräterischen Fey, die sich ihm entgegengestellt hatten. Der Lärm der Schlacht brandete von Neuem auf, ihre hilflosen Schreie drangen gedämpft in seinen Thronsaal, doch sie berührten ihn nicht.

Entsetzen verdunkelte Syors Saphiraugen. Einst waren sie wie ein Spiegelbild des anderen gewesen, aber Eveyn vermochte es seit langer Zeit nicht mehr, Grauen zu empfinden. »Wie kannst du das zulassen?«, flüsterte er heiser. »Wann bist du ein solches Scheusal geworden, Eveyn? Ist nichts als Hass in dir übrig?«

Wieder die stumme Anklage in den Augen, die jenen seiner Mutter so sehr glichen. Eveyn wich ihnen aus. »Sie verdienen es nicht, zu leben. Nicht mehr«, gab er hart zurück. »Sie haben Sahya zum Tode verurteilt und jetzt bin ich es, der sie dafür bezahlen lässt.«

Syors Fäuste ballten sich hilflos. Unter dem Schrecken erwachte Zorn. »Keiner von ihnen hat die Hand gegen sie erhoben. Sie waren dein Volk! Sie sind unschuldig an dem, was Sahya geschehen ist!«

Eveyn verzog das Gesicht zu einer abfälligen Grimasse. »Jeder Einzelne trägt die Schuld. Jeder, der Sahya dafür verachtet hat, dass das Blut in ihren Adern nicht rein war. Jeder von ihnen hat sie mit seinem Hass getötet. Sie sind es nicht wert, den Boden der Nebellande zu beflecken.«

»Und Bryeine, Caerys und Iolyn? Sind sie es auch nicht wert?«, fragte sein Bruder mit dunkler Stimme. »Sie sind unschuldig! Lass wenigstens sie gehen und nimm mich an ihrer Stelle!« Syor hob flehend die Hände und appellierte an ein Gefühl, das nicht mehr in ihm lebte.

»Du kommst zu spät, Bruder. Sie sind zu Höherem bestimmt. Dein Edelmut kann sie nicht mehr retten«, erwiderte Eveyn voller Abscheu. Syor zu sehen, widerte ihn an. Er sah sich selbst, wie er auf dem Boden kniete und um das Leben seiner Schwestern bat. Er hätte es getan. Vor langer Zeit … Nicht mehr.

Syors Hände sanken herab. Wenn es noch Hoffnung auf seinen Zügen gegeben hatte, war sie endgültig erloschen. »Endlich sehe ich, was aus dir geworden ist. Endlich weiß ich, dass es keine Rettung für dich gibt«, sagte er schwerfällig. »Du bist ein Monster. Ein widerwärtiges, wahnsinniges Monster. Sahya hätte dich für das verachtet, was aus dir geworden ist.«

Seine Worte waren Steine, die auf eine Felswand trafen. Eveyn ließ sie von sich abprallen und verhärtete sich gegen jedes Gefühl. Er spürte den Stich nicht, den es ihm versetzen sollte. Es gab nichts mehr, das ihn verletzen konnte. Sein Ziel war nah … Syors Blut, sein Körper, alles, was er brauchte. Das letzte Gefäß war freiwillig zu ihm gekommen. Nichts anderes zählte. Er wandte sich ab, um seinem Bruder nicht mehr ins Gesicht sehen zu müssen. Besser, er brachte es schnell zu Ende.

Er war sich seiner zu sicher.

Stahl flammte in seinen Augenwinkeln auf. Er fuhr herum, aber das Blut seines Bruders tränkte bereits den Boden, über den der Lebenssaft so vieler vor ihm geflossen war. Eveyn sprang nach vorn und packte Syors Schultern, doch es war zu spät. Das Blut des Landes, freiwillig vergossen. Ein Opfer, vor dem sich die Herrin des Nebels nicht verschließen würde. Sein Gefäß starb vor seinen Augen. Der Dolch steckte in Syors Herz. Er hatte ihn an seinem Leib versteckt, um seinen Verrat zu Ende zu bringen. Eveyn verstand und plötzlich fühlte er das Grauen, das sich eisig in seinen Adern sammelte. Sie alle … jeder einzelne seiner Männer hatte gewusst, dass sie in den Tod gingen. Jeder von ihnen gab sein Leben zu dem Opfer ihres Königs hinzu.

Sein Bruder hatte ihn betrogen.

Das Licht in Syors Saphiraugen flackerte und trübte sich. »Mutter der Welt, nimm mein Opfer an, damit mein Volk für alle Zeit vor meinem Bruder sicher ist«, wisperte er, während der letzte Atemzug seine Lungen verließ. »Schütze unsere Welt vor dem Ungeheuer, das er geworden ist. Er soll für das büßen, was er seinesgleichen und seinem Land angetan hat.« Die Worte ertranken in dem Blut, das aus seinem Mund floss.

Das Opfer ihres Vaters, gegen ihn gerichtet. Eveyn legte den Kopf in den Nacken und schrie seinen Zorn heraus. Er hallte von den Wänden Cir’Lileads wider, während die Erde zu beben begann. Das Land bäumte sich unter Qualen in der Macht auf, die der Tod des Königs entfesselt hatte. Schmerz schoss durch Eveyns Glieder und zerfraß sein Herz. Steinbrocken lösten sich aus den Mauern und zerschellten auf dem Boden. Sie zerrissen den Marmor, prasselten auf das Wappen, das den Grund seines Thronsaals schmückte und trieben Furchen hinein. Ein tiefer Riss entzweite die vereinten Schwäne und sein Schrei wurde lauter. Hilflos. Die Göttin erfüllte den Wunsch des Sterbenden. Das Blut seines Bruders schloss die Grenzen von Ysrai und siegelte ihn in Cir’Lilead ein.

Doch keiner der Steine traf ihn selbst.

Eveyn überlebte, um das Lächeln auf den Lippen seines Bruders zu finden, als sich die Erde beruhigt hatte. Seine Augen starrten blind an die Decke, in den Himmel, der sich über ihm ausdehnte. Glücklich, weil er Eveyn zum Tod verdammt hatte. Abgeschnitten von Nahrung. Fern von allem, was ihn am Leben erhalten konnte. Er würde in Cir’Lilead sterben. Sein geliebtes Heim sollte sein Grab werden, gemeinsam mit all jenen, die durch ihn den Tod gefunden hatten …

Aber er hatte überlebt.

Er war tausendfach gestorben und wieder ins Leben zurückgekehrt. Es gab Dinge, von denen Syor niemals etwas geahnt hatte.

Eveyn öffnete die Augen und starrte auf seine leblosen Geschwister. Die Nacht der Erneuerung stand kurz bevor. Er fühlte die Schwäche, die in seinem Körper nistete. Sie würde mit jedem Tag zunehmen, bis der Neumond über Cir’Lilead stand und mit ihm die Stunde seiner Wiedergeburt nahte. Sein Leben war es, das Sahya erhielt. Er schenkte es ihr in jedem Mondlauf und nährte sie damit, bis sie wieder vereint sein würden. Sie waren mit ihrem Blut verbunden, wie sie es mit ihrer Seele gewesen waren. Sie saugte es aus ihm heraus, bis der Neumond kam und das Ritual seine Kräfte wieder erstarken ließ. Doch sie genügten nicht, um einen Mondlauf zu überdauern. Der Vollmond markierte ihren Höhepunkt. Danach ebbten sie ab, bis er zu dem bedauernswerten Schwächling wurde, der nach Magie lechzte. Nach dem Ritual, das seine Stärke zurückkehren ließ. Es war Syors Fehler gewesen, ihre Schwestern in seiner Obhut zurückzulassen. Eine Nahrungsquelle, die niemals versiegte, obgleich er ihn von jeder anderen abgeschnitten hatte. Sein Bruder hatte ihn unterschätzt. Er hatte sich niemals vorstellen können, wie weit Eveyn über die Grenzen der Magie gegangen war. Er war nicht länger an die Beschränkungen eines sterblichen Körpers gebunden und er würde es nie wieder sein.

Aber seine Geduld war am Ende.

Die Türflügel schlossen sich hinter ihm, als er den Saal verließ, in dem die Gefäße ruhten. Es war an der Zeit, dass er den König von Sariyal an seinen Teil des Paktes erinnerte.
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»Komm zu mir, Schüler!« Der Befehl hallte wispernd durch seinen Geist und Gavion hob den Kopf von seinen Studien. Tiani miaute fragend und er streichelte behutsam über das Fell der geflügelten Katze.

»Ruhig, meine Liebe«, murmelte er beschwichtigend. »Es ist nichts, was dich beunruhigen muss.« Ihre Fledermausflügel bewegten sich unruhig. Ohne Zweifel spürte sie die Anspannung ihres Herrn. Er würde sie besser verbergen müssen.

Gavion schob instinktiv die Ärmel seines Hemdes über die tiefen Klauenabdrücke, die sich auf seiner Haut abzeichneten. Seine Forschungen an den Kreaturen der Schwarzen Ebenen hatten Spuren an seinem Körper hinterlassen. Narben. Ein zerfetztes Ohrläppchen, das er den Klauen eines winzigen Dämons zu verdanken hatte. Viele der Hofdamen fanden es anziehend. Verwegen. Hätten sie gewusst, woher die Narben stammten, wären sie kaum zum Inhalt romantischer Vorstellungen geworden.

Gavion schob den Stuhl zurück und erhob sich. Er wappnete sich für die Begegnung, auf die er seit Tagen wartete. Eveyn von Ysrai war keinem seiner Rufe gefolgt. Er hätte wissen müssen, dass der Eiskönig nach ihm verlangte, wenn er es am wenigsten erwartete. Nervosität kribbelte in seinem Magen. Hatten seine Jäger Gwynna gefunden? War sie in Cir’Lilead? Hatte sein Warten ein Ende?

Er stieß den Atem aus und fasste nach dem violetten Gehrock, der nachlässig über einem Stuhlrücken in der Nähe des Kamins aufgehängt war. Er war voller Falten. Ohne Zweifel offenbarte er seine ruhelosen Nächte ebenso wie Gavions Gesicht, aber es war nicht zu ändern. Er strich sich das Haar zurück und richtete seine Kleidung, bevor er sich anschickte, die verschlossene Kammer zu betreten, die sich an das Zimmer anschloss. Tiani ließ sich auf seiner Schulter nieder und er lächelte schwach. Sie war seine treuste Gefährtin, seine Vertraute. Die Einzige, die ihn bedingungslos liebte. Er hatte sie mit dem Wissen erschaffen, das Eveyn von Ysrai ihn gelehrt hatte und sie war die einzige Kreatur, die ihn niemals enttäuscht hatte. Seine beringten Finger streichelten sie liebevoll, dann schob er den Wandteppich zurück, der die eiserne Tür verbarg.

Auf den ersten Blick schien das Studierzimmer des Königs gewöhnlich. Sein Schreibtisch war von Schriftrollen übersät, von Geräten, mit denen er Messungen durchführte. Seine enge, saubere Schrift zierte Unmengen von Pergamentbögen, die er sorgfältig verwahrte. Regale voller Schriftwerke bedeckten die Wände, nur von den hohen Fenstern durchbrochen, die Licht hereinströmen ließen. Die erlesenen Möbel und Teppiche waren seines Standes angemessen, wenngleich der Raum ungewöhnlich schmucklos wirkte. Allein der prächtige Wandteppich erinnerte an die Heldentaten der Cesrai. Und hinter ihm erstreckte sich das wahre Reich des Königs von Sariyal. Es war der Ort, von dem aus der Eiskönig nach ihm rief …

Die schwere Tür öffnete sich auf seinen Befehl hin und eine Vielzahl von Gerüchen ergoss sich über Gavion, als er eintrat. Manche waren schlichte Kräuter, wie sie die meisten Heilkundigen benutzten. Substanzen, aus denen sich ebenso Gifte wie hilfreiche Salben mischen ließen. Andere waren spezieller. Schwieriger einzuordnen, wenn man ihren Ursprung nicht kannte. Einige dufteten trügerisch gut, doch sobald man sah, was den Duft ausströmte, verging das Gefallen daran schlagartig. Die Lichtkugeln an den rauen Steinwänden verströmten taghelles Licht. Als Gavion den Gang hatte erbauen lassen, hatte er darauf verzichtet, ihm ein gefälliges Äußeres geben zu lassen. Er erstreckte sich tief in das Gebirge, durchdrungen von der Kraft der magischen Quelle, die unter Caer’Oris sprudelte. Ein perfekter Flecken für die Versuche, die er fern von neugierigen Augen durchführte.

Verschlossene Türen säumten den Gang. Sie waren ebenso schwer wie jene, durch die er gekommen war. Dahinter warteten enge Verliese, von Siegeln geschützt, die verhinderten, dass was darin gefangen war, in die Freiheit entwischte. Er hörte das Wispern, das daraus hervordrang. Feindselig. Lauernd auf die Gelegenheit, sich an ihm zu rächen. Gwynna würde ihn verfluchen, wenn sie wüsste, was er in ihrem Palast verwahrte. Zu schade, dass es ein Geheimnis war, das er hatte für sich behalten müssen.

Gavion schlenderte sorglos zwischen den Verliesen hindurch und bemühte sich, seine Schritte langsam zu halten. Er würde dem Ruf des Eiskönigs nicht voller Hast folgen und offenbaren, dass er darauf gewartet hatte. Er war der König. Nicht Eveyn von Ysrai, von dem sich das Land losgesagt hatte. Er mochte glauben, dass er noch immer sein Meister war, doch Gavion Cesrai würde sich niemandes Befehl beugen. Nie wieder. Es war eine kleinliche Rache. Nutzlos. Aber er wusste zu gut, dass der Eiskönig zu gefährlich war, um ihm offen entgegenzutreten.

Er straffte sich und nahm einen tiefen Atemzug, ehe er durch den Türbogen trat, der in seine Versuchskammer führte. Geschwärzte Symbole auf dem einst hellen Boden, Blutspritzer, die sich nicht mehr von den Wänden waschen ließen, schwarze Streifen, die an Feuerattacken erinnerten. Der Raum hatte vieles gesehen. Unzählige Male hatten die Angriffe der gefangenen Dämonen die gläsernen Behältnisse zerspringen lassen, die in den Regalen aufgereiht standen. Der Inhalt mancher erwiderte seine Blicke, als er sie müßig musterte, ehe er seine Augen auf den großen Spiegel richtete, der am anderen Ende des Raumes hing.

Er blickte nicht in sein eigenes Gesicht.

Wut ging von Eveyn von Ysrai aus. Gavion unterdrückte ein Schaudern, als ihn die weißen Augen des Eiskönigs trafen. Seine schmalen Lippen waren zu einer festen Linie verzogen. Ungeduldig. Er hob herrisch den Kopf und starrte auf Gavion herab. Es gab ihm das Gefühl, ein unwürdiger Wurm zu sein, der vor der farblosen Kreatur auf dem Boden kriechen sollte. Er verdrängte es.

»Ihr habt nach mir gerufen, Meister?«, fragte er mit gefühlloser Miene. Er trat an dem groben Holztisch vorüber, auf dem Glaskolben und Becher aufgestellt waren. Seine Finger fuhren unentwegt über Tianis seidiges Fell, eine Geste, die seine Unbekümmertheit zur Schau stellen sollte. Und doch … Gavion wusste, dass er es tat, um Halt an der geflügelten Katze zu suchen.

Eveyns Blick traf auf Tiani und das magische Geschöpf fauchte leise, während sich die Lippen des Eiskönigs zu einem abfälligen Lächeln kräuselten. »Du lässt dich von einem Kätzchen bewachen? Eine angemessene Leibwache für einen König«, spottete er mit seiner wispernden Stimme. Wind, der durch Pergament fuhr. Trocken und brüchig. Ein Gruß aus dem eisigen Grab.

Gavion sparte sich eine Erwiderung auf die Provokation. Ihre vorherigen Konfrontationen hatten ihn gelehrt, dass es keinen Sinn hatte, ihm auf diese Weise begegnen zu wollen.

»Du hast keine Fortschritte gemacht«, sagte Eveyn übergangslos. Er beobachtete Gavion aus seinen blind wirkenden Augen. Obgleich seine Blickrichtung schwer zu bestimmen war, wusste er, dass der Eiskönig ihn fixierte. Er versteifte sich unter seiner Feststellung.

»Ich lasse die Grenzen nach Erys’vea bewachen. Niemand kann sie überqueren, ohne sich meinen Männern stellen zu müssen. Der Rest sucht weiter nach der Königin, aber das Land ist weit und groß. Es gibt viele Orte, an denen sie sich verbergen könnte. Sie brauchen Zeit.«

»Hat gesucht«, korrigierte der Eiskönig mit einem trägen Lächeln. »Sie waren zu langsam. Ich habe dafür gesorgt, dass sie einen größeren Nutzen besitzen.«

»Was wollt Ihr damit sagen?« Kälte kroch über Gavions Rücken, schlängelte sich hinauf bis in seinen Nacken, um sich dort festzusetzen.

Der Eiskönig vollführte eine wegwerfende Geste. »Sie waren nutzlos. Keiner von ihnen hätte sie gefunden. Als Nahrung für meine Jäger erfüllen sie einen besseren Zweck. Nachdem sie versagt haben, hielt ich es für angemessen, wenn ihre Existenz zumindest einen Sinn besitzt.«

»Eure Jäger haben meine Männer auf dem Gewissen?«, fragte er fassungslos. Es kostete ihn Mühe, seine Miene unbewegt zu halten, obgleich das Entsetzen auf sein Gesicht kriechen wollte. »Es waren gute Männer!« Einige seiner besten und treusten Krieger. Zerrissen von den Jägern des Eiskönigs, als wären sie nichts als Tiere. Nein, als wären sie Futter für die Bestien, die er entfesselt hatte. Der Verlust war wie ein Stachel, der sich in sein Fleisch bohrte.

»Gute Männer, die versagt haben.« Eveyn lächelte schmal. »Es ist das Gesetz des Stärkeren, Schüler. Die Katze schlägt die Maus. Wenn du König sein willst, wirst du lernen müssen, deine Skrupel zu vergessen. Und ich habe nicht nach dir gerufen, um mir dein Gejammere anzuhören.« Sein Nachsatz offenbarte seine verborgene Gereiztheit.

Das wirst du mir büßen, du verfluchter Bastard. Gavion knirschte innerlich mit den Zähnen. Der Eiskönig genoss es, seine Macht über ihn zu benutzen. Noch war er ihm ausgeliefert, noch konnte er nichts dagegen tun. Noch … »Warum habt Ihr dann nach mir gerufen, Meister?«

»Es ist an der Zeit, dass du mir bringst, was du mir versprochen hast.«

Gavion spürte, wie sein Herz begann, schneller zu schlagen. Furcht vermischte sich mit einem merkwürdig schalen Triumph. »Ihr habt Gwynna gefunden?«

»Sie sitzt in der Falle und wird nicht mehr hinausfinden.« Eveyn entblößte seine Zähne in einem grausamen Lächeln.

Er fragte nicht nach der Art der Falle. Es war gleichgültig. Er wollte es nicht wissen. Aber es war zu früh. Gavions Kopf arbeitete fieberhaft. Die Streitkräfte von Erys’vea waren auf dem Weg nach Tuala, doch sie hatten das Riesenreich noch nicht erreicht. Tristeyn war noch am Leben und er konnte die Falle nicht zuschnappen lassen, bevor er das Land der Riesen betreten hatte. Er musste dafür sorgen, dass ihn ein Anschlag der Frostriesen ereilte und das bald. Wenn es ihm nicht gelang, ihn zu töten, würde er sich ihm entgegenstellen müssen. Das Heer von Erys’vea herausfordern. Es war das Letzte, was er wollte. Zu viele Familien waren Gwynna treu ergeben, die Streitmacht der Cesrai zu klein, um allein gegen den König des Waldreiches zu ziehen. Er konnte sich nicht sicher sein, wer sich auf seine Seite stellen würde. Gavions Nägel bohrten sich in seine Handfläche. Winzige Messer, die seine Haut zerschnitten.

»Schüler?« Eveyns Stimme forderte seine Aufmerksamkeit.

Gavion verfluchte seine Nachlässigkeit. »Dann werdet Ihr das Ritual vorbereiten?«

»Ich werde meinen Teil unseres Paktes erfüllen. Sieh zu, dass das Gleiche für dich gilt.« Eveyns Lächeln vertiefte sich, doch sein Gesicht blieb glatt wie eine marmorne Maske. Unlesbar. Es gab kein Gefühl, das seine weißen Steinaugen berührte.

Woher soll ich wissen, ob du die Wahrheit sprichst, Meister? Log er oder sagte er die Wahrheit? Es war bedeutungslos, wenn er Gwynna in seiner Hand hatte und sich mit ihrer Hilfe befreien konnte. Nur ein letzter Trumpf blieb und auch diesen musste er aufgeben, sobald er das Portal durchschritt, das nach Cir’Lilead führte. Aber das Land hatte Eveyn von Ysrai verstoßen. Es würde ihn nicht zurücknehmen. Der Eiskönig hatte keinen Grund, ihren Pakt zu brechen. Alles, was er wollte, war Sahya. Seine Freiheit. Und welche Wahl blieb ihm? Ohne Eveyns Hilfe würde er ohnehin alles verlieren. Es war der einzige Weg, der ihn ans Ziel führen konnte. Gavion verschloss die Zweifel tief in sich. »Ich werde kommen.«

»Ja, das wirst du. Denn ich warte nicht mehr lange. Wenn du mir nicht bringst, was ich begehre, werde ich es mir holen. Allein unser Band hält mich davon ab, es bereits jetzt zu tun, aber meine Geduld ist nicht endlos.« Ausdruckslos und doch gefährlich. Die Warnung war deutlich, er verschleierte sie nicht. Ihr Band … nicht mehr als eine lose Allianz, zerbrechlich wie Glas, sobald einer von ihnen die Oberhand erhielt. Gavions Haut prickelte unangenehm. Eveyn wandte sich ab und sein Spiegelbild begann, zu verschwimmen.

»Wartet, Meister!« Er stieß den Ruf hastig hervor, ehe er verschwinden konnte. Das schwankende Spiegelbild klärte sich wie ein Teich, in dem der letzte Regentropfen versiegte. Der Eiskönig hob die Brauen. Ein Zeichen der Missbilligung, dass er es wagte, ihn aufzuhalten. Gavion versagte es sich, seine trockenen Lippen zu befeuchten. »Lasst sie am Leben, bis ich Cir’Lilead erreicht habe.«

»Wozu? Willst du dich von deiner Gemahlin verabschieden, bevor du ihr das Land stiehlst?«, fragte der Eiskönig sarkastisch. Er legte den Kopf schief und beobachtete Gavion wie ein Insekt, das ihn gleichzeitig anwiderte und faszinierte.

»Das muss Euch nicht interessieren.« Zu scharf. Dieses eine Mal war es ihm gleichgültig und er versuchte nicht, seinen Tonfall zu mildern. »Werdet Ihr sie am Leben lassen, bis ich gekommen bin?« Er wusste nicht, warum er darum bat. Vielleicht, um ein letztes Mal in ihre Augen zu sehen und das Entsetzen darin zu finden, wenn sie begriff. Er wollte sehen, wie seine Rache in ihren Augen erblühte wie die dornigen Rosen, die ihre Macht fesselten.

Eveyn betrachtete ihn lange, ehe er mit den Achseln zuckte. »Es kümmert mich nicht, ob sie lebt oder stirbt. Beeile dich.«

Es war keine Zustimmung und keine Weigerung. Gavions Kiefer verspannte sich. Er wusste, dass es alles war, was er dem Eiskönig würde abringen können. Der Atem floss langsam in seine Lungen, während er gegen seine widerstreitenden Gefühle ankämpfte. Sein Gegenüber wartete nicht, bis er eine Erwiderung hervorbrachte. Als sich das Bild diesmal trübte, hielt er ihn nicht zurück. Die Helligkeit von Cir’Lilead erlosch und ließ seine düstere Versuchskammer zurück. Gavion sah in sein eigenes Gesicht, umgeben von dem schmucklosen goldenen Rahmen des Spiegels. Bleich. Angespannt. Augen von blassem Grün, die fiebrig glitzerten. Sein loses schwarzes Haar verschwamm mit dem schimmernden Fell der Katze zu einer Einheit.

Er starrte reglos auf die glatte Fläche und dachte nach. Sein Ziel war nah. Dennoch stand es in den Sternen, ob Eveyn von Ysrai ihm geben würde, was er verlangte. Vertrauen. Es war kein Begriff, der in seine Welt gehörte. Aber er würde den Eiskönig zwingen, sich an seinen Teil des Paktes zu halten. Er würde sich nicht betrügen lassen. Entschlossenheit zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Gavion zwang sich zu einem Lächeln und die unerschütterliche Fassade des Königs von Sariyal kehrte zurück. Der Eiskönig würde nicht über ihn triumphieren. Er würde Ysrai nicht betreten wie ein Narr, der den Kopf auf den Richtblock seines Henkers legte und wartete, bis das Beil auf ihn niedersauste.

Tianis Maunzen brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er begegnete den leuchtenden Augen der geflügelten Katze und nickte leicht. »Du hast recht, meine Liebe. Lass uns zurückkehren«, murmelte er leise. »Wir müssen Vorbereitungen treffen.«

Gemeinsam mit der Katze kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück und verschloss die Tür zu den geheimen Gängen sorgfältig, ehe er den Teppich darüber gleiten ließ, um sie zu verdecken. Keinen Augenblick zu früh. Kaum dass der Wandteppich an Ort und Stelle zurückgekehrt war, klopfte es an der Tür seines Arbeitszimmers. Es war ein sachter Laut, verursacht von jemandem, der wusste, wie empfindlich er auf Störungen reagierte. Eurys, sein Leibdiener. Es gab keinen Zweifel. Gavion stieß ein Seufzen aus und trat an seinen Schreibtisch, um sich zu setzen, während Tiani von seiner Schulter flatterte und durch den Raum streifte.

»Herein!«, rief er unwillig, während er vorgab, mit Schriftstücken beschäftigt zu sein.

Die Tür öffnete sich und sein Leibdiener trat durch den Spalt. Gavion runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass die blaue Livree des Dieners in Unordnung war. Eurys’ strohblondes Haar war zerzaust, seine Wangen gerötet, als wäre er in großer Eile. Es sah dem stets tadellos gekleideten Mann so wenig ähnlich, dass Gavion spürte, wie sich Unruhe in seinem Inneren ausbreitete.

»Was gibt es, Eurys? Hatte ich nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte?«

Eurys neigte entschuldigend den Kopf. »Vergebt mir, Eure Majestät, aber es gibt Nachrichten, die nicht warten können.«

»Und welche Nachrichten sollten das sein?« Er schob die Schriftstücke beiseite und schloss das Tintenfass mit einem Kork.

Der Diener räusperte sich nervös. »König Tristeyn von Erys’vea hat mit seiner Leibgarde die Mauern der Stadt passiert.«

Die Feder, die Gavion in ihre Halterung hatte stellen wollen, entglitt seinen Fingern und verspritzte Tinte über das Holz der Tischplatte. Feuchtigkeit benetzte seine Haut. Es war nicht möglich. Seine Späher hatten berichtet, dass der König des Waldreiches endlich gegen Tuala zog. Noch gestern hatte er die Nachrichten empfangen …

Er hatte ihn getäuscht. Gwynnas verfluchter Bastard hatte ihn getäuscht! Gavions Herzschlag begann zu rasen. All seine Pläne zerfielen zu Asche, noch ehe seine Gedanken sie geboren hatten.

Keine Zeit. Er hatte keine Zeit … Verdammt!

»Ruf meine Schwester zu mir und sorge dafür, dass drei gesattelte Asviran an den Nordtoren auf mich warten. Und kein Wort!«, befahl er, während er versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen. »Ich vertraue darauf, dass du Diener auswählst, die den Mund halten können.«

Verwirrung zeigte sich in den blassblauen Augen seines Leibdieners, doch er neigte den Kopf, ohne seine Befehle infrage zu stellen. Seine Schritte entfernten sich, gedämpft von dem dicken Teppich unter seinen Füßen. Gavion sprang auf, kaum dass die Tür hinter Eurys ins Schloss gefallen war. Unzählige Flüche lagen auf seinen Lippen, aber keiner davon drang darüber. Er musste handeln. Es gab keinen Augenblick zu verschwenden. Sobald Tristeyn über die Schwelle von Caer’Oris trat, war es zu spät.
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Schwüre aus Staub
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Die Nacht des Neumonds rückte näher. Der Zeitpunkt, zu dem der Eiskönig am schwächsten war, sein Heim verletzlich. Die Königsadler würden sie rasch über die Grenze bringen, nur wenige Stunden, ein Flug durch die Winternacht und sie würden Ysrai erreicht haben. Es war Kyalls Plan, vor langer Zeit sorgfältig geschmiedet, noch ehe er die Gelegenheit besessen hatte, ihn in die Tat umzusetzen. Der Schlüssel zu Cir’Lilead hatte ihm gefehlt, nun hielt er ihn in den Händen.

Gwynna schauderte bei der Aussicht darauf, auf dem Rücken eines der riesigen Vögel reiten zu müssen. Kyalls Beteuerungen, dass ihnen nichts geschehen würde, erschienen dürftig, wenn sie an die spitzen Schnäbel und blitzenden Krallen der Adler dachte. Sie hatte die majestätischen Vögel einige Male aus der Nähe betrachtet, und es trug nichts zu ihrer Beruhigung bei. Aber es war die einzige Möglichkeit, den Jägern des Eiskönigs zu entfliehen, die am Rande von Tjar lauerten. Sie konnte es spüren. Die Male an ihren Armen glühten schwach und erinnerten sie daran, wann immer sie die Ärmel ihres Hemdes nach oben schob.

Unbewusst rieb sie über ihre Haut, während ihr Blick zum Rand des Waldes huschte. Sie waren dort, verborgen zwischen den Zweigen, eine schwelende Gefahr, die über Tjar hing wie eine finstere Wolke. Die Augen der Riesen, die ihr begegneten, waren von Feindseligkeit erfüllt. Es fiel ihnen nicht schwer, in ihrer Anwesenheit den Grund für die lauernden Jäger zu finden.

Gwynna konnte es ihnen nicht verübeln. Wohin sie ging, trug sie das Verderben mit sich. Das Unglück, das S’rellynd ereilt hatte und das auch über das Dorf der Frostriesen hereinbrechen könnte. Der einzige Unterschied war, dass sie es wussten. Zwar nahm das Leben in Tjar seinen gewöhnlichen Lauf, doch die Riesen waren wachsam, grimmig. Jeder von ihnen erwartete, dass der Frieden innerhalb eines Atemzuges zerbrach. Gwynna konnte mühelos erraten, was dann geschehen würde.

Sie senkte den Blick auf den Korb, den sie in den Händen trug, um das Dorf auszusperren. Drei Nächte hatten sie in Kyalls Haus verbracht. Und es würden noch weitere Tage ins Land ziehen, bis sie diesen Ort verließen. Sie konnte es kaum erwarten, ihm zu entfliehen.

»Woran denkt Ihr, Heilerin?« Lovja ging neben ihr und sah sie neugierig an. Es war die Bezeichnung, die sie anstelle ihres Namens nutzte, wenn sie sich unter das Volk mischten. Ebenso wie Kyall verzichtete sie darauf, zu enthüllen, wer der ungeliebte Gast des Herrn von Tjar in Wirklichkeit war. Es würde die Dorfbewohner nicht freundlicher stimmen.

»An die Dinge, die vor uns liegen. An Tjar. Vieles.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.

Lovja ließ ihren Blick über den Dorfplatz schweifen, den sie überquerten. Es fiel ihr nicht schwer, den tatsächlichen Grund für ihre Nachdenklichkeit zu erraten. »Ihr solltet es Euch nicht zu sehr zu Herzen nehmen. Die alte Feindschaft mit den Fey wiegt schwer. Ich glaube, es braucht nicht die Eisjäger, um sie abweisend zu machen.«

»Nein, vermutlich nicht. Aber sie haben recht, Lovja. Meine Anwesenheit bedroht ihre Familien. Ich kann kaum erwarten, dass sie mich dafür mit offenen Armen empfangen.«

»Ich hätte niemals gedacht, dass es Euch stören könnte«, erwiderte die Riesin mit einem halben Lächeln.

Gwynna hob amüsiert die Brauen. »Glaubt Ihr, dass eine Königin keine Gefühle besitzt?«

»Ihr seid zumindest nicht dafür bekannt.«

Nein. Sie war ebenso die Eiskönigin, wie Eveyn von Ysrai der Eiskönig war. Unfehlbar. Untadelig. Ohne jedes Gefühl. Gwynna seufzte. »Mein Thron war nie stark genug, als dass ich es mir hätte erlauben können, Gefühle zu zeigen. Gefühle sind Schwäche. Und in den Augen meines Volkes war ich ohnehin zu schwach.«

Lovja hielt an und beschattete die Augen mit ihrer Hand, um zu den Adlerhöhlen emporzublicken. »In den Augen Eures Volkes oder in den Augen jener, die selbst gern den Thron von Sariyal besetzt hätten?«

Gwynna folgte ihrem Blick und beobachtete das goldfarbene Adlerweibchen, das aus der Höhle kam und die Schwingen entfaltete. Binnen weniger Herzschläge schwang sich der mächtige Vogel in die Lüfte, um am Himmel seine Kreise zu ziehen. Mittlerweile wusste sie, dass es sich um Ivea, Lovjas Seelengefährtin, handelte. »Ich glaube, irgendwann hat es keinen Unterschied mehr gemacht.«

Sie fasste den Korb fester, in dem Verbandsmaterial, Salben und Tinkturen lagerten. Lovja hatte sie darum gebeten, sich um die Kranken und Verletzten von Tjar zu kümmern und sie war dankbar für die Ablenkung, die es ihr bot. Zumindest hielt es sie davon ab, über das nachzudenken, was vor ihnen lag. Über Bryn und den Wolf, ihre Zukunft, falls es eine gab … alles, was sie beunruhigte.

Das Leben in Tuala barg viele Gefahren. Die Reihe jener, die ihre Hilfe benötigten, schien endlos und sie widmete ihnen nur zu gern ihre Aufmerksamkeit, während Bryn durch das Dorf und seine Umgebung streifte. Er verbrachte viel Zeit mit Kyall, um Pläne zu schmieden. Obgleich er dem Riesen nicht vollkommen traute, gab es ein stummes Verständnis zwischen ihnen, das Gwynna erstaunte. Es mochten ihre Seelengefährten sein, die sie verbanden. Die Einsamkeit, die sie erlebt hatten. Vielleicht die Tatsache, dass sie beide Krieger waren, die ihren Völkern gedient und im gleichen Krieg gekämpft hatten. Eine Annäherung zweier Seiten, die Feinde sein sollten und die es wieder sein würden, wenn all das vorüber war.

Der Gedanke missfiel ihr mehr, als sie sich eingestehen wollte. Es war schwierig, den Frostriesen mit erbitterter Feindschaft zu begegnen, wenn man ihnen nahegekommen war. Letztlich waren sie den Fey ähnlicher, als es beide Völker wahrhaben wollten. Die Unterschiede waren geringer, als sie je geglaubt hatte. Gwynna konnte sie nicht mehr als blutrünstige Tiere sehen, die wenig mehr als das Kriegshandwerk beherrschten. Jeder Tag in Tjar ließ sie die Kunstfertigkeit erkennen, mit der sie Farbe in ihr Land brachten. Ihren Humor, der manchmal derb war, ihre Offenheit und die Lebensfreude, die viele Fey verloren hatten.

Sie streifte die Gedanken ab und hob den Kopf, um suchend über den Dorfplatz zu blicken. Sie waren nahe des Brunnens stehengeblieben, um den sich eine Schar Kinder versammelt hatte. Schnee wirbelte auf, während sie sich gegenseitig damit bewarfen und ihr Lachen klang hell durch das Dorf. Gwynnas Herz wurde schwer, als sie sich daran erinnerte, wie zerbrechlich das Leben der Bewohner von Tjar war. Einmal mehr blickte sie zum Wald, in dem sich die geisterhaften Schemen verbargen.

Lovja bemerkte es und zog die Stirn in Falten. »Sie werden nicht ins Dorf kommen. Macht Euch keine Sorgen.«

»Ich wünschte, ich besäße Euer Vertrauen, Lovja.« Gwynna setzte den Korb auf dem verschneiten Boden ab, um ihre verkrampften Muskeln zu dehnen. Die Mittagsstunde war nah und die Gerüche der Speisen, die in den Häusern bereitet wurden, vermischten sich mit dem Rauch aus den Schornsteinen. Das Bild war friedlich. Von irgendwo erklang das Geräusch einer Axt, die Holzscheite spaltete und ein Hund bellte in der Ferne. Es war ein ruhiger, gewöhnlicher Tag in Tjar, beinahe idyllisch, wenn man von den wachsamen Kriegern absah, die den Wald im Auge behielten.

»Oh, das könnt Ihr.« Die Kriegerin zwinkerte ihr zu. »Wenn sie es wagen, aus dem Wald zu kommen, werden sie unser Feuersamenöl zu schmecken bekommen, bis nichts als eine Wasserlache von ihnen bleibt.«

Gwynna antwortete nicht. Sie nahm den Korb wieder auf und die beiden Frauen schickten sich an, den Dorfplatz zu verlassen, um den nächsten Kranken aufzusuchen. Eines der Kinder löste sich aus der Gruppe der Spielenden und kam mit einem scheuen Lächeln auf sie zu. Das Gesicht des Mädchens erschien ihr vertraut. Es mochten die strahlend blauen Augen sein, die an den Sommerhimmel erinnerten oder das für einen Frostriesen ungewöhnliche schwarze Haar, das einen Kontrast zu ihrer hellen Haut bildete. Sie hielt ihr einen Kranz aus hellblauen Blüten entgegen. Schneeveilchen. Blumen, die im Winter gediehen und die rund um Tjar durch die Schneedecke brachen wie eine trotzige Erinnerung, dass der Frühling zurückkehren würde.

»Anisa, die Tochter von Hjalid«, erklärte Lovja leise. »Sie will Euch dafür danken, dass Ihr ihrem Vater geholfen habt.«

Hjalid. Jetzt erkannte sie seine Züge im Gesicht seiner Tochter. Der Riese hatte sich bei einem schweren Sturz im Gebirge verletzt und sein Bein hatte nicht heilen wollen. Früher oder später hätte er es verloren. Ein harter Schlag für seine Familie, die auf ihn angewiesen war. Seine Gemahlin war verzweifelt genug gewesen, um Lovja zu gestatten, die Feyheilerin in ihr Haus zu bringen und ihr zu vertrauen. Als sie zu dem Frostriesen gekommen war, hatte er gefiebert und war kaum ansprechbar. Aber er würde genesen. Sie hatte die Gifte aus seinem Körper getrieben und seine natürliche Heilkraft würde dafür sorgen, dass er bald wieder auf die Beine kam.

Gwynna streckte die Hand nach den Blüten aus und lächelte das Mädchen an, das trotz seines jungen Alters beinahe so groß war wie sie selbst. »Ich danke dir, Anisa«, sagte sie in der Zunge der Frostriesen. Die rauen Worte gingen ihr schwer über die Lippen, von dem Akzent des weicheren Fey gezeichnet.

Die Augen des Mädchens funkelten, doch es war zu schüchtern, um etwas zu erwidern. Ein Satz durch den Schnee und Anisa schloss sich wieder ihren Freunden an, die am Rande des Dorfplatzes auf sie gewartet hatten. Aufgeregtes Stimmengewirr empfing sie und ein Schmunzeln erschien auf Lovjas Lippen. »Vielleicht wäre Euer Thron stärker, wenn Ihr Eurem Volk die Frau hinter der Maske der Königin offenbaren würdet. Zumindest bei Euren Feinden scheint es zu funktionieren.«

Es lag zu viel Weisheit in ihren Worten. Eine Wahrheit, der sie nicht zu widersprechen vermochte. Ihr Kampf gegen den Adel hatte sie nur allzu oft das Volk vergessen lassen. Sie war in den Augen aller zu der Eiskönigin geworden und sie hatte es niemals sein wollen. Gwynna unterdrückte ein neuerliches Seufzen und hob scherzhaft eine Braue. »Ihr schlagt vor, dass ich durch Sariyal ziehen und meine Dienste als Heilerin anbieten soll?«

»Warum nicht? Aber für den Anfang wird es genügen, wenn Ihr Euer Eis mit einem Lächeln schmelzen lasst.« Lovjas Kinn wies auf eine Hütte, die mit blauen Mustern versehen war. »Kommt, die Reihe Eurer Feinde wartet darauf, von Eurem Zauber dezimiert zu werden.«

Der Spott in Lovjas Stimme war mild und gutmütig, wenngleich Gwynna mittlerweile wusste, dass er ebenso beißend und giftig sein konnte, wenn sie verärgert war. Sie folgte der Riesin, als diese sich in Bewegung setzte und das blau bemalte Haus ansteuerte, das ihr Ziel darstellte.

In ihren Gedanken versunken, bemerkte Gwynna die hochgewachsene Gestalt, die ihnen in den Weg trat, erst spät. Erschrocken zuckte sie zusammen und umfasste den Henkel ihres Korbes fester, als er ihren Fingern zu entgleiten drohte. Er war so nah, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzusehen. Ein Berg, der ihren Weg versperrte. Gwynna erkannte sein dunkles Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte. Die Züge, die attraktiv gewirkt hätten, wenn Verbissenheit und Verbitterung sie nicht in Stein verwandelt hätten.

Bjor.

Gegen ihren Willen erschauerte sie. Aus der Ferne hatte sie kaum ermessen können, wie groß er war. Jetzt, da er vor ihr stand, war seine einschüchternde Aura so greifbar, dass sie sich zwingen musste, nicht vor ihm zurückzuweichen.

»Du lässt eine Fey zu unseren Kranken, Lovja?«, knurrte er mit einer Stimme, die an grollenden Donner erinnerte. Wut schwang darin mit. Sie glitzerte in seinen felsengrauen Augen, die Gwynna ignorierten, als wäre sie seines Blickes nicht würdig.

Die kleinere Riesin ließ sich nicht von dem massiven Mann einschüchtern. Sie straffte ihre Gestalt und eine Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Wäre es dir lieber, wenn sie sterben, nur damit sie nicht von fremden Händen berührt werden?«

»Wer sagt dir, dass sie nicht später durch ihre Hände sterben werden?«, gab er hart zurück.

Gwynna sog scharf die Luft ein, doch Lovjas Hand legte sich auf ihren Arm und hielt sie zurück. »Die Tatsache, dass ich ihr vertraue. Und jetzt geh uns aus dem Weg, Bjor. Im Dorf gibt es Kranke, die ihre Hilfe brauchen. Vielleicht solltest du Alvys fragen, ob es ihr lieber gewesen wäre, wenn ihr Gemahl stirbt. Oder wolltest du Hjalids Stelle einnehmen und für seine Kinder sorgen?«

Die blonde Riesin hob provokant die Brauen und Bjors Kiefer mahlten. »Sei vorsichtig, Lovja. Kyalls Arm wird dich nicht immer beschützen.«

Lovjas Katzenaugen verengten sich zu Schlitzen. »Ich brauche niemanden, der mich beschützt. Und am wenigsten vor dir, Bjor Andirsson.«

»Du bist genauso verrückt wie er.« Bjor spie auf den Boden. »Er bringt all das über unser Volk und du siehst dabei zu, weil dich die Liebe zu ihm blind macht.« Seine Hand beschrieb einen Bogen, der den Wald umfasste. »Wenn du dem Volk von Tjar treu ergeben wärest, würdest du sie über die Grenze stoßen und all dem ein Ende machen.«

»Wie gut, dass es nicht deine Entscheidung ist, was mit ihr geschieht«, erwiderte Lovja beißend. »Dein Vater hat Kyall den Befehl über die Sturmreiter übertragen, nicht dir. Und er hat gewusst, warum. Du bist ein kurzsichtiger Dummkopf.«

Bjors Miene verdüsterte sich. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und Gwynna befürchtete, dass er Lovja schlagen würde, doch diese wartete nicht ab, bis er sich dazu entschlossen hatte. Die Riesin umfasste ihren Arm fester und zog sie an dem felsengroßen Mann vorüber. Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie und grüne Feuer loderten in ihren Augen. Ihre Schultern waren angespannt, ihre Haltung so steif, dass Gwynna glaubte, jeder Druck könnte sie entzweibrechen wie einen trockenen Zweig. Die Finger der Riesin bohrten sich in ihr Fleisch, lockerten sich, als sie es bemerkte.

»Es tut mir leid«, murmelte sie. »Bjor ist eine widerliche Natter. Ich würde nichts lieber tun, als ihn unter meinen Stiefeln zu zertreten.«

»Er ist voller Hass. Die anderen sind feindselig und misstrauisch, aber bei ihm spüre ich nichts als bitteren Zorn.«

Und er hat recht.

Sie über die Grenze zu stoßen und die Jäger des Eiskönigs damit zu vertreiben, war das Klügste, was die Frostriesen von Tjar hätten tun können. Wie viele der anderen mochten seiner Meinung sein? Gwynna sprach es nicht aus. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Sie widerstand dem Impuls, sich umzudrehen. Es war, als wartete Stahl in ihrem Rücken darauf, sich zwischen ihre Schulterblätter zu bohren.

Lovja atmete tief ein. »Sein Zorn bezieht sich nicht auf Euch, sondern auf Kyall und seinen Vater.«

»Weil er Kyall zu seinem Nachfolger gemacht hat?«

Die Riesin nickte und blickte auf ihre Stiefelspitzen. »Ja. Aber er hat ihm weitaus mehr gegeben, als nur seinen Rang. Wenn ein Sturmreiter stirbt, geht sein Seelengefährte mit ihm. Das Band ist so stark, dass der eine nicht ohne den anderen weiterleben will, wenn ihn keine unerfüllte Aufgabe an sein Leben bindet. Unsere Adler sind wie Familie für uns, als würde das gleiche Blut in unseren Adern fließen. Wenn ein Seelenbund geschlossen wird, ziehen wir sie auf wie unsere eigenen Kinder. Nur selten geschieht es, dass das Band freiwillig zerschnitten, und der Seelengefährte freigegeben wird. Aber als Andir, Bjors Vater, wusste, dass er sterben wird, hat er das Band zu seinem Adler gelöst und Anesra in Kyalls Obhut übergeben. Er wusste, wie sehr ihn der Verlust seines eigenen Gefährten schmerzt. Es war ein Zeichen seiner Liebe, ein großes Opfer, und es hat Kyall in den Augen aller zu Andirs Sohn gemacht. Bjors älterem Bruder, seinem rechtmäßigen Nachfolger. Andir hat ihm eine Familie und einen Namen gegeben. Aus Kyall Niemandssohn wurde Kyall Andirsson.« Sie stockte und hob die Hände. »Bjor kann es seinem Vater nicht vergeben, dass er ihn übergangen und Kyall vorgezogen hat. Kyall nimmt seinen Platz ein. Bjor hätte nach Andir der Anführer sein sollen. Und er kann es Kyall nicht vergeben, dass er das Andenken seines Vaters mit Füßen tritt, indem er weiter danach trachtet, seinen wahren Seelengefährten zu befreien. Für ihn ist es wie ein Schlag ins Gesicht, eine Ablehnung seiner Familie und er hasst Kyall dafür, obwohl er tief in sich wissen muss, dass er keine andere Wahl hat. Anesra kann niemals auf die gleiche Weise ein Teil von ihm sein. Alle Sturmreiter wissen das.« Lovja schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht blind, Heilerin. So wie es Andir nicht war. Seine Wahl war die Richtige. Er hat gesehen, was in Kyall steckt und er wusste, dass er der Anführer sein würde, den die Sturmreiter brauchen. Der Mann, den Tuala braucht. Er geht den gleichen Weg, für den Ihr Euch entschieden habt. Er stellt sich der Quelle der Gefahr, um sie für alle Zeit auszulöschen, selbst wenn es sein Leben kostet. Bjor schiebt die Konfrontation auf, indem er sich dem Glauben hingibt, dass er ihr ausweichen kann. Doch keiner kann das, nicht für immer. Die Bedrohung wird zurückkehren und uns eines Tages zerstören. Das ist die Wahrheit, an die ich glaube.« Sie hob die Schultern. »Liebe hat nichts damit zu tun. Es ist der Weg der Könige. Zumindest sollte er es sein.« Ihr Lächeln kehrte zurück, aber es blieb blass.

Gwynna antwortete nicht sofort. Der Weg der Könige … Es war Kyalls Weg. Der Weg der Frostriesen. Doch Gwynna war sich nicht sicher, ob der Weg des Kriegers der ihre war. Sie fürchtete sich davor, sich Eveyn von Ysrai zu stellen. Sie war eine Heilerin, die Wunden schloss, keine Kriegerin, die sie schlug. Dennoch hatte das Schicksal sie gemeinsam auf diesen Pfad gesandt und sie nahm die Herausforderung an. Sie würde kämpfen. Vielleicht hatte Lovja recht. Sich vor der Gefahr zu verbergen, würde niemanden retten. Nicht das Volk der Fey. Nicht Sariyal. Es war verlockend, sie zu ignorieren. Einfach, die Augen zu verschließen, nach Aeryndal zurückzukehren und vorzugeben, dass die Bedrohung nicht existierte. Zu warten und die Begegnung aufzuschieben, bis sie unausweichlich war. So leicht, wie sich hinter der Fassade der kalten Königin zu verstecken, damit niemand das verletzliche Wesen dahinter fand. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, die schlimmsten Wunden zu schließen, wenngleich sie wusste, dass sich die Krankheit damit nicht aufhalten ließ. Zu lange zu heilen versucht, was nicht zu heilen war. Doch alles war ihr aus der Hand geglitten, obgleich sie verzweifelt versucht hatte, es festzuhalten. Endlich konnte sie nicht mehr davonlaufen. Und sie wollte es nicht.

»Ihr habt recht, Lovja. Es ist der Weg der Könige«, stimmte sie ruhig zu. »Es hat keinen Sinn, sich vor der Gefahr zu verstecken.« Keinen Sinn, sich aus Furcht gegen Veränderung zu sperren. Sie atmete tief ein und sah in den blauen Himmel, der sich langsam mit Wolken überzog. Schnee würde kommen. So wie der Tag der Entscheidung kommen musste. Es gab keinen Weg, der daran vorüberführte.
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Die Dunkelheit hatte sich über Tjar gesenkt. Sie hatte die Vorhänge ihrer Kammer nicht geschlossen und starrte in den sternenlosen Himmel, der sich hinter dem Glas abzeichnete. Schneeflocken wirbelten vor der Schwärze, ziellos wie ihre Gedanken. Bryns nackte Brust hob und senkte sich unter ihrer Wange, sein Atem war regelmäßig und ruhig. Es war das erste Mal, seitdem sie im Dorf der Frostriesen angekommen waren, dass er sich dem Schlaf überließ, solange sie an seiner Seite lag. Bisher hatte er jedes Mal abgewartet, bis sie schlief, um sich dann hinauszuschleichen und die Nacht an einem anderen Ort zu verbringen. Doch diesmal hatte der Schlaf über ihn triumphiert. Seine Erschöpfung war zu groß, sie hatte ihn letztlich in die Knie gezwungen.

Gwynna lächelte und streichelte über den Flaum, der seine Brust bedeckte. Ihre Finger folgten der hellen Linie der grauenhaften Narbe, die sich über seinen Oberkörper zog. Noch immer schauderte sie, wenn sie daran dachte, was die unregelmäßige Erhebung zu bedeuten hatte. Sie brachte die Gedanken an Verlust und Trennung zurück, die sie in den Hintergrund ihres Geistes drängte, so gut sie es vermochte. Dennoch schwiegen sie niemals lange.

Ein tiefer Atemzug hob seine Brust und Bryn fing ihre Finger ab, um einen Kuss auf ihre Knöchel zu setzen. »Du sollst nicht darüber nachdenken«, murmelte er schläfrig. Selbst jetzt, da sich seine Lider nur schwerfällig öffneten und er aus seinem Dämmerschlaf erwachte, erriet er, was sie bewegte.

»Wie könnte ich nicht?«, erwiderte sie mit mehr Bitterkeit, als sie beabsichtigt hatte. »Wir haben uns Zeit gestohlen, aber sie läuft unbarmherzig ab. Ich will sie anhalten, aber ich bin machtlos. Was nutzt es mir, wenn ich das Land beherrschen kann, wenn ich nichts tun kann, um diesen einzigen Wunsch wahr werden zu lassen?«

»Selbst wenn unsere Zeit begrenzt ist, gehört sie uns. Später ist genug Zeit für Bedauern.« Seine Lippen streiften ihren Haaransatz und verharrten auf ihrer Stirn. »Es kann warten, bis der Augenblick gekommen ist.«

Gwynna klammerte sich an ihm fest, als könnte sie ihn damit festhalten. »Ich will nicht, dass er kommt, Bryn. Ich habe lange genug dafür bezahlt, das Land zu schützen. Ich habe alles dafür aufgegeben. Jeden, der mir etwas bedeutet hat. Ich will es nicht mehr. Das Schicksal hat mir genug genommen.«

»Ich weiß«, raunte er in ihr Haar. »Ich weiß es. Und ich werde dir immer gehören, ganz gleich, ob ich bei dir sein kann oder nicht. Es gibt nichts, was mich von dir trennen kann. Selbst wenn der Wolf mich besiegt, wirst du in meinem Herzen bleiben. Sein Zorn reicht nicht aus, um meine Liebe zu zerstören. Das Schicksal hat es nicht vermocht und er wird es auch nicht tun.« Seine Arme wanden sich um ihren Körper und zogen sie näher. Sie lauschte auf den stetigen Schlag seines Herzens, der unter ihrer Wange pulsierte und schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten.

»Ich liebe dich, Bryn«, wisperte sie tonlos. »Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe. Ich habe mich nach dem Vergessen gesehnt, aber ich konnte es nicht. Nie. Du warst bei mir, obwohl ich dich vertrieben hatte«, sie stockte. »Was ich getan …«

Er legte einen Finger auf ihre Lippen, um ihr Einhalt zu gebieten. »Kein Bedauern«, erinnerte er sie. »Ich habe den Zorn losgelassen, als ich mich dafür entschieden habe, in S’rellynd zu bleiben. Bei dir. Und ich bedaure es nicht, selbst wenn es Schmerz bedeutet. Ich war jahrelang tot, weil ich vor dem Schmerz davongelaufen bin. Ich habe geatmet, mein Herz hat geschlagen, aber es war leer und kalt. Als ich dich das erste Mal in der Muttereiche wiedergesehen habe, hat es wieder zu schlagen begonnen, auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte. Es hat mich zerrissen, in deiner Nähe zu sein, aber ich habe sie gesucht, wie eine Motte die Flamme sucht, die sie verbrennt. Es hat mich nach Sariyal getrieben, zurück zu dir. Tristeyn hat mich nicht darum gebeten, zu gehen. Er musste es nicht. Ich wäre dir gefolgt, auch wenn es meinen Tod bedeutet hätte.«

Es war ein Spiegel ihrer Gefühle. Alles, was sie empfand, aus seinem Mund. Ihr Segen. Ihr Fluch.

Gwynna lächelte trübsinnig. »Es gibt kein Vergessen für uns, nicht wahr?«

»Nein«, brummte er zustimmend. »Das Schicksal hat uns aneinandergefesselt, obwohl es uns trennt. Ich hoffe, dass es eines Tages eine Entscheidung treffen wird.«

»Seit wann glaubst du an das Schicksal?«

»Ich glaube daran, dass du mein Schicksal bist.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln und er setzte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Das ist mir genug.«

Gwynna antwortete nicht. Für einen Moment war es ihr genug, zu schweigen und die Nähe zu spüren, die sie zu lange vermisst hatte. Aber sie konnte die Frage, die auf ihrer Zunge brannte, nicht zurückhalten. »Was, wenn wir all das überstehen, Bryn? Wenn wir überleben und nach Hause zurückkehren?«

Seine Schultern hoben sich sacht unter ihrem Kopf. »Dann werde ich als der König der Wölfe nach Aeryndal kommen, deinen Gemahl fordern und deine Hand verlangen, nachdem ich ihn getötet habe.« Er sagte es kaltblütig, doch ein Funken von Humor schwang in seinen Worten mit.

Gwynna sah zu ihm auf. »Das klingt barbarisch.«

»Es ist angemessen«, gab er mit einem wölfischen Grinsen zurück. »Ich bin ein Waldblut. Die Fey würden nichts anderes von mir erwarten.« Bryn zwinkerte ihr zu und spielte müßig mit einer silbernen Haarsträhne, die auf seine Brust gefallen war.

Es war ein Scherz, kein Ernst. Dennoch … »Versprich es mir, Bryn«, sagte sie leise.

Er hob die Brauen. »Was? Deinen Gemahl zu töten? Es gibt nichts, was mich davon abhalten könnte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist mein Ernst, Bryn. Versprich mir, dass du zu mir zurückkehren wirst«, verlangte sie nachdrücklicher.

»Gwynna, du weißt, dass ich das nicht kann …«, begann er ausweichend.

Seine Worte trafen sie wie ein Messerstich, obgleich sie nichts anderes erwartet hatte. Er hatte es ihr schon einmal gesagt. Es gab keinen Ausweg, sie konnte nicht vor der Erkenntnis davonlaufen. Er würde gehen, um womöglich niemals wiederzukehren. Nein, sie konnte es nicht ertragen. Diesmal nicht.

Gwynna hob den Kopf von seiner Brust und stemmte sich in die Höhe. Sie schloss die Hand um den Dolch, in dem der goldene Stein im Schein der Öllampen glühte, als wäre er von einem inneren Feuer erfüllt. Sie zog ihn aus der Scheide und hielt ihn ihm mit dem Griff voran entgegen. »Tu es trotzdem«, wiederholte sie grimmig.

Plötzlich schien es, als gäbe es nichts Wichtigeres, als es aus seinem Mund zu hören. Es war widersinnig und verrückt. Das Tun einer Verzweifelten, die sich an einen letzten Strohhalm klammerte und ihn nicht loslassen wollte. Bryn Den’Arys würde keinen Schwur brechen. Niemals. Wenn er es aussprach, würde er kommen.

Bryns Miene verhärtete sich. Er setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Was soll das, Gwynna? Warum verlangst du einen Schwur, den ich wahrscheinlich brechen muss?«

Weil ich nicht mit dem Wissen leben kann, dass du mich diesmal für immer verlassen wirst. Ein erzwungener Schwur. Bedeutungslos. Leerer Trost. Ein Schimmer der Hoffnung, an den sie sich klammern konnte, obwohl er zu Staub zerfallen würde. Törichte Selbstsucht, aus Verzweiflung geboren. Ihr Griff um den Dolch erschlaffte und ihr Kopf sank herab. Das Haar fiel über ihre zerbrochene Fassade wie ein Schleier, der sie vor seinem Blick schützte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie schwach. »Ich habe kein Recht, etwas von dir zu verlangen. Ich bin eine selbstsüchtige Närrin.«

Stille senkte sich über sie. Der gebogene Stahl ruhte in ihrem Schoß. Eine Mondsichel, die vom Himmel gefallen war. Sie sah ihr eigenes Gesicht darin. Gerötete Augen, in denen das Funkeln erloschen war, silberne Spuren von Tränen auf ihrer Haut. Bryn schob seine Hand über die ihre und öffnete behutsam ihre Finger, die den gewundenen Griff umschlossen. Sie sträubte sich nicht dagegen. Er nahm ihr die Klinge aus der Hand und Gwynna erschrak, als er sich die Schneide in einer fließenden Bewegung über die Handfläche zog. Blut quoll aus dem Schnitt. Eine glänzende, dunkle Linie, die seine Haut teilte.

»Ich schwöre es. Ich kehre zu dir zurück«, sagte er mit einer Stimme, die dunkler war als der sternenlose Nachthimmel. Blut tropfte auf das Laken. Rote Flecken auf dem Weiß einer schneebedeckten Ebene. Ein Vorbote ihrer Zukunft. Sie erschauerte gegen ihren Willen.

Gwynna hob den Kopf, um seinem Blick zu begegnen. Seine Miene war undeutbar. Sie schluckte und fasste nach seiner Hand, um den Schnitt zu heilen, doch er schüttelte den Kopf und entzog sich ihr. »Nein. Ich will, dass die Narbe bleibt.«

Sie verstand, ohne dass er es aussprechen musste. Eine Erinnerung, wenn der Wolf kam, um ihn zu fordern. Die Dolchklinge stieß in das Laken und trennte einen Streifen des Leinens heraus, den er sich um die Hand wickelte. Dann steckte er die Klinge sorgfältig zurück in die Scheide und legte sie beiseite.

»Bryn …«, Gwynna leckte sich die Lippen, ohne Worte zu finden. »Ich wollte dich nicht dazu zwingen«, schloss sie hilflos. »Niemals.«

Sein Lächeln kehrte zurück, doch es blieb blass und konnte die Melancholie nicht bezwingen. »Es war meine Entscheidung.« Er umfing ihre Wange mit seiner unverletzten Hand und schob den Schleier ihres Haars zurück, um sie ansehen zu können. »Sie wird mir Stärke geben, wenn der Wolf kommt und mich daran erinnern, dass ich für dich kämpfen will.«

Es war alles, was er ihr geben konnte und mehr, als sie sich erhoffen durfte. Genug. Gwynna seufzte und schmiegte sich an seine Brust. Bryns Arme schlossen sich um ihre Schultern und zogen sie mit sich in die weichen Kissen ihres Lagers. Es war still in der Kammer, allein ihre Atemzüge teilten die Ruhe, die sie erfüllte. Das Licht der Öllampen flackerte sacht und tauchte Bryns Körper in ihren warmen Schein. Er war wie eine Statue aus Gold. Sonne, die über den Tag herrschte. Sie war wie ein silberner Strahl des Mondes, der die Nacht erhellte. Unerreichbar fern und doch eins. Getrennt, ohne voneinander lassen zu können.

»Du gehörst zu mir«, flüsterte sie in seine Halsbeuge.

»Solange ich lebe«, antwortete er ruhig. »Und darüber hinaus.« Schlichte Worte und doch stärker als der Schwur, den er mit seinem Blut besiegelt hatte. Seine Finger schoben sich unter ihr Kinn und hoben es an, um sie zu küssen. Gwynna schloss die Augen und überließ sich der zärtlichen Berührung, bis sie ihren Körper in Flammen setzte.
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Das Feuer in der Feuerstelle war noch nicht erloschen. Gwynnas Sohlen hinterließen kein Geräusch auf dem hölzernen Boden von Kyalls Haus, als sie sich der Quelle der Wärme näherte. Es erstaunte sie, die lodernden Flammen vorzufinden.

Die Nacht war weit fortgeschritten. Bryn war in ihren Armen eingeschlafen und sie hatte sich aus der Kammer geschlichen, um ihn ruhen zu lassen. Er hatte im Halbschlaf dagegen protestiert, als sie sich ihm entzogen hatte, aber sie war unnachgiebig geblieben. Er brauchte seinen Schlaf dringender, als sie es tat. Ein letzter flüchtiger Kuss und sie war in ihre Kleider geschlüpft, wohl wissend, dass er gehen würde, sobald er vollständig erwachte. Und dieses eine Mal wollte sie ihm nicht seinen Willen lassen. Die dunklen Ränder unter seinen Augen erzählten von zu vielen durchwachten Nächten. Er würde eine leichte Beute für den Wolf sein, wenn er sich keine Ruhe gewährte.

Zwei gemütliche hohe Sessel waren vor der Feuerstelle aufgestellt. Mit Brokat bezogene Riesen, der Größe jener angemessen, die hier lebten. Sie wirkten fehl am Platz, eher einem Palast zugehörig, als Kyalls einfacher Behausung. Gwynna ging zögerlich darauf zu, als sie die ledernen Stiefel bemerkte, die sich in Richtung des Feuers streckten. Der Feuerschein warf unruhige Schatten auf den weichen Teppich, der unter ihnen ausgebreitet war.

»Also hat das Einhorn den Wolf geschlagen.« Kyalls gedämpfte Stimme erklang hinter der hohen Lehne.

»Kyall. Ich habe nicht erwartet, dass noch jemand um diese Zeit wach sein würde.«

Der Riese wies auf den zweiten Sessel, eine Einladung, sich bei ihm niederzulassen. »Und ich habe nicht erwartet, dass mir die Königin von Sariyal heute Nacht Gesellschaft leisten würde.« Er wandte sich zu ihr um und lächelte. Erst jetzt bemerkte sie die beiden Becher und den Krug, die auf einem kleinen Tisch neben Kyall standen.

»Ihr habt jemanden erwartet?« Gwynna ließ sich nieder und genoss die Wärme, die vom Feuer ausging. Der verräterische Geruch von Bier lag in der Luft. Er entstieg dem Krug. Sie hob die Brauen. »Bryn«, stellte sie fest. Wer sonst sollte es sein? Hier hatte er also seine Nächte verbracht.

»Es ist angenehm, in den langen Winternächten Gesellschaft zu haben.«

»Gesellschaft und einen Krug Bier, nehme ich an.« Sie wies auf das Gefäß und Kyall hob es fragend. Gwynna schüttelte den Kopf und er goss sich mit einem Schulterzucken einen Becher ein.

»Es kann nicht schaden«, erwiderte er mit einem schelmischen Grinsen, ehe er einen Schluck nahm. »Wo habt Ihr ihn gelassen?«

»Er schläft.« Beinahe erwartete sie, dass ein anzüglicher Kommentar über seine Lippen kommen würde, doch er nickte nur.

»Gut. Es war an der Zeit. Er hat sich zu lange gegen den Schlaf zur Wehr gesetzt.« Nachdenklich betrachtete er die Flüssigkeit, die im Becher verblieben war. Sein Blick war düster und abwesend.

»Und was raubt Euch den Schlaf, Kyall?« Gwynna lehnte sich zurück und musterte seine überschatteten Züge. Er wirkte nicht minder müde als Bryn.

»Erinnerungen.« Sein Blick streifte ihre Stirn und kam auf der Stelle zum Ruhen, die sie unter dem Stirnschmuck verbarg. Es war nicht das erste Mal, dass er sie anstarrte und wann immer er es tat, wurden seine Augen dunkel.

»Erinnerungen an Eure Zeit in Cir’Lilead?«

Kyall stellte seinen Becher ab und faltete seine Hände. »Sie sind näher, als sie es seit vielen Jahren gewesen sind. Ihr habt sie zurückgebracht.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte Euer Gesicht. Es ist erstaunlich, wie ähnlich sie Euch gesehen hat.«

»Wer?« Plötzlich wurde ihre Kehle eng.

»Habt Ihr Euch nie gefragt, warum ich noch lebe? Weit über meine natürliche Lebensspanne hinaus?« Kyalls Lächeln war voller Verachtung, doch sie richtete sich nicht gegen sie. »Ich sollte schon lange unter den Bäumen des Seelenhains begraben sein. Der Segen der Erdgeister …«, er schnaubte. »Es ist ein Fluch. Der Fluch, zu wissen, dass ich ein Leben gestohlen habe. Es ist ihre Kraft, die in meinen Adern fließt, während sie selbst zu Staub zerfallen ist.«

Gänsehaut kroch über Gwynnas Arme. »Einhornblut«, hauchte sie verstehend. »Bei allen Göttern, aber wie …?«

»Ich habe Euch von den magischen Kreaturen erzählt, die der Eiskönig in seinen Kerkern eingesperrt hat. Greifen. Nixen. Königsadler. Sogar ein Drachenjunges ist ihm gebracht worden, kaum dem Ei entschlüpft. Er hat die Magie aus ihnen gesaugt, um sich selbst damit am Leben zu erhalten. Für eine Weile waren es Einhorntöchter, nach denen er seine Jäger ausgesandt hat. Ihr Blut ist in Strömen über den Boden von Cir’Lilead geflossen.« Kyall rieb über seine Lider. »Sie waren Euch ähnlich. Helles Haar. Augen wie Sterne, die vom Himmel gefallen sind. Selbst Eure Züge. Ich weiß nicht mehr, wie viele von ihnen er in seinen Ritualen getötet hat, um durch ihre Magie zu erstarken.« Er ließ die Hand sinken, um Gwynna anzusehen. »Es waren Eure Schwestern, nicht wahr?«

Sie nickte und schluckte an dem Kloß, der die Worte in ihrer Kehle erstickte. Grauen floss kalt über ihre Haut. Das Feuer genügte nicht mehr, um die Kälte zu lindern. »In gewisser Weise. Einhorntöchter definieren ihre Abstammung über ihre Mutter. Aber sie müssen Nachkommen meines Vaters gewesen sein. In unseren Adern fließt das gleiche Blut«, sie stockte. »Er hat es Euch gegeben? Warum?«

»Ich wollte mich töten und er hat es verhindert, indem er ihre Kehle durchgeschnitten und mich mit ihrem Blut geheilt hat. Ich kenne seine Gründe nicht. Ihre Magie war zu kostbar, um sie an mich zu verschwenden.«

Gwynna blickte in die Flammen. Sie wollte die Bilder von Blut und Grausamkeit nicht sehen, die er in ihrem Geist erweckt hatte. Trotzdem waren sie dort, als hätte sie selbst erlebt, was der Eiskönig Kyall angetan hatte. Als erlitte sie die Qualen der Einhorntöchter am eigenen Leib. Es war ein schreckliches Geheimnis. Eine Bürde. Er lebte ein gestohlenes Leben. »Warum erzählt Ihr mir das?«, fragte sie leise.

»Vielleicht suche ich Vergebung.« Er sah sie offen an, ein Flehen lag in seinen seegrünen Augen.

»Ihr wisst, dass ich Euch nicht vergeben kann, Kyall«, erwiderte sie sanft.

Er senkte den Blick auf seine Hände. Gwynna konnte kaum ermessen, wie schwer die Schuld auf ihm lastete. »Ihr müsst mich verabscheuen.«

»Nein. Aber Ihr braucht niemandes Vergebung. Er hat es getan. Ihr tragt keine Schuld an seinem Wahnsinn.«

»Und doch ist sie für mich gestorben«, murmelte er fast unhörbar. »Ich bin ein Gesegneter meines Volkes. Ich werde ihm die Freiheit von Fyolla und Reynur bringen. Wusstet Ihr, dass sie das glauben?« Er lachte bitter. »Wie würden sie mich ansehen, wenn sie wüssten, was ich wirklich bin?«

»Kyall«, sie zögerte. »Vielleicht haben sie den Segen der Erdgeister einst zum Anlass genommen, um ihre Erlösung in Euch zu sehen. Aber ich bin mir sicher, dass Euer Volk nicht mehr an ein Abbild von Euch glaubt, sondern an Eure Taten. Ich weiß, dass Lovja es tut und ich sehe, wie sie Euch ansehen. Was auch immer Euch dieses lange Leben geschenkt hat - was Ihr jetzt seid, ist, was für Euer Volk zählt. Kein Segen der Götter ist stark genug, um dieses Vertrauen zu erhalten, glaubt mir das. Wenn Ihr seiner nicht würdig wäret, würden sie es Euch nicht schenken. Vielleicht müsst Ihr lernen, die Vergebung in Euch selbst zu finden.«

»Verdiene ich sie?«, fragte er tonlos. »Bjor hat recht. Ich bringe mein Volk aus Rachsucht in Gefahr. Ich bin der selbstsüchtige Bastard, der an nichts anderes denken kann, als Eveyn von Ysrai zu töten und Sjir aus seinem Kerker zu befreien.«

»Sjir ist Euer Seelengefährte?«

Kyall nickte. »Zumindest sollten wir das sein. Wir hatten nie die Gelegenheit, unseren Bund zu erforschen.« Alter Zorn schwelte in seiner Stimme. Er ballte die Fäuste in seinem Schoß, als wollte er den Eiskönig darin zerquetschen. »Aber ich bin es ihm schuldig, ihm die Freiheit zu schenken. Er durfte niemals seine Schwingen entfalten und den Himmel erkunden. Kaum dass er die Schale verlassen hatte, war er ein Gefangener. Ein Küken, zerbrechlich und unschuldig. Ich fühle seine Einsamkeit und seinen Schmerz an jedem Tag in meiner Seele. Ich bin frei, weil ich ihn zurückgelassen habe. Ich reite auf dem Rücken von seinesgleichen und darf den Wind auf meinem Gesicht spüren, während er in seinem Kerker verrottet.«

Ein Teil seiner Seele, der gefangen war. Kyalls Trauer war spürbar. Seine Augen ein Meer aus ungeweinten Tränen, von der trüben Farbe der See, über die ein Sturm hinweggegangen war. »Ich kann kaum ermessen, was es für Euch bedeuten muss. Ich weiß, wie stark Bryn und Kasran verbunden sind. Es …« … wäre ihr Tod, wenn sie getrennt würden. Sie brachte es nicht über sich, es vor Kyall auszusprechen.

»Sjir sollte mich dafür hassen, dass ich ihn zurückgelassen habe. All die Jahre … Es wäre sein Recht, mich niederzustrecken, sobald er meiner ansichtig wird. Vielleicht wird er es tun.« Kyall lachte freudlos. »Es wäre gerecht.«

»Ihr hattet keine Wahl, Kyall. Nur, indem Ihr selbst Euch befreit habt, gibt es eine Aussicht darauf, dass er die Sonne sehen darf. Ich bin mir sicher, dass er das weiß.«

»Falls der Wahnsinn ihn nicht längst zerfressen hat. Seine Gefühle haben sich verändert, Gwynna. Sie sind wie ein finsterer Wirbel, ein Sturm, der nur selten von Licht durchdrungen wird. Welche Kreatur kann die unendliche Zeit der Gefangenschaft überstehen, ohne dass es sie zerstört? Ich weiß nicht, ob er mich überhaupt noch erkennen wird.«

»Das wird er. Ihr seid ein Teil seiner Seele. Er wird sich erinnern.«

Es kam dem Wolf, der Bryns Seele zerreißen wollte, nah. Gwynna wusste nicht, ob sie versuchte, Kyall zu trösten oder sich selbst Mut zuzusprechen. Sie wollte glauben, dass es ein Band gab, das stark genug war, dem Wahnsinn zu trotzen. Gedankenverloren blickte sie auf die Feuerstelle, in der die Flammen zu glimmenden Kohlen herabgebrannt waren. Asche, in der noch ein Funken von Hoffnung lebte.

Kyall erhob sich und legte ein frisches Holzscheit nach. Es brach den Bann und ließ sie in die Wirklichkeit zurückkehren. Die Muskeln unter seinem Hemd waren angespannt, das gelöste blonde Haar hing zerzaust über seine Schultern. Unwillkürlich fragte sie sich, wie viele schlaflose Nächte er in der langen Zeit seines Lebens verbracht haben mochte. Kyalls Lebenszeit war selbst für die langlebigen Fey schwer zu erfassen. Wie viel mochte er gesehen haben, bis er in Tjar gestrandet war? Er kehrte ihr das Profil zu. Der Schein der glimmenden Kohlen ließ die Narben auf seiner rechten Gesichtshälfte deutlicher hervortreten. Die Schatten ließen das Geflecht lebendig wirken, als würde es sich aus eigener Kraft bewegen. Gwynna kniff die Augen zusammen, als sie meinte, einen goldenen Schimmer zu erkennen. Ihre Augen folgten den Linien der Narben … nein, sie stutzte. Es waren Äste. Verflochtene Zweige eines Baumes, die sich von einem breiten Stamm aus in die Höhe wanden.

»Das Zeichen der Erdgeister!« Es schlüpfte über ihre Lippen, ehe sie es zurückhalten konnte. Gwynna biss sich auf die Zunge, doch es war zu spät.

Kyall wandte sich ihr zu und seine Fingerspitzen berührten das Mal auf seiner Wange. Die Kälte des Nordens glitzerte in seinem Blick. »Nein. Das Zeichen des Eiskönigs. Seine Strafe für meinen Ungehorsam und die Wurzel allen Aberglaubens.«

Gwynna räusperte sich, plötzlich verlegen. »Es tut mir leid. Lovja hat mir davon erzählt und ich habe mich immer gefragt …«, sie brach ab. »Es geht mich nichts an.«

Er zuckte die Schultern und das Eis schmolz, um Erschöpfung Platz zu machen. »Es ist kein Geheimnis. Die Versuche des Eiskönigs sind selten ohne Blessuren ausgekommen, aber diese hier habe ich seinem Unmut zu verdanken, nachdem er mir das Leben retten musste. Warum der heilige Baum darin zum Vorschein gekommen ist, wissen die Ahnen allein.«

Die Blutrituale des Eiskönigs. Unvorstellbare Qualen, die er Kyall auf seiner Suche nach den Geheimnissen des Lebens zugefügt haben musste.

Sie schluckte schwer. »Vielleicht war es wirklich der Wille der Götter, der Euch gezeichnet hat.«

Kyall blickte sie unbewegt an, dann lächelte er schwach. »Es sollte mich nicht wundern, dass eine Priesterin der Herrin des Nebels daran glaubt.«

»Gibt es einen Grund, es nicht zu tun?«

»Die Angst davor, dass es wahr sein könnte.« Kyall ließ sich wieder auf seinem Sessel nieder, während die Flammen im Kamin in die Höhe schlugen. »Ihr erinnert mich an Liva. Ich wünschte, Reynur und Fyolla wären Euch ähnlich.«

Gwynnas Lächeln blieb blass. »Ihr wünscht Euch eine gefallene Königin?«

»Für mein Volk wäret Ihr die Erfüllung all seiner Wünsche«, sagte er ernst. »Wenn das Eure Euch nicht achtet, ist es blind. Die Frostriesen könnten sich glücklich schätzen, wenn eine Königin wie Ihr über sie regieren würde.«

Die Anerkennung eines Feindes. Unerwartete Worte, die sie sprachlos machten. Für einen langen Moment schwieg Gwynna, dann schüttelte sie den Kopf. »Glaubt nicht, dass ich makellos bin, Kyall. Ich habe viele Fehler gemacht, die ich mein Leben lang bereuen werde. Auch gute Absichten können blind machen. Ich habe alle verletzt, die ich liebe und ich habe sie in die Ferne getrieben. Ich bin weit davon entfernt, eine gute und weise Königin zu sein.«

»Ist es kein Zeichen von Weisheit, wenn der Blinde lernt, Fehler zu sehen? Vielleicht macht das einen weisen und gerechten Herrscher aus.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.

»Ihr wäret ein guter Priester geworden.«

Kyall wiegte den Kopf. »Ich ziehe die Freiheit des Himmels und das Schwert vor.«

»Ich hätte nichts anderes von Euch erwartet.« Sie sah nachdenklich den Flammen zu, die an dem Holzscheit leckten. Es war sonderbar, im Reich der Riesen an einem behaglichen Feuer zu sitzen. Ohne ein Gefühl von Bedrohung, ohne Feindseligkeit. Ein zerbrechliches Bündnis und dennoch nichts, was sie jemals zu erleben geglaubt hätte. Nach einer Weile bemerkte sie, dass Kyall sie von der Seite musterte.

»Woran denkt Ihr?«, fragte er, als er ihren Blick auffing.

»Daran, dass wir Feinde sein sollten. Und dass wir, wenn all das vorüber ist, wieder auf zwei unterschiedlichen Seiten stehen werden. Für das Volk der Riesen sind die Differenzen zwischen Reynur und Fyolla ein Unglück. Für Sariyal sind sie eine Erlösung.« Sie lächelte entschuldigend.

Er stieß ein zustimmendes Brummen aus. »Ich habe in genügend Kriegen gekämpft, um zu wissen, dass Blutvergießen keiner Seite Glück bringt. Aber vielleicht muss es nicht so bleiben.« Kyall wandte sich ihr zu und seine meerfarbenen Augen funkelten undeutbar. »Unsere Völker verändern sich. Die Fey öffnen sich und die Frostriesen lernen, dass man nicht alles mit dem Schwert erringen muss. Fala wächst und gedeiht unter den Händen der Händler, die Waren aus anderen Ländern zu uns tragen. Und diese lernen zu schätzen, was wir ihnen dafür geben können. Der Handel trägt uns mehr Gewinn und Annehmlichkeiten ein, als es das Schwert je vermocht hat. Die Himmelsfürsten sind nichts als eine Erinnerung an ruhmreiche Taten und Heldenmut. Jetzt sind sie Diebe, die ihren Königen stehlen, was diese dem Volk nehmen. Sagt mir, warum soll es keinen Frieden zwischen Riesen und Fey geben, wenn sich unsere Welt wandelt? Wenn alles, was wir kennen, auseinanderbricht? Es ist nur ein kleiner Schritt mehr.«

Sie hatte die gleichen Worte oft von ihrer Mutter gehört und sie von sich gewiesen. Ja, die Fey der Nebellande öffneten sich, aber sie bezweifelte, dass es die Fey von Sariyal jemals tun würden. Gwynna seufzte. »Ich hoffe, dass Ihr recht behaltet, Kyall. Ich möchte Tuala nicht als Eure Feindin verlassen.«

»Das werdet Ihr nicht.« Er zauberte eine tönerne Flasche neben seinem Sessel hervor und füllte den zweiten Becher, ehe er ihn ihr reichte. Gwynna sah auf den roten Wein darin und hob die Brauen. Kyall zuckte erneut die Schultern. »Ich habe ihn für Euch aufbewahrt, falls es Euch eines Nachts gelingen sollte, Euren Wolf zu zähmen.«

Ein Zwinkern vertrieb die letzte Düsternis von seiner Miene. Er nahm seinen geleerten Becher zur Hand und goss sich ebenfalls davon ein.

»Ich danke Euch dafür.« Gwynna versteckte ihr Schmunzeln hinter dem Becher. »Und trotzdem habt Ihr ihn bis eben verborgen?«

»Guter Wein ist selten in Tuala. Ich wollte sicher sein, dass ich ihn mit einer Freundin trinke.«

»Jetzt seid Ihr es?«

»Ja.« Er hob seinen Becher, ehe er davon kostete und Gwynna tat es ihm nach. Die dunkle Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab und hinterließ eine Spur aus Wärme in ihrem Inneren. Sie lehnte sich zurück und genoss die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete. Es war ein freundschaftliches Schweigen, das keine Worte forderte, um es zu brechen.

Nachdem ihre Becher geleert waren, unterdrückte Kyall ein Gähnen und erhob sich. »Ihr solltet versuchen, Euch auszuruhen. Das Morgengrauen ist nicht mehr fern.«

»Das werde ich.«

Kyall schenkte ihr einen versonnenen Blick, der nichts von seinen Gedanken verriet. Ob er ahnen mochte, warum Bryn und sie keine Nacht gemeinsam verbrachten, blieb in den eisigen Tiefen seiner Augen verborgen. Sie konnte nicht glauben, dass Bryn es ihm anvertraut hatte, trotzdem war an seinem Äußeren abzulesen, dass er kein gewöhnliches Waldblut mehr war. Gewiss hatte auch Kyall es bemerkt, ohne je ein Wort darüber zu verlieren. Der Anführer der Sturmreiter war niemand, der sich in Geheimnisse einmischte. Der Riese legte die Hand auf die Kopfstütze ihres Sessels, dann stieg er die hölzerne Treppe empor, die zu seinem Schlafgemach führte.

Gwynna blieb allein zurück und drehte den geleerten Becher in ihren Händen, bevor sie ihn neben sich auf dem Boden abstellte. Der Wein und die Wärme machten sie schläfrig. Sie zog die Beine an die Brust und schloss die Augen. Der Sessel war breit, so groß, dass sie sich bequem in seine Tiefen schmiegen konnte. Sie war nicht mehr als ein winziger Flecken Leben im einschüchternden Reich der Riesen und doch mochte es das erste Mal sein, dass sie sich in Kyalls Haus sicher fühlte. Ihre Gedanken verloren sich, als sie in einen traumlosen Dämmerschlaf glitt, umgeben von dem Geruch nach Holzfeuer und Harz, das von den hölzernen Wänden ausgeströmt wurde.
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Wolf und Adler
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Ein Klopfen ließ sie aus dem Schlaf schrecken. Orientierungslos blinzelte Gwynna in das schwache Licht, das ihre Umgebung erhellte. Eine einzige Öllampe brannte noch und kämpfte allein gegen die graue Düsternis, die sie umfing. Es musste kurz vor der Morgendämmerung sein. Das Feuer war zu einem Häufchen Asche herabgebrannt, das Glühen der Kohlen erloschen. Ihr wollener Umhang lag über ihren Beinen, ohne dass sie sich daran erinnern konnte, ihn selbst dort abgelegt zu haben. Jemand musste hier gewesen sein, während sie schlief …

Das Klopfen ertönte erneut, drängender diesmal. Sie hob den Kopf und suchte nach seiner Quelle, fand das bleiche Antlitz der jugendlichen Riesin, das sich silbern hinter der Fensterscheibe abzeichnete. Die Läden waren geöffnet und ließen das Licht des nahenden Morgens hereinsickern. Die Hand des Riesenmädchens war erhoben, als wollte sie noch einmal zum Klopfen ansetzen. Ihre Brauen bildeten eine gerade Linie über den hellen Augen. Glühend rotes Haar, beinahe erloschen im trüben Licht der schwindenden Nacht. Es war ihr vertraut … Gwynna brauchte einen Augenblick, um es einzuordnen. Runis, die älteste Tochter von Tira … die anstehende Geburt … Gwynna hatte sich um ihren Gemahl, einen Holzfäller, gekümmert, der von einem hässlichen Husten geplagt wurde, der nicht vergehen wollte. Rasch war sie auf den Beinen und lief zum Fenster hinüber, um es nach oben zu schieben.

»Heilerin, das Kind ist da … Es war eine schwere Geburt. Mutter blutet stark und es will nicht aufhören. Bitte kommt schnell.« Runis’ Stimme war drängend, ihr Gesicht wächsern vor Sorge. Tränen schwammen in ihren hellgrauen Augen, die Gwynna an den Winterhimmel erinnerten.

»Ich komme. Habt keine Angst, Runis.« Die Scheibe glitt leise zurück. Gwynna warf sich den Umhang über die Schultern und eilte zur Tür, um den Riegel zurückzuschieben.

Runis erwartete sie bereits. Ihr Haar fiel wirr in das weiße Gesicht und ihr helles Wollkleid war von dunklen Flecken gezeichnet. Sie hatte sich keinen Mantel übergeworfen, um der schneidenden Kälte zu trotzen. Ihre Hände waren ineinander verflochten und doch zitterten sie so stark, dass es zu erkennen war. Gwynnas Sorge wuchs bei ihrem Anblick. Sie folgte der Riesin wortlos durch das schlafende Dorf. Die Läden der Fenster waren geschlossen, ihre bunten Farben nur aufgrund ihrer Helligkeit voneinander zu unterscheiden. Es war so früh, dass noch niemand außer den Wachen von Tjar auf den Beinen war. Der dunkelgraue Himmel war von schwarzen Wolkenfetzen überzogen, die rasch darüber trieben. Es kündete von einem stürmischen Tag, der folgen würde. Der eisige Wind riss an ihrem Mantel und schnitt in ihre ungeschützte Haut, während sie über die verschneiten Wege eilten. Nur das leise Knirschen des Schnees unter ihren Füßen war zu vernehmen.

Der heisere Schrei eines Adlers zerschnitt unvermittelt die Stille und ließ Gwynna zusammenzucken. Sie sah empor und fand die Silhouette eines Königsadlers am Himmel, das gelöste Haar seines Reiters, das offen im Wind flatterte. Dunkel. Wie das Haar von Bjor. Sie erschauerte, als sie glaubte, glitzernde, feindselige Augen auf sich gerichtet zu finden, die sie beobachteten. Speerspitzen, die auf ihren Nacken trafen und ein Prickeln hinterließen. Sie wandte den Blick ab und eilte weiter, ohne noch einmal nach oben zu sehen.

Die Hütte von Runis’ Familie lag hinter dem schmalen Fluss, der Tjar durchtrennte, zu nahe am Waldrand, als dass es ihr wohl dabei sein konnte. Schon am Tag wirkte die Grenze aus hohen Fichten bedrohlich. Jetzt, da die Schatten der Nacht darin hingen und die Dunkelheit undurchdringlich machten, schienen die schützenden Seile lächerlich schwach. Gwynna konnte die hellen Schemen der Jäger erkennen, Bewegung zwischen den mächtigen Stämmen. Der Wind rauschte in den Bäumen wie ein geisterhafter Gesang und sie spürte, wie sich die Härchen an ihren Armen aufrichteten.

Verbissen heftete sie den Blick auf die Hütte des Holzfällers, während sie den hölzernen Steg überquerten, der den Fluss überspannte. Runis’ Schritte waren schnell, sie verschwendete keinen Blick an den Wald, der über ihren Köpfen aufragte. Gwynna hatte Mühe, mit den längeren Beinen der Riesin Schritt zu halten. Das Heim ihrer Familie war hell erleuchtet, ein Flecken aus Licht, der aus der Düsternis ragte wie ein rettender Leuchtturm. Und doch war sie es, von der man sich die Rettung erhoffte.

Die Tür öffnete sich, kaum dass sie bis auf eine Manneslänge herangekommen waren. Tiras Gemahl erschien in der Öffnung. Trotz seiner überlegenen Körpergröße wirkte er verloren wie ein einsames Kind, seine Schultern waren herabgesackt, das Gesicht von tiefen Furchen gezeichnet. In seinen Armen hielt er das Neugeborene, ein unförmiges Bündel, in weißes Leinen gehüllt. Sein Name … Gwynna suchte in ihrem Gedächtnis, bis sie ihn fand. Njord. Er nickte ihr stumm zu und trat beiseite, um sie einzulassen.

Der Geruch von Blut hing dick in der Luft und vermischte sich mit Rauch und Schweiß. Die Wärme, die in der Hütte hing, legte sich erstickend auf sie und Gwynnas Kehle verengte sich. Es war ein einfaches Heim, nicht geräumig wie das von Kyall. Runis führte sie an den schlichten Stühlen vorbei, die um den Holztisch standen, vorüber an der Feuerstelle, über der noch der Kessel mit heißem Wasser brodelte.

Sie biss die Zähne zusammen, als das Mädchen sie in eine schlecht beleuchtete Kammer leitete. Es war ein enger Raum, in dem nur eine einzelne Öllampe glühte. Tira lag mit geschlossenen Augen auf den blutbefleckten Laken. Sie war so bleich, dass Gwynna befürchtete, dass sie zu spät kamen. Doch dann bemerkte sie, dass sich ihre Brust schwach hob und senkte. Mit einem Blick erfasste sie die Wanne mit dem rötlichen Wasser, in der das Kind gewaschen worden war. Den Haufen blutiger Tücher, die nachlässig in einer Ecke aufgetürmt waren.

»Wo ist die Hebamme?«, fragte Gwynna das rothaarige Riesenmädchen. Sie hatte die alte Riesin bei ihrem Besuch kennengelernt. Es verwunderte sie, dass sie die Sterbende einfach zurückgelassen hatte.

»Vater hat sie weggeschickt. Sie hat gesagt, dass sie nichts mehr für Mutter tun kann …«, sie brach ab und senkte die Lider. »Bitte, könnt Ihr etwas für sie tun, Heilerin? Ihr habt Vater geholfen, ich dachte …«, sie rang hilflos die Hände und verstummte.

Ich hoffe es. Gwynna behielt ihre Zweifel für sich und zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Geht und bringt die schmutzigen Tücher hinaus, Runis. Und ich bin sicher, dass Euer Vater Hilfe mit dem Neugeborenen braucht. Er ist zu geschwächt, um sich allein darum zu kümmern. Ich will nach ihr sehen.«

Das Mädchen nickte und trat gehorsam zu dem Stapel hinüber, um ihn auf die Arme zu heben. Ihr Lächeln war scheu und so voller Vertrauen, dass es Gwynna einen Stich versetzte. Sobald Runis den Raum verlassen hatte, wappnete sie sich und ließ sich neben Tira nieder. Die Haut der Riesin war klamm und kalt, als Gwynna nach ihren Händen fasste. Ihre Lider flatterten schwach, ohne dass mehr als ein dünner Schlitz ihrer hellgrünen Iris zum Vorschein kam. Das rote Haar, das sie ihrer Tochter vererbt hatte, klebte in feuchten Strähnen an ihrem Gesicht. Noch gestern hatte Tira sie an Bethyn erinnert. Sie war ebenso lebendig und kraftvoll wie die Fey, die sie in S’rellynd kennengelernt hatte. Jetzt war sie verstummt und leblos wie eine Puppe. Ihre Atemzüge waren ein kaum hörbares Wispern, der letzte Hinweis darauf, dass noch Leben in ihr wohnte.

Schweren Herzens schloss sie die Augen und suchte nach dem goldenen Strom in ihrem Inneren, der Macht, die Leben schenkte. Sie erspürte die erlöschenden Funken von Tiras Seele, den schwachen Schlag ihres Herzens. Den Fluss ihrer Lebenskraft, die aus ihr heraus rann und Kälte in ihr hinterließ. Sie war weit gegangen … vielleicht zu weit, um zurückzukehren. Gwynna wusste, wie sehr Tira sich auf ihr Kind gefreut hatte. Es gab ihr die Kraft, sie nicht aufzugeben, obgleich ihr Bemühen vergebens schien. Sie wusste, dass es ein Opfer von ihr verlangen würde, die Riesin zu heilen. Aber es war der einzige Weg, sie von der Schwelle des Totenreiches zurückzuholen.

»Ihr werdet Euer Kind in den Armen halten, Tira«, versprach sie leise. »Aber Ihr müsst stark sein und mir helfen. Ich kann es nicht allein.«

Die goldene Flut ihrer Heilkraft ergoss sich in die Venen der Riesin und strömte durch sie hindurch wie eine Welle wärmenden Wassers. Sie suchte nach der Quelle, die nicht versiegen wollte. Sie war dort, wo das neue Leben entsprungen war, tief im Schoß der Riesin verborgen. Gwynna fand den Ursprung des Blutstroms und sandte ihre Macht aus, um ihn zu schließen. Sie hielt ihn auf, errichtete einen undurchdringlichen Damm, aber es würde nicht genügen. Der Blutverlust war zu groß. Ein Teil ihrer eigenen Lebenskraft floss aus ihr heraus und schenkte Tira Stärke. Sie kräftigte ihr Herz, das so schwach geworden war, dass es kaum noch aus eigener Kraft schlagen wollte.

Es kostete sie mehr, als sie erwartet hatte. Gwynna spürte, wie bleierne Müdigkeit in ihre Glieder sickerte. Ihr eigener Herzschlag wurde schwerfälliger. Er flatterte in ihrer Brust wie ein Vögelchen, das zu lange gegen die Gitterstäbe seines Käfigs angeflogen war und erkennen musste, dass es nicht siegen konnte. Die Flamme in Tira erstarkte, während ihre eigene zu flackern begann. Nur ein Windstoß und sie würde verlöschen …

»Heilerin?« Runis’ Stimme erklang und die Hände des Riesenmädchens schlossen sich um ihre Schultern. Gwynna schreckte auf und ihre Augen öffneten sich. Sie zitterte. Unsicher löste sie sich von Tira und Schmerz schoss durch ihre Stirn. Sie keuchte auf und legte die Hände an ihre Schläfen, während ihre Umgebung vor ihren Augen verschwimmen wollte.

»Heilerin! Was fehlt Euch?« Angst klang in der Stimme des Mädchens mit.

»Nichts, es geht mir gleich besser.« Sie brachte die Worte nur undeutlich zwischen ihren bebenden Lippen heraus.

»Hier, nimm das und gib es ihr.« Njords dunklerer Tonfall erklang von der Türöffnung aus. Runis ging, um etwas von ihm entgegenzunehmen, dann setzte sie einen hölzernen Becher mit Riesenbier an ihre Lippen. Gwynna schluckte und fühlte, wie das Bier warm in ihren Magen rann. Ein weiterer Schluck und es begann, seine kräftigende Wirkung zu entfalten. Es war mit Kräutern versetzt, die seine Bitterkeit verstärkten. Ohne Zweifel ein Trunk, den die Hebamme für die Mutter bereitet hatte, die von der Geburt erschöpft war. Dankbar schloss sie ihre Finger um den Becher und nahm ihn Runis aus der Hand, sobald sie sich selbst genügend traute.

»Ich danke Euch«, murmelte sie. Ein zittriger Atemzug und sie wagte es, Tira anzublicken. Die Wangen der Riesin hatten sich gerötet, ihre Atmung war kräftiger geworden. Die wächserne Blässe der Sterbenden hatte ihr Antlitz verlassen und als Gwynna nach ihrem Puls tastete, war ihr Herzschlag noch immer schwach, aber regelmäßig.

Sie würde leben.

Erleichtert hob sie den Kopf, um den fragenden Blicken von Tiras Familie zu begegnen. »Sie wird gesund. Aber sie hat viel Blut verloren. Ihr müsst gut auf sie achten.«

Njord schloss die Augen. Die Anspannung fiel von ihm ab und er hielt sich am Türrahmen fest, als er schwankte. »Ich danke Euch, Heilerin. Es gibt nichts, womit ich Euch für das entlohnen kann, was Ihr für uns getan habt.«

»Ihr müsst mich nicht entlohnen, Njord. Wenn sie lebt, ist es mir Belohnung genug«, erwiderte Gwynna mit einem Lächeln. Sie nippte an dem Becher mit der bitteren Flüssigkeit, ohne das Gesicht zu verziehen. Das Kräuterbier biss in ihre Zunge und hinterließ ein Brennen darauf.

Runis’ Lächeln war strahlend und warm wie die Sonne. Sie sank neben dem Bett ihrer Mutter auf die Knie und griff nach ihrer Hand. Tiras Finger bewegten sich sacht, obgleich ihre Augen geschlossen blieben. »Das Kind«, flüsterte sie kaum hörbar. Ihre Lippen waren aufgesprungen und blutig.

»Es geht ihm gut, Tira.« Gwynna sah zu Njord. Der Riese nickte und verließ die Kammer, um das Neugeborene zu holen. Sie machte Anstalten, sich zu erheben, um der Familie Platz zu machen, doch ihre Beine waren zu unsicher, um sie zu tragen. Ihre Hand suchte nach dem Bettpfosten und Runis sprang auf, um sie zu stützen.

»Ihr solltet Euch für einen Augenblick ausruhen.«

»Macht Euch keine Sorgen um mich, es wird mir bald wieder gut gehen.« Der Schwindel, der am Rande ihres Blickfeldes waberte, strafte ihre Worte Lügen. Sie atmete tief durch und richtete sich gerade auf, um ihn zu verdrängen.

Njord erschien mit dem winzigen Bündel in der Tür und trug es zu seiner Gemahlin. Tiras Lider öffneten sich, als er sich an ihrer Seite niederließ und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Der Riese tastete nach der Hand seiner Gemahlin und Gwynna wandte sich ab, als der Anblick an schmerzlichen Erinnerungen rührte. Es war, wie es sein sollte. Ein Moment von tiefem Frieden und Glück, die aus der Sorge erblüht waren und sie hinter sich gelassen hatten. Es war, wie die Geburt ihres eigenen Sohnes hätte sein sollen. Wenn sie nicht die Königin von Sariyal gewesen wäre. Wenn Bryn ihr Gemahl gewesen wäre, nicht Gavion. Wenn sie die einfache Heilerin wäre, die sie zu sein vorgab.

Sie war es nicht.

Gwynna schluckte hart und drückte den Arm des Riesenmädchens, dann verließ sie mit unsteten Schritten die Kammer. Sie brauchte frische Luft. Plötzlich erschienen ihr die Enge der Hütte und die Gerüche, die darin hingen, als wollten sie sie ersticken.

Es war nicht weit bis zur Tür. Gwynna schloss die Finger um den eisernen Riegel und schob ihn zurück. Dann trat sie unter den freien Himmel und sog die kalte Luft in ihre Lungen. Die Morgendämmerung zeichnete sich über ihr ab. Graues Licht ergoss sich über Tjar und die Silhouetten des Dorfes bildeten sich scharf darin heraus. Es war die Klarheit eines eisigen Wintermorgens, frei von Nebel, der die Welt verhüllte. Sie bezog Kraft aus der Kälte, die ihre aufgewühlten Sinne beruhigte.

Sie hörte, wie sich Runis nach einer Weile zögerlich näherte. »Wollt Ihr Euch nicht setzen, Heilerin? Ihr seht bleich aus.«

»Nein, ich muss zurück.« Gwynna lächelte gezwungen, als sie sich umwandte. »Ich habe niemandem gesagt, wohin ich gehe. Und ihr solltet den Augenblick für euch allein haben.«

Das Mädchen legte den Kopf zur Seite und musterte sie sorgenvoll. »Ihr solltet nicht allein gehen. Lasst mich Euch zurückbringen.«

Gwynna reagierte nicht sofort. Tjar war nicht groß, sie würde Kyalls Heim mühelos finden und sie wollte die Familie nicht trennen. Dennoch traute sie ihren eigenen Beinen nicht, also nickte sie schließlich. »Ich danke Euch, Runis. Aber ich kann warten … Ihr solltet zuerst zu Eurer Mutter gehen.«

Das Mädchen lächelte. »Ich glaube, ich kann sie und Vater für eine Weile allein lassen. Wartet kurz. Ich will nur meinen Mantel holen.«

Runis huschte ins Innere der Hütte zurück und Gwynna vernahm gedämpfte Stimmen, dann kehrte sie in einen wollenen Mantel gehüllt zurück. Ohne zu fragen, ergriff sie Gwynnas Arm. Runis überragte sie trotz ihrer Jugend bereits um einen Kopf und ihre Hände waren stark. Sie würde eines Tages so groß werden wie ihre Mutter, deutlich größer, als es Lovja war. Wenn sie sich in der Gesellschaft von Kyalls Gefährtin befand, vergaß sie schnell, dass diese kleinwüchsiger war als der Rest ihres Volkes.

Schweigend traten sie den Rückweg an, am Rand des Waldes entlang, der sich nur wenig erhellt hatte. Die Silhouetten der Eiskrieger wirkten näher als zuvor. Sie konnte ihre Gesichter zwischen den Bäumen sehen, die flackernden Lichter ihrer Augen. Es war, als würde ihre Anwesenheit sie dichter an das Dorf locken, hin zu den Seilen, die ihr Verderben bedeuten konnten. Wie zerbrechlich erschien die Barriere, wie erbärmlich gegen die untoten Jäger des Eiskönigs. Ein kalter Hauch strich über ihre Haut, als könnte sie ihre Nähe spüren.

Mutter dieser Welt, beschütze die Bewohner von Tjar, betete sie stumm. Sie schloss die Hand um den Kristall, der frei auf ihrer Brust baumelte. Er fühlte sich warm unter ihren Fingern an. Tröstlich. Und doch bot er keinen Schutz gegen die Kreaturen, die sich im Wald bewegten wie Würmer, die sich durch seine Eingeweide fraßen. Schaudernd richtete sie ihren Blick auf den Steg, der nicht weit von ihnen über den Fluss führte.

Der harte Windstoß kam plötzlich. Er erfasste Gwynna und brachte sie ins Taumeln. Schnee stob auf und regnete auf ihre Beine nieder. Etwas Dunkles fegte über sie hinweg und Runis stieß einen erschrockenen Schrei aus. Ein Aufschlag erschütterte den Boden unter ihren Füßen und sie musste sich an das Mädchen klammern, um nicht den Halt zu verlieren. Aus den Augenwinkeln erkannte Gwynna die Form des riesigen Adlers, der den Wind verursacht hatte. Er verschwand zu schnell zurück zu den Höhlen, als dass sie erkennen konnte, ob ein Reiter auf seinem Rücken saß.

Sie sah auf und erstarrte, als sie fand, was er zurückgelassen hatte. Bjor. Er war abgesprungen, während sich der Vogel im Flug befunden hatte. Im Licht des Tages hatte er einschüchternd gewirkt. Jetzt, da die schattige Dämmerung über ihnen hing, musste sie sich zwingen, nicht vor ihm zu fliehen. Sie betonte die Finsternis auf seiner Miene, schmiegte sich um ihn wie ein Mantel. »Geh nach Hause, Runis. Ich bringe unseren Gast zurück.« Es war ein Befehl, keine Bitte, in einem Tonfall vorgebracht, der keinen Widerspruch zuließ. Zurück. Sie war sich gewiss, dass er nicht Kyalls Haus meinte.

Runis versteifte sich an ihrer Seite. »Das brauchst du nicht, Bjor. Ich habe der Heilerin versprochen, sie zu Kyall zu bringen und es ist nicht mehr weit.«

Gwynna bewunderte ihren Mut. Sie sprach sanft, aber mit einer Unnachgiebigkeit, in der ihre Mutter zum Vorschein kam. Dennoch … Bjor war gegen sie wie ein Berg, der sie unter sich zermalmen konnte. Sie legte ruhig die Hand auf den Arm des Mädchens und zwang das Beben aus ihrer Stimme. »Vielleicht solltet Ihr tun, was er sagt, Runis.«

Ihre Blicke trafen sich. Runis’ Kiefer spannte sich an. Das Mädchen verstand und nickte gehorsam, ohne dass ein weiteres Wort über ihre Lippen kam. Sie ließ Gwynna los und trat einige Schritte von ihr zurück. Gwynna taumelte und ihre Arme ruderten durch die Luft, während sie ihr Gleichgewicht suchte. Dann stürzte sie vor Bjors Füßen zu Boden. Ihre bloßen Hände gruben sich in den eisigen Schnee, der in ihre Haut schnitt wie ein Messer.

»Was zum …?« Bjors überraschter Ausruf verhallte unvollendet. Runis nutzte die Ablenkung, um an ihm vorüberzuspringen und zum Steg zu rennen, zu schnell, als dass er sie zu fassen bekam. Das Mädchen war wendig und leicht im Vergleich zu ihm. Ihre Stiefel hallten laut über das Holz, das den rauschenden Fluss überspannte.

Zwei Schritte und der Riese hielt an. Ein unwirscher Fluch folgte Runis, doch er machte keine Anstalten, ihr nachzulaufen.

»Wie Ihr wollt, Heilerin. Wir müssen keine unnötigen Worte verlieren, nicht wahr?« Bjor packte grob ihren Arm, um sie auf die Füße zu zerren. Gwynna schleuderte den Schnee in seine Augen und versetzte ihm einen Stoß, der ihn jedoch kaum ins Wanken brachte. Dennoch ließ er sie los. Sie stolperte auf die Füße, obgleich sie wusste, dass sie zu schwach war, um ihm zu entkommen. Alles, worauf sie hoffen konnte, war Zeit zu gewinnen.

»Ich kann nur hoffen, dass Euer Plan funktioniert, Bjor. Kyall wird es nicht gerne sehen, wenn Ihr mich den Eiskriegern zum Fraß vorwerft«, stieß sie atemlos hervor. Sie bewegte sich vorsichtig rückwärts, um Abstand zu ihm zu erlangen. Der Riese wischte sich den Schnee aus den Augen. Gwynna konnte den Zorn sehen, der darin loderte, wenngleich seine Miene unbewegt blieb. Er war kalt und abweisend wie seine Heimat. Ein wahrer Sohn des Nordens.

»Glaubt Ihr, dass ich mich vor ihm fürchte?«, knurrte er heiser. »Es kümmert mich nicht, ob es ihm missfällt. Ich tue, was er schon vor Tagen hätte tun sollen.«

»Was nutzt es Euch, wenn Ihr mich tötet? Ihr werdet seinen Zorn auf Euch ziehen. Für nichts. Nicht mehr lange und ich bin für immer aus Eurem Leben verschwunden. Ist Euch das nicht genug?«

»Nein, das ist es nicht. Jede Stunde mehr, die Ihr in Tjar verbringt, bedeutet Gefahr für mein Volk. Ich werde nicht zulassen, dass Kyalls Wahnsinn uns zerstört.« Es gab keine Spur von Gefühl in seiner Stimme, noch nicht einmal Kälte färbte sie. Bjor näherte sich ihr ohne Hast. Ihre Worte trafen auf eine Wand aus Felsen. Sie erreichten ihn nicht. Es ging nicht darum, dass sie eine Fey war. Nicht darum, dass er Rache an Kyall suchte. Er war davon überzeugt, dass er das Richtige tat. Es gab nichts, womit sie ihn überzeugen konnte. Alle Redekunst war vergebens, sie würde nichts bewirken. Die Erkenntnis senkte sich mit erstickender Schwere auf sie herab.

Aus den Augenwinkeln erhaschte sie eine Bewegung, die vom Rand des Waldes ausging. Die Jäger des Eiskönigs waren unter den Bäumen hervorgekommen und bildeten eine bleiche, weißlich schimmernde Linie vor der Dunkelheit. Es war, als wüssten sie, was zwischen ihr und dem Frostriesen vorging. Gwynna spürte, wie sich Schweiß auf ihrer Stirn sammelte und über ihre Wangen rollte. Ihr Mund wurde trocken. Bjors Blick huschte zum Waldrand, dann zurück zu ihr. Er wusste, dass er gewonnen hatte. Es stand in seinen felsengrauen Augen. Runis würde Kyalls Haus zu spät erreichen.

Ihre Zeit war abgelaufen. Und sie war allein.

Lauf!

Ein einziger Gedanke und Gwynna fuhr herum. Sie konnte hören, wie Bjors Stiefel im Schnee aufsetzten, als er sich ebenfalls in Bewegung setzte. Jeder Schritt war, als würde sie sich unter Wasser bewegen. Der hohe Schnee war kein Hindernis für die Riesen, doch ihre Füße sanken darin ein, als trachtete er danach, sie aufzuhalten. Als trachtete das Land danach, sie Bjors Armen auszuliefern.

Das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr Atem ging keuchend, kaum dass sie mehr als eine Handvoll Schritte getan hatte. Zu schwach. Zu langsam. Sie konnte ihm nicht entkommen … sie konnte nicht …

Seine Arme schlossen sich um ihre Taille und rissen sie von den Füßen. Gwynna schrie auf und schlug nach dem Mann, der sie umfangen hielt wie ein Kind. Ihre Fäuste prallten von ihm ab, als spürte er sie nicht. Ihr Messer steckte unerreichbar in seiner Scheide, gefangen unter den Muskeln des Kriegers, die sie umspannten wie eiserne Fesseln. Doch selbst wenn sie es hätte erreichen können, waren ihre Hände zu taub, um es zu fassen.

Er sagte nichts, lachte nicht. Es gab kein Zeichen des Triumphs, nur kalte Entschlossenheit, als er sie zu den Seilen trug und sein Schwert aus der Scheide zog.
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Er sah den Riesen, der vom Rücken seines Adlers fiel wie ein Stein. Ein dunkler Schemen gegen den Himmel, der sich allmählich erhellte. Er rollte sich ab, kam in einer fließenden Bewegung auf die Beine. Sein Haar war dunkel. Selten unter seinesgleichen. Ein Strahl aus Licht zerteilte die Schatten der Dämmerung. Helles Haar, das von den Adlerschwingen aufgewirbelt wurde, tanzende Strähnen aus Mondlicht. Gwynna, die Halt an einem Mädchen suchte, das er nie zuvor gesehen hatte.

Brennender Schmerz schoss durch seine Stirn und riss ihn aus dem Schlaf. Seine Augen öffneten sich und starrten in das Licht des erwachenden Morgens. Er lag in dem Bett, das sie geteilt hatten. Allein. Warum? Kasrans Blick schob sich über den seinen. Er hetzte durch die Felsen, weit entfernt von dem Fluss, den er erreichen wollte. Angst ging von ihm aus. Ein Drängen, dem Bryn sich nicht entziehen konnte.

Gefahr.

Er sprang auf und riss instinktiv seine Hosen vom Boden. Seine Stiefel folgten rasch, dann zerrte er sein Schwert aus der Scheide. Er dachte nicht nach, als er die Kammer verließ, sah sich nicht um. Kasran drängte ihn voran, die Bilder, die der Wolf ihm zeigte, verankerten sich in seinem Kopf.

Gwynna schwebte in Gefahr. Der Riese auf dem Adler … Bjor. Es war kein Traum. Plötzlich war er hellwach. Er musste nicht raten, was der Riese im Sinn hatte.

Bastard. Zorn strömte heiß durch seinen Körper. Seine Venen standen in Flammen und der Wolf in seinem Inneren knurrte bedrohlich.

»Bryn?« Lovjas Stimme in seinem Rücken, irgendwo bei der Feuerstelle. Der Geruch von Haferbrei hing in der Luft. Er drehte sich nicht nach ihr um. Kyalls Tür war nicht verschlossen. Er stieß sie auf und rannte ins Freie, durch den Schnee, hin zu dem Fluss, der Tjar vom Wald trennte.

Das rothaarige Mädchen kam ihm am Rande des Dorfplatzes entgegen. »Lovja!« Sie rief keuchend nach der Kriegerin. Sie war hinter ihm. Er vernahm das Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln, den hastigen Lauf, mit dem sie ihm folgte, das Stolpern, als sie innehielt, um die junge Riesin abzufangen. Der Rest ihrer Worte verhallte ungehört. Gleichgültig.

Er lief weiter, geleitet von Kasrans Augen. Der Wolf hatte angehalten, er würde sie nicht rechtzeitig erreichen. Seine Augen zeigten ihm, was er sah. Gwynna, allein mit dem Riesen, dort, am Rande des Waldes. Die weiße Linie der Eisjäger, die näher kamen, vom Geruch lebendigen Blutes angelockt. Kyalls Stimme drang fragend durch das ruhige Dorf. Rollende Felsen, so laut, dass seine Worte weit getragen wurden. Bryn hörte ihm nicht zu. Die Riesen von Tjar kamen aus ihren Häusern, noch verschlafen, verwundert von dem Lärm, der sie in aller Frühe geweckt hatte.

Bryn jagte an ihnen vorüber, während sein Zorn wuchs. Der Wolf erstarkte mit jedem Atemzug, jedem schnellen Schlag seines Herzens. Er sprang gegen die Gitterstäbe seines Gefängnisses und jede Erschütterung zerrte an Bryns Geist. Sein Blut war heiß, es verbrannte ihn und nährte die glühenden Flammen seiner Wut. Selbst das Eis des Winters, das schneidend auf seine nackte Haut traf, konnte sie nicht zum Erlöschen bringen.

Endlich sah er den Steg mit eigenen Augen. Das wirbelnde silberne Wasser, das im erwachenden Licht glitzerte. Gwynnas Gestalt, hell vor den Bäumen. Zu nah an der Grenze. Sie rannte über den Schnee und der Riese setzte ihr nach. Drohende Dunkelheit, die sich auf ihr Licht stürzte, nicht lange und er würde sie einholen.

Ein Atemzug. Zwei. Er hatte sie gefangen. Sie zappelte, wehrte sich, doch er schleppte sie unerbittlich zu den Seilen, die die Grenze markierten.

Bjors Schwert leuchtete auf, als er es hob, um die obersten Seile zu durchtrennen. Alarmglocken begannen zu läuten. Ein durchdringendes, schrilles Geräusch, das in seinen empfindlichen Ohren nachhallte.

Bryns Beine flogen über das Holz, seine Füße berührten es kaum. Der Schrei, der aus seiner Kehle drang, war kraftvoll und rau. Er stammte nicht aus dem Mund eines Fey. Es war der Rachen eines Wolfes, der ihn hervorbrachte. Er fletschte die Zähne und setzte zu einem mächtigen Sprung an, der den Rest der Distanz überbrückte. Dann prallte er hart auf den Rücken des Riesen und brachte ihn zu Fall. Seine Nägel bohrten sich in das Fleisch seines Gegners, wandelten sich. Klauen schossen aus seinen Fingerspitzen und zerfetzten den Nacken des Riesen. Messerscharf. Stark wie Stahl. Rote Striemen blieben, wo sie die ungeschützte Haut zerteilten. Sie glitten widerstandslos durch das Leder seines Wamses, fanden den Körper darunter.

Blut floss feucht über Bryns Hände. Der Riese brüllte auf und warf sich herum, um sich gegen seinen Angreifer zur Wehr zu setzen. Doch sein Aufschrei war nichts gegen das Brüllen des Wolfes, das ohrenbetäubend durch seinen Geist schallte. Es zerriss seinen Verstand und ließ nichts als den Durst nach Blut und Rache zurück. Nach Tod, gebracht von scharfen Klauen und Zähnen. Er gierte nach Beute. Die Gitterstäbe zerbarsten unter der Wucht, mit der der Wolf aus seinem Gefängnis brach.

Endlich. Frei.

Die Welt versank in einem Wirbel aus Schwärze und Blut.

[image: ]

Ein furchtbares Brüllen aus zwei Kehlen, das nicht von dieser Welt war, und Bjor schleuderte sie mit all seiner Kraft von sich. Gwynna schrie auf, als ihr Körper über die zerteilten Seile katapultiert wurde. Sie fasste nach den rettenden Strängen, glitt davon ab. Feuer flammte auf und setzte sie mit rasender Geschwindigkeit in Brand. Hitze schlug ihr entgegen und ließ sie zurückschrecken. Glühende rote Ströme erwachten um das Dorf herum. Eine Mauer aus Feuer, die die Dämmerung bezwang, als wollte die Sonne aufgehen. Grauen erfasste sie, als sie verstand. Die Riesen schlossen die äußeren Grenzen von Tjar. Beißender Rauch drang in ihre Nase. Es gab keinen Weg zurück. Das Feuer sperrte sie aus. Sie war hinter der Seilmauer gefangen.

Die Eiskrieger kamen näher. Sie musste fliehen … weg, bevor sie in ihre Hände fiel.

Gwynna versuchte verzweifelt, auf die Füße zu kommen, obgleich ihr Körper kaum gehorchen wollte. Ihre Beine schmerzten von dem harten Aufprall, gaben nach. Einmal. Zweimal. Sie stützte sich an dem Hang ab, auf dem sie zum Liegen gekommen war. Endlich schaffte sie es, aufzustehen. Hinter den Seilen erhaschte sie die verkeilten Körper zweier Männer, halb verdeckt von dem lodernden Flammenschleier. Einer von ihnen mächtig und groß, der andere kleiner, schmaler. Seine Brust war nackt. Schwarzes Haar wirbelte auf, als er zurückgeschleudert wurde und sich von Neuem auf seinen Gegner stürzte. Bryn.

Entsetzt hielt sie inne, als sie ihn erkannte. Seine Züge hatten nichts mehr von einem Fey. Sie waren in wilder Blutlust verzerrt, seine Zähne zu lang. In seinen glühenden Wolfsaugen gab es kein Zeichen von einem wachen Verstand. Nur Gier. Zorn. Keine Spur von ihm war darin verblieben. Heiseres Knurren drang aus seiner Kehle. Er biss nach dem Riesen wie ein Tier, schlug seine Nägel in den Körper des anderen wie ein Besessener. Wo sie auf Bjors Leib trafen, rissen sie das Fleisch von seinen Knochen. Nein. Keine Nägel. Klauen.

Die Bestie war erwacht.

Nein. Heilige Mutter, nein! Nein! Stumme Schreie brannten in ihrer Kehle und ihre Lippen öffneten sich, doch kein Laut kam darüber. Schmerz tobte in ihrer Brust und riss sie entzwei. Sie krallte die Hand in das Leder ihres Wamses, als die Qualen übermächtig wurden. Tränen schossen in ihre Augen, aber das Schluchzen wollte sie nicht verlassen. Der Rauch wurde dichter, bis er eine graue Mauer bildete, undurchdringlich für ihre Augen. Die kämpfenden Männer verloren sich dahinter. Hände aus Eis schlossen sich um ihre Arme und schleiften sie davon. Sie bemerkte es kaum. Der Schmerz betäubte sie, als würde ihr nackter Körper in Eis getaucht. Dann brach der Schrei aus ihr heraus. Er schallte über Tjar hinweg, versiegte erst, als ihre Lungen brennend nach Luft verlangten.


25

Verbotene Träume
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Der Zug der Jäger strebte voran. Schnee wirbelte unter den Hufen der weißen Rösser auf, die über die Grenze von Tuala flogen, ihrer Heimat entgegen. Der Wind trieb sie an und verlieh ihnen seine Geschwindigkeit. Nichts behinderte sie in der Welt der Elemente, aus denen sie geboren worden waren.

Coreyn ritt an ihrer Spitze, sich zum ersten Mal der Leere bewusst, die um ihn herum herrschte. Jeder der Jäger war mit ihm verbunden. Dünne Spinnweben banden die Reste seines Geistes an die seelenlosen Hüllen, die ihm folgten. Sie empfingen seine Befehle und handelten nach dem Willen, den der Eiskönig in ihm verwurzelt hatte. Seit seiner Wandlung hatte es niemals etwas anderes als die Weisungen eines fremden Willens und die Gier nach Blut gegeben. Aber nun brannte das winzige Flämmchen des Bewusstseins in seinem Inneren, angefacht von dem schlagenden Herzen in seiner Brust. Sein Pochen wollte nicht mehr erlöschen. Erinnerungen kehrten mit jedem Schlag zurück. Undeutlich. Verworren. Manche zu blass, um sie zu fassen. Andere klar, als sähe er sie durch Glas.

Er sah sich selbst, weit in der Ferne und doch zum Greifen nah. Ein stolzer Ritter der Fey, der höchste in der Leibgarde des edlen Hochkönigs der Nebellande. Syaines Sohn. Coreyn diente ihm treu, sein Geschick mit dem Schwert war legendär. Er hatte unter seiner Mutter gedient, im Krieg an der Seite der ersten Drachen gekämpft. Und als Syaine ging, hatte er ihr bei seinem Leben geschworen, ihren Sohn zu schützen. Sein Blut für ihn zu vergießen. Er war an ihn gebunden, sein Freund, eng wie ein Bruder …

Die Bilder zerfaserten.

Seine Gedanken glichen den Wolken aus weißem Pulver, die unter den Hufen seines Rosses aufstoben. Sie hoben sich und rieselten hinab, vereinten sich mit dem undurchdringlichen Meer aus Eis, bis er sie nicht mehr fassen konnte. Dann gebaren sie ein neues Bild. Das Abbild einer Frau, eine Gestalt aus Silber und Schnee, tanzend in einer Flut aus weißen Rosen in den Gärten von Caer’Naiiyal. Er hatte sie beobachtet, von seinem Posten aus, verborgen vor ihren Blicken. Der helle Fleck auf ihrer Stirn hatte im Sternenlicht geglüht, vor den Augen der Welt entblößt. Sie wähnte sich allein, ahnte nicht, dass er in ihrer Nähe weilte. Und sie ahnte nicht, dass dieser Augenblick eines Tages ihr Verderben bedeuten würde.

»Elyris.« Er flüsterte den Namen, ein Laut, harsch wie brüchiges Eis. Seine Augen glitten über das Gesicht der schlafenden Frau in seinen Armen. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange und eine Spur aus Eiskristallen zog eine Linie über ihre Haut. Sie schmolzen und hinterließen glitzernde Tränen. Es war, als wäre sie zu ihm zurückgekehrt, aus dem Reich der Toten auferstanden, um ihn das Verlorene betrauern zu lassen.

Er fühlte … Schuld.

Das Gefühl war fremd, ein Nachhall in seinen Erinnerungen. Unzählige Jahresläufe waren vergangen, seitdem er es empfunden hatte. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Zum ersten Mal, seit er erwacht war, pochte es hart und hastig gegen seine Rippen. Wärme strömte von der Stelle aus und schmolz das Eis, das es gefangen gehalten hatte. Er gewahrte die Nässe. Tropfen, die über seine Brust rannen, bis sie wieder gefroren. Er hatte sie gesehen. Erstarrte Rinnsale, gleich dem Wachs, das an einer brennenden Kerze hinab floss. Ein Wulst, wie eine Narbe, die sich über dem eisigen Panzer seiner Haut gebildet hatte. Verletzlich. Es gab nichts mehr, was sein Herz schützte.

Coreyns Finger glitten zu dem Schmuckstück, das die Stirn der Frau zierte. Eisblumen wuchsen unter seiner Berührung, als er es nach oben schob, um den glühenden Flecken zu entblößen, den sie darunter verbarg. Stiche fuhren in sein Herz, als seine Flammenaugen den Stern erfassten, der die Dunkelheit in seinem Geist zurücktrieb.

Andere Bilder erwachten.

Elyris in seinen Armen, voller Vorfreude auf den Tag ihrer Hochzeit. Ihre Röcke, die um ihre Beine wirbelten, als er sie von den Füßen riss und sich mit ihr im Kreis drehte. Ihr helles Lachen, schön wie der Klang silberner Glöckchen. Eine Melodie, die er vergessen hatte. So wie er sich selbst vergessen hatte. Sie würde seine Gemahlin werden. Sie waren einander versprochen. Sobald der König geheiratet hatte, würden sie im Angesicht der Herrin des Nebels ihr Band schließen.

Eine Nacht aus Blut und Tod … Er hatte sie verraten.

»Ich habe dich geliebt. Vergib mir.« Er wisperte es in den Wind, für Ohren bestimmt, die es nicht mehr hören konnten. Sein Blick senkte sich auf ihr Spiegelbild. Eine neue Spur aus Eistränen floss über ihre Wange. Er spürte, wie sich ihr Ebenbild in seinen Augen bildete. Verwundert tastete er danach und der Tropfen gefror auf seinen Fingerspitzen. Er ließ ihn zu Boden rollen, wo er sich mit dem Schnee vereinte. Eine gläserne Perle, geboren aus den Augen des willenlosen Gefangenen, den sein Herr aus ihm gemacht hatte.

Etwas tief in seinem Inneren schrie ihm zu, umzukehren. Sein Ross zu zwingen, in das Reich der Riesen zurückzukehren, an einen Ort zu gehen, an dem Elyris’ Zwilling sicher war. Doch das winzige Flämmchen seines Widerstandes genügte nicht, um sich dem Befehl des Eiskönigs zu widersetzen. Er rief nach ihm und sein Ruf wurde lauter. Drängender. Spinnweben legten sich über seinen Geist und woben seinen Willen ein. Was er von ihm gelassen hatte, war zu wenig. Er musste gehorchen, selbst wenn das schlagende Herz in seiner Brust ihn drängte, es nicht zu tun. Eveyns Befehl zog ihn zurück wie eine Marionette, deren Fäden er in der Hand hielt. Sein Geschöpf tanzte nach seinem Wunsch. Es gab keine Freiheit für jene, die in der Umarmung des Eises erstickt waren.

Coreyns Finger glitten vom Gesicht der Einhorntochter ab und fassten ihre Taille fester. Er musste sie nach Ysrai bringen. Es gab keinen anderen Weg. Sein Blick richtete sich auf die weiße Landschaft, die sich vor ihm ausbreitete.

Seine Gedanken erloschen.
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Der Seelenwald
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Das Reh brach mit einem Krachen durch das Unterholz. Er hetzte es über das goldbefleckte Moos, von dem unbezähmbaren Hunger getrieben, der sein Inneres verzehrte. Zweige schlugen nach ihm, verfingen sich in seinem Haar. Die Sonne schien durch das grüne Geflecht, das sich über ihm ausbreitete und ließ Schweißperlen über seinen Nacken rinnen. Seine Beute war schnell. Sie sprang über Wurzeln und Büsche, vergrößerte den Abstand, wann immer er glaubte, dass ein Sprung genügen würde, um sie endlich zur Strecke zu bringen.

Ein letztes Gebüsch reckte sich mit stachligen Fingern nach ihm und zerkratzte seine Haut. Der Schmerz fachte seine Ungeduld an, seine Beute zu erlegen. Mit einem wütenden Knurren überwand er das Hindernis und stolperte auf die Lichtung, auf der das Reh angehalten hatte. Eine dichte Wand aus Steinen erhob sich in seinem Rücken und schnitt ihm den Fluchtweg ab. Es tänzelte hilflos und seine Augen weiteten sich panisch, wissend, dass es in der Falle saß. Er entblößte seine Fangzähne in wilder Vorfreude und setzte zu dem gewaltigen Sprung an, der ihn an sein Ziel tragen würde.

Eisen biss in sein Fleisch und riss ihn zurück. Er prallte auf etwas Hartes, wehrte sich gegen den unnachgiebigen Griff, der ihn gefangen hielt. Seine Augen öffneten sich und er starrte auf die rohe Holzwand, die vor ihm aufragte. Der Raum war eng. Finster. Ein Gefängnis. Er zerrte noch einmal an seinen Fesseln und das Klirren von Eisenringen hallte durch den Schuppen. Feuchtigkeit rann über seine Handgelenke. Der Geruch von Blut steigerte seinen Hunger ins Unermessliche und er brüllte seinen Zorn darüber in die Welt.

»… wach … was mit ihm geschehen ist.« Wortfetzen. Sie ließen ihn aufhorchen. Sein Toben verstummte. Die Stimme einer Frau, Haar von der Farbe der Sonne, das flüchtig in der winzigen Öffnung erschien, die einen bleichen Schimmer Tageslicht einließ.

»Ich weiß es nicht. Aber ich bezweifle, dass es Rettung für ihn gibt.« Ein Mann. Nah bei ihr. Er konnte ihn nicht sehen, doch etwas in seiner Stimme schien vertraut. Eine Erinnerung an ein vergangenes Leben.

Bedeutungslos.

Sobald er einen Weg fand, seinem Gefängnis zu entkommen, würde er dafür büßen, ihn eingesperrt zu haben. Seine Wut wärmte ihn, obgleich es erbärmlich kalt war. Sein Körper war nackt. Das dürftige Fell auf seiner Brust genügte nicht, um den Kuss des Winters abzuhalten.

»Es wird ihr das Herz brechen«, sagte die Frau so leise, dass er die Ohren spitzen musste, um sie zu verstehen.

»Falls sie lange genug lebt, um es zu erfahren«, erwiderte er grimmig. »Wir können nur hoffen, dass der Eiskönig bereits zu schwach ist, um sie sofort zu töten.« Er zögerte und sein Tonfall veränderte sich. »Ich breche im ersten Morgengrauen nach Ysrai auf.«

»Du? Was willst du damit sagen?« Plötzlich war sie auf der Hut.

»Lovja … du wirst in Tjar bleiben.« Sein Zögern wurde durch feste Entschlossenheit ersetzt.

»Nein, Kyall! Das kann nicht dein Ernst sein! Du kannst mich nicht zurücklassen! Nicht noch einmal!«

»Doch, das kann ich. Ich muss es tun. Ich brauche jemanden hier, dem ich vertrauen kann.«

»Du brauchst jemanden, dem du vertrauen kannst, weil du zu feige bist, Bjor zu bestrafen! Hat es nicht genügt, dass er den Grenzzaun zerstört hat? Wie lange willst du noch abwarten?«, fauchte sie gereizt.

»Du weißt, warum ich es nicht kann.« Der Mann war um Ruhe bemüht, wenngleich unterschwelliger Ärger seine Worte härter klingen ließ.

»Ja. Weil er Andirs Sohn ist. Aber er ist nicht dein Bruder, Kyall. Er ist dein Feind. Und glaube nicht, dass er nicht die Gelegenheit ergreifen wird, wenn er es kann!«

»Er ist verletzt, Lovja. Der Wolf hat ihm die Haut vom Rücken geschält, als wäre er ein Stück reifes Obst. Für den Augenblick kann ich ihn weder bestrafen noch ist er eine Gefahr für irgendjemanden.«

»Und für dich ist es eine bequeme Ausrede, nicht wahr? Du kannst weiterhin tatenlos zusehen und du hast einen Grund, mich zurückzulassen.«

»Du weißt, dass das nicht wahr ist.«

Sie schnaubte verächtlich. »Belüge dich wenigstens nicht selbst. Es ist genug, wenn du mir ins Gesicht lügst.«

»Lovja!«

»Nein! Fass mich nicht an.« Etwas schlug gegen das Holz des Schuppens. »Ich hasse dich, Kyall Andirsson. Und ich hasse deinen verfluchten Schwur!« Schritte entfernten sich und Stille kehrte vor dem Schuppen ein. Er vernahm heftige Atemzüge, den Schlag einer Faust, die das Holz erschütterte. Dann ging er ihr nach.

Namen wirbelten durch seinen Kopf. Gesichter. Sie starrten vorwurfsvoll auf ihn herab, als erwarteten sie, dass er sich ihrer erinnerte. Doch so sehr er sich bemühte, es gelang ihm nicht, die wirren Fetzen zu fassen, die er damit verband. Der Hunger ließ ihn nicht klar denken. Und es war gleichgültig. Er musste weg. Hinaus in den Wald, unter den freien Himmel. Den quälenden Hunger besänftigen, der ihn zur Raserei brachte. Er hatte zu lange die Gefangenschaft erduldet.

Er stemmte sich gegen die Fesseln, bis der Schmerz in seinen Armen und eine unnatürliche Erschöpfung ihn in das Stroh sinken ließen, das den Boden bedeckte. Er war schläfrig. Müder, als er es sein sollte. Ein bitterer Geschmack lag auf seiner Zunge, eine schattige Erinnerung an etwas, das mit Gewalt in seine Kehle gezwungen worden war. Er spuckte aus, um es loszuwerden, doch es haftete in seinem Mund. Schwer atmend legte er den Kopf an die Wand in seinem Rücken.

Er erinnerte sich an einen harten Schlag auf den Kopf. Seinen Gegner hatte er niemals gesehen. Erwachen. Hier, an diesem Ort. Frauenhände, die einen Becher trugen. Einen Mann, der seinen Kiefer aufzwang und ihn zum Schlucken nötigte. Dann … Dunkelheit. Auch jetzt lauerte sie auf ihn.

Etwas zupfte an seinem Geist und forderte eine Antwort. Die Präsenz eines anderen Wolfes. Auch er … bekannt. Ein großes, schwarzes Tier, das Einlass in seinen Kopf verlangte. Er sperrte sich dagegen. Es gab niemanden, mit dem er sein Gefäß teilte. Er richtete den Rest seines Zornes gegen seinen Widersacher und spürte, wie er unter dem plötzlichen Schmerz winselte. Seine Mundwinkel hoben sich zufrieden, doch die Anstrengung hatte seine Kraft verbraucht. Er musste schlafen. Ruhen, damit er stark für die Jagd war. Die Jagd auf jeden, der zwischen ihm und seiner Freiheit stand.

Seine Augen schlossen sich und er glitt in die wartende Dämmerung.

Feuerschein zwischen den Bäumen weckte ihn. Ein Lodern in der Farbe der untergehenden Sonne. Er näherte sich ihm langsam. Es war verführerisch. Wärme, die den Frost aus seinem Körper treiben würde. Er besaß Klauen und Reißzähne, aber sein Körper war nackt, ohne Fell, das die Eiseskälte von ihm abhielt. Es würde dauern, bis es endlich spross. Zu lange, um die Kälte ungeschützt zu überleben.

Vorsichtig schlich er unter den Bäumen entlang, auf die flammende Sonne zu, die auf der kleinen Lichtung brannte. Sie war verlassen. Er witterte, doch er konnte niemanden riechen. Wer auch immer das Feuer entzündet hatte, war gegangen und hatte es zurückgelassen. Der Schnee war im Umkreis der Feuerstelle geschmolzen und hatte den dunklen Waldboden freigegeben. Er war feucht, aber es kümmerte ihn nicht, solange er die Wärme auf seiner Haut spüren konnte. Wohlige Wärme. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Glieder zitterten. Seine Zähne klapperten. Es dauerte lange, bis der Laut verstummte und das Eis aus seinen Venen wich. Er kauerte sich so dicht an die Flammen, wie er es wagen konnte, ohne sich zu verbrennen.

Eine Bewegung am Rande seines Sichtfeldes ließ seinen Kopf in die Höhe schnellen. Etwas Dunkles bewegte sich zwischen den Stämmen. Ein anderer Wolf, der ihn fordern wollte, nun, da er angeschlagen war? Er richtete sich auf, witterte erneut, ohne eine Spur eines anderen Geruchs erfassen zu können. Der Rauch des Feuers überdeckte alles. Ein zweiter Schatten tauchte unter den Bäumen auf. Er war größer als der erste. Kein Wolf. Ein Mann. Hochgewachsen und muskulös, seine Statur erinnerte ihn an einen Bären. Ein Gegner, der ernstzunehmen war.

Seine Muskeln spannten sich an, bereit, ihn anzugreifen, sobald er eine falsche Regung erkennen ließ. Doch der andere näherte sich ohne Scheu, frei von Angst. Er zögerte nicht. Sein Haar war dunkel und kurz. Der Feuerschein malte goldene Lichter in die Strähnen, tanzte auf seinem Bart und brachte die Sprenkel in seinen Augen zum Leuchten.

Feyblut.

Er konnte es riechen. Darunter die Gerüche von Öl, Leder und Metall. Seine Lippen zogen sich zurück und entblößten in einem drohenden Knurren seine scharfen Zähne.

Der Braunhaarige hielt an. Sein weißer Wappenrock ließ ihn geisterhaft erscheinen. Das Auge darauf starrte ihn an. Es rührte an einer fernen Erinnerung, trug einen Duft mit sich. Wasserlilien. Reine, weiße Blüten. Klar wie Kristall. Er verging in der Brise, die über die Lichtung strich. Das Gefühl von Verlust blieb zurück. Schwer greifbar. Er schüttelte sich, um es abzustreifen.

Die Augen des Mannes ruhten auf seiner zusammengekauerten Gestalt. Er kam noch einen weiteren Schritt näher und sein Knurren wurde zu einem bedrohlichen Grollen, das den anderen davor warnte, weiter zu gehen.

»Bryn.« Seine Stimme war tief und klangvoll.

Er erstarrte unter dem Wort, das etwas in ihm berührte. Eine zweite Präsenz regte sich in seinem Inneren. Hinter den Mauern, hinter die er sie geworfen hatte. Sie rüttelte daran.

»Erinnere dich, Bryn. Du hast es mit deinem Blut auf meine Seele geschworen.«

Worte wie ein Peitschenschlag, der auf ihn niederging. Er sprang unter seiner Wucht auf und seine Klauen krümmten sich, bereit, den anderen in Stücke zu reißen.

Der Braunhaarige sah ihm ruhig entgegen, ohne zurückzuweichen. »Du hast geschworen, zu ihr zurückzukehren.«

Etwas regte sich am Rande seines Bewusstseins. Eine Erkenntnis, die er nicht sehen wollte. Ein Bild, noch zu undeutlich. Schwach genug, um es zu ignorieren. Er brüllte auf und warf sich auf den Mann, der aus dem Wald gekommen war. Sie stürzten gemeinsam zu Boden. Seine Krallen schlugen sich in das Fleisch des anderen, doch er schrie nicht auf, wehrte sich nicht. Die Handflächen des Braunhaarigen legten sich an seine Schläfen, umklammerten seinen Kopf wie die eisernen Fesseln, die ihn an die Wand des Schuppens banden.

»Erinnere dich und kämpfe!«, forderte er beharrlich. »Tu, was ich nicht mehr tun kann und erfülle deinen Schwur, Gwynna zu beschützen!«

Es war ein Befehl. Er durchfuhr ihn wie ein Blitz. Die Wunde auf seiner Hand brannte. Er stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum, schrie, als der Schmerz über ihn kam und seinen Kopf in unzählige Stücke zerfetzte. Licht durchbrach die Dunkelheit. Ein Gleißen, das ihn zerschnitt wie tausend Klingen.

Gwynna.

Ihr Name war das Licht, das die Nacht seiner Seele vertrieb. Das Schwert, das den Wolf zurücktrieb. Qualen tobten in seinem Kopf, schossen durch seine Venen. Seine Stimme wandelte sich in seinem Aufschrei. Das raue Grollen des Wolfes wich und gab das Waldblut dahinter frei. Etwas in ihm zerriss und versetzte ihm einen harten Schlag. Er blieb kraftlos im feuchten Moos liegen. Sein Atem ging stoßweise. Seine Brust hob sich schmerzhaft, während Flammen seine Lungen verzehrten.

Der Schleier, der seine Gedanken verhüllt hatte, hob sich und ließ ihn die Wahrheit sehen. Bryn. Er war Bryn Den’Arys. Nicht der Wolf, der seinen Körper besitzen wollte.

»Kämpfe, Bryn. Steh auf und kämpfe um deine Seele.« Die Worte erreichten ihn wie aus weiter Ferne. Von einem Ort, den er nicht zu erreichen vermochte, obgleich der Sprecher vor ihm stand. Endlich erkannte er die tiefe Stimme des Mannes, den er einst seinen Freund genannt hatte. Des Mannes, der beschützt hatte, was er zu schützen gelobt hatte. Er hatte sein Versagen auf seine Schultern genommen und für ihn getragen, was er hatte vergessen wollen.

Aleyd ragte über ihm auf, als hätte es den Angriff niemals gegeben. Keine Wunde war auf seinem Körper zurückgeblieben. Doch … er war tot … er konnte nicht hier sein …

Bryn sah sich um. Sein Blick glitt über die knorrigen Stämme der uralten Bäume und er verstand.

Der Seelenwald.

Angst bohrte sich wie ein Speer aus weißglühendem Stahl in seinen Magen.

»Aleyd …«, seine Stimme war rau, als er den Namen hervorstieß. Zu sprechen bereitete ihm Mühe. Schmerz, der in seiner Kehle brannte. »Ich bin nicht stark genug«, zwang er heiser heraus.

»Du musst es sein«, antwortete er grimmig. »Du hast keine Wahl mehr.« Aleyd wandte sich um und trat zwischen die Bäume, aus denen er hervorgekommen war. Wenige Herzschläge und das Weiß seines Wappenrockes war in den Schatten verschwunden. Ein weißer Schemen in der Düsternis eines Winterwaldes. Wie die Krieger aus Eis, die Gwynna in ihre Gewalt gebracht hatten. Er musste sie finden, bevor sie in die Hände des Eiskönigs fiel.

Bryn kämpfte sich auf die Beine. Seine Hand suchte den Stamm des Baumes, der ihm am nächsten stand. Sein Körper bebte unter dem Nachhall der Schmerzen, die er durchlitten hatte. Es war der Nachhall der Trennung, die den Wolf aus seiner Seele geschnitten hatte.

Das Knurren erklang von der anderen Seite des Lagerfeuers aus. Bryn versteinerte und hob den Kopf. Der Atem stockte in seinen Lungen.

Flammende Augen beobachteten ihn durch den Hitzeschleier des Feuers.

Der Wolf war riesig, sein Fell von einem dunklen Grau. Größer als Kasran. Größer als jedes Tier, das er in seinem Leben gesehen hatte. Die Muskeln, die sich unter seinem Fell spannten, waren gewaltig. Seine Lefzen zogen sich zurück. Mächtige Reißzähne glänzten in der Dunkelheit seines Mauls. Fänge, die das Fleisch eines Mannes mühelos zerreißen konnten.

Er war in den Seelenwald gekommen, um den Kampf um seine Seele zu Ende zu bringen.
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Hitze an ihrem Oberschenkel riss sie aus der Dunkelheit. Es dauerte einen langen Augenblick, bis sie die Quelle erkannte. Der Dolch. Er glühte so heiß, als wollte er sich durch das Leder ihrer Hose brennen. Sie verstand nicht, warum. Kalte Feuchtigkeit rann über ihre eisigen Wangen. Sie fühlte sich, als wäre sie darunter erstarrt. Betäubt. Von allem Leben abgeschnitten. Sie wollte nicht erwachen. Wenn sie erwachte, würden Qualen auf sie warten. Wissen, das sie nicht besitzen wollte. Dennoch gab es etwas, das nach ihr rief. Unermüdlich. Tief unter dem Schmerz und der Verzweiflung. Unter Hilflosigkeit und Starre. Es brachte ihr Herz schmerzhaft zum Schlagen und ließ sie in die farblose Welt blinzeln, die sie umgab.

Die Feuchte war Schnee, der in ihr Gesicht rieselte und auf ihrer Haut schmolz. Er durchnässte den Kragen ihres Hemdes und ließ sie vor Kälte zittern. Sie bewegte sich schnell voran. Rasend. Ihre Umgebung verschwamm vor ihren Augen zu einem Flirren aus unendlicher Weiße, in die sich dunklere Flecken mischten. Keine Erschütterung erfasste ihren schmerzenden Körper. Kein Laut drang an ihr Ohr, als wäre alles Leben erstarrt.

Keine lebende Kreatur reitet so schnell wie die Jäger von Ysrai …

Zeilen aus einem alten Buch voller beinahe vergessener Geschichten. Wahrer Geschichten. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Die Erinnerung kehrte zurück und brachte ein Würgen in ihre Kehle. Verlust. Zu überwältigend, als dass sie ihn verdrängen konnte. Bittere Galle. Ungeweinte Tränen.

Bryn.

Nein! Das Wort saß auf ihren Lippen, doch sie ließ es nicht darüber dringen. Sie schmeckte Blut, als ihre Zähne in ihre Zunge drangen. Die Kreatur, die sie umfangen hielt, bewegte sich plötzlich, als könnte sie es riechen. Gwynna schluckte den metallischen Geschmack hastig. Die Jäger des Eiskönigs hatten sie in ihrer Gewalt und sie brachten sie nach Ysrai. Unausweichlich. Ein Stein fiel in ihren Magen. Ein Gewicht, das sie in den tiefen Brunnen der Verzweiflung zurückgleiten ließ. Dann … ein Gefühl, das einen Funken Hoffnung in ihr erwachen ließ. Der Stein hob sich, als sie sich an das erinnerte, was sie geweckt hatte.

Das Land. Es war das Land, das nach ihr gerufen hatte. Sie hatten die Grenze nach Sariyal passiert. Es war der Boden der Nebellande, der unter den Hufen der Schneerösser dahinglitt. Nicht länger die Heimat der Frostriesen. Ihre Heimat.

Ihr Land.

Sie war nicht mehr wehrlos.

Sie spürte es deutlicher. Wärme floss in ihren Körper und vertrieb den Frost daraus. Das Land würde ihr niemals Schaden zufügen. Es heilte seine Königin, begrüßte sie mit der Umarmung einer unsichtbaren Sonne. Für einen Augenblick lauschte sie auf seine Stimmen. Das Rufen des Windes, das Wispern der Schneeflocken. Es wollte ihr etwas zeigen, tief in ihr verborgen … Schwach. Wie ein winziger Schmetterling, der in ihrem Inneren flatterte.

Ihre Augen weiteten sich.

Sie musste kämpfen.

Sie würde kämpfen. Sie würde sich nicht geschlagen geben, ehe der letzte Funken ihres Lebens erloschen war.

Gwynna sog bebend den Atem in ihre Lungen und krampfte die Hände zu Fäusten zusammen, löste sie. Sie zwang sich zur Ruhe. Dann rief sie nach der Macht des Landes und der Wind erstarkte übergangslos. Der Lauf der weißen Rösser verlangsamte sich, als sie gegen das Element ankämpften, das sie plötzlich zu behindern trachtete. Er wurde stärker. Mächtiger. Trieb die ersten Eisjäger ab. Kein Laut drang über ihre Lippen, als sie von ihrem Kurs abkamen, die Rösser über die weichen Erhebungen des Schnees strauchelten, ohne Halt zu finden. Gwynna umfasste den Dolch mit dem goldenen Stein, der an ihrer Seite hing, zog ihn halb aus seiner Scheide. Ein kurzer Stoß in der Verwirrung. Er mochte ihr die Zeit verschaffen, die sie brauchte, um zu fliehen.

Schnell!

Eisige Fingerspitzen glitten zärtlich über ihre Schläfe. Gwynna erschrak und ihr Herz begann zu rasen. Ihr Blick zuckte in die Höhe, begegnete den blauen Flammenaugen des Eiskriegers, der sie hielt. Sie erstarrte vor Entsetzen, als er ihren Blick erwiderte. Kälte floss von seinen Händen in ihren Kopf und ihre Gedanken gefroren.

»Nein!« Sie bäumte sich auf, hieb mit dem Dolch nach ihm, doch ihre Kräfte schwanden zu schnell. Die Klinge rutschte nutzlos von seinem Panzer ab, ohne einen Kratzer zu hinterlassen. Sein Griff blieb unnachgiebig, bis das Eis die Herrschaft übernahm. Ihre Gegenwehr erstarb. Ihr Denken versiegte. Dann fiel sie schlaff zurück, die Augen geöffnet, ohne sehen zu können.
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Sie umkreisten einander, nur getrennt durch die Flammen des Lagerfeuers. Bryn besaß kein Schwert, keinen Dolch. Nichts außer seinen eigenen Händen. Erbärmliche Waffen gegen die muskulöse Kreatur, die gekommen war, um seinen Körper zu stehlen. Selbst der Zorn des Wolfes, der ihn sein Leben lang begleitet hatte, war erloschen. Er war allein. Es gab nichts, woraus er die Kraft schöpfen konnte, seine Müdigkeit zu bezwingen. Schmerz zu ignorieren. Er war schwächer, als er es je gewesen war, seitdem sich seine Seele mit Kasran verbunden hatte.

Kasran.

Er würde sterben, wenn er unterlag. Er klammerte sich an den Gedanken wie an ein Seil, das ihn vor dem Abgrund bewahrte. Er konnte es nicht zulassen. Schon jetzt war der Wolf nicht mehr als ein ersterbendes Flackern in seinem Kopf. So schwach, dass er ihn kaum noch spüren konnte.

Bryn spannte sich an. Seine Finger krümmten sich zu Klauen. Im gleichen Augenblick brach der Wolf durch das Lagerfeuer. Funken stoben auf und verbrannten seine Haut, als die gewaltige Kreatur aus den Flammen schoss. Die Wucht des Aufpralls stieß ihn hart zu Boden. Er rang nach Atem und rollte sich zur Seite, als die Zähne nach seiner bloßen Schulter schnappten. Der Kiefer des Wolfes schloss sich mit einem klappernden Geräusch, ohne in Fleisch zu dringen.

Bryn nutzte den Moment, um ihm die Faust in den Bauch zu rammen und ihn von sich zu stoßen. Das Tier knurrte zornig und setzte zu einem neuen Sprung an. Diesmal war er zu langsam, um ihm auszuweichen. Klauen zerfetzten die Haut seines Armes und forderten das erste Blut. Schmerz flammte auf und Bryn biss die Zähne zusammen, um ihn zu ignorieren. Die Kampfeswut blieb aus, keine Welle aus Zorn riss ihn mit sich, um ihn davor zu bewahren, die Wunden zu spüren. Stattdessen fühlte er Schwäche. Das schleichende Eindringen des Wolfes, der an seiner Seele nagte. Es lähmte ihn, wollte ihn zwingen, aufzugeben. Sich in den Schnee fallen zu lassen und seine Kehle zu entblößen.

Bryn schüttelte den Befehl des fremden Willens ab. Er kam auf die Füße und der Wolf setzte ihm nach. Nur knapp gelang es ihm, dem zuschnappenden Kiefer zu entgehen. Verzweifelt riss er einen schweren Ast vom Boden und schwang ihn in die Flammen. Holzkohlen sprühten auf und trafen den Wolf, versengten sein Fell, wo sie ihn erwischten. Eines der glühenden Geschosse streifte sein Auge und schloss es. Das graue Tier brüllte seinen Zorn heraus und schoss auf ihn zu, aber seine Unsicherheit machte sich bemerkbar. Der Angriff verfehlte sein Ziel. Bryn wich ihm aus und holte zu einem weiteren Schlag aus, der den Wolf von den Füßen fegte. Schnee stob auf, als er mit Wucht über die weiße Decke schlitterte, doch es hielt ihn nicht lange auf. Er sprang auf, ehe er gegen die Bäume prallte, die das Ende der Lichtung markierten. Mordlust leuchtete in den Tiefen seines gelben Auges auf und Bryn wusste, dass er die Entscheidung nicht mehr hinauszögern konnte. Es gab kein Ausweichen. Kein Davonlaufen. Nur einer von ihnen würde leben, um seinen Körper zu beanspruchen. Der Wolf würde ihn vernichten, sobald er müde genug war, um ihm nicht mehr entfliehen zu können. Sobald er eine Gelegenheit fand, sich in seinem Kopf festzusetzen und ihm seinen Willen aufzuzwingen. Seinen Willen … seine Unterwerfung.

Die Furcht fiel von ihm ab wie eine Decke, die ihn hatte ersticken wollen. Mit einem mächtigen Schrei warf er sich auf das Tier, den Ast fest in der Hand. Der Wolf flog ihm entgegen und ihre Seelenkörper prallten mit einem gewaltigen Stoß aufeinander, der sie beide den Halt verlieren ließ. Die Zähne des Wolfes schlugen sich in seine Schulter und zerrten an seinem Fleisch, so nah an seiner Kehle, dass er nur knapp seine Venen verfehlte. Er schüttelte ihn wie einen Hasen, mühelos und von einer erschreckenden Kraft getrieben. Der Schmerz ließ Schwärze vor seinen Augen aufwallen. Bryn zwang ihn in die hintersten Winkel seines Bewusstseins und krallte die Hände um den Hals seines Gegners. In seinem Geist lauerte ein Rest seiner Präsenz. Die Wolfsseele, ungeschützt durch die Raserei, die das fließende Blut in dem Tier weckte.

Ein Teil seiner selbst.

Bryn fasste danach und Krallen sprossen dort, wo sich seine Nägel befinden sollten. Er bohrte sie in die Kehle des Wolfes, der sich in ihn verbissen hatte. Sie zerkratzten Fell, trafen auf die Adern, die unter seiner Haut pochten. Bryn zwang sie tiefer und das Blut des Wolfes floss in Strömen über seine Hände. Seine Zähne schlugen sich fester in Bryns Muskeln, seine Klauen kratzten über seine Brust, während sie über den Waldboden rollten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen genug Blut verloren hatte, um die Pforten des Totenreiches zu überqueren.

Bryns Knurren vereinte sich mit dem des Wolfes. Flammen leckten an seiner Haut und versengten ihn. Sie rollten über die Feuerstelle hinweg und das Fell seines Seelentieres fing Feuer. Der Gestank von verbranntem Horn und Fleisch drang in seine Nase, doch der Wolf gab nicht nach. Bryn fühlte, wie sich die zweite Präsenz wieder in seinen Kopf schlich und wuchs. Jeder Herzschlag ließ sie erstarken, jeder hilflose Atemzug drängte sein Selbst weiter zurück. Ihr Einfluss wurde mit jedem Tropfen Blut, der aus seinen Adern floss, kräftiger, während er selbst schwand. Bryns Arme erlahmten. Seine Kraft wich und er spürte, wie sich die Klauen zurückbildeten. Er verlor die Kontrolle über den Teil des Wolfes, den er erobert hatte. Das mächtige graue Tier war zu stark. Es würde seine Seele stehlen und eine Bestie entfesseln.

Triumph blitzte in dem gelben Auge des Wolfes auf, als er von ihm abließ. Sein Gewicht drückte Bryn zu Boden. Glühende Kohlestücke fraßen sich in seinen Rücken. Der Wille des Wolfes bohrte sich in seinen Geist wie ein Messer, das ihn zerteilte. Langsam, Stück für Stück, zwang er Bryns Kopf zurück. Er konnte sich nicht gegen ihn zur Wehr setzen. Seine stumpfen Finger pressten sich in das Fleisch des Wolfes, doch das Tier war stärker. Es ließ nicht von seinem Geist ab, grub sich tiefer in seine Seele. Schmerz pulsierte hinter seiner Stirn, heller als die Sonne, heißer als die Kohlen des Lagerfeuers. Sein Hinterkopf berührte die Kälte des Schnees, legte sich ohne sein Zutun in seinen Nacken, um seine verwundbarste Stelle zu entblößen. Das blutbefleckte Maul des Wolfes öffnete sich gierig und seine rot verfärbten Reißzähne schnellten auf seine ungeschützte Kehle zu.

Das Ende kam schnell.

Ein letztes Aufbäumen seiner Kraft. Er fasste fester in das Fell des Wolfes. Ein harter Ruck. Ein übelkeitserregendes Knacken und sein Genick brach unter Bryns Fingern. Der Körper des Wolfes sackte schlaff in sich zusammen und stürzte auf seine Brust. Das Gewicht presste den Atem aus seinen Lungen. Bryns Arme fielen kraftlos in den Schnee und seine Augen schlossen sich. Er hatte nicht genug Stärke übrig, um sich unter dem Wolf herauszuwinden. Nicht genug, um den Blutfluss aufzuhalten, der warm und feucht über seine Haut rann und im Schnee versickerte. Sie fanden gemeinsam ihr Ende, so wie sie gemeinsam gelebt hatten. Es war richtig. Zu spät für ihn. Vielleicht hatte es niemals eine Möglichkeit für ihn gegeben, dem Wolf zu entkommen, den er in sich entfesselt hatte. Das Vergessen wartete auf ihn. Auf Kasran. Er wurde ruhig, als ihn die Erkenntnis überkam. Die Furcht war vergangen. Allein das Bedauern blieb.

»Ich habe versagt, Aleyd. Es tut mir leid«, murmelte er in die Stille des Waldes, der ihn umschloss. »Ich habe vor jedem von euch versagt. Ich kann meine Versprechen nicht halten. Ich kann … nicht … zurückkehren …«, seine Worte stockten, seine Stimme erstarb.

Wind kam auf. Schneewehen stoben über die beiden reglosen Körper hinweg und begruben sie unter einer dünnen Decke aus schimmerndem Weiß. Nicht lange und der Schnee würde sich über ihren verschlungenen Körpern auftürmen und sie zu einer weiteren formlosen Erhebung im Wald der Seelen machen. Das Brennen der Kohle versiegte unter der Kälte. Die Flammen, die den Pelz des Wolfes verbrannt hatten, erloschen zu grauen Schwaden, die von der Brise davongetrieben wurden. Er sah ihnen nach, während sie in den Himmel stiegen. Lichter erglühten. Blaue Funken, die auf ihn niederregneten wie ein Sternenschauer. Sie fielen von dem dunklen Firmament, das sich über die Lichtung spannte, auf der ihn sein Leben verließ. Er sandte ein letztes Gebet in das wolkenlose Schwarz, auf dem silberne Sterne blitzten. Silbern wie Gwynnas Augen. Sein letzter Gedanke galt ihr.

Seine Muskeln wurden starr. Dann kam die Dunkelheit zurück, um ihn mit sich fortzutragen.
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Die Türme von Ysrai
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Die Wasserfälle von Ysrai sandten winzige Tropfen aus, die sich feucht auf ihre Haut legten. Die Wassermassen ergossen sich über den Felsen des Gebirges, verloren sich in dem dichten Nebel, der nicht erkennen ließ, wo ihr Weg endete. Gwynna wagte es nicht, in die Tiefe zu blicken, die unter ihnen lauerte. Sie überquerten die geschwungenen Brücken, die zu zierlich wirkten, um das Gewicht jener zu tragen, die über sie ritten. Kristallene Bögen, von Geländern geziert, die so zart erschienen, als bestünden sie aus gesponnenem Glas.

Sie hatte aufgehört, die Brücken zu zählen, die sich zwischen den Felsklüften spannten. Wächter aus Eis erwarteten sie in Felsnischen. Als sie die stummen Figuren zum ersten Mal passiert hatten, war sie in den Armen ihres Häschers vor ihnen zurückgeschreckt. Sie wirkten lebensecht, ebenso greifbar wie die Eisjäger, die hinter ihr herankamen. Doch kein blaues Feuer loderte in ihren Augen. Es waren Skulpturen, einst von den Händen der Künstler geschaffen, die Ysrai zu einem Juwel der Nebellande gemacht hatten. Die Stadt war ein Diamant. Kalt und abweisend trotz all seiner makellosen Schönheit. Glitzernde Facetten, scharf wie ein Messer. Gwynnas Blick glitt über prachtvolle Pfauen, klar wie Glas, farblos wie der Winter. Über Singvögel, die in den Ästen blühender Bäume nisteten. Bäumen aus Eis. Leblos. Kaskaden von Blüten ergossen sich über den Felsen. Kleine Tiere lugten daraus hervor. Es war ein Garten, aus der Kälte des Landes geboren. Betörend und doch schauderhaft. Erstarrtes Leben, geformt, um seinem Herrn zu gefallen.

Frost sickerte in Gwynnas Knochen. Sie bebte, während sie unter den hohen, weißen Türmen entlangritten. Weitere Brücken erhoben sich über ihren Köpfen. Sie wusste, dass sie nach Cir’Lilead führten, ohne jemals einen Fuß nach Ysrai gesetzt zu haben. Der Turm des Eiskönigs bildete den höchsten Punkt der Stadt. Einst hatte er von dort aus auf sein Reich hinabgesehen. Nun war es sein Kerker. Ein Gefängnis, das sie öffnen sollte.

Gwynna spannte sich an, doch sie wagte es nicht, nach dem Land zu rufen. Die Fingerspitzen des Jägers, der sie auf seinem Ross trug, lagen an ihrer Schläfe, eine Warnung, es nicht noch einmal zu versuchen. Er hatte sie nicht wieder in den Schlaf gleiten lassen, nachdem sie hinter den Grenzen von Ysrai erwacht war. Vielleicht wusste er, dass es nicht nötig sein würde, um ihre Kräfte zu blockieren. Er ließ ihr die Wahl, ob sie schlafend oder wach vor den Eiskönig treten wollte. Sie brauchte nicht lange, um ihre Entscheidung zu treffen.

Ihre Nägel bohrten sich in ihre Handflächen, ihre Haut prickelte unter einer Mischung aus Schweiß und Nervosität. Es war der Ort, an den sie freiwillig hatte gehen wollen. In der Nacht des Neumondes, wenn die Schwäche des Eiskönigs ihren Höhepunkt erreicht hatte. Wenn er verletzlich war. Kyall hatte den Weg weisen sollen, hinein in das Herz von Cir’Lilead, um den Schrecken seiner Herrschaft ein Ende zu bereiten.

Bryn hätte bei ihr sein sollen.

Sie schluckte und kämpfte gegen die Tränen, die jeden Gedanken an ihn begleiteten. Nicht jetzt. Sie brauchte ihre Kraft, um zu schützen, was in ihre Obhut gegeben worden war. Wenn sie überlebte, würde sie trauern und dafür sorgen, dass sein Andenken gewahrt blieb. Wie sehr sie sich wünschte, ihn noch einmal zu sehen. Ihm alles sagen zu können, was ungesagt geblieben war. Doch er war verloren. Sie hatte die Bestie gesehen, die der Wolf aus ihm gemacht hatte. Die Götter allein wussten, ob die Frostriesen ihn am Leben gelassen hatten oder ob er sein kühles Grab in Tuala gefunden hatte. Fern von den Wäldern seiner Heimat, die er geliebt hatte.

Gwynna sog die kalte Luft in ihre Lungen und richtete den Blick auf die Silhouette des Turmes, der vor ihnen aus den Felsen wuchs. Eine letzte Brücke überspannte den Abgrund, hin zu den hohen Mauern, den silbernen Gittern des Tores, das von speerförmigen Spitzen bewehrt war. Sie konnte den weitläufigen Platz dahinter erkennen, das Schwanenpaar in seiner Mitte, das einander zugewandt war. Ein Brunnen, in dem das Wasser erstarrt war. Er war seltsam makellos inmitten der zerbrochenen Statuen, die den Hof von Cir’Lilead einst geziert hatten.

Das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals. Gwynna kämpfte gegen den Impuls, vom Rücken des Schneerosses zu rutschen und zu fliehen. Der Jäger schien es zu spüren, denn sein Griff festigte sich unvermittelt und der Druck seiner Fingerspitzen wurde stärker.

Sie entspannte sich mühsam. Noch war nicht alle Hoffnung verloren. Wenn Kyall die Wahrheit gesagt hatte, war Eveyn von Ysrai schwach. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seitdem sie Tjar verlassen hatten. Aber sie konnte hoffen, dass die Nacht des Neumonds noch nicht vorüber war. Vielleicht konnte sie ihn töten, wenn er glaubte, dass sie ihm wehrlos ausgeliefert war. Zumindest … musste sie es versuchen.

Gwynna richtete den Blick auf die Zinnen von Cir’Lilead. Der Turm war schlank wie ein Finger, der sich in den Himmel reckte. Kleinere Türme schmiegten sich an seine Form, die Dächer spitz wie Pfeile. Trotz all der Jahrhunderte, die ins Land gezogen waren, schimmerte seine Fassade hell und makellos, von keinem Zeichen der Zerstörung getrübt. Doch die bunten Glasscheiben der Fenster waren matt geworden. Schwanenpaare auf blauem Grund zogen darauf ihre Bahnen und erinnerten an Eveyns ewige Liebe. Liebe, die das Verderben in sich getragen hatte. Liebe, für die unendlich viele Geschöpfe der Nebellande ihr Leben gelassen hatten. Es war ein Ort, der so viel Blut und Tod gesehen hatte, dass die Geister seiner Vergangenheit selbst aus der Ferne spürbar waren.

Gwynna erschauerte und blickte hinauf zur höchsten Ebene von Cir’Lilead, auf den gläsernen Thronsaal des Eiskönigs, der sich zwiebelförmig nach außen wand. Sie hatte uralte Abbildungen gesehen, doch keine hatte sie auf den Anblick vorbereitet. Ihr Herz setzte für einen Schlag lang aus, als sie die geisterhafte Gestalt hinter der Glaswand erspähte. Sie konnte seine Augen spüren, obgleich sie seine Züge nicht zu erkennen vermochte.

Gwynna krallte die Finger in das Leder ihres Wamses und ihre Anspannung drohte, sie entzweizureißen. Er war dort, der Eiskönig von Ysrai. Syaines Sohn. Die Kreatur, die durch unzählige schaurige Legenden wandelte. Und er erwartete sie.

Sie fasste nach den Resten ihrer Willenskraft, um nicht aufzuschreien, als die Torflügel zu seinem Reich wie von Geisterhand bewegt nach innen glitten. Sie verursachten kein Geräusch, kein Quietschen, so wie die Hufe der Schneerösser lautlos über den Marmor schritten. Allein der Wind, der über Ysrai strich und der Schlag ihres Herzens, der in ihren Ohren dröhnte, waren zu vernehmen.

Der Hof war weitläufiger, als er von außen gewirkt hatte. Schneewehen hatten bizarre Formen gebildet. Ihr Häscher rutschte von seinem Ross und es schüttelte seine Mähne, schnaubte Wolken in die Luft, als würde Wärme in ihm wohnen. Der Krieger legte die Hände um ihre Taille und zog sie hinab. Ein Knacken unter ihren Füßen erklang. Gwynna zuckte zusammen und er hob sie steif auf seine Arme. Sie wehrte sich nicht, als sie fand, worauf sie getreten war. Ihr Fußabdruck offenbarte bleiche Knochen, die aus der weichen Weiße ragten.

»Heilige Mutter des Nebels!«, wisperte sie entsetzt. Ihre Hand fuhr zu ihrem Hals, umklammerte den Kristall, um Kraft zu suchen, während sie sich umsah. Es waren nicht die einzigen. Gerippe lugten aus dem Schnee wie dürre, fahle Äste. Sie erkannte den Brustpanzer einer rostigen Rüstung, von der die weiße Decke abgerutscht war. Ein Schwert, das im Boden steckte. Speerspitzen, verrostet und dennoch scharf genug, um einen unvorsichtigen Lebenden zu verletzen. Ein verbogener Schild, zerkratzt von dem letzten Kampf, den der Krieger ausgetragen hatte. Das Wappen von Caer’Naiiyal war noch darauf zu erkennen. Syaines Drache. Es waren Fey, die für Syor gekämpft haben mussten. Sie wandte den Blick ab und starrte in den Himmel, auf dem sich der Sonnenuntergang rötlich abzeichnete.

Der Grund von Cir’Lilead war mit Toten übersät. Er hatte niemals seine Diener ausgesandt, um ihnen die Riten des Übergangs zuteilwerden zu lassen. Sie waren vergessen, weggeworfen wie Unrat, der es nicht wert war, einen Gedanken daran zu verschwenden. Vor seinen Toren verrottet. Eveyn von Ysrai fristete sein Leben in einem offenen Grab, die Hinterlassenschaften seiner Taten stets vor Augen. Galle stieg in ihrem Mund auf und Gwynna schluckte hart, um sie niederzuzwingen.

Der Diener des Eiskönigs ließ sein Ross zurück und trug sie auf das hohe Portal zu, das über einer weiten Treppe ins Innere des Turmes führte. Sie sah über seine Schulter, als etwas am Rande ihres Blickfeldes schimmerte, auf das Schneeross, das zu einer Wolke zerstob, die sich mit dem Boden vereinte. Andere folgten, sobald ihre Herren abgestiegen waren. Wirbel aus Schnee tanzten über den Hof wie Staub, der in einem Sonnenstrahl sichtbar wurde. Die Rösser der Jäger brauchten keine Stallungen. Sie kehrten zu dem Element zurück, das sie erschaffen hatte. Allein ihre Reiter blieben. Starr wie Statuen aus Marmor, die ihr Erschaffer wahllos verstreut hatte. Gleichgültig. Nur ein einziger unter ihnen bewegte sich und er trug sie unausweichlich auf das Heim des Eiskönigs zu.

Die Magie dieses Ortes hinterließ ein widerwärtiges Kribbeln auf ihrer Haut. Gwynna fröstelte und richtete den Blick geradeaus, auf das blauschimmernde Portal, das sich öffnete, als sie näherkamen. Sie erkannte die schwachen Abbilder von Ranken, die sich darüber wanden. Schmuck aus vergangenen Tagen, als die Fey der Nebellande in Cir’Lilead eingekehrt waren, um ihrem Hochkönig zu huldigen. Nun waren allein die Toten seine Untertanen. Sie wollte nicht sehen, was sie im Inneren des Turmes erwartete und doch zwang sie sich, den Kopf gerade zu halten, die Augen offen. Sie würde sich ihm stellen, wie es der Königin von Sariyal gebührte.

Die Kreatur, die einst ein Fey gewesen war, trug sie über die Schwelle. Kein Zögern verlangsamte seine Schritte, keine Barriere hielt ihn auf. Es war Wirklichkeit. Die Tore von Cir’Lilead waren nicht mehr verschlossen. Ein sachtes Prickeln war alles, was sie verspürte, als er das Portal durchschritt. Gwynna versagte sich den Drang, an ihm Halt zu suchen, und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. Seine eisige Haut war hart wie Glas, wenn sie ihn versehentlich streifte. Wann immer sie es tat, lief ein Zittern durch seinen Körper, als wollte seine gefrorene Hülle bersten. Sie schreckte davor zurück, die Erfahrung zu wiederholen, mied es, seinen lodernden Feueraugen zu begegnen, obgleich sie bemerkte, wie häufig er sie anstarrte.

Die Überreste eines gläsernen Käfigs nahmen die Mitte der Eingangshalle ein, groß genug, um mehreren Fey bequem Platz zu bieten. Er wirkte, als wäre er aus der Höhe herabgestürzt und zerschellt. Gwynna hob den Blick und fand eine Öffnung in der Decke, die von einem Geländer umsäumt gewesen sein musste. Glasstäbe ragten nadelspitz in die Luft, Überbleibsel, die an eine Zeit erinnerten, zu der die Besucher des Eiskönigs in dem Käfig emporgeglitten waren. Einst hatten ihn feine Glasblumen geschmückt, nun lagen sie zersplittert auf dem staubigen Boden. Bögen öffneten sich zwischen Säulen und führten tiefer in das Bauwerk dahinter. Bläulich gefärbtes Licht flutete durch die hohen Fenster über ihrem Kopf. Die Podeste von Statuen hatten bleiche Abzeichen auf dem Marmor hinterlassen, doch sie selbst waren verschwunden. Das Schwanenwappen, das den Stein zierte, war von unzähligen Jahresläufen verblasst und von harten Stiefeln zerkratzt. Ranken voller blühender Rosen waren in die Wände geritzt und bedeckten jeden Flecken, der nicht von Fenstern durchbrochen wurde. Reliefs, die ein schwaches Leuchten ausströmten, das Gwynna unwillkürlich an die Male erinnerte, die auf ihrer Haut zurückgeblieben waren. Sie schauderte und verflocht ihre Finger fester. Schwarze Spuren verunreinigten den einst makellos weißen Marmor. Brandspuren … am Boden, an den Wänden … sie waren überall zu finden.

Sie runzelte die Stirn, während der Krieger einen Bogen durchschritt und sie auf die dahinter schwebende Treppe zutrug. Ein Gebilde, so fein, dass sie glauben wollte, es würde unter ihrem Gewicht zerbrechen. Sie schluckte beklommen, aber er zeigte kein Zögern, als er darauf zuschritt. Er trug sie mühelos wie ein Kind. Manchmal berührte sie ein kalter Hauch, als würde Atem in seine Lungen strömen. Doch er war tot. Zum Leben erweckt von der Schwarzen Magie, die durch diesen Ort rauschte wie ein Fluss voll fauligen Wassers. Und sie spürte noch etwas anderes. Ein schlagendes Herz, irgendwo im Inneren des Turmes verborgen, vage vertraut. Es pulsierte durch ihre Adern, rief nach ihr, ohne dass sie es vermochte, den Ruf zu beantworten.

Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus, während der Eiskrieger die Stufen hinaufstieg. Ihr eigenes Herz begann, schnell und hart gegen ihre Rippen zu pochen. Er verließ die Treppe und trug sie an dämmerigen Gängen mit verschlossenen Türen vorüber, erhellt von winzigen Lichtkugeln, die aus der Mitte geöffneter Blütenreliefs schimmerten. Wo kein Tageslicht die Gänge berührte, wurde der Schein der Wände deutlicher. Gwynna fuhr über die Male, die in einer stummen Antwort so hell erglühten, dass sie durch den Stoff ihres Hemdes drangen. Selbst in den Armen des Jägers war das Strahlen niemals so stark zutage getreten. Sie zog den wollenen Umhang eng darüber, um es zu verbergen.

Ein weiterer Durchgang und die Stufen kehrten zurück, breiter als zuvor. Helles Licht ersetzte die Dämmerung der Gänge und blendete sie für einen Herzschlag lang. Der Krieger ließ sie von seinen Armen gleiten und sie brauchte einen Augenblick, bis sich Schemen vor ihren Augen herausbildeten.

Es war der Thronsaal des Eiskönigs. Ein Gebilde aus Glas, das den freien Blick über die Türme von Ysrai gewährte. Selbst der Boden unter ihren Füßen war gläsern, bauchig nach außen geschwungen, damit es wirkte, als schwebte man frei über den Dächern. Gwynna schwankte, als sie die unerwartete Höhe schwindelig machte. Der Eiskrieger umfasste ihren Arm, um sie zu stützen, und führte sie über die gläserne Fläche. Sie sah nicht auf das, was sich unter ihren Füßen befand. Stattdessen musterte sie den Raum, um sich davon abzulenken. Eine Treppe wand sich in einer weiten Spirale nach oben und verschwand in einer großzügigen Öffnung. Kristall, der an das Eis von Ysrai erinnerte. Wer sie hinaufging, war gezwungen, den ganzen Saal zu umrunden. Allein der Gedanke, sie hinaufsteigen zu müssen, ließ den Schwindel zurückkehren.

Der Thronsaal nahm die komplette Ebene des Turmes ein. Er war so weitläufig, dass es einen Augenblick dauerte, bis sie die bleiche Gestalt fand, die sich an seinem anderen Ende niedergelassen hatte. Gwynna versteinerte.

Eveyn von Ysrai erwartete sie auf seinem Thron. Beinahe verschmolz seine Silhouette mit dem kristallenen Sitz, der sich bis hoch über seinem Kopf erhob. Der Eiskönig war so farblos, dass er anmutete wie ein Gespenst. Er hatte wenig mit der überlebensgroßen Kreatur gemein, die sie in dem sich öffnenden Portal am Rande der Stadt erblickt hatte. Er wirkte zerbrechlich. Kleiner. Bryn musste ihn um einen Kopf überragen. Spinnenartige Finger lagen auf den Armlehnen des glitzernden Sessels, so mager wie sein Körper.

Der Eiskrieger führte sie auf ihn zu. Gwynna bemühte sich, ihre Furcht hinter der stolzen Haltung einer Königin zu verbergen, die so lange ihr Schutzmantel gewesen war. Als sie näher kam, erkannte sie, dass sich die Haut des Eiskönigs über die Konturen seines Gesichts spannte wie Pergament. Sie gewahrte die Flicken, die seine helle Robe zusammenhielten. Es war nicht viel von dem großen Hochkönig der Nebellande geblieben. Stattdessen war es ein lebendiger Toter, der ihr entgegensah. Ein lebendiger Toter, dessen Augen weiß waren wie die eines Blinden. Und doch fühlte es sich an, als verfolge er jeden ihrer Schritte. Eine Spinne in einem Netz aus Glas.

»Die Königin von Sariyal macht mir nach all den Jahren endlich ihre Aufwartung.« Sein Lächeln entblößte gelbliche Zähne. Seine Stimme war ein Wispern, so schwach, dass es beinahe in ihren leisen Schritten unterging.

Gwynna straffte sich und hielt an, ohne auf die Hand des Kriegers zu achten, der sie näher an seinen König heranführen wollte. »Es war schwer, Eurer Einladung zu widerstehen.«

Der Eiskönig lachte brüchig. »Ihr habt Euch Zeit gelassen, also dachte ich, es sei angemessen, Eurem Zögern ein Ende zu bereiten.« Er hob seine Spinnenfinger, um über sein Kinn zu streichen. »Wie eigenartig, dass Ihr mir bekannt vorkommt …« Er hielt inne, als müsste er darüber nachsinnen. »Aber die Zeit lässt die Gesichter verschwimmen. Trotzdem ist es wie eine Melodie aus der Vergangenheit, die erklingt, ohne dass ich sie fassen kann.« Sein Kopf drehte sich leicht zu dem Krieger, der einen Schritt hinter sie getreten war und starr über sie wachte.

»Ich nehme an, Ihr habt mich nicht nach Ysrai geholt, damit Ihr in Erinnerungen schwelgen könnt«, gab sie barsch zurück, bemüht, ihn von der Fährte der Einhorntochter abzubringen, die Kyall ihr Leben geschenkt hatte.

Der Blick des Eiskönigs zuckte aus seiner flüchtigen Abwesenheit zu ihr zurück und seine Hand legte sich langsam auf die Armstütze nieder. Sie betrachtete ihn genauer. Seine Bewegungslosigkeit, den schlaffen Zug seiner Lippen. Die matte Weise, auf die sich seine Brust unter seinen Atemzügen hob. Eveyn von Ysrai war schwach. Gwynnas Herzschlag beschleunigte sich. Die Nacht des Neumonds konnte noch nicht vorüber sein …

»Ihr seid auf den Wunsch Eures Gemahls hier.« Die Stimme des Eiskönigs beendete ihre Musterung. Sie konnte die Richtung seines Blickes nur schwer bestimmen, doch sie war sich gewiss, dass er sie genau beobachtete.

»Man sollte meinen, dass mein Gemahl genügend Gelegenheit hatte, mich in Caer’Oris aufzusuchen.«

»Der Ort, den er für Eure Zusammenkunft gewählt hat, verwundert Euch?«

»Wie könnte es nicht? Cir’Lilead ist schwerlich ein Ort, den ich dafür gewählt hätte. Das Öffnen der Tore erfordert zu viele Umstände für meinen Geschmack.«

Eveyn lächelte listig und lehnte sich zurück. Sein Brustkorb hob sich schwerfällig. »Er wird bald eintreffen. Vielleicht wünscht Ihr, ihn selbst danach zu fragen.«

Gwynna verdrängte das mulmige Gefühl, das der Gedanke in ihrem Magen hinterließ. »Ich glaube nicht, dass ich so lange warten möchte. Erhellt mich, Eveyn von Ysrai. Welchen Handel habt Ihr mit Gavion geschlossen? Ihr braucht nichts als einen Tropfen meines Blutes. Es hätte genügt, wenn Eure Jäger mich getötet hätten, um es zu erlangen. Und doch stehe ich lebendig vor Euch. Warum?«

»Ihr versteht erstaunlich wenig von Blutmagie für die Gemahlin eines Blutmagiers. Kaltes Blut ist wirkungslos. Und eine lebende Einhorntochter besitzt einen weitaus größeren Nutzen für mich als eine tote. Ihr werdet für eine Weile mein Gast sein, bis ich Euch Eurer Bestimmung zuführen kann. Coreyn!«

Der Name kam befehlend über seine Lippen und der Krieger in ihrem Rücken setzte sich folgsam in Bewegung. Gwynna kämpfte gegen die Furcht, die ihren Magen mit einer eisigen Faust umfing. Die Hand des Eiskönigs hob sich schwach und wies auf die silbernen Handschellen, die auf einem Tisch nicht weit von ihnen lagen. Ohne Zweifel waren sie mehr als schlichte Fesseln, die ihren Körper binden würden.

Ein Prickeln rann über ihren Nacken und setzte seinen Weg in die Tiefe fort. Unwillkürlich trat sie einen Schritt rückwärts und das Lächeln des Eiskönigs verbreiterte sich. »Es wird Euch interessieren, zu erfahren, dass das Land von Ysrai nicht auf Euren Ruf hören wird, Eure Majestät. Es ist mir treu geblieben, obgleich mich all meine Untertanen verlassen haben.«

»Nachdem Ihr all Eure Untertanen getötet habt, wolltet Ihr sagen.« Gwynnas Hand glitt unmerklich in die Nähe ihres Dolches. Wenn es ihr gelang, den Krieger für einen Moment zu lähmen, mochte sie in der Lage sein, die erbärmliche Kreatur zu töten, noch ehe er wieder auferstand.

»Nachdem meine Untertanen meine Gemahlin getötet haben«, gab er kalt zurück.

Es gab kein Gefühl, das seine Frostaugen erreichte, aber sie konnte den alten Zorn spüren, der in ihm brodelte. Mehr als Zorn. Hass. Hass auf jeden einzelnen Fey, der auf dem Boden der Nebellande lebte. Der Wahnsinn des Eiskönigs griff mit kalten Fingern nach ihr und kroch über ihre Haut. Sand füllte ihren Mund.

»Ihr habt Euch an ihnen gerächt. Unzählige Familien haben unschuldige Töchter und Söhne verloren.« Gwynnas Augen folgten dem Jäger, der die Handschellen aufgenommen hatte und nun auf dem Weg zurück zu ihr war. Ihre Fingerspitzen lagen auf Aleyds Dolch, Wärme unter dem Leder ihres Wamses, das ihn verbarg.

»Keine Rache ist jemals genug«, zischte er scharf. »Wisst Ihr, wie es sich anfühlt, den zweiten Teil seiner Seele zu verlieren, Gwynna von Sariyal?«

»Ich weiß, wie es sich anfühlt, ein Kind zu verlieren, das man geboren hat«, antwortete sie ruhig. »Aber es hat mich nicht dazu verleitet, meine unschuldigen Untertanen auszulöschen und zu einem mordlüsternen Ungeheuer zu werden.«

Die Finger des Eiskönigs hießen seinen Krieger, innezuhalten. Er verharrte auf der Stelle, weit genug von Gwynna entfernt, um für ihren Dolch unerreichbar zu bleiben.

»Vielleicht habt Ihr Euer Kind nicht genug geliebt.«

Stahl, auf ihr Herz gerichtet. Gwynna schnaubte verächtlich, ohne den Schmerz zuzulassen. »Ich frage mich, wie Eure Gemahlin über Euch denkt, Eveyn von Ysrai. Seid Ihr noch der Mann, den sie geliebt hat? Oder würde sie vor dem Ungeheuer davonlaufen, das aus Euch geworden ist?«

Seine Augen verengten sich. Das erste sichtbare Zeichen eines Gefühls. »Sie wird mich verstehen.«

Wird.

Er war fest davon überzeugt, dass sie ins Leben zurückkehren würde. »Ich hoffe es für Euch. Sonst war all das umsonst, nicht wahr? All der Tod. All Eure Taten. Euer ewiges Leben. Staub, der im Wind vergeht.«

Ein kurzes Zögern, der Schatten eines Zweifels, der über seine Miene glitt. »Coreyn! Fessle sie. Und dann begleitest du meinen Gast in ihre Gemächer.«

Es war der Befehl, auf den sie gewartet hatte. Gwynna spannte sich an, bereit, den Dolch zu ziehen und ihn dem Eiskrieger in die Brust zu rammen. Er kehrte seinem König den Rücken und kam auf sie zu, seine Bewegungen waren langsam, zögerlich. Gwynna sah auf und stutzte. Die flackernden Flammen in seinem Blick erloschen und sie erkannte seine Augen dahinter. Es waren nicht die Augen einer seelenlosen Kreatur. Es waren die Augen eines Fey, blau wie der Himmel. Ein Flehen lag darin und ließ nicht zu, dass sie sich von ihm abwandte.

»Coreyn!« Eveyn von Ysrai richtete sich mühsam auf und der Krieger versteifte sich.

»Wehrt Euch nicht. Ihr werdet sterben, ohne etwas zu bewirken.« Ein sachter Hauch, allein für ihre Ohren bestimmt. Zu leise, als dass er bis zu seinem Herrn getragen wurde, brüchig, als wäre er es nicht mehr gewohnt, zu sprechen. Sie las die Worte mehr, als dass sie einen Laut vernahm. Vertraut mir. Seine Lippen formten es stumm, ohne dass ein Ton darüber drang.

Ein Flackern in ihrem Gedächtnis. Ihr Dolch, der nach ihm hieb. Der Dolch, auf dem ihre Finger ruhten. Er hatte ihn ihr nicht weggenommen. Erst jetzt begriff sie. Gwynnas Griff erschlaffte, ihre Hand glitt von der Klinge ab, die sich wieder an ihrer Seite verbarg, ohne dass sie selbst sie zurückgesteckt hatte.

Er hatte es getan.

Sie hörte ein Scharren und ihr Kopf fuhr in die Höhe. Sie hatte die anderen Eiskrieger nicht bemerkt, die sich hinter den Säulen verborgen hatten, die den Thronsaal umgaben, um die Decke zu stützen. Nun traten sie hervor. Eine undurchdringliche Mauer, die den Eiskönig schützte. Ihr Versuch war zum Scheitern verurteilt. Es gab keinen Weg hinaus, ohne sich ihnen stellen zu müssen. Der Mann, den der Eiskönig Coreyn genannt hatte, fasste nach ihr und legte ihr die silbernen Handschellen an. Seine Finger waren eisig, als sie ihre Haut streiften. Gwynna zuckte unter seiner Berührung zusammen. Sie war erstaunlich sanft, beinahe wie eine Liebkosung, die sie verwirrte. Was auch immer er war, es war nicht mehr der kalte Anführer der Jäger, der sie gefangen genommen hatte. Er war eine Kreatur, in der eine Seele wohnte.

Coreyn senkte den Blick und ließ sie los. Als er wieder aufsah, hatten sich die Flammen über seinen Augen geschlossen und seine Seele mit sich genommen. Gwynna spürte die Präsenz der anderen. Nah, ohne dass sie ihr Kommen bemerkt hatte. Der Krieger wandte sich von ihr ab und neue Hände fassten nach ihr. Grob. Seelenlos. Eisig. Sie blieb wie betäubt stehen, starrte auf den Rücken des Mannes, der zum Thron seines Herrn trat, ohne noch einmal zu ihr zurückzublicken. Ihre Gedanken rasten ohne Ziel, ohne zu wissen, ob sie einen Fehler begangen hatte oder ob Hoffnung in den Hallen von Cir’Lilead eingezogen war.
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Wolfsblut
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Sein Mund war trocken, seine Kehle ausgedörrt. Jede Faser seines Körpers schmerzte und die Haut seiner Schulter spannte, als er sich zu bewegen versuchte. Ein Stöhnen befreite sich und der Schmerz nahm zu. Er pochte in seinem Schädel, als würden stählerne Klingen in seinen Kopf stechen.

»Bryn?« Hände, die ihn zaghaft schüttelten. Das Wort dröhnte zu laut in seinen Ohren. Es verstärkte das Pochen auf der Stelle.

Er knurrte protestierend, ohne die Augen zu öffnen.

»Bryn! Wacht auf!« Ein harter Schlag, der seinen Kopf zurückrucken ließ. Zorn schoss durch seine Adern. Seine Augen öffneten sich und er bemerkte, dass er die Zähne fletschte wie ein Tier. Er schloss den Mund und atmete ein, um seine Gefühle zu besänftigen. Der Geruch des Strohs strömte in seine Nase. Holz. Harz. Rauch. Öl. Schweiß und Blut. Feuchtes Fell. Erde. Erschreckend klar. Konturen bildeten sich vor seinem verschleierten Blick heraus. Der dämmerige Schuppen, die Frau, die vor ihm im Stroh saß und zurückwich, als er sich bewegte. Lovja. Ketten, die ihn fesselten. Etwas Weiches strich über seinen Arm, dann stieß die feuchte Nase des Wolfes gegen seine ausgekühlte Haut und ließ ihn erschauern. Er spürte ihn, ehe er ihn sah.

»Kasran«, murmelte er.

»Du riechst fremd.« Kasran schnüffelte an seiner Brust und die Erinnerung regte sich allmählich. Gwynna. Bryn fuhr in die Höhe, doch die Ketten zerrten ihn zurück.

»Macht mich los«, forderte er Lovja auf. »Schnell.«

»Erst, wenn ich sicher bin, dass Ihr mich nicht angreifen werdet, Wolfsbrut. Was seid Ihr?« Die blonde Frau betrachtete ihn misstrauisch. Das Licht einer Öllaterne beleuchtete flackernd ihre Züge. Es war dunkel … Nacht. Wie lange war er ohne Bewusstsein gewesen?

Bryn verbiss sich den harten Fluch, der über seine Lippen kommen wollte. »Ein Waldblut, das zu weit über die Grenze gegangen ist und dafür bezahlen musste. Und nun macht mich los!«

»Du wirst Ihr mehr als das erklären müssen, nachdem du einen von ihnen beinahe zerfleischt hast, Bruder.« Kasran setzte sich ins Stroh. Seine Haltung blieb angespannt, als würde auch er ihm nicht trauen.

Bryn ließ sich zurückfallen und runzelte die Stirn. Lovja setzte sich auf der anderen Seite des Schuppens nieder und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. Sie wartete auf eine Erklärung, die er nicht besaß. Er sog den Atem in seine Lungen und bewegte sich, um seine verkrampften Muskeln zu lockern. »Wie kommt Kasran hierher?« Es war ein Versuch, zu verstehen. Ein vorsichtiges Tasten nach dem, was im Schatten lag.

»Er ist so lange gegen meine Tür gesprungen, bis ich ihm geöffnet habe, weil ich fürchten musste, dass er sonst das ganze Haus abreißt. Dann hat er keine Ruhe gegeben, bis er mich zu Euch geführt hat.« Sie zog eine Braue in die Höhe und musterte ihn. »Ihr wart bewusstlos und habt kaum geatmet. Aber mich würde eher interessieren, woher das Blut stammt. Ihr habt diesen Schuppen nicht verlassen und niemand war hier. Ich bin die Einzige, die das Schloss öffnen kann.«

Blut? Bryn sah an sich hinab und fand die dunklen Spuren, die sich über seine Brust zogen. Dort, wo seine Schulter spannte, hatten sich frische Narben gebildet. Verheilte Narben. Der Biss eines Wolfes. Spuren seiner Krallen, für immer in seine Haut gemeißelt. Er stieß den Atem aus und sah zu Kasran.

»Du warst kurz davor, zu sterben. Ein Augenblick länger und du hättest den Seelenwald nicht mehr verlassen. Sie hat dir das Leben gerettet. Ich habe nach dir gerufen, aber der Wald hat mich nicht zu dir durchdringen lassen.«

Er verstand nichts. Bryn legte den Kopf gegen die Holzwand. »Ich sollte tot sein. Ich war tot.«

»Was meint Ihr damit?« Lovja sah ihn verständnislos an. Für sie musste er den Verstand verloren haben. Er war sich nicht sicher, ob es nicht den Tatsachen entsprach.

Bryn schüttelte den Kopf und horchte in sich hinein, suchte nach den Spuren des Wolfes, der gegen sein Gefängnis ankämpfte. Es blieb still. Er sah auf seine Hände, doch es gab keine Klauen, nichts, was an die Kreatur erinnerte, die Fleisch mühelos zu zerreißen vermochte. Aber dennoch … Kasran hatte recht. Etwas war fremd. Und es war nicht das Gefühl, dass der hungrige Wolf in seinem Inneren verschwunden war.

Er konzentrierte sich auf seine Hände, krümmte die Finger, als wollte er sie gegen einen Gegner einsetzen. Klauen schossen aus seinen Fingerspitzen, um seine Nägel zu ersetzen. Glänzende, schwarze Krallen. Verblüfft betrachtete er sie im dämmerigen Licht der Öllaterne.

Lovja sog scharf den Atem ein. »Was seid Ihr?«, wiederholte sie noch einmal. »Und kommt mir nicht damit, dass Ihr ein gewöhnliches Waldblut seid. Ich habe Euch gesehen. Nichts an Euch war gewöhnlich. Ihr habt getobt wie ein wildes Tier! Und selbst jetzt leuchten Eure Augen, sobald der Lichtschein darauf trifft.«

»Ich weiß es nicht.« Bryn entspannte sich und die Krallen zogen sich zurück. »Ich bin … nichts, von dem ich je gehört habe.«

»Du bist eine Kreatur des Sturmgebirges.« Kasran erhob sich und schnüffelte noch einmal an seinen Wunden. »Du bist kein Waldblut mehr.«

»Aber wir sind noch immer verbunden.« Bryn sagte es laut, ohne daran zu denken, dass Lovja zuhörte.

Sie zog verwirrt die Stirn in Falten, ihr Blick huschte zu Kasran, dann wieder zu ihm. »Könnt Ihr es kontrollieren?«

Bryn stieß ein hilfloses Lachen aus. »Ich hoffe es.«

Unsicher sah er zu Kasran hinüber und der Wolf legte den Kopf zur Seite. »Sieh mich nicht an. Ich habe keine Antworten. Du musst selbst herausfinden, was du bist.«

Es blieb keine Zeit, um es herauszufinden. Bryn richtete seinen Blick eindringlich auf Lovja. »Wir haben keine Zeit, es auf die Probe zu stellen. Ja, ich habe eine Bestie in mir getragen, aber der Wolf ist verschwunden. Ich spüre ihn nicht mehr, seitdem ich ihn im Seelenwald getötet habe. Was er mir von sich hinterlassen hat, weiß ich nicht, aber ich weiß, dass ich die Kontrolle über meine Seele besitze.«

Zumindest für den Augenblick.

»Im Seelenwald?«

Bryn zögerte und suchte nach Worten, um zu erklären, was nicht erklärbar war. »Ein … heiliger Ort des Waldvolkes, an dem sich Seelengefährten verbinden. Jeder von uns betritt ihn zum ersten Mal, wenn er seinen Seelengefährten findet. Danach erst wieder, wenn wir uns dazu entschließen, diese Welt zu verlassen. Ihr würdet es Geisterwald nennen. Ein Flecken, an dem Seelen umherwandern.«

Sie nickte und Verstehen leuchtete in ihrem Blick auf.

Er sah der Riesin beschwörend in die Augen. »Ich muss nach Cir’Lilead, Lovja. Euch wird nichts geschehen, das schwöre ich Euch. Wenn ich versuche, Euch anzugreifen, wird Kasran mich daran hindern. Ich bitte Euch, nehmt mir die Ketten ab.«

»Wie wollt Ihr Ysrai schnell genug erreichen? Der Neumond ist nur noch eine Nacht entfernt, Bryn. Ihr habt keine Aussicht darauf, dort anzukommen, bevor der Eiskönig erstarkt.« Sie nahm eine Handvoll Stroh vom Boden auf und warf es missmutig zurück. »Kyall ist heute im Morgengrauen aufgebrochen. Wenn es eine Möglichkeit gibt, sie zu retten, wird er es tun.« Ihre Miene erzählte davon, wie sehr es ihr missfiel, dass er allein gegangen war.

»Ich kann nicht hier sitzen und warten.« Seine Faust schlug hart gegen das Holz des Schuppens und die Ketten klirrten laut. Er zuckte zusammen, als sein empfindliches Gehör mit Schmerz auf das Geräusch antwortete. Schweigen breitete sich aus.

Lovja erhob sich unvermittelt und zog den Schlüssel zu seinen Handschellen aus einer Tasche, die in ihr Wams eingenäht war. Ihre Lippen bildeten eine dünne Linie, als sie die eisernen Fesseln öffnete. »Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen«, murmelte sie undeutlich.

Mit einem Klirren fielen sie ab und Bryn rieb sich die Handgelenke. »Ich danke Euch.«

»Dankt mir noch nicht. Kommt mit.«

Sie nickte in Richtung der Tür und Bryn stand auf, um ihrer Aufforderung Folge zu leisten. Seine Beine waren unsicher. Sie wollten ihm nicht auf der Stelle gehorchen. Er fühlte sich schwach, als hätte er viel Blut verloren. Noch einmal blickte er an sich hinab, auf die roten Spuren, die sich bis auf das Leder seiner Hose erstreckten. Was geschehen war, nachdem er Bjor angegriffen hatte, lag in der Dunkelheit verborgen. Er konnte sich an nichts erinnern, was mit ihm passiert war, während der Wolf über ihn regiert hatte.

»Du hast dem Riesen das Fleisch vom Rücken gerissen. Einiges davon ist von ihm. Der Rest …« Kasran verstummte. Bryn spürte seine Ratlosigkeit, so wie er die seine wahrnahm.

Der Rest war sein eigenes Blut. Vergossen im Seelenwald. Und doch waren seine Wunden geheilt. Es war unmöglich, aber die Narben erhoben sich an den Stellen, an denen der Wolf sein Fleisch zerrissen hatte. Er hatte ihn gezeichnet. Für alle Zeit. Sein Kopf begann von Neuem zu pochen. Bryn ignorierte den Schmerz und folgte Lovja hinaus.

Kyalls Haus hatte die Wucht von Kasrans Klauen zu spüren bekommen. Helle Spuren zogen sich über das Holz und durchbrachen die bunte Malerei. Die Bewohner von Tjar hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen. Licht hinter den Fenstern erzählte davon, dass die Nacht noch nicht weit fortgeschritten sein konnte. In der Ferne konnte er die Wachen erkennen, die das Dorf vor den Jägern des Eiskönigs beschützten. Doch es gab keinen Grund mehr dafür. Sie waren gegangen. Und sie hatten Gwynna mit sich genommen.

Ein eisiger Knoten bildete sich in Bryns Magen. Lovja hatte recht, es war unmöglich, Cir’Lilead rechtzeitig zu erreichen. Aber nichts in der Welt würde ihn davon abhalten, es zu versuchen. Selbst wenn er dabei den Tod fand. Er hatte ihr geschworen, zu ihr zurückzukehren.

Er ballte die Fäuste und durchquerte die Tür. Wärme schlug ihm entgegen. Eine Vielzahl von starken Gerüchen, die seine Sinne überwältigen wollten. Er schreckte davor zurück und hielt sich am Türrahmen fest, als ihm schwindelig wurde.

»Was habt Ihr?« Lovja war stehengeblieben und sah alarmiert zu ihm zurück. Ihre Haltung war steif, als erwartete sie, dass in jedem Augenblick die Bestie wieder zum Vorschein kommen würde.

»Es ist … zu viel«, brachte er mühsam heraus, während sich alles in seinem Kopf drehte. »Gerüche … Geräusche. Alles.«

»Wie ein Blinder, der zum ersten Mal sieht.« Schwache Erheiterung ging von Kasran aus, als er sich neben ihm durch die Tür quetschte.

Tatsächlich war die Welt eine andere geworden. Kasran hatte ihm schärfere Sinne geschenkt, als sie jedem Fey bei seiner Geburt zuteilwurden, doch sie waren nichts im Vergleich zu dem, was er nun erlebte. Er lauschte und konnte die Stimmen der Riesen hören, die das Haus nebenan bewohnten. Er schloss die Hände fester um das Holz des Türrahmens. Seine Krallen kamen zum Vorschein und bohrten sich hinein. Es zerbröckelte unter seinen Fingerspitzen.

»Wovon auch immer Ihr reden mögt - ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr das Haus nicht zerlegt.« Eine scharfe Furche bildete sich auf Lovjas Stirn. Die Riesin sah streng auf seine Hand und er löste seinen Griff.

Bryn stöhnte und biss die Zähne zusammen. »Ich muss erst lernen, damit umzugehen.«

Lovja schüttelte resigniert den Kopf, dann verschwand sie in der Kammer, die er mit Gwynna geteilt hatte. Nach einigen Herzschlägen kehrte sie mit einem Bündel in den Armen zurück und warf es ihm zu. »Hier, zieht Euch an. Winternächte sind kalt.«

»Ihr erzählt mir nichts Neues«, brummte Bryn. Es waren seine Kleider. Erleichtert zog er sein Hemd über den Kopf. Erst jetzt bemerkte er, wie durchgefroren er war. Es gab keine Stelle seines Körpers, die nicht gefroren schien.

Lovja lächelte rätselhaft und trat an den Kessel, in dem der Rest des Eintopfs köchelte, den sie für den Abend zubereitet haben musste. Sie nahm die Schöpfkelle zur Hand und füllte ihn in eine Schale, dann stellte sie das hölzerne Gefäß auf dem Tisch ab.

»Setzt Euch und esst«, befahl sie energisch.

»Ich habe keine Zeit dafür.«

»Ihr habt die Zeit. Ich werde nicht riskieren, mit Euch auf den Rücken meines Adlers zu steigen, während Ihr hungrig seid.« Sie legte einen Löffel neben der Schale ab und zog den Stuhl zurück. Dann deutete sie darauf.

»Den Rücken Eures Adlers?«, fragte Bryn überrascht.

»Wie wollt Ihr sonst schnell genug nach Ysrai gelangen? Hat Euer Wolf Euch auch die Schwingen eines Vogels geschenkt?«

Baumbarts löchrige Stiefel … ich weiß es nicht. Er presste die Lippen zusammen und setzte sich. Bei allen Göttern, er war hungrig. Die schwache Erinnerung an eine Jagd regte sich. Ein Reh, das er durch den Wald hetzte, bis es auf einer Lichtung zum Stehen kam. Seine Gier nach seinem warmen Blut … Er schüttelte sie ab und tauchte den Löffel in die Schale.

Lovja füllte eine zweite und stellte sie für Kasran auf dem Boden ab. Der Wolf schenkte ihr den Blick eines verliebten Schoßhündchens und die Riesin lächelte zaghaft. Keine Frage, sein Charme würde auch ihr Herz im Flug erobern. Schließlich kehrte sie mit einem Krug Bier und zwei Bechern an den Tisch zurück und setzte sich zu Bryn, während sich der Wolf über sein Mahl hermachte.

»Ihr bewegt Euch anders«, sagte sie nach einer Weile.

Bryn sah auf. »Wie meint Ihr das?«

»Geschmeidiger.« Sie hob die Schultern. »Eure Reflexe im Kampf waren bewundernswert und Ihr habt Euch auch vorher geschmeidiger bewegt, als ich es je bei einem Krieger gesehen habe. Aber jetzt …« Sie ließ den Blick zu Kasran gleiten. »Es ist beinahe, als wäret Ihr in seine Haut geschlüpft. Ihr bewegt Euch nicht mehr wie ein Fey … oder wie ein Riese. Bjor ist einer unserer besten Kämpfer, aber er hatte nie eine Aussicht darauf, gegen Euch zu bestehen. Ihr … seid ein furchterregender Gegner, Bryn Den’Arys.«

Bryn legte den Löffel beiseite und spannte seine Muskeln an. Das Gefühl seines Körpers hatte sich verändert, ohne dass er es vollständig zu erfassen vermochte. »Ich habe ihn am Leben gelassen?«

»Ihr habt ihn geschält wie eine überreife Birne, aber ja. Er lebt.«

Er dachte an das Bild von Gwynna, die hilflos in seinem Griff strampelte und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Selbst jetzt fühlte er, wie sich glühende Wut in seinem Magen sammelte und seine Fingerspitzen kribbelten, als wollten die Klauen hervorbrechen. »Ein Jammer.«

Sie lächelte grimmig. »Darin sind wir uns einig.« Überraschend kaltblütige Worte, befeuert von altem Zorn, der in ihren grünen Katzenaugen flimmerte. Bryn fragte nicht danach. Lovja wies mit dem Kinn auf seine Schale. »Esst auf. Und dann müssen wir überlegen, wie wir Euren Wolf auf Iveas Rücken bekommen. Ich schätze, dass Ihr ihn nicht zurücklassen wollt.«

Kasran hob den Kopf von der Schale. Eine Spur von Unsicherheit regte sich in ihm. »Hätte der Urgeist gewollt, dass Wölfe fliegen, hätte er uns Flügel geschenkt.«

»Wer von uns ist jetzt das Kaninchen?«, fragte Bryn spöttisch. Diesmal sprach er den Wolf an, ohne auf Lovjas entgeisterte Blicke Rücksicht zu nehmen.

»Ich fürchte mich vor nichts und niemandem.«

»Nein, natürlich nicht. Aber du bewunderst das Gefieder der Adler lieber vom Boden aus, nicht wahr?«

Kasran antwortete mit einem heiseren Knurren.

»Ihr redet mit ihm?« Die Augen der Riesin weiteten sich. »Aber … er ist …«

»Ein Tier? Nicht mehr als ich.«

Lovjas Kehle bewegte sich, als sie schluckte. »Ich … verstehe. Ich dachte …«

»Dass nur Drachen und Königsadler zu ihren Gefährten sprechen? Nein. Kasran und ich sind lange genug verbunden, dass er mehr Fey ist, als ich es bin.«

So wie ich mehr Wolf bin als Fey. Bryn unterdrückte ein Seufzen und nahm seinen Löffel zur Hand, während Kasran zum Tisch herübergeschlendert kam. Er strich nahe an Lovja vorüber und ließ sich dann neben Bryn nieder. Seine Zunge fuhr genießerisch über seine Schnauze, um die Reste des Eintopfs abzulecken.

»Nicht schlecht. Aber ich bevorzuge mein Fleisch roh.« Kasran entblößte seine Zähne auf eine gefährlich wirkende Weise und Bryn verzichtete darauf, seine Meinung an Lovja weiterzugeben. Es war genug, wenn sie fürchtete, dass einer von ihnen Appetit auf Adlerfleisch entwickeln könnte.

»Ich habe nie davon gehört.« Die Riesin beäugte den Wolf, als wären ihm tatsächlich Flügel gewachsen.

»Und ich habe nie davon gehört, dass die Himmelsfürsten die Schatzkammern der Könige von Tuala leeren. Es scheint, als hätten wir alle viel zu lernen.« Bryn grinste wölfisch und sie stieß ein Schnauben aus.

»Also? Wird er fliegen?« Sie sah den Wolf an und es war ihr anzumerken, dass sie nicht sicher war, welche Antwort sie bevorzugen würde.

Bryn hob die Brauen und forderte ihn stumm auf, seinen Entschluss zu offenbaren. Kasrans Haltung versteifte sich, sein Blick war beinahe beleidigt. »Ich bin Tuala leid.«

»Er wird fliegen.« Er bemühte sich nicht, seine Erleichterung darüber zu verbergen.

»Gut.« Lovja erhob sich. »Ich will Ivea vorbereiten. Vielleicht finde ich etwas, woraus wir ein Geschirr für ihn zimmern können.«

»Ein Geschirr. Als wäre ich ein Pferd, das angebunden werden muss.« Kasrans Gedankenstimme war beißend und Bryn verbiss sich das Lächeln, das auf seine Lippen dringen wollte. Besser, er ließ es ihn nicht sehen. Seine Würde war ohnehin angekratzt. Er nickte zustimmend und die Riesin verließ Kyalls Haus, um ihren Worten Taten folgen zu lassen.

»Du wirst es überleben«, sagte er, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. »Es ist unser Glück, dass sie Gwynna ins Herz geschlossen hat und bereit ist, uns nach Ysrai zu bringen.«

»Das weiß ich. Aber deswegen muss mir die Art und Weise unserer Reise nicht gefallen.« Kasran bewegte sich unbehaglich und blickte ihn prüfend an. »Du kannst es wirklich im Zaum halten?«

»Du spürst es selbst. Der Wolf ist nicht mehr in mir. Es gibt nur noch dich und mich. Sein Zorn ist vergangen, auch wenn ich fürchte, dass mir sein Temperament geblieben ist.« Bryn zuckte die Schultern und legte den Löffel endgültig ab.

»Das Temperament hattest du schon immer. Du hast niemanden dafür gebraucht«, gab Kasran trocken zurück. »Trotzdem hat er dich verändert.«

Diesmal ließ er das Seufzen zu. »S’rellynd hat mich vor langer Zeit verändert. Das haben wir immer gewusst. Jetzt ist die Veränderung abgeschlossen. Was das bedeutet, werden wir sehen müssen. Ich weiß selbst nicht, wer oder was ich bin.«

»Wahrscheinlich sollten wir uns glücklich schätzen, dass du deine Gestalt nicht wandelst, wie es Líad tut. Du wärest ein hässlicher Wolf.«

»Hast du Angst, dass ich dir dein Weibchen streitig machen könnte?«

»Warum sollte ich?«, antwortete er mit einem Laut, der an ein abfälliges Schnauben erinnerte. »Ein Kaninchen bleibt ein Kaninchen, selbst wenn es Reißzähne trägt.«

Bryn lachte, aber seine Belustigung hielt nicht lange an. »Er hat mich beinahe vernichtet, Kasran. Der Wolf war stark. Stark in mir. Ich will nicht darüber nachdenken, wie nahe ich daran war, mich wehrlos vor ihm auf den Boden zu legen und zu warten, bis er es zu Ende bringt. Ich wollte meine Kehle vor ihm entblößen wie ein Welpe, der ungehorsam war.« Er rieb über die frischen Narben, die seiner Kehle so nah waren. Ein Zeugnis dafür, dass er zu weit gegangen war und den Weg zurück nur um Haaresbreite gefunden hatte.

»Ich bin froh, dass du ihn geschlagen hast, Bruder.« Kasran zögerte. »Wir sind diesen Weg zu lange zusammen gegangen, als dass es so enden durfte.«

»Ich weiß.« Bryn legte die Hand auf den Kopf des Wolfes und für einige Herzschläge schwiegen sie gemeinsam. Dann stieß er den Atem aus. »Aleyd war dort. Im Seelenwald. Er hat mich zurückgebracht, als ich beinahe verloren war. Es ist unmöglich, aber … er war dort.«

»Er hat sie geliebt. Wie wir.«

Eine schlichte Wahrheit, die er immer verdrängt hatte. Bryn hatte niemals wissen wollen, wie tief Aleyds Gefühle für Gwynna gegangen waren.

»Genug, um von den Toten wiederzukehren und in den Seelenwald zu kommen?« Er schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, dass ich mit meinem Blut auf seine Seele geschworen habe, zu ihr zurückzukehren.«

»Und hast du es?«

»Er ist tot, Kasran«, erinnerte er den Wolf stirnrunzelnd. »Ich habe seinen Leichnam niemals gesehen, also wie hätte ich etwas auf sein Grab schwören können? Es ergibt keinen Sinn.«

»Ist es von Bedeutung?«

»Vermutlich nicht. Vielleicht war es Einbildung. Ein Traum, den mir der Seelenwald geschickt hat. Ich weiß es nicht.« Er hob ratlos die Schultern und der Wolf legte den Kopf schief, ohne zu antworten. Es bedurfte keiner Worte. Wer konnte ahnen, wie stark der Schwur eines Feyritters sein mochte? So stark, dass er selbst über den Tod hinaus bestand? Es gab keine Antwort darauf. »Für Aleyd gab es niemals etwas Wichtigeres, als sie zu schützen«, sagte er in die Stille hinein. »Wenn jemand einen Weg zurück gefunden hat, dann er.«

Kasrans Rute bewegte sich sacht. »Dann sollten wir seinen Geist nicht enttäuschen.«

Er lächelte grimmig. »Nein. Das sollten wir nicht. Und das werden wir nicht.«

Bryn schob seinen Stuhl zurück und kam auf die Beine. Das Möbelstück schwankte und er stieß einen leisen Fluch aus. Wieder hatte er seine Kraft unterschätzt.

»Du wirst dich daran gewöhnen, tapsig wie ein Welpe zu sein … nachdem du für eine Weile alles zerlegt hast, was deinen Weg kreuzt.« Kasran erhob sich geschmeidig und streckte sich, als wollte er die überlegene Beherrschung seiner Gliedmaßen demonstrieren.

»Und du wirst jeden Augenblick davon genießen, nicht wahr?« Bryns Lippen verzogen sich zu einer spöttischen Linie und er hob eine Braue.

»Ich werde dir ein guter Lehrmeister sein.« Kasran strömte Heiterkeit aus und setzte sich in Bewegung. »Komm, Welpe. Die Adlerfrau wartet auf uns. Ich will sehen, ob sie ein Geschirr gefunden hat, um mich auf den Rücken ihres Vogels zu schnallen wie ein Gepäckstück.«

»Und diesmal werde ich jeden Augenblick davon genießen«, murmelte Bryn kaum hörbar. Der winzige strafende Schmerz, der hinter seiner Stirn aufflammte, wies ihn deutlich darauf hin, dass der Wolf ihn dennoch verstanden hatte.
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Es war eisig im Portalturm, doch Gavion spürte die Kälte kaum. Die wütenden Feuer, die in seinem Inneren glommen, wärmten ihn und sorgten dafür, dass das Eis auf seiner Haut schmolz, ehe er es wahrnehmen konnte.

Der kleine Bastard hatte alles ruiniert. Was auch immer Tristeyn dazu gebracht hatte, nach Caer’Oris zu kommen und sich dort einzunisten wie eine Made, es hatte ihn zu einer hastigen Flucht an die Grenzen von Ysrai gezwungen. In den verfallenen Turm, den der Eiskönig einst zu Ehren seiner Braut hatte errichten lassen. Sahya hatte bis zu ihrer Hochzeit in diesen Mauern gelebt, um die Traditionen der Drachenkinder zu wahren, von denen ihre Mutter abstammte. Erst am Tage ihrer Hochzeit hatte sie die Stadt ihres Gemahls betreten. Menschenblut in den Adern einer Feykönigin. Eveyn von Ysrai hätte wissen müssen, dass der Adel sie nicht an seiner Seite dulden würde. Aber er war ein blinder Tor. Blind vor Liebe. Schwach. Gavion unterdrückte den Drang, auf den Marmor des Portalsaales zu spucken.

»Du brauchst lange, Schwester«, murmelte er ungeduldig. Seine Brauen bildeten eine gerade Linie, während er zu Tylari hinübersah. Sie war die Stärkere von ihnen und im Gegensatz zu ihm beherrschte sie die Hexenmagie der Menschen. Es würde ihr leichter gelingen, einen Schutzzauber aufrechtzuerhalten, falls Eveyn den Bann endgültig brach. Hexenmagie war nicht durch die Magie der Fey zu durchdringen. Er würde nicht spüren, dass sie sich in Sahyas Turm aufhielten. Alles, was er nicht wollte, war, dass der Eiskönig zu früh fand, was er sich ersehnte.

»Wenn du mich dabei störst, wird es noch länger dauern«, gab sie kalt zurück. Der Entzug ihrer Kräuter machte sie reizbar. Keiner von ihnen hatte die Zeit besessen, ihre Reise mit Gepäck anzutreten, und sie strafte ihn mit ihren Launen dafür. Sie hatten sich durch den Palast geschlichen und waren über die Kerkerebene vor Gwynnas Sohn geflohen. Tristeyn hätte sie niemals aus Caer’Oris entkommen lassen. Er musste ahnen, dass es nicht die Frostriesen waren, die seine Mutter entführt hatten, anderenfalls wäre er nach Tuala weitergezogen, ohne auch nur einen Augenblick mit einem Halt zu verschwenden. Und selbst wenn er es nicht tat - Gavion hegte nicht den Wunsch, sein Wissen auf die Probe zu stellen. Sie waren mit dem Gefangenen verschwunden, so schnell es ihnen möglich war. Nun lag Arawyns Sohn gefesselt im Keller, dort, wo das Waldblut seine Männer abgelegt hatte, als es Gwynna befreit hatte.

Sein Zorn brodelte stärker, als er daran zurückdachte. Er richtete sich gegen seine Schwester, die nicht weit von ihm auf den Knien saß und einen Kreis aus magischen Symbolen zeichnete. Ihre Hände zitterten leicht und er verzog das Gesicht. Immer wieder wurde sie von Krämpfen heimgesucht, die sie zu einem jammernden Bündel werden ließen. Sich auf Tylari verlassen zu müssen, war wie ein Stachel in seinem Fleisch. Aber er hatte keine Wahl. Sie hatten Caer’Oris zu schnell hinter sich lassen müssen. Tristeyns Truppen hatten sich bereits auf dem Palastplatz gesammelt, als sie über den Hinterhof geflohen waren wie Diebe. Vertrieben aus seinem Palast. Die Schmach nagte an ihm wie winzige Mäusezähne, die sich in seine Haut bohrten. Seine Rache würde süß sein, unendlich süß. Er konnte es kaum erwarten, sie endlich kosten zu dürfen. Bald. Er zwang sich zur Geduld. Bald war es vorüber. Er würde als rechtmäßiger König von Sariyal zurückkehren und Tristeyn aus dem Reich verbannen. Und dann würde er einen Weg finden, ihn zu töten und seinen Anspruch auf sein Erbe mit ihm sterben zu lassen. Der Gedanke besänftigte die Feuer, die in seinen Adern brannten.

Tylari erhob sich und wischte sich die Hände an ihrer Robe ab. Gavion beobachtete mürrisch, wie weiße Flecken auf dem schwarzen Samt zurückblieben. »Bist du fertig?«

»Beinahe.« Sie betrachtete ihre Hände, als wollte sie sichergehen, dass sie sauber waren. »Ich brauche einen Tropfen Blut von dir.«

»Blut? Von mir?« Er hob die Brauen. »Wozu? Es ist Hexenmagie.«

»Für die Barriere. Deines. Meines. Ciaryns.« Sie betonte den Namen, den er sich auszusprechen weigerte, weil sie wusste, dass er ihn nicht hören wollte. »Auch Hexenmagie bedient sich der Kraft des Blutes. Oder willst du riskieren, dass er einen von uns aufspüren kann?«, fragte sie spitz. »Ich muss den Zauber damit schließen.« Sie hob die Brauen in einer Imitation seines Ausdrucks. Ihr Gesicht war bleich, die Linie ihres Mundes angespannt. Gavions Blick heftete sich auf die Schweißperlen, die an ihren Schläfen hinab rannen und ihr Haar durchfeuchteten. Sie hielt ihm eine gesprungene Porzellanschale entgegen, die sie in der Küche des Turmes gefunden hatte. Angewidert sah er dabei zu, wie sie ein kleines Ritualmesser hervorzog und seine Handfläche ritzte, dann drehte sie seine Hand um und ließ das Blut in das Gefäß tropfen. Ihre blutleeren Lippen murmelten Worte, die in seinen Ohren wie Unsinn klangen und dennoch eine Gänsehaut über seinen Rücken rinnen ließen. Schließlich nickte sie zufrieden, als ihr die Menge genügte und Gavion zog ein Taschentuch hervor, um es um seine Wunde zu wickeln. Eine weitere Linie, die eine Narbe bilden würde. Seine Magie hatte über die Jahre genügend Blut von ihm gefordert. Ihre Spuren auf seiner Haut waren zahlreich, nicht jede davon freiwillig entstanden. Erinnerungen. Gute. Schlechte. Eine mehr bedeutete nichts.

Tylari wandte sich ab, um zu ihrem Kreis zurückzukehren, und er sah ihr erstaunt nach, als sie sich wieder niederkniete. »Was ist mit seinem Blut? Brauchst du es nicht zuerst?«

Sie sah flüchtig über ihre Schulter zu ihm zurück. »Fürchtest du den Eiskönig so sehr, dass du nicht warten kannst, Bruder? Alles zu seiner Zeit. Die Magie der Menschenhexen braucht Geduld, um sie der Erde abzuringen, aus der sie geboren wird. Es ist keine Blutmagie, die der Welt entreißt, was sie nicht freiwillig geben will.«

Ein Hauch von Missbilligung in ihrer Stimme. Das kleine Messer in Tylaris Hand blitzte auf, als sie einen Schnitt an ihrem Arm setzte und er wandte sich ab, um den Vorhang von einem der Fenster zurückzuziehen. Schnee. Nichts als Schnee, so weit das Auge reichte. Gavion verabscheute Ysrai ebenso wie ihren Herrscher. Zumindest sah man in der endlosen Weiße sofort, wenn sich jemand näherte. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, dass Zeit genug geblieben wäre, um eine Wache mitzunehmen. Er schloss den Vorhang, während seine Unruhe wuchs. Tylari murmelte etwas in der sperrigen Sprache der Menschenmagie. Fremde, schnörkellose Worte, die in seinen Ohren schmerzten. Er hatte sich immer gefragt, was sie daran faszinieren mochte, obgleich sie das Menschenvolk verabscheute. Es war die Magie, die Arawyn zu einem Monster gemacht hatte und doch hatte sie die dunklen Künste der Hexen willig in sich aufgesogen wie ein Schwamm. Künste, die ebenso verboten waren wie Blutmagie. Aber sie hatte die Pfade des Blutes immer gemieden. Zumindest dieses eine Mal war es von Vorteil. Gavion seufzte und Tylaris Singsang verstummte. Sie erhob sich abermals und er konnte sehen, wie sich ihre Finger um die Schale krampften.

»Ich werde zu ihm gehen«, sagte er entschieden. »Deine Finger zittern so stark, dass du ihm eher die Kehle durchschneiden wirst, als ihm auch nur einen Tropfen Blut abzuringen.«

Er trat auf sie zu, doch Tylari entzog ihm die Schale, als er danach fassen wollte. Ihre Augen leuchteten gefährlich klar, nun, da der Kräuterrauch ihren Blick nicht mehr trübte. »Welchen Unterschied macht es, wenn du ihn ohnehin an den Eiskönig ausliefern wirst? Der Tod durch meine Hände wäre gnädiger«, erwiderte sie frostig.

»Gib mir die Schale und das Messer, Tylari.« Gavions Stimme wurde drohend und Tylaris Miene verfinsterte sich, als zöge eine Regenwolke darüber.

»Du kannst es nicht tun«, zischte sie barsch. »Oder willst du die Formeln sprechen, die du nicht beherrschst? Du musst dich nicht fürchten, kleiner Bruder. Meine Hände werden es nicht sein, die ihn ins Verderben führen. Diese Schuld wird dir allein gehören. Du bist es, der unser Blut verkauft, nicht ich.«

Für einen Augenblick schimmerte das Abbild seiner starken, gesunden Schwester unter der Hülle der kräuterrauchabhängigen Kreatur hindurch, die sie aus sich gemacht hatte. Es genügte, um seinen Zorn auf sie zu dämpfen. Gavion fasste nach ihren Armen, um sie aufzuhalten, als sie an ihm vorübergehen wollte. »Ich tue, was ich tun muss, Tylari. Warum willst du es nicht verstehen?« Er schüttelte sie leicht, als könnte er sie damit zur Einsicht bewegen. »Ich tue es auch für dich.«

Sie sah zu ihm auf. Bedauern glomm für einen Herzschlag lang in den blassen grünen Teichen ihrer Augen. Es ließ die Härte aus ihrem Blick schwinden. »Das weiß ich. Und ich verstehe dich, Gavion. Wir alle tun, was wir tun müssen. Wir bringen die Opfer, die wir zu bringen gezwungen sind, selbst wenn es bedeutet, dass wir unser eigenes Blut opfern müssen.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Ich liebe dich, Bruder.«

Sentimentalität. Sie war ein Teil von Tylari, seitdem Arawyn tot war und sie kam immer dann zum Vorschein, wenn sie wollte, dass er sich schuldig fühlte. Gavion verhärtete sich dagegen und trat von ihr zurück. »Beeile dich. Wir haben nicht mehr lange Zeit.«

Tylari nickte und trat an ihm vorbei. Der schwache Hauch von Rauch hing in ihrer Robe und stieg in seine Nase. Er stieß heftig den Atem aus, um ihn zu vertreiben, und wandte sich ab. Müßig lief er an den Zeichen vorüber, die sie nahe den Wänden angebracht hatte. Verschlungene weiße Kreidezeichen auf dem blauen Marmor des Bodens. Er hielt vor dem Portal inne, der Rinne, in der ein getrockneter Rest von Gwynnas Blut haftete. Er selbst hatte sie nach den Anweisungen des Eiskönigs gefertigt und mit den winzigen Zeichen versehen, die den Zauber in der Nacht des Dunkelmondes hätten freisetzen sollen. Ihr Gegenstück befand sich in Cir’Lilead, auf der anderen Seite des Portals.

Er ging daneben in die Hocke und strich über die dunkel befleckten Symbole. »Nicht mehr lange, holdes Weib«, flüsterte er tonlos. »Ich war dir ein geduldiger Gemahl, aber du hast es nicht sehen wollen. Jetzt wirst du spüren, was es heißt, mich zu verschmähen.«

Gedankenverloren ließ er die Fingerspitzen auf ihrem Blut ruhen. Alter Schmerz regte sich. Etwas, das er zu vergessen versucht hatte. Gavion zog die Hand zurück, als hätte er sich an ihrem Blut verbrannt, und ballte sie zu einer Faust. Selbst aus der Ferne griff sie noch nach ihm. Sein Gesicht verzog sich zu einer düsteren Grimasse, als er sich erhob. Bald war es Zeit für einen weiteren Abschied. Den Abschied von der falschen Königin von Sariyal. Er war längst überfällig. Warum brauchte Tylari so lange?

Gereizt lief er zu den Türflügeln, die seine Schwester hinter sich geschlossen hatte und streckte die Hand aus, um sie aufzustoßen.

»Ty …!« Sein Ruf verstummte in den grünen Flammen, die vor ihm in die Höhe schlugen. Gavion fuhr zurück, als Hitze seine Haut versengte. Ein Schmerzenslaut drang über seine Lippen, als er die Hand hastig zurückzog. Sie war gerötet, als hätte er sie in heißes Wasser getaucht. Verständnislos starrte er auf seine Finger, dann kam die Erkenntnis mit der Gewalt eines rollenden Felsens, der ihn unter sich begrub.

»Tylari!« Sein Schrei hallte von den Wänden des Saales wider. Er war fassungslos. Hilflos. Sie hatte ihn verraten. Seine eigene Schwester hatte ihn gefangen wie ein Stück Wild, das in die Falle seines Jägers gegangen war. Letztlich hatte sie sich für den Sohn seines Sohnes entschieden. Das Vermächtnis der einzigen Kreatur auf dem Boden der Nebellande, für die sie je tiefe Liebe empfunden hatte.

Er fuhr herum, stolperte über einen der starren Schwäne, die Eveyn von Ysrai für seine Gemahlin hatte anfertigen lassen. Grünes Feuer loderte aus den Symbolen und schloss ihn in seiner Mitte ein. Magie der Menschenhexen, Magie des Nachtblutes, das die Kräfte der Fey bannte. Es gab kein Entkommen für ihn. Die Verzweiflung ging über ihn hinweg wie die Wellen des Ozeans an einem stürmischen Tag. Er bezweifelte, dass Tylari den Schutzzauber jemals gewirkt hatte. Er saß in der Falle, dem Blick des Eiskönigs ausgeliefert, sobald der Bann über Ysrai fiel. Und er hatte nichts, um seinen Zorn zu besänftigen. Nichts als einen letzten Handel, den er ihm anzubieten vermochte.

Tylari würde nicht weit kommen.

»Dein Verrat wird dein Tod sein, Schwester«, flüsterte er bitter. Ein letzter Verrat, begangen von dem Geschöpf, von dem er geglaubt hatte, dass es ihn niemals verraten würde. Er presste das Taschentuch in seiner Hand zusammen und spürte das Brennen, das die frische Wunde aussandte. Es war nichts gegen das lodernde Feuer in seinem Herzen, das den Rest seiner Gefühle zu Asche verbrannte.


30

Das Pendel
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Es gab keine Wärme in Cir’Lilead. Gwynnas Hände zitterten, ebenso vor Kälte wie von der Furcht, die Einzug in ihr Herz gehalten hatte. Die Jäger des Eiskönigs hatten sie über unzählige Treppen hinabgebracht, bis sie die Kerker erreicht hatten, die sich im Inneren der Erde ausdehnten. Sie berührten Cir’Lilead nicht, als hätte er vermeiden wollen, dass ihre Dunkelheit das Licht seines Heims befleckte. Der Eiskönig blieb unberührt von seinen Taten, fern von seinen Gefangenen, über denen er in seinem zerbrochenen Palast aus Marmor und Glas thronte. Der König der Toten. König der Verzweifelten, die von seinen Häschern gefangen worden waren, um seine Blutmagie zu nähren. Es war der Ort, von dem Kyall erzählt hatte. Das lichtlose Labyrinth aus eisernen Türen, in dem in der Dunkelheit verrottete, wofür Eveyn von Ysrai keine Verwendung mehr besaß.

Magie vibrierte hier, tief in der Erde von Ysrai. Sie sorgte für das bleiche Licht, das durch die winzige Öffnung in der Zellentür hereinleuchtete. Es war grau und trostlos, als wollte der Eiskönig seinen Gefangenen noch nicht einmal den Trost und die Wärme einer lodernden Fackel gewähren. Der Boden unter ihren Beinen war blank und eisig. Gwynna war vor langer Zeit darauf niedergesunken, nachdem sie es aufgegeben hatte, zu versuchen, ihren Dolch zu erreichen und das Land zu rufen. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Mauern ihres Verlieses. Es antwortete nicht. Der Eiskönig hatte die Wahrheit gesprochen. Ysrai gehorchte allein seinem Befehl, nicht dem der Königin von Sariyal. Es war sein geblieben, auch wenn sich der Rest des Reiches von ihm losgesagt hatte.

Verzweiflung wollte über sie kommen. Es war das vorherrschende Gefühl an diesem Ort. Sie lauerte in den Wänden, als erzählte der Stein von all den Seelen, die hier auf ihr Ende gewartet hatten. So wie sie es tat.

Gwynna schob den Gedanken beiseite und klammerte sich an die Taubheit, die sich vor langer Zeit über ihre Empfindungen gelegt hatte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen sein mochte, seitdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. Das Geräusch, mit dem sich der Riegel geschlossen hatte, war endgültig. Es hatte die Luft aus ihren Lungen gestohlen und sie niedergedrückt wie ein Eisengewicht, das auf ihrer Brust lag. Seither herrschte Stille. Trotzdem wusste sie, dass sie nicht allein war.

Sie wagte es kaum, ihre Sinne nach der zweiten Präsenz auszusenden, die in den Kerkern von Cir’Lilead gefangen war. Sie war feindselig, von einem brennenden Hass erfüllt, der sie verzehren wollte. Sie konnte ihn so deutlich spüren, als wäre es der ihre. Einmal war sie eingedämmert, als die Erschöpfung über sie triumphiert hatte. Die Empfindungen der Kreatur hatten sie getroffen wie eine Klinge aus weißglühendem Stahl, die sie in Stücke schnitt. Sie hatte grausame Bilder gesehen. Einen Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Gwynna musste nicht raten, welches Geschöpf hier eingesperrt war. Fern von der Weite des freien Himmels, in die es gehörte.

Sjir. Der letzte Gefangene des Eiskönigs. Der letzte Überlebende. Alle anderen waren vor langer Zeit vergangen. Nur der Adler lebte noch und harrte des Tages, an dem er seine Rache nehmen konnte. Er mochte die einzige lebende Kreatur sein, die ebenso lange in Cir’Lilead ausgeharrt hatte wie Eveyn von Ysrai. Jetzt, da sie ihn spüren konnte, wusste Gwynna, dass Kyall die Wahrheit erkannt hatte. Der Wahnsinn des Adlers war wie ein Wirbelsturm, der sich aus seinen Emotionen nährte.

Ein schrilles Kratzen erklang in einem anderen Teil des Kerkers und Schauer rannen über ihre Haut. Es war das erste Lebenszeichen einer anderen Seele, das sie vernahm, seitdem die Krieger sie hinabgebracht hatten und sie ahnte, dass es keine Ratten waren. Sjir regte sich in seinem Kerker. So nah, dass sie meinte, er könnte innerhalb eines Herzschlages aus seinem Gefängnis ausbrechen und sie mit seinem spitzen Schnabel in Stücke reißen. Doch die Zauber des Eiskönigs hielten ihn. Solange Eveyn von Ysrai es nicht zuließ, würde der Adler nicht entkommen. Es war mehr als der Stein dicker Mauern nötig, um die Kraft eines Königsadlers zu bändigen. Kyall hatte erzählt, dass es sein eigenes Blut war, das Sjirs Gefängnis versiegelte. Das Blut eines Seelengefährten, von Schwarzer Magie zu einer Fessel verkehrt. Vielleicht wäre es kein Wunder, wenn Sjir ihn nach all den Jahrhunderten hasste. Kyall hatte seine Freiheit gewonnen, während er in seinem Verlies verkümmerte. Erst jetzt konnte sie die Grausamkeit des Mannes ermessen, der so schwach wirkte, als könnte ihn ein Windhauch davontreiben. Eine Legende, die zum Leben erwacht war, um Rache an den Fey zu nehmen. Und sie war dazu verdammt, es hilflos mitanzusehen.

Coreyn war nicht zurückgekommen. Es gab keine Hoffnung in Cir’Lilead. Sie hätte es wissen sollen. Verzweifelt stemmte sich Gwynna gegen ihre Fesseln, doch es nutzte nichts. Die Eisen schnitten in ihre Handgelenke, zu eng, um über ihre Hände zu gleiten und sie freizugeben. Blut rann feucht über ihre Haut, als sie unter dem Druck zerriss. Das Pendel war in die falsche Richtung ausgeschlagen. Der Eiskönig würde ihr keine Gelegenheit geben, die Nebellande zu retten. Er würde ihr Blut nehmen und seine Stricke zerreißen. Sie wollte um ihr Volk weinen, aber ihre Augen blieben trocken. Sie hatte keine Tränen mehr.

Gwynna gab auf, als ihre Kräfte erlahmten. Ihre Augen starrten in das trübe Zwielicht, in dem noch nicht einmal Schatten lebten. Es gab keine Bewegung, keinen Wandel. Kein Flackern, das auf Leben hinwies. Die Kerker glichen dem Eis von Ysrai. Sie ließen alles gefrieren, was ihrer Kälte trotzen wollte. Der Eiskönig brauchte keine Folterinstrumente, um seine Gefangenen zu brechen. Sein Verlies genügte, um jeden dem Wahnsinn anheimfallen zu lassen, der lange genug darin ausharren musste.

Müde sank sie in sich zusammen und barg den Kopf an ihren Knien. Sie wagte es nicht, einzuschlafen, aus Furcht, dass Sjir sich erneut in ihren Kopf schleichen würde. Königsadler waren mächtige Kreaturen, aus der Magie des Landes geboren. Ebenso wie Drachen vermochten sie es, in einen Geist einzudringen, sobald seine Wachsamkeit nachließ. Sie würde ihn nicht noch einmal einlassen. Aber ebenso wenig wollte sie es ihren Gedanken gestatten, zu wandern und sie an das zu erinnern, was sie erwartete.

Gavion. Ein letztes Wiedersehen mit ihrem Gemahl. Sie wusste, dass sie es nicht überleben würde. Und sie hatte keine andere Waffe als Worte, um sich ihm entgegenzustellen. Sie wehrte sich gegen sein Gesicht, das durch ihr Gedächtnis wanderte. Seinen Anblick, als er ihr Gemach betreten hatte und Aleyd sterbend in ihren Armen gefunden hatte. Gleichgültig. Kalt. Amüsiert über ihr Leid. Er hatte ihn zu ihren Füßen sterben lassen wie ein Insekt, das seine Aufmerksamkeit nicht verdiente. Ein Blutmagier, der alle Grenzen überschritten hatte. Sie hatte nicht geahnt, wie weit er gegangen war.

Zum ersten Mal mischte sich ein neues Gefühl in ihren Zorn. Der Wunsch, ihm zurückzuzahlen, was er ihr angetan hatte. All die Jahre. All die Demütigungen. Alles, was er von ihr verlangt hatte, damit er sein Schweigen bewahrte. Er hatte auf ihr gespielt wie auf einem Instrument, das nach seinem Willen Töne hervorbrachte. Und sie hasste sich selbst ebenso sehr dafür, wie sie ihn verachtete. Es war ihre Schuld, dass er so weit hatte gehen können. Sie hätte sich gegen ihn zur Wehr setzen müssen, ihn in die Schranken weisen, solange sie es noch konnte. Doch sie hatte nicht den Mut besessen. Sie hatte geschwiegen, aus Angst, ihr Königreich an ihre Feinde zu verlieren. Nun war es zu spät. Er hatte einen Handel mit dem Eiskönig geschlossen. Eveyn von Ysrai würde freikommen und Gavion würde bekommen, was er sich ausgedungen hatte.

Sie hatte geglaubt, alles zu tun, um Sariyal zu schützen. Aber sie hatte nichts anderes erreicht, als es der Zerstörung auszuliefern. Dem Feind, mit dem niemand gerechnet hatte. Es war ihre Schuld. Sie hatte alles verloren, was sie hatte festhalten wollen.

Es war mehr, als sie ertragen konnte. Gwynna wollte schreien, doch sie würde dem Eiskönig nicht die Genugtuung bieten, sie gebrochen zu sehen. Nicht ihm. Nicht Gavion. Niemals.

Ein Klirren weckte sie aus ihrer Verzweiflung. Aus einer Ecke des Kerkers vernahm sie ein Scharren, als bewegten sich riesige Klauen über den Stein. Offenbar hatte auch Sjir es vernommen.

Schritte näherten sich. Sie hallten laut durch die Leere des Verlieses. Gwynna mühte sich auf die Beine. War es Gavion, der kam, um sich an ihrem Leid zu weiden, ehe er sie tötete? Ihre Haltung war gerade und stolz, als Metall auf Metall klapperte. Sie verdrängte ihre Furcht und hob das Kinn, obgleich ihre Knie ebenso zitterten wie ihre Hände. Es war ein Schlüssel, der in einem Schloss gedreht wurde. Dem Schloss zu ihrem Kerker. Sie wappnete sich für den Anblick der seelenlosen Jäger des Eiskönigs. Das Gesicht ihres Gemahls, das spöttisch auf sie nieder sah.

Der Riegel scharrte mit einem schleifenden Geräusch über das Eisen und ihr Herz begann, schneller zu pochen. Dann schwang die Tür auf. Lautlos. Als wären die Türen des Verlieses nicht für Jahrhunderte ungenutzt geblieben.

Gwynna hob den Kopf, um ihrem Verderben ins Auge zu blicken. Ihr Herz sprang in ihre Kehle, als sie erkannte, wer gekommen war.

»Coreyn.« Sie flüsterte seinen Namen und starrte reglos auf die Gestalt des Eiskriegers, der ihr gegenüberstand.

Er wirkte versteinert. Seine Hand ruhte an der Tür, glitt langsam daran herab. Seine Brust hob und senkte sich schwer, als müsste er um jeden Atemzug kämpfen. Doch es waren seine Augen, die ihren Blick fesselten. Erschreckend blau in seinem weißen Gesicht, ohne das Feuer, das seine Augenhöhlen bei ihrer ersten Begegnung gefüllt hatte. Tropfen schimmerten auf seiner Haut. Als wollte das Eis, das ihn gefangen hielt, schmelzen, um den Fey darunter zu offenbaren. Sie rannen über seine bleiche Hülle aus Kristallen und durchnässten sein weißes Haar. Er sagte kein Wort, als er in den Kerker trat und die Handschellen öffnete, die ihre Arme banden. Seine Berührung war kalt und Gwynna erschauerte. Dann löste heißer Schmerz die Kälte ab, als das Blut wieder in ihren Venen zu pulsieren begann.

»Kommt mit mir. Schnell. Ich weiß nicht, wie lange … ich ihm widerstehen kann.« Seine Stimme war heiser. Stockend. Qualen schwangen darin mit. Seine Kehle bewegte sich krampfhaft, als er schluckte. »Wenn ich es nicht mehr kann … tötet mich … bevor er mich bezwingt.«

Ein Flehen lag in seinem Blick. Gwynna nickte, zu gelähmt, um zu antworten, und stolperte hinter ihm aus dem Kerker. Ihre Augen glitten den Gang entlang, über die unzähligen Türen. Ein neuerliches Kratzen, ein ersticktes Krächzen. Hinter welcher mochte sich Sjir ver …

Ein harter Schlag ließ die Wände erbeben. Sie zuckte zusammen. Etwas Weißes huschte an einer der winzigen Gitteröffnungen vorüber. Dann stach ein spitzer Schnabel zwischen den Gittern hindurch. Coreyns Hand schloss sich um ihr Handgelenk und zerrte sie in die andere Richtung. Weg von dem gefangenen Vogel, der ein weiteres Krächzen ausstieß. Es war, als suche er nach seiner Stimme, um einen Schrei auszustoßen, der Cir’Lilead erschüttern würde. Ein Schrei, der den Eiskönig auf das aufmerksam machen würde, was im Inneren seines Kerkers geschah.

Kyall wird kommen. Er wird dich befreien. Hab Geduld. Geduld. Bitte. Gwynna wiederholte es fieberhaft in ihren Gedanken. Sie sandte ihre Sinne nach dem Vogel aus, um ihn zu beschwichtigen, und sie glaubte fest an ihre Worte. Niemand würde den Riesen daran hindern, in der Nacht des Neumondes an diesen Ort zurückzukehren. Falls … sie hielt inne und zwang Coreyn, stehenzubleiben.

»Die Barriere«, wisperte sie hastig. »Sie ist vollständig gefallen?«

Coreyn ließ ihren Arm nicht los. »Der Bann hält … nur noch ihn.« Seine Stimme gewann mit jedem Wort an Festigkeit. »Er ist an die Mauern von Cir’Lilead gefesselt, bis er gebrochen wird.«

Gwynna spürte Feuchtigkeit, die von seinen Handflächen ausging. Wo er sie berührte, schmolz die eisige Schicht schneller. Sie sah zu seinem Gesicht auf, das von schimmernden Tränen gezeichnet war. Sie hob die Hand, doch sie schreckte vor der Berührung zurück. »Was geschieht mit Euch?«

Coreyns Lippen verzogen sich zu der schwachen Andeutung eines Lächelns. Eis zerplatzte und rieselte in schmelzenden Splittern zu Boden. »Ihr schmelzt das Eis. Mein … Herz … schlägt.«

»Ihr seid nicht tot«, hauchte Gwynna verstehend. »Die anderen …«

»Sind tot. Ich bin der Einzige, der überlebt hat. Ich war nie wie sie. Kommt.« Sein Griff um ihr Handgelenk festigte sich. Er zog Gwynna voran, hin zu der hohen Tür, die das Verlies von den Stufen trennte, die in den Turm führten.

»Wohin bringt Ihr mich?«

»Ihr müsst fliehen. Bald ist es zu spät.« Coreyn schob sie auf die Treppe zu. Luft schlug ihnen entgegen und vertrieb die dumpfe Stickigkeit des Kerkers. Gwynna sog sie in langen Zügen ein, während sie die Stufen hinauf hasteten. Ein Lichtschimmer war am Ende der Treppe zu erkennen. Tageslicht.

»Der Neumond.« Sie blieb stehen. »Wartet, Coreyn, bitte.« Ihre Finger schlossen sich um seinen Arm und Gwynna zwang sich, nicht vor der Kälte seiner Rüstung zurückzuweichen. »Wie kann es sein, dass Ihr seinem Einfluss entkommen seid? Ich verstehe nichts. Helft mir!«

Die Augen des Eiskriegers schlossen sich und beinahe befürchtete sie, dass Feuer darin auflodern würde, sobald er sie wieder öffnete. Ein Krampf lief durch seinen Körper und seine Finger bohrten sich für einen Herzschlag lang in ihre Haut. Sie waren frei von Klauen. Nicht mehr wie die der anderen. Seine Lippen bildeten eine gerade Linie und Eis bröckelte auf seiner Stirn, als er sie in Falten zog, als müsste er sich auf jedes Wort konzentrieren. »Er ist … schwach, bis er das Ritual der Erneuerung vollzogen hat. Kurz, bevor der Mond aufgeht, erreicht seine Schwäche den Höhepunkt.« Coreyn sog zittrig den Atem ein. »Ich bin hier, weil … er nicht stark genug ist, mich zu halten … nicht mehr … weil … ich mich erinnere … wer ich war.«

Er hob die Hand zu ihrer Wange und strich vorsichtig darüber. Gwynna erstarrte unter seinen Fingerspitzen. Sie waren weich, feucht von Schmelzwasser. Die Härte war verschwunden. Der Panzer aus Eis verging, darunter lag die Blässe einer Haut, die lange von Sonnenlicht und Wärme abgeschnitten gewesen war. Zärtlichkeit leuchtete in seinen blauen Augen. Sie nahm es verwirrt zur Kenntnis und schüttelte den Kopf. »Wer seid Ihr gewesen?«

»Ich war … Syaines Ritter, bevor sie Akkaron zu ihrem Gemahl genommen hat. Und ich war der Beschützer ihres Sohnes, weil sie meinen Schwur auf ihren Erstgeborenen übertragen hat. Ich sollte ihm dienen, wie ich ihr gedient habe. Er war … mein Freund.« Schmerz zuckte über Coreyns Züge. Seine Hand fuhr zu seinem Herzen, als wäre es die Quelle seiner Qualen. »In der Nacht seiner Hochzeit lag ich im Sterben, durchbohrt von einer Klinge der Verschwörer. Er hat mich zurückgeholt. Und er hat … meine Seele gestohlen … meinen Willen zu seinem gemacht. Aber ein Teil davon ist geblieben. Ich musste … denken können, um die seelenlosen Kreaturen zu führen, die er aus meinen Männern gemacht hat.«

Syaines Ritter. So wie Aleyd der ihre gewesen war. Gwynna schluckte hart, als ihr die Erinnerung einen Stich versetzte. »Und jetzt seid Ihr frei von seinem Willen?«

»Nein. Ich werde niemals … frei sein. Er wird mich rufen, sobald das Ritual beginnen soll.« Er packte unvermittelt Gwynnas Schultern. »Ich werde Euch verraten. Wie Elyris.«

»Elyris?«

»Sie war wie Ihr. Sie ist gestorben, weil ich nicht … stark genug war, um ihm zu widerstehen. Sein Wille war stärker.« Alte Schuld zeichnete Schatten auf sein Gesicht. Coreyn ließ sie los und wandte sich ab.

Eine Einhorntochter wie sie. Kyalls Worte. Das Erkennen des Eiskönigs. Die Teile fielen an ihren Platz. »Ich trage ihr Gesicht, nicht wahr? Deswegen erinnert Ihr Euch.«

Coreyn nickte, ohne sie anzusehen. »Ich habe sie geliebt. Und ich habe sie verraten. Ich … kann es nicht noch einmal.«

Eisige Schauer krochen über Gwynnas Haut. Wie groß mochte die Macht des Eiskönigs über ihn sein, wenn er ihn hatte zwingen können, seine Liebe zu verraten? »Warum habt Ihr ihn nicht getötet? Im Thronsaal? Er ist schwach. Ich habe Euch kämpfen sehen. Ihr hättet es tun können, bevor die anderen sich auf Euch gestürzt hätten.«

»Ich kann es nicht. Mein Schwur verbietet es … ich bin mit meinem Blut an ihn gebunden und werde niemals die Waffe gegen ihn erheben können. Ich sagte es Euch. Es gibt keine Freiheit für mich.« Endlich sah er sie an. »Und wenn er es verlangt … töte ich auch Euch.«

Seine Worte klangen dumpf, so endgültig, dass es keinen Zweifel daran geben konnte. Gwynna starrte auf den Schimmer Tageslicht, der bis zu ihnen drang. »Sagt mir, wie man ihn aufhalten kann.«

»Versucht es nicht. Flieht von diesem Ort.«

»Ich kann es nicht.« In dem Augenblick, in dem sie es aussprach, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Sie konnte Cir’Lilead nicht verlassen, ohne dass das Treiben des Eiskönigs endete. Nicht, wenn es das Blut ihrer Familie war, das sein Gefängnis öffnete. Sie würden niemals sicher sein, solange er lebte. Keiner von ihnen. Nicht, wenn die Barriere von Ysrai gefallen war. Sie legte die Hand auf ihren Bauch, als könnte sie das Flattern des winzigen Schmetterlings darin noch einmal spüren. »Sagt es mir, Coreyn«, drängte sie. »Wie kann man ihn bezwingen?«

Die Herzschläge vergingen in Stille. Dann senkte der Krieger den Blick und gab nach. »Er darf das …«, ein Keuchen unterbrach ihn. Coreyn krümmte sich plötzlich.

»Coreyn!« Sie streckte die Hände nach ihm aus, doch sie wagte nicht, ihn zu berühren.

»Das Ritual«, presste er mühsam heraus. »Ihr müsst das Ritual der Erneuerung verhindern. Seine Schwestern … brecht den Bann.« Ein bläuliches Flackern glühte auf seinem Gesicht auf. Gwynna schreckte vor ihm zurück und Coreyn brach in die Knie, während er gegen den Willen des Eiskönigs ankämpfte. Sein Körper verkrampfte sich zu ihren Füßen.

»Seine Schwestern? Wo sind sie, Coreyn? Sagt mir, wo ich sie finden kann!« Gwynna ging neben ihm nieder. Ohne darüber nachzudenken, ergriff sie seine Hände und ließ die goldene Kraft ihrer Gabe fließen. Sie strömte in seine Arme und der Rest des Eises schmolz. Es ließ lebendiges Fleisch zurück, verletzlich wie das ihre. Coreyn fiel gegen die Wand des Treppenaufgangs. Seine Atemzüge gingen schwer, Schmerz verzerrte sein Gesicht, auf dem nichts von der Kreatur des Eiskönigs geblieben war. Es waren die edlen Züge eines Fey, die ihr entgegensahen.

»Dort, wo der Mond sie berühren kann«, wisperte er rau. Das klirrende, brüchige Eis war aus seiner Stimme verschwunden. Ein Hauch der Melodie, die einst darin gelegen haben musste, war zurückgekehrt. »Bitte … lasst nicht zu, dass er gewinnt. Gebt mir Frieden, bevor Ihr geht.«

Gwynna fuhr entsetzt zurück, als sie verstand, was er von ihr wünschte. Im Kerker war es nicht mehr als eine ferne Aussicht auf etwas gewesen, das womöglich niemals eintreten würde. Nun wollte er, dass sie es tat. Jetzt. Alles in ihr schreckte davor zurück. »Nein, das … das kann ich nicht!«

»Ihr müsst es tun. Bitte.«

»Nein!« Den Dolch in das Herz eines lebenden Geschöpfs stoßen. Töten. Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Das könnt Ihr nicht von mir verlangen. Ihr werdet leben! Flieht vor ihm! Flieht aus Ysrai, solange Ihr es könnt!«

»Es gibt kein Leben für mich. Alle, die ich geliebt habe, sind tot. Und die Schuld bleibt ewig. Ich bin … vor langer Zeit … auf dem Boden des Ballsaales gestorben.« Coreyn verkrampfte sich erneut. Ein heiserer Schrei kam über seine Lippen. Als sie nach ihm fassen wollte, stieß er sie von sich. »Er ruft … nach mir. Bitte! Ich … kann … nicht …« Blaues Licht tanzte unheilvoll über sein Gesicht. Es drang aus seinen Augen, als der Wille des Eiskönigs versuchte, die Herrschaft über ihn zu erlangen. Sein Kiefer spannte sich an, als er ihn mit aller Gewalt zurückdrängte. Der blaue Schein nahm ab, bis sie seinen flehenden Blick dahinter erkennen konnte. »Bitte …« Das Wispern endete in einem erstickten Gurgeln und das Licht erstarkte. Seine Augen begannen zu glühen und sein Wille erlosch darin. Gwynna keuchte auf, als sich neues Eis auf seinen Wangen bildete und über seine Haut wanderte. Kristalle, winzigen Blumen gleich, die den Fey unter sich begruben. Ein Panzer aus Kälte, der mit jedem Wimpernschlag dichter wurde.

Der Eiskönig siegte. Coreyn behielt Recht.

Seine Finger krümmten sich, sein Körper verkrampfte sich noch einmal, dann schossen seine Hände auf ihre Kehle zu. Sie schlossen sich um ihren Hals und ihr Atem stockte. »Tut es«, knurrte er heiser zwischen den Krämpfen, die ihn schüttelten. »Oder ich töte Euch.«

Sein Gewicht presste sie gegen die Wand des Treppenaufgangs und Schmerz breitete sich auf der empfindlichen Haut ihres Halses aus. Dunkelheit flackerte auf, als sie vergebens nach Luft rang. Allein das blaue Lodern seiner Feueraugen durchbrach sie. Kein Atemzug erreichte ihre brennenden Lungen. Ihr Herz stolperte in ihrem verzweifelten Kampf, Atem zu erringen. Ihre Nägel kratzten über das Eis seiner Rüstung, ohne es durchdringen zu können.

Er ließ ihr keine Wahl.

Aleyds Klinge lag in ihrer Hand, ohne dass sie sich daran erinnern konnte, sie gezogen zu haben. Ihre Hände zitterten, als sie den Griff mit beiden Händen umfasste. Ein heftiger Stoß. Das Eis splitterte. Ein Schluchzen und Coreyns Blut rann warm über ihre Finger. Der blaue Schein glühte stärker, dann verging er so plötzlich, wie er gekommen war.

Gwynna sog keuchend Luft in ihre Lungen, als er von ihr abließ und zurückfiel. Sein glasiger Blick richtete sich auf sie und trübte sich. Das Erkennen erlosch. Seine Augen weiteten sich, als sie auf ihrem Gesicht zum Ruhen kamen. Für einen Augenblick leuchteten all seine Gefühle darin auf. Liebe. Trauer. Schuld. Er legte die Hand um ihr Handgelenk, das den tödlichen Stich geführt hatte. »Elyris«, hauchte er schwach. »Du bist zurückgekommen.«

Das Schicksal war gnädig genug, seinen Geist im Moment seines Todes zu verschleiern. »Ich bin hier, Liebster«, antwortete sie leise. »Ich bin bei dir. Du kannst jetzt einschlafen. Ich werde dich nie mehr verlassen.« Sie strich das Haar aus seinem Gesicht, das durch den Zauber des Eiskönigs farblos geworden war. Sie fragte sich, welche Farbe es einst besessen haben mochte.

Ein Lächeln berührte seine Lippen. Dann brach das Licht in seinen Augen und Coreyn sank in sich zusammen. Seine Finger glitten von ihr ab, als er in den ewigen Schlaf schwebte. Endlich zeigte sich Frieden auf seinem Gesicht und nahm die Qualen von ihm.

»Heilige Mutter, nimm dich seiner Seele an und führe ihn in dein Licht. Er hat zu lange gelitten«, wisperte sie bebend.

Sie hatte ihn getötet.

Betäubt blickte Gwynna auf ihre rechte Hand, die noch den Dolch umschloss. Der goldene Stein in seinem Heft schimmerte sacht. Für einen Herzschlag lang war die Erinnerung an Aleyd so deutlich, als wäre er es, der vor ihr lag, während der Schlag seines Herzens versiegte. Sie hatte auf die gleiche Weise vor ihm gekniet, aber es war der Pfeil eines Riesen, der in seinem Herzen gesteckt hatte. Nicht der Sicheldolch, den sie geführt hatte. Coreyn. Ein Leben mehr, das sie nicht hatte retten können.

Gwynna spürte Feuchtigkeit auf ihren Wangen. Sie wischte darüber, ohne auf das Blut zu achten, das ihre Hände befleckte. Der Aufgang ins Innere von Cir’Lilead ragte vor ihr auf wie der Rachen eines Ungeheuers, das sie verschlingen wollte. Der Eiskönig hatte nach Coreyn gerufen und er würde seinem Ruf nicht folgen. Er würde wissen …

Sie nahm einen tiefen Atemzug und zerrte den Dolch aus Coreyns Brust. Übelkeit wallte in ihr auf, doch sie verhärtete sich dagegen. Es blieb keine Zeit, um nachzudenken. Keine Zeit für Tränen und Bedauern. Eveyn von Ysrai erwartete sie. Niemand konnte ihr helfen. Sie war allein. Sie konnte fliehen … oder sie konnte versuchen, das Scheusal aufzuhalten und es für alle Zeit in den Abgrund verbannen, in den es gehörte. Für Sariyal. Für alle, die durch ihn den Tod gefunden hatten.

»Ihr seid nicht umsonst gestorben, Coreyn, das schwöre ich Euch.« Gwynnas Finger glitten über seine Lider und hinterließen blutige Spuren darauf. Sie verharrte für einen einzigen Herzschlag länger, dann erhob sie sich. Ihr Blick richtete sich auf den Lichtschimmer am Ende der Treppe und ihr Kiefer verkrampfte sich.

Der Eiskönig oder sie. Nur einer konnte über Sariyal herrschen. Das Pendel setzte sich in Bewegung. Die Richtung, in die es ausschlagen würde, war ungewiss.
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Flammender Wind
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Die mächtigen Schwingen des Adlers teilten die Winde und trugen sie in einer Geschwindigkeit voran, die der eines Sturmes glich. Sein Haar hatte sich irgendwann aus dem Lederband gelöst, mit dem er es zurückgebunden hatte. Es peitschte in sein Gesicht, während Ivea über die endlose Weite des winterlichen Sariyal glitt. Bryn bemerkte die eisige Kälte kaum. Seine Gedanken waren auf die Türme von Ysrai gerichtet, die Jäger des Eiskönigs, die Gwynna in ihrer Gewalt hatten. Der Neumond war nicht mehr fern. Nur noch wenige Stunden und er würde am Himmel stehen und den Herrn von Ysrai wieder erstarken lassen. Die Zeit lief ihnen davon. Kyalls Erzählungen hatten nur allzu deutlich gemacht, dass es beinahe unmöglich sein würde, Eveyn von Ysrai zu töten, sobald er das Ritual vollendet hatte.

Er grub die Finger in das Leder des Sattels, den Lovja auf den Rücken des Vogels geschnallt hatte. Lederriemen gingen von dem Gürtel aus, den sie ihm gegeben hatte, und hielten ihn sicher an seinem Platz. Kasran hing neben ihm in einem Netz, das sie mit Kissen und Decken gepolstert hatte. Lovja hatte es sicher am Geschirr ihres Adlers befestigt und der Wolf war zufrieden damit, nicht selbst mit Riemen gebunden zu sein. Er fand erstaunlich viel Gefallen an dem Flug. Seine Bedenken hatten sich in Begeisterung darüber gewandelt, die winzige Welt mit den Augen eines Vogels zu betrachten. Allerdings überdeckte es seine Sorge nicht. Sie war gewachsen, seitdem sie die Hinterlassenschaften der Eiskreaturen im Schnee entdeckt hatten.

Es war ein schauderhafter Anblick. Fey in den Farben der Cesrai, ohne Frage auf der Suche nach der Königin, die ihrem Herrn entwischt war. Das Violett ihrer Wappenröcke hatte aus dem Schnee gelugt, der sich über ihre toten Leiber gelegt hatte. Viele von ihnen hatten noch die Schwerter in den Händen gehalten, die sie gezogen hatten, um sich ihren Angreifern entgegenzustellen. Vergebens.

Lovja hatte den Adler dazu gebracht, auf einem nahegelegenen Hügel zu landen, und Bryn war näher herangegangen, während sie auf ihn gewartet hatte. Er hatte den Schnee beiseite gefegt, um die starren Körper zu untersuchen. Klauen hatten ihre Herzen herausgerissen und sie blutleer und bleich liegen lassen. Es war nicht das Werk eines hungrigen Tieres, das nach Fleisch suchte. Es war das Werk von Bestien, die es nach Blut und Wärme dürstete. Die Kreaturen des Eiskönigs hatten sich gegen ihre Verbündeten gestellt und Bryn mit Rätseln zurückgelassen. Hatten sich Gavion von Sariyal und der Eiskönig überworfen? Oder hatte er die Kontrolle über seine Geschöpfe eingebüßt, weil er zu schwach geworden war, um sie aufrechtzuerhalten? Es gab keine Antworten.

Das Leder unter seinen Händen zerriss, als Klauen aus seinen Fingerspitzen schossen, ohne dass er es wünschte. Bryn stieß einen harschen Fluch aus und Lovja wandte sich um. Ihr Blick senkte sich auf seine Hände und sie seufzte gereizt. Es war nicht der erste Schaden, den er dem Sattel zugefügt hatte, seitdem ihre Reise begonnen hatte. Es fiel ihm schwer, die Veränderungen zu kontrollieren, die der Wolf ihm hinterlassen hatte. Sie traten zutage, sobald seine Gefühle zu stark wurden, sobald er Zorn in sich wachsen spürte und seine Deckung fallen ließ. Ein Hauch von Belustigung wehte aus dem Netz zu ihm herauf und Bryn blickte tadelnd auf den Wolf, der bequem auf seinen Kissen ruhte. Der Schoßhund einer Königin, ohne Frage. Doch die Königin schwebte in Gefahr und die Götter allein wussten, ob sie Ysrai rechtzeitig erreichen würden. Er weigerte sich, daran zu denken, dass sie zu spät kommen könnten.

Diesmal gelang es ihm, die Klauen zu unterdrücken, ehe sie sprießen konnten. Bryn bemerkte, wie sich der Flug des Adlers verlangsamte. Stirnrunzelnd beugte er sich nach vorn, um Lovja zu fragen, was es zu bedeuten hatte, dann sah er sie und seine Fragen verstummten. Braune und goldene Flecken im Schnee. Königsadler, die im Schutz einer steilen Felswand gelandet waren. Ihr dunkles Gefieder hob sich scharf von der weißen Decke ab, die über dem Land lag.

Bryn ließ den Blick über die Umgebung schweifen und erstarrte, als er die Türme von Ysrai erkannte, die sich an den Berghang schmiegten, der vor ihnen lag. Der höchste von ihnen stand auf der Bergkuppe, deutlich vor dem blauen Himmel zu erkennen. Die Sonne schien auf die ihnen abgekehrte Seite und ließ ihn erglühen wie ein Juwel. Er musste nicht lange raten, um zu wissen, dass es das Gefängnis des Eiskönigs war.

Cir’Lilead.

Bryn sog den Atem ein, um sich zu beruhigen, während Lovjas Adler an Höhe verlor. Er konnte sehen, dass sich ihre Finger um die ledernen Riemen krampften, die sie im Sattel hielten. Das Treffen mit Kyall war keines, dem sie entgegenfieberte. Es war ein Gefühl, das er mit ihr teilte.

Die ersten Sturmreiter wurden auf ihr Kommen aufmerksam und deuteten in den Himmel. Kyalls aschblonder Schopf erschien in seinem Blickfeld. Der Riese stemmte die Hände in die Hüften und Bryn konnte sein Stirnrunzeln erahnen. Die Schwingen des Adlers hoben sich und schlossen die Riesen aus. Bryns Magen vollführte einen Sprung, dann setzten Iveas Klauen sicher auf dem felsigen Boden auf.

Wachsamkeit ging von Kasran aus. Der Wolf erhob sich in seinem Netz, seine Haltung war angespannt. Bryn brauchte nur einen Wimpernschlag lang, um den Grund zu entdecken. Kyall kam zu ihnen herübergelaufen. Sein Gesicht war zu einer zornigen Grimasse verzerrt. Lovja löste die Schnallen ihrer Lederriemen und Bryn tat es ihr nach.

»Im Namen aller Ahnen! Lovja!«, rief er aufgebracht. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich in Tjar brauche! Bist du von …«, er stockte, als die Riesin scheinbar gelassen aus dem Sattel glitt und sein Blick auf Bryn fiel. Seine Hand schoss zum Griff des Zweihänders, der auf seinem Rücken hing. Bryn rutschte hinter Lovja zu Boden. Seine Hand bewegte sich in die Nähe seines Schwertes.

»Beruhige dich, Kyall, und lass dein Schwert stecken. Er ist er selbst.« Bryn bewunderte Lovja für die Ruhe, die sie an den Tag legte. Allein die Spannung in ihren Schultern wies darauf hin, dass sie nicht so ruhig war, wie sie vorgab. Sie ging seelenruhig zu Kasrans Netz und löste es, um den Wolf freizulassen. Er sprang in den Schnee und streckte sich gelassen. Es trug wenig dazu bei, die Finsternis auf Kyalls Miene zu lindern.

»Er selbst?« Kyall schnaubte. »Er hat Bjor fast in Stücke gerissen und du bringst ihn hierher? Du hast den Verstand verloren!«

»Er hatte es verdient. Ich hätte es gerne selbst getan, aber der Wolf ist mir zuvorgekommen. Ihm wäre kein besseres Schicksal zuteilgeworden, wenn du mir seine Strafe überlassen hättest.« Lovja zeigte ein grausames Lächeln und streichelte bedeutungsvoll über die Peitsche, die an ihrer Hüfte hing. Für einen Augenblick starrten sich Kyall und die Riesin in die Augen. Er war es, der zuerst den Blick abwandte. Eine schwache Erinnerung regte sich in Bryn. Ein Streit, den er mitangehört hatte. Sie verflog, ehe er sie zu fassen bekam.

»Ihr könnt mit mir reden, Kyall. Oder fürchtet Ihr, dass ich Eure Sprache verlernt habe?« Bryn trat auf den Riesen zu. Seine Hand ruhte auf dem Knauf des Wolfsschwertes, das an seiner Seite hing. Es war eine dürftige Drohung. Er wusste zu gut, dass er selbst in seiner veränderten Form kaum gegen die fünfzehn Riesen bestehen würde, die ihm gegenüberstanden. »Ich verlange nicht von Euch, dass Ihr mir vertraut. Aber Ihr wisst, warum ich hier bin und ich werde mich nicht von Euch aufhalten lassen. Gwynna ist dort, irgendwo in Ysrai, in den Händen der blutgierigen Kreaturen, in die sie Euer Gefährte übergeben hat. Ich werde nicht vorgeben, dass es mir leidtut. Wäre er hier, würde ich ihn selbst jetzt noch dafür töten und keine Reue empfinden.« Seine Stimme nahm einen harten Klang an. Klirrende Kälte lag darin und für einen Herzschlag lang schloss er seine Hand fester um das Schwert.

Kyall verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn lange an, als wollte er jede seiner Veränderungen in sich aufnehmen. Als könnte er mit seinen Augen ermessen, welche Gefahr von ihm ausging. »Was seid Ihr, Wolf? Ihr seid kein Waldblut. Woher soll ich wissen, dass Ihr nicht noch einmal zu einer Bestie werdet, die sich auf meine Gefährten stürzt?«

Kasran kam heran und stellte sich an Bryns Seite. Der Wolf sah zu Kyall empor, starr wie Stein. Die stumme Versicherung, dass er nicht allein war.

Bryn löste die Hand von seinem Schwert. »Das könnt Ihr nicht. Aber es wird nicht geschehen. Uns bleibt keine Zeit für Erklärungen.« Er hob den Kopf und wies mit dem Kinn auf den dunkler werdenden Himmel. »Wenn wir diesen Tag überleben, sollt Ihr erfahren, was Ihr wissen wollt. Für den Augenblick muss genügen, dass wir auf der gleichen Seite stehen. Ihr wollt Euren Seelengefährten befreien und ich will Gwynna zurück. Ich biete Euch mein Schwert. Es liegt an Euch, ob Ihr es annehmt. Aber Ihr werdet mich nicht davon abhalten, nach Cir’Lilead zu gehen.«

Der Riese schwieg. Seine hellen Augen glitten zu Lovja, die neben Bryn stand. Sie erwiderte seinen Blick steif, ihr Kinn war starrsinnig in die Höhe gereckt, als wollte sie ihn herausfordern. Schließlich stieß Kyall den Atem aus und nickte. »Euer Schwert ist mir willkommen, Bryn Den’Arys. Um der Freundschaft willen, die in Tjar zu wachsen begonnen hat. Um ihretwillen.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, in der sich Ysrai erhob. »Aber ich werde nicht zögern, Euch zu töten, wenn sich Euer Schwert gegen meinesgleichen richtet.«

Bryns wölfisches Lächeln offenbarte seine scharfen Reißzähne. »Ich habe nichts anderes erwartet. Aber seid versichert, dass ich Eure Adler appetitlicher finde als Euersgleichen. Wenn ich die Wahl habe, fällt sie nicht auf zähes Riesenfleisch.«

Kyalls Brauen schossen in die Höhe und Lovja sandte ihm einen halb tadelnden, halb erheiterten Blick. »Ich dachte, Ihr seid satt, Wolf? Wozu habe ich Euch mit meinem Eintopf gefüttert, bevor ich Euch zu Ivea gelassen habe?«

»Für den Augenblick ist Euer Vogel sicher. Kasran hat sie ins Herz geschlossen. Er würde es mir nicht verzeihen, wenn ich Appetit auf ihr Fleisch entwickle.« Der Humor schwand aus Bryns Miene. »Gibt es eine Spur von Gwynna?«

Kyall schüttelte den Kopf und bedeutete Bryn, ihm zu folgen. Er schloss sich dem Riesen an, der auf Stufen zuschritt, die sich an der Felswand abzeichneten. »In der Stadt regt sich nichts. Es gibt kein Anzeichen für Leben. Wir haben sie für eine Weile beobachtet, ohne die geringste Bewegung zu entdecken. Wenn die Jäger des Eiskönigs Spuren hinterlassen haben, sind sie inzwischen im Schnee verschwunden.«

Nicht alle Spuren waren im Schnee verschwunden. Die toten Fey waren allzu gut sichtbar gewesen. Bryn verzog das Gesicht und schob den Gedanken beiseite. »Was ist mit dem Turm? Ist es möglich, ihn zu betreten?«

»Ich weiß es nicht.« Sie erklommen gemeinsam die Stufen, die zum Bergkamm führten. Lovja schloss sich ihnen an. Sie fluchte leise, als ihre Stiefel auf dem gefrorenen Grund ausrutschten. Kyall schwang sich auf den breiten Pfad, der sich am Ende der natürlichen Treppe befand und legte sich bäuchlings darauf nieder. Bryn tat es ihm nach und sah auf die Stadt, die sich vor ihnen ausbreitete. Es war, wie der Riese gesagt hatte. Ysrai war ausgestorben. Erfroren in der eisigen Unendlichkeit. Eine Bewegung am Himmel lenkte Bryns Blick auf sich. Die silberne Silhouette eines großen Adlers. Kyalls Silberadler. Er zog über Ysrai seine Kreise. Sie verengten sich, wurden weiter, während er scheinbar wahllos tiefer glitt und wieder in die Höhe stieg. »Er kann bis nach Cir’Lilead vordringen, aber ich weiß nicht, ob uns der Turm einlassen wird. Es war zu früh, einen Versuch zu wagen und zu riskieren, die Aufmerksamkeit des Eiskönigs auf uns zu ziehen. Seine Jäger mögen sich frei in der Stadt bewegen, aber wir wissen nicht, ob sie sich im Turm befunden haben und ob sie ihn betreten können.« Kyall beobachtete den Flug des silbernen Vogels für eine Weile. Er schrumpfte zu einem kleinen Flecken am Himmel, während er sich dem höchsten Turm der Stadt näherte. Wie um die Worte des Riesen zu bestätigen, sank er herab, bis er hinter den Mauern verschwunden war, die den Turm schützten.

Aus der Ferne wirkte Cir’Lilead zerbrechlich. Als würde ein Sturm genügen, um ihn von den Felsen taumeln zu lassen. Und doch hatte er Jahrhunderte auf dem Berggipfel überdauert, auf dem sein Herr gefangen war. Der Schein trog. Bryn spürte, wie ein kalter Schauer über seinen Rücken rann und sich mit der Kälte des gefrorenen Grundes verband, auf dem sie lagen.

»Wie lange wollt Ihr abwarten?«, fragte Bryn angespannt. Jeder Augenblick bedeutete, dass Gwynna in der Gewalt der Eisjäger ausharren musste, die es nach ihrem Blut verlangte. Bryn wusste nicht zu sagen, was er sich wünschen sollte. Wenn die Fesseln des Eiskönigs gefallen waren, hatte sie ihren Wert für ihn verloren und er zweifelte daran, dass er sie danach am Leben lassen würde. In seinem Kopf sah er die Bilder ihres zerrissenen Körpers, um den sich die Kreaturen scharten, die sich an ihr laben wollten.

»Nicht mehr lange. Wir müssen versuchen, den Turm zu betreten, kurz bevor der Mond aufgeht. Dann wird er so schwach sein, dass kaum noch ein Funken Magie in seinen Adern fließt. Sobald der Neumond am Himmel steht, wird er das Ritual vollziehen. Wir können nur hoffen …«, Kyall stockte und sein Blick huschte zu Bryn.

»Dass keine Barriere mehr über Cir’Lilead liegt und er Gwynna in den Turm gebracht hat«, schloss er für den Riesen. Es war beinahe unmöglich, sie in der labyrinthartigen Stadt zu finden. Lovja und er hatten den Portalturm am Rande Ysrais passiert, doch er stand leer. Es hatte Anzeichen für ein Ritual gegeben, den Geruch von Rauch, der noch in der Luft hing, aber das Portal, an dem er Gwynna befreit hatte, war verschlossen. Seine Hoffnung, sie dort zu finden, hatte sich zerschlagen. Wenn sich Gwynna nicht in Cir’Lilead befand, konnte sie überall sein. Sie würden sie niemals rechtzeitig erreichen. Vielleicht hatte sich das Portal für die Eiskrieger geöffnet, um sie hindurchzulassen. Vielleicht hatten sie das Ritual vollendet, mit dem sich Eveyn von Ysrai endgültig von seinen Fesseln lösen würde. Ganz gleich, was geschehen war - falls sie Gwynna nicht fanden, bestand ihre einzige Aussicht, sie zu retten, darin, den Eiskönig zu töten und seiner grausamen Herrschaft ein Ende zu bereiten. Nur dann würde sie sicher sein.

Kyall musterte ihn, als erriete er seine Gedanken. »Er wird den Bann erst brechen, wenn er die Erneuerung vollzogen hat. Er ist zu schwach, um es vorher zu tun.«

Es war ein Versuch, seine Sorgen zu lindern. Bryns Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, die seine Skepsis nicht verbarg. »Lasst uns hoffen, dass es kein anderer für ihn getan hat.« Ein anderer. Ihr Gemahl. Eine dünne Linie aus Zorn erwachte in seinem Magen und begann zu brennen. Ein Teil von ihm wünschte sich, dass der Bastard in Cir’Lilead wartete. Er würde ihn in Stücke reißen, sobald er ihn in die Finger bekam.

»Seht!« Lovja regte sich an seiner Seite. Er folgte der Richtung, in die sie deutete. Ein Zug von Eisjägern ritt die Straße entlang, die zu Cir’Lilead hinaufführte. Es war ein kleiner Trupp. Weiße Gestalten, kaum erkennbar in der Helligkeit, die sie umgab. Die Krieger des Eiskönigs auf dem Weg zu dem Ort, von dem sie entsprungen waren. Kein unerwarteter Anblick. Der Bannzauber hatte sie lange vor ihrem Herrn freigegeben. Doch in ihrer Mitte … Er versteifte sich, als er schwarzes Haar erkannte. Bryn hatte seine Gesellschaft gemieden wie eine ansteckende Krankheit, ihn nur aus der Ferne gesehen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Aber nun, da er ihn inmitten der Eiskreaturen sah, wusste er mit Gewissheit, wen sie zu ihrem Herrn brachten. Es gab keine andere Möglichkeit. Es war der Mann, den er verachtete wie keinen anderen, der je den Boden der Nebellande berührt hatte. Dort, vor ihm, als hätten seine Gedanken ihn herbeigerufen.

»Gavion von Sariyal.« Er sprach den Namen aus wie einen Fluch. Seine Hand schoss zu seiner Klinge und seine Nägel wandelten sich zu Klauen. Das Knurren, das aus seiner Kehle drang, war die Drohung eines Wolfes, der sich auf seinen Gegner stürzen wollte.

»Sie bewegen sich auf den Turm zu!«

Kyalls Ausruf brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Der Riese kroch näher an den Rand des schmalen Bergkamms. Bryn spürte Lovjas Hand, die auf seinem Arm ruhte. Sie hatte bemerkt, was ihrem Gefährten verborgen geblieben war. Ihr besorgter Blick streifte über sein Gesicht und Bryn schüttelte den Kopf, um sie zu beruhigen. Seine Finger entspannten sich und er sah wieder auf die Straße, die sich über unzählige Brücken in die Höhe schlängelte.

Kyall hatte Recht. Die Krieger setzten ihren Weg fort, hinauf zu den Toren von Cir’Lilead. Sie passierten die letzte Steigung und die Pforten des Eiskönigs öffneten sich für sie.

Und für Gavion von Sariyal.

Ihre Fragen waren beantwortet.

Bryns Klauen gruben sich in den Schnee. Er schloss die Augen und sandte ein stummes Gebet an alle Götter der Nebellande, dass sie Gwynna finden würden, bevor es zu spät war.
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Die Jäger des Eiskönigs konnten ihre Anwesenheit riechen. Das warme Blut in ihren Adern würde sie anziehen wie süßer Honig. Der Sicheldolch lag fest in ihrer Hand. Sie biss die Zähne zusammen und zog die Klinge über ihren Arm, durch die glühenden Male der Rosen, die in dem Herzschlag pulsierten, der durch Cir’Lilead hallte. Er ertönte nun ständig in ihrem Kopf, schallte durch ihren Körper, ohne dass sie seine Quelle zu bestimmen wusste. Gwynna verdrängte die Empfindung und presste die Ränder ihrer Wunde zusammen. Blut tropfte auf den Boden. Eine Spur aus roten Tropfen, die in Richtung der Portale verlief, die in den Hof führten. Es war glaubhaft. Der Eiskönig würde niemals vermuten, dass sie tiefer in den Turm eindrang, anstatt zu fliehen. Die Versuchung, tatsächlich ins Freie zu entwischen, war groß. Aber selbst wenn sie es wollte - wie weit konnte sie kommen, bis ihre Häscher sie eingeholt hatten? Die Tore von Cir’Lilead waren verschlossen. Sie war im Herzen von Ysrai eingeschlossen, ohne dass es eine Aussicht auf Flucht gab. Gleichgültig. Ein kurzes Aufflackern ihrer Heilkraft schloss die Wunde und Gwynna huschte davon, so schnell sie ihre Füße trugen. Wie ein Geist bewegte sie sich die staubbedeckten Gänge entlang, über die Treppen, die Coreyn sie hinaufgetragen hatte.

Dort, wo der Mond sie berühren kann. Seine Worte. Ihre Lippen formten sie stumm. Die Kuppel. Er konnte nichts anderes gemeint haben als die gläserne Kuppel, die über dem Thronsaal liegen musste. Gwynnas Mund wurde trocken, wenn sie an die kristallenen Stufen dachte, die sich von dort aus in die Höhe wanden. Wie sollte sie jemals die Kuppel erreichen, ohne dass die Jäger des Eiskönigs sie entdeckten? Wie lange würde ihre falsche Spur die Kreaturen aus Eis und Schnee in die Irre führen? Coreyn war tot. Ihr einziger Verbündeter war leblos auf den Stufen zurückgeblieben, die in den Kerker führten.

Aussichtslos.

Das Wort hämmerte in ihrem Kopf wie der Schlag des fremden Herzens. Es wiederholte sich, bis sie meinte, es würde sie in den Wahnsinn treiben. Gwynna hatte die Gemächer der Diener passiert, verfallen und staubig, mit schmalen, winzigen Fensterstreifen, die nur wenig Licht einließen. Seit Jahrhunderten lebte keine Seele mehr darin. Sie hatte die riesige, leere Küche erblickt, die sich unterhalb des Eingangs befand. Die rostigen, von Spinnweben eingewobenen Töpfe und Pfannen, die auf den kalten Herden standen. Es wirkte, als wären die Köche kurz hinausgegangen, während sie eine Mahlzeit zubereiteten. Und tatsächlich war es einst so geschehen. Ein Festmahl zu Ehren der Hochzeit ihres Königs. Ein Anlass, den der höchste Adel der Nebellande besucht hatte, um dabei zu sterben.

Eisige Schauer rannen über ihre Haut, während sie durch die trüben Gänge schlich. Cir’Lilead war ein Ort, an dem das Leben innerhalb eines Wimpernschlages erloschen war und niemand hatte sich bemüht, seine Hinterlassenschaften zu beseitigen. Sie waren überall. Ein modriger Fächer, löchrig von unzähligen Jahresläufen, vergessen auf einem kleinen Tischchen. Eine zersplitterte Kristallkaraffe, die zu ihren Füßen lag. Ein seidener Schuh, verloren auf einer hoffnungslosen Flucht, sein Absatz gebrochen. Ein zerbrochenes Fenster, durch das der eisige Wind herein pfiff und ihr eine Gänsehaut verursachte. Dunkle Spuren verliefen über das Glas. Altes Blut, das über die weißen Schwäne geronnen war. Jeder Winkel des Turmes erzählte die Geschichte jener, die in einer Nacht des Schreckens hier den Tod gefunden hatten. Beinahe meinte Gwynna, ihre entsetzten Schreie hören zu können, die in den Mauern nachhallten.

Aber es war still in Cir’Lilead. Sie hörte nichts als ihre hastigen Atemzüge, während sie den Weg über unzählige Stufen fortsetzte, vorüber an Türen und Fensternischen, die auf kleine Balkone führten.

Eine Bewegung streifte ihre Augenwinkel und sie schreckte zusammen. Ihr Kopf fuhr herum, um der gespenstisch bleichen Frau zu begegnen, die ihr gegenüberstand.

Ihr eigenes Spiegelbild.

Der große Spiegel war zerbrochen und matt, doch er gab ihr fahles Antlitz in seinen Scherben wieder. Gwynna atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und wandte sich ab, um ihren Weg fortzusetzen. Die Male an ihren Armen begannen zu brennen. Sie rieb sie achtlos, ohne hinabzusehen. Ein Kribbeln rann über ihren Nacken und ließ sie innehalten. Sie trat näher an die Nische, neben der sie stehengeblieben war, und sah hinaus auf den Hof, der sich vor ihrem Blick ausbreitete. Schneerösser strömten durch das offene Tor. Eisjäger. Ihr Magen verkrampfte sich. Ein dunkler Fleck in ihrer Mitte zog ihren Blick auf sich und Gwynnas Herz versäumte einen Schlag.

Sein schwarzes Haar hing in wirren Strähnen in sein Gesicht. Sie hatte ihn nie ungepflegt gesehen, niemals mit den blutunterlaufenen Augen, die voller Zorn ins Nichts starrten. Gavion. Seine Hände waren auf seinen Rücken gefesselt wie die eines Gefangenen. Die Eiskrieger drängten ihn grob voran. Gefühllos. Seine Lippen bewegten sich, aber seine Worte vergingen nutzlos im Wind. Was war geschehen? Was hatte ihn von einem Verbündeten zum Gefangenen des Eiskönigs werden lassen?

Unwillkürlich begann Gwynna zu zittern. Ihre Zeit lief ab. Mit jedem schnellen Atemzug, jedem hastigen Herzschlag. Sie würden ihn zu Eveyn von Ysrai bringen. Vielleicht in seinen Thronsaal hinauf, wo er ihn empfangen würde.

»Heilige Mutter, warum tust du das? Wohin soll ich gehen? Du hast mich hierher gesandt, aber es ist aussichtslos. Warum bringst du mich an diesen Ort, wenn es keinen Weg gibt, den Eiskönig zu bezwingen? Um mir zu zeigen, dass mein Volk verloren ist?«

Verzweiflung begleitete ihr Flüstern. Sie klammerte sich an den Kristall der Göttin. Ihre andere Hand schloss sich um den Griff von Aleyds Dolch. Ein Kitzeln regte sich in ihrem Inneren. Eine winzige Flamme, die ohne Ankündigung in die Höhe schlug. Gwynna legte die Hand auf ihre Brust, als das Kitzeln erstarkte. Ein erstauntes Keuchen drang über ihre Lippen, als der Kristall der Herrin des Nebels zu glühen begann. Sein greller Schein vereinte sich mit dem bläulichen Licht, das an ihren Armen erstrahlte und blendete sie in einem plötzlichen Blitz. Gwynna stieß einen leisen Schrei aus, als der Boden unter ihren Füßen schwankte und sie den Halt verlor. Sie fiel schwer gegen die Flügeltür, die gegenüber der Nische lag.

Ein Scharren erklang, etwas schleifte über den Stein. Das Geräusch endete mit einem lauten Knall. Sie blinzelte in das helle Licht, das ihr entgegenschlug. Wind strich mit kalten Fingern über ihre Haut und sie erstarrte, als sie erkannte, was sich vor ihren Augen abzeichnete.
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Kyalls riesiger Adler glitt lautlos über den Hinterhof von Cir’Lilead, zwischen den verfallenen Stallungen hindurch, die an die Schutzmauern grenzten. Der Riese löste sich von seinem Rücken und ließ sich in den Schnee fallen. Bryn zerschnitt das Seil, das Kasrans Netz am Sattel des Adlers hielt, dann folgte er dem Riesen mit einem raschen Sprung. Das Bündel landete nicht weit von ihm und Bryn zerteilte das Seilgeflecht mit einem sauberen Hieb, um Kasran davon zu befreien, ehe er es hastig hinter einer Schneewehe verbarg.

Die anderen Riesen waren zurückgeblieben. Sie würden auf das Zeichen des Silberadlers hin angreifen, wenn es nötig wurde. Für den Augenblick war es zu riskant, wenn sie ihnen folgten. Ein einzelner Königsadler mochte den wachsamen Augen des Eiskönigs entgehen. Ein Schwarm, der über Cir’Lilead hinweg glitt und Riesen zu Boden spie, würde ihn ohne Zweifel auf der Stelle alarmieren. Bryn betete dafür, dass seine Augen nicht auf seinem Hinterhof geruht hatten. Eilig huschten sie im Schutz der Stallgebäude über den offenen Hof, in den Schatten des Turmes, der über ihnen in die Höhe ragte.

Bryn behielt ihre Umgebung im Auge, während Kyall damit begann, den Schnee mit den Händen beiseite zu schaufeln. »Verflucht, es muss hier sein«, zischte er gedämpft. »Ich weiß, dass es hier ist …«

Bryn drehte sich zu dem Riesen um, neben dem sich ein Berg aus Schnee auftürmte. »Wonach sucht Ihr?«

»Es gibt eine Falltür, über die man die Vorratskeller erreichen kann. Aber ich kann sie nicht finden.« Die Hände des Riesen tasteten suchend durch die Schneedecke, während sich seine Miene verfinsterte.

»Offenbar ist sie lange nicht mehr benutzt worden«, bemerkte Bryn trocken. Der Eiskönig bedurfte keiner Nahrung mehr. Er konzentrierte sich auf die Augen des Wolfes, der vorsichtig über den Hof schlich. Keine Seele schien sich in ihrer Nähe zu befinden. Prüfend musterte Bryn die alten Ställe, einst ebenso prachtvoll wie der Rest von Cir’Lilead. Jetzt waren die Wände rissig und von Moos überwachsen, das Holz der Türen moderig und gesplittert. Es war ein Wunder, dass die rostigen Angeln sie noch hielten. Das Dach eines Gebäudes war eingebrochen unter der Last des ewigen Schnees, der es zu lange niedergedrückt hatte. Tatsächlich war es zu still für seinen Geschmack. Er strich nachdenklich über den Wolfskopf, der das Heft seines Schwertes schmückte. An seiner Seite hing ein kleiner Beutel mit ledernen Geschossen, in die Feuersamenöl gefüllt war. Sie würden sich entzünden, sobald sie auf ein Ziel trafen und darauf zerplatzten. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht gezwungen sein würden, sie zu benutzen. Nicht, bevor er Gwynna sicher bei sich wusste.

Ein triumphierender Laut von Kyall riss ihn aus seinen Beobachtungen. Der Riese hatte einen schweren Eisenring freigelegt, um den herum sich eine faulige Holztür zeigte.

»Es ist ein Wunder, dass sie nicht von allein eingebrochen ist«, murmelte Bryn, während er das Holz inspizierte. Ein fester Tritt und es würde ohne Zweifel in seine Bestandteile zerfallen. Kyall betrachtete die Falltür und Schatten zeichneten sich auf seinen Zügen ab. Es war die Rückkehr in sein Gefängnis, an den Ort, an dem sein Seelengefährte seit Jahrhunderten eingesperrt war. Bryn konnte kaum ermessen, was es für ihn bedeuten mochte, Cir’Lilead zu betreten.

Allerdings … hatten sie keine Zeit zu verlieren.

Sein Stiefel landete hart auf dem Holz und ließ die Tür zu einem Regen aus morschen Holzteilen zersplittern. Ein Klirren erklang, als der Eisenring über die Stufen hüpfte und in der Dunkelheit verschwand. Kyall sah erschrocken zu ihm auf, aus den Gedanken gerissen, die ihn hatten zögern lassen. Bryn hob die Brauen und der Riese ließ ein finsteres Lächeln aufblitzen. »Geduld gehört nicht zu Euren Tugenden, mein Freund.«

Bryn antwortete mit einem Schulterzucken, während Kasran von seinem Streifzug zurückkehrte und sich zu ihnen gesellte. »Es ist ungemütlich in der Kälte und ich glaube nicht, dass sich jemand im Vorratskeller aufhalten wird und es hören kann.« Er blickte nach oben, auf die gläserne Wölbung, die sich über ihnen ausdehnte, dann wies er mit dem Kinn auf die dunkle Treppe, die hinter der Öffnung zum Vorschein gekommen war. »Nach Euch.«

Kyall nahm einen tiefen Atemzug und schwang sich durch das entstandene Loch auf die steinernen Stufen. Licht flackerte auf, als er einen Feuerstein hervorzog und die eiserne Laterne entzündete, die an seinem Gürtel befestigt gewesen war. Sie erlaubte einen genaueren Blick auf die engen, rauen Steinwände, die sich in die Tiefe erstreckten.

»Dort unten wird es kaum gemütlicher sein.« Kasran schnupperte an der Öffnung, aus der ein muffiger Geruch nach oben drang. Abgestandene Luft, geschwängert von den Gerüchen von Verfall und Fäulnis.

»Besser, als hier draußen zu warten, bis er uns seine Krieger auf den Hals hetzt.« Bryn bedeutete dem Wolf, Kyall zu folgen und Kasran verschwand mit einem Schnauben in die Dunkelheit. Ein letzter Blick, dann glitt auch er auf die Stufen. Sie waren feucht und glitschig, ebenso von Moos überwachsen wie die Mauern der Stallungen. Kyalls Laterne warf einen flackernden, rötlichen Schein auf die Wände, in dem sich ihre Schatten unscharf abzeichneten. Sie leuchtete in der Düsternis und markierte ihren Weg hinab, weiter, als er es erwartet hatte. Ein heiserer Fluch hallte von den Wänden wider. Kyall. Was auch immer er gefunden hatte, schien ihm nicht zu gefallen. Bryn beschleunigte seine Schritte.

»Der Eiskönig hält wenig davon, seinen Keller sauber zu halten.« Kasrans Gedankenstimme drang zu ihm herauf. Bryn überwand die letzten Stufen und ein Knirschen unter seinen Sohlen ließ ihn innehalten. Bleiche Schemen auf dem dunklen Grund. Der Kreis, den Kyalls Laterne in die Schwärze zeichnete, erreichte sie nur schwach, aber es genügte, um zu erkennen, worum es sich handelte. Knochen. Ein Gerippe. Ein Fey, der sich durch den Keller ins Freie hatte retten wollen und auf der Treppe sein Ende gefunden hatte.

»Offensichtlich«, brummte Bryn zustimmend. Er hob den Fuß von den Knochensplittern, die Kyalls Stiefel hinterlassen hatten und sah sich in dem Gewölbe um, das sie betreten hatten. Was in der Nacht der Hochzeit des Eiskönigs geschehen war, hatte selbst vor diesem Ort nicht Halt gemacht. Die Holzplanken von zerstörten Fässern übersäten den Boden. Säcke waren von Mäusen oder Ratten zerrissen, was einst in ihnen aufbewahrt worden sein mochte, war lange vergangen. Die Scherben von Tonkrügen und Gefäßen bedeckten den Stein, die hölzernen Regale hatten vor langer Zeit unter ihrer Last nachgegeben. Bogenförmige Durchgänge führten in die Gewölbe, die dahinter lagen. Das, was Bryn im dämmerigen Lichtschein der Laterne zu erkennen vermochte, unterschied sich wenig von dem Raum, in den die Treppe sie geführt hatte. Eine zweite erhob sich am entgegengesetzten Ende des Kellers. Die Treppe, die hinauf in das Reich des Eiskönigs führen würde.

»Sie führt in die Küche.« Kyall trat auf ihn zu. Sein Schatten schwankte mit der Bewegung der Laterne in seiner Hand.

»Ich schätze, zumindest dort müssen wir keine unliebsamen Überraschungen befürchten.« Bryn musterte die leeren Eisenhalter an den Wänden. Die Fackeln, die sie einst gehalten hatten, waren verfault und hatten sich mit dem Unrat auf dem Boden vereint.

»Nein.« Kyalls Blick war abwesend, als würde er auf etwas lauschen, das nur er allein zu hören vermochte. Sein Seelengefährte war nah. Zum ersten Mal seit all den Jahrhunderten teilten sie den gleichen Grund. Die Verliese mussten sich unter ihren Füßen erstrecken. Aber es war nicht der Weg, den sie einschlagen würden.

»Kyall?«

»Ich spüre seinen Zorn«, antwortete der Riese leise. »Er weiß, dass ich gekommen bin.«

Bryn runzelte die Stirn. »Dann lasst uns hoffen, dass er sich nicht gegen Euch richten wird.«

Ein Ruck ging durch Kyalls Körper, dann straffte er sich. »Ich weiß es nicht. Aber ich habe lange gelebt, länger, als es jedem anderen Riesen zuteilwird. Vielleicht wäre es gerecht, wenn er mich dafür tötet, ihn zurückgelassen zu haben.« Kyall schüttelte den Kopf, als wollte er sich vom Einfluss des gefangenen Adlers befreien, und lief auf die Stufen zu.

»Ich frage mich, ob der Vogel weiß, dass der Gerechtigkeit damit Genüge getan wäre.« Kasran sah dem Riesen skeptisch hinterher.

Bryn unterdrückte ein Seufzen und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Der Wolf hatte recht, aber es war kaum der rechte Augenblick, um Kyall von seinen Plänen abzubringen. Letztlich würde er das Gleiche tun, um seinen Seelengefährten zu befreien. Wie konnte er es ihm verdenken, wenn er sein Leben dafür riskieren wollte? Es blieb ihnen wenig mehr, als zu hoffen, dass sie nicht eine weitere verrückte, nach Blut dürstende Kreatur in die Welt entließen.

Die Überreste eines Sacks wickelten sich um seinen Stiefel und Bryn trat ihn mit einem unwirschen Fluch beiseite, um sich davon zu befreien. Er flog weiter, als er beabsichtigt hatte und landete vor den Pfoten des Wolfes. Geschmeidig wich er dem schimmeligen Fetzen aus.

»Gib auf deine Gliedmaßen acht, Welpe«, knurrte Kasran in seinem Kopf. Sein Tadel war der einer Wolfsmutter, die ihr Junges für seinen Ungehorsam schüttelte. Bryn verfluchte seinen Körper dafür, ihm nicht gehorchen zu wollen. Es wurde leichter, aber er hatte noch immer nicht die Kontrolle über seine ungewohnte Stärke erlangt. Es war kaum der richtige Zeitpunkt, um die Beherrschung seiner Gliedmaßen neu zu erlernen. Eine Wahl blieb ihm jedoch nicht.

Vorsichtiger setzte er den Weg zu der dunklen Treppe fort, die Kasran vor ihm hinaufstieg. Die Krallen des Wolfes verursachten klackende Laute auf der steinernen Oberfläche, wie Regentropfen, die auf eine Glasscheibe fielen. Bryn kämpfte gegen die Nervosität, die mit jeder Stufe anstieg. Eine hölzerne Tür zeichnete sich hinter Kyalls Gestalt im Schein der Laterne ab und er krampfte die Hand um sein Schwert. Nicht mehr lange und er würde wissen, ob Gwynna tatsächlich nach Cir’Lilead gebracht worden war. Er war wie eine Bogensehne. Zum Zerreißen gespannt, kurz davor, zu bersten.

Kyalls Hand fand den eisernen Ring, der sie öffnete, nur zögerlich. Er zog daran, doch sie bewegte sich nicht. »Verdammt.« Der Riese rüttelte stärker. Zu laut.

Bryn überwand die Distanz zwischen ihnen, indem er zwei Stufen auf einmal nahm. Er brauchte nicht lange, um die Ursache zu erkennen. Die Angeln waren rostig, zu lange nicht mehr benutzt, die Tür weitaus massiver, als es die Falltür gewesen war.

»Gibt es keinen anderen Weg nach oben?«, fragte er, während er das Holz betastete, um seinen Zustand zu prüfen. Zu stabil, um es mit einem Tritt zu zerbrechen.

Verflucht!

»Nein, außer Ihr legt Wert darauf, durch die Portale von Cir’Lilead zu spazieren«, antwortete Kyall mit einem unglücklichen Grinsen. »Eveyn von Ysrai hat gerne gewusst, wer sein Heiligtum betritt. Es gab niemanden, der einen anderen Weg nehmen durfte als den, der ihn aus der Tiefe zu ihm emporgeführt hat. Die Kerker wurden erst später in die Erde gebohrt, als es keine Diener mehr gegeben hat, die den Dienstbotenbereich mit Leben erfüllt haben. Es gibt keinen Zugang von außen.«

»Geltungsbedürftiger kleiner Bastard«, murmelte Bryn finster. »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als die Tür zu Kleinholz zu verarbeiten.« Seine Faust schlug mit einem dumpfen Ton gegen die Bretter.

»Genauso gut könnten wir uns gleich an der Vordertür ankündigen.« Kasran stand wenige Stufen unter ihnen. Seine Rute bewegte sich sacht.

Bryn sandte ihm einen düsteren Blick und wandte sich dann zu Kyall um. »Wie viele Kugeln mit Feuersamenöl habt Ihr bei Euch?«

Kyall hob die Schultern und sah ihn zweifelnd an. »Genug, um die Jäger des Eiskönigs das Fürchten zu lehren oder genug, um zu tun, woran Ihr denkt.« Er nahm ein Säckchen mit den ledernen Kugeln von seinem Gürtel ab. »Aber es ist Wahnsinn.«

Bryn antwortete mit einem schiefen Grinsen. »Ich war nie für meine Besonnenheit bekannt.«

»Ihr werdet den halben Turm in Aufruhr versetzen. Wir wissen nicht, wie viele Krieger der Eiskönig in Cir’Lilead gesammelt hat.«

»Wir haben keine Wahl. Lasst sie kommen. Wir werden ihnen einen warmen Empfang bereiten.« Bryn schloss die Finger um den Lederbeutel, den Kyall ihm überreichte.

»Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut.« Kyall verbarg seine Skepsis nicht. Eine scharfe Linie hatte sich auf seiner Stirn gebildet.

Bryn hob spöttisch die Brauen. »Fürchtet Ihr Euch davor, Euch die Finger zu verbrennen?«

Kyall schnaubte verächtlich, aber seine Augen glitzerten heiter. »Niemand kann besser mit dem Feuer spielen als die Frostriesen von Tjar, Wolfsbrut.«

»Gut.« Er öffnete den Beutel mit einem Ruck. »Dann lasst uns dem Herrn von Ysrai unsere Aufwartung machen. Es wird Zeit, dass Cir’Lilead aus seinem Schlaf geweckt wird.«
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Der riesige Körper prallte gegen die Gitterstäbe. Gwynna fuhr mit einem erschrockenen Laut zurück und tastete nach dem Türrahmen an ihrer Seite, um Halt zu suchen. Eine Feder stieg zwischen den kristallenen Stäben auf und sank vor ihren Knien nieder. Weiß wie Schnee. Weiß wie die mächtige Kreatur, die gegen ihr Gefängnis angeflogen war. Sie fasste danach und strich darüber. Weich wie Seide. Weich, wie es nur das Gefieder eines Königsadlers sein konnte.

Sjir.

Sie schluckte hart und kroch über den Marmorsteg, der sich rund um die vergitterte Öffnung im Boden zog. Noch wagte sie es nicht, ihre zitternden Beine auf die Probe zu stellen. Der Adler war in der Tiefe seines Verlieses verschwunden. Ein riesiges Rund, das sich bis in die Erde erstreckte. Sie spähte über den Rand, auf die Reste der Marmorböden, die grob aus den Geschossen herausgebrochen worden waren. Dunkle Flecken verunreinigten den hellen Stein. Blut, das die scharfen Kanten von dem Vogel forderten, wann immer er versuchte, seinem Gefängnis zu entfliehen. Sie berührte die Gitter, zerkratzt von seinen Klauen und dem spitzen Schnabel, ohne dass sie seinem Drängen nachgegeben hatten. Sie waren kalt. Eis, geschaffen von der Magie des Eiskönigs. So filigran, dass sie die geringe Hoffnung boten, sie eines Tages zu durchstoßen, ohne jemals nachzugeben. Etwas Rotes war in den Eisstäben eingeschlossen. Wie funkelnde Rubine … Nein. Symbole, die in das Eis geritzt waren. Sie schauderte, als sie den Ursprung der juwelengleichen Einschlüsse erkannte. Kyalls Blut, das den Bann über den Adler besiegelte.

Gwynna zog die Hand zurück und starrte auf die gläserne Kuppel, die sich über ihrem Kopf erhob. Den herausgebrochenen Teil der Wand, der die eiskalte Luft in den Nebenturm eindringen ließ. Der Atem des Windes, der von den Bergen herab wehte, um bis zu Sjir zu gelangen. Eine ewige Verlockung, der Ruf der Freiheit, dem er nicht zu folgen vermochte. Er konnte sie spüren. Sonne und Wind, Regen und Schnee. Den freien Himmel sehen. Aber er durfte niemals seine Schwingen entfalten und seine Endlosigkeit erforschen. Die Grausamkeit des Eiskönigs hielt ihn in seinem Kerker, gerade groß genug, damit ihn seine Flügel hinauftragen konnten, um einen Hauch der Welt zu erhaschen, die ihm verschlossen blieb. Sie neckte ihn, doch er konnte sie nicht erreichen.

Scheusal. Gwynna krümmte die Finger. Ein einsamer Stuhl stand am anderen Ende des leeren Saales, als käme er her, um das hilflose Geschöpf zu beobachten. Sjir mochte die einzige lebende Seele sein, die neben Eveyn von Ysrai in Cir’Lilead verblieben war. Gefangen wie er selbst und ebenso nach seiner Freiheit dürstend. Aber er war ohne Schuld. Und er hätte niemals an diesen Ort gefesselt sein sollen.

Ein Flattern aus der Tiefe erregte ihre Aufmerksamkeit. Sjirs heller Schatten zeichnete sich im Zwielicht seines Kerkers ab. Ein Luftzug berührte ihre Haut, als der Adler erneut nach oben stieg und kurz unter den Gitterstäben innehielt. Seine Klauen bohrten sich in die Wand seines Gefängnisses und eisblaue Augen beäugten sie abschätzig. Voller Grimm. Furchterregend. Doch darunter sah sie das Leid der Kreatur, die seit Jahrhunderten an diesem Ort gefangen war. Unzählige Wunden vernarbten seine Seele. Er war weiß wie der Schnee Tualas, riesiger als alle Königsadler, die ihr in Tjar begegnet waren. Kyalls Gefährte … eine Kreatur, die eines Königs würdig war.

»Sjir.« Gwynna wisperte seinen Namen und sein Kopf neigte sich zur Seite, als wollte er den Silben nachlauschen. »Das ist dein Name, nicht wahr? Sjir.« Sie wiederholte es noch einmal und sein Schnabel öffnete sich, um einen leisen Laut hervorzubringen. Er klang fragend, als wunderte er sich darüber, dass sie ihn kannte. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Die Gitterstäbe schmelzen und dich in die Freiheit entlassen, in die du gehörst.« Gwynna strich über das Eis, das ihn hielt. Es biss schmerzhaft in ihre ungeschützte Haut. »Du hättest in Tjar leben sollen, unter deinesgleichen. Bei deinem Gefährten. Nicht hier, an diesem trostlosen Ort.«

Sein Leben sollte inzwischen gelebt sein. Erfüllt. Vielleicht hätte er Küken mit seinem Gefieder hervorgebracht. Weiß, von schwarzen Enden gesäumt wie das seine. Es erinnerte sie so sehr an das Haar ihres Sohnes, dass ihr Herz schmerzte. Wie konnte sie ihn zurücklassen? Hier, in der Einsamkeit von Cir’Lilead, für alle Ewigkeit von seiner Heimat abgeschlossen? Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten und ihre Hände glitten weiter über das kalte Gitter, nah zu seinem Kopf. Nur eine winzige Berührung des Landes, ein Ruf, und die Sonne würde aus den Wolken hervorbrechen und ihre Strahlen auf den eisigen Käfig ergießen. Aber sie konnte es nicht. Die Macht von Sariyal blieb ihr verwehrt, obgleich sie sich auf dem Boden ihres eigenen Reiches befand. Sie war hilflos. Machtlos. Davon abgeschnitten. Die leere Hülle einer Königin, ebenso diesem Ort und seinem Herrn ausgeliefert, wie es Sjir war.

Dennoch richtete sie den Blick auf den hellen Flecken am Himmel, die Sonne, die bald untergehen würde. »Hilf mir! Komm zu mir zurück und hilf mir, gegen den Eiskönig zu kämpfen! Du gehörst zu mir, nicht zu ihm! Warum stehst du ihm bei, wenn er dich vernichten wird?«

Ein verzweifelter Ruf. Die Antwort blieb aus.

Gwynna senkte den Kopf und schlug die Augen nieder. Ysrai gehörte Syaines Sohn. Sein Land würde ihr niemals gehorchen. Ihr Blick suchte den des Königsadlers, der sie ruhig beobachtete. Der Wahnsinn darin war erloschen. Er war von einem stummen Verständnis erfüllt. Wissend. Königsadler waren weit davon entfernt, gewöhnliche Vögel zu sein. Für einen Herzschlag lang berührten ihre Seelen einander und sie glaubte, seine Stimme zu hören, die in ihrem Kopf flüsterte. Zu leise, um die Worte zu verstehen. Seine Trostlosigkeit zerriss ihr Herz, doch sie vermochte es nicht, ihm Trost zu spenden. Nicht, wenn sie wusste, dass sie ihn zurücklassen musste.

»Verzeih mir«, wisperte sie und seine Augen schlossen sich. Das Band zwischen ihnen löste sich. Er verstand. Sie würde ihn verlassen, wie Kyall es getan hatte.

Ein letzter Versuch, die Sonne zu berühren. Sie war es ihm schuldig, bevor sie ging. Gwynna atmete ein und rief noch einmal nach dem Land, aber auch diesmal gab es keine Antwort. Es war hoffnungslos. Betrübt sah sie zu dem Adler, als das Brennen in ihren Adern so plötzlich einsetzte, dass sie den erstaunten Laut nicht unterdrücken konnte. Beinahe war es, als würden flüssige Flammen ihr Blut ersetzen. Sie erfüllten ihre Glieder mit Wärme, vertraut und doch fremd. Es war nicht das Land, das ihr antwortete. Eine andere Macht regte sich und reagierte auf ihren Ruf. Sie floss in ihren Körper und füllte sie, bis sie meinte, sie müsste darunter bersten. Die Male an ihren Armen glühten stärker. Rötlich wie der Sonnenaufgang. Hitze breitete sich in ihrem Magen aus, ein Wirbel aus Feuer.

Sie keuchte erschrocken auf, als sich das rote Leuchten bis auf ihre Handflächen ausdehnte. Feuchtigkeit bildete sich unter ihrem Griff. Glitzernde Tropfen, die in den Kerker hinabregneten.

Das Eis schmolz.

Gwynna hob die Hände, doch der Regen versiegte nicht. Die Stäbe wurden dünner, brüchig. Der Adler verharrte, als wäre er zu Stein erstarrt. Tropfen schimmerten auf seinem weißen Kopf und rannen über seinen Schnabel. Sie konnte die Anspannung in seinem Körper erkennen. Seine blauen Augen weiteten sich. Das fremde Herz hämmerte so laut in ihren Ohren, dass sie meinte, es von den Wänden des Turmes widerhallen zu hören. Ein atemloser Augenblick, dann brach Sjir in einem Regen aus Eissplittern und Wasser aus seinem Gefängnis hervor. Der mächtige Luftstoß stieß sie zurück. Gwynna riss die Hände über den Kopf, um sich vor den Speeren zu schützen, die auf sie niedergingen. Messerscharfe Splitter schlitzten das Leder ihres Wamses auf. Einer streifte ihre Hand und ließ Blut aus der Wunde quellen. Als der Eisregen versiegt war, hob sie den Kopf. Schwingen schlugen und wehten ihr die losen Strähnen ihres Haars ins Gesicht. Sjir landete auf dem Marmorsteg und ragte über ihr auf. Scharfe Klauen, ein nadelspitzer Schnabel. So groß, dass er sie mit einer knappen Bewegung zerschmettern konnte. Seine Gefühle trafen sie unvorbereitet. Ein Wirbelsturm aus Empfindungen, zu verworren, um sie erfassen zu können.

Gwynna hielt die Luft an, als sein Kopf in die Tiefe ruckte, so nah vor ihr verharrte, dass sie ihn beinahe berührte. Sie blickte in sein Auge, helles Blau, von silbernen Funken erfüllt, und wagte es nicht, zu atmen. Sein goldener Schnabel öffnete sich, seine Augen verschleierten sich, als wollte der Wahnsinn zurückkehren, um ihn zu verschlingen.

Eine einzige Bewegung, ein Schlag seines Schnabels und sie war des Todes.

»Sjir.« Sie flüsterte seinen Namen. Flehend diesmal. »Bitte nicht.« Eine winzige Fey, der Gnade einer Kreatur ausgeliefert, deren Verstand getrübt war. Heilige Mutter, was habe ich getan?

Eine seiner Schwingen streifte ihre Wange. Ein sanftes Streicheln von seidenweichen Federn. Ein hoher, schriller Schrei drang aus seiner Kehle. Ein gewaltiger Sprung, der ihn vom Boden abstieß und er schwang sich in die Lüfte, der Freiheit entgegen, die jenseits der zerborstenen Mauer auf ihn wartete. Ein Schlag seiner Flügel und er ließ die Spalte hinter sich und stieg in den dämmerigen Himmel auf, der sich über dem Gebirge ausbreitete. Federn fielen sacht wie Schneeflocken herab. Eine letzte Erinnerung an seine Gefangenschaft. Alles, was von ihm zurückblieb.

Erst jetzt bemerkte sie, dass sie zitterte. Gwynna umfasste ihre Arme und ließ bebend den Atem aus ihren Lungen weichen. Für einen langen Augenblick war sie unfähig, sich zu rühren. Dann streifte ihr Blick die Plattform, die sich hinter der Maueröffnung ausdehnte. Es musste eine Terrasse gewesen sein. Sie konnte die Überreste des Geländers erkennen, das sie umsäumt hatte, zerbrochene Statuen, von Wind und Wetter zerfressen. Gwynna musterte die Öffnung in der Mauer genauer. Eine Flügeltür, die mit roher Kraft aus der Wand gerissen worden war, um den Wind einzulassen. Fenster hatten sich daneben befunden, die Mauerstreifen dazwischen waren im Lauf der Jahrhunderte zerfallen und hatten den Ausgang verbreitert.

Es mochte ein kleinerer Ballsaal gewesen sein. Die geschwärzten Leuchter an den Wänden deuteten auf ein Lichtermeer hin, das ihn erleuchtet hatte. Die Spiegel, die den Saal einst geziert hatten, waren von den Wänden gefallen und auf dem Rest des Bodens zersplittert. Gwynna erhob sich langsam und ihr Blick fiel auf ihre Arme. Die Male waren zu ihrem gewöhnlichen blauen Glühen zurückgekehrt. Noch immer spürte sie den Nachhall der Macht, der in ihren Adern pulsierte, aber sie vermochte es nicht, ihre Wurzeln zu erfassen. Das Pochen des fremden Herzens war leiser geworden. Ein sachter Schlag nur, der sich mit dem ihren vereinte, bis Gwynna sie kaum mehr voneinander unterscheiden konnte. Was auch immer sie erfüllt hatte, es war vergangen. Erloschen. Sie konnte nicht mehr danach greifen.

Keine Zeit, um darüber nachzusinnen.

Der Schrei des Adlers musste durch den ganzen Turm zu hören gewesen sein. Vorsichtig bahnte sie sich den Weg über die scharfen Splitter, hin zu der Terrasse. Ein Blick in den Himmel offenbarte, dass der Mond bald aufgehen würde. Die Zeit zerrann zwischen ihren Fingern. Gwynna trat hinaus und sah sich um. Ihre Augen hefteten sich auf eine Treppe, die von der Plattform aus in die Höhe stieg. Das Geländer war nichts als ein zerbrochener Rest, eine Illusion von Sicherheit, die nicht mehr existierte. Ihr Blick folgte ihrem Verlauf, hinauf zu der Galerie, die sich über dem Thronsaal abzeichnete. Der Galerie, die in den Saal führte, der sich unter der Kuppel von Cir’Lilead befand. Ihr Ziel vor ihren Augen, näher, als sie es jemals vermutet hätte. Die Herrin des Nebels hatte ihr Gebet erhört. Der Weg zeichnete sich vor ihr ab. Sie würde den Thronsaal passieren müssen und sie konnte nur hoffen, dass Eveyn von Ysrai sich nicht mehr darin aufhalten würde. Aber ihr Ziel war zum Greifen nah. Keine vernünftige Seele würde sich an der Außenwand von Cir’Lilead nach oben bewegen. Niemand würde sie hier vermuten. Es war sicherer, als den Weg durch die Innenräume zu suchen und dabei ihren Häschern in die Arme zu laufen.

Ihre Füße berührten die erste Stufe, sie umfasste das trügerische Geländer, dann begann sie mit dem Aufstieg. Glatter Marmor, von Eis überzogen. Sie wagte es nicht, in die Tiefe zu blicken, die unter ihr lauerte. Ihr Blick richtete sich auf die Galerie, die ihr Ziel markierte. Nicht weit. Es war nicht mehr weit. Sie straffte sich entschlossen und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, suchte Halt an den Verzierungen, die in die Mauern geritzt waren. Wenig. Aber besser als nichts.

Jedes Fenster, das sie passierte, ließ ihren Herzschlag stocken. Sie spähte durch das bunte Glas in verlassene Räume. Schlafgemächer. Säle, deren Zweck nur noch zu erahnen war. Weiter voran, immer weiter. Einmal meinte sie, einen Schatten vorüberhuschen zu sehen und blieb stehen, als wäre sie mit dem Marmor verwurzelt. Doch als sie es wagte, ein zweites Mal in das leere Speisezimmer zu blicken, war nichts mehr davon zu erkennen. Eine Täuschung, hervorgerufen durch die schwindende Sonne, die hinter den Bergen versank.

Die geschwungene Glaswand des Thronsaales ragte über ihr auf und Gwynnas Herz begann, schnell und laut zu schlagen. Ihre Lippen formten ein stummes Gebet an alle Götter der Nebellande. Dann erschütterte ein Knall die Mauern des Turmes. Sie keuchte erschrocken auf, als ihre Sohlen auf den glatten Stufen ausrutschten und sie den Halt verlor.
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Der Schlag war laut genug, um die Wände des Turmes erbeben zu lassen. Brennende Trümmer regneten auf sie herab und verstreuten sich über die Treppe. Erstickende graue Rauchschwaden nahmen ihm für einen Moment die Sicht, der Geruch überdeckte den modrigen Gestank des Kellers. Bryn kam hustend aus seiner Deckung, die er in einem der Gewölbebögen gesucht hatte. Kasran und Kyall taten es ihm gleich. Der Wolf schüttelte sich, um Ascheflocken aus seinem Fell zu befördern. Der Blick, mit dem er Bryn bedachte, war vernichtend. Er konnte es ihm nicht verdenken. Der Knall, mit dem die Tür unter den explosiven Geschossen geborsten war, hallte noch immer in seinen Ohren nach. Aber das Feuersamenöl hatte seinen Zweck erfüllt. Ein gähnendes Loch tat sich dort auf, wo die glimmenden Bretter entzweigegangen waren.

Der Weg nach oben war frei.

»Kommt schnell. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Kyall verschwand in den Rauchschwaden, die von der Tür aus über die Treppe wallten, sein Zweihänder lag kampfbereit in seiner Hand. Bryn zog sein eigenes Schwert und wechselte einen letzten Blick mit Kasran, der keiner Worte bedurfte. Wer auch immer sich in den Hallen von Cir’Lilead aufhalten mochte, würde bald nach der Quelle des Lärms suchen. Besser, sie hatten den brennenden Keller bis dahin so weit hinter sich gelassen, wie es möglich war.

Die erloschene Laterne fiel klappernd die Treppe herunter, als Kyall ihr einen Tritt versetzte. Sie war es, die das Feuersamenöl zur Explosion gebracht hatte. Ein gezielter Wurf, das Öl der Lampe und ihre Flamme - es war alles, was es gebraucht hatte, um die Tür in ihre Bestandteile zu zerlegen. Sie brauchten ihr Licht nicht mehr länger. Bleiches Dämmerlicht sickerte zu ihnen herab und offenbarte ihren Weg. Kyalls massige Gestalt zeichnete sich deutlich darin ab und Bryn folgte ihm, während Kasran die Nachhut bildete.

Kyall zögerte, als sie die Küchenräume erreichten. Seine Schritte wurden langsamer, als würden die Schatten seiner Erinnerungen nach ihm fassen und ihn festhalten. Seine Miene war düster, als Bryn einen Blick darauf erhaschte, gezeichnet von seinen Erlebnissen, der Rückkehr an den Ort seiner Gefangenschaft. Den Ort, an dem er aufgewachsen war. Dann versteifte sich der Rücken des Riesen. »Hier entlang. Es dauert nicht mehr lange, bis der Mond aufgeht. Er muss das Ritual vorbereiten, mit dem er seine Kraft erneuert. Ich bezweifle, dass wir ihn in den unteren Bereichen finden werden.«

»Wie schade«, murmelte Bryn. »Ich hatte gehofft, dass wir ihn bei einem gemütlichen Tee in der Küche antreffen würden.«

Ein Durchgang schloss sich an die Küche an und führte zu einer schmalen Treppe. Ein gähnender Schacht öffnete sich daneben und verschwand über ihren Köpfen in undurchdringlicher Dunkelheit. Einst mochte er genutzt worden sein, um Speisen und die Dienerschaft schnell nach oben zu befördern. Doch was zum Transport gedient hatte, war spurlos verschwunden. Bedauerlich, aber keinen zweiten Gedanken wert.

Bryn hastete hinter Kyall die Stufen hinauf, Kasran dicht auf seinen Fersen. Ein Knirschen über ihnen ließ ihn innehalten, um zu lauschen, doch nichts als Stille folgte dem Geräusch.

»Runter!« Kyalls Warnschrei erklang einen Wimpernschlag bevor er das Krachen vernahm, mit dem etwas Großes, Schweres die Treppe herab rollte.

Bryn duckte sich und es sauste knapp über seinen Kopf hinweg, ehe es hinter Kasran aufschlug und am Boden zerschellte. Ein Blick hinauf zu dem Riesen offenbarte das leere Podest. Ein weiterer in die Tiefe die Überreste der Büste, die in dem Haufen Stein zum Vorschein kamen, zu dem sie zerbrochen war. »Es scheint, als wollte Cir’Lilead in seine Bestandteile zerfallen«, brummte er finster.

»Es kann damit warten, bis wir verschwunden sind.« Kasran löste sich von der Wand, an die er sich gepresst hatte, um dem Geschoss auszuweichen.

Kyall beäugte den Treppenaufgang misstrauisch, dann setzte er sich wieder in Bewegung. Das Zwielicht vor den Fenstern vertiefte sich. Die Dämmerung hielt auf der Treppe Einzug und ließ ihre Umgebung verschwimmen. Es war ein weiter Weg bis nach oben. Cir’Lilead war seinerzeit der höchste Turm des Feyreiches gewesen und Bryn verfluchte jede Stufe, die nötig war, um nach oben zu gelangen. Wenn sich Gwynna in diesen Mauern aufhielt, würde es nicht weit von dem Eiskönig sein, zumindest dessen war er sich sicher. Er versuchte, den Gedanken von sich zu schieben, um das nervöse Flattern in seinem Magen zu besänftigen. Dennoch beschleunigte er seine Schritte. Jeder Augenblick, den sie in der Gewalt des Herrn von Ysrai verbringen musste, war ein Augenblick zu viel.

Es war ruhig. Zu ruhig für seinen Geschmack. Zu still für einen Ort, der von einer Explosion erschüttert worden war. Als würde niemand mehr in Cir’Lilead leben und der Turm nur eine leere Schale sein … als wäre der Eiskönig frei. Bryn folgte stirnrunzelnd dem Riesen, bis die Treppe in einen bogenförmigen Durchgang mündete. Zu seiner Überraschung war es der Weg, den Kyall einschlug, obgleich er erwartet hatte, dass sie weiterhin den Stufen folgen würden.

Sie betraten eine Bibliothek, erstaunlich gepflegt, wenn man sie mit dem Rest des Turmes verglich. Sie musste sich über die komplette Ebene eines Seitenturmes erstrecken. Die Bücher reichten bis an die Decke und bedeckten jeden Flecken der Wände. Eine Vielzahl von uralten ledergebundenen Folianten, ein Schatz für jedes Königreich, verloren im Schnee von Ysrai. Der Teppich unter ihren Füßen war verschlissen, seine Farbe kaum erkennbar, die samtenen Sessel abgenutzt von unzähligen Jahren. Es war ohne Zweifel ein Ort, an dem der Herr von Ysrai noch immer einkehrte, befreit von Spinnweben und Staub. Licht glomm sacht in den schwanenförmigen Haltern, als hätte er den Raum erst kürzlich verlassen.

Ein eisiger Schauer rann über Bryns Rücken. Es war, als sähen Augen von der über ihnen liegenden Galerie auf sie herab und würden jeden ihrer Schritte beobachten. Und doch war niemand zu sehen.

Er schüttelte die Empfindung ab, während sie die Büchersammlung durchquerten. Kyall schob eine frei schwebende Lichtkugel beiseite, die einzige, die sich in der Bibliothek bewegte, als harrte sie der Rückkehr ihres Herrn. Eine zweiflügelige Tür aus hellem Holz führte hinaus und der Riese hielt kurz inne, um sie dann mit einem Ruck aufzustoßen.

Bryn sog scharf den Atem ein, als er hinter ihm in den großen Saal trat. »Verflucht«, murmelte er ungläubig.

Kasran schlängelte sich an ihm vorüber, um neben ihm innezuhalten und sich umzusehen. Sein Erstaunen mischte sich mit dem seines Seelengefährten.

Nie zuvor hatten sie ein Werk wie dieses erblickt.

Eine weitläufige Spirale zog sich durch den Raum. Eine Festtafel, gedeckt mit allem, was das Herz begehren konnte. Unzählige Stühle beherbergten die Gäste, doch keiner von ihnen bewegte sich. Eine Festgemeinschaft, aus Stein gemeißelt, um sie für die Ewigkeit zu erhalten. Ein Meer aus weißen Gesichtern und starren Körpern. Sie lauschten dem stummen Orchester, das am anderen Ende des Raumes spielte, beobachteten die Schwäne, die auf den Teichen, die den Boden schmückten, ihre Runden zogen. Es war eine geisterhafte Versammlung aus fröhlichem Lachen, erhobenen Kelchen und dem Gewisper der Hofdamen, die ihre Köpfe zusammensteckten. Lebendig. Und doch tot. Keine der Speisen war echt, keine Farbe überzog die Anwesenden. Ein Bild aus der Vergangenheit, in Ewigkeit gefroren.

»Der Tag seiner Hochzeit. Er hat damit begonnen, als ich noch ein Junge war.« Kyalls Kinn wies auf eine Empore, auf der zwei Throne standen. Einer war von der Figur einer jungen Frau besetzt, ihr Hochzeitsgewand floss in einer Kaskade aus steinerner Seide zu Boden. Sie war dem zweiten Thron zugewandt, ein Lächeln auf ihren Lippen, die Hand nach ihrem Gemahl ausgestreckt. Doch er war leer.

Der Thron des Eiskönigs.

»Er hat einen seltsamen Sinn für Humor«, sagte Bryn in die beklommene Stille.

»Er ist verrückt. Und zu einem Leben in nie endender Einsamkeit verdammt.« Kyalls Stimme war rau.

»Er hätte in den Tod gehen können. Das hätte uns die Mühe erspart, ihn töten zu müssen.«

»Nicht, solange ihn sein Durst nach Rache am Leben hält.« Er hob den Kopf und Bryn folgte seiner Bewegung. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er auf die gläserne Decke sah. Der Thronsaal des Eiskönigs erhob sich über ihnen. Ein riesiges Fenster, von dem aus er den Tag seiner Hochzeit für alle Zeit zu beobachten vermochte. Es mochte nichts als Leere zeigen, wenn man an einem gewöhnlichen Tag hinaufsah, den Thron, der am ihnen entgegengesetzten Ende des Saales stand. Doch nun blickte er auf die Sohlen weißer Stiefel. Aus Eis geformt wie die Rüstungen, die ihre Träger schützten. Ein statuengleicher Kreis, starr wie die marmorne Festgesellschaft, die unter ihnen bis in alle Ewigkeit den Tag ihres Todes feierte. Die Jäger des Eiskönigs hatten sich in seinem Thronsaal versammelt, um den Aufgang zu der Kuppel zu blockieren, unter der er das Ritual vollführen würde. Er hatte sie nicht ausgesandt, damit sie die Eindringlinge zur Strecke brachten. Es war genug, wenn sie dafür sorgten, dass niemand zu ihm vordrang, solange er zu schwach war, um sich ihnen entgegenzustellen. Niemand würde ihren Kreis lebend durchdringen.

»Verflucht!« Er wiederholte es noch einmal und Kyall nickte an seiner Seite.

»Ich hoffe, Euer Schwert ist geschärft, mein Freund«, sagte er leise. »Jetzt wird sich weisen, ob die Feuer von Tjar gegen das Eis von Ysrai bestehen können. Entweder dringen wir zu ihm vor, ehe der Mond aufgegangen ist oder wir sind bei Sonnenaufgang so tot wie der Stein in diesem Saal.«

Ein weiterer Tag, den der Eiskönig festhalten mochte, wenn er über sie triumphierte. Der Tag seiner Befreiung und der Rückkehr in die Nebellande. Noch während Kyall sprach, bewegte sich einer der Jäger über ihren Köpfen. Sein blauer Feuerblick senkte sich auf sie herab und ein Scharren erklang, als sich seine Gefährten in Bewegung setzten. Endlich kehrte das Leben nach Cir’Lilead zurück. Bryns empfindliches Gehör vernahm seine Laute in seinem Rücken. Die Tritte eisiger Sohlen, die über die endlosen Treppen hinter ihnen schlurften, um sie zu umzingeln.

Die Falle des Eiskönigs schnappte zu. Und sie saßen in dem Käfig, den er für sie erwählt hatte.
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Gwynna klammerte sich verzweifelt an das brüchige Geländer. Uralter Stein, angenagt von unzähligen Jahren. Selbst zu ihren besten Zeiten war die Balustrade nichts als eine schlanke Zier der Stufen. Jetzt, da ihr Leben daran hing, wurde ihre Zerbrechlichkeit nur allzu deutlich offenbar. Sie spürte, wie die Kraft in ihren Armen erlahmte. Unter ihren Füßen erstreckte sich Leere, gefolgt von den stacheligen Resten zerbrochener Statuen, die aus dem Schnee ragten. Ein eisiger Park, lange vergessen. Der Ort, an dem sie sterben würde. Ein Gerippe mehr, das auf dem Boden von Ysrai verrottete.

Der Gedanke ließ sie ihre letzten Kräfte sammeln und einen weiteren Versuch wagen, die Stufen zu erreichen. Ein Knurren drang aus ihrer Kehle, als sie sich in die Höhe zog, ihre Sohlen die Stufe berührten. Für einen Herzschlag lang fand sie Halt. Dann rutschte ihr Fuß von der gefrorenen Fläche. Der Ruck, mit dem sie zurückfiel, war hart. Der Stein unter ihren Fingern knirschte protestierend und Gwynna hielt den Atem an. Risse zogen sich durch den Marmor. Verzweifelt tastete sie nach der nächsten Säule, berührte sie mit den Fingerspitzen, dann erklang das Knacken. Der Marmor brach unter ihren Händen.

Ein Schrei löste sich von ihren Lippen, als sie in die Tiefe stürzte. Die Winde antworteten ihr nicht, als sie nach ihnen rief und sie bat, sie aufzufangen. Ysrai war taub für ihr Flehen. Es gehorchte allein seinem König, nicht der Fremden, die unaufhaltsam ihrem Ende entgegen fiel.

Eine Bewegung am Rande ihres Blickfeldes, zu schnell, um sie zu erfassen. Helligkeit, die auf sie zuschoss. Klauen bohrten sich in das Leder ihres Wamses, umfassten ihre Arme. Das plötzliche Ende ihres Falls trieb die Luft aus ihren Lungen. Ihre Arme wurden hart emporgerissen und Schmerz schoss durch ihre Glieder. Schwingen schlugen über ihrem Kopf. Das Blut rauschte laut in ihren Ohren, Schwärze wollte sich über ihr schließen, doch Gwynna kämpfte verbissen dagegen an.

Sjir.

Es war alles, was sie denken konnte. Der Name hallte in ihrem Kopf wider. Ein nicht enden wollendes Echo, Furcht, mit Dankbarkeit vermischt.

Sie hob den Blick und das Grauen verschlug ihr den Atem. Es war nicht das weiße Gefieder des Adlers, das sie erblickte. Nicht seine goldenen Krallen, die sie hielten. Es war eine Kreatur, die einem Albtraum entsprungen schien. Der Körper einer Fey, von feinen weißen Federn bedeckt, der Unterleib eines Adlers, der in Klauen endete. Mächtige Schwingen, die anstelle von Armen aus ihren Schultern wuchsen. Scharfe, spitze Zähne blitzten auf, als sie grausam auf ihre Beute herab lächelte. Das Glitzern in ihren dunklen Augen war von einer Intelligenz erfüllt, die Gwynnas Mund trocken werden ließ. Sie war mehr als eine geistlose Bestie mit dem Gesicht einer Frau. Das Geschöpf wandte den Blick ab und schoss auf die Mauern von Cir’Lilead zu, hin zu der Galerie, die Gwynna hatte erreichen wollen.

Himmel … nein! Entsetzen schnürte ihre Kehle zu, als sie eine Bewegung an der Kuppel des Mittelturmes wahrnahm. Was sie für steinerne Wasserspeier gehalten hatte, die über die Galerie wachten, erwachte zum Leben. Drei weitere der geflügelten Kreaturen kamen herab und schlossen sich der ersten an. Eine Eskorte aus scharfen Klauen und Zähnen. Männer. Frauen. Fey, verändert von der Magie des Eiskönigs von Ysrai. Eine Wache, die jeden erfasste, der sich Cir’Lilead nähern wollte. Es hatte nie eine Möglichkeit gegeben, den Turm zu betreten, ohne dass er es bemerkte. Kyalls Vorhaben war nichts als der närrische Traum eines Jungen, der von seiner Rache getrieben wurde.

Sie hatten niemals siegen können.

Gwynna schloss die Augen, um die verzweifelten Tränen zurückzuhalten, die über ihre Lider quellen wollten. Aleyds Dolch war alles, was ihr geblieben war, doch er war nutzlos gegen die Übermacht der geflügelten Wesen. Und es war zu spät. Ein Wimpernschlag nur und die Luft veränderte sich. Die Kreatur glitt über das Geländer der Galerie, durch eine Öffnung ins Innere der Kuppel, über die sie gewacht hatte. Flüchtig erhaschte Gwynna einen Blick auf unzählige Statuen, die die innere Galerie übersäten, dann wurde sie grob zu Boden gestoßen. Kalter, blauer Marmor empfing sie und sandte Schmerzen durch ihre Beine, als sie hart auf die Knie fiel. Das Pochen des fremden Herzens, das sie verloren geglaubt hatte, kehrte zurück. Es hallte durch ihren Kopf, pulsierte durch ihre Adern. Stärker, als sie es je zuvor gefühlt hatte. Dies war der Ort, an dem es pochte. Sie fühlte es in jeder Faser ihres Körpers. Seine Aura schlug über ihr zusammen wie eine Welle, die vom Sturm aufgepeitscht wurde. Für einen Augenblick verschlug es ihr den Atem.

»Die edle Königin von Sariyal ist eingetroffen. Wie schön, dass Ihr rechtzeitig gekommen seid. Es ist unhöflich, den Gastgeber warten zu lassen.« Die dünne, brüchige Stimme des Eiskönigs, zerrissen von rauen Atemzügen. Spott troff aus seinen Worten.

Gwynna hob den Kopf und sah sich suchend um. Unerträgliche Kälte war das Erste, was sie wahrnahm. Ein großer Saal, von einer glitzernden Schicht aus Eis überzogen. Eiszapfen hingen vom Geländer der Galerie, auf der die marmornen Statuen aufgestellt waren wie eine stumme Armee. Sie tropften von der Kuppel und bildeten bizarre Erhebungen auf dem Boden. Ein Glühen ging von ihnen aus. Bläuliches Licht, das den Saal taghell erleuchtete. Ihr Blick glitt über ein gläsernes Podest, hin zu der Empore, auf der er saß. Eveyn von Ysrai hatte auf seinem Thron Platz genommen. Kleiner als jener, der in seinem Thronsaal stand, dennoch machte er deutlich, wer der Herr von Cir’Lilead war. Doch es war nicht die bleiche Gestalt des Eiskönigs, die ihren Blick fesselte. Es waren die drei Frauen, die hinter ihm auf kleineren Thronen saßen. Sie waren starr, ihre Augen geschlossen, als schliefen sie. Eiskristalle funkelten in ihrem schwarzen Haar, als hätte er sie aus dem Schnee gezogen. Feuchte Rinnsale rannen über ihre Haut, vergingen auf den samtenen Kleidern, die sie trugen. Sie waren wie Juwelen. Rubin. Smaragd. Saphir. Zarte Gesichter, jedes ein Spiegelbild der anderen. Drillinge. Syaines verschwundene Töchter. Es gab keinen Zweifel daran. Sie waren all die Jahrhunderte hier gewesen, eingesperrt in Cir’Lilead. Er hatte sie geraubt, ehe Syor ihn gebannt hatte. Die Schwestern, die sie hatte finden sollen. Sie waren tatsächlich hier. Doch zu welchem Zweck?

Ein Geräusch auf der Galerie über ihnen erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Adlerwesen zogen sich zurück, die Köpfe ehrerbietig gesenkt. Keines von ihnen hatte den Boden des Saales berührt, in dem sich der Eiskönig befand. Sie wirkten furchtsam, als widerstrebte es ihnen, diesen Ort zu betreten.

»Ihr seid still, Eure Majestät.« Sein Lächeln war ebenso spöttisch wie seine Worte.

Gwynna bewegte sich vorsichtig. Ihre Beine protestierten, als sie langsam auf die Füße kam. Er hielt sie nicht davon ab. »Ich bin Euren Umgang mit Gästen nicht gewohnt«, erwiderte sie kühl, als sie endlich stand.

»Er missfällt Euch?«

»Ich hätte mehr von Hochkönigin Syaines Sohn erwartet. Aber vielleicht war das ein Fehler.«

Die Erwähnung seiner Mutter war wie ein Pfeil, der in seine Brust einschlug. Sie konnte sehen, wie er unter ihrem Namen zusammenzuckte. Der Eiskönig richtete sich gerade auf, seine weißen Augen zu Schlitzen verengt. »Ihr seid stolz, Gwynna von Sariyal. Je mehr ich von Euch sehe, desto weniger verwundert es mich, dass Euer Gemahl Euren Tod wünscht.«

»Wie schön. Dann braucht mein Tod Euer Gewissen nicht über das Maß zu belasten.«

»Seid unbesorgt, das wird er nicht.« Das Lächeln des Eiskönigs wurde kalt. Er hob die Hand und ein Schauer rann über Gwynnas Haut. »Du wolltest deine Gemahlin ein letztes Mal sehen, Schüler. Hier ist sie. Du solltest die Gelegenheit nutzen, um ihr zu sagen, was du ihr noch zu sagen hast.«

Schüler. Gwynnas Mund füllte sich mit Staub. Der Blick des Eiskönigs glitt zu der schwebenden Treppe, die von der Galerie herab führte. Sie folgte ihm und ihr Herz setzte aus. Einen Schlag. Zwei. Dann begann es zu hämmern, als säße eine Trommel in ihrer Brust.

Sie brachten Gavion die Stufen herab. Seine Hände waren gefesselt, sein Wams zerrissen, als hätte er gegen seine Häscher zu kämpfen versucht. Seine Miene war finsterer, als sie es je erlebt hatte. Die kalte, amüsierte Maske, die er jahrelang zur Schau getragen hatte, war von seinem Gesicht gefallen und hatte die Wahrheit dahinter entblößt. Verbitterung. Hass, der in seinen grünen Augen loderte, als würde sie ein inneres Feuer erleuchten. Zwei Eisjäger folgten dicht in seinem Rücken.

»Mein Schüler war eine Enttäuschung für mich«, erzählte der Eiskönig in einem unbekümmerten Plauderton. »Ich habe wenig von ihm verlangt, aber er hat keine seiner Aufgaben zu meiner Zufriedenheit erfüllt. Es ist an der Zeit, dass er den Preis für sein Versagen erfährt.«

Einer der Krieger versetzte Gavion einen Stoß, der ihn die letzten Stufen herunterstolpern ließ. Er fiel auf die Knie und wurde grob emporgezerrt, ohne dass ein Gefühl auf den kalten Gesichtern der Eisjäger zu erkennen war. Sie handelten nicht aus eigenem Antrieb, nicht, um ihn zu demütigen. Es war ein fremder Wille, der ihr Handeln steuerte. Der Wille des Eiskönigs. Wie viele mochte er allein kontrollieren können? Ohne Coreyn, der sie für ihn befehligt hatte?

Gwynnas Blick huschte zu der bleichen Gestalt auf ihrem Thron und fand Abscheu auf der Miene des Eiskönigs. Seine Lippen waren verzogen, während er Gavion musterte wie ein minderwertiges Insekt. Seine Züge waren schlaff und eingefallen. Müde. Seine Bewegungen kraftlos, als würde etwas an ihm zehren. Seine Brust hob sich kaum, wenn er Atem schöpfte. Der Neumond war nahe, der Höhepunkt seiner Schwäche beinahe erreicht. Jeder, der ihn anblickte, konnte es erkennen.

Die Eisjäger hielten vor der Empore des Eiskönigs an und lenkten sie von ihm ab. Sie konnte sehen, wie sich ihr Gemahl versteifte. »Ihr habt unseren Pakt gebrochen.« Gavions Augen mieden es, sie anzusehen. Stattdessen spie er blutigen Schaum auf den kalten Marmor.

Den Pakt, sie zu töten. Jedes Gefühl von Grauen, jedes Erschrecken, das Gwynna bei seinem Anblick gefühlt haben mochte, erstarrte zu Eis.

Eveyn schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Ich dachte, du würdest mir mehr Dankbarkeit erweisen, Schüler. Aber du bist nur ein arroganter Feyadeliger mehr, der den Boden meines Heims mit seinem schmutzigen Blut besudelt.«

»Ihr erwartet Dankbarkeit dafür, dass Ihr mich gefangen genommen habt wie einen wertlosen Dieb?«, fragte Gavion beißend.

»Bist du mehr als ein wertloser Dieb, der den Thron seiner Gemahlin stehlen wollte?« Eveyn neigte sich auf seinem Thron nach vorn. Eine Schlange, die ihr Opfer fixierte, bevor sie endlich zuschnappte.

Sie hatte es gewusst. Aber es zu hören, ließ seine Selbstsucht Wirklichkeit werden. Ihr Thron. Ihre Macht. Er war bereit, ihr Reich zu zerstören, mit einem Monster zu handeln, nur damit alles in seine Hände fiel. Gwynna wandte den Kopf zu dem Mann, der an ihrer Seite über Sariyal regiert hatte. Sie hatte lange geglaubt, ihn zu kennen. Doch sie hatte sich all die Zeit getäuscht. »War es das wirklich wert, Gavion?«, fragte sie ruhig. »Du hast den Bann über Ysrai gebrochen, damit du meinen Thron bekommst. Du lässt den Eiskönig frei, nur damit Sariyal dir gehört.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Es gibt keine Grenze, die ein Cesrai nicht zu überschreiten bereit ist, wenn er dafür mit Macht bezahlt wird.«

Endlich sah er sie an. Seine Augen waren kälter als der Saal. »Du wolltest schmutziges Waldblut auf den Thron setzen, Gwynna. Deinen Bastard. Hast du erwartet, dass ich dabei zusehe?« Er schnaubte und sein Körper spannte sich an, als er versuchte, die Hände der Eiskrieger abzuschütteln.

»Es ist mein Land.« Sie sagte es langsam. Nachdrücklich. »Und es ist das Land, das meinem ältesten Nachkommen gebührt. Es hat Tristeyn erwählt. Wusstest du das, Gavion? Die Lichtgeister haben ihn gesegnet, so wie sie mich gesegnet haben. All das«, ihre Geste umfasste Cir’Lilead, »ist umsonst. Du hast ein Ungeheuer befreit und nichts dabei gewonnen. Vielleicht kannst du den Triumph genießen, wenn ich blutend zu deinen Füßen liege. Aber glaube nicht, dass er dich am Leben lässt.« Ihre Augen richteten sich auf den Eiskönig, auf dessen Lippen das schmale Lächeln nicht erloschen war. »Denn das werdet Ihr nicht, nicht wahr?«

Gavion schnaubte abfällig, als könnte er ihre Worte damit abtun. Eveyn lehnte sich auf seinem Thron zurück. Der amüsierte Zuschauer eines Theaterstücks, das zu seinen Ehren aufgeführt wurde. »Ihr denkt schlecht von mir, Eure Majestät. Sein Tod ist eine Möglichkeit, aber sein Körper ist zu nützlich. Mein Hauptmann hat unglücklicherweise den Tod gefunden.« Er hob eine Braue. Der Ausdruck seiner Miene war wissend. »Ich brauche eine neue Hülle, die seinen Platz einnehmen kann. Wenngleich ich diesmal nicht den Fehler begehen werde, zu viel von seinem Willen darin zu hinterlassen.«

Gavions Augen weiteten sich ungläubig. »Ihr braucht mich! Ohne mich werdet Ihr Ciaryn niemals finden!« Sein Ausruf hallte laut von den Wänden des leeren Saales wider.

»Ich brauche dich, Schüler? Wozu?«, fragte der Eiskönig süffisant.

»Ciaryn?« Gwynna trat auf Gavion zu, ehe er zu einer Antwort ansetzen konnte. »Was hat das zu bedeuten?«

»Wusstet Ihr das nicht?« Der Herr von Ysrai mischte sich von seinem Thron aus ein. Seine kratzige Stimme klang amüsiert. »Euer Gemahl hat mir den Sohn Eures Sohnes versprochen, wenn ich die Macht des Landes von Euch stehle und sie ihm schenke.«

Der Boden schwankte unter ihren Füßen. Sie hatte gewusst, dass Gavion über jede Grenze gehen würde, doch diese … niemals hätte sie geglaubt, dass er sich gegen sein eigenes Blut wenden würde. Ein Thron erkauft mit Schwarzer Magie. Mit dem Blut seiner eigenen Familie. »Wie konntest du das tun, du widerwärtiges Scheusal?«, wisperte sie fassungslos. »Wie konntest du das Blut deines eigenen Sohnes verraten?«

Gavions Kiefer verspannte sich. Das Funkeln in seinen Augen war tödlich. »Du hast unseren Sohn getötet, Gwynna. Billigst du mir nicht das gleiche Recht zu?« Gift in seiner Stimme. Ein letzter Stoß in ihr Herz. Endlich erkannte sie das volle Ausmaß seines Hasses.

Für einen Augenblick war sie wie gelähmt. Es war eine Anschuldigung, die er nie zuvor über die Lippen gebracht hatte. Dann stieg Zorn in ihren Venen auf. Gwynna überwand die Distanz zwischen ihnen mit wenigen Schritten. Niemand hielt sie auf, als sie die Hand auf seine Wange niedergehen ließ. Der Schlag ließ seinen Kopf nach hinten zucken. Blut bildete sich in seinem Mundwinkel und zeichnete eine dunkle Linie auf seine blasse Haut. Sie spürte die Wucht des Schlages als Nachhall auf ihren Fingern.

»Ich bereue den Tag, an dem ich dir meine Hand versprochen habe, Gavion Cesrai«, zischte sie heiser. »Und ich verfluche mich für die Dummheit, dich je meinen Freund genannt zu haben. Ich hoffe, dass dich die Feuer des Abgrundes bis in alle Ewigkeit verbrennen werden. Und ich danke den Göttern dafür, dass du nicht Tristeyns Vater bist.«

Ein Klatschen drang von der Empore zu ihnen herab. Beifall für die amüsante Darbietung. Gwynna versteifte sich. Ihre Augen lösten sich von Gavion und suchten den blinden Blick des Eiskönigs. »Ich bin untröstlich, Euch unterbrechen zu müssen.« Er erhob sich von seinem Thron und stützte sich schwer auf einen Stab, den er vom Boden aufgenommen hatte. »Aber meine Zeit wird knapp.«

»Was ist mit Ciaryn? Er war alles, was Ihr wolltet, Meister.« Gavion spie das Wort verächtlich aus, als würde es in seine Zunge beißen, trotzdem war seine Verzweiflung darunter hörbar. »Ich weiß, wo er ist. Wenn Ihr mich tötet, werde ich das Geheimnis mit mir nehmen und Ihr werdet es niemals erfahren.«

Der Eiskönig betrachtete Gavion lange schweigend. Dann schüttelte er den Kopf. »Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich es dir nicht einfach entreißen kann?« Seine Augen funkelten gefährlich. »Dein Versagen ist eine ärgerliche Verzögerung, nicht mehr. Deine Gemahlin ist hier und ich werde noch in dieser Nacht frei sein. Frei, ihn selbst zu finden, ohne dass ich deiner bedarf, du arroganter kleiner Bastard. Hast du geglaubt, dass eure magischen Spielereien genügen, um mich auf dem Boden meines Landes zu täuschen? Ich weiß, dass deine Schwester mit ihm geflohen ist. Sie hat dich zum Sterben zurückgelassen, nicht wahr? Ein tragischer Verrat. Aber es gibt keine Treue unter den Fey. Vielleicht war das die wichtigste Lektion, die du jemals gelernt hast. Schade, dass es zu spät kommt. Du wirst nicht lange genug leben, um dieses Wissen zu nutzen.« Sein Nachsatz war von Bitterkeit erfüllt.

Tylari … geflohen. Es war zu unglaublich, um wahr zu sein. Dennoch … Gavion war hier. Sie hatte eine letzte Entscheidung getroffen und sie hatte sich gegen ihren Bruder entschieden. Aber Ciaryn würde niemals sicher sein, wenn der Eiskönig diese Nacht überlebte.

Alle Farbe wich aus Gavions Gesicht, als er erkannte, dass er das Spiel verloren hatte. »Das … das könnt Ihr nicht tun!«

»Ich fürchte, ich kann es«, erwiderte der Eiskönig gefühllos. »Tatsächlich wird mich nichts daran hindern.«

»Ihr habt gesagt, dass Euch die Krone nichts bedeutet! Dass Ihr sie nicht wollt!«, rief Gavion hilflos. »War all das nichts als eine Lüge?«

»Nein. Denn wenn diese Nacht vorüber ist, wird sie nicht mehr existieren.«

Eine Geste befahl die Krieger herbei, die unbemerkt am Rande des Thronsaals ausgeharrt hatten. Gavion zuckte zurück, in die Arme der Eisjäger, die in seinem Rücken verharrten. Hände schlossen sich um ihn.

Blindlings trat Gwynna einen Schritt rückwärts, als die Eiskrieger auf sie zukamen. Sie stieß gegen das gläserne Podest in ihrem Rücken und ihre Hände glitten auf der kalten Oberfläche ab. Ein Prickeln rann durch die Male an ihren Armen, doch sie ignorierte es. »Was habt Ihr mit Ciaryn vor, wenn Ihr ihn gefunden habt?«

Der Eiskönig wandte sich ihr zu, als wäre er überrascht, dass sie noch einmal die Stimme erhob. »Sein Blut ist kostbarer als Gold. Das Blut meines Bruders … mein Blut … er ist das Gefäß, auf das ich seit Jahrhunderten warten musste.«

»Ein Gefäß wofür?« Sie trat um das gläserne Podest herum, als könnte sie damit das Unvermeidliche hinauszögern. Ihre Gedanken rasten. Sie musste ihn ablenken, bis sie eine Möglichkeit fand, ihn zu töten. Sie musste das Rätsel lösen, das Coreyn ihr hinterlassen hatte.

»Ein Gefäß für die größte Macht, die unsere Welt kennt.«

Der Eiskönig hielt am Rande der Empore inne und Gwynnas Blick fiel auf seine Schwestern. Sein Blut. Gefäße für die größte Macht der Nebellande.

Magie.

Ihr Atem stockte, als alle Teile an ihren Platz fielen. Drei Geschwister. Drei Gefäße aus dem Blut des Ursprungs.

Das Blut des Ursprungs steht kurz vor seiner Rückkehr. Und wenn es die Grenzen überschreitet, wird es mich verschlingen.

Es war die Prophezeiung des Orakels von S’rellynd. Ciaryn war das letzte Gefäß. Wenn er ihn fand und seinen Zauber vollendete, würde der letzte Quellgeist in seinem Körper gefangen und die Magie würde erlöschen. Die Fey würden aussterben. Wie groß musste die Macht des Eiskönigs sein, wenn er die Quellgeister in die Körper seiner Schwestern zu sperren vermocht hatte? Wie weit war er auf den dunklen Pfaden gewandert, um dies zu vollbringen? Alle Macht der Nebellande in seiner Hand … Die Macht eines Gottes. Und sie war das Pendel, das entscheiden sollte, ob er sie erlangte.

Gegen ihren Willen begann sie zu beben. »Ihr habt die Quellgeister in Eure Schwestern gebannt.«

»Ihr seid klug, Gwynna von Sariyal.« Sein Arm beschrieb einen eleganten Bogen, als wollte er ihr seine Schwestern vorstellen. »Ja, die Geister der Magie stehen vor Euch. Und ich habe lange warten müssen, um auch den letzten zu holen.«

»Ist das Eure Rache an den Fey? Der Weg, sie auszulöschen?«

»Es ist der Weg, zurückzubekommen, was mir gestohlen worden ist. Der einzige Weg, die Tore zur Welt der Geister niederzureißen und Sahya zurückzuholen. Und danach wird das Volk der Fey für seine Niedertracht bezahlen.«

Die Welt der Geister … Nicht allein Sahya würde sie verlassen, wenn die Tore geöffnet wurden. Er würde unfassbare Schrecken auf den Boden der Nebellande entlassen. Geister. Dämonen. Rachsüchtige Kreaturen, die es ebenso nach dem Blut der Lebenden dürstete wie seine Krieger. Der Gedanke war zu entsetzlich, um ihm Raum zu geben. »Das dürft Ihr nicht! Nicht um einer einzigen Seele willen! Ihr werdet unsere Welt vernichten!«

»Ich werde einen besseren Ort erschaffen. Für sie und mich.« Blinde Augen richteten sich auf das gläserne Gebilde, das sie umrundet hatte. Ein fanatischer Schein glühte darin und ließ seinen Wahnsinn endlich offen zutage treten. Gwynna erschrak unter seiner Intensität. Sie sah auf das Podest hinab, auf dem die Augen des Eiskönigs ruhten. Ein überraschter Laut drang aus ihrem Mund, als sie die Frau erblickte, das liebliche Gesicht unberührt von den Jahrhunderten, die sie im Todesschlaf verbracht hatte. Sahya. Das Podest war ihr Sarg!

Der Stab des Eiskönigs ging mit einem lauten Schlag auf den Boden nieder und schreckte sie auf. Seine Erheiterung war endgültig verschwunden, er hatte keinen Blick mehr für sie. Er legte den Kopf in den Nacken und seine Stimme schnitt durch die Stille. Sie intonierte verdrehte, fremde Worte, die ihr Schauer über den Rücken jagten. Dunkelheit, in Sprache gebunden. Sie schnürte ihr die Kehle zu.

Gwynnas Kopf zuckte nach oben, um die Finsternis des Himmels über sich zu finden. Der Mond musste aufgegangen sein. Grelles, blaues Licht flammte hinter dem Eiskönig auf. Es füllte die Symbole, die in die Wand geritzt waren, fand sein Echo in dem Schein, der zu seinen Füßen erglühte. Er erstrahlte an den nackten Armen der drei Frauen, die starr auf ihren Thronen ruhten. Licht aus Rubin, Smaragd und Saphir, so hell, dass es Gwynna in den Augen schmerzte.

Magie erfüllte die Luft und ließ ihre Haut kribbeln. Sie wallte auf und legte sich auf sie nieder, als wollte sie sie mit ihrer Macht ersticken. Brennender Schmerz durchflutete ihre Male und ein qualvoller Schrei kam über ihre Lippen, als er unerträglich wurde. Sie langte nach einer Säule, die nicht weit von ihr den Saal stützte und hielt sich daran fest, als die Qual sie in die Knie zu zwingen drohte. Der Schlag des Herzens dröhnte lauter in ihren Ohren, so laut, dass sie nichts anderes mehr darunter vernahm.

Das Ritual der Erneuerung hatte begonnen.

[image: ]

Sie kamen über die Stufen geflossen wie eine Lawine. Ein unaufhaltsamer weißer Strom, der sich über sie ergoss, um sie zu verschlingen. Die Eiskrieger waren vor ihnen. Hinter ihnen. Eine Übermacht gefühlloser unsterblicher Kreaturen, deren einzige Aufgabe es war, sie zu töten. Bryns Klinge fuhr in den Körper des nächsten Eiskriegers. Schnee wirbelte über die Treppe, während er sich durch ihre Reihen nach oben kämpfte. Es war ein geisterhafter Kampf. Lautlos. Das einzige Geräusch rührte von den Klingen her, die aufeinandertrafen. Es gab keine Schmerzenslaute, kein Keuchen oder Stöhnen, das von den Lippen ihrer Gegner erklang. Sie vergingen so stumm, wie sie lebten.

Eine Kugel mit Feuersamenöl zischte an seinem Ohr vorüber und explodierte auf dem Krieger, der vor ihm stand und seinen Weg blockierte. Bryn duckte sich, als das Öl aufspritzte und glimmende Flecken auf dem Stein des Turmes hinterließ. Das blaue Feuer in den Augen der Kreatur erlosch. Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen, fassungslosen Schrei, als sich die Feuersamen durch ihre Eishaut fraßen. Wasser rann über ihr Gesicht. Ein Strom, der die eisige Hülle schmolz und die verletzliche Haut darunter entblößte. Sie schwärzte sich, kaum dass sich das Feuersamenöl zu ihr durchgefressen hatte. Rauch stieg in Bryns Nase. Der süßliche Geruch von verkohltem Fleisch, der ihm Übelkeit bereitete. Er stieß den Krieger beiseite und er stürzte über das Geländer. Ein dumpfer Aufprall markierte das Ende seines Weges.

Ein Regen aus Ascheflöckchen ging auf Bryn nieder. Sie wirbelten die Treppe herab, tanzten durch den marmornen Festsaal, als fiele grauer Schnee vom Himmel. Er blinzelte, als eines in sein Auge geriet und ihn für einen Herzschlag lang verschwommen sehen ließ. Der nächste Krieger drängte nach und seine Klinge aus Eiskristallen sauste auf ihn herab. Bryn wich ihr nur knapp aus und sie streifte seinen Ärmel wie ein kalter Hauch, der sich bedrohlich auf seine Haut legte. Endlich klärte sich sein Blick. Der Eisjäger zeigte ein schauerliches Grinsen aus Zähnen, die zu spitz waren, um einem Fey zu gehören. Seine Klauen schossen verlangend auf Bryn zu und er hieb nach dem ausgestreckten Arm, ehe er ihn zu erreichen vermochte.

Die Miene des Eiskriegers blieb unverändert, das Grinsen erlosch nicht. Er empfand keinen Schmerz, er blutete nicht. Es gab nur eine einzige Empfindung, die in ihm verblieben war. Der Hunger nach warmem Blut, das ihn nährte. Mit einem Fluch ließ Bryn die Klinge durch seinen Hals schneiden und sein Kopf rollte über die Stufen, während sein Körper zu Schnee zerfiel. Er musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass er noch immer die Zähne entblößte, als lache er über einen geheimen Scherz.

Kyalls Schritte hallten über die Treppe, als sich der Riese hinter ihm nach oben kämpfte. Bryn vernahm sein Keuchen, als er den Zweihänder auf eine der Schneekreaturen niedersausen ließ. Kasran stand zwischen ihnen, ohne viel zum Kampf beitragen zu können. Nicht, solange es kein lebendiges Fleisch gab, das seine Zähne zu zerreißen vermochten.

Bryn feuerte ein weiteres Geschoss in die nachdrängenden Eiskrieger. Der Thronsaal erschien in ihrem Rücken. Er konnte die Treppe erkennen, die vor den Glaswänden in die Höhe führte, an den Ort, den sie zu erreichen trachteten. Rötlich braune Tropfen entwichen aus der Lederkugel und verteilten sich auf den beiden Kriegern, die das Pech hatten, die ersten zu sein, die nachgerückt waren. Einer davon traf auf Bryns Haut und er löschte die winzige Flamme hastig, die sich durch sein ledernes Wams fressen wollte. Es war nicht die erste. Eine Vielzahl kleiner Brandlöcher zog sich über seine Ärmel. Die Feuersamen konnten ihn nicht schmelzen, aber die Flamme würde nicht erlöschen, bis sie ihn verzehrt hatte. So wie sie die beiden Krieger vor ihm auffraß. Ihr Herr hatte ihnen nicht genügend Verstand gelassen, um verstehen zu können, was mit ihnen geschah. Sie waren dem Toben des brennenden Öls ausgeliefert, das ihre Haut in rasender Geschwindigkeit schwärzte. Bryns Schwert schob den ersten aus dem Weg, während sich der zweite zu Boden warf und zu seinen Füßen zu einem Haufen Asche verging.

Er stieg darüber hinweg, die nächste Kugel bereits zwischen den Fingern. Sie traf auf die Jäger, die an der Treppe ausgeharrt hatten, um sich auf die Eindringlinge zu stürzen. Eine Lücke tat sich auf. Bryns Klinge stieß in einem hellen Wirbel die Kreaturen beiseite, die zu nah an der Öffnung verharrten. Dann sprang er über den letzten Absatz, der in den Thronsaal führte. Der dunkle Himmel breitete sich hinter den gläsernen Wänden aus und ließ sein Herz schneller schlagen, als es die Anstrengung des Kampfes rechtfertigte.

Die Zeit drängte.

Nicht lange und der Mond würde aufgehen. Nur wenige Herzschläge, bis die ersten Krieger aus den Schneehaufen wiederauferstanden, die seine Klinge hinterlassen hatte, und sie einkesselten. Ihre Geschosse gingen zur Neige. Sie genügten nicht für all die unsterblichen Kreaturen, die sich ihnen entgegenstellten. Der lederne Beutel an seiner Seite war erschreckend leicht geworden. Er brauchte nicht zu raten, um zu wissen, dass auch Kyalls Vorrat zu schnell schrumpfte.

Bryn tastete nach den letzten Kugeln in seinem Beutel. Zwei. Nicht mehr. Alles, was ihm geblieben war.

Verdammt. Verdammt!

Sie würden nicht genügen, um die Reihen der Eiskrieger zu sprengen. Zwei von ihnen näherten sich. Sie besaßen keine Schwerter, nichts als ihre gekrümmten Klauen und Reißzähne, die danach dürsteten, sich in sein Fleisch zu schlagen. Keine Feykrieger in schimmernden Rüstungen, die zur Leibgarde des Königs gehört hatten. Es mochten Diener sein, die einst in Cir’Lilead ihre Arbeit verrichtet hatten. Nur schmutzige Fetzen waren von den Kleidern geblieben, die sie am Leib getragen hatten. Der Eiskönig hatte all seine Kreaturen mobilisiert, bis hin zu den letzten Reserven. Jede einzelne, die er erschaffen hatte, stellte sich ihnen in den Weg, ob sie zum Kämpfen geboren war oder nicht. Die Gier nach Blut machte sie alle gleich.

Hunger verzerrte ihre Gesichter, als sie sich mit einem stummen Aufschrei auf Bryn stürzten, die Münder so weit aufgerissen, als wollten sie ihn im Ganzen verschlingen. Die vorletzte kostbare Lederkugel schnellte aus seiner Hand und zerplatzte auf dem Ersten. Der Zweite stolperte in seiner kopflosen Gier über ihn und der Feuersamen griff auf ihn über, um auch ihn zu verzehren. Das Öl erledigte seine Aufgabe schnell. Der Gestank nach brennendem Fleisch nahm zu. Er verpestete die Luft, ließ sie so dick werden, dass es ihm schwerfiel, zu atmen. Kyall und Kasran kamen über die Treppe nach oben und der Riese bezog Stellung in seinem Rücken. Die ersten auferstandenen Eiskrieger ließen nicht lange auf sich warten. Sie kamen hinter seinen Gefährten hinauf und schlossen den Kreis, der im Thronsaal auf sie gewartet hatte. Der Aufgang unter die Kuppel war blockiert. Bryn unterdrückte einen Fluch. Es waren zu viele, um sie alle unschädlich zu machen. Und sie wussten es.

Die Armee des Eiskönigs setzte sich in Bewegung wie ein einziger Mann. Gleichförmig, als würde sie der gleiche Wille steuern. Der Kreis zog sich enger. Schritt für Schritt marschierten die Krieger auf sie zu.

Bryn langte nach der letzten Kugel, die ihm geblieben war. Er drehte sie zwischen den Fingern. »Wir müssen ihren Kreis durchbrechen.« Selbst wenn ihnen der Rest folgen würde. Es blieb die schwache Hoffnung, dass der Spuk endete, wenn der Eiskönig starb.

»Ich brauche Zeit.« Kyall griff in seinen Lederbeutel und angelte die letzten Kugeln heraus, die noch darin verblieben waren. Erschreckend wenige. Drei an der Zahl, kaum genug, um sich bis zur Treppe vorzukämpfen. Bryn folgte seinem Blick nach draußen, wo der Silberadler an den gläsernen Wänden vorüber segelte und er verstand.

Ein letzter Blick auf die Kreaturen, die unaufhaltsam näher kamen. Nur wenige Rüstungen schützten ihre Träger. Wenige Waffen verstärkten Klauenhände. Die Schar der Krieger war klein. Der Rest war nichts als eine Gruppe abgerissener Toter, zum Leben erweckt, um das Bollwerk des Eiskönigs zu verstärken, wenn es nottat. Und die Gier, die auf ihren Gesichtern leuchtete, war kaum im Zaum gehalten. Sie strömte von ihnen aus wie der faulige Gestank verwesenden Fleisches.

Seine letzte Kugel zerplatzte zu Füßen der Kreaturen, die auf sie zu rückten. Kyalls Geschosse folgten. Das helle Aufblitzen von Feuer, als eine Flammenwand in die Höhe schlug. Bryns Klinge glitt über seinen Unterarm und verursachte einen hässlichen Schnitt, aus dem Blut hervorquoll. Tropfen flogen von dem Stahl und zeichneten eine Spur auf den Boden. Eine Lache bildete sich vor seinen Stiefeln, ein verlockendes Mahl für die Kreaturen des Eiskönigs, die in ihrem Lauf innehielten. Erstarrten. Witterten. Bryn riss den Umhang von seinen Schultern und schwenkte ihn durch die lodernden Flammen des Feuersamens wie eine Flagge. Rote Zungen leckten daran und setzten den Stoff in Brand. Es würde nicht lange genügen. Aber für den Augenblick war es alles, was sie hatten.

Die Ordnung in den Reihen ihrer Gegner löste sich auf, als der Hunger die Oberhand über den Willen des Eiskönigs gewann. Ein gedämpfter Schrei drang über die Stufen zu ihnen herab. Sein geschärftes Gehör erfasste ihn mühelos. Eine Frauenstimme, die er aus Tausenden erkannt hätte. Gwynna. Sie war hier. Und sie war am Leben.

Sein Kampfschrei antwortete ihr, als er den Eiskriegern in den Weg sprang, die mit gefletschten Zähnen und gekrümmten Klauen auf ihn zu rannten, getrieben vom Geruch seines Blutes, das die Reste ihres Gehorsams zerstreute. Der brennende Umhang beschrieb einen flammenden Bogen in der Luft und schlug den ersten entgegen, die ihn erreichten. Seine eigenen Krallen schossen aus seinem Fleisch und bohrten sich in die Brust des nächsten Eisjägers, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen.

Der Zorn des Wolfes kehrte zurück. Er brüllte ihn in die Welt hinaus, ehe er sich auf seine Gegner stürzte.
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Das Licht, das ihr entgegenschlug, blendete sie. Es schloss die beiden Krieger aus, die sich ihr näherten. Irgendwo zu ihrer Linken vernahm sie Kampfgeräusche. Gavion, der versuchte, seinen Häschern zu entrinnen. Sie beachtete ihn nicht, stolperte zu der Empore, auf der das Juwelenlicht um den Eiskönig wirbelte wie ein Sturm, der ihn in seinem Herzen fesselte. Er war nicht mehr als eine undeutliche Silhouette inmitten der Farben, die ihn verschlungen hatten. Der Schmerz, der in ihren Malen tobte, war unerträglich. Sie wollte sich die Haut von den Armen reißen, damit er endete, ehe er sie in den Wahnsinn trieb, doch sie war machtlos dagegen. Sie musste ihn ignorieren.

Ein mächtiger Schrei drang aus dem Thronsaal empor. Das Brüllen einer wütenden Bestie, die man aus ihrem Käfig befreit hatte. Gwynna erschauerte und versuchte, klar zu denken, obgleich das fremde Herz in ihrem Kopf pochte, als wollte es ihn zerspringen lassen. Sie krampfte die Hand um den Griff des Dolches, der sich unter ihrem Wams verbarg. Sie musste es beenden. Und sie musste schnell sein. Wenn das Ritual vollendet wurde, hatte sie ihm nichts mehr entgegenzusetzen.

Der Stahl lag beruhigend fest und wirklich in ihrer Hand, als sie auf den Eiskönig zu sprang. Die Hände seiner Krieger streckten sich nach ihr aus, um sie aufzuhalten, doch sie entwischte ihrer trägen Bewegung. Sie waren langsam, während ihr Herr das Ritual vollzog. Eveyn von Ysrai war nicht in der Lage, sie in vollem Maß zu kontrollieren. Es würde ihre einzige Gelegenheit sein.

Der Boden bäumte sich plötzlich unter ihren Füßen auf. Gwynna schrie auf, als sie den Halt verlor und über den Wall stürzte, der aus dem Nichts gewachsen war. Der Sicheldolch klirrte, als er aus ihren Händen rutschte. Kälte berührte ihre Knöchel und sie sah entsetzt auf ihre Beine, als sich Schlingen aus Eis darum wanden und sie hielten. Cir’Lilead war zum Leben erwacht, um seinen Herrn zu schützen. Die Krieger des Eiskönigs verringerten die Distanz, obgleich es schien, als bewegten sie sich unter Wasser. Gwynna tastete nach dem Dolch, während sich ihre Augen auf die Empore richteten.

Der Lichtwirbel wurde dünner und gab die Gestalt des Eiskönigs frei. Seine Hände waren emporgereckt, dem Neumond entgegen, der unsichtbar über ihren Köpfen stand. Die Spitze seines Stabes glühte weißlich, als würde er die Kraft des Mondes in sich aufsaugen. Seine Ärmel waren zurückgerutscht und offenbarten blutende Wunden an seinen Armen, ohne dass ihn eine Klinge berührt hatte.

Gwynna versuchte verzweifelt, ihre Beine zu bewegen, doch die Fesseln erlaubten es nicht. Der Grund erbebte abermals. Neue Schlingen formten sich und bewegten sich auf ihre Hände zu. Sie schreckte davor zurück, aber die Magie von Cir’Lilead ließ sich nicht ablenken.

Panik regte sich in ihr und Gwynna verstärkte ihre Bemühungen, doch es war, als würde der Stein des Turmes selbst sie halten. Endlich hatten die Schlingen ihre Handgelenke erreicht. Sie schossen empor und schlossen sich um ihre Haut. Eis drang in ihre Venen und ihr Widerstand erlahmte unter seinem Einfluss.

Gavion hatte sich von seinen geschwächten Wärtern befreit und taumelte unsicher auf die Treppe zu, die Hände von einer Eisfessel auf den Rücken gebunden. Es genügte, um die Krieger von ihr abzulenken. Sie waren ihm dicht auf den Fersen, ihre Bewegungen gewannen mit jedem Herzschlag an Geschwindigkeit. Er endete in ihren Händen, ehe sein Fuß die erste Stufe berührt hatte. Ein Stöhnen kam über die Lippen ihres Gemahls, als einer von ihnen ihm einen heftigen Hieb in den Magen versetzte. Gavion brach in die Knie. Der zweite Schlag traf seine Schläfe und fällte ihn vollends.

Gwynna hatte keine Zeit, sein Schicksal zu verfolgen. Der Stab fiel klappernd aus den Händen des Eiskönigs. Sein Kopf war noch zum Himmel erhoben, seine Augen geschlossen. Sie konnte sehen, dass er unter dem Einfluss der magischen Ströme erstarkte. Macht erfüllte ihn, als sich die Magie in seinen Adern ausbreitete. Das Licht aus den Symbolen umstrahlte ihn in einer Gloriole. Seine Haut leuchtete. Bleich. Weißlich. Als würde alles Licht der Sterne aus seinen Poren dringen. Sein Haar bewegte sich in einem Luftzug, den sie nicht spürte. Es loderte wie Flammen aus Eis um seine Gestalt.

Ein winziger rötlicher Wirbel löste sich aus dem Reigen der Macht und kam zu ihr. Er flatterte über ihre Haut wie ein Schmetterling. Sie fühlte seine Berührung wie das Kitzeln eines Blütenblattes. Ein sachtes Kribbeln breitete sich in ihren Malen aus, bis es ihren ganzen Körper erfasst hatte. Es verdrängte die Qualen, bis sie darunter verebbten. Der Wirbel bewegte sich schneller, er umtoste sie, umschmeichelte sie, bis er jede Faser ihres Leibes in Brand gesteckt hatte. Ein zweites Aufwallen und Gwynna keuchte auf, als sich die Magie mit einem scharfen Schmerz in ihren Körper drängte. Sie füllte ihn wie ein leeres Becken, bis sie glaubte, sie müsste überquellen. Der Schlag des fremden Herzens wurde heftiger, schneller. Wieder spürte sie, wie ihr eigenes Herz mit ihm verschmolz, bis es im gleichen Takt pochte. Das Licht an ihren Armen wurde kräftiger. Roter Schein, der Sjir befreit hatte …

Ihr Blick suchte die Quellgeister. Die Augen der mittleren Frau waren geöffnet und blickten sie an. Nichts Sterbliches lag in ihnen. Ein rotes Glühen drang aus ihren Augenhöhlen, als loderte eine Feuersbrunst darin. Der Quellgeist des Feuers. Er war erwacht. Und es war seine Macht, die Gwynna erfüllte, seine Wärme, die in ihr glühte. Feuer, das Eis zum Schmelzen brachte. Feuer, über das sie gebot. Es war, als würde sie das Land berühren. Die gleiche Kraft, die gleiche Antwort. Die Magie war eins damit und der Quellgeist erlaubte es ihr, sie zu berühren.

Sie rief nach den Flammen. Die Sonne strömte in ihre Hände und schmolz die Fesseln, die sie gefangen hielten. Kälte verwandelte sich in Feuchtigkeit, als sich das Eis zu Wassertropfen auflöste, die ihre Ärmel durchdrangen. Die Krieger, die Gavion niedergeschlagen hatten, kamen auf sie zu. Männer, in Panzer aus Frost gehüllt. Flammen schlugen auf ihren Handflächen in die Höhe. Sie schleuderte sie auf die Diener des Eiskönigs, die in ihrem Lauf stockten und zu Boden stürzten. Sie wälzten sich in dem Feuer, das sie verzehrte, doch es war vergebens. Es gab keine Rettung für sie.

Eine Wand aus Rauch füllte den Saal und schnitt den Eiskönig von ihr ab. Als er sich legte, erkannte sie seine Gestalt, die über ihr aufragte. Zorn ging von ihm aus und brannte heißer als die Magie des Quellgeistes. Er sah auf die Male an ihren Armen, erfüllt von rotem Glühen, das sich auf dem Marmor des Saales widerspiegelte. Seine Hände hoben sich, seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich. Dann spürte sie das Zerren, das ihr Inneres zerreißen wollte. Er zog die Magie aus ihr heraus, saugte an ihr, bis rotglühender Schmerz in ihr explodierte. Gwynna krümmte sich unter den Qualen, die sie in Stücke rissen.

Der Eiskönig von Ysrai forderte zurück, was ihm gehörte.
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Die Zähne der Kreatur, die in seinem Rücken saß, schlugen sich in seinen Nacken. Bryn keuchte auf, als die scharfen Spitzen seine Haut durchbohrten. Blut rann feucht über seinen Hals und sickerte über seine Brust. Ein gieriges Schmatzen erklang. Er fühlte die Zunge, die lüstern über seine Haut fuhr, um keinen Tropfen zu vergeuden. Die Klauen der zweiten schlitzten sein Wams auf und verursachten blutige Striemen. Seine Klinge schnitt durch ihre eisige Hülle und zerteilte ihren Körper, bis nur kalter Staub von ihr zurückblieb.

Ein harter Hieb gegen den Kopf der anderen und ihre Zähne wurden aus seinem Fleisch gerissen. Er schüttelte sie ab und versetzte ihr einen Stoß mit dem Knauf seines Schwertes, der sie rückwärts taumeln ließ. Andere nahmen ihre Stelle ein, von sinnloser Raserei getrieben und seine Klinge fuhr in den Körper des nächsten, der sich ihm näherte. Es war ein Schwarm aus durstigen Blutsaugern, der sich auf ihn stürzte und ihn einschloss. Er blutete aus unzähligen Wunden, doch er spürte keinen Schmerz. Der Zorn des Wolfes hatte die Herrschaft über ihn ergriffen und ließ ihn nichts mehr fühlen. Nichts als den Drang, die widerwärtigen Kreaturen zu zerschmettern und zu Gwynna vorzudringen.

Er sah Kasran über die Stufen nach oben huschen, unbemerkt von den wilden Bestien, die sich auf das blutende Fleisch konzentrierten. Kyall, ebenso umringt wie er selbst, ebenso in Bedrängnis. Der Riese brüllte auf und sein Zweihänder schleuderte seine Gegner von sich. Schnee stob auf, als er mehrere von ihnen fällte, aber sie würden nur allzu bald wiederauferstehen. Es war aussichtslos. Ohne das Öl der Feuersamen gab es keine Möglichkeit, sie zu töten.

Sein Schwert fuhr in eisige Panzer und ließ sie zersplittern wie Glas. Es trennte Köpfe von Schultern und löschte das grausige Grinsen der Fangzähne aus. Doch wann immer ein Gegner zu Boden ging, schimmerte die Luft, erhob sich der Schnee, um einen gefallenen Körper neu zu formen. Zähne schlugen sich in seinen Arm und das gierige Saugen zog das Blut aus seinen Adern. Bryn rammte seine Klauen in den Kopf der Kreatur, die sich in ihn verbissen hatte und die nächste nutzte die Gelegenheit, um sein Bein aufzuschlitzen. Er fühlte die Kälte, als die Krallen des Scheusals in seine Haut fuhren, den warmen Strom seines Blutes. Eine dritte folgte und es gelang ihm nur knapp, sie zurückzustoßen, ehe auch sie ihm eine tiefe Wunde zufügen konnte. Sie würden ihn zerreißen. Bei lebendigem Leib.

Nein. Er durfte es nicht zulassen. Bryn schrie auf und schwang sein Schwert in einem Bogen, der Gliedmaßen herabregnen ließ wie Hagelkörner. Und doch war es niemals genug. Kyall brach unter dem Ansturm seiner Widersacher in die Knie. Sie stürzten sich auf ihn und begruben seine mächtige Gestalt unter Körpern, die übereinander krochen, um etwas von dem kostbaren Mahl zu erwischen. Ein erstickter Schrei drang aus dem Gewirr der weißen Leiber, die wie eine Horde Käfer über ihn krabbelten. Es würde ein Wunder sein, wenn er überlebte. Die letzte Hoffnung zerstreute sich in alle Winde.

Die Gesichter seiner Gegner verschwammen vor seinen Augen. Seine Klinge tat unermüdlich ihr Werk, doch der Strom endete niemals. Bryn spürte, wie seine Kräfte erlahmten. Selbst der Zorn des Wolfes genügte nicht, um der Übermacht standzuhalten, die sich über ihn ergoss. Ein weiterer Biss, Klauen, die seinen Unterschenkel aufschlitzten, und seine Beine gaben nach. Er folgte Kyall auf den kalten Grund von Cir’Lilead, als sein Körper ihm den Dienst versagte. Nicht lange und sie würden ihn ebenso unter sich begraben wie den Riesen.

Ein Krachen ertönte. Bryns Kopf fuhr herum und ein Regen aus Splittern rieselte auf ihn herab. Die gläsernen Wände des Thronsaales barsten unter den Geschossen, die von den Sturmreitern abgefeuert wurden. Er erkannte das goldene Gefieder von Lovjas Adlerweibchen, als sie zwischen den Säulen hindurch glitt und die Riesin von ihrem Rücken sprang. Feuer explodierte, als eine Lederkugel aus ihren Händen schnellte und auf die Eiskreaturen niederging, die Kyall unter sich begraben hatten. Weitere folgten ihr und die Welt wurde von Rauch und Flammen erfüllt. Bryn hustete und mobilisierte seine letzten Kräfte, um die Kreaturen von sich zu stoßen.

Er erhaschte einen kurzen Blick auf die Adler, die um Cir’Lilead kreisten, während ihre Gefährten sich den blutgierigen Geschöpfen im Inneren des Thronsaales entgegenstellten. Geflügelte Wesen stürzten sich auf sie. Die Gesichter von Fey auf dem Körper eines Vogels. Ihr schrilles Kreischen schmerzte in seinen Ohren. Es waren die Stimmen von Vögeln, die es nicht vermochten, Worte zu formen. Federn segelten an den zerbrochenen Wänden vorüber und vermischten sich mit den Schneeflocken, die vom Himmel zu fallen begonnen hatten.

Bryn hatte keine Zeit, den Ausgang des Kampfes zu beobachten. Ein Adler fegte über seinen Kopf hinweg, eine der schreienden Kreaturen in seinem Nacken, die mit Reißzähnen nach ihm biss. Er drehte sich in der Luft, um sie abzuschütteln wie eine reife Frucht und sie fiel vor Bryns Füße, zu benommen, um wieder in die Höhe zu steigen. Sein Schwert fuhr in ihre Brust und ein schriller Schrei erklang aus ihrem offenen Mund, erstarb gurgelnd, als sie zusammenbrach. Blut schoss sprudelnd aus der Wunde, als er die Klinge zurückzog und die Eiskreaturen stürzten sich auf die neue Nahrungsquelle. Es verschaffte ihm einen Augenblick, um Atem zu schöpfen und den tobenden Kampf in sich aufzunehmen. Um den Aufgang zur Treppe aus den Rauchschwaden blitzen zu sehen, die ihn zu Gwynna führen würde. Nur noch wenige Krieger blockierten seinen Weg.

Bryn vergaß seine Erschöpfung, als er auf sie zu sprintete, durch den Rauch und die schwebende Asche, in die sich Schneeflocken mischten. Er verzog die Lippen zu einem wilden Grinsen, als sein Schwert auf die erste Kreatur niederging.

[image: ]

Flammen tobten in ihrem Körper. Gwynna schrie, ohne dass ihr Mund einen Laut hervorbrachte. Der Eiskönig richtete die Magie des Quellgeistes gegen sie wie einen Speer aus Hitze, der in ihre Brust stach. Er war stark, stärker, als sie es jemals sein konnte. Er gebot über die Macht dreier Quellgeister, die sich in ihm sammelte wie ein Sturm, der über die Welt hereinbrechen wollte. Er verbrannte sie innerlich, ohne sie zu töten, quälte sie, ohne dass die Qualen ein Ende nahmen. Niemand konnte sich ihm entgegenstellen. Das Ritual der Erneuerung war vollendet.

Ein Schatten huschte durch den Saal. Gwynnas getrübter Blick erkannte ein Flirren aus Dunkelheit, einen mächtigen Sprung, der den Eiskönig in den Rücken traf und ihn zu Boden warf. Sein erschrockenes Keuchen hallte durch den Raum und der Sog seiner Magie gab sie ruckartig frei. Gwynna stöhnte heiser auf, als die Kraft des Feuergeistes zurückkehrte und wieder in ihre Adern strömte. Die Geräusche eines Kampfes drangen an ihr Ohr. Ein gewaltiger Schlag, der Cir’Lilead erschütterte. Das Rieseln von Glas. Sie verstand nicht, woher sie rührten.

»Hilf uns, Tochter des Nebels!«

Der Aufschrei dreier Stimmen in ihrem Geist durchdrang den Lärm und doch war es nur ein Wispern, das durch ihre Gedanken hallte.

Gwynna fixierte die Quellgeister, um dem Schwindel Einhalt zu gebieten, der ihre Umgebung in einen wirbelnden Schleier hüllte. Die Augen des Feuergeistes erwiderten ihren Blick.

»Ich weiß nicht, wie«, flüsterte sie. »Mutter der Welt, ich weiß es nicht … ich weiß nicht, was euch bindet.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sie ihre Willenskraft sammelte, um sich zu erheben. Jede Faser ihres Körpers schmerzte von der Magie des Eiskönigs, über dem der Schatten thronte, der ihn zu Fall gebracht hatte. Das Gewicht des schwarzen Wolfes heftete ihn an den Boden.

Kasran!

Ungläubig trat sie einen Schritt auf ihn zu. Es war unmöglich, dennoch war er hier. Sie öffnete die Lippen, doch ihr Ruf verstummte, als Eis aus dem Grund wuchs. Weiße Schlingen, die auf den Wolf zuschossen und sich um seine Kehle legten. Ein qualvolles Fiepen ertönte und er wurde zurückgerissen, herab von dem Rücken des Mannes, der unter ihm lag. Eine Flamme schnellte von Gwynnas Hand, prallte auf das Eis, ehe sich die Schlinge enger schließen konnte. Kasran fiel herab und blieb reglos liegen. Der Anblick war wie ein Messer, das in ihre Brust gestoßen wurde. Die Finger des Eiskönigs öffneten sich, ohne Zweifel in der Absicht, es zu Ende zu bringen.

»Nein!« Gwynnas Stimme hallte laut durch die Leere des Saales. Sie legte die Hände auf die Oberfläche des Sarges, in dem die Gemahlin des Eiskönigs ruhte. »Wagt es nicht, ihm ein Haar zu krümmen, sonst kann alle Magie der Nebellande Sahya nicht mehr zu Euch zurückbringen«, zischte sie kalt.

Eveyn erstarrte in der Bewegung. Er wandte sich mit quälender Langsamkeit zu ihr um. Seine Finger krümmten sich zu Klauen, als wollte er ihr die Haut von den Knochen reißen. Feuer loderte um ihre Hände auf. Seine Augen richteten sich auf das rote Glühen und sie konnte sehen, wie seine Miene gefror. »Was glaubt Ihr, wer Ihr seid, Gwynna von Sariyal? Wie könnt Ihr es wagen, meiner Gemahlin zu drohen?« Seine Wut war von Macht getränkt. Gwynna erschauerte unter der Aura, die von ihm ausging. Es war die Aura des Mannes, den sie im Portal gesehen hatte. Überlebensgroß. Die Verkörperung von Kraft, die ihr zuschrie, davonzulaufen. Aber sie tat es nicht.

»Ich bin die rechtmäßige Königin dieses Landes, erwählt von der Herrin des Nebels«, antwortete sie eisig. »Und Ihr seid ein Monstrum, das schon lange im Abgrund brennen sollte.«

Die Macht des Feuers in ihren Adern war wie ein Rausch. Sie hob eine Hand vom Eis des Sarges und Flammen schossen auf den Eiskönig zu. Er wälzte sich hastig beiseite, um ihnen auszuweichen. Seine Robe fing Feuer und Wasser schnellte von seinen Händen, um die Flammen zu löschen, die sich durch den Stoff fressen wollten. Er sprang geschmeidig auf die Füße, kaum dass sie erloschen waren. Eine Bewegung, die deutlich offenbarte, dass das Ritual der Erneuerung sein Werk getan hatte. Mordlust glomm in seinem Blick, als er auf sie zu kam wie ein Raubtier, das es nach Beute verlangte.

Winzige Tropfen fielen von der Kuppel, trafen ihr Gesicht, als Gwynna den Kopf hob. Sie vermehrten sich rasch, als wollte sich ein Wolkenbruch unter dem Glas zusammenbrauen. Ein ohrenbetäubendes Rauschen erklang aus dem Nichts, dann schoss eine Flutwelle auf sie zu und riss sie von den Füßen. Wasser drang in ihren Mund und sie hustete heftig, um es aus ihrer Kehle zu verdrängen. Die Flammen des Quellgeistes erloschen, bis nichts als ein dünner Rauchfaden von ihren Fingern aufstieg. Eis griff nach ihr und ließ ihre Zähne klappern. So stark, dass es keines natürlichen Ursprungs sein konnte. Sie rang nach Atem, als die Kälte noch mehr zunahm. Es war, als wollte der Eiskönig sie bei lebendigem Leib einfrieren. Ihre klammen Finger fassten nach dem Podest, auf dem Sahyas Sarg stand und sie zog sich schwerfällig daran in die Höhe. Eisiges Wasser rieselte über ihre Haut und ließ Gänsehaut darauf entstehen. Ihr Blick streifte die bloßen Arme der Toten, die von rötlichen Symbolen übersät waren. Blut, das nicht mehr in ihren Adern fließen konnte. Frisch, als wäre es erst vor wenigen Herzschlägen ausgetreten. Es rann über ihre bleiche Haut. Ein Spiegel der Wunden, die der Eiskönig trug. Zeichen, wie sie auf den Armen des Feuergeistes glühten. Ihr Blick glitt hinüber, während sie nach dem kläglichen Rest des Feuers suchte, dem winzigen Glimmen, das sie tief in ihrem Inneren spürte. Sie wollte es entfachen, aber die Augen des Quellgeistes schlossen sich. Was ihn dazu gebracht hatte, sich aufzubäumen, schwand.

Nicht! Kommt zurück. Helft mir!

Ein nutzloser Hilfeschrei. Das Licht an ihren Armen wurde schwächer. Verzweifelt rief sie nach dem Land, doch Ysrai blieb stumm, seinem Herrn ergeben, der unaufhaltsam auf sie zu kam. Er war ein Geist aus der Vergangenheit, zurückgekommen, um sein eigenes Volk auszulöschen, das er einst zu schützen geschworen hatte. Eine Falte lag zwischen seinen Brauen, während er sie musterte. »Ihr werdet verstehen, dass ich es müde bin, mit Euch zu spielen, Eure Majestät. Es wird Zeit, dass der Bann über Ysrai fällt.«

Sie wusste nicht, woher er das Messer haben mochte, das in seiner Hand lag. Es war eine gekrümmte Klinge, gefährlich lang und scharf. Von Zeichen übersät, die sie als Ritualdolch auswiesen, ähnlich dem Dolch, den Tylari besessen hatte. Gwynna war ihm ausgeliefert, der Magie beraubt, die sie brauchte, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Ihr Sicheldolch lag auf dem Boden, zu weit von ihr, um ihn zu erreichen. Blinde Augen glitten über ihre Gestalt.

»Er hat Euch gezeichnet, nicht wahr?«, fragte er sie gelassen. »Ihr seid eine Auserwählte der Magie. Die Streiterin des letzten Quellgeistes. Ein jämmerlicher Versuch, das Schicksal zu wenden.« Sein Lächeln war grausam. »Hat er geglaubt, dass Ihr mich in die Knie zwingen würdet? Eine kleine Königin, die über einen winzigen Teil meines Reiches gebietet? Hat er erwartet, dass Ihr mich aufhalten könnt?« Er lachte zu schrill, hoch. Die Härchen an ihrem Körper stellten sich auf. »Ihr seid ein Nichts. Ein erbärmliches Imitat der alten Könige. Meiner Blutlinie.«

»Einer Blutlinie, die das Land nicht mehr will, weil sie nichts als Verderben hervorgebracht hat.« Gwynnas Hände glitten über das Eis. Sie bewegte sich von ihm weg, an das andere Ende des Sarges, unter dem Sahyas Antlitz zu erkennen war, während ihre Gedanken fieberhaft arbeiteten. Gezeichnet. Gezeichnet mit den Malen, die erglühten, wann immer Magie die Luft erfüllte … sie fühlte das Prickeln der Macht, die sich darin fing. Ameisen, die wie rasend über ihre Haut liefen. Sie konnte die Magie der Quellgeister noch spüren, obgleich das Feuer erloschen war. Sie konnte … danach greifen. Gwynna stutzte, als die Erkenntnis die Schleier vor ihren Augen zerriss.

Ein Zeichen der Befreiung. Ein Schlüssel, versteckt in einem Bann. Ein Geschenk. Der Schlüssel zur Macht des letzten Quellgeistes.

Wind!

Sie rief das einzige Element, das der Eiskönig nicht besaß und es wirbelte in ihren Adern auf wie ein Sturm, der sie mit all seiner Kraft erfüllte. Triumph durchflutete ihr Inneres wie ein reißender Fluss. Gwynna hob den Kopf, um zu sehen, wie der Eiskönig die Zähne fletschte. Er stand ihr gegenüber, nur getrennt durch den Sarg zwischen ihnen. »Es ist eine Blutlinie, die stark genug ist, sich zu nehmen, was das Land nicht geben will. Und Ihr werdet dafür sorgen, dass ich es bekomme.« Seine Muskeln spannten sich an.

»Niemals!« Gwynna riss die Hände in die Luft. Der gewaltige Windstoß, der von ihren Fingern schnellte, fegte ihn von den Füßen, als er zum Sprung ansetzte. Er ließ ihn über den gefrorenen Boden rutschen und sein erstauntes Keuchen erstickte, als er mit dem Kopf gegen die Wand prallte und benommen liegenblieb. Sein Griff um den Geist des Feuers lockerte sich. Das Brennen kehrte in ihre Adern zurück, seine Macht füllte sie mit ihrer Wärme. Feuer und Wind vereinten sich in ihr zu einem Wirbel aus glühendem Rot und blendendem Weiß. Zwei Elemente, die einander stärkten, in ihren Händen versammelt.

Das Herz schlug lauter, als gewänne es an Kraft. Es war wie ein Ruf, der durch die Hallen von Cir’Lilead vibrierte und sie anzog. Gwynna schloss die Augen und spürte dem Pochen nach. Es war nah, so nah, dass sie meinte, danach greifen zu können. Sie konzentrierte sich stärker, bis sie glaubte, ihr Kopf müsste bersten. Dann fühlte sie es.

Das Herz schlug in Sahyas Sarg. Eingeschlossen im ewigen Eis von Ysrai.

Sie senkte den Blick und Wärme floss von ihren Handflächen. Sie schmolz den Sarg der Frau, die Königin über die Nebellande hatte werden sollen. Das Eis verging und Wasser rann in Strömen über die stille Gestalt. Es durchfeuchtete das nachtblaue Seidengewand, tränkte ihr Haar, bis es in feuchten Strähnen an ihrer totenbleichen Haut klebte. Der Schlag des Herzens wurde lauter, als schlüge es in der Brust der Toten, doch nichts an ihr regte sich. Sie war starr, gefroren. Eine Hülle ohne Geist, erhalten von reiner Magie, die ihren Verfall aufhielt, damit ihre Seele eines Tages zurückkehren konnte. Magie, die sich in roten Symbolen über ihre Arme zog wie über die Haut des Eiskönigs. Gestohlenes Blut, das ihre Venen erfüllte. Das Blut ihres Gefährten, mit dem sie über den Tod hinaus verbunden geblieben war.

Zaghaft berührte Gwynna die tote Gestalt dort, wo ihr Herz schlagen sollte. Doch es blieb still. Kein Pochen erreichte ihre Fingerspitzen. Es war nicht Sahyas Herz, das in ihrem Kopf schlug wie der Donner eines Sommergewitters. Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Sie hatte sich getäuscht. Der Ruf des Herzens hatte sie in die Irre geführt. Gwynna zog die Finger zurück und stützte sich auf den Stein des Podestes. Ein Blitzschlag fuhr durch ihre Arme. Der Lauf der Ameisen beschleunigte sich unvermittelt, als wäre sein Ziel nah. Ein Herzschlag verging in Staunen, dann tastete sie hastig über den Stein, bis ihre Finger in tiefe Rillen glitten, glatte Kälte berührten. Rasch schob sie den schmalen Körper der Frau beiseite, die leicht war wie eine Feder. Symbole kamen zum Vorschein, in den Stein geritzt von den Händen des Eiskönigs. Ein Wegweiser aus spinnengleichen Linien. Sie führten zu …

Der Atem verließ keuchend ihre Lungen, als sie es sah. Ein rundes Fenster, gerahmt von der verschlungenen Schrift der Schwarzen Magie. Das Strahlen dreier Rubine dahinter. Drei Herzen aus dem Blut des Ursprungs, zu Juwelen gefroren. Die Wurzel aller Kraft. Der Schlüssel zum Gefängnis der Quellgeister. Der Bann, der sie hielt. Sie hatte ihn gefunden.

»Nein!«

Der entsetzte Aufschrei schnitt durch den Saal. Gwynnas Kopf fuhr in die Höhe. Der Eiskönig hatte sich aufgesetzt. Seine Augen waren geweitet und von Angst erfüllt. Keine Zeit, nachzudenken. Die letzte Entscheidung fiel. Richtig oder falsch. Allein die Götter wussten es. Flammen schlugen um die tote Königin in die Höhe, als Gwynna instinktiv die Macht des Feuers beschwor. Sie fassten mit gierigen Fingern nach ihrer Haut, angefacht von dem Sturmwind, der Tropfen von ihren Wangen leckte.

Der Eiskönig kam mit einem Brüllen auf die Beine und der Boden erbebte. Cir’Lilead schwankte wie eine Tanne im Wind, als Eveyn von Ysrai nach seinem Land rief. Steine brachen aus den Mauern und zerschellten auf dem Marmor. Er rannte auf sie zu, das Gesicht zu einer Maske aus Zorn und Hass verzerrt, aus der reiner Wahnsinn leuchtete.

Kasran hatte sich am Rande der Empore erhoben und schüttelte sich, noch immer benommen. Sein Blick erfasste den Eiskönig und er setzte sich in Bewegung, ohne zu zögern. Seine Beine verringerten die Distanz schnell. Gwynnas Hände zitterten. Schweiß trat auf ihre Stirn, doch sie hielt an dem Zauber fest, der gegen das Wasser kämpfte, in das sie Sahya getaucht hatte. Das eisige Verlies der Herzen schmolz unter der Hitze. Der Quellgeist des Feuers glühte, als wollte sich ein Feuersturm um ihn herum erheben. Neben ihm erwachten seine Geschwister. Smaragdgrünes Licht, glühender Saphir. Sie erstarkten mit jedem Atemzug. Ein Wirbel aus Farben tanzte über den Köpfen der Gefäße und verdichtete sich zu schillerndem Nebel. Die Essenz der Magie verließ ihr Gefängnis und stieg empor, der gläsernen Kuppel entgegen, unter der sie wirbelte wie ein Sturm. Gwynna hatte keine Zeit, ihren Weg zu verfolgen.

Er hatte sie beinahe erreicht.

Eveyn von Ysrai stolperte auf sie zu und der Wolf setzte zu einem Sprung an, doch es war Gwynnas Körper, den er beiseite fegte. Die Attacke des Eiskönigs ging ins Leere, seine Finger schnitten nutzlos durch die Luft, ehe er auf den Grund schlug. Kasran trieb den Atem aus ihren Lungen und sprang dann auf seine Pfoten, bereit, sie gegen den Eiskönig zu verteidigen.

Aber er sah sie nicht.

Sein Brüllen wurde lauter, als Eveyn von Ysrai sich verzweifelt an das Podest klammerte, auf dem seine Gemahlin zu Asche zerfiel. Er zerrte Sahya zu Boden und seine Finger röteten sich in den Flammen, als er versuchte, sie zu löschen. Doch es gab kein Wasser mehr, über das er gebieten konnte. Er musste seinen Turm zerreißen, um Regen zu rufen.

Cir’Lilead schaukelte stärker. Das Land bäumte sich im Schmerz seines Herrn auf und Gwynna spürte seinen Aufschrei tief in sich. Risse zogen sich durch die gläserne Kuppel und ein weißer Schatten glitt darüber hinweg. Dann barst sie und Splitter regneten auf sie nieder. Gwynna riss die Arme über ihren Kopf und warf sich über den Wolf. Scherben prallten auf ihre Haut und schlitzten das Leder ihres Wamses auf. Wind peitschte auf sie ein, Schneeflocken verwandelten sich in Regen. Er wurde dichter, als sich die Wolken über Cir’Lilead sammelten. Ein letzter Versuch des Eiskönigs, seine Gemahlin zu retten. Ein schriller, heiserer Schrei ertönte und Gwynna nahm die Arme herab, um emporzublicken.

Sjir fiel vom Himmel, umgeben von Schnee und Regen. Eine Gestalt, aus dem Eis des Landes geformt, in dem er aufgewachsen war. Seine mächtigen Klauen senkten sich auf den Eiskönig, der den Kopf in die Höhe wandte, um seinem Verderben entgegenzusehen.

Gwynna klammerte sich an Kasrans Fell, als der Adler den Herrn von Ysrai emporriss. Seine Schwingen schlugen heftig, als er ihn mit sich in den dunklen Nachthimmel nahm. Der Schrei des Eiskönigs war langgezogen, voller Verzweiflung und Schmerz. Er zerschnitt die Stille, wurde mit jedem Schlag der kraftvollen Flügel leiser, bis er in der Ferne verklang. Bis Sjir nicht mehr war als ein winziger Punkt, der sich von der Schwärze des Firmaments abhob.

Das Schaukeln des Turmes erstarb. Stille kehrte ein, als das Land erstarrte.
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Gwynna saß versteinert auf dem Boden des Saales, die Arme um Kasran geschlungen. Betäubt starrte sie auf die Kuppel, durch die der weiße Adler verschwunden war. Der Körper der toten Königin war ein verkohlter Klumpen, der nicht weit von ihr zu Asche verbrannte. Rauch verhüllte ihre Sicht. Der Geruch versengten Fleisches erfüllte die Luft und ließ sie würgen, doch sie konnte sich nicht regen.

Die Geister der Magie waren mit den Winden davongeflogen und hatten nur die leeren Hüllen ihrer Gefäße zurückgelassen. Wohin sie gegangen sein mochten … sie wusste es nicht. Vielleicht nach S’rellynd, wo der letzte Quellgeist auf sie wartete. In dem Refugium, das Arwys für diesen Tag geschaffen hatte. Sie war sich sicher, dass es das Geheimnis war, das der Halbriese hütete. Es wäre ein Ort, der ihrer würdig war. Obgleich sie fort waren, konnte sie ihre Magie noch immer spüren. Sie war in ihr zurückgeblieben, brandete durch ihre Adern wie ein niemals versiegender Quell, so stark, dass sie ihrem Fluss verwundert nachspürte. Sie war damit verbunden. Die erste Königin der Nebellande, die es seit Eveyn von Ysrai vermochte, reine Magie zu berühren. Sie konnte ihre Ströme sehen, die die Male an ihren Armen erfüllten. Ein sanftes Leuchten in den Farben der Edelsteine. Ein Wunder, das sie noch nicht in seiner Vollständigkeit erfassen konnte.

Um sie herum rieselten Wassertropfen von den Wänden. Sie tropften vom Geländer wie Regen. Das Eis, das Cir’Lilead umschlossen hatte, schmolz. Das Pendel hatte sich entschieden. Doch sie empfand keinen Triumph. Nichts als Leere war in ihr zurückgeblieben.

Sie umfasste Kasran fester und Tränen begannen zu fließen. »Es ist vorbei«, flüsterte sie heiser. Vorbei. Und ein Teil von Bryn war zu ihr zurückgekehrt. »Wie bist du hierher gekommen? Mit Kyall? Ist er hier? Ich wünschte, du könntest mir sagen, was aus Bryn geworden ist.«

Sie erinnerte sich an die Geräusche eines Kampfes. Das Brüllen einer Bestie. Nun schwiegen sie. Gwynna erschauerte und tastete nach dem Sicheldolch, der nicht weit von ihr lag. Auch wenn der Eiskönig tot war, mochte es genügend Schrecken geben, die er hinterlassen hatte. Selbst jetzt konnte sie Ysrai nicht spüren. Es war wie ein toter Flecken inmitten ihres Reiches, in dem alle Magie erloschen war.

Sie wappnete sich gegen Schwindel und Schmerz, als sie sich von dem weichen Fell des Wolfes löste. Ihre Augen fielen auf Gavions stille Silhouette. Das Blut, das über seine Schläfe geronnen war. Ob er lebte oder tot war, vermochte sie nicht zu sagen. Gwynna stemmte sich in die Höhe, als Schritte auf der Treppe erklangen. Sie spannte sich an, umfasste die Klinge fester. Kasran kam neben ihr auf die Beine, seine Ohren waren gespitzt, seine Rute hob sich.

Der Rauch gab die Sicht auf das Trugbild frei. Eine Ausgeburt ihres Sehnens. Gwynna starrte sie an, unfähig, sich zu bewegen. Das Abbild eines Wolfes, in den Körper eines Fey gebannt. Jede Bewegung war Kraft und Eleganz, seine Augen glühten in dem trüben Schein der Lichter, die in Cir’Lilead verblieben waren. Ein Raubtier. Ein Jäger. Der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Dichte Schwaden glitten an ihm vorüber und sie erwartete halb, dass er verschwinden würde. Doch er tat es nicht.

»Bryn«, wisperte sie tonlos. Ihr Herz schlug schneller. Laut und schmerzhaft. Furcht mischte sich in seinen Schlag. Angst vor der Bestie, die sie in ihm hatte erwachen sehen. Aber sein Gesicht war nicht von Zorn erfüllt. Nichts erinnerte an die unbezähmbare Kreatur, die sich in Tjar auf den Riesen gestürzt hatte. Kasran verließ ihre Seite. Er schlenderte an seinem Gefährten vorüber und verschwand die Stufen hinab. Bryn hielt inne, dann überwand er die Distanz zwischen ihnen. Seine Arme schlossen sich um ihre Schultern und Gwynna schluchzte auf. »Du bist es wirklich.«

Er zog sie dichter an seine Brust, so eng, dass jeder Atemzug schmerzte. »Ich habe geschworen, dass ich zu dir zurückkehren würde«, wisperte er rau in ihr Ohr. »Keine Macht der Welt ist stark genug, um mich davon abzuhalten.«

Sie tastete nach seinem Gesicht, folgte den Linien seiner Wangenknochen, seinen Lippen. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie in seine Raubtieraugen blickte. »Ich habe geglaubt, dass ich dich für immer verloren hätte. Der Wolf … ich habe gesehen, wie die Bestie in dir erwacht ist und dich verschlungen hat.«

»Hast du so wenig Vertrauen in mich, Einhorntochter? Du hast es mich mit meinem Blut schwören lassen. Wie hätte ich dir je fernbleiben können?« Bryns Fingerspitzen wischten die Feuchtigkeit von ihrer Haut und er lächelte. Das Lächeln des Hauptmanns der Garde von Erys’vea im Gesicht eines Wolfes. Er war fremd und doch der Gleiche … er war … alles, was er sein sollte.

Vollständig.

Seine Finger gruben sich in ihr Haar, als er sie an sich zog, um sie zu küssen. Gwynna lachte unter Tränen und klammerte sich an ihm fest, als könnte sie den Augenblick für alle Zeit festhalten. Als könnte sie die Zeit selbst anhalten, um ihn nie mehr loslassen zu müssen.

»Bryn! Vorsicht!« Ein Warnschrei von der Treppe aus. Bryn versteifte sich und riss den Dolch aus Gwynnas Hand. Er fuhr herum, dem schwarzhaarigen Fey entgegen, der mit einer spitzen Glasscherbe ausholte, um ihn zu durchbohren. Der Sicheldolch erstrahlte hell, ehe er sich in die Brust ihres Gemahls bohrte. Gavion umklammerte den Griff der Klinge, die aus seiner Brust ragte. Unglauben stand in seinen grünen Augen. Die Glasscherbe zerschellte auf dem Marmor. Er stolperte nach vorn und sein Gewicht begrub Gwynna unter sich. Die Luft verließ mit einem Keuchen ihre Lungen, als sie gemeinsam zu Boden stürzten. Für einen Herzschlag lang war sie zu gelähmt, um sich zu rühren. Ein schmerzerfülltes Stöhnen, der König von Sariyal krümmte sich unter Qualen über ihr. Die Finger seiner freien Hand gruben sich in ihre Schulter, bis es schmerzte. »Verfluchtes Miststück«, röchelte er heiser. »Du hast es nicht verdient, über dieses Land zu herrschen.«

Bryn zerrte ihn von ihr herab. Der Bruchteil eines Wimpernschlages verstrich, dann bäumte Gavion sich mit einem Brüllen in seinem Griff auf. Die Klinge blitzte, als er sie aus seiner Brust riss. Gwynna schrie auf, als sie in der gleichen Bewegung auf sie niederging. Der Dolch zog eine Linie aus Schmerz über ihre Haut und rutschte aus seiner Hand, als er kraftlos neben ihr zu Boden fiel. In Bryns Aufschrei lag aller Zorn des Abgrundes. Klauen schossen aus seinen Fingern, als er sich auf ihn stürzte. Der erschrockene Laut blieb in Gwynnas Hals stecken. Bryns Krallen fuhren auf die Kehle des Mannes nieder, der ihr Gemahl gewesen war. Eine rasche Bewegung und Blut quoll aus den Furchen, die sie hinterlassen hatten.

»Du wirst sie nie wieder verletzen, du Bastard.« Das tiefe, furchterregende Grollen stammte nicht aus dem Mund eines Fey. Rote Tropfen regneten von seinen Klauen, als sie sich aus Gavions Fleisch lösten. Blut sprudelte aus der Wunde und tränkte den schwarzen Samt seines Wamses. Es ergoss sich über den Boden von Cir’Lilead, von den versiegenden Schlägen seines Herzens getrieben. Das Licht in seinen Augen erlosch, ohne dass sein starrer Blick Gwynna verließ.

Ein zittriger Atemzug. Die Hand, die auf ihrer Wunde lag, bebte, doch ihre Miene blieb hart wie der Stein des Sturmgebirges. »Du täuschst dich, Gavion. Ich verdiene dieses Land. Das habe ich immer getan.« Ihr Wispern war leise wie ein Windhauch und ebenso kalt.

Bryn erhob sich. Der Wolf hatte Gavion getötet, aber der Mann dahinter sah sie an. Seine Klauen waren verschwunden. Nicht mehr ein Raubtier, als sie es war. Fragen, die warten mussten. Er streckte die Hände nach ihr aus, um ihr aufzuhelfen, und sie sank an seine Brust. Müdigkeit kam über sie. Bleierne, lähmende Erschöpfung. Sie schloss die Augen, um Cir’Lilead auszusperren.

»Es ist vorüber.« Sein Atem streichelte ihre Wange, als er einen Kuss auf ihre Stirn setzte. Gwynna nickte, zu matt, um zu sprechen. Zu müde, um zu denken oder zu fühlen.

»Bei allen Ahnen Tualas …« Die Stimme eines anderen Mannes. Kyall. Er war tatsächlich hier. Gwynna schlug die Augen auf und drehte den Kopf. Er war es, der Bryn gewarnt hatte. Der Riese verharrte am Treppenabsatz, von blutenden Wunden übersät. Sein ledernes Wams hing in rötlich verfärbten Fetzen an seinem Körper, hässliche Striemen zogen sich über sein Gesicht. Er war verletzt und erschöpft. Ebenso wie Bryn, wenngleich es ihn nicht gleichermaßen schlimm erwischt hatte. Beide trugen die Spuren einer Schlacht. Kasran drängte sich an Kyall vorüber und lief auf sie zu. Er schnupperte an Gavions Leichnam und wandte sich angewidert davon ab, um an ihre Seite zu trotten.

Keine Zeit für Schwäche. Gwynna löste sich von Bryn und stutzte, als sie aus den Augenwinkeln einen goldenen Schimmer sah. Ihr Blick fand, was Kyall in Erstaunen versetzt hatte. Der Stein im Heft des Sicheldolches glühte wie das Licht der Sonne. Sein Strahlen ergoss sich über den Boden von Cir’Lilead, floss über den blauen Marmor, der unter dem schmelzenden Eis zum Vorschein kam. Es verstärkte sich, pulsierte und wuchs, bis sie die Hand heben musste, um ihre Augen zu beschatten. Eine Silhouette bildete sich darin ab und Gwynnas Herzschlag stolperte, als sie ihn erkannte. Die massige Statur eines Kriegers. Das braune Haar kurz geschnitten, der Bart sauber gestutzt. Dunkle Augen, in denen Sonnenlicht tanzte, wenn er lachte.

»Aleyd!« Sie hob die Hand, aber sie wagte es nicht, ihn zu berühren. Er verharrte in dem goldenen Schein. Sein Blick heftete sich auf ihr Gesicht, als wollte er jede Linie für immer in seine Erinnerung bannen. Dann glitt er zu Bryn und er neigte den Kopf in stummer Dankbarkeit.

Gwynna stolperte auf ihn zu, doch er schüttelte den Kopf, um sie zurückzuhalten. Sie spürte Wärme, die sie umfing wie eine Umarmung. Ein letzter Gruß, eine letzte Berührung. Sein Lächeln war von Melancholie erfüllt. Dann hob sich seine Brust in einem tiefen Atemzug, seine Arme breiteten sich aus und er verging in dem goldenen Strahlen, das ihn umfangen hatte. Das Glühen des Dolches erlosch. Aleyd hatte sie verlassen, um in die Traumlande zu gehen. Tränen hinterließen eine kühle Spur auf ihren Wangen und der Turm des Eiskönigs verschwamm darin.

»Sein Geist … Er war an den Dolch gebunden.« Bryns Miene war nachdenklich, von einem Gefühl gezeichnet, das sie nicht einzuordnen wusste. Noch immer fixierten seine Wolfsaugen den Punkt, an dem Aleyd verschwunden war.

»Du hast ihn gerächt.« Gwynna musste die Worte an dem Kloß in ihrer Kehle vorüberzwingen. Er würde Frieden finden. Aber es schmerzte sie ebenso stark wie an dem Tag, an dem sie ihn verloren hatte.

Bryn nickte und bückte sich nach dem Dolch, an dem Gavions Blut klebte. Das Blut des Mannes, der Aleyd getötet hatte. Sorgfältig wischte er ihn ab, dann reichte er ihn Gwynna und sie schloss die Hände um Aleyds letztes Geschenk. Er war die Stimme in den Vogelnestern gewesen. Und es war die Wahrheit. Er hatte sie niemals verlassen. Doch nun war er fort. Seine Aufgabe war erfüllt. Sie presste die Klinge an ihr Herz, als würde noch ein Funke von ihm darin wohnen.

Kyalls Gesicht war bleich, als er zu ihnen trat. Frostriesen besaßen ein natürliches Misstrauen gegen Magie. Er vielleicht mehr als andere seines Volkes. Er hatte zu viel von ihren dunklen Seiten gesehen. »Sjir ist nicht mehr hier. Ich kann ihn nicht spüren.« Er schüttelte hilflos den Kopf.

Lovja kam hinter ihm die Stufen herauf. Auch sie trug die Spuren des Kampfes. Ihre finstere Miene hellte sich auf, als ihre Augen auf sie trafen. »Ihr lebt, Heilerin! Den Ahnen sei Dank. Wir hatten wenig Hoffnung, dass wir Euch je wiedersehen.« Lovjas Lächeln war warm, wenngleich Trauer darin nistete. Es mochte Verluste unter den Riesen gegeben haben … sie konnte den Göttern niemals genug dafür danken, dass Bryn noch am Leben war.

Für einen Herzschlag lang berührten ihre Finger den Kristall an ihrem Hals in einem stillen Dank, dann erwiderte sie Lovjas Lächeln. Aber es war Kyall, dem ihre Worte galten. »Sjir ist frei. Er war es, der den Eiskönig getötet hat … ich weiß nicht, wo er sein mag oder was er mit ihm getan hat. Ich wünschte, ich könnte Euch mehr sagen.«

Kyall runzelte die Stirn und fuhr sich über das müde Gesicht. Blut blieb darauf zurück. »Ich hatte gehofft, dass er zu mir kommen würde. Wenn auch nur, um sich zu verabschieden.«

Lovja näherte sich ihm und legte zögerlich die Hand auf seine Schulter. Es war die erste vertrauliche Geste, die Gwynna jemals zwischen ihnen gesehen hatte. »Vielleicht wird er noch kommen.«

»Ich weiß es nicht, Lovja. Er ist zornig … wir sind kaum mehr als Fremde füreinander, die einen Wimpernschlag ihres Lebens miteinander verbracht haben. Und diesen nur durch Gitterstäbe hindurch. Ich kann es ihm nicht übelnehmen, wenn er die Freiheit sucht.«

Sie drückte seine Schulter und ließ von ihm ab. »Die Adler sind zum Aufbruch bereit und ich kann es kaum erwarten, diesen verfluchten Ort hinter mir zu lassen.« Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn, als sie den schmelzenden Turm des Eiskönigs betrachtete.

»Ihr solltet mich zuerst nach Euren Wunden sehen lassen.« Gwynna wies auf Kyalls zerfetztes Wams. »Aber vorher … muss ich … noch etwas anderes tun.«

Bryn folgte ihrem Blick, der sich auf die Empore gerichtet hatte, und er fasste nach ihrer Hand, als wüsste er es. Vielleicht hatte er es durch die Augen seines Wolfes gesehen. »Wartet draußen auf uns. Wir kommen nach«, sagte er dunkel.

Kyall neigte zustimmend den Kopf und bedeutete Lovja, ihm zu folgen. Sie gehorchte nur zu gern, froh, dem Gefängnis des Eiskönigs zu entkommen.

Sie blieben allein zurück und Gwynna schluckte schwer. Sie wollte die Empore nicht betreten. Den Kreis aus dunklen Zeichen, die Schwarze Magie beschworen hatten. Aber sie konnte noch nicht gehen. Es waren Syaines Kinder. Sie hätten niemals so enden dürfen. Hier, an diesem kalten Ort. Sie war es der Königin schuldig, dass sie sich ihrer Hüllen annahm.

Bryn schloss die Finger in einer stummen Ermutigung fester um ihre Hand und sie atmete tief ein, ehe sie sich von ihm löste. Schaudernd trat sie auf die Stufen zu, die auf die Empore führten. Geschwärzte Symbole bedeckten den Boden und erzählten von den Ritualen, die der Eiskönig darauf vollzogen hatte. Ein ähnlicher Kreis zog sich um Sahyas Sarg. Sie waren überall. Die Hinterlassenschaften eines Bundes, der mit Blut geschlossen worden war.

Die Körper von Syaines Töchtern waren auf ihren Thronen zusammengesunken. Leere Gefäße, ebenso durchnässt, wie sie es war. Beinahe wirkten sie friedlich. Gwynna kniete neben der Frau mit dem roten Gewand nieder, die den Quellgeist des Feuers in sich getragen hatte. Ihre Augen waren geöffnet und starrten blind in den Himmel, der sich über der zerbrochenen Kuppel erhob. Eine grausame Wunde zeichnete sich im Ausschnitt ihres Kleides ab. Sie verlief bis zu der Stelle, an der ihr eigener Bruder ihr das Herz herausgeschnitten hatte. Bryn war hinter ihr nähergetreten. Er schüttelte den Kopf, als er die Wunden der Frauen sah. Ohne Zweifel erriet er, woher sie rührten. »Er hat sie alle getötet.« Er sah sie an und Gwynna konnte die Fragen in seinen goldenen Augen lesen.

»Es sind Syaines Töchter. Seine eigenen Schwestern. Er hat die Geister der Magie in sie gebannt, weil nur das Blut des Ursprungs sie fesseln konnte. Er hat sein eigenes Blut ermordet, um seine Seelengefährtin nicht zu verlieren und sie eines Tages zu rächen.« Gwynna blickte auf die Symbole, die sich über den Arm der Prinzessin zogen. Nun, da ihr Glühen erloschen war, konnte sie die wulstigen Narben darauf sehen. Überbleibsel eines Rituals, das lange zurücklag. »Ihre Magie hat ihn am Leben erhalten, als es keine anderen Quellen mehr gab, an denen er sich laben konnte. Es war ein Segen, dass er sich mit Sahya verbunden hatte und der Zauber mit jedem vergehenden Tag die Kraft aus seinen Adern gesaugt hat. Nach ihrer Erweckung hätte er ungehindert auf die Magie der Quellgeister zugreifen können. Er wäre wie ein Gott gewesen, an keine Schranken mehr gebunden. Er hätte unsere Welt in seinem Zorn zerrissen.«

»Er war ein wahnsinniges Ungeheuer, das keine Grenzen gekannt hat«, sagte Bryn voller Abscheu. »Sie waren zu jung zum Sterben. Beinahe noch Kinder, die ihr ganzes Leben vor sich hatten. Wir sollten ihnen die letzte Ehre erweisen. Das ist alles, was wir noch für sie tun können.«

»Das werden wir.« Gwynna berührte vorsichtig die Lider der Toten und schloss sie über ihrem blinden Blick.
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Gwynnas Lippen bewegten sich in dem leisen Gebet, mit dem sie die Herrin des Nebels bat, die Seelen der Toten in die Traumlande einzulassen. Sie umfasste den Kristall, der in einem sanften Licht glühte wie eine Kerze, die den Toten den Weg weisen würde. Sie stand auf dem Hof von Cir’Lilead, inmitten all des Todes und der Zerstörung, die Eveyn von Ysrai über sein Volk gebracht hatte. Bryn und Kasran verharrten still an ihrer Seite, die Riesen hatten sich respektvoll zurückgezogen und warteten am Rande des verschneiten Platzes.

Sie öffnete die Augen und blickte hinauf zur Kuppel von Cir’Lilead, aus der Flammen in die Höhe schlugen. Rauch stieg in den Himmel, als wären es die Seelen, die ihrem Gefängnis entstiegen, dem fahlen Licht des Morgens entgegen, das allmählich die Welt erhellte. Die Schrecken der Nacht waren vergangen und bald würde der Turm des Eiskönigs mit ihnen gehen.

Die Sturmreiter hatten den verdrehten Körper des Fey in den Gärten von Cir’Lilead gefunden, aufgespießt von einer Statue, die seine Züge trug. Sjir hatte ihn dort zu Boden fallen lassen. Sein Genick war gebrochen und sein Nacken offenbarte die Spuren der Krallen, die sich in sein Fleisch gebohrt hatten. Es war ein schauerlicher Anblick, der sich für immer in ihr Gedächtnis gebrannt hatte. Nun brannte er mit dem Turm, von dem aus er so viel Leid in die Nebellande getragen hatte. Aber Gwynna bezweifelte, dass er in die Traumlande gehen würde. Die Feuer des Abgrundes würden seine Seele für das verschlingen, was er getan hatte. Selbst im Tod würde er Sahya nicht wiedersehen. Vielleicht war es die größte Strafe, für alle Zeit von dem zweiten Teil seiner Seele getrennt zu bleiben.

Bryn legte die Hand auf ihre Schulter und Gwynna lächelte schwach, als sie zu ihm aufsah. »Es wird Zeit«, murmelte er leise.

»Ich weiß.« Sie straffte sich und ließ die Augen noch einmal über den brennenden Turm gleiten. Den Scheiterhaufen des Eiskönigs und all seiner Diener. Die magischen Flammen würden ihn verzehren, bis nichts als Asche von ihm blieb, die in alle Winde zerstreut wurde. Hinaus über das Land, das ihm für alle Zeit treu bleiben würde.

Gwynna fürchtete den Tag, an dem es aus seiner Totenstarre erwachen würde. Ysrai konnte nie ein Ort wie jeder andere sein. Die Geister, die diese Stadt heimsuchten, würden niemals Ruhe finden. Auch jetzt glaubte sie, ihre Stimmen im Wind zu hören. Das Wehklagen, das nicht enden würde, bis die Zeit selbst endete.

Kyall stand abseits von seinen Gefährten, der Silberadler saß ruhig auf seinem Arm. Er starrte bleich auf den Turm, der sein Gefängnis gewesen war. Sjir war nicht zurückgekehrt. Sie bezweifelte, dass er es jemals tun würde. Auch der Riese musste ohne den zweiten Teil seiner Seele zu leben lernen. Mit einer Wunde, die nicht heilen würde, solange er auf dieser Welt verweilte.

Sie seufzte und wandte den Blick ab, als sich Bryns Griff um ihre Schulter plötzlich verstärkte. Sie spürte die Anspannung in seinen Muskeln, ehe sie hörte, was ihn beunruhigt hatte. Das Rauschen mächtiger Schwingen, die einen weißen Adler über Cir’Lilead trugen. Seine gewaltige Form stieß aus den Wolken herab, die von Schnee kündeten. Sie hielt den Atem an, als er einen schrillen Schrei ausstieß, der durch ihren Körper hallte und ihn zum Beben brachte.

Sjir war zurückgekehrt.

Der Königsadler verharrte für einen Wimpernschlag in der Luft, dann setzte er vor Kyall auf dem Grund auf. Der Riese stolperte vor der mächtigen Kreatur zurück. Sein Gesicht war von dem Schrecken gezeichnet, dem Geschöpf gegenüberzustehen, dessen Nähe er sich ebenso ersehnt hatte, wie er sie gefürchtet hatte.

Sjirs Gestalt war angespannt. Sein spitzer Schnabel ragte bedrohlich über Kyall auf und Gwynna fühlte den Zorn, den er ausströmte. Sie hielt den Atem an, als sich sein Kopf tiefer neigte. Seine Schwingen öffneten sich, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er bleiben oder davonfliegen sollte. Kyall keuchte auf und seine Hände fuhren zu seinen Schläfen, als litte er Schmerzen.

»Nicht!« Lovja stolperte nach vorn, das Gesicht von Furcht verzerrt. Sjirs Kopf zuckte zu ihr und ließ sie erstarren. Ihre Fäuste ballten sich hilflos und für einen endlosen Moment erstarb alles Leben um sie herum. Dann wandte sich der Adler ab. Die Wut floss aus ihm heraus wie ein Strom, der alles Gift und allen Hass mit sich fortriss. Gwynna fühlte es. Seine eisblauen Augen richteten sich auf sie und endlich erwachte Kyall aus seiner Starre. Seine Hände fielen schlaff herab. Sein leerer Blick suchte die Königin von Sariyal und seine Miene war bar jeden Gefühls. »Er hat unser Seelenband zerschnitten«, sagte er tonlos, obgleich Gwynna den Schmerz in seinen Worten hören konnte. »Sjir gehört zu Euch. Er will Euch dienen. Das ist die Wahl, die er getroffen hat.« Er wandte sich ab, als Sjir sich ihr näherte. Lovja trat auf ihn zu, aber eine abweisende Geste hielt sie zurück. Er schwang sich auf den Rücken seines Adlers und ließ ihn in die Lüfte steigen, den Bergen entgegen, die sich hinter ihnen bis in die Unendlichkeit erstreckten.

Sjir drehte sich nicht zu ihm um. Gwynna sog scharf den Atem ein und Bryns Hand zuckte zu seinem Schwert, verharrte, als der Vogel anhielt. Sjirs Empfindungen trafen sie, doch es lag keine Feindseligkeit darin. Es war ein fragendes Tasten seiner Seele, eine Bitte, in der die Vorsicht eines geschlagenen Kindes lag, das um Zuneigung bat. Sie löste Bryns Finger sanft von ihrer Schulter und trat ohne Furcht auf die riesige Kreatur zu, die vor ihr aufragte wie ein Felsen. Gwynna hob die Hände und der Königsadler senkte den Kopf, bis sie sein seidenweiches Gefieder zu berühren vermochte. Behutsam glitten ihre Fingerspitzen über seine Federn und sie fühlte, wie sich ein Band zwischen ihnen wob, das sie vergessen ließ, zu atmen.

Sjir hatte seine Wahl getroffen. Und er hatte sich für seine Heilung entschieden. Die Stirn des Adlers legte sich an die ihre und Gwynna spürte, wie Frieden in seine Seele einkehrte, als er den Schmerz ziehen ließ.
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Der Kreis
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Die Königin von Sariyal war auf dem Rücken eines weißen Adlers nach Hause zurückgekehrt, begleitet von einem Schwarm Königsadler, der die Wachen von Caer’Oris in helle Aufregung versetzt hatte. Es war allein Tristeyns Befehl zu verdanken, dass sie nicht angegriffen hatten. Der Bindung, die Mutter und Sohn durch das Land teilten und die ihn ihr Nahen hatte spüren lassen. Die Adler waren ungehindert gelandet und es war das erste Mal, dass Frostriesen den Grund des Palastes betreten hatten. Nicht als Feinde, sondern als Verbündete einer Feykönigin. Gerüchte schossen aus dem Boden wie Pilze in einem herbstlichen Wald. Der Adel summte wie ein Bienenschwarm und die Geschichten gewannen mit jeder Stunde an Farbe.

Gwynna hatte ihnen ein Ende gesetzt, als sie auf einem der Balkone von Caer’Oris vor ihr Volk getreten war. Noch immer bleich, aber von einer Stärke erfüllt, die er nie zuvor an ihr wahrgenommen hatte. Das schlichte weiße Gewand, das sie trug, hatte mehr an eine Priesterin der Herrin des Nebels als an die Königin von Sariyal erinnert. Der Kristall ihres Glaubens war das einzige Schmuckstück, das sie getragen hatte. Sie brauchte keine Seide und keinen Schmuck, um königlich zu erscheinen. Sie war eine Königin. Jede Handbreit ihres Körpers war von einer natürlichen Erhabenheit. Sie klang aus ihrer Stimme, sprach aus der Wahl ihrer Worte, als sie vom Tod ihres Gemahls berichtete. Von dem Fall der Grenzen von Ysrai und dem Erwachen der Magie, die wieder in voller Stärke die Nebellande erfüllte. Was sie sagte, hatte all ihre Feinde verstummen lassen, denn die Wahrheit lag im Gesang des Windes, der über die Zinnen von Caer’Oris fegte. In der Wärme der Sonnenstrahlen, die den Schnee zum Schmelzen brachten. In den Veränderungen, die über das Land hinweggingen wie ein Regenschauer. Selbst er konnte sie spüren.

Bryn hob den Kopf, roch den Duft, der inmitten des Winters von den Bäumen herüberwehte, die über Nacht erblüht waren. Ein Meer aus weißen Blüten übersäte die Gärten des Palastes, obgleich der Schnee sie noch immer bedeckte. Es war, als wären die Lande der Fey aus einem langen Schlaf erwacht. Als wären die Tage zurückgekehrt, in denen Königin Syaine über das Land gewacht hatte. Die Blütezeit des Feyvolkes, als die Magie wie eine Flut durch die Lande geflossen war und jeden Winkel mit ihrer überschäumenden Kraft erfüllt hatte. Ein Wunder. Vollbracht von der Frau, die aufgeblüht war wie die Natur, die sie umgab. Gwynna leuchtete und glühte im Licht des Landes, so hell, dass niemand es übersehen konnte. Die erste Königin, die seit Syaine die Ströme der Magie zu berühren vermochte. Es war unglaublich und doch konnte es jeder sehen, der sie erblickte. Es stach in sein Herz, wann immer er sie ansah. Und jedes Mal hatte es ihn an die Entscheidung erinnert, die er niemals hatte treffen wollen. Nun hatte er sie getroffen.

»Du machst einen Fehler.« Kasran stand im Torbogen des Wachturmes und sah vorwurfsvoll zu ihm auf.

Bryns Blick glitt über die Fenster von Caer’Oris, hin zu Gwynnas Gemächern. Die Türen des Balkons waren geöffnet und er erkannte Lyâns schmale Gestalt, die hinaustrat, um ihr Falkenweibchen in Empfang zu nehmen. Crysea landete mit einem heiseren Schrei auf ihrem Arm und Lyân trat mit ihr beiseite. Ihr Körper gab den Blick auf Gwynna und Tristeyn frei, die miteinander sprachen. Sie lächelte ihren Sohn an und Bryn seufzte. Er schüttelte den Kopf. »Sieh sie dir an, Kasran. Sie gehört hierher und sie ist glücklich. Sie strahlt heller als ein Stern. Aber ich bin ein Fremdkörper in den Mauern von Caer’Oris. Die Höflinge beeilen sich, mir aus dem Weg zu gehen, sobald ich über einen Gang laufe. Es ist ein Wunder, wenn sie auf der Flucht vor mir nicht übereinander stolpern. Sie starren mich an, als wäre ich ein Ungeheuer, das sie innerhalb eines Wimpernschlages auffressen könnte und das bin ich. Ich bin ein Wilder aus dem Wald, der ihrer Königin nicht würdig ist. Ich bin nicht wie Tristeyn, der in diesen Mauern aufgewachsen ist. Für sie bin ich ein Tier.« Es klang hart. Von seinem Verdruss erfüllt. Bryn sog die frische Luft tief in seine Lungen, ehe er fortfuhr. »Je eher ich verschwinde, desto besser für sie. Wenn ich bleibe, wird sie glauben, dass sie wegen mir eine Entscheidung treffen muss. Und das kann ich nicht von ihr verlangen. Nicht jetzt. Das Land braucht sie. Ihr Volk tut es. Ich werde mich nicht dazwischen stellen.«

»Du bist ein starrsinniger Dummkopf.« Der Wolf versuchte nicht, seinen Ärger zu verbergen. »Sie liebt dich und sie ist glücklich, weil du hier bist. Glaubst du wirklich, dass sie sich für das Land entscheiden würde, wenn sie wählen muss?«

»Ich weiß, dass sie das nicht tun wird, Kasran«, antwortete er mit ruhiger Bestimmtheit. »Sie wird die Krone an Tristeyn geben und mit mir gehen.«

»Das hast du immer gewollt.«

»Jetzt will ich es nicht mehr. Ich war ein blinder Narr, der nur sich selbst gesehen hat. Das Land hat sie erwählt, um ihr zu schenken, was allein Syaines Blut vor ihr besessen hat. Es vertraut ihr die größte Macht unserer Welt an und sie verdient es. Sie ist eine wahrhaftige Königin, mehr denn je. Sie kann niemals eine einfache Frau sein, die an der Seite eines Waldblutes in den Wäldern lebt. Ich werde nicht zulassen, dass sie all das für mich aufgibt.«

»Es ist ihre Wahl, nicht deine.«

»Und ich werde sie davor bewahren, die falsche Wahl zu treffen, indem ich gehe, ehe sie wählen muss.« Bryn schulterte den Reisesack, den er an der Mauer des alten Wachturmes abgestellt hatte. Ein letzter Blick auf die schlanke Frau, die inmitten ihrer Gemächer saß, einen kristallenen Kelch in der Hand. Er trank ihren Anblick, als wäre sie bittersüßer silberner Wein, aus Mondtau gewonnen. Ein letzter Schluck, dann blieb ihm nur noch die Erinnerung. Es würde niemals genug sein. Aber es musste genügen.

Kasran blockierte den Weg, seine Nackenhaare waren aufgestellt und seine Wut traf ihn mit voller Stärke. Schmerz breitete sich in seinem Kopf aus und Bryn stöhnte unter seiner Wucht auf. »Ich sage trotzdem, dass es ein Fehler ist. Und du wirst es bereuen.«

Bryn lächelte bitter und rieb sich die Schläfen, bis der scharfe Stich abklang. »Jeden Tag meines Lebens. Und darüber hinaus. Aber besser, ich bereue, als dass sie es tut.« Er trat an Kasran vorüber, ohne noch einmal zu den geöffneten Türen aufzusehen. Er wusste, wenn er es tat, würde er niemals fähig sein, Gwynna zu verlassen.

»Und was, wenn ich nicht mit dir komme?«

Es war ein letzter Versuch, ihn umzustimmen. Eine leere Drohung? Er wusste es nicht. Zum ersten Mal wusste er nicht, wie der Wolf reagieren würde, der ein Teil seiner selbst war. Bryn hielt inne. Der Gedanke, dass er es tun könnte, war wie eine Nadel, die mitten in sein Herz traf. »Dann hoffe ich, dass du für mich auf sie achtgeben wirst.« Er presste die Lippen zusammen und setzte seinen Weg fort. Seine Augen richteten sich auf das Gebirge, während er versuchte, den Schmerz nicht an die Oberfläche dringen zu lassen. Keine Wahl. Er hatte keine andere Wahl. Er wiederholte es und klammerte sich daran fest. Und er hasste sich für die Erleichterung, die ihn durchströmte, als er Kasrans Schritte in seinem Rücken vernahm.

»Feigling«, grollte die Gedankenstimme des Wolfes aufgebracht. »Du läufst davon, weil du Angst hast, dich ihr zu stellen und es ihr ins Gesicht zu sagen. Du wirst niemals ein Wolf sein. Du bist ein verfluchtes Kaninchen und du wirst eines bleiben.«

Bryn zuckte unter dem Tadel zusammen. Unwillkürlich fragte er sich, wie viel Wahrheit darin stecken mochte. Die Tore, die ins Gebirge führten, ragten vor ihm auf und er schloss die Finger fester um die Riemen seines Reisesacks. Er verharrte unschlüssig in ihrem Schatten.
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Die Magie war wie ein endloser Strom, der durch ihre Adern floss. Er war eins mit dem Land und doch hatte sie ihn nie zuvor auf diese Weise spüren dürfen. Alles hatte sich verändert. Die Art, wie sich das Land anfühlte, wenn sie es rief, seine Antworten. Es war von einer Kraft erfüllt, die mit jeder Stunde wuchs. Es sang mit unzähligen Stimmen und sie vernahm jede einzelne davon so klar und deutlich, dass sie sich fühlte, als wäre sie ihr Leben lang taub und blind gewesen. Das Lied des Schnees, der von den Ästen der Bäume fiel. Das Grollen des Bodens. Den Fluss des schlafenden Lebens in den Pflanzen, der im Frühling wieder erwachen würde. Es war unfassbar und doch war es wirklich. Die Geister der Magie waren frei und das darbende Land erwachte zu neuem Leben. Sie konnte kaum ermessen, was es für die Königreiche der Fey bedeuten mochte. Das Volk würde erstarken. Kinder würden geboren, nun, da der Fluch der schwindenden Magie von ihnen genommen war. Alles veränderte sich vor ihren Augen. Und es würde sich noch mehr verändern.

Sie legte die Hand schützend auf ihren Bauch. Eine unbewusste Geste, die mehr verriet, als sie preisgeben wollte. Noch war es zu früh. Noch wollte sie das Geheimnis wahren und es allein mit jenen teilen, die sie liebte. Nur zu bald würde der Hof erkennen, dass sich das Königshaus von Sariyal auf einen neuen Weg begeben hatte. Diesmal würde sie es nicht verbergen. Die Zeit des Versteckspiels war vorüber. Nie wieder würde sie eine Maske tragen und sich hinter einer Fassade aus Eis verstecken.

Eine milde Brise wehte herein. Ihr Blick glitt aus den geöffneten Glastüren, zu Lyân, die auf den Balkon hinausgetreten war. Es hatte sie nicht verändert, die Königin von Erys’vea zu sein und doch füllte sie ihren Platz an Tristeyns Seite aus, wie keine andere es je könnte. Sie trug ein Gewand aus grünem Samt, an den Beinen hochgeschlitzt, um ihre Bewegungsfreiheit nicht zu behindern. Passende Hosen und Stiefel lugten darunter hervor und die ledernen Manschetten, die sich um ihre Arme wanden, wiesen unmissverständlich darauf hin, dass sie mehr als eine verwöhnte Adelige war, die den König des Waldes erobert hatte. Ihr Falke landete mit einem leisen Schrei auf ihrem Arm und Lyân redete sanft auf den Vogel ein, während sie sein Gefieder streichelte. Gwynnas Gedanken wanderten zu Sjir, der in einer Höhle über Caer’Oris ruhte. Sie konnte den schlafenden Adler fühlen. Es war kein Seelenband, das sie vereinte und es würde niemals eines sein. Dennoch war sie unleugbar mit ihm verbunden, auf eine Weise, die sie selbst noch nicht verstand. Es war etwas, das wachsen würde, wenn sie die Zeit fanden, ihren Bund zu erforschen. Für den Augenblick war es genug, wenn die Wunden heilten, die der Eiskönig dem Adler geschlagen hatte, auch wenn es nur oberflächlich sein mochte. Sjir würde nie wie seinesgleichen sein. Die Narben auf seiner Seele würden ebenso bleiben wie jene, die Kyall im Gesicht trug. Er bevorzugte die Einsamkeit und fühlte sich nicht wohl, wenn Trubel herrschte. Sie bezweifelte, dass er ein ganzes Leben in Gefangenschaft jemals völlig hinter sich lassen konnte und es schmerzte sie. Aber sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um ihn vergessen zu lassen, was er vergessen konnte.

Tristeyn stellte seinen Kelch auf dem kleinen Tischchen neben ihr ab und sie sah lächelnd zu ihm auf. »Verzeih, ich war in Gedanken. Was hast du gesagt?« Zu ihren Füßen bewegte sich der weiße Wolf, der sich an Tristeyn gebunden hatte. Schattenauge gähnte herzhaft und drehte sich auf die andere Seite, dem Kamin zu, in dem ein behagliches Feuer brannte.

»Du bist abwesend, Mutter.« Tristeyn erwiderte ihr Lächeln. »Vielleicht solltest du dich ausruhen. Du hast dir wenig Ruhe gegönnt, seitdem ihr zurückgekehrt seid.«

»Es geht mir gut. Es ist nur …«, sie schüttelte den Kopf, unfähig, in Worte zu fassen, was in ihr vorging.

»… dass alles fremd ist. Ich spüre es wie du. Wie alle.« Tristeyn sah nachdenklich nach draußen auf das blühende Land. »Unsere Welt verändert sich endgültig. Nichts wird bleiben, wie es ist und wir wissen nicht, wohin wir gehen.«

»Nein«, stimmte sie zu. »Aber es ist gut. Die Fey brauchen diese Veränderung. Ich … brauche sie.«

»Ich hätte nie erwartet, diese Worte aus deinem Mund zu hören.« In Tristeyns schwarzen Augen funkelte ein heiterer Sternenregen. Wann immer sie ihren Sohn ansah, erkannte sie seinen Vater in seinen Zügen. Selbst jetzt, da er sich verändert hatte. Es erfüllte sie mit Melancholie, doch sie war süß. Eine Erinnerung an eine ferne Jugend, aus der so viel mehr erwachsen war … erwachsen würde.

»Auch die Königin von Sariyal kann lernen, mein Sohn.« Gwynna legte den Kopf schief und hob in mildem Spott die Brauen. Was früher von Bitterkeit überschattet gewesen war, hatte seine Schärfe verloren.

Tristeyns Grinsen verbreiterte sich, dann wurde er ernst. »Du solltest es ihm sagen, Mutter. Bald.« Er wies auf die Hand, die selbstvergessen auf ihrem Bauch ruhte und Verlegenheit breitete sich in ihr aus.

Sie ließ ihre Finger von dem hellblauen Samt heruntergleiten. »Du weißt es?«

»Ich spüre es. Wir sind beide mit dem Land verbunden. Es bleibt mir ebenso wenig verborgen wie dir, wenn neues Leben von unserem Blut darin erwacht.«

Er zwinkerte ihr zu und sein Blick suchte nach Lyân, die das Falkenweibchen wieder in die Lüfte entließ. Crysea flog davon, der Sonne entgegen, bis sie zu einem dunklen Schatten vor dem Blau des Himmels geworden war. »Es ist schwer, ein Geheimnis vor Tristeyn zu wahren.« Lyân kehrte von draußen zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er wusste es, bevor ich es geahnt habe. Und es hat ihm eine diebische Freude bereitet, es mir vor der Jagd zu offenbaren und mir hoheitsvoll die Teilnahme zu untersagen.« Goldene Flecken tanzten in ihren moosgrünen Augen. Erheiterung, die sich hinter gespielter Strenge verbarg.

Gwynna schmunzelte, als ihr Sohn unschuldig die Achseln hob. »Du hast ohnehin nicht auf mich gehört.«

»Du hattest die Wahl, eine folgsame Hofdame zur Frau zu nehmen. Es ist nicht meine Schuld, dass du sie nicht genutzt hast.« Eine ihrer goldbraunen Brauen hob sich, dann lächelte sie. »Es wird Bryn glücklich machen, wenn er es erfährt.«

»Ich weiß … es hat sich noch keine Gelegenheit geboten.« Gwynna hob hilflos die Hände. »Er hat sich die meiste Zeit bei Kyall und den Riesen aufgehalten und ich … ich fürchte mich davor, es ihm zu sagen.« Sie seufzte. Es fiel ihr schwer, es auszusprechen. »Es wird ihn binden und … dich.« Ihre Augen richteten sich auf Tristeyn.

»Du willst das Land für ihn aufgeben? Jetzt?« Tristeyns Brauen schossen in die Höhe. Er wechselte einen Blick mit Lyân, die ihren Unglauben kaum verhüllte.

»Ja.« Gwynna senkte die Augen auf ihre Hände. »Ich liebe ihn, Tristeyn. Mehr als das Land. Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sariyal einen neuen König bekommt.«

»Das ist es. Aber ich weiß nicht, ob ich es sein werde«, murmelte Tristeyn. »Geh zu ihm, Mutter.« Er ließ sich vor ihr in die Hocke gleiten und fasste nach ihren Händen. »Sprich mit ihm. Danach kannst du entscheiden, was du tun wirst.«

Sie sah fragend zu ihm auf, aber es war Lyân, die das Wort ergriff. »Bryn war lange frei. Er wird es überstehen, wenn er nicht mehr wie ein Wilder einsam durch die Wälder streift. Das hat er lange genug. Und eine Krone stünde ihm gut, nicht wahr? Ich habe gehört, dass die Frostriesen ihn den König der Wölfe nennen.« Lyân lächelte schelmisch. Sie stand Bryn nahe, seitdem sie einander auf ihrer Reise durch die Flüsternden Wälder begegnet waren. Ihr Schicksal war ähnlich. Es hatte ein Band zwischen ihnen geschmiedet, das über die reinen Familienbande hinausging.

König der Wölfe. Ein Spottname, den er selbst sich in Tjar gegeben hatte. Der König der Wölfe, der kommen würde, um ihre Hand zu fordern. Gwynna starrte sie verblüfft an und schüttelte den Kopf über ihren Vorschlag, obgleich Unsicherheit in ihr aufkeimte. »Das würde er niemals wollen … er …«

»Er ist immer noch Hauptmann Bryn Den’Arys«, fiel Lyân ihr ins Wort. »Daran hat sich nie etwas geändert. Er ist der Held von Erys’vea, der sein Blut für seine Heimat vergossen hat und er hat keine Aufgabe mehr. Er ist ziellos und einsam, weil ihm fehlt, was ihn vollkommen macht. So wie dir. Ich weiß es, Gwynna. Tristeyn weiß es. Aber keiner von euch beiden möchte es sehen. Er kann sein, was Sariyal jetzt braucht.«

Lyâns Worte machten sie sprachlos. Weisheit, die sich unter der rauen Schale der Kriegerin verbarg. Sie sah tiefer als sie selbst, öfter, als sie es zuzugeben wagte. Gwynna hatte niemals in Erwägung gezogen, dass Bryn in Sariyal bleiben würde. Er war wild und ungezähmt, er liebte seine Freiheit … und doch hatte Lyân recht. Er war bereit gewesen, sich zu binden, vor langer Zeit … Er wäre ein wahrhaftiger König …

Sie setzte zu einer Antwort an, als der Blick der jüngeren Frau leer wurde. Sie kannte den Anblick gut genug, um zu wissen, dass sie die Sicht ihres Falken teilte. Überraschung zog über ihr Gesicht, ein Funken von Besorgnis, der Gwynna in Unruhe versetzte. »Verdammt! Du solltest dich beeilen.« Lyâns Blick klärte sich und fixierte sie. »Er geht.«

»Narr!«, fluchte Tristeyn aufgebracht. Er ließ ihre Hände los und sprang auf die Füße.

Gwynna hörte es undeutlich durch das Rauschen, das in ihren Ohren eingesetzt hatte. Sie grub die Finger in die samtenen Wogen ihres Kleides, als sie ihren Platz verließ. »Wo ist er?«

»Am Rande der Südgärten«, stieß Lyân hervor, ihre Stimme vor Überraschung höher als gewöhnlich, als die Königin von Sariyal an ihr vorüber stob.

Die Südgärten. Sie erstreckten sich unter den Gemächern der Königin. Weit, aber nicht weit genug, als dass sie sie nicht rechtzeitig würde erreichen können. Sie ignorierte die verwunderten Blicke der Höflinge, die beiseite sprangen, als sie über die marmornen Böden des Palastes rannte. Sie besaß keinen Blick für ihre Umgebung, als sie Torbögen durchquerte und über Treppen eilte, die sich bis zu den Terrassen zogen. Kaskaden von Stufen schwangen sich in die Tiefe, den prachtvollen Gärten entgegen, die darunter lagen. Schnee durchnässte ihre leichten Schuhe und drang kalt bis auf ihre Haut. Es kümmerte sie nicht. Alles, woran sie denken konnte, waren Lyâns Worte: Er geht.

Nein! Nein, du verfluchter Dummkopf! Wie kannst du mir das antun? Atemlos hielt sie am Geländer der weitläufigen Terrasse inne, von der aus man die Gärten überblicken konnte. Ihre Finger glitten über den eiskalten Marmor, während sie in die Ferne spähte. Ihre Augen huschten über die verschneiten Wölbungen der Büsche, die Bäume mit den schimmernden Blüten, die der Kälte trotzten, über verschlungene Wege, die am Morgen von den Gärtnern von Schnee befreit worden waren.

Dort.

Ein dunkler Flecken, der sich auf das Gebirge zubewegte, ein Reisesack lag über seiner Schulter. Kasran trottete hinter ihm her, seine Rute war missmutig gesenkt. Selbst auf die Entfernung konnte sie sehen, dass beide angespannt waren. Gwynnas Augen glitten suchend über die Felsen des Sturmgebirges, zu dem Tor, das auf seine Pfade führte. Das Tor, durch das Bryn Den’Arys ohne ein Wort des Abschieds verschwinden wollte. Er hatte es beinahe erreicht.

»Denk nicht daran, du Mistkerl!« Weißes Licht erglühte an ihren Armen und brach durch den Samt ihres Gewandes. Ein heftiger Windstoß riss die Schneedecke von den Felsen und ließ sie in einem Rauschen vor dem Tor niedergehen. Eine weiße Barriere türmte sich vor den Torflügeln auf und Bryn sprang erschrocken zurück, als sie sich bis vor seine Stiefel ergoss. Überraschte Stimmen wurden laut, als die Wachmänner aus ihren Türmen kamen und in Richtung der Lawine gestikulierten, die auf unerklärliche Weise herabgekommen war.

Gwynna wartete nicht ab, bis sie sich von ihrem Schrecken erholt hatten. Sie raffte ihre Röcke und ließ die letzten Stufen hinter sich. Ein heiserer Schrei erklang aus den Wolken und Sjir fiel vom Himmel, um sich über dem Tor niederzulassen. Er war wie eine Statue, aus Schnee und Eis geformt. Ein unüberwindbares Hindernis, das über den Gärten aufragte, um die kalte Barriere zu verstärken. Niemand konnte den Königsadler passieren, ohne seinen Schnabel zu spüren. Selbst Bryn Den’Arys nicht. Staunende Rufe wurden in ihrem Rücken laut und sie wusste, dass sich der Hof auf den Terrassen versammelte. Es war ihr gleichgültig.

Ungerührt setzte die Königin von Sariyal ihren Weg über die steinernen Pfade fort, vorüber an den zauberhaften Skulpturen, die aus dem Schnee ragten. Blütenblätter rieselten von den Bäumen und trieben in der frischen Brise, die an ihren Ästen zerrte. Gwynna verfluchte die kunstvoll verschlungenen Wege, die sich endlos vor ihr ausbreiteten. Dann, endlich, gaben die Büsche den Blick auf einen vereisten Teich frei, der im Schutz einer Laube lag. Eine grazile Nixenstatue ruhte an seinem Rand, ihr langer Fischschwanz tauchte in das gefrorene Nass und verschwand darin.

Dahinter … Bryn.

Er war ihr entgegengelaufen und wartete im Schatten des zierlichen Bauwerks. Allein. Kasran war hinter der Laube zurückgeblieben. Ohne Zweifel ahnte Bryn, wer den Weg blockiert hatte und er wusste, dass sie kommen würde. Der Zorn in ihren Adern wallte heiß auf und sie ballte die Fäuste. Doch als sie die Qual auf seinem Gesicht sah, floss der Ärger aus ihr heraus wie das Wasser, das im Frühling von den Händen der Nixe rann. Gwynna hielt an, nur wenige Schritte von ihm entfernt. Hilflosigkeit ließ die letzten Spuren des Zornes verrauchen. Sie öffnete die Hände, als er auf sie zu trat.

»Gwynna …«, seine Stimme erstarb.

»Warum? Warum verlässt du mich?« Die Frage schmerzte in ihrer Kehle. Sie hasste es, dass ihre Stimme dünn klang wie die eines jungen Mädchens.

Bryn ergriff ihre Hände und blickte darauf nieder. »Die Götter wissen, dass ich dich nicht verlassen will. Aber ich möchte nicht mehr zwischen dir und Sariyal stehen und das werde ich, wenn ich bleibe.«

»Du bist ein solcher Dummkopf, Bryn Den’Arys.« Sie schüttelte den Kopf und sah zu ihm auf. »Ich werde nicht mehr zwischen dir und Sariyal wählen. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Siehst du das nicht?«

»Ich sehe, dass es ein Fehler ist. Du wirst niemals glücklich sein, Gwynna. Nicht ohne dein Land. Das wissen wir beide.« Er strich eine gelöste Strähne aus ihrem Gesicht und legte die Hand um ihre Wange. Kälte auf ihrer erhitzten Haut.

Noch weniger ohne dich. Sie sah zu Boden, auf den Saum ihres Kleides, der seine Stiefel bedeckte. »Du hast gesagt, dass der König der Wölfe nach Aeryndal kommen würde, um meinen Gemahl herauszufordern. Jetzt bin ich frei.« Sie leckte sich über die Lippen, die plötzlich ausgetrocknet waren. »Du wolltest meine Hand fordern, aber du hast es nicht getan. Ist dir der Gedanke, dich an mich zu binden, so zuwider, dass du mich lieber verlässt?«

Gwynna wagte es nicht, zu ihm aufzusehen. Ihr Herz schlug laut und schmerzhaft gegen ihre Rippen. Bryns Lippen senkten sich auf ihre Stirn. »Wie kannst du das auch nur für einen Augenblick denken? Ich wünsche mir nichts mehr«, murmelte er und sein Atem strich warm über ihre Haut. »Aber ich bin nur ein Wolf, der einsam durch die Wälder streift. Und du bist die wunderschöne Königin, die für alle Zeit durch meine Träume wandeln wird. Wie könnten wir uns je erhoffen, unser Leben gemeinsam zu verbringen? Du bist so viel mehr, als ich je sein werde.«

»Du bist alles, was du sein musst, Bryn. Alles, was ich je wollte.« Sie schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. »Würdest du bleiben, wenn du ein König wärest? Hier, in Aeryndal? Würdest du kommen und um meine Hand bitten?«

Er lachte gequält. »Ja. Das würde ich. Aber der König der Wölfe ist eine Traumgestalt, nicht mehr. Ich bin kein König, Gwynna.«

»Dann werde es.« Gwynna sah ihn an. »Lass ihn Wirklichkeit werden und bleib bei uns. Du musstest ohne deinen Sohn leben und er ist ohne seinen Vater aufgewachsen. Willst du, dass dieses Kind sein Schicksal teilt?«

Bryn erstarrte und in seinen goldenen Wolfsaugen leuchtete ein ungläubiges Licht. Gwynna spürte seinen zittrigen Atemzug, als sie seine Hand auf ihren Bauch legte. Auf den Ort, an dem das neue Leben heranwuchs. Sie lächelte, als er sie so vorsichtig berührte, als fürchtete er, dass sie unter seinen Fingern zerbrechen könnte.

»Du … du bist …«

»Ja. Ich trage dein Kind«, wisperte sie. »Ich will nicht, dass du gehst, Bryn. Verstehst du das nicht? Alles hat sich verändert. Ich lasse nicht mehr zu, dass uns Angst und Grenzen trennen. Wir gehören zusammen. Das Schicksal hat längst für uns entschieden. Es hat uns Tristeyn geschenkt und wir haben es nicht verstanden. Es hat ihn zum König des Waldes gemacht und wir haben es noch immer nicht sehen wollen. Nun schenkt es uns eine letzte Möglichkeit, unser Glück zu finden und ich kann nicht mehr so blind sein und es wegwerfen. Nicht noch einmal. Wir haben zu viele Jahre verloren.« Ihre Arme schlangen sich um seine Taille und sie legte den Kopf an sein Herz, das ebenso schnell schlug wie das ihre. »Bleib bei mir. Das ist alles, was ich will. Ich gehe mit dir oder ich reiche dir vor dem Hof die Hand. Es ist mir gleich. Die Wahl liegt bei dir. Diesmal bin nicht ich es, die sie trifft.«

Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als wollte er bersten. Sein Kinn ruhte auf ihrem Haar und er regte sich nicht, sagte nichts. Dann schlossen sich seine Arme so fest um sie, dass der Atem aus ihren Lungen wich. »Ich werde jeden meinen Zorn spüren lassen, der versucht, mich jemals wieder von dir zu trennen. Das schwöre ich bei jedem Tropfen Blut, der in meinen Adern fließt.«

Der Boden löste sich von ihren Füßen, als er sie in die Höhe hob. Gwynna stieß einen erschrockenen Laut aus, der sich in Lachen verwandelte, als er sie in seiner Umarmung durch den verschneiten Garten wirbelte. Sie klammerte sich an ihm fest, bis er sie nach einem letzten Wirbel auf die Arme nahm. Sein Atem ging schnell und sie schmiegte sich an ihn, um jedes Heben seiner Brust, jeden Schlag seines Herzens zu spüren. Sein Blick richtete sich auf die Zinnen von Caer’Oris. Gwynna folgte ihm, um auf das Meer der samtenen Juwelen zu blicken, die sich auf den Balkonen und Terrassen versammelt hatten.

Ein wölfisches Lächeln lag auf Bryns Lippen und Erheiterung glitzerte in seinen Raubtieraugen, als er mit dem Kinn auf den Adel wies, der sie beobachtete. »Ich fürchte, jetzt werdet Ihr keine andere Wahl haben, als mich zu Eurem Gemahl zu nehmen, Eure Majestät. Der König der Wölfe ist gekommen, um Eure Hand zu fordern, und der ganze Hof hat dabei zugesehen.«

Gwynna lachte und ließ die Arme um seinen Nacken gleiten. »Dann kann ich nicht zulassen, dass Ihr den Hof wieder verlasst, ehe wir verheiratet sind.«

»An meinem Hof ist es üblich, ein solches Versprechen mit einem Kuss zu besiegeln, liebste Braut.« Das warme Grollen in seiner Stimme ließ Schauer über ihre Haut rinnen. Es erzählte von einem Hunger, der nicht mit einem einzigen Kuss zu stillen war.

Gwynna legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu blicken. Ihre Fingerspitzen glitten über seine Lippen. »Warum nimmst du ihn dir nicht, mein König? Ich gehöre dir. Ich habe dir meine Hand versprochen und jeder soll es wissen. Oder willst du abwarten, bis ein anderer die Gelegenheit ergreift?«

Flammendes Gold glühte in seinem Blick, als er seinen Kopf neigte und dicht über ihren Lippen verharrte. »Du solltest den Wolf nicht herausfordern. Nicht, solange alle Welt dabei zusieht.«

Sie schloss die Hände um das Leder seines Wamses und zog ihn noch näher. »Es ist mir gleichgültig, wer dabei zusieht, Wolf. Solange du endlich den Mund hältst und mich küsst. Oder ist der König der Wölfe zu feige, seine Braut vor aller Welt zu beanspruchen, wie es sich für seinesgleichen geziemt?«

Bryn lachte schallend und seine Finger umfassten sie fester. »Du hast dein Schicksal besiegelt, Einhorntochter«, knurrte er rau und all ihre Träume erwachten in seiner Stimme zum Leben. »Ich werde dir gehören, solange mein Herz schlägt und bis ans Ende aller Zeit. Und von diesem Tage an wirst du mein sein. Für immer.«

»Das ist alles, was ich will«, flüsterte sie. Ihre Lippen verschmolzen unter den blühenden Bäumen des Winters und das Glück floss in Gwynnas Herz wie die Strahlen der Frühlingssonne. Sie badete in seiner Wärme und ließ zu, dass es sie verschlang und jeden Funken Schmerz in ihrem Inneren erlöschen ließ. Der König der Wölfe war nach Aeryndal gekommen und er würde bleiben. Das Rad des Schicksals hatte sich gedreht. Das Pendel stand still. Der Kreis war zu seinem Anfang zurückgekehrt und hatte sich geschlossen. Endlich vollständig.

Vollkommen.


Über die Autorin




Michelle Natascha Weber wurde 1980 in Hanau geboren und lebt heute am Rhein. Nach dem Abitur studierte sie Kunstgeschichte und Anglistik in Gießen und widmete sich ihrer Leidenschaft für das Schreiben. Sie schreibt Fantasy-Romane, in denen sich Märchenelemente mit Gothic Romance und Mantel und Degen Einflüssen vereinen.

[image: Facebook] [image: Twitter]


Weitere Romane aus den Nebellanden




[image: ]

Feenblut

Der Fluch des Drachen

Meister der Masken

cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc7W8.jpg





OEBPS/image_rsrc7W9.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc7W5.jpg






OEBPS/image_rsrc7WA.jpg





OEBPS/image_rsrc7W7.jpg





OEBPS/image_rsrc7W6.jpg





